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INHALT. 


1.  Abhandlang.  Reinisch:  Die  Kunama-Sprache  in  Nordost- Afrika.  IV. 

II.  Abhandlang.  Schlosser:    Beiträge   zur    Kunstgeschichte    aus   den 
Schriftquellen  des  frühen  Mittelalters.  (Mit  zwei  Tafeln.) 

III.  Abhandlang.  Bü  ding  er:  Die  römischen  Spiele  und  der  Patriciat. 
Eine  historische  Untersuchung. 

IT.  Abhandlang.  Kraus*.  , Vom  Rechte*  und  ,die  Hochzeit^  Eine  litterar- 
historische  Untersuchung. 

Y.  Abhandlang.  Sehen  kl:  Bibliotheca  patrum  latinorum  Britannica  II. 

VI.  Abhandlung.  Gomperz:    Philodem  und  die    ästhetischen    Schriften 
der  Herculanischen  Bibliothek. 

YII.  Abhandlang.  Zeissberg:  Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte  (1791, 
1792).  I.  Theil.  Von  der  Convention  im  Haag  bis  zum  Tode 
Kaiser  Leopolds  II. 

VIII.  Abhandlung.  Mussafia:  Studien    zu    den  mittelalterlichen  Marien- 
legenden. IV. 


XIX.  Srj^ZUNG  VOM  8.  OCTOBf:R  1890. 


Der  Präsident  begrtisst  bei  der  Wiederaufnahme  der 
Sitzungen  die  Mitglieder  der  Classe  und  das  neueingetretene 
Mitglied  Herrn  Professor  F.  Hofmann  insbesondere. 

Sodann  gedenkt  Se.  Excellenz  der  Verluste,  welche  die 
Akademie  und  diese  Classe  während  der  Ferien  durch  den  Tod 
der  wirklichen  Mitglieder  Hofrath  Ludwig  Ritter  von  Barth  und 
Professor  Lorenz  Ritter  von  Stein,  wovon  ersterer  am  3.  August, 
letzterer  am  23.  September  gestorben  ist,  sowie  durch  das  am 
9.  August  erfolgte  Ableben  des  correspondirenden  Mitgliedes 
Eduard  von  Bauernfeld  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Das  neugewählte  Ehrenmitglied  im  Auslande  Herr  Pro- 
fessor Dr.  E.  Zeller  in  Berlin  und  die  correspondirenden  Mit- 
glieder im  Inlande,  Herr  Professor  Dr.  Anton  Zingerle  in 
Innsbruck  und  Herr  Professor  Dr.  Krall  in  Wien,  erstatten 
ihren  Dank  flir  die  auf  sie  gefallenen  Wahlen. 


Herr  Dr.  F.  Freiherr  von  Mensi-Klarbach ,  k.  k.  Mini- 
sterialseeretär,  dankt  ftlr  die  ihm  zur  Herausgabe  des  Werkes: 
,Die  Finanzen  Oesterreichs  von  1701 — 1740*  bewilligte  Sub- 
vention.   

Die  Direction  des  archäologisch-epigraphischen  Seminars 
der  Wiener  Universität  ttbersendet  von  seinen  ,Mitth eilungen 
aus  Oesterreich-Ungam*  das  zweite  Heft  des  XHI.  Jahrganges. 


VI 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbacli 
übermittelt  den  59.  (vorletzten)  Theil  seines  , Biographischen 
Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich'  mit  dem  Ersuchen  um 
Gewährung  der  üblichen  Subvention. 


Von  Herrn  P.  Beda  Seh  roll  O.  S.  B.  in  Eberndorf  wird 
das  ,Necrologium  des  ehemaligen  Benedictinerstiftes  Milstat 
in  Kärnten'  mit  dem  Ersuchen  um  seinen  Abdruck  in  den 
Schriften  der  Classe  übersendet. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  Johann  Themer,  pens.  k.  k.  Obertclegraphist 
in  Wien,  wird  eine  Abhandlung:  ,Hainburgs  Städtenamen'  mit 
der  Bitte  um  ihre  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften 
übersendet. 

Die  Vorlage  geht  gleichfalls  an  die  historische  Commission. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Büdinger  legt  den  ftir  die 
Denkschriften  bestimmten  Schlusstheil  der  historiographischen 
Untersuchung  , Poesie  und  Urkunde  bei  Thukydides'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Leo  Reinisch  überreicht  für 
die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  Kunama- 
Sprache  IV.' 


An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,   Royale   des   Sciences,   des  Lettres   et  des  Beanx-Arts  de  Bel- 

gique:  Bulletin.  60*  ann^e,  3*  s^rie,  tome  20,  Nos.  6,  7  et  8.   Bruxelles, 

1890;  8^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  kgl.  Preussische  zu   Berlin:    Jahresbericht 

über  die  Thätigkeit  des  kaiserlich   deutschen  archäologinchon   Instituts 

von  Alexander  Conze.  XXV [II.  Berlin,  1890;  8^'. 

—  koninklijke  van  Wetenschappen :  Jaarboek   voor  1889.  Amsterdam;  8". 

—  Verslagen  en  Mededeelingen.  3  Keeks,  6.  Deel.  Amsterdam,  1889;  8".  — 
Amor.  Carmen  eleg^iacum  Kudolphi  van  Oppenraaij  praemio  aureo 
ornatum.  Amstelodami,  1890;  8^ 


vn 

Archaeological   Snrver  of  India:  Epi^aphia  Indica   and  Record.  Part  V. 

October  1889;  4«. 
Biblioth^que  de  T^Uiole  des  Chartes:  Rerue  d'^rudition.  LI.  »•  et  4*  Utmu- 

sons.  Paris,   1890;  8». 
Erlangen,    Universität:    Akademische   Schriften   pro    1889.90;    176   Stücke 

80  nnd  4«. 
Gesellschaft,  gelehrte  estnische  zn  Dorpat:  Sitzungsberichte.  1890.  Dorpat, 

1890;  8«. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXHI,  Nr.  7.  Wien, 
1890;  8". 

—  historische    und    antiquarische   zu   Basel:    Beiträge   zur   vaterländischen 
Geschichte.  N.  F.   Band  III,  Heft  3.  Basel,  1890;  S^. 

—  gelehrte  Serbiens:  Glasnik.  71.  Band.  Belgrad,  1890;  8^. 
Instituut,  koninklijk  voor  de  Taal-,   Land-   en  Volkenknnde   van   Neder- 

landsch-IndiS.  5^  Volgreeks,  5.  DeeU  3.  en  4.  Aflevering.  *s  Gravenhage, 

1890;  80. 
Institut,  ^Igyptien:  Bulletin.  2«  s^rie,  No.  10.  Ann^e  1889.  Le  Caire,  1890;  8". 
Johns    Hopkins'   University   Studies   in  historical    and    political   Science. 

8  ^^  series,  X.  The  Study  of  History  in  Holland  and  Belgium.  Baltimore, 

1890;  8«. 
Kiew,   Universität:    Universitäts-Nachrichten.    Tome  XXX,  Nrs.  6,  6  und  7. 

Kiew,  1890;  80. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter> 

mann.  36.  Band,  1890.  VIU  und  IX.  Gotha;  4«. 
Museum -Verein,  Vorarlberger:  XXVIII.  Jahresbericht  Ober  das  Jahr  1889. 

Bregenz;  80. 
Review,  the  English  historical:  Vol.  V,  Nr.  19.  London,  1890;  80 
Soci^t^  de  Geographie:    Bulletin.    7*  s^rie,   tome  XI,   2*  trimestre.    Paris, 

1890;  8". 
Society,  the  Asiatic  of  Beng^l:  Proceedings.  1890.  Nrs.  1,  2  and  3.  Calcutta, 

1890;  8«^. 

—  Journal.  Vol.  LVHI,  Part  I,  Supplement  1889.  Calcutta,  1890;  8".  — 
Vol.  LIX,  Part  I,  Nrs.  I  and  II.  1890.  CalcutU,  1890;  8«. 

—  the  Royal  geographica!:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  XII,  Nrs.  6-9.  London,  1890;  8«. 

—  the  Royal  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geographica!  Magazine. 
Vol.  VI,  Nrs.  8—10.  Edinburgh,  1890;  8°. 

Verein  fQr  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.   N.  F.   23.  Band,  1.  Heft. 
Hermannstadt,  1890;  8". 

—  für  Landeskunde  von  NiederOsterreich :  Blätter.  N.  F.  XXUI.  Jahrgang, 
Nr.  1—12.  Wien,  1889;  8".  —  Topographie  von  Niederösterreich.  lU.  Band. 
Alphabetische  Reihenfolge  der  Ortschaften.  IL  Band,  ö.  und  6.  Heft. 
Wien,  1890;  4".  —  Urkundenbuch  von  Niederösterreich.  I.  Das  Urkunden- 
buch  des  aufgehobenen  Chorherrenstiftes  St.  Polten.  I.  Band  Wien,  1889 ;  8^. 

Wissenschaftlicher  Club   in  Wien:  Monatsblätter.  XI.  Jahrgang,  Nr.  7, 
10—12.  Wien,  1890;  8». 


VIII 


XX.  SITZUNG  VOM  15.  OCTOBER  1890. 


Im  Auftrage  Sr.  kais.  und  königl.  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Erzherzogs  Ludwig  Salvator,  Elirenmit- 
gliedes  der  kais.  Akademie,  wurde  von  der  Verlagshandlung 
das  Prachtwerk:  ,Die  Insel  Menorca.  I.  Allgemeiner  Theil. 
Sonderabdruck  aus  dem  Werke:  Die  Balearen.  In  Wort  und 
Bild  geschildert.  1890'  übersendet,  welches  der  Classe  vor- 
gelegt wird. 

Herr  Professor  Dr.  Heinrich  Kiepert  in  Berlin  dankt  für 
seine  Wahl  zum  ausländischen  correspondirenden  Mitgliede 
der  kais.  Akademie. 


Herr  Professor  J.  Loserth  in  Czernowitz  übersendet 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Stadt  Waldshut  und 
die  vorderösterreichische  Regierung  in  den  Jahren  1523 — 152(). 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Reformation  in  Vorderösterreich 
und  des  Bauernkrieges',  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in 
das  Archiv  flir  österreichische  Geschichte. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  Dr.  Karl  Kraus  in  Wien  wird  eine  literar- 
historische Untersuchung  unter  dem  Titel:  ,Vom  Rechte'  und 
,Die  Hochzeit'  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte überreicht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  B  ü  d  i  n  g  e  r  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den 
Titel  führt:  ,I)ie  römischen  Spiele  und  der  Patriciat,  eine 
staatsrechtliche  Untersuchung'. 


IX 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 


Acaderaia,   Real  do  la  Historia:   Boletin.    Tomo  XVII,    Guaderuos  I— III. 

Madrid,  1890;  8". 
Acad^mie    des    Inscriptions    et    Belles-Lettres:    Comptes-rendus.    4*   B^rie, 

tome  XVIII.  Bulletin  de  Mars— AtHI.  Paris,   1890;  8^. 
Akademie  der   Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  MüucJien:  Sitzungsberichte  der 

pliilosophisch- philologischen    und    historischen    (blasse.     1890.    Band    II, 

lieft  1.  München,  1890;  8^.  —  Bericht  über  die  31.  Plenar Versammlung 

der  historischen  Commission.  München,   1890;  4^. 
Akademija,   kralewska  Srbska:  Glas.  XXI  i  XXII.  Belgrad,  1890;  8«. 

—  Starine.  Knjiga  XXII.  U  Zagrebu,   1890;  8^ 

—  Rad.  Knjiga  C  und  CI.   XXIX  i  XXX.  U  Zagrebu,   1890;  8*>. 

—  Monumenta  spectantia  historiam  slavomm  raeridionalium.  Vol.  XX.  Acta 
historiam  confinii  militaris  croatici  illustrantia.  Tomus  III.  Zagrabiae, 
1889;  80. 

Ferdinandeum:    Zeitschrift  für  Tirol   und  Vorarlberg.   3.  Folge,   34.  lieft. 

Innsbruck,  1890;  8". 
Gesellschaft,    kurländische,    für   Literatur    und    Kunst:    Sitzungsberichte 

nebst  VeröflPentlichungen  des  kurländischen  Provinzial-Museums  aus  dem 

Jahre  1889.  Mitau,  1890;  8". 

—  Deutsche  morgenländische :  Zeitschrift.  44.  Band,  2.  Heft.  Leipzig,  1890;  8^ 
Maatschappij    der  nederlandsche  Letterkundo  te  Leiden:   Tijdschrift  voor 

Nederlandsche  Taal-  en  Letterkunde.  Negende  Deel,  Nieuwe  Reeks. 
1.  Deel,  2.  Aflevering.  Leiden,  1890;  8». 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 36.  Band,  1890.  X.  Gotha;  4».  Ergänzungsheft  Nr.  98.  Gotha;  4». 

Museal  verein   für  Krain:  Mittheilungen.  III.  Jahrgang.  Laibach,  1890;  8^. 

Nordisk  Oldskrift-Selskab ,  kongelige:  Aarb^ger  for  Nordisk  Oldkyndighed 
og  Historie,    1890.   2.  Raekke,  5.  Bind,  2.  en  3.  Hefte.   Kj^ibenhavn;  8«. 

Revue,  Ungarische,  1890.   X.  Jahrgang,  VII.  Heft.    Budapest,  1890;  8^ 

Societa  storica  Lombarda:  Archivio  storico  Lombardo.  Giornale.  Ser.  II, 
fasc.  27.  Milano,  1890;  8^ 

—  R.  Romana  di  Storia  patria:  Archivio.  Vol.  XIII,  fasc.  I— II.  Roma,  1890;  8^ 

—  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Archivio  per 
r  Antropologia  e  la  Etnologia.  XX°  Volume,  fascicolo  2  «^^  Firenze,  1890;  S^. 

—  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria:  Atti  e  Memorie.  Volume  VI, 
fascicolo  1**  e  2".  Parenzo,  1890;  8". 

So  ei  6 1^  de  Geographie:  Compte-rendu.  Nos.  12  et  13.  Paris,  1890;  8^. 

Society,  the  American  geographical :  Bulletin.  Vol.  XXII,  Nr.  2.  New-York, 
1890;  80. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geograpliy 
Vol.  XII,  Nr.  10.  London,   1890;  8». 

Smithsonian  Institution:  Fifth  and  sixth  annual  Report  of  the  Bureau  of 
Ethnology;  1883-1884  and  1884— 188Ö  and  fivo  Bulletins.  Washington, 
1887—1888;  4«. 


Teylers  Godgeleerd  GeDootachap:  Verhandelingen  rakende  den  natuurlijken 
en  geopenbaarden  Godsdienst.  N.  8.  12.  Deel.  Haarlem,  1890;  8''. 

Verein,  Deutscher  wissenschaftlicher  in  Mexico:  Mittheilungen.  I.  Band, 
2.  lieft.  Mexico,  1890;  40. 

—  für     Mekleuburgische    Geschichte    und    Alterthumskunde :    Jahrbücher. 
ö5.  Jahrgang.  Schwerin,  1890;  8^. 

—  historischer   der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug. 
Der  Geschichtsfreund.  XLV.  Band.  Einsiedeln,  1890;  8". 

—  kroatisch-archäologischer:  Viestnik.  GodinaXÜ,  Br.  2.  UZagrebu,  1890;  8'^ 


XXI.  SITZUNG  VOM  22.  OCTOBER  1890. 


Die  Kirchenväter-Commission  legt  den  im  Drucke  voll- 
endeten XXIV.  Band  des  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum 
latinorum',  enthaltend  die  von  Herrn  Johann  Huemer  bear- 
beiteten Werke  des  Juvencus  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Jagi6  macht  eine  zur  Ver- 
öflFentlichung  im  ,Anzeiger'  bestimmte  Mittheilung  unter  dem 
Titel:  ,Slavische  Incunabeln  auf  Pergament^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academj,  the  Wisconsin  of  Sciences,  Arts  and  Letters:  Transactions.  Ma- 
dison,  1889;  8^ 

—  the  National  of  Sciences:  Memoirs.  Vol.  IV,  Part  2.  Washington,  1889;  4^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  k()nigl.  Preussische  zu  Berlin:  Abhandlungen. 

Aus  dem  Jahre  1889  mit  Separatabdrücken.  Berlin,  1890;  4^. 

—  Sitzungsberichte.  1890.  Nr.  I— XIX.  Berlin,  1890;  8". 

—  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen.  XVIII.  Band,  1.  Hälfte. 
Berlin,  1890;  8«. 

—  königl.  Bayerische:  Abhandlungen  der  historischen  Classe.  XIX.  Bandes 
1.  Abhandlung  und  Separata.  München,  1889;  4^ 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XXIV. 
Band,  1.  Heft:  Die  Ergebnisse  der  ClYilgerichtspflege  im  Jahre  1886, 
Wien,  1890;  gr.  4".  —  XXV.  Band,  1.  Heft:  Bewegung  der  Bevölkerung 
im  Jahre   1888.  Wien,  1890;  gr.  4^ 


XT 

Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  XVI.  Band,  2.  und  3.  Heft.  Wien,  1890;  4". 

Genootschap,  het  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Dagh- 
Register  gehouden  int  Casteel  Bataria  vant  passerende  daer  ter  plaetse 
als    over   gebeel    Nederlandt's    India.    Anno    1661.    Batavia ,    's    Hage, 

1889;  80. 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XLIV.  Band,  3.  Heft. 
Leipzig,  1890;  8«. 

—  königl.  der  Wissenschaften:  GöttingLsche  gelehrte  Anzeigen.  1889.  I.  und 
H.  Band.  Göttingen,  1889;  8".  —  Nachrichten  von  der  königl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  und  der  Georg  Augusts- Universität  zu  Göttingen.  Aus 
dem  Jahre  1889.  Nr.  1-21.  Göttingen,  1889;  8«. 

—  kaiserl.  Russische  archäologische:  Zaplski.  Tom.  V,  Heft  1.  St.  Peters- 
burg, 1890;  80. 

—  Oberlausitzische  der  Wissenschaften :  Neues  Lausitzisches  Magazin, 
LXVL  Band,  1.  Heft.  Görlitz,  1890;  8». 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  V.  Rom,  1889;  8«. 

Johns  Hopkins*  Universitj  Circulars.  Vol.  IX,  Nrs.  75  and  77.  Baltimore, 

1889;  4«. 

—  University  Studies  in  historical  and  political  Sciences.  8  ^^  series  X — XII. 
Federal  Government  in  Canada.  Baltimore,  1889;  8^. 

—  the  American  Journal  of  Philologj.  TomeX,  2  and  3.  Baltimore,  1889;  8^ 

Review,  the  English  hiatorical.  Vol.  V,  Nr.  20.  London,  1890;  8«. 

Smith sonian  Institution,  Bureau  of  Ethnology.  Five  Bulletins.  Teictile 
Fabrics  of  ancient  Peru  by  William  H.  Holmes.  Washington,  1889;  S^. 
—  Bibliograph j  of  the  Iroquoian  Languages  by  James  Const.  Pilling, 
Washington,  1888;  8'\  —  Bibliography  of  the  Muakhogean  Langfuages 
by  James  Const.  Pilling.  Washington,  1889;  8°.  —  The  circular,  Square 
and  octagonal  Earthworks  of  Ohio  by  Cyrus  Thomas.  Washington, 
1889;  8».  —  The  Problem  of  the  Ohio  Mounds  by  Cyrus  Thomas. 
Washington,  1889;  80. 

Society,  the  Royal  of  Canada:  Proceedings  and  Transactions  for  the  year 
1889.  Vol.  VII.  Montreal,  1890;  40. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  12.  Jahrgang  1889 
nebst  Register  für  Jahrgang  X— XII.  Hamburg,  1890;  8^. 

—  fUr  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung:  Annalen. 
XXII.  Band.  1890.  Wiesbaden,  1890;  8». 

—  historischer  von  Unterfrank on  und  Aschaffenburg;  Archiv.  XXXIII.  Band. 
Würzburg,  1890;  8». 
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XXTI.  SITZUNG  VOM  5.  NOVEMBER  1890. 


Das  c.  M.  Herr  Geh.  Justizrath  Dr.  von  Schulte  in  Bonn 
übermittelt  vorlilufig  die  Pflichtexemplare  der  im  Drucke 
vollendeten,  von  der  kais.  Akademie  unterstützten  Ausgabe 
der  ySumma  des  Paucapalea*. 


Von  Herrn  Dr.  Franz  Freiherrn  von  Mensi,  k.  k.  Mini- 
sterialsecretär,  werden  die  Pflichtexemplare  seines  mit  Unter- 
stützung der  kais.  Akademie  erschienenen  Werkes:  ,Die 
Finanzen  Oesterreichs  von  1701 — 1740^  vorgelegt. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Franz  Ritter  von  Krön  es 
in  Graz  übersendet  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Feld- 
zeugmeister Josef  Freiherr  von  Simbschen  1810  1818,  sein 
kriegsrechtlicher  Process  und  seine  Rehabilitirung  nach  un- 
gedruckten  Aufzeichnungen',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Auf- 
nahme in  das  Archiv. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
wiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadetnia,    Real   de  la  HLstorla:    Boletin.     Tomo    XVII,    Cuaderuo    IV". 

Madrid,  1890;  8". 
Akademie  der  Wissenschaften,  kOnigl.  Bayer,  zu  München:  Sitzungsberichte 

der  philosophisch -philologischen  und  historischen  Classe.  1890.  Heft  III. 

München,   1890;  8". 
—  kongl.  Vitterhets,  Historie  och  Antiquitets  Mftnadsblad;  17.  u.  18.  Jahr- 
gang 1888  u.  1889.  Stockholm;  8«.   —  Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige. 

11.  Deelen,  1.  u.  2.  Haftet.   Stockholm,  1890;  8^    —  Nordiske  Forted- 

sminder.  I.  Hefte.  Kj^benliavn,  1890;  4^. 
Archeologia  e   Storia   Dalmata:   Bullettino.   Anno  XIII,    No.   6.    Spalato, 

1890;  8^ 
Association,  the  American  philological :  Transactions.  1889.   Volume  XX. 

Boston;  S". 
Gesellschaft,  geographische  in   Bremen:   Deutsche  geographische   Blätter. 

Band  XIH,  Heft  3.  Bremen,  1890;  8^ 
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Istituto,  Reale  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere:  Rendiconti.  Ser  II,  Volume 

XXI.  Milano,  Napoli,  Pisa,   1888;  8". 
Johns  Hopkins'  University:  The  American  Jonrnal  of  Philology.  Vol.  X,  4. 

Baltimore.  1889;  8".  —  Vol.  XI,  1.  Baltimore,  1890;  8». 

—  Studie«  in   Historical  and  Political   Science.  8*'*  series,   I — II,  III — IV. 
Baltimore,  1890;  8«. 

Karpathen -Verein,  Ungarischer:  Jahrbuch.  XVII.  Jahrgang  1890.  Igl6, 
1890;  80. 

Kiew,  Universität:  Universitüts-Nachrichten.  Tom.  XXX,  Nr.  8  und  9.  Kiew, 
1890;  8'\ 

Landes-Schulrath,  k.  k.  galizischer:  Sprawozdanie  o  stauie  szköl  »reduich 
galicyjskich  w  latach  szkolnych  1880—1890.  We  Lwowie,  1890;  40. 

Muzejum  zemaljsko  w  Bosni  i  Hercegovini:  Glasnik.  Sarajevo,  1890;  8^. 

Revue,  Ungarische.  1890.  10.  Jahrgang,  VIII.  Heft.  Budapest,  1890;  8". 

Rostock,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889/90;  49  Stücke  4»  u.  8^. 

Society  Royale  des  Antiquaires  du  Nord:  Mömoires.  N.  S.  1889.  Copeu- 
hague;  8*^. 

Statistisches  Landesamt,  königl.:  Württembergische  Jahrbücher  für  Sta- 
tistik und  Landeskunde.  Jahrgang  1889.  I.  Hälfte,  3.  Heft.  Stuttgart, 
1890;  80. 

Vor  ein  für  Geschichte  und  Alterthümer  zu  Stade:  Das  älteste  Stader  Stadt- 
buch von  1286.  Heft  2.  Stade,  1890;  8«. 

—  croatisch  -  archäologischer.    Viestnik.    Godina    XII,    Br.   4.    U    Zagrebu, 
1890;  8». 

—  von   Alterthumsfreuuden    im    Rheinlande:    Jahrbücher.     Heft  LXXXIX. 
Bonn,  1890;  S» 


XXIII.  SITZUNG  VOM  12.  NOVEMBER  1890. 


Die  Kirchenväter-CommisBion  legt  die  für  die  8itzung8- 
berichte  bestimmte  Fortsetzung  der  ,Bibliotheca  patrum  lati- 
norum  Britannica  11/  von  Herrn  Dr.  Heinrich  8  eben  kl  mit 
einem  Auszug  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Bayerische  zu  München:  Almanach 
für  das   Jahr  1890.  München;  12«. 

—  Abhandlungen    der    historischen    Classe.     XIX.  Bandes    II.    Abtheilung 
und  Soparata.  München,  1890-,  4^ 

—  Griechische  Münzen:  Abhandlungen.  I.  Cl.,  XVIII.  Band,  in.  Abtheilung 
und  Separatabdruck.  München,  1890;  4<>. 


XIV 

Ateneo  Veneto,  Kevista  mensile:  Ser.  13*,  Vol.  II,  Fase.  4,  6,  6.  —  8er.  14% 

Vol.  I,  Fase.  1—6.  Venezia,  1890;  8". 
GanBer,  Anton:  Die  Wahrheit.  Kurze  Darstellung  der  letzten  und  wahren 

Weltprincipien,  Entwurf  zu  einer  transcendentalen  Logik.  Graz,  1890 ;  8^. 
Genootschaft,    het  Bataviaasch   van  Künsten   en  Wetenschappen :    Tijd- 

schrift    voor    Indische    Taal-,    Land-    en    Volkenkunde.    Deel    XXXIII, 

Aflevering  5  et  6.  BaUvia,  *s  Hage,   1890;  8°. 

—  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen  ran  het  Bata- 
viaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XXVII, 
1889,  Aflevering  II.  Batavia,  1890;  8«. 

Gesellschaft,  Allgemeine  geschieh tsforsch ende  der  Schweiz:  Quellen  zur 
Schweizer  Geschichte.  IX.  Band.  Basel,  1890;  8^. 

—  Jahrbuch.  XV.  Band.  Zürich,  1890;  8«. 

—  deutsche  für  Natur-  und  Volkerkunde  Ostasiens  in  Tokio.  44.  Heft 
(Band  V,  Seite  149—189).  Yokohama,  1890;  4«. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXin,  Nr.  8  u.  9. 
Wien,  1890;  8». 

—  Geschichts-  und  Alterthumsforschende  des  Osterlaiides :  Mittheilungen. 
X.  Band,  2.  Heft.  Altenburg,  1890;  8». 

—  Historische  und  antiquarische  in  Basel:  Basler  Chroniken.  IV.  Band. 
Leipzig,  1890;  8'\ 

—  für  Schleswig- Holstein -Lauenburgische  Geschichte:  Zeitschrift.  XIX. 
Band.  Kiel,  1890;  8^  —  Schleswig- Holstein -Lauenburgische  Regesten 
und  Urkunden.  lU.  Band,  1.,  2.  und  3.  Lieferung.  Hamburg  und 
Leipzig,  1890;  4«^. 

Harz -Verein:  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alterthumskunde.  24.  Jahr- 
gang, 1890.  I.  Hälfte.  Wernigerode,  1890;  8«. 

Institute,  the  Canadian:  Proceedings.  3^*»  series,  Vol.  VII,  Fasciculus  Nr.  2. 
Toronto,  1890;  80. 

Istituto,  Reale  Veneto:  Atti.  Ser.  7»,  Tomo  I,  Dispeusa  1* — 9».  Venezia, 
1889—1890;  8^. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:  Tijdschrift  door 
Nederlandsche  Taal-  en  Letterkunde.  Negende  Deel,  Nieuwe  Recks. 
1.  Deel,  4.  Aflevering.  Leiden,  1890;  8«. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 36.  Band,  1890.  XI.  Gotha;  4«. 

Museo  comunale  di  Trento :  Archivio  Trentino.  Anno  IX,  Fascicolo  1. 
Trento,  1890;  8«. 

Societatum  Litterae.  IV.  Jahrgang,  1890,  Heft  2.  Berlin,  1890;  8^ 

Society,  the  American  geographical :  BuUetin.  Vol.  XXII,  Nr.  3.  New- York, 
1890;  80. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geograph j. 
Vol.  XII,  Nr.  11.  London,  1890;  8^ 

—  the  Royal  Scottish  geographical:  The  Scottish  geographical  Magazine. 
Vol.  VI,  Nr.  11.  Edinburgh,  1890;  8«. 


XV 

Strassbnrgr,  Uniyersität :  Akademische  Schriften  pro  1889—1890;  94  Stacke 

4"  und  8^ 
Tokio,  Imperial  Uniyersity:  The  Calendar  for  the  year  1889—1890.  Tokio, 

1889;  80. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  Xu.  Jahrgang,  Nr.  1. 

Wien,  1890;  8«. 
Verein  f&r  Kunst  und  Literatur  in  Ulm  und  Oberschwaben:  Urkunden  zur 

Geschichte  der  Pfarrkirche  in  Ulm  aus  Anlass  des  Münsterfestes.  Ulm, 

1890;  80. 

—  historischer  fOr   das  Grossherzogthum  Hessen:    Oberhessisches   W()rter- 
buch.  1.  Lieferung.  Darmstadt,  1890;  8°. 

—  historischer  in  St.   Gallen:    Walahfridi    Vita  Beati  Galli.    Vadianische 
Briefsammlung  I,  1508-1518.  St.  Gallen,  1890;  %\ 


XXIV.  SITZUNG  VOM  19.  NOVEMBER  1890. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Bühler  macht  eine  zur 
VeröfFentlichung  im  ,Anzeiger'  bestimmte  Mittheilung  ,über 
einen  neuen  Abklatsch  der  Edicte  XIH  und  XIV  der  Mansehra- 
Version  von  Aäoka's  Felsenedicten*. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad6mie,  Imp.  des  Sciences  de  St.-P^tersbourg:  M^moires.  Tome  XXXVII, 
Nos.  8—10.  St.-P6ter8bourg,  1890;  4«.  —  Zapiski.  Tome  LXI.  II.  St.- 
P^tersbourg,  1890;  8«.  —  Tome  LXII.  St.-P6tersbourg,  1890;  8^ 

Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XXV,  Disp.  14^  Torino, 
1889—1890;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakan :  Anzeiger,  1890,  Jnli  und 
October;  8. 

Dorpat,  Universit&t:  Akademische  Schriften  pro  1889—1890;  40  Stücke, 
40  und  8«. 

Genootschap,  het  Historisch  te  Utrecht:  Bijdragen  en  Mededeelingen. 
12«  Deel.  's  Gravenhage,  1889;  8«.  —  Brieyen  aan  R.  M.  yan  Goens 
en  onuitgegeyen  stukken  hem  betreffende.  III*  Deel.  's  Gravenhage, 
1890;  8^  —  Document  concemant  les  relations  entre  le  Duc  d'Anjon 
et  les  Pays-Bas  (1576—1683).  Tomo  II.  *s  Gravenhage,  1890;  8°. 

Institut,  Kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch.  Band  V,  1890, 
n.  u.  III.  Heft.  Berlin,  1890;  4». 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1890. 


Die  prähistorische  Commission  der-  kais.  Akademie  über- 
reicht das  soeben  erschienene  zweite  Heft  ihrer  ,Mittheilungen', 
welches  die  Tumuli  bei  März  im  Oedenburger  Comitate  und 
die  Tumuli  von  Gemeinlebarn  behandelt. 


Das  w.  51.  Herr  Hofrath  Adolf  Mussafia  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  , Studien  zu  den 
mittelalterlichen  Marienlegenden  IV'  mit  einem  Auszug  vor. 


Ad  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes-rendus.  4'  serie, 
tome  XVm.  Bulletin  de  Mai— Juin.  Paris,  1890;  8''. 

Akademija  Srpska  Kralewska.  Spomenik.  VI.   Belgrad,  1890;  4^. 

Bibliotji^que  de  Tl^cole  des  Chartes:  Revue  d'Emdition.  LI.  5*^  livraison. 
Paris,  1890;  8«^. 
N  Gesellschaft,  geographische  in  Bremen:   Deutsche  geographische  Blätter. 
Band  XIII,  Heft  4.  Bremen,  1890;  8». 

—  der  Wissenschaften,   königl.  Bühmische:  Sjntaxis  Gotskych   PfedloÄek 
Cislo  5.  V  Praze,  1890;  80. 

Mittheilungen  aus  der  livländischen  Geschichte.  XIV.  Band,  4.  Heft. 
Riga,  1890;  8«. 

—  ans    Justns    Perthes*    geographischer    Anstalt    von    Dr.    A.    Petermann. 
36.  Band,   1890.  XU.  Gotha;  ^^ 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  No.  14.  Paris,  1890;  8". 

Society,  the  Royal  Scottish  geognraphical :  The  Scottish  geographical  Maga- 
zine. Vol.  VI,  Nr.  12.   Edinburgh,  1890;  8«. 

University  of  California,  Library:  Contents-Index.  Vol.  I.  Berkeley, 
1889/90;  8^; 

Verein  fUr  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Forschungen  zur  Branden- 
burgischen  und  Preussischen  Geschichte.  III.  Band,  2.  Hälfte.  Leipzig, 
1890;  80. 

—  historischer   von    Unterfranken    und   Aschaffenburg :   Jahresbericht   für 
1889.    Wtirzburg,  1890;  8«. 

Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889/90.  179  Stücke 
40  und  8". 
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XXVn.  SITZUNG  VOM  17.  DECEMBER  1890. 


Der  Ordenskanzler  des  Maria  Theresien-Ordens  Se.  Ex- 
ceUenz  Herr  Feldzeugmeister  Baron  Kuhn  in  Graz  übersendet 
für  die  akademische  Bibliothek  die  ,Neue  Folge  der  Ordens- 
geschichte' (Dritte  Abtheilung  —  1850 — 1890  —  zugleich  Fort- 
setzung des  Werkes :  ,Der  Militär  -  Maria  Theresien-Orden  und 
seine  Mitglieder.  1857^ 

Von  Herrn  Dr.  Franz  Lukas,  Gymnasial- Professor  in 
Prag,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Geschichtliche 
Untersuchungen  über  Raum  und  Zeit*  mit  dem  Ersuchen  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Herr  Dr.  M.  Murko  überreicht  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  ,Beiträge  zur  Textgeschichte  der  Historia  Septem 
sapientum*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Bericht- 
erstattung zugewiesen. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad6mie  des  InscriptioDS  et  Belles-Lettres:  Comptes* rendus.  4*  s^rie,  tome 

XVni.  Bulletin  de  Juillet— Aoftt.  Paris,  1890;  S«. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau:    Anzeiger.  November.    Krakan, 

1890;  80. 
Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bollettino.   Anno  Xm,  Nos  9,  10  et  11. 

Spalato,  1890;  80. 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXni, 

Nr.  10.  Wien,  1890;  8^. 
—  fUr   Salzborger  Landeskunde:    Mittheilungen.  XXX.    Vereinsjahr    1890 

Salzburg;  8^. 
Greifswald,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1890. 
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Maat  seh  appij  der  Nederlandsche  Lotterkunde  te  Leiden:  Handolingeu  en 
Medodeelingen  over  het  Jaar  1888  80.  Leiden,  1889;  8".  —  Levens- 
berichteu  der  afgestorvene  Medeleden  van  de  Maatsehappij  dor  Neder- 
landsche  Letterkunde.  Leiden,  1889;  8". 

Societe  de  Geographie:  Compte-rendu.   1890,  Nr.  l6.  Paris;  8". 

Ziliner,  P.  V.  M.  Dr.:  Geschichte  der  Stadt  Salzburg.  IL  Buch.  Zeit- 
geschichte bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts.  1.  und  II.  Hälfte. 
Salzburg,  1890;  8'\ 
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L 
Die  Kunama-Sprache  in  Nordost-Afrika.  IV. 

Von 

Leo  Beinisoh, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaii.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Deutsch-kunama'isches  Wörterbuch. 

A. 

AaS;  das  utfi-mä;  galla  E. 

Aasgeier,  grosser  stä. 

Abbalgen  fütya,  fida  v.  1,  ngalä  fda  v.  1. 

Abbeissen  nini  v.  1. 

Abbeutehi   kefü  v.  2,   Suküll  v.  2,   tulll  v.  2;   das  —  kefndä, 

SuJcülidä,  tiUlidä. 
Abbiegen  känkorö  v.  1. 
Abbrechen  v.  a.  <e  v.  1 ,   aalä  v.  2,    alkamö  v.  2;   v.  neutr.  te 

V.  1,  bere  v.  2. 
Abbrennen  v.  a.  täkü  v.  1,  v.  neutr.  Uli  v.  1. 
Abbrühen  icidki,  icurkl,  uUci,  urkl  v.  2;  das  —  %c\dkidä. 
Abend,  der  ordbä,  südä  fdnakäy  der  späte  Abend  axoüdä;  wolle- 

sina,  E.    Abend   werden   ordibö   v.  2,    bagl  v.  2,   zu  Abend 

essen  dirö  v.  2,  zu  Abend  verreisen  oi^äböski  fB  v.  2. 
Abenddämmerung  bagidä,   Idgä  bagidä,   Idgä  baglsumä  fdnakä, 
Abendessen,    das  dirdrä,  mein  —  dirärdhä;   das  —  einnemen 

dirö  V.  2. 
Abendland  wüyä  isämä,  Idgä  wüyä  Isümä. 
Abendröte  sudä  fdnakä  btbü. 
Abend  Stern  wollesina  sunda  E. 
Abendzeit  orabä  fdnakü,  südä  fdnakä. 

Aber  idi;  ich  gehe,  du  aber  bleibe  abä  gändnä,  end  idi  gödä! 
Abermals  idi,  mindä  kidtdnä. 

SiUnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    OXXUI.  Bd.  1.  Abh.  1 


2t  I.  Abhandlung:    Reiniseh. 

Abeesinien  Alake  Idgä,  Makdde  Idgä. 

Abessinier  Alakä,  Makddä, 

Abfangen  bin,  beii  v.  1;  das  —  bind, 

Abgabe,    Steuer  gibilä,  fuggar a,  —  geben  gibilä,   — ,  fuggär ä 

80  V.   1. 
Abgang,  Mangel  daüdä,  Abreise  fidä. 
Abgehen,  feien  daü  v.  2,  ab-,  weggehen  fe  v.  2. 
Abgeneigt  sein  ibä  v.  1,  kü  v.  1.    Er  ist  mir  abgeneigt  unü  a- 

ibä-köske,  a-kü-köske. 
Abgenützt  temä,    tömä,    tümä;   gütüfa   E.  abgenützt    sein   tihnä 

u.  s.  w.  kö8j  —  werden  te,  tö,  tu  v.  1. 
Abgestorben;  s.  abgenützt. 
Abgewönen  sich  uM  v.  1. 
Abgreifen  yay  v.  2,  mö  v.  1;  kaffa  v.  2,  E, 
Abgrenzen  hirä  min  v.  1.  Er  grenzte  ab  sein  Feld  biHa-si  hiray 

iminke. 
Abgrund  fdfägä,  föfägüäy  küld;  in  den  Abgrund  fallen   külätä 

i  V.  2. 
Abhalten,  zurück-  gö$a  v.  1.  Halte  mich  nicht  zurück  a-gösa-mt! 
Abhanden  kommen   kö-bal  v.  1;    mein   Korn  ist   abhanden  ge- 
kommen klndiiä  köbdUce. 
Abhauen  fe  v.  1 ;  ge  v.  2.  Haue  ab  das  Bein  mindä  ifß!   Haue 

ab  den  Baum  üä  gedä! 
Abhäuten  fütya,  füta  v.  1,  dgalä  üla  v.  1. 
Abkommenschaft  bä,  küä,  diday, 
Abkömmling  kä,  didä  fem.  kisä,  kiSä. 
Abkratzen  mintö  v.  2;  das  Abkratzen  mintödä. 
Abkülen  sl  v.  2  E. 

Ablassen  tä  v.  1.  Lass'  ab  von  mir  a-toi! 
Ablegen,  nider-  dör  v.  1,  —  ein  Kleid  libäsä  üla  v.  1,  ablegen 

eine  Zeugenschaft  aamü  v.  2. 
Abmagern  emiinä  sa  v.  1,  dere  v.  2.  Meine  Kuh  ist  abgemagert 

ayldnä  erminä  iSäke;  deriake. 
Abmagerung  Smiä,  deridä. 
Abmessen  fä  v.  2. 
Abmessung  fädä. 

Abmühen  sich  tokäno  v.  1;  mühe  dich  nicht  ab  notokäno-me! 
Abneigung  haben  gegen  ibä  v.  1,  fcö  v.  1;   er   hat  Abneigung 

gegen  mich  a-ibake,  d-kvke. 
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Abnützen  sich  tu  v.  1,  bdyä  — ,  amböbä  «ä  v.  1. 

Abpflücken  salä  v.  2;  das  Abpflücken  salddä. 

Abputzen  tökä  v.  2;  das  Abputzen  tökädä. 

Abrasieren  kdla  v.  1,  sä  v.  1.      Er  hat  mich  abrasiert  dnasan- 

gdiiä  kdlake,  üöke. 
Abreiben  tökä  v.  2. 
Abreibung  fökddä. 
Abreise  fidä,  Ji-gddä, 
Abreisen  fe  v.  2.    Abend  reiste   er  ab   ordbast  fe-gdske,  feski 

gdske. 
Abrinden  föy,  köy,  wäy  v.  2;  das  Abrinden  föydä  u.  s.  w. 
Abschaben  miniö  v.  2;   ich  habe   die   Haut  abgeschabt   ägalä 

mintönake. 
Abschabung  mintödä. 
Abschälen;  s.  abrinden. 
Abschätzen  saü   v.  2;    er   schätze   ab    meine   Rinder  aylähesi 

saüske. 
Abschätzung  saüdä. 
Abschlagen  eine  Bitte  göSa  v.  1,  kü  v.  1;  schlage  es  mir  nicht 

ab  a-göia-m4!  a-kumef 
Abschliessend   versperren   say  v.  1,  gafi  v.  2;   beendigen   mal 

V.  1,  tüU  V.  2. 
Abschluss  8ä,  mdlä. 

Abschneiden  tS  y,  1]  schneide  ab  einen  Zweig  fidySa-s'  iU! 
Abspülen  Se  v.  1 ;  spüle  ab  die  Schüssel  gänta-s*  üi ! 
Abstauben  figge  v.  2,  selU,  serre  v.  2,  Sinda  v.  2;  firki  v.  2  E. 
Abstehen  von  wl  v.  1, 
Absteigen  I  v.  2;  das  Absteigen  idä, 
Abteilen  bodda  v.  1  E. 

Abtrennen  fak  v.  1,  fa^e  v.  1,  dela,  jira  v.  1. 
Abtrennung  fdkä,  fdkkä,  fd^ä. 
Abwarten  lakä  v.  2;  das  Abwarten  lakddä. 
Abwärts  gehen  i  v.  2;  das  —  idä. 

Abwaschen  Se  v.  1;   sie  wusch  ab   die  Schüssel  gänta-s'  iseke. 
Abweisen  göSa  v.  1. 
Abweisung  göää. 

Abwischen  tökä  v.  2,  figge  v.  2,  seile,  serre  v.  2,  Hndä  v.  2. 
Abziehen  Üla  v.  1,  —  die  Haut  ftUya,  füta  v.  1,  dgalä  illa  v.  1. 
Acacia  spirocarpa  dfJlä,  ödbetä. 


4  I.  Abhandlung:    Reinisch. 

Achsel  sdketä,  auf  der  —  sitzen  sdkef'  dna-lä  gö  v.  2,  auf  der 

Achsel  tragen  säketa-hü  tmu  v.  2. 
Achselhüle  dkuhl. 
Acht,   octo  kön-tasadde.    achter   akön-ia-saddä.   achtmal  kön-ta- 

saddc  mindä,    achtzehn  koJlakddä  köu-ta-saddt^',    achtzig  sebä 

kön-ta-saddi\ 
Acht  haben  auf  göne  v.  2,  ll  v.  2:  das  —  gOtddä,  lidä. 
Achten,  schätzen  me  v.  1. 
Achter,  octavus  akönf  asdddä. 
Acker  bim,  mein  —  hi^dhä. 

Ackerbau  hliwä,  hisä  buwä,  —  treiben,  s.  ackern. 
Ackermann  biSäbä,  er  ist  ein  —  uuü  bikdbä  koske. 
Ackern  bö  v.  1,  bis  v.  1;  er  ackerte  tböke,  iblske. 
Ackerrand  bisä  hirä\  kfjdaba  E. 
Ackerstier  bütä  hdrrt\  einjochen  den  —  mad  v.  1. 
Adamsapfel,  Halsknorpel  der  Männer  gürguvibä, 
Adansonia  digitata  ö«fl;  Fnicht  der  —  akdujä,  dsä.  Trinkgeftiss 

aus  der  Schale  der  —  verfertigt  fisä  gibä. 
Ader,  Blutader  sdriä,  kakobä  sdrtä. 
Adieu!  sulümä  godä!  plur.  sulüme  gömü! 
Adler  itä. 
Adlernest  ei'  itä, 
Aerva  lanata  ongürdtä, 
Affe  gdbalä,  gdbeläi  gobella  Sa.  Der  Pavian  didä  köybadä.  Die 

^Feerkatze,  cercopithecus  griseo- viridis  ay&ilölä,  fatdkä. 
Affenbrodbaum;  s.  Adansonia. 
After  kilrd;   putzen   den  After  kürn  tökä  v.  2,    sie  putzte  ireui 

Kinde  den  After  dedia-sl  kürd  tökdHke. 
Agazen;  s.  Antilope. 
Agonie,  liegen  in  der  —  tifö  v.  1 ;  als  mein  Vater  in  der  Agonie 

lag  dicä  {titömä. 
Ähre  sdmta,  Kornähre  kinä  sdmtä, 
Akazie;  s.  acacia. 
Alle,  alles  böbä,  biibä,  ki,  mdndä. 
Allein,  aber  idi. 

Allein,  solus  iiigal;  ich,  du,  er  allein  ingaläitä,  tngaUä,  ingalid. 
Alleinheit  Ingal;  ich  allein  ingaldnä,    du  allein  ingaUä,    er,  sie 

allein  ingaliä  ,mcine  u.  s.  w.  Alleinheit'. 
Almosen  karämaiä,  —  spenden  karimatä  so  v.  1. 
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Als,  wärend  fdndkä,  -yä,  als  (Comparativ)  -hin,  -lä. 

Also  ddkö,  kl,  nö,  also  sagen  äke  v.  2. 

Alt,   bejart  dndä,   alt,  abgebraucht  td-mä]    alter  Mann  adiküä, 

alte  Frau   darkiSä,    alt   werden    (eine  Person)   abbarS  v.  2, 

—  eine  Sache  tö  v.  1,  alt  werden  der  Mann  adikiäö  v.  2,  — 

die  Frau  darküö  v. 2.  Die  Zeit  macht  uns  alt  tcüyä d-yäköske. 
Alter,  das  männliche  adikiso,  das  weibliche  darküö. 
Alterster  dndä,  die  Aeltesten  der  Gemeinde  sük^  dnday. 
Altertum,  alte  Zeit  äSä,  in  alter  Zeit  ast 

Ameise  Idwä,    die  Raubameise  aSiHnä,  die  Termite  agdnganä. 
Amharer  Alakä,  Manädä,   die  amharische  Sprache  Alak'  aürä, 

Makäd*  aürä]  ich  habe  die  amharische  Sprache  erlernt  abd 

Alak*  aürä  nabinke, 
Amtmann  SBk  (seit  der  egyptischen  Occupation);  masna  E. 
Amulet  amfardtä,  imfratäj  wäragdtä. 
An  'lä,  iiä,  iid-lä. 

Anberaumen  eine  Zeit,  Frist  ft  v.  1. 
Anblasen  fü  v.  2;  das  —  füdä, 
Anblick,  der  lidä. 
Anblicken  ll  v.  2. 
Anbrechen  der  Morgen   kare,  Idgä  kare  v.  2;  bei  Anbruch  des 

Morgens  stand  er  auf  Idgä  kareski  f&ske. 
Anbrüllen  bü  v.  2;  das  —  badä. 
Anderer   bödä,   hilä]    anderes   Dorf,    andere   Leute    sükä   helä, 

ke  helay. 
Andern  fegeda  v.  1 ;  ändern  die  Gesinnung  koleSe  v.  1  E. 
Aneignen   sich   bin   v.   1 ,   kä  v.    1 ;   er  eignete  sich  au  ibinke, 

ikäke. 
Aneignung  binä. 

Anen,  die  dfay,  wdmalay,  unsere  Anen  afdhay,  awdmalay. 
Anfachen  das  Feuer  fü  v.  2,  das  —  fitdä,  töviä  fildä. 
Anfallen,  über-  lü  v.  1 ;  die  Türken  fielen  das  Dorf  an  Tüntkay 

sukä  ölüke. 
Anfang  ekena  E. 

Anfassen  bin,  ben  v.  1;  ich  fasste  seine  Hand  an  köniä  nabinke. 
Anfassung  binä. 
Anfeinden  ibä  v.  1. 

AnfUIen  le  v.  1,  mö  v.  1,  tukü  v.  2,  yay  v.  2. 
Anfüllen  wä  v.  2. 


Anflillung  icäda. 

AnfUron  marä  v.  2. 

Anfürer  mara,  mdnnü]  du  biut  unaer  —  und  ntarädü  »oköske. 

Anftlrung  marädä. 

Angareb,  bewegliches  Bettguätell  uidHta;  anguriib&i'tiges  Holz- 

gestcll  suni  Trocknen  der  BUsohol  vom  Ncgcrkorn  jida. 
Angehürigen,  die;  s.  Familie. 
Angelegenheit  dcUä,  Sl. 

Ängenem  mäydä,  eer  angenem  maydökil,  mdi/dä  maydökd. 
Augeaehen   dttdä,  adiläiä,   —  sein  adiktSö  v.  '2,  tindä  kö»  v.  1. 

Lulu  ist  ein  angesehener  Manu  Lvlü  ht  thtdä  kutke. 
Angesicht  gädihä,  dnä;  er  schlug  ihm  ins  Angesicht  gadätia-»' 

lyüke. 
Angewönen  sich  tokäno  v.  1, 

Angreifen  tukü  v.  2,  yay  v,  2;  feindlich  angreifen  lü  v.  1. 
Angst  käylä,  in  Angst  geraten  kaylö,  kö-kaylO  v,  I. 
Angstlich  kaylinä,  —  sein  kaylinü.  köe  v.  1. 
Angstlos  kaylltlä. 
Auguis  fragilts  küynütä. 
Anhauchen  fil  v.  3;  dax  Anhauchen  ßida, 
Anklage  dümmä;  schwere    —  d4mmä  hdya. 
Anklagen  dämm»  v.  l ;  furuto  v.  2  E. 
Ankommen  lo,  lü  v.  l. 
Aulass  geben  ivl  v.  1. 
Anlaufen;  s.  anschwellen. 
Anlegen  den  Zaum  luyiimä  tn  v.  1. 
Anleihe  aallafu,   eine  —  auüiemcn  lallafö  v,  2,  eine  —  geben 

KaÜafo  so  V.  1;    da  ich   kein  Geld   hatte,    machte   ich  bei 

Sabar  eine  Anleihe  abä  mala  daänakt  Üabär-kln  nallafouake. 
Änlich  ktUlä,   —  sein   källa  k6s\    er    ist  seinem  Vater   Unlieb 

iicH  kdlla  köike. 
Anlichkeit  kiÜlär,  er  hat  keine  —  mit  mir  unu  ktdlöAä  yindmme. 
Anpacken  hin,  hen  v.  1 ;  das  Anpacken  binä. 
Anrede,  die  i^da. 
Anreden  kB,  OkS  t.  2,  da  v.  2. 
AnreiBsen,  -ziehen  w^  t.  8;  du  —  wäydä. 
Anrempeln  dösa,  dörd  v.  2. 
Anrompeiung  ddaädä,  c 
Anrofen  Aw2ti  r.  I..  «ft  ^{hjJM  —  ■äk&da,,  aüda. 


Dil  KuuBw-SpciHhi  la  Nordoit-AMhl.  IT.  7 

AnrUren;  s.  anHllen. 

ADsammeln  böba  v.  1 ;  sie  Bammelten  Getreide  an  Mnd  oböhake. 

Ansammlung  häbä;  —  von  Getreide  HniX  böba. 

Anschauen  li  v.  3. 

Anschaunng  lida. 

AnecMcken  sich  etwas  zu  thun  ti  v.\;  er  schickte  sich  an  eu 

essen  ihandhA  iüke. 
Anschirren,  satteln  ergä  v.  2;  (las  —  ergadä. 
Anschlagen,  auf-,  mit  grossem  Geräusch  auf  etwas  fallen  t&k&, 

t&k  V.  2,  /tfcö  V.  2;  das  —  tiköda. 
Anschleichen  sich  lay  v.  2,  labü  v.  2;  das  —  Idyda,  toMdä. 
Anscbmigen   sich  kö-li  v.  1;   das  Kind  schmigte  sich  an  seine 

Mutter  an  deda  inifia-n  köttke. 
Anschwellen,  eine  Geschwulst  bilden  fila  v.  1. 
Anschwellung  ßid. 
Ansehen  li  v.  2;  das  —  lidä. 

Ansehen,  die  Ere  giddä,  kt^are,  abare,  gädurdtä. 
Ansetzen  eine  Frist  ti  v.  l;  setze  einen  Tag  anl  amelä  iti! 
Ansideln  sich  gö  v.  2,  nabirö  v,  2;  das  —  gödä,  nahirodA. 
Ansidelung  ndÄtVä;  hier  ist  unsere  —  äU  nabirdhä  kolke. 
Anspeien  tuff,  tufo,  tifs  v.  2;  das  —  tufodd,  tifödä. 
Anständig  mäydä,  rtiaranatinä,  unanständig  bdyä. 
Anständigkeit  marandtä;   er  zeigt  Anständigkeit  unu  maratuUa 

yinake. 
Ansteigen,  besteigen  agü  v.  3;  das  —  agüdä. 
Anstellig  fadya,  farüa,  Sikkila  E. 
Anstig,  Aufstig  agäda;  der  —  zum  Berge  ist  beschwoi-lich  dlyä 

agüdä  taggimä  kötka. 
Anstossen  tvk&  v.  2;  das  —  luküdä. 
Anstreben  lelnä  v.  2  E. 
Antasten  mO  v.  l;   taste  mich  nicht  an!   a-mö-me!  ich   werde 

dich  nicht  antasten  u&a  e-md-nnt. 
Anteil  mfnta;  gib  mir  meinen  Anteilt  mintäfiä  a»d! 
Antilope  agazcn  oder  strepsiceros  kudu  «wwd.  Gazelle,  Anti- 
lope arid  oder  Sämmeringii  lidä.  Antilope  Saltiana  oder 
cupkalophuä  Hembrichii,  das  Zwcrgbückchcn,  Bcni  Israel 
gärgäjä,  anjSja.  Antilope  saltatrix,  Arabantilope  oder  oreo- 
tragus  aaltatrix,  der  Klippspringer  hdymä.  Antilope  oryx 
oder  das  Boeza  ariya. 


H  I.  Abhandluug:    Kein is eh. 

Aiitimoiiiiiiii  kdni,  mit         bestreichen  kari  v.   1. 
Antlitz,  ijddiha,  tinä;  er  acblug  mir  ins   —  (jadihdna  iyäke. 
AntiTil)on  Im  v.  2;  das  —  hddä, 
Antworten  dt\  v.   I,  kau  v.   1,  ö  v.  2  E. 
Anvortriinon  (imvno  v.  2;  das  —  amenödä, 
Anwalt  iiHVit  mdnnä,  inoin         aurd  manndhä, 
AnwoHonil  soin  tjö  v.  2,  mibirö  v.  2,  laka  v.  2. 
AnwoHonhoit  ndhinl, 

Ansal  kalddit,  ilio  —  der  KUke  ci^Z«  kalddö, 
Anxufc,  8.  Kloid. 
AnisUndon  ^^/<l,  ^^ni  v.  1. 
Arabantilopo  hdymtl,  dt/mtl, 

Arboit  wi/ini»  sdutt,  «vIniM;  gezwungene  Arbeit  gtbilä.    Mit  Ar- 
beit vil  besebttfügt  tr<1i*fUiiJcl,  arbeitslos  icAratittä. 
Arbeiten  soim  w   l,   miii   v.   1:   wa;>  hast  du  gearbeitet?  ay  mi- 

Arbeiter  ciaihii»  ein  guter  —  astiu^  mdydil. 

Ar^^r.  der  ^«^«1.  hac(\. 

Ärgerlich  «k^mI,  —  sein  im«iai  v.   l,  </tVfi  v.  l,   /»<i/i\  Ihhh  v.  1, 

luaobon  huhü  \\  2. 
Anr'^von  >.i.\j:  hec^t  du  AnrwonV  cmi  Am/«i  niud-btf 
ArgWv^uor.  \,w  \\   l:  argwC^uo  nicht!  hävi/^Vm«*/ 
ArgwC^ui*oh   l.^-iNJ. 
Ano**r.::!ojv  a,:^ 

Artu*  o^ürt'iii:  .vMr.K  *K^fX^nu  c^m.  iHMtelann  ^>>??«^1^tK 
Anu»  xur  i; -;  5.  }i\m  :tv.:u\>5  Arm  und  IVir.  v-'.vi->v  .«*rs<hi-^v -:••!. 
Artsibs*::^:    .v'»i«V..    ^-av"**:    ich    k;M;t;o    :uo:r.or  Fnui  ein    sohvne* 

.*,•.«    .-»r"\'..  ■■.j-rft    .,'.*,-■    'iv.ii'w  4    'v.*-  /.v<f» 

\*  •     •■  . 

Arscij.vl  iS/-'.. 

Are.  ^V,':.5^   t  •,:  iu:  v^*:!-*  Ar^.  w-f  ruu'l-^r.    s^ir   v    :? 

Ars 5     ui.^  —    *jcc'   nf'i.*.'^ 
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Atmen  fü  v.  2,  hakä  v.  2;  das  —  fitdä,  hakddä. 

Auch  'ta,  'te,  -nä. 

Auf  -lä,  dnä,  dna-lä]  auf  dass,  damit  -hä. 

Auf!  födä!  plur.  fimü! 

Aufatmen  hakä  v.  2;  das  —  hakddä. 

Aufblasen  die  Backen  u.  s.  w.  gn  v.  2;  das  —  gitdä. 

Aufblicken  gälli  v.  2,  wierö  v,  2;  das  —  gällidä,  meriidä. 

Aufbrausen  in  Zorn  bäti,  bäci  v.   1. 

Aufbrausend  abdcä. 

Aufbrechen,  weggehen  /e  v.  2;  das  —  fidä. 

Auf  breiten  mcula  v.  1,  berke  v.  2,  fäy  v.  2. 

Aufbrodeln  /ö/b  v.  1 ;  das  (erhitzte)  Wasser  brodelte  auf  biyä 

oföfoke. 
Aufdecken^  bekannt  machen  säsä  v.  1;  entblössen  (IIa  v.   1. 
Aufeinanderfolge  bdrä,  sörö]  arba  E. 
Aufenthalt  ndbirä,   —  nemen  nabirö  v.  2,  gö  v.  2,   —  geben 

ndhirä  8ö  v.  1,  gib  mir  Aufenthalt!  ndbirä  iisö! 
Auferziehen  tato  v.  l  E. 
Auffallen  auf  täkü,  täk,  tikö  v.  2;  das  —  tiködä.    Regentropfen 

fielen  mir  auf  die  Nase  aiilä  biyä  bobondnä  tlköske. 
Auffaren,  in  die  Höhe  springen  abe  v.  2;  das  —  abedä. 
Auffassen,  begreifen  fafane  v.  2;  das  —  fatanidä. 
Auffliegen  fe  v.  2;    das  —  fkdä.     Der  Vogel    flog  auf  mrka 

fiske, 
Aufgang  agüdä,  —  der  Sonne  touy'  agüdä;  orida  E. 
Aufgehen  (Sonne,  Mond,  Gras  u.  dgl.)  agä   v.  2;   ort   v.  2  E. 
Aufgi'aben  dz  v.  1,  «ä  v.   l;  er  grub  auf  id'tke,  emke. 
Aufhalten  sich,  bleiben  gö  v.  2,  nabirö  v.  2,   hikä  v.  2;  Aac// 

V.  1  E.     Den  Tag  über  sich  aufhalten  lütä  v.   1. 
Aufhängen  Kleider   u.  dgl.  karanä   v.  2,   aufhängen,    strangu- 
lieren sänkuäle  v.  1;  man  hängte  den  Lulu  auf  Luliui  osän- 

küäleke. 
Aufheben  eine  Last,  einen  Gegenstand  nan  v.  2,  <€  v.  1. 
Aufhelfen  gata  v.  1;  er  half  mir  auf  unü  agdtake. 
Aufhören  m  y,  1;  höre  auf  zu  schmähen!  Idtia-kin  uoi! 
Aufladen  ergä  v.  2;  das  —  ergädä. 
Auflegen  mada  v.  1,  aufgelegt  werden  kö-mada. 
Auflockern  die  Erde  bis  v.  1,  basä  v.  2. 
Auflösen  bis  v,  l. 


jO  !■  Abhandlung:     Beinivch. 

Auflösung  biSä. 

Aufmacben,  öffnen  wäyke  v.  2;  hii,  fak,  feUä  v.  1;  ferifia  v.  2  E. 

Aufmerken  fayä  v.  2  E. 

Aufrecht  sein,  —  stehen  IcJcä  v.  2. 

Aufrichten  dar  v.   1,  fü  v.  1. 

Aufrollen  einen  zusammengewickelten  Gegenstand,  Matte  u.  dgl. 

berke  v.  2;  er  rollte  die  Matte  auf  iinnä  bereske. 
Aufrüren  eine  Flüssigkeit  orä  v.  4;  das  —  oradä. 
Aufschauen  gälll  v.  2,  mere  v.  2;  das  —  gällidä,  merBdä. 
Aufschäumen  föfo  v.  1 ;  das  Wasser  schäumte  auf  biyä  oföfoke. 
Aufschlagen  ein  fallender  Gegenstand  wenn  er  den  Boden  be- 

rürt  täkii,  täk,  tikö  v.  2;  das  —  tiködä. 
Aufschneiden  ma  v.  1,  minti  v.  1,  te  v.  1,  ille  v.   1. 
Aufschreien  aü  v.  2,  bü  v.  2;  das  —  aiidä,  büdä. 
Aufseher  dübMä]  wer  ist  der  Aufseher?  nä  dvhdbä  nöf 
Aufseherdienst   dtiAa;    der    —    ist   beschwerlich    dfibä   tagginiä 

köske. 
Aufsetzen  ti  y.  1. 

Aufsicht  dübä]  mein  Haus  ist  one  —  Itähä  dübä  daüske. 
Aufsperren  fak  v.  1,  fatä  v.  1 ;  er  sperrte  das  Maul  auf  mia-s* 

ifdkkej  ifdtake. 
Aufspringen  plötzlich  vom  Sitz  abe  v.  2. 
Aufstehen  fe  v.  2,  lakä  v.  2;  das  —  fidä,  lakädä. 
Aufsteigen  agü  v.  2;  das  —  agudü. 
Aufstellen  dör  v.  1,  tu  v.  1,  gata  v.  1. 
Aufstig  agüdä]  der  Aufstig  auf  den  Berg  ist  beschwerlich  dlyä 

agitdä  taggimä, 
Aufstreichen  Fett  auf  die  Haare  afi  v.  2;   das  —  afidä.     Er 

strich  Fett  auf  seine  Haare  unü  äfarä  afiske, 
Auftun  fak  v.   1,  bü  v.  1,  fatä  v.   1;  ferinä  v.  2  E. 
Aufwachen  targä  v.  2,  mere  v.  2;  das  —  targddä,  meridä, 
Aufwallen  föfo  v.  1;   das  (kochende)  Wasser  wallte  auf  btyä 

ofofo'ke. 
Aufwaschen  Se  v,  1;  wasche  das  Blut  auf  kWcoV  üb! 
Auge  wä,  7iötä;  aufschlagen  die  Augen  nierii  v.  2,  gälli  v.  2. 
Augenarzenei  lakä  Samba,  Idkä  sümfä. 
Augenblick  wakW  ellä\  warte  einen  —  wakit'  ellä  lakddä! 
Augenbrauen  wä  kimä, 
Augeuentzündung  wä  täküä. 


Die  Kuoftma-Spraohe  in  Nordost-Afrika.  IV.  11 

Augenhöle  wä  ba. 

Augenlid  wä  dgalä,  tcä  dgelä, 

Augenschminke  kdrä]  —  auftragen  kari  v.  1. 

Augenstern  loä  timmä. 

Augenwasser;  s.  Augenarzenei. 

Augenwimper  wä  HmdLä. 

Augenzeuge  antiiä*^  ich  selbst  war  —  abd  ayndfiä  antitä  nakoske. 

Aus  'kln,  'lä, 

Ausbessem,  flicken  ein  Kleid  tir  v.  1. 

Ausbeuteln  wäy  v.  2;  das  —  wäydä. 

Ausbieten  zum  Verkauf  dabo  v.  2;  das  —  dabodä. 

Ausbleiben  lü  v.  2;  das  —  lüdä. 

Ausblick  lidä. 

Ausblicken  ll  v.  2. 

Ausborgen,  s.  Anleihe. 

Ausbreiten  fatä  v.  1,  berks,  fäy  v.  2;  sekB  v.  2  E. 

Ausbrüten  ^1  v.  1.    Die  Henne  hat  fUnf  Eier  ausgebrütet  dm*ä 

ikämöki  käkän'  dna-lä  dedä  kussüme  Ulke, 
Ausdenen  mafie,  mane  v.  1. 
Ausdenung  sdsä. 
Ausdenken  lawä  v.  2,  keda  v.  1. 
Ausdreschen  Getreide  diu   v.   1 ;    dresche    dein   Korn    khiea-s* 

idifii! 
Ausdrücken,   -pressen   6aki  v.  2;    er  hat  Biermalz  ausgcpresst 

unu  (Hbä  Safdske. 
Auseinander  gehen,  sich  trennen  salä  v.  2. 
Ausforschen,  ausfragen  kalä  v.  1. 
Ausforschung  kalädä. 
Ausfüllen  tamumö  v.  2. 
AusfUren  ein  Geschäft  elatö  v.  2. 
Ausfiirung  elatö,  elatödä. 
Ausgehen,  exire  »ä  v.  1 ;  oH  v.  2  E.   ausgehen,  zu  Ende  gehen 

üti  V.  1,  tu  V.  1;  das  Feuer  ist  ausgegangen  tömä  ütüke. 
Ausgenommen  dittä, 
Ausgesönt  sein  sü  v.  1. 
Ausgetrocknet  aldbä. 
Ausgezeichnet  wamia  (V)  E. 

Ausgiessen  tur  v.  1,  fä  v.  2,   lukn  v.  2;    das  —  fddä,  lukicdä. 
Ausgleiten  mviku  v.  2,  seke  v.  2  E. 


12  I.  Abhandinug:     Beinisch. 

AuHgrabon  dl  v.  1;    kola  E.  —  er  grub  eine  Cisterne  aus  unU 

ddikil  Idike. 
Aubhülon  kohyro  v.  2  E. 

Auökcreii,  fegen  fi(j(ßt  seile,  serre,  Sindä  vv.  2,  ßrki  v.  2  E. 
AuHlachen  jl  v.  1 ;  er  lachte  mich  aus  luiü  djike. 
Aushisnen  m  v.  1,  mkä  v.  2;  lasse  den  Hasen  ausi  temdrgä  iid! 
Ausleeren    wAy  v.   2;    er   hat    das    Korn    ausgeleert    unü   kinä 

wäyske. 
Auslöschen  v.  act.  hal  v.  1,  yä  v.  1;  ubä  v.  1   E.;  v.  neutr.  üti 

V.  1,  tu  V.  1.  Das  Feuer  ist  ausgeloschen  tomä  ütüke. 
Auslugen  li  v.  2;  das  —  lidä,  nach  was  lugst  du  aus?  ay  linöf 
Ausluger,  SpUher  dühdhä]  bist  du  ein  —  end  dühdbä  nokösibef 
Ausmessen  fä  v.  2. 
Ausplündern  gür  v.  1. 
Ausplünderung  gurd. 
Auspressen  iaki  v.  2. 
Ausrasten;  s.  ausruhen. 

Ausrauton  biit  v.  l,   —   Unkraut,  jäten  gälle  v.  2. 
Ausi^oibon  tökä  v.  2. 

Ausrtnsson,  -eiehen  minto  v.  2,  w<)y  v.  2. 
Ausruhen  kaka  v.  2;  kale  v.  l  E,  er  ruhte  etwas  aus  unu  dam- 

mada  hakiiske. 
Ausrutschen;  s.  ausgleiten. 
Ausschau  hdtt;  von  disem  Berge  ist  eine  schöne  Ausschau  iuä 

alyena-hn  hda  tndydä  ki^e. 
Ausschauen,  -Wicken  li  v.  2. 
Ausschlagen  ^^ Blatter,  IMüten"!  ori  v.  2  E. 
Ausschnaufen  wegen  Erschöpfung,  foniüdung  hakä  v.  2. 
Ausschütten  irav  v.  - :  er  schüttete  iietreide  aus  iiiiii  Aimi  tnltiske. 
Ausser   dittäi    ausser    mir   oba   ditta,   <i6<i-ii-<ii/M .   ausser  Gott 

dniM-n-ditUK 
Austern  sich  da  v.  2  irreg.,  k^  v.  2. 
Äusserung  du.  ktfJö. 
Aussicht  htka  E. 
Aussinnen  laK\l  v.  2,  knUl  v.  l :  was  sinnst  du  ausV  ay  lannmöf 

ay  nik^lanof 
Ausweinen  ^%^  v.  1,  —  sich  ti>sw«  w  l:  ausgt^sCint  sein  #i«  v.  l. 
Auss^^Ähen   »%   V.  2:   das  —  luUv    was  s^^Ähsi  du  aus?  ay  hnöf 
Aus^^pÄher  a«>iCKk  du  bist  ein  —  ^/m  dmbalhX  t^J»sb^ 
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Ausspannen   mafle,   inane  v.   1 ;    der  Vogel   spannte   die  Flügel 

aus  §ürkä  fefenie-s*  imdüeke. 
Äusspeien  tuff,  tüfö,  lifo  v.  2;  das  —  tufödä,  iifödä. 
Ausspotten  latte  v.  1. 
Ausspottung  Idttä. 
Ausspotter  aldttä. 
Ausstrecken;  s.  ausspannen. 
Aussti'euen  dele  v.  2,  fä  v,  2,  salä  v.  2. 
Austreten  der  Fluss  Sä  v.  2. 

Austrocknen  lab  v.  1 ;  der  Fluss  trocknete  aus  subä  blyä  üdbke, 
Austrocknung  IcUfä. 
Auswaschen  Se  v,  l. 
Ausweichen   dargä  v.  2,  kodda  v.  1  E.  warum  weichst  du  mir 

aus?  end  äiii  abd-kln  dargdnöf 
Auswerfen;  s.  ausstreuen. 
Auswischen;  s.  abwischen. 
Ausziehen,  heraus-  wäy  v.  2,   üse  v.  1;    er  zog  heraus  wäyskey 

ivüseke. 
Axt  laüsä,  er  erschlug  ihn  mit  der  Axt  unü-sl  laüsa-bü  iyäke. 
Axtstil  laüs^  öZa;  er  hat  einen  —  verfertigt  unii  laus*  üä  iminke. 

B. 

Baar,   one  -ittä,  data,   —   sein   dnä  v.  2;    er  ist  der  Kleidung 

haar  aesä  daiiske. 
Bach  subä. 
Backe,  Wange  gomä,  goma  E.,  goma  Mu.;  Kinnbacken  mdkkalä, 

mdkalä,  Hinterbacken  kurd  mdkkalä. 
Backen   das  Brod  gata  v.  1;   die   eiserne  oder  thöneme  Platte 

worauf  das  Brod  gebacken  wird  dngalä,  atäkä. 
Backen-  und  Kinnbart  gömä  kimä]  gömä. 
Backenzan  akdlmä,  akdrmä, 
Baden  im  Fluss  dundume  v.  1;  awl  v.  2  E. 
Balanites  aegyptiaca  Singalä. 
Bald  toäU,  olölä;  komm'  bald  zurück  wäU  idi!  es  wird  bald 

Abend  werden  Idgä  oUlü  baglsunä. 
Bälde  oUlä. 

Balg;  8.  Haut,  Schlauch. 
Balken  Blä;  Tragbalken  für  Lasten  asävi    üä. 


6  !•  Abhandlnng:    Beinisoh. 

AnfUllung  wddä. 

Anfüren  marä  v.  2. 

Anfürer  mardf  mdnnä\  du  biet  unser  —  end  mardfiä  noköske. 

AnfÜrung  marddä. 

Angareb;  bewegliches  Bettgestell  ardntä'^  angarebartigcs  Holz- 
gestell zum  Trocknen  der  Büschel  vom  Negerkorn  jidä, 

Angehörigen^  die;  s.  Familie. 

Angelegenheit  ddtä,  H. 

Angenem  mdydä,  ser  angenem  maydökä,  mdydä  maydökä. 

Angesehen  dndä,  adikiSä,  —  sein  adiküö  v.  2,  dndä  kos  v.  1. 
Lulu  ist  ein  angesehener  Mann  Lvlü  kä  dndä  köske. 

Angesicht  gddibä,  dnä]  er  schlug  ihm  ins  Angesicht  gadibia-s' 
{yäke. 

Angewönen  sich  tokdno  v.  1. 

Angreifen  tukü  v.  2,  yay  v.  2;  feindlich  angreifen  lü  y,  1. 

Angst  kdylä,  in  Angst  geraten  kaylö,  kö-kaylö  v.  1. 

Angstlich  kaylinä,  —  sein  kaylinä  kos  v.  1. 

Angstlos  kaylittä, 

Anguis  fragilis  köyndtä. 

Anhauchen  /ö  v.  2;  das  Anhauchen  fötdä, 

Anklage  ddmmä\  schwere  —  ddmmä  bdyä, 

Anklagen  dammi  v.  1 ;  fwutö  v.  2  E. 

Ankommen  löy  lü  v.  1. 

Anlass  geben  url  v.  1. 

Anlaufen-,  s.  anschwellen. 

Anlegen  den  Zaum  lugumä  tu  v.  1. 

Anleihe  sallafö,  eine  —  aufnemen  sallafö  v.  2,  eine  —  geben 
sallafö  «ö  V.  1;  da  ich  kein  Geld  hattC;  machte  ich  bei 
Sabar  eine  Anleihe  ahd  mala  daündki  Sahärlän  aallafönake. 

Anlich  kdllä,  —  sein  kdUä  kö8\  er  ist  seinem  Vater  änlich 
iwä  kdllä  köske. 

Anlichkeit  kdllä\  er  hat  keine  —  mit  mir  unü  kalldnä  ylndmme. 

Anpacken  hin,  ben  v.  1 ;  das  Anpacken  binä, 

Anrede,  die  kidä. 

Anreden  ks,  äke  v.  2,  da  v.  2. 

Anreissen,  -ziehen  wäy  v.  2;  das  —  wäydä. 

Anrempeln  dösä,  dörä  v.  2. 

Anrempelung  dösddä,  dörddä, 

Anrufen  keda  v.  1,  aü  v.  2;  das  —  uküdä,  aüdä. 
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Anrüren;  s.  anfülen. 

Ansammeln  böha  v.  1 ;  sie  sammelten  Getreide  an  kinä  oböbcJce, 

Ansammlung  böbä-^  —  von  Getreide  kinä  bobä. 

Anschauen  It  v.  2. 

Anschauung  lidä. 

Anschicken  sich  etwas  zu  tbun  tl  v.  1 ;  er  schickte  sich  an  zu 
essen  ir'iandfiä  Üike, 

Anschirren,  satteln  ergä  v.  2;  das  —  ergddä. 

Anschlagen,  auf-,  mit  grossem  Geräusch  auf  etwas  fallen  täkä, 
täk  V.  2,  tikö  V.  2;  das  —  tiködä. 

Anschleichen  sich  lay  v.  2,  tabu  v.  2;  das  —  läydä,  tahüdä. 

Anschmigen  sich  köli  v.  1;  das  Kind  schmigte  sich  an  seine 
Mutter  an  didä  iniüa-si  kölike. 

Anschwellen,  eine  Geschwulst  bilden  ßla  v.  1. 

Anschwellung  filä. 

Ansehen  {t  v.  2;  das  —  lidä. 

Ansehen,  die  Ere  giddä,  kahari,  abari,  güdurdtä. 

Ansetzen  eine  Frist  ß  v.  1;  setze  einen  Tag  anl  amüä  iti! 

Ansideln  sich  gö  v.  2,  nabirö  v.  2;  das  —  gödä,  nabirödä. 

Ansidelung  ndbirä]  hier  ist  unsere  —  äU  nabirdnä  köske. 

Anspeien  tuff,  tufö,  tifö  v.  2;  das  —  tufödä,  tifödä. 

Anständig  mdydä,  maranatinä,  unanständig  bdyä. 

Anständigkeit  marandtä'^  er  zeigt  Anständigkeit  unü  marandtä 
yinake, 

Ansteigen,  besteigen  agü  v.  2;  das  —  agüdä. 

Anstellig  fadya,  fariSa,  Sikkila  E. 

Anstig,  Aufstig  agädä]  der  —  zum  Berge  ist  beschwerlich  diyä 
agüdä  taggimä  köske. 

Anstossen  tvJcü  v.  2;  das  —  tvküdä. 

Anstreben  lelnä  v.  2  E. 

Antasten  mö  v.  1;  taste  mich  nicht  an!  a-mö-me!  ich  werde 
dich  nicht  antasten  abä  e-mö-nni. 

Anteil  mintä]  gib  mir  meinen  Anteil  I  minfdnä  asö! 

Antilope  agazen  oder  strepsiceros  kudu  dmaä,  Gazelle,  Anti- 
lope ariel  oder  Sömmeringii  lidä.  Antilope  Saltiana  oder 
cephalophus  Hcmbrichii,  das  Zwergböckcheu,  Beni  Israel 
gärgäjä,  argäjä.  Antilope  saltatrix,  Arabantilope  oder  oreo- 
tragus  saltatrix,  der  Klippspringer  luiymä.  Antilope  oryx 
oder  das  Beeza  ariyä. 
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Antimonium  kdrä,  mit  —   bestreichen  kari  v.   1. 

Antlitz  gddibä,  (hiä\  er  schlug  mir  ins   —  gadibdnd  lyäke. 

Antreiben  hä  v.  2;  das  —  hddä. 

Antworten  de  v.   1,  kds  v.  1,  ö  v.  2  E. 

Anvertrauen  amenö  v.  2;  das  —  amenödä. 

Anwalt  aürä  männä,  mein  —  aürä  mannäfiä. 

Anwesend  sein  gö  v.  2,  nahirö  v.  2,  lakä  v.  2. 

Anwesenheit  ndbirä. 

Anzal  kalddä,  die  —  der  Rühe  ayZe  kalddä. 

Anzug,  8.  Kleid. 

Anzünden  ti^la,  Ura  v.  1. 

Arabantilope  hdymä,  dymä, 

Arbeit  minä,  sdnä,  wärätä'^  gezwungene  Arbeit  gibilä.  Mit  Ar- 
beit vil  beschäftigt  wärätinä,  arbeitslos  wäratittä, 

Arbeiten  sana  v.  1,  min  v.  1;  was  hast  du  gearbeitet?  ay  ni 
sandnöf  ay  niminnö^ 

Arbeiter  asdna,  ein  guter  —  asdnä  nidydä. 

Arger,  der  bübä,  bdcä. 

Argerlich  abäcä,  —  sein  masa  v.  1,  göäa  v.  1,   bäti,  bäci  v.  1, 

—  machen  bübü  v.  2. 

Argwon  k/ilä*^  hegst  du  Argwon?  enä  kälä  nlnd-bß? 

Argwünen  kcdö  v.  1;  argwöne  nicht!  nikälönie! 

Argwönisch  kälinä. 

Arielantilope  lidä. 

Arm,  dürftig  äbdrä,  meskinä,  ganz,  bettelarm  agaläba. 

Arm,  der  könä,  binä\  mittelst  Arm  und  Bein  köna-te  ininda-te-bfi, 

Armband    ajülä,   gunjä\   ich    kaufte   meiner  Frau  ein    schönes 

—  abä  darkdha'8l  ajülä  imiydä  ndtäke. 
Armut  abdrä. 

Arsch  maJälä. 

Arschbacken  kürd  makilä, 

Arschloch  kürd. 

Art,  Weise  nä;  auf  welche  Art,  wie  machen  ayke  v.  2. 

Arzenei  ininä,  sddä. 

Arzt  i7iinä  — ,  sddä  mdnnä, 

Asche  dynä,  töm!  dynä. 

Asklepias,  s.  calotropis  procera. 

Ast  iidyM,  fdM,  Baumast  6lä  hdySä. 

Atem  hakddä,  äükä. 
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Atmen  fü  v.  2,  hakä  v.  2;  das  —  fiidä,  hakadä. 

Auch  'ta,  'te,  -nä. 

Auf  -lä,  dnä,  dna-lä\  auf  dass^  damit  -iiä. 

Auf!  fida!  plur.  femü! 

Aufatmen  hakä  v.  2;  das  —  hakddä. 

Aufblasen  die  Backen  u.  s.  w.  gn  v.  2;  das  —  gudä. 

Aufblicken  gälll  v.  2,  mere  v.  2;  das  —  gällidä,  meridä. 

Aufbrausen  in  Zorn  bäti,  bäci  v.   1. 

Aufbrausend  abdcä. 

Aufbrechen,  weggehen  /e  v.  2;  das  —  födä. 

Aufbreiten  mada  v.  1,  berke  v.  2,  fäy  v.  2. 

Aufbrodeln  /ö/b  v.  1 ;  das  (erhitzte)  Wasser  brodelte  auf  biyd 

oföfoke. 
Aufdecken,  bekannt  machen  säsä  v.  1;  entblössen  ula  v.  1. 
Aufeinanderfolge  bdrä,  «drö;  arba  E. 
Aufenthalt  ndbirä,  —  nemen  nabirö  v.  2,  gö  v.  2,   —  geben 

ndbirä  8ö  v.  1,  gib  mir  Aufenthalt!  ndbirä  asöf 
Auferziehen  tato  v.  1  E. 
Auffallen  auf  täku,  täk,  tikö  v.  2;  das  —  tiködä,    Regentropfen 

fielen  mir  auf  die  Nase  aülä  biyä  bobondhä  fikoske, 
Auffaren,  in  die  Höhe  springen  abe  v.  2;  das  —  abidä. 
Auffassen,  begreifen  fatane  v.  2;  das  —  fataiiMä, 
Auffliegen  fe  v.  2;    das  —  fidä.     Der  Vogel    flog  auf  surkd 

fiske. 
Aufgang  agüdä,  —  der  Sonne  touy'  agüdä;  orida  E. 
Aufgehen  (Sonne,  Mond,  Gras   u.  dgl.)  agä   v.  2;  ori  v.  2  E. 
Aufgraben  dl  w.  1,  aä  v.  1;  er  grub  auf  idlke,  esäke. 
Aufhalten  sich,  bleiben  gö  v.  2,  nabirö  v.  2,   lakä  v.  2;  A:arfi 

V.  1  E.     Den  Tag  über  sich  aufhalten  lütä  v.   1. 
Aufhängen  Kleider   u.  dgl.  karanä   v.  2,    aufhängen,    strangu- 
lieren sänkuäle  v.  1 ;  man  hängte  den  Lulu  auf  Lulün'  osdn- 

küäleke. 
Aufheben  eine  Last,  einen  Gegenstand  nati  v.  2,  te  v.  1. 
Aufhelfen  gaia  v.  1;  er  half  mir  auf  unü  agdtnke. 
Aufhören  tri  v.  1;  höre  auf  zu  schmähen!  liitta-kin  iwi! 
Aufladen  ergä  v.  2;  das  —  ergddä. 
Auflegen  miida  v.  1,  aufgelegt  werden  kö-mada. 
Auflockern  die  Erde  bis  v.  1,  basä  v.  2. 
Auflösen  bis  y.  l. 
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Auflösung  blsa. 

Aufmachen,  öffnen  wdyk6  v.  2;  bii,fak,fata  v.  1;  feritta  v.  2  E. 

Aufmerken  fayä  v.  2  E. 

Aufrecht  eein,  —  stehen  lakä  v.  2. 

Aufrichten  dör  v.  1,  tä  v.  1. 

Aufrollen  einen  zusammengewickelten  Gegenstand,  Matte  u.  dgl. 

berke  v,  2;  er  rollte  die  Matte  auf  Simiä  bureskr. 
Aufrliren  eine  FlüBsigkeit  ora  v.  4;  das  —  orädä. 
Aiifüchauon  gäül  v.  2,  merS  v.  2;  das  —  ijällidä,  mersdä. 
Aufschäumen  föfo  v.  1 ;  das  Wasser  schäumte  auf  bii/a  o/öfoke. 
AufscLIagon  ein  fallender  Gegenstand  wenn  er  den  Boden  be- 

rUrt  Utkü,  täk,  tikö  v.  2;  das  —  tiködä. 
AufscLuciden  ma  v.  1,  minti  v.  1,  (S  v.  1,  ille  v.  1. 
Aufschreien  aü  v.  2,  6«  v,  2;  das  —  aiidä,  büdä. 
Aufscher  dübäbü-,  wer  ist  der  Aufseher?  nd  dsb^ä  nö? 
Aufaelicr dienst   dfibä;    der    —    ist   beschwerlich    dübä   taggimä 

köske. 
Aufsetzen  fi  V.  t. 

Aufsicht  didä;  mein  Haus  ist  onc  —  Itditä  dübä  daüske. 
Aufsperren  fak  v.  1,  fatä  v.  1 ;  er  sperrte  das  Maul  auf  mia-a' 

ifdkke,  ifätake. 
Aufspringen  plötzlich  vom  Sitz  cU>S  v.  2. 
Aufstehen  fö  v.  2,  lakä  v.  2;  das  —  föda,  lakädä. 
Aufsteigen  agü  v.  2;  das  —  agüdä. 
Aufstellen  dör  v.  1,  tu  v,   1,  gata  v.  1. 
Aufstig  agi'idä;  der  Aufstig  auf  den  Berg  ist  beschwerlich  lUyü 

agüdä  taggimä. 
AufBtreichen  Fett  auf  die  Haare  afe   v.  2;   das  —  aßda.     Er 

strich  Fett  auf  seine  Haare  «hö  dfarä  afsske. 
Auftun  fak  v.   1,  bii  v.  1,  fatä  v.  1 ;  feriiiä  v.  2  E. 
Aufwachen  targä  v.  2,  mere  v.  2;  das  —  targddä,  meridä. 
Aufwallen  föfo  v.  1;   das  (kochende)  Wasser  wallte  auf  bii/ä 

„fif„.ke. 
Aufwaschen  ie  v.   1;  wasche  das  Blut  auf  kWcob'  iSe! 
Auge  wä,  nölä;  aufschlagen  die  Augen  mere  v.  2,  gälll  v,  2. 
Augcoarzenei  lakä  iömhäf  läkä  iümfä. 
Augenblick  wakit'  eUä;  warte  einen  —  wakil'  illa  lakäda! 
Augenbrauen  wä  kimä. 
AugenentzUndung  Kä  tSkiiä. 
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Augenhöle  toä  bä, 

Augenlid  wä  dgalä,  wä  dgelä. 

Augenschminke  fairö;  —  auftragen  kari  v.  1. 

Augenstern  wd  ümmä. 

Augenwasser;  s.  Augenarzenei. 

Augenwimper  wä  Simdlä. 

Augenzeuge  antitä]  ich  selbst  war  —  abd  ayndfiä  antitä  naköske. 

Aus    kln,  'lä. 

Ausbessern,  flicken  ein  Kleid  ttr  v.  1. 

Ausbeuteln  wäy  v.  2;  das  —  wäydä. 

Ausbieten  zum  Verkauf  dabo  v.  2;  das  —  dabodä. 

Ausbleiben  Zu  v.  2;  das  —  ludä. 

Ausblick  lidä. 

Ausblicken  ll  v.  2. 

Ausborgen,  s.  Anleihe. 

Ausbreiten  fatä  v.  1,  berks,  fäy  v.  2;  sekB  v.  2  E. 

Ausbrüten  ^I  v.  1.    Die  Henne  hat  fünf  Eier  ausgebrütet  dorä 

ikämöki  käkän'  dna-lä  didä  kussüme  Ulke. 
Ausdenen  mafie,  mane  v.  1. 
Ausdenung  sdsä. 
Ausdenken  lawä  v.  2,  keda  v.  1. 
Ausdreschen  Getreide  dm   v.   1 ;    dresche    dein   Korn    klnias* 

idifii! 
Ausdrücken,   -pressen    Saki  v.  2;    er  hat  Biermalz  ausgepresst 

unU  (Sibä  Saktske. 
Auseinander  gehen,  sich  trennen  salä  v.  2. 
Ausforschen,  ausfragen  kalä  v.  1. 
Ausforschung  kalädä. 
Ausfüllen  tamumö  v.  2. 
AusfUren  ein  Geschäft  elatö  v.  2. 
AusfÜrung  elatd,  elatödä. 
Ausgehen,  exire  «ä  v.  1 ;  oH  v.  2  E.   ausgehen,  zu  Ende  gehen 

itti  V.  1,  fü  V.  1;  das  Feuer  ist  ausgegangen  fom«  ütüke. 
Ausgenommen  dütä. 
Ausgesönt  sein  sü  y.  l. 
Ausgetrocknet  aldbä. 
Ausgezeichnet  wamia  (?)  E. 

Ausgiessen   tur  v.  1,  fä  v.  2,   lukü  v.  2;    das   —  fddä,  lukiulä. 
Ausgleiten  mulku  v.  2,  sekB  v.  2  E. 


12  I.  Abhandlnug:     Reinisch. 

Ausgraben  dl  v.  1;    kola  E.  —  er  grub  eine  Cisterne  aus  unü 

ddikä  idlke. 
Ausholen  kokoro  v.  2  E. 

Auskeren,  fegen  ßgge,  seile,  serre,  Hndä  vv.  2,  firki  v.  2  E. 
Auslachen  jl  v.  1 ;  er  lachte  mich  aus  uniu  djike. 
Auslassen  tel  v.  1^  sakä  v.  2;  lasse  den  Hasen  aus!  tenidrgä  iwi! 
Ausleeren   wäy  v.  2;    er   hat    das    Korn    ausgeleert    unü   Jana 

wäyske. 
Auslöschen  v.  act.  hal  v.  1,  yä  y.  1;  uhä  v.  1   E.;  v.  neutr.  itti 

V.  1,  tu  V.  1.  Das  Feuer  ist  ausgeloschen  tömä  ütüke, 
Auslugen  It  v.  2;  das  —  lidä,  nach  was  lugst  du  aus?  ay  linöf 
Ausluger,  Späher  dühdhä\  bist  du  ein  —  end  dübdbä  nokösibe? 
Ausmessen  fä  v.  2. 
Ausplündern  gür  v.  1. 
Ausplünderung  gürd. 
Auspressen  äaJä  v.  2. 
Ausrasten;  s.  ausruhen. 

Ausraufen  bü  v.  1,  —  Unkraut,  jäten  gülle  v.  2. 
Ausreiben  tökä  v.  2. 

Ausreissen,  -ziehen  mintö  v.  2,  avly  v.  2. 
Ausruhen  Äaiä  v.  2;  kale  v.  1  E.  er  ruhte  etwas  aus  unü  dam- 

mddä  hakdske. 
Ausrutschen;  s.  ausgleiten. 
Ausschau  lidä]  von  disem  Berge  ist  eine  schöne  Ausschau  inä 

alyena-kln  lida  mdydä  köske. 
Ausschauen,  -blicken  ll  v.  2. 
Ausschlagen  (Blätter,  Blüten)  ovi  v.  2  E. 
Ausschnaufen  wegen  Erschöpfung,  Ermüdung  hakä  v.  2. 
Ausschütten  wäy  v.  2;  er  schüttete  Getreide  aus  unü  kinä  iväyske. 
Ausser   dittä'^    ausser    mir   abd   dittä,   aba-n-dittä,   ausser  Gott 

dnna-n-dütä, 

•  • 

Äussern  sich  da  v.  2  irreg.,  ke  v.  2. 

Äusserung  da,  kedä. 

Aussicht  keka  E. 

Aussinnen  lawä  v.  2,  kalä  v.  1 ;  was  sinnst  du  aus?  ay  lawdnö? 

ay  nikaldnöf 
Aussönen  süsü  v.  1,  —  sich  kö-sü  v.  1;  ausgesönt  sein  m  v.  1. 
Ausspähen  ll  v.  2;    das  —  üdä,    was  spähst  du  aus?  ay  linöf 
Ausspäher  dübdbä^  du  bist  ein  —  end  dübdbä  noköske. 
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Ausspannen  maüe,  mane  v.   1 ;    der  Vogel  spannte  die  Flügel 

aus  Sürkä  fefenie-8*  imdüeke. 
Ausspeien  tuff,  iüfö,  tifö  v.  2;  das  —  tufödä,  tifodä. 
Ausspotten  latte  v.  1. 
Ausspottung  Idttä. 
Ausspotter  aldttä. 
Ausstrecken;  s.  ausspannen. 
Ausstreuen  delB  v.  2,  fä  v.  2,  salä  y,  2. 
Austreten  der  Fluss  Sä  v.  2. 

Austrocknen  IcJ)  v.  1 ;  der  Fluss  trocknete  aus  sübä  biyä  ildhke, 
Austrocknung  IMä. 
Auswaschen  ^c  v.  1. 
Ausweichen   dargä  v.  2,  kodda  v.  1  E.   warum  weichst  du  mir 

aus?  enä  ähi  ahd-kln  dargdnö? 
Auswerfen;  s.  ausstreuen. 
Auswischen ;  s.  abwischen. 
Ausziehen,   heraus-  wäy  v.  2,   üse  v.  1;    er  zog  heraus  wäyskej 

wüseke, 
Axt  laüsä,  er  erschlug  ihn  mit  der  Axt  unü-st  laüsa-bü  iyäke. 
Axtstil  laus'  üä\  er  hat  einen  —  verfertigt  unü  laus*  Blä  immke. 

B. 

Baar,  one  -ittäf  dittä,   —   sein   daü  v.  2;    er  ist  der  Kleidung 

baar  sBsä  daüske. 
Bach  subä. 
Backe,  Wange  gömä,  goma  E.,  goma  Mu.;  Kinnbacken  mdkkalä, 

mdkalä,  Hinterbacken  kürd  mdkkalä. 
Backen  das  Brod  gata  v.  1;   die  eiserne  oder  thönerne  Platte 

worauf  das  Brod  gebacken  wird  dngalä,  atäkä. 
Backen-  und  Kinnbart  gömä  kimä]  gömä, 
Backenzan  akdlmäj  akdrmä, 
Baden  im  Fluss  dundume  v.  1;  awl  v.  2  E. 
Balanites  aegyptiaca  Singalä, 
Bald  toäU,   olölä;   komm'  bald  zurück  wäU  ide!  es  wird  bald 

Abend  werden  Idgä  olölä  bagimnä. 
Bälde  olölä. 

Balg;   s.  Haut,  Schlauch. 
Balken  d/ö/  Tragbalken  für  Lasten  asüin    üä. 
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Ball,  Ballen,  der  kürä,  kömdsä, 

Ballen,  zusammenballen,  runden  gügüle  v.  2;   ballen  die  Faust 

7nasü  V.  1,  geballt  sein  gügü  v.  1. 
Band  tdbä;  Band  an  den  Sandalen  wakelä. 
Bande,  Kriegsschar  bddä. 
Bandenfürer  bddä  mdnnä. 
Bändigen  fal  v.  1,  SO  v.  2. 
Bar,  one  -ittä,  dittä,   —   sein  daü  v.  2. 
Bär,  Sternbild  des  Bären  abinä  mindä. 
Barbieren  käla  v.  1,  »a  v.  1. 
Barbiermesser  dsä,  andsä;  er  schnitt  ihm  mit  dem  Barbiermesser 

den  Hals  ab  menia-s*  andsabü  Üske. 
Barea,    Volk  der  —   Mdrday,    ein    Barea   Mdrdä,    Land    der 

Barea  Aldrde  Idgä,  die  Bareasprache  Mdrde  aürä. 
Barka,  das  Land  —  Süle  Idgä,  auch  Bärakä,  Bäragä, 
Barmherzig  mdydä,  karämatinä;  er  ist  —  karäniatinä  koske, 
Barmherzigkeit  karäinatä;  er  kennt  keine  —  kardmatä  üikimmL 
Bart  kimä,    Backen-,    Kinnbart    gömä   Mmä,    Schnurbart  icdä 

kimä ;  er  trägt  einen  langen  Kinnbart,  aber  keinen  Schnur- 
bart unü  gömä  kimä  gBrä  yinake,  udä  kimä  ylndmme, 
Base,  die  anima  E. 

Bast,  der  wäyrnä,  abschälen  den  Bast  wäy  v.  2. 
Bau,  der  itä;  ich  habe  einen  Bau  aufgeführt  itä  ndytake. 
Bauch  kä,  kdsä,  ülfä,  urfä;  im  Bauche  des  Löwen  mörkä  kd-hl, 
Bauchschmerzen  haben  kdsä  bä  v.  1 ;  ich  habe  Bauchschmerzen 

käsdhä  ibäke.  Hast  du  Bauchschmerzen  käsiä  ibdbe?  er  hat 

Bauchschmerzen  käsiä  ibäke. 
Bauch  wind  Swnä ,    einen  —  streichen   lassen  ßl  v.  2,  täS  v.  2. 
Bauen  das  Feld  bö  v.  1,  6üf  v.  1;  bauen  ein  Haus  Ita  v.  1. 
Bauer,  Ackermann  büdbä. 
Baufällig  werden  bdyä  sä  v.  L 
Bauholz  üä,  —  fällen  üä  ge  v.  2;  hole  Bauholz  aus  dem  Walde 

elä  ikö  gülbd-n-kln !  fäUe  vil  Bauholz  Üä  (u.  öfe)  faüdä  gidä! 

wir  benötigen  vil  Bauholz  Üä  faüdä  daümake, 
Baum    üä,   udä.     Noch   nicht    bestimmte   Baumarten:    unjünä, 

dundürä,  gödä,  gülumfä,   gargdjä,   mdrä,  sola,  äiküla,  Säf^gä, 

Sdgä. 
Baumast  üä  iidysä.   Schneide  ab  einen  Baumast  üä  fiaySas*  ite! 
Baumbast  üä  wäyrnä. 
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Baumblatt  ää  dülfä,  —  dürfa.    Die  Baumblätter  fielen  ab  äe 

dülfay  inke, 
Baumgipfel  eV  dnä\  ich  stig  auf  den  —  eV  dnä  agünake. 
Baumrinde   bT  ambö7iä]   schäle   ab   die   Baumrinde!    eV  amböfiä 

föydä! 
Baumschatten  üä  hillä]  unter  dem  Schatten  eines  Baumes  ilä 

hülä  kürä'Su 
Baumspecht^  Vogel  tV  agidä. 
Baumstamm  Blä. 
Baumstrunk  ut%ngülä. 
Baumwolle  tütä, 
Baumwurzel  üä  böbä, 
Bazar  sükä. 
Beachten  fayä  v.  2  E. 
Beaufsichtigen  Ü  v,  2,  göfie  v.  2. 
Beaufsichtigung  lid^,  görddä. 

Beben,  zittern  bir  v.  2,  läk^  v.  2;  das  —  birdä,  läkidä, 
Becher  taffara  E. 
Bedecken  fü  v.  1,   pass.  kö-ßl'^  er  bedeckte  seinen  Vater  mit 

dem  Leichentuche  unü  iwa-»l  kafdna-bü  üfüke. 
Bedenken,  überlegen  lawä  y.  2;  hast  du  alles  gut  bedacht?  end 

böbiä  mdydä  latcänüef 
Bedenken,  das  lawädä. 
Bedürfniss,  Mangel  lügä,  daüdä. 
Beeilen  sich  olölä   v.  2,   wälB  gä   v.  2.     Beeile  dich!    olölädn! 

wäli  gada! 
Beendigen,  zij  Ende  füren  eine  Verrichtung  mal  v.  1,  tüle  v.  2, 

beendete,  fertige  Arbeit  kömalä. 
Beendigung  mdlä,  tüUda. 
Beerben  wdrasö  v.  2. 
Beerdigen  fü  v.  1,  kabbarS  v.  2. 
Beerdigung  kabbaridä, 
Beeza,  das;  s.  Antilope. 

Befangen  kayUnä,  —  sein  kaylö  v.  1;  unbefangen  kaylitfä. 
Befangenheit  kdylä;  grosse   —  crfasste  mich  kayV  dndä  d-yäke. 
Befehl  egrudä,  fänedä]  zu  Befehl!  ye!  e!  mdydä!  ker! 
Befehlen   egrü  v.  2,  fäne  v.   2.     Befehle   und   ich   werde   ge- 
horchen egrüdä,  abd  natikinä. 
Befehlshaber  mdnnä» 
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Befestigen  ll  v.  1,  karanä  v.  2. 
Befeuchten  bal  v.  1. 
Befeuchtung  bälä. 

Befinden  sich,  weilen  gö  v.  2,  lakä  v.  2,  nahirO  v.  2;  wie  be- 
findest du  dich?  end  mayda-m-hef  wie   befindet  sich  deine 

Mutter?  eiiBfiä  maydUi-m-be? 
Beflügt,  Flügel  habend  fefeninä]  unbeflUgt  fefenittä. 
Befolgen  tik  v.  1;  befolge  meinen  Rat!  gömatänä  ifikä! 
Befolgung  tikä. 

Befreien  tci  v.  1,  öti,  üti  v.  1. 
Befreunden  sich  ködä  sä  v.  1;  ich  befreundete  mich  mit  ihm 

abd  ködiä  ndsake, 
Befridigen  babal  v.  1,  süsü  v.   1. 

Befridigt  dburä,  —  sein  bur  v.   1,  —  werden  kö-bur  v.   1. 
Befülen  wo  v.  1,  kaffä  v.  2  E.;  s.  a.  anflilen. 
Befürchten  kaylo  v.  1;  befürchte  nichts!  Sl  ellä  nökaylömel 
Befürchtend  kaylinä. 

Befürchtung  kdylä-,  gross  ist  meine  —  nndä  köske  kayldhä. 
Begatten  bi  v.  1,  kati  v.  1;  begattet  werden  kö-bi,  kö-kati 
Begattung  bä. 
Begeben  sich  wohin  ll  v.  1,  gä  v.  2;  er  begab  sich  heim  Uialä 

yike,  gdske. 
Begegnen    auf   dem   Wege,    sich    treffen   ke   v.    1,    kö-le   v.   1; 

widerfaren  kö-min  v.  1. 
Begegnung  wakata  E. 
Begeren  sambala  v.  1,  Iw  v.  2.     Was  begerst  du?  ay  nisam- 

baldnö?  ay  hBnö? 
Begeren,   das  sdmbalä,  MdCr^  was  ist  dein  Begeren?  sambaUd 

ay  si  nüi 
Begerlich  asdmbalä. 
Begierde,  s.  das  Begeren. 
Begiessen  bal  v.  1,  m  v.  2;  begiessen  mit  siedendem  Wasser, 

abbrühen  iculkl,  icurkl,  ulkl,  urkl  v.  2. 
Beginn  ekena  E. 
Begraben  fü  v.  1,    kabbare,   kabbarö   v.  2;    wir  haben   unsern 

Vater  begraben  dwä  mdfvke,  kabbaromüke, 
Begräbniss  kabbaridä. 
Begreifen,  betasten  mö  v.  1,  yay  v.  2,  kaffä  v.  2  E.;  begreifen, 

einsehen  bin  v.  1,  fak  v.   1,  fatam  v.  2. 
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Begriff  täka,  fataTiidä;  im  Begriffe  sein  etwas  zu  thun  (I  v.  1, 
BegrUsBcn  galdmatä   v.  2;   er  hat  meinen  Vater  begrUest  unä 

dicä  salämatäske. 
BegrtisBung  aalämatada,  Gniss  saldmafa. 

Behaart  Mminä,  unbehaart  kimitta,  behaartes  Fell  ägnla  klmina. 
Behaarung  kimä,  mit  reichlicher  —  kfmokä. 
Behagen,  das  dmmä,  sädä. 
Behaglich  leben  m  v.  1. 
Behalten  kä  v.  1,  bin,  ben  v.  1;  behalte  den  Talerl  riyänä  ikä! 

ibim! 
Bebälter,  Aufbewaningsort  itä,  dgala. 
Behauen  Holz  u.  s.  w.  gS  v.  2;  das  —  geda. 
Beherzt,  mutig  ätirü,  ädyxrH,  djiiä:  —  sein  ätira  Afls  v.  1,  ab- 

äirö  V.  2.   Sei  beherzt  und  nicht  feige!  ahSirödä,  nokaylömK.' 
Behüten  gönS  v.  2;  das  —  göftidä.     Wer  behütet  dein  Haus? 

nfl  uea  göhs»0^ 
Bei  -lä,  üä-l/t,  därga-Ia. 

Beide  bdre,  wir  beide  bardiiil,  ir  —  baren,  sie  —  barifl. 
Beil  laügä,  mit  dem  Beil  hacken  Inüsa-hn  minti  v.  1. 
Beilstil  laß»'  Mä. 

Bein  mhidä,  Schienbein  ddng/ibä,  die  Wade  mindä  iiä. 
Beinkleid  kürgarä  (nach  Art  unserer  Schwimmhosen"). 
Beisammen  illalä,  4lla-lä,  illa-ti,  illaü. 
Beischlaf  bä,  siidä,  den  —  ausüben  bi  v.  1,  kati  v.  1. 
Beispil  asdrä. 

Beissen  tiini  v.  1 ;    ein  Hand  hat  mich  gebissen  tä  ßJä  dimike. 
Beistand  aadf.nö.  Badend;  —  leisten,  helfen  »iVhnö  v.  2. 
Beistehen  södenö  v.  2;  ich   stund  Sabar   bei   nbd  8nbdr  »ädenö- 

nake. 
Beitragen  iarka  v.  1. 
Bekleiden  we  v.  1,  —  sich  kA-we. 
Bekleidung   kätcA;    seine    Bekleidung   bestand    in    einem    Fell 

kAidä  dgal^  köske. 
Bekommen  lle  v.  1,  nicht  bekommen  daß  v.  2. 
Bekümmert  sein  raiJ  v.  2,  we  v.  2,  maia  v.  1. 
BekUmmeniiss  mMä,  nedri,  mdBä. 
Beladen  erga  v,  2;  sie  beluden  ire  Esel  und  zogen  ab  »andiBil 

ei-ganki  fSng-gfiiike. 
Beladung  ergäda. 

BltntiKiliar.  i.  plill.-liiat.  ri.  c'XIUN  Dil.  1.  Abk.  Z 
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Belästigen  tohä  v.  2;   du  belästigest  jedermann   enä  ka   böhiä 

tohänuke. 
Belästigung  tofiädä. 

Beleidigen  yä  v.  1;    du  hast  mich  durch  ein  hartes  Wort  be- 
leidigt end  aürä  hdyahü  äyäke. 
Beleuchten  tela,  tera  v.  1. 
Beleuchtung  tilä,  terä. 

Bellen  (der  Hund,  Schakal)  bau  v.  2;  das  —  baildä. 
Belonen  dabl  v.  2. 
Belonung  dabidä. 
Belustigen  sich  gogQ  v.  2  E. 
Belustigung  ümä,  dmmä. 
Bemerken  niii  v.  1,  tak  v.  1;  ich  habe  nichts  bemerkt  abä  äl 

eUä  nantimmi,  nafakimmu 
Bemühen  sich  tokänö  v.  1. 
Benemen^  anständiges  marandtä. 
Benähen  ein  Tuch,  einsäumen  animö  v.  2. 
Benennen  keda  v.  1. 
Benennung  nküdd. 
Benetzen  bal  v.  1 ;  sie  benetzte  ire  Wangen  mit  Tränen  gömiä 

imba-bü  ibdUce, 
Beni  Amer,  Volk  der  —  Sillay,  ein  einzelnes  Individuum  Silla, 

das  Land  der  — ,   das  Barka  Stile  Idgä,   die  Sprache  der 

— ,  das  Tigr^  äiW  aürä. 
Beni  Israel,  das;  s.  Antilope. 
Benötigen  daü  v.  2;  das  —  daüdä.  Benötigst  du  etwas?  H  älä 

daünübef    was   benötigst   du?   ay  end  daünö?    ich   benötige 

nichts  Sl  ülä  daHndmmi. 
Beobachten  li  v.  2. 
Beobachtung  Udä, 
Bepacken    ergä  v.  2;    er  bepackte  den  Esel  mit  Oetreide  unii 

sdndä  ktna-bfi  ergdske. 
Bepackung  ergddä. 

Beraten  sich  gomato  v.  2;  gäl&dodliia  v.  2  E. 
Beratung  gOmätä]  sie  hielten  eine  —  gömdtä  gömatönke. 
Beratungsplatz  der  Gemeinde  dtbä. 
Berauben    gur  v.  1;    sie  haben  uns  unserer  TTabschaft  beraubt 

ime  mäldhä  ogürke. 
Beraubung  giird'^  —  ist  ein  Verbrechen  gürd  ardmä  köake. 
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Berauscht,  trunken  Sakirinä,  —  werden  Sakirö  v.  2. 
Berauschung  Sdkirä',  —  ist  hässlich  Sdkirä  amhöbä  köske. 
Berechnen  saü  v.  2,   lawä  v.  2;    ich   berechnete   meine  Habe 

mäldhä  saünake,  lawänake, 
Berechnung  saüdä,  lawddä,  richtige  —  saüdä  mdydä. 
Bereichem  sich  köbur  v.  1 ;  er  hat  sich  bereichert  unu  köhürke. 
Bereuen  ne  v.  2;  koUie  v.  1  E.;  ich  bereue  ndneke. 
Berg  dlyäy  Fuss  des  Berges  dlyä  küld.  Eine  Quelle  entspringt 

am  Fuss  des  Berges  biyä  wä  dlyä  küld-lä  üä-köske. 
Bergen  dölo  v.  1,  numä  v.  1,  lay  v.  2. 
Berggipfel,   -spitze   aly^  dnä]    er   bestig    den  —  unü  dly    dnä 

agüske, 
Bergjoch,  -spalt  fdkä,  dlyä  fdkä, 
Bergland  dlyä  girä. 
Berglene,  -wand  dlyä  ddrgä, 
Bergschlucht  tokärä. 
Bericht  müSä,  kösdsä, 
Berichten  mü$e,  säsä  v.  1;    berichte   mir  alles  genau!  äi  böhiä 

mdydä  a-müH!  a-säsä! 
Berichterstatter  amüSä. 

Beruhigen  babal  v.  1,  süm  v.  1 ;  sich  beruhigen  lassen  toro  v.  2  E. 
Beruhigt  sein  »ü  v.  1,  abSirö  v.  2. 

Berüren  le  v,  ly  mö  v.  1,  tuka  v.  2,  yay  v.  2;  kaffa  v.  2  E. 
Berürung  tukadä. 
Besänftigen  süsü  v.  1 ;  er  besänftigte  die  Streitenden  unü  abdce-H 

usüsüke. 
Beschaffen  sein  köa  v,  1,  da  w.  2. 
Beschaffenheit  da. 
Beschäftigt  wärätinä.  Ich  bin  den  ganzen  Tag  beschäftigt  abä 

amüä  böbiä  wärätinä  ncJcöske. 
Beschäftigung  wärdtä.   Was  ist  deine  Beschäftigung?  ay  warä- 

tiä  nöf 
Beschäftigungslos  wärätittä.  Was  sitzest  du  hier  beschäftigungs- 
los? ay  äU  wärätittä  gö-n-nökösinö? 
Beschämen  sagame  v.  1. 
Beschämung  sdgamä, 
Bescheiden,  unterwürfig  dsabä*^  nur  ein  Feigling  ist  bescheiden 

kaylinä  ingaliä  dsabä  köske. 

Beschauen  ll  v.  2. 

2* 
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Beschimpfen   Idfte   v.  1;    beschimpfe   nicht  deinen  Vater!   ^wä 

mlatteme! 
Beschimpfer  al4ftä, 
Beschimpfung  Idftä. 

Beschlafen  bi  v.  1,  knfi  v.  1;   beschlafen  werden  kö-bi,  kö-kati. 
Beschmieren  mit  Fett  frd  v.  1,  —  die  Haare  afp.  v.  2. 
Beschmutzen    orä   v.  2:    er   hat    sich    im   Gesicht    beschmutzt 

gadibiä  ordske. 
Beschneiden,   circumciderc  mhtfi  v.  1;    beschnitten  werden  kö- 
rn int  i, 
Beschneidung    mintä,    —    eines   Knaben   ebä   mintä,    —   eines 

Mädchens  ddnclirä  mintä. 
Beschuldigen  dammi  v.  1,  kälö  v.  1. 
Beschuldigung    dnmmn ,    hdä;    schwere    —    ddinmä    hdyä,    — 

dndä. 
Beschützen  kann  v.  1. 
Beschwerlich    taggimäi    eine   Fussreise   ist   beschwerlich   mindM 

tfiidä  taygimd, 
Besen,  der  sandadä,  sindddn. 
Besessen  von  einem  Oiimon  OfiHminti,  andina  E. 
Besichtigen  li  v.  2. 
Besichtigung  lidä. 
I^sigon  fal  v.  1,  $0  v.  2;  wir  haben  die  Abessinier  besigt  äme 

Alakv  mftfdlke^  itWKtke. 
Besii::unir  fdhl,  ,v»<i<7. 

Besitz.   EiiTontum  «T.  /Vi,  null:  merktdm  E. 
l^esitzon  iU'i  v.l.  Ich  besitze  vile  Rinder  abä  dylt  faüda  nayna- 

Besitzer  \U'U   man  na, 

BosoriTuiss   kdi^la,   l,i*rä:    Furcht  und  Besorgniss  erfüllten  mich 

ktiijhi*ia  fiitra  nä  d-uä-ke. 
l^o>orirt   '\Hjhnä,  tatnnä,  —   sein,  in  Sorge  sein  kaylö  v.  1,  latcä 

V.  2:  unbosonjt  kaufiftö,  lawiffä, 
BesproiiiTon  *.</  v.  2:  das  —  isidä. 

Besprin^roii  der  Hiuk,  Stier  u.  s.  w.  das  Muttertier  bi  v.  1. 
Bespritzen  /ii  v.  2. 
Bespritzung  iVi</«i. 
Bestehen,  existieren  k\'S  v.  1. 
Besteigen  das  Kritiier,  einen  Berg  agü  v.  2:  ori  T.  2  E. 
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Besteigung  agüdä'^  die  —  dises  Berges  ist  leicht  inä  alyin' 
agüdä  ayökömä  köske. 

Bestelen  gür  v.  1,  üna  v.  1. 

Bestimmen,  an-,  festsetzen  eine  Frist  tl  y.  1. 

Bestreichen  tai  v.  1,  arkä  v.  2  E.;  —  den  Leib  mit  Oel,  Fett 
ßd  V.  1,  —  die  Haare  mit  Fett  afe  v.  2. 

Bestreichung  tdliä,  fulä;  afidä. 

Bestürzt  sein  mara  v.  1,  üad  v.  2. 

Bestürzung  mdrä,  Saudä. 

Besuchen  Södi  v.  1;  er  besuchte  mich  unü  aSodike. 

Betagt  werden  der  Mann  adiküö  v.  2,  —  eine  Frau  darküö  v.  2. 

Betasten  viö  v.  1,  yay  v.  2,  kaffä  v.  2  E. 

Betastung  ydydä. 

Beten  kö-Södi  v.  1. 

Betrachten  ll  v.  2;  er  betrachtete  mein  Haus  Udtiä  liske. 

Betrachtung  lidä. 

Betragen,  anständiges  marandtä\  er  hat  ein  —  nuxrandtä  yinake. 

Betreiben  ein  Geschäft  sana  v.  1. 

Betrinken  sich  Sakirö  v.  2;  das  —  Sakirödä. 

Betrübniss  mdsä,  nidä,  caüdä. 

Betrübt  sein  viasa  v.  1,  ne,  caü  v.  2. 

Betrügen  vmsö  v.  1,  talame  v.  2;  das  —  talanddä. 

Betrunken  ^akinnä]  du  bist  —  e7id  öakirinä  noköske. 

Bett,  Lager,  eine  gegerbte  Rindshaut  welche  auf  der  Erde  als 
Unterlage  aufgebreitet  wird  dgalä,  dgelä.  Das  tragbare  Bett- 
gestell, das  Angareb  ardntä,  Angarebartiges  Gestell  zum 
Trocknen  der  Büschel  des  Negerkorns  jidä, 

Bettelei  dagädä. 

Betteln  dagä  v.  2;  —  gehen  kardmatä  gä  v.  2. 

Bettler  kardmatä  ayniä,  agindydrä\  dagadaga  E. 

Beugen  sich  gay  v.  2;  er  beugte  sich  bis  zur  Erde  loni  Idga-tä 
gdyske. 

Beule  ßlä,  eine  —  entstehen  ßla  v.  1. 

Beunruhigen  toM  v.  2. 

Beunruhigung  tohddä. 

Beute  kögürä,  —  machen  giir  v.  L 

Beutel  dgalä,  dgelä. 

Beuteln  kefü,  Suküll,  tulll  vv.  2;  das  —  kefädä,  sukülidä,  tullidä. 
Er  beutelte  mich  an  den  Haaren  kimdhä  kefüske. 


Sä  t.  A¥li»«4Uiic:    KtinUok. 

Bovvir  -jkfi  mit  Jörn  Verb,  nogativ.  verbunden. 

IWwAoliou  jh^Ät^  w  2;  er  iHjwaohte  mein  Haus  Udnä  göitidce. 

lW>ÄÄltis^nu  *.  bo;iiig»n, 

lV>ÄÄ*?jK"n\  yt^*  \\   l:  WwÄs^ore  mein  Feld  bUaful  ige4fil 

lVx\^>i5H>u»  vonuila^äison  kI  w  l.    Bewege  den  Mann  da&s  er  gehe 

)Wwei$  Am.1«  einen   —  haben  «^tmii  tii<i  v.  1,  keinen  —  haben 

:^|:«l(^1   4>«tW  \\   ä. 
Rew<^M*Mi  At»A  V,  ?. 
He^-ex^^teiJij^NÄ  »mm  w  l,  tri  v,  l. 
lV>ayTk*^iCHjuu.4:  ^»ii^.V 
He>a-.^^,pf«  o  V    1. 
li^mvÄer.  l.<NftW  i>f     fci»%  ,  die  Bew^\neT  de>  IXvrte*  mka  ki, 

>^4datjrsr  ""'ä  X     : ;  VeÄSÄe  deitier*  7.on:  Kiofc*  i-^'**? 

?4:X--s^     .-'i!:»v:   t-i'.\  aI'v  JVi.ric  de*  Kurjb3x;.A^T..^es>  A'ia  iwfl 

*■•  ■• 

"*■  ^     ' . 
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Bis  aük,  kdndi. 

Bisweilen  et4  E. 

Bitte,  die  dagddä. 

Bitten  dagä  v.  2;  simenö  v.  2  E.  Bitte  und  du  wirst  empfangen 
dagänüki  nikdnä.     Ich  bitte  um  nichts  Sl  ellä  dagändmmi. 

Bitter  mimä. 

Bitterkeit  mimä]  grosse  —  ist  über  mich  gekommen  mimä  hdyä 
dyäke, 

Blären  aü  v.  2,  &u  v.  2;  das  —  aüdä,  hüdcL. 

Blase  in  Folge  eines  Insektenstiches  u.  dgl.  didä,  Blasen  haben 
di  V.  2,  Blasen  aufwerfen  das  kochende  Wasser /ö/b  v.  1. 

Blasebalg  güdä]  mit  dem  —  blasen  güda-bü  fü  v.  2. 

Blasen  yis  v.  2,  ^  v.  2;  —  ein  Musikinstrument  U  y,  1.  Ein 
Bläser  ist  noch  kein  Musikant  kä  füsümä  üimä  kösimmi, 

Blatt,  Laub  dülfä,  dürfä;  die  Blätter  der  Bäume  sind  ab- 
gefallen Üe  duLfay  inke. 

Blattstängel  dülfä  §ä. 

Blatta  Orientalis  adidikä. 

Blau  kalüima  E. 

Blei  halla  E.;  allem  Mu. 

Bleiben  gö  v.  2,  lakä  v.  2,  nabirö  v.  2;  kadi  v.  1  E. 

BUck  lidä. 

Blicken  ll  v.  2. 

Blind  ummdlä,  omdla  Mu.,  Qmäla  E.;  halbblind  wä  Säkidinä, 

Blindheit  ummdlä,  halbe  Blindheit  wä  Säkülä, 

Blindschleiche,  die  köyndtä. 

Blinzeln  kämmt  v.  2;  das  —  kammidä. 

Blitz  bilihä,  hörä  tömä;  einschlagen  der  Blitz  dardä  v.  2. 

Blitzen  it7  v.  1,  büiiiä  v.  2;  es  hat  geblitzt  horä  ibilke,  biliiiäske. 
blitzen,  funkeln  das  Auge  büiiiä  v.  2. 

Blöcken  das  Schaf  be,  we,  mB  vv.  2,  bere  v.  2. 

Blöde  gulülä,  kämalä;  diser  Mann  ist  —  inä  kinä  gulülä  kötfke. 

Blond  und  blonde  Farbe  (der  Rinder)  Uddä. 

Bloss,  nackt  widdmä,  bloss,  nur  dittä, 

Blossstellen,  beschämen  sagaine  v.  1. 

Blume  arinä,  böbä,  bid)ä,  gabdtä, 

Blut  käkobä, 

Blutader  sdrtä,  käkobä  sdrtä. 

Bluten  käkobä  dl,  käkobä  ji  v.  1. 


24  I.  Abhandlung:    Keiniscb. 

Blutfliege,  die  Breme  böbä, 

Blutrache  marbdtä,  die   —  nemen,   voUftireu   marbdtä  yä    v.  1, 

sünen,  bezalen  die  Blutrache  marbdtä  tfüsä  v.  1. 
Blutäverwant  und  — schaft  dngülä,  dnglä,  dtdlä;  kibisä. 
Blüte  arinä,  mükidä,  schöne  —  aAnä  mäydä, 
Boa  constrictor  abdtalä,  tirä. 

Bock  bütä,  Schafbock  gdrmä  bütä,  Zigenbock  sdßä  bittä. 
Bogos,   Volk   der  Bogos   kostdnay ,    kostdnfay,    ein   Individuum 

der  Bogos  kostdnä,   kostdntä.    Das  Bogosland  kontänä  Idgä, 

die  Bogossprache  kostdn'  aürä,  kostdnV  aürä. 
Bone,  faba  dängävä. 
Bonenstroh  dängävä  §ä, 
Boot,  Nachen  ankäwä, 

Borgen,  leihen  sallafö  so  v,  1 ;  sich  etwas  ausborgen  S(dlafö  v.  2. 
Bos  bubalus  gdbgä. 
Böse  amböbä,  bdyä,  mangalinä,  böse  sein  bayä  v.  2,  amböbä  kös 

V.  1,  böse  machen  babay  v.  2,    scr  böse   amböbokä,  bayökä. 

Böse  werden  wegen  etwas  göm  v.  1. 
Boshaft  =  böse. 
Bosheit  amböbä,  bdyä,  mangdlä, 
Bote  lügäj  einen  —  senden  lügä  sinne  v.  1. 
Bracelet;  s.  Armband. 

Brachland  bädummä,  bilä;  im,  ins  —  bädnmma-lä,  bila-lä, 
Brand  tdmä,  tliküä,  tdkä;  ein  grosser   -     föm*  dndä,  fomä  bdyä. 
Brandnarbe  tömä  fälö;  du  hast  eine  —  end  fomä  tdld  ninake. 
Brassein  das  Feuer  käicä  v.  2;  das  —  käicddä. 
Braten  v.  neutr.  Uli  v.  1,  braten  v.  act.  so  v.  2. 
Braten,  der  töta  E. 
Bratpfanne  mongoga  E. 

Braun  surumä,  ein  braunes  Rind  dylä  surumä. 
Brausen  der  Wind  hukä  v.  2;  das  —  hiikdda. 
Braut  kisä  sölabä,  —  sörabä, 
Brautgeschenk  kolokoda  E. 
Bräutigam  sölobä,  sörabä. 
Brav!  schön!  mdydä!  kerf 
Brechen  v.  act.  te  v.  1,  salä  v.  2;    alkamö  v.  2  E.  brechen  v. 

neutr.  te  v.  1,  bere  v.  2. 
Brechen,  speien  üta  v.  1. 
Brei  toica,  toa  E.;  umrüren  den  Brei  tiki  v.  2  E. 
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Breit  girä.     Die  Matte  ist  zwei   Eilen    breit  Hnnä  fddä  bdrS 

yinake  gSria-^lä  ,die  Matte  hat  zwei  Ellen  in  irer  Breite*. 
Breite,  die  gerä. 
Breme,  Bremse  böbä,   bübä;  eine  —  hat  mich  gestochen  bobä 

dnnike. 
Brennen  v.  act.  tdkü  v.  1;  v.  neutr.  Uli,  täkü  vv.  1. 
Brennholz  üdä,  —  holen  üdä  te  v.  1,  —  bringen  udä  kö  v.  1. 
Brief  wäragdtä,   einen  —  schicken  wäragdtä  same  v.  1,    einen 

—  schreiben  wäragdtä  katabö  v.  2. 
Bringen,  herbringen  kd  v.  1;  hinbringen  ki  y.  1. 
Brod  angerä,  kdbarä;  towa,  toa  E. 
Brodplatte  von  Eisen   oder  Thon  worauf  das   Brod   gebacken 

wird  dngalä,  atäkä.  Eine  Brodplatte  aus  Eisen  dngalä  bida- 

kln,  —  aus  Thon  dngalä  {atäkä)  dagabd-n-kln. 
Bruch  alkäma  E. 
Bruder  dugiilä,    kibisä;    der   ältere   Bruder  inäy    der   jüngere 

Bruder  im  (nur  mit  präfig.  Possessiven  gebraucht). 
Brühe  aus  P^'leisch  siisäy  —  aus  Mel  Idfä. 
Brühen  iculki,  wurkl,  ulkl,  urkl  v.  2;  das  —  wulkidä. 
Brüllen  ad  v.  2,  bä  v.  2;  das  —  aüdä,  büdä. 
Brummen  nur  v.  2;  das  —  fiurdä. 
Brunnen  adikä;  einen  —  graben  adikä  di  v.  1. 
Brunst,  die  kätddä. 
Brünstig  sein  kätä  v.  2. 

Brust  8ogä,  sttgä;  weibliche  Brust,  die  Brüste  kutdj/. 
Brustwarze  kutäj  meine,  deine,  seine  —  kutdhä,  kuteä,  kiltid. 
Brüten  über  den  Eiern  kämö  v.  1;  die  Henne  brütete  —  dörä 

kämöske. 
Bubalus  vulgaris  gdbgä, 
Bube,  Schlingel  töfa  E. 
Buceros  coronatus  mangdla,  mangdlä. 
Buch  tvärakdtä,  wäragdtä;  mein  —  wäragatdiiä, 
Buckel  föiä;   das  Kamel   hat  einen  Buckel  arkübä  föm  inake. 
Buckelig  föHnä;  diser  Mann  ist  —  inä  kinä  fösinä  koske. 
Bücken  sich  gay  v.  2. 
Büffel  gdbgä, 
Büffelfleisch  gSgä  ilä, 
Büffelhaut  gabg'  dgalä. 
Büffclhöcker  g<^gä  foiä. 


2o  1.  Abhandlnng:    Reinieoh. 

BUfFclhom  gdbgä  gilä. 

Bug;  8.  Biegung. 

Bündniss  kömrka, 

Buphaga  erythrorhynchuö  kirigä,  kirgä. 

Bürde  asihnä,  naüdä,  schwere  —  lusiimä  taggimd. 

Bursche;  s.  Knabe. 

Bürste  sandddä,  simlädä, 

Bürsten  sindada-hü  sindä  v.  2. 

Busch  gulbä ;  duffa  Sa. 

Büschel  der  Negerhirse  sdnitäf  kinä  sdmtd, 

Butter  kehd,  liläj  frische  Butter  llhhä;  frische  Butter  als  Haar- 
pomade  afdräj  zerlassene  Butter,  Schmalz  kebä, 

Buttermilch  mimhija  Mu. 

Buttern,  Butter  machen  ugü  v.  2;  das  —  ugüdä. 

I^uttcrschlauch  keb'  dgalä;  er  füllte  voll  den  —  unu  keb*  dgalä 
icdske. 

Buttertopf  kebä  — ,  lild  tirmä;  er  leerte  aus  den  —  kebä  tirmä 
wdyske. 

C. 

Cafe,   die  Bone  und   auch  das  Oetränke  bünä,   bring*  mir  — 

bünä  ikok'  aso! 
Calatropis    procera    idmfä,    der   Saft    daraus   tdmf*  aüsä]    die 

Blüten  von  —  tawj"  arinä,  die  Frucht  idmfä  kiibulä. 
Canielopardalis  giraffa  dardaä,  dardsä,  diisä'^  deräsa  E.,  derasa  Mu. 
Canal  givd, 

Canis  aureus  saldngdx  ntdaga  E. 
Canis  lupus  idgibt. 
Canis  vulgaris  dornest,  fä. 
Canis  vulpes  aaldngd]  salaga  E. 
Carissa  edulis  dgnmn. 
Castrat  ndrä]  castrierter  Stier  bütfi  iuira, 
Castrieren   miiiti    v.    1;     castrierc    meinen    Stier    dyld    bütdfkä 

iminti! 
Cephalüphus  Hembricliii  gdrgäjd,  arglijd. 
Cercopithecus  babuin  gdbald. 

Cercopitliecus  griseo- viridis  Desm.  äykiUjld,  tatäkä, 
Cercopithecus  liamadryas  dndtt  kinjbadit,  dedä  koybidä. 
Chamcleon  harhdhdy  hirndnd,  in'idnd,  tiUugd. 
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Character  d5;    dein  —  ist  schlecht  diä  bdyä,  mein  —  ist  gut 

ddnä  mdydä, 
Chef  mdnnä. 
Chor;  s.  Fluss. 

Christ  kostdnä,  kostdntä,  dlakä. 
Christenheit  kostdriS  böbiä, 

Cisterne  adikä^  6affa  E.;  er  grub  eine  Cisteme  adikä  idike. 
Client,    Fremder  und   Rechtloser    der   sich   unter   den  Schutz 

eines    eingebornen    werfähigen   Mannes   gestellt   hat    ayihä, 

ayibinä. 
Clientel,  die  ayihä,  die  —  suchen  ayihä  dagä  v.  2. 
Clitoris  ddnderä,  ddndirä, 
Coluberschlange  Idngüä. 
Comet  Sündä  Siminä. 

Compagnie  köSdrkä]  einer  —  angehören  köSarka  v.  1. 
Compagnon  aköSdrkä. 
Courage!  ahSir!  ahäirödäl 
Crepitus  ventris  äümä. 
Cretin  kdmalä, 

Cretine  ddrkä  kdmalä,  kisä  kdmalä. 

Cucurbita  lagenaria  hamhdmä'^  Gcfäss  aus  der  —  verfertigt  gibä. 
Cucurbitacea,  Sorte  von  —  millä. 

Da!  nimm!  ikd!  plur.  ^ä! 

Da,  hier  äU,  inali;  da  ist's  gut!  inali  mdydii  köske. 

Da,  als,  wärend,  nachdem  fdnakä,  -yä,  da,  weil  -mä,  -yd. 

Dach  timbä,  dnä,  Hausdach  itä  timbäj  U*  dnä, 

Dachstul  itelä. 

Dafürhalten  kala  v.  1. 

Daheim  süka-lä,  italä]  ist  dein  Vater  daheim?  Swä  Uia-lä  könbef 

Daher,  an  diesen  Ort  dtä,  dttä]  daher,  also  ddkö,  kl,  nö. 

Dahier,  an  diesem  Ort  äU,  inali]  —  bleibe  ich  die  (inale)  göndnä. 

Damals  in'  ameUnä,  inä  wakitenä,  inä  umyinä. 

Damit    ina-bü'^    auf   dass   -hä  mit   dem   Subjunctiv   des  Verbs 

verbunden. 
Dämon  gaddrä,  setdnä]  aSilma  E.,  von  einem  Dämon  besessen 

asilmina  E. 


DjUDpf  Wiä,  hüUä;  dyttndyuHa  Ma. 

Dampfbad  gSUä.  Die  Frau  weilt  im  Dampfbade  därkä  güila-lit 

gö-$-kißi/u. 
Dank  i6da. 
üankea  iodi  v.  1. 

Dann  afiärma;  dann  und  wann  ete  E. 
Daran  Bein  etwa«  zu  tun  ti  v.  1. 
Darben  daü  v.  2. 
Darleben    sallafö,   ein    —   nemen   §aU<ifo  v,  2,   ein   —  geben 

»diUi/o  »0  V.  1:  er  gab  ihm  einen  Taler  aU  Darleben  riym' 

f'lla  unü^  tallafo  iiöke. 
Darm  lirdä;  arta  E.,  ärda  3Iu. 

Darnach  bddA,  bdddä,  läda-lä,  hddda-la,  baddi,  abdrmä,  külä-tä. 
Darreichen  mö  v.  I   irregu). 
Datut;  8.  damit, 
Daumfingftr  ßäna  bütü. 
Davonlaufen,  seinen  Wonsitz  one  Zweck  und  Ursache  verlassen 

ifindtfarö  v.  2. 
Decke,  wollene  tdmaln. 

Dein  e-,  -*ä;  dein  Vater  e-mi,  dein  Haus  Ü-eö, 
DemUtig  däi^ä. 
Demütigen  amhü  v.  2. 

Denken  k^tlii  v.  \,  lnwä  v.  '2;  er  dachte  ikälake,  lawätki: 
Denker  lau-ind;  du  bist  kein  —  end  lawinä  nökö»immi. 
Denn  -yä. 

Der,  welcher  -mä,  -yü. 
Dcsa wegen  ina-bü,  icSyna-ba. 

Dialekt  aßrä;  wir  spreclien  den  gleichen  Dialekt  rtMr'e7in  mattdake. 
Dich  Knä-Hi;  dich  selbst  aynea-ii,  dich  allein  mgalia-tl. 
Dick  ijiäyola  E. 
Dickicht  giMa,  Idrä;  duffa  Sa. 

Dieb  aynunii.    Du  bist  ein  Dieb  «Ha  ayniinä  nökoske. 
Dicbatal  gürä;  einen  —  begehen  gär  v.  l,  üna  v.  1. 
Diener  andinü,  idbi,  ka  adhä;  kära  E. 
Dienerin  aiidinil,  ddrka  adba,  Hta  idbä. 
Ding  dt'ua,  il,  vile  Dingo  H  faüdä. 
Dir  end-$l;  dir  selbst  aynia-»l,  dir  allein  ingaliagi. 
Diser,  dise,  dises  ay,  ä,  inä;  diser  Mann  {nü  kenä  (An  iii«^. 
Distel;  s.  Dorn. 
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Doch  kl, 

Dolch  handarä,  anddrä\  andära  E.,  enjera  Sa. 

Dompalme;  s.  Dumpalme. 

Donnern  güdü  v.  2,   fiUü  v.  2;   es  hat  gedonnert  hörä  güdüske^ 

—  tutüske, 
Donnern,  das  güdiidä,  tufudü. 
Dorf  sukä, 

DorfUltesten,  die  sukä  dnday, 

Dorfamtmann  Sek  (seit  der  ägyptischen  Occupation);  masna  E. 
Dorfgebiet  sukä  wällä. 
Dorn  wäfä,  ötä]  dedeka  Mu. 
Dorren  Iah  v.  1. 

Dort  ötä,  öttä'^  dort  sitzt  er  6t ä  gö-s-köske. 
Dorther  öta-lany  ötd-nkm'^    von  dorther  kommt  er  öta-kln  tvnke. 
Dorthin  Ötä,  öttä'^  gehe  dorthin  ötä  gada! 
Dreck  kdfä. 
Dreckig  kafinä. 
Drehen  Hmmä. 
Drehung  Ummadä. 

Drei  sadde,  wir  drei  sadddiiä,  ir  —  saddBä,  sie  —  saddiä. 
Dreihundert  Seb*  dndä  8adde\  —  Mann  kä  Seb'  dndä  sadde. 
Dreimal  minde  sadde]    er  ist   —   gekommen   vnU  minde  sadde 

yöke. 
Dreissig  Sebä  saddA,  kaxcä  sadde,  katväy  — ,  küay  sadde. 
Dreitausend  {dufä  sadde» 
Dreizehn  köUakädä  sadd^. 
Dreizehnter  aköllakaxV  asdddä. 
Dreschen   Getreide   difi   v.   1;    er   hat   Korn    gedroschen    kiiiä 

idifike. 
Dreschflegel  belä;   er  hat  mich  mit  dem  Dreschflegel  auf  den 

Kopf  geschlagen  unü  bUa-bü  ana-sangänä  iyäke, 
Dreschplatz  nSiiedä,  tdgä. 

Dritter  asdddä]  die  dritte  Frau  ddrkä  asdddä. 
Drohen  abü  v.  2. 
Drohung  abüdä. 

Dromedar  arkübä]   das  —  besteigen,  reiten   arkübä  ergä  v.  2. 
Drücken,  pressen  mimi  v.  1,  tokö  v.  2;  karka  v.  2  E. 
Du  end,  du  selbst  ayniä,  du  allein  ingaliä, 
Duchn^  die  Hirse  bortä. 


30  I.  Abhandlung:     Reinitch. 

Ducken,    verbergen   sich   lay   v.  2;    er   duckte   sich   unter  ein 

Gebüsch  tdrä  kuld-lä  Idyske, 
Duft  hallddä.  Der  Duft  dieser  Blume  ist  angenem  inä  arinBnä 

hallddä  mdydä  köske. 
Duften  hallä  v.  2;    dise  Blume  duftet  gut  inä  aruiBnä  mdydä 

hallä-s-kdske. 
Dulden,  erlauben  wl  v.  1;  ich  dulde  es  nicht  naxoimmi. 
Dumm  gulülä,  kdmalä.  Du  bist  dumm  wie  ein  Schaf  end  garm* 

4nde  gulüla  nököske. 
Dummheit  gululä, 
Dumpalme   ömä,   Idkä]    Saft   der  Dumpalme  Idkä  somhä,  Idkä 

Hmfä.    Matte   aus   den  Blättern   der  Dumpalme  geflochten 

Hnnä, 
Dünger  amumüha  E. 
Dunkel    ilmmä,    5ömä;    dunkel   werden   am    Abend   bagi,   Idgä 

hagl  V.  2. 
Dunkelblau    umma.     Der  Himmel   ist   heute    dunkelblau    iiörä 

tdmmä  ümmä  köske, 
Dunkelheit  ümmä,  Sömä. 
Dünkelhaft  sein  kotä  v.  2. 
Dünkelhaftigkeit  koiddä. 
Dünn  Hhä'^  amfEta  E. 
Dunst  höhä,  huhä. 
Dunstig  böfiinä. 
Durch  'lä,  -ha. 
Durchboren  yä  v.  1;   ich   durchborte   ihn  mit  der  Lanze   ahd 

unüsl  mdsa-hü  ndyäke. 
Durchgehen,   entlaufen  ladt,  laß  v.  1;    durchgehen,   -schreiten 

einen  Raum  Sä  v.  2. 
Durchseihen,  das  koSäfm  E. 
Dürftig  abdrä'^  dürftige  Leute  ke  abdray.. 
Dürftigkeit  abdrä,  in  —  leben  abdra-lä  käs  v.  1. 
Dürr    dlaba,    dürr,    trocken    werden    lab  v.    1;    dürr,    mager 

erminä, 
Durra;  s.  Sorghum. 

Dürre,  die  h*mä,  TaQÜ  der  Dürre,  der  Sommer  Si^mä  fdnakä. 
Durst  hiyä  lügä*^  sterben  vor  —  biyä  lüga-kln  tu  y.  1. 
Durstig  werden  biyä  l&gä  ydt  v.  1;  ich  ward  durstig  biyä  lügä 

d-yäke. 
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E. 


Ebenbild  kdllä*^  du  bist  das  —  meines  Vaters  end  dwä  kdllä 

noköske. 
Ebene  takdsä. 
Ebenfalls  -ta,  -te,  -na. 
Ebenso  in'  ende,  inä  kdllä, 
Eber,  Wildschwein  makabä,  wänldrä\  Zan  des  Ebers  makdbä 

— ,  wänkirä  gilä. 
Egypten   Türuke  Idgä,  nach,  in  —   Türuke  Idga-lä,  aus  —  Tu- 

ruke  Idga-kin. 
Egypten  TüJ-ukä. 

Ehe,  bevor  -Sä  mit  dem  Verb,  negat.  verbunden. 
Ehe,   die   diginä]   eingehen   die   —    der  Mann   digin   v.  1,   Sä 

V.  2,  eingehen  eine  —  das  Mädchen  kö-digin  v.  1. 
Ehebündniss  zwischen  zwei  Familien  wäjdbä. 
Ehemals  aäi,  ehemals  und  jetzt  aSi-nä  ätämma-nä. 
Ehemann  dbüä,  abisä'^  mein  —  ablSäfiä. 
Ehescheidung,  die  —  geben  un  v.  1]  ich  gab  meiner  Frau  die 

—  abä  darkdhä  ndicüke. 
Eheweib    därkä',   d&rka  E.,   derka   Mu.,    dvkka   Sa.;    mein   — 

darkdfiä. 
Ei,  das  käkonä]  Hünerei  döi*ä  käkoiiä,  Straussenei  segenä  käkonä, 

Eier  legen  käkonä  äl  v.  1.    Ausbrüten  die  Eier  kämö  v.  1. 

Die  Henne  hat  zehn  Eier  gelegt  und  ausgebrütet  dorä  kä- 
konä köllakddä  üiki  ikdmöke, 
Eichel,  glans  penis  eb*  dnä. 

Eid  kö-tdrä,  aräba  E.     Ablegen  einen  —  kö-tär  v.  1. 
Eidechse  gdmbä, 

Eidechsenhaut  (zur  Verzierung  der  Schilde  benützt)  gamb'  dgalä, 
Eierdotter  käkonä  bibä. 
Eierschale  käkon*  dgalä. 
Eigen,  angehörig  -iiä,  -ä, 
Eigentum;  s.  Besitz. 
Eile  olölä. 
Eilen  ladt,  lajl  v.  1,  olölä  v.  2,  wäU  gä  v.  2,  dadä  v.  2,  fo- 

gogö  V.  2. 
Eiilends  wäli*^  er  entfernte  sich  —  wäU  ufurake. 
Elilf  köllakdd'  ellä,  dummäV  dllä,  küä  4llä. 


33  L  AViASffiirxip:     Sfix:5ci> 

1z,   "  J,  fTT-s:  der  eine  —  der  andere  tZuj  —  f7J'<i. 

Ezrriririi  r    B.  Gr:i  in  rinen  Zipfel  seines  Kleides  <fwta  v.  1. 
Eiz  i-r.zjr^z.     '.   v.    !.   r'r  v.  :?.   *i  v.  :?:  d^s  —   r'^ii,  »-iJ-i. 
Er-er'r:   .Tj.  -TT::  ziir  :s:  ^iles  —  -sr-ri«  ?-~^*ri  *ihi  tr-r^v, 

Enfiit-lz-   irr:  Fa^ien  ins  Sadeldr  einriehen  'O  v.   1. 

« •-    ••  »         »  ~  _ 

yi--^lLr'f    iT-inij'i,   ci.J*--.i:   d'j  bist   —   rj»*i   Iv^m^iT«!   ivC*c*>Jtiv. 
Erfiirr'    •."■'.-  >-i  V.   1:  das  —  r^iH-i. 

EZ-frTrrn     ifr    HjATe    tV   V.     1,    fj#    V.    1,    arV   V.    ± 

Ezi.ri:fr"   sicL  'r^.  r*  V.   1:  wir  fanden  ans  ein  f»«i7rtiv. 
H:~:s^-    Ans-eLec    -jffiÄ    cÄiJw'^iri:   ich    kaW   keinen    —   aha 

■ 

Ezrfr:£::r^.    Hat   ütj^^ii:    die  Rinder  ljLp?m   innerlialb   der  — 

Err5Lr>e^  r?  t.  1. 

Eiif^LÜri:  fTC"  T.  ?:  djLs  —  *:TC  ..;\k    Et  tulhe  das  Gietreide  in 
Irr.  Sack  »/^t*   ifHl   :-^»^\%j-i4i  ^:w.*iY. 

Er jTr  t» :  tz^'tz  V *.i>-i- 

EiriTr-L-eiL  mm  Weibe  j-1   v.  2:   er  pr.i:  ein   r«  seinem  Weibe 

E'-rrSJ^r-  -'.:  T.  :?.  .'»iVi  V   :?:  jrlessso  Bier  oir.  :w/j/7,f  ?;  l^kmiAJ 
Etzjm.Z'^z.  'i  ^.  1.  t7  T.  f. 

Eri^'fr  -'i  ^-   1:  er  Külhe  sein  Gedieh:  cir,   :»^;?r'-ii:   «fkiv. 
Er  Lire,    r:-rrlr:    rVn:    einiire    ^niiirer,   ar^ierv   kaxi^en    «?W<ffjy 

•  ■ 

EIr-:orrr   ?;.  ■  :   v    I;  i^'h  ;.vh:e  vi  e  K:r.der  ^ir.    :>»*-«  •»^imit.j^f^« 
Erkrr   «^ :    •- 
EJnirrf:    *:    •     -• 

♦Lii^iirz    -rLt.:  •  »r:   Ji  v    i:  s.v  ::aÄ5ec  das  iVr:"  ei::  *>*;  i    -'ii». 
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Einpflanzen  ele,  iwia  v.  1  E. 

Eins   iU-ä,   Ülä;    oins   und   eins   gibt   zwei   illa-nä  iüa-n&   bdrS 

iititnke. 
Einsam  ingal;  er  lebt  einsam  in  seinem  Hause  ingaliä  gö-s-k6tke 

itia-lä.  Ich  lebe  einsam  auf  dem  Berge  ingaUHui  gö-va-köake 

aly'  dna-lä. 
Einsammeln  böba  v.  1. 
Einsäumen   anvaUi  v.  2.   Hast  du  die  Matte  eingesäumt?  iitmü 

animOniibel 
Einsäumiing  aniviodä. 
Einschlafen  atöda  niitl  v.  2. 
Einschlagen  der  Blitz  dardd  v.  2. 
Einschliessen  say  t.  1,  gafi  v.  2,  iakalil  r.  2. 
Einschlummern  atö  v.  2;  aiioitola  v.  2  E. 
Einschneiden  l>ö  v.  1. 

Einsehen  tak  v.  1;  er  sah  es  ein  unü  ifdkke. 
Einsetzen;  s.  einpflanzen. 
Einsicht  äffü,   t'irfa,  tdkä;   er  bat  kein  Einsehen  Alfa  indmme; 

tdkä  daäske. 
Einsichtig  ulfinä,  urfinä,  —  sein  ulfinä  küs  v.  1,  ülfä  ina  v.  1. 
Einsichtsloa  ulfiua,  iirfüta,  —  sein  ülfa  daü,  uifä  dafl  v.  1. 
£insichtsloBigkeit  Alfa  daudä. 

Einst,  ehemals  aÜ,  amüa  kÜü;  einst  (in  Zukunft)  duhnsai  E. 
Einstechen  nini  v.  1;  er  stach  ein  innike. 
Eintauchen  nay  v.  2;  iaffu  v.  2  E. 
Eintreten  lä  v.  1,  Sä  v.  2.  Er  trat  ein  in  das  Haus  itti-la  w-i'ike, 

idike. 
Einweichen;  s.  eintauchen. 
Einwickeln  fil  v.  1,  umviä  v.  2. 
Einzeln  Üla,  <'Ua. 
Einziehen  iiX  v.  2. 
Einzig  iiigal. 
Eisen  hidd;  dolda  E. 
Eisenhaltig  h'idinä. 

Ei.tenplatle  zum  Brodbat-kcn  änifala,  atäkä. 
Eitel,  zwecklos  gimutiiä. 
Eiter  köfa. 
Eiterig  köfina. 
Ei  weiss  küknnfi  dm. 

StmagAfr.  a.  iihil.-liitt.  Cl.  CIXIU.  Bd.  1.  llih.  3 


34  I.  AtHuDdlnng:    ReiDiich. 

Elefant  abinä. 

Elefantengelrampel,  -tritt  abinü  iumburedä. 

Elefantenhaut  abin'  dgalä. 

ElefantenrilsRcl  aMnä  könä. 

Elefanlenzan    abinä   gllä;    ich    verkaufte   einen   —   ahinä   gila 

natä-nrUoke. 
Elend  amliobä,  —  sein  avAobä  kOs  v.  1,  —  werden  amhoba  sä  v.  1. 
Elend,  das  amböbä-^   Hungersnot  und  nlles  Elend  kamen  über 

mich  It'iga-ie  aviböhä  bobin-te  d-yä-ke. 
Eleu  sine  dagussa  dägünä. 
Elfenbein  abinä  gilä.    Ich   besitze  vil  Elfenbein  abä  abina  gile 

faüdä  nüynake. 
Elle  fddä;  fUnf  Ellen  Tuch  sesä  fädä  kusauniö. 
Ellenbogen  könä  küykita;  ukonkola  E. 

Empfangen,  bekommen  kä  s.  l;  empfangen  die  Frau  kökati  v.  1. 
Empfinden  tik  v.  1. 
Empfindung  tika. 
Empor  dna-lä. 

Empören,  sieh  auflehnen  fa  v.  2. 
Empörung  feda. 
Emporklettem  agä  v.  2. 
Emporragen  ile  v.  1. 

Emporschnellen  vom  Sitz  abe  v.  2;  das  —  nbf:dä. 
Emporsteigen  agü  v,  2;  das  —  agitdä.   Rauch  stig  vom  Hause 

empor  hoiiä  Ifänkin  agutke. 
Ende  mdln\  zu  Ende  gehen  itti  v.  1. 
Endigen,  beenden  tüU  v.  2;  das  —  tüledä. 
Eng  olölä. 

Enkel  kä  diidä;  kiSä  dedä;  mein  —  dka  dedä,  k'iMiiä  dv.dä. 
Enkelin  kä  kiiä;  kiSä  kiSä;  meine  —  dkä  kiia,  kUdiiä  küii. 
Entberen  daä   v.  2;    er   entbert  der  Kleidung  sflsil  dnü-a-kiiske. 
Entberung  daildü;  Entberung  thut  weh  daMa  ibä-kdsht. 
Entbinden  die  Frau  il  v.  1 ;  meine  Frau  hat  entbunden  <lnrkd- 

m  mke. 
Entbindung  iä. 
Entblüssen    iVa    v.    I;    ith    entblösste    mein    Haupt  anasaugdiid    . 

»aülnke. 
EntblcisBt  i'damü. 
Entblüssung  ida. 
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Entfalten  sich  (Blätter,  Blüten  u.  8.  w.)  sola  v.  2;  das  —  aalädä. 
Entfernen  sich  füra  v.  1.  Entferne  dich  nicht  von  hier  äli  nu- 

füvame! 
Entfernt  g^rä]  gera  E.,  gera  Mu.,  gella  Sa. 
Entfernung  gförä,  grosse  —  girä  dndä. 
Entfliehen   ladl,  lajl  v.  1;    alle  Bcwoner   des  Dorfes   entflohen 

sükä  ke  böbiä  olädlke. 
Entgegen  gehen,  —  kommen  kö-le  v.  1 ;  ich  kam  ihm  entgegen 

uiiü'81  iiaköleke. 
Entgelt  dabidä. 

Entgelten  dahl  v.  2;    ich  werde  dir  entgelten  was  du  mir  ge- 
geben hast  asömä  endsi  dahlminä. 
Entjungfern  hi  v.  1. 
Entjungfert  köbimä, 
Entkommen  ladi,  lajl  v.  1 ;  alle  Bewoner  des  Dorfes  entkamen 

sükä  kB  böbiä  olädlke. 
Entlassen,    befreien   ötiy  üti  v.  1,  xol  v.  1:    entlassen  die  Frau, 

die  Scheidung  geben  wl  v.  1.  Ich  habe  mein  Weib  entlassen 

darkänä  ndicike. 
Entlaufen   ladlj  lajl  v.  1;   warum  entliefen  die  Leute  kay  ähi 

oladinö? 
Entledigen  sich  einer  Sache,  vom  Halse  schaffen  fülB  v.  2. 
Entledigung  tüUdä. 
Entlegen;  s.  entfernt. 
Entreissen  kä  v.  1,  ben,  bin  v.  1;  er  entriss  mir  mein  Beil  nnü 

laüsdhä  abinke. 
Entrüstet  abdcä,  —  sein,  werden  bäti,  bäcl  v.  1. 
Entrüstung  bubä,  bäcä. 
Entschlüpfen  ladt,  lajl  v.  1;   die  Diebe  entschlüpften  aynünay 

olddlke. 
Entsenden  8äme  v.  1,  entsendet  werden  kö-säme, 
Entsendung  sämä. 

Entsetzen  sich  mara  v.   1,  §aü  v.  2. 
Entsetzen,  das  müdä]  —  ergriflf  mich  saüdä  abinke. 
Entspringen    die    Quelle   «ö   v.   1.     Die   Quelle    entspringt   am 

Fuss  des  Berges  biyä  wä  dlyä  küld-kin  isa-koske. 
Entstehen,    werden    »a  v.  1;   alles  entsteht  und  vergeht  böbiä 

iSäke,  ütüke, 

Entstehung  «fä. 

8* 


•Ui  I.  AkluAdl«Bf :    R*iBi8ck. 

Kntwoiulcn  iliui  v.  l,  5/iJr  v.  l. 

Faitwisiohon;  s,  ont«ohIUpfon. 

bhiuwoigt^hon,   broohon  h^rr   v.  2:   das  —  her^d^.     Der  Topf 

KnUwoion  sich  Kui.  Ulci  w   l,  mo  v.  2. 

KnuwtMuug  ^UM.  WinUh 

Kr  itNi«^  or  $olb«l  <fv«tiiK  mtn/iiI,  er  allein  iikm/icI. 

Krl>iuriuniss  Imi>ymi«iM:  hal>e  —  itrardwftM  i»ii/ 

Krlvauon  iJo  v.   l:  —  ein  Hau*  •/<!  i/il. 

Krbe^  da$  ».Nirki^^v,/«!;   mein  —  ist  ^rering  trfli>iitW«iif«l  dammüdä 

KrlH\  der  K%>'\aji.j:  I.nhi  i;^t  mein  —  LvIh  tnlnU-ii^d  b-J;«. 
Krben  fs.\ini»A-  w  -:  er  hai  von  seinem  i^heim  ceerbt  imha-kin 

KrWttier.  ^m*-  \\  l,  i\i  v.  K  ?»«*n,  K^s  v,  l. 

KrfN;:^rrt  5«e:n  }%>-•«'.   >.VV  v.   l:   ich  w^ir  nof  erhinen  nimt  ftwdö 

»Kvk^r.    ^    V    :?;    o^s  —  .V:.>.     Kr  erb/.okle  eirec   tüetknten 

Vr-ir.-«Ä4;'.T  -.i',-».  •   X     :,   ,^:v.r;*>>;'':  nt^r-,;,:-.  iv-r  ^  ^t, -^   IVc  Melder 
Yt^.  ::k   ii  >•■    *     '-'•'   '  ^•'*'-  ><^  ^'-y^**    V.    ''••-■•-■  -^    i.   KfiÄV  T.  1. 
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Elrfragen  tik  y.  1;  hast  du  etwas  erfragt?  il  ülä  nitikibef 
Erfurcht  bezeigen  Södi   v.  1;   bezeige  —  den   Greisen    midä-gi 

üödi! 
Ergötzen,  das  ümmä,  ümä. 
Ergötzen  sich  gogg  v.  2  E. 
Ergrauen  durch  Alter  ärä  v.  2,  te  v.  2;  mein  Bart  ist  ergraut 

gömdnä  Uske, 
Ergraut  an'  örä,  ein  ergrauter  Mann  kä  an  orä. 
Ergreifen  bin,   ben  v.  1,   iö   v.  1;   ergreife  den  Dieb  aynünä 

Sjini! 
Ergreifung   binä.     Die   Ergreifung   des  Diebes   war    schwierig 

aynünä  binä  taggimä  köske. 
Ergrimmt;  s.  erbittert. 
Erhalten,   empfangen  kä  y.  1]   er  hat  sein  Geld  erhalten  unü 

mäliä  ikäke. 
Erheben  sich,   aufstehen  /e  v.  2;    plötzlich  sich  erheben,  auf- 
springen   abe   V.  2.     Der  Löwe   sprang   auf  nwrkä  ahiske. 

Der  Mann  stand  auf  kä  feske. 
Erhitzen  sich,  heiss  werden  daiiü  v.  2. 
Erhitzt,  heiss  täkümä,  hadkinä, 
Erhitzung  dafiüdä. 
Erinnern  sich  lawä  v.  2. 
flrkälten  sich  fomf&nä  yö  v.  1 ;  ich  habe  mich  erkältet  fomfönä 

dyäke, 
Erkältung  fomfönä. 
Erkennen    tak   v.  1;    hast   du  mich  nicht  erkannt?   enä  a-tak- 

iimni-be? 
Erkenntniss  tdkä)  —  ist  schön  tdkä  mdydä  koske. 
Erklimmen  agü  v.  2;  er  hat  die  Bergspitzc  erklommen  ayV  dnä 

agicske. 
Erlangen  ite  v.  1,  nicht  erlangen  daü  v.  2. 
Erlassen  ivi  v.  1;  er  erliess  mir  die  Zalung  dabidä  dicike. 
Erlauben    icl    v.    1;    er    erlaubte    mir    zu    gehen    abd    gändfiu 

iwlke. 
Erledigen  ein  Geschäft,  durchfUren  mal  v.   1,  iide  v.  2. 
Erledigung  mala,  tüUdä. 
Erlegen  ein  Wild  yä  v.  1;    er  hat  einen  Elefanten  erlegt  unü 

abinä  iyäke. 
Erlernen  bin,  ben  v.  1;  erlernen  eine  Sprache  aürä  bin. 
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Erlernung  binä'^  die  —  des  Kunama  ist  schwierig  Künumä  nüi-ä 

bind  taggimä  köske, 
Erlieh  indydäj  ein  erlicher  Mann  kä  mdydä. 
Erlogen  köt'drä,  —  sein  k6-hera  v.  1. 
Erlöschen  tu  v.  1 ;  das  Feuer  ist  erloschen  tömä  utüke. 
Erlösen  ötl,  ütt  v.  1,  wl  v.  1. 
Ermanen  gömatö  v.  2;  das  —  yi/matödä. 
Ermanung  gömdtä. 
Ermangeln  dau  v.  2. 
Ermanglung  daudä. 
Ermannen  sich  abHrö  v.  2. 
Ermattet  sein  anonola  E. 

Ermorden  yä  v.  1 ;  er  hat  meinen  Vater  ermordet  dwasi  iyäke. 

Ermüden,  müde  werden  kö-fal  v.  1,  kö-lassa  v.  1. 

Ermüdet    aköfdiä,    aköIäiSä;    ich    bin    ermüdet    abd    aköfdln 
iiaköske. 

Ermüdung  köfdlä;  meine  —  ist  gross  köfaldnä  dndä  köske. 

Ernären  kdharä  so  v.  1,  —  sich  fui  v.  1. 

Ernidrigt  werden  kö-lkö  v.  1 ;  nur  der  hohe  wird  emidrigt  dndä 
ingaliil  köykö-köske. 

Erntefest  kuicä. 

Erntezeit  addbä. 

Erreichen  Ite  v.  1;   ich   habe    erreicht  was   ich    wünschte    abd 
hendviä  udytUke. 

Ersatz  dabidäj  —  geben  dabl  v.  2,  kas  v.  1. 

Erschauen  ll  v.  2. 

Erscheinen  kö-nti  v.  1. 

Erschlagen  yä  v.  1 ;  wer  hat  meinen  Vater  erschlagen?  nä  dwas 
lydnü  } 

Erschöpft  sein  ahohola  v.  2  E. 

Erschrecken  v.  act.  niamara  v.  1 ,    ardä  v.  2;    v.   neutr.  niard 
V.  1,  sali  V.  2. 

Erschüttern  ksfü,  mkxdl,  tulll  vv.  2. 

Erschütterung  kefüdä,  .inküüdä,  tullidä. 

Ersetzen  dahi  v.  2,  kua  v.  1 ;  ersetze-'  mir  mein  Getreide  klndnd 
(i-kasi!  dahidd! 

Ersinnen  kala  v.  1,  laicä  v.  2. 

Erstatten;  s.  ersetzen. 

Erstaunt  sein  ajäbü  v.  2,  kciflyale  v.  2. 
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Erster  antänä,    erster    Monat   telä    antänä,    erstes   Jahr    igidä 

antdnä. 
Erstgeborner  adigila  E. 
Erstürmen  lü  v.  1;  erstürmt  werden  kö-ü  v.  1.  Das  Dorf  wurde 

erstürmt  sukä  köwuke. 
Erstürmung  köwä. 
Ersuchen  dagä  v.  2;  simenö  v.  2  E.   er  ersuchte   um  Brod  unü 

angarä  dagdske. 
Ertrinken  Mya-lä  ^ö  v.  1;  er  ortrank  biya-lä  ütüke. 
Ei-wachen  targä  v.  2,  m^re  v.  2;  das   —   targddä,   meredü.   Ich 

erwachte  früh  morgens  dörä  büdä  fargänake,  vier&nake. 
Erwachsen  agü  v.  2,  timbi  v.  2  E. 
Erwägen  lawä  v.  2;    hast  du  alles  gut  erwogen?  end  ii  böbia 

mdydä  lawänübef 
Erwägung  lawddä'^   —  und  Tat  sind  nicht  dasselbe  lawdda-te 

mlna-te  tüä  nüm4. 
Erwärmt  werden  dahü  v.  2. 
Erwarten  lakä  v.  2,  gö  v.  2. 
Erwartung  lakädä,  gödä, 
Erwerben  bin  v.  1. 
Erwerbung  blnä. 
Erwidern  de  v.  1,  kcLs  v.  1. 
Erwürgen  tingiri  v.  1,  pass.  kö-tiugirL 
Erzälen  mme,  fali,  säsä  vv.   1 ;   crzäle  eine  schöne  Geschichte 

fiUä  mdydä  ellä  ifali! 
Erzäier  ammä,  afdlä.    Du  bist  kein  guter  —   afctlä  mdydd  iu>- 

kösimme. 
Erzälung  inüm,  fdlä,  sdsä,  kösäm. 
Erziehen  tato  v.  1  E. 
Erziehung  marandtä,  von  guter  —  seiend  maranatinU,   one  — 

seiend  laaranatittä. 
Erzogen   werden    kö-tak  v.  1;    ich   wurde   von   meinem  Oheim 

erzogen  abd  imbdnkln  nakotake. 
Erzürnen  v.  act.  bübü  v.  2;    v.  ncutr.  bäÜ,  bäci  v.  1,  bubä  kä 

V.   1  jZorn  erfassend 
Esel  sdndü'^    den  —  beladen  sdndä  ergä  v.  2,  er  belud  seinen 

—  sandiä  ergdake, 
Eselin  sdndä  Hnä, 
Eselsfollen  sdndä  kalüsä,  —    dedä  fem.  sdndä  kiSä, 
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Eselor  sand'  ijkünd. 

Eselstall  sand'  itä. 

Essen  na  v.  1;  zu  —  geben  nddä  sä  v.  1.     Gib  mir  zu  essen 

iiddä  asö! 
Essen,  das  hä,  käbarä'^  zubereiten  das  —  kdbarä  min  v.   1. 
Etwa,  wol,  villeicht  kändö,  kdndö,  kdydö. 
Etwas  Sl.     Hast  du  etwas  gebracht?  §l  (Si  ellä)  nikö-be? 
Euch  emS'Sl,  euch  beide,  euch  beiden  enie-si. 
Euer  e-,  -eä]  euer  Vater  4-tvä,  euer  Haus  it-eä. 
Eunuch  iidrä;  castrierter  Stier  l/ütä  hdrä. 
Euter  kütdy,  Kuheuter  dylä  kütdy. 
Euterzige  kütd. 
Ewig  demä,  diviä. 

Excremente  kdfä]  —  auswerfen  kaf  v.  1. 
Existieren  kös  v.  1;   es  existiert  ein  Gott,  aber  Niemand   hat 

denselben  je  gesehen  dwiä  köske  nke,  id&  kä  Ulä  inä  anmnä 

intimme, 

F. 

Fabel  /tfZä;   eine  Fabel  erzählen  fale  v.  1,  er  erzählte  —  mm 

ifdlke, 
Fabelerzäler  afdlä\  ein  guter  —  afdlä  mdydä. 
Fächeln  fokä  v.  2;  —  mit  dem  Schwanz  ein  Tier  sifä  v.  2. 
Faden  böbä,  tütä]  den  —  ins  Nadelör  einziehen  lö  v.  1. 
Fähig  fadya,  fari$a,  sikkila  E. ;  ft,hig  sein  hö  v.  2. 
Fall  idä\  Sternenfall  Sündä  idä. 
Fallen  I  v.  2;   suti  v.  1   E.;    er  tiel  vom  Pferde  unü  buräsa- 

kln  iske. 
Fällen  ge  v.  2;    das  —  gedä.     Er  lUlltc  einen  Baum  elä  geske. 
Falsch  herinä'^  falsch  sein  hera  v.   1,  käs  v.  1. 
Falschheit  fdrä,   kdsä]    ein  Mann   one  —   kä  mritlä,   kä  herä 

dlttä, 
Familie  itä'^  zur  —  gehörig  Itkisd. 
Fang  bind.     Du  hast  einen  guten  —  gemacht  (md  btnä  mdydä 

nibinke. 
Fangen  bin,  ben  v.   1. 
Fänger  abinä, 

Färte  asdrä-^  der  —  folgen  amva-lä  gä  v.  2. 
Farzen  fit  v.  2,  tiis  v.  2;  das  —  jüdä,  tüsda,  tmöda. 
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Faul;  träge  aköldSSä*^  du  bist  ein  fauler  Bursche  end  didä  akö- 

IdSää  nököske, 
Faulheit  köldSSä\  deine  —  ist  gross  kölaSSiä  dndä  köske. 
Faust  ogguguma  E. 

Feder  dülfä,  dürfä,  Mmä]  Vogelfeder  $ürkä  kimä. 
Fegen  figgS  v.  2,  seile,  aeiTS  v.  2,  Sindä  v.  2;  firki  v.  2  E. 
Feiertag,  der  grosse  —  der  Kunama  nach  der  Ernte  köwä. 
Feige;  s.  furchtsam. 

Feigenbaum  tdlyä,  cdlyä;  sdgilä,  sdglä,  adLlä. 
Feigenblatt  tdlyä  dülfä. 
Feile,  die  magerdama  E. 
Fein,   zart  §inä]   eine  feine  Hand  könä  Hhä,  eine  feine  Haut 

dgalä  Hhä. 
Feind  abdyä. 
Feindlich  sein  ibä  w.  1. 
Feist  asddä]  feist  werden  5ädi  v.  1,  der  Stier  wurde  feist  bütä 

üödike. 
Feistigkeit  iiadä, 
Feld  hUä. 
Feldbau  hüä  häwä. 
Feldzaun  btSä  irä. 

Feien,   einen   Feier   begehen   mala   v.    1;    feien,    abgehen,    er- 
mangeln dau  V.  2. 
Feier  ayibö,  mangdlä,  arämä. 
Feierhaft  mangalinä, 
Felerlos  mangalittä,  mangdlä  Indmmeynä, 
Fell  dgalä,  dgelä\  verkaufe  mir  ein  —  dgaV  e.llä  itäk*  aso! 
Fels  ugä  gBrä\  auf  einem  Felsen  ügä  gerä  dna-lä. 
Fern  gbrä;  gera  E.,  gera  Mu.,  gilla  Sa. 
Fertig,    fertiges  Werk   kömalä-^   fertig   machen   mal   v.  1;   gole 

V.  2  E. 
Fesseln   fl  v.  1,   /i  v.   1;    ich   habe  den  Dieb  gefesselt  aynünä 

ndlike. 
Fest,  stark  ddamä,  Sarinä. 

Fest,  das  grosse  —  der  Kunama  am  Sehluss  der  Erntezeit  kotcä, 
Festlichkeit  furda  E. 
Festsetzen,  bestimmen  eine  Frist  tl  v.  1. 
Fett  adj.  aSädä,  fett  sein  asddä  käs  v.   1,  /e  v.   1,   fett  werden 

iädi  V.  1. 
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Fett,  das  Sddä]  —  welches  auf  die  Haare  als  Pomade  gestrichen 
wird  dfä,  afdrä.     Fett  streichen  auf  die  Haare  afe  v.  2. 

Fettbuckel  des  Kamels,  Büflfels  föSä. 

Fettigkeit  sddä. 

Fetzen,  Lumpen  Hntdnä'^  sein  Kleid  ist  ein  —  sedä  äintdnä  köske. 

Feucht  dirgä,  feucht  sein  dirgä  kös  v.  1,  feucht  worden  dirgä 
8ä  V.  1. 

Feuchtigkeit  dirgä, 

Feuer  tömä]  zünde  —  an  tömä  füdä! 

Feuerbrand,  brennendes  Stück  Holz  dUlä. 

Feuerstätte,  Herd  etingenä, 

Ficus  aegyptiaca  sdgilä,  sdglä,  sdllä. 

Ficus  bengalensis  fdh/ä,  cdlyä. 

Fieber,  das  sdrä. 

Fieberig  sannä, 

Filz,  dichtes  Gewebe  sdmulä. 

Filzig;  s.  geizig. 

Finden  Ifii  v.  1,  nicht  finden  daü  v.  2. 

Finger  Ikinä,  k6nCi\  der  kleine  —  iklnä  kurd,  der  Goldfinger 
iktn  ahdrmä,  kOn*  agasinä,  der  Mittelfinger  ikinä  dndä,  ikinä 
agaatänä,  kön  agäsä,  der  Zeigefinger  köii  n^iirä,  der  Daumen 
ikinä  butä]  mit  dem  Finger  zeigen  iura  v.  1. 

Fingerring  magötä. 

Finster  werden  am  Abend  hagl,  Idgä  hagl  v.  2;   kuUu  v.  2  E. 

Finsterniss  hagidä,  sömä;  kulluda  E. 

Firmament  hörä.  Die  Sterne  funkeln  am  —  sünday  nöra-lä 
hilihdnke. 

Fisch  dsä,  funem  Mu. 

Fischen  dsä  biji  v.  1;  hast  du  vilc  Fische  gefangen?  end  äse 
faüdä  nibinibe? 

Fist,  leiser  Bauchwind  tü^dä, 

Fistcn  im  v.  2,  /ü  v.  2;  schäme  dich,  du  hast  gefistet  saridä, 
end  tiisnuke! 

Fläche  takdsä,  Handfläche  konä  takdsä,  Fussfläche  minda  tnkdsä. 

Flamme  bibiniä-^  die  —   verlosch  bibimä  ittike. 

Flammen  Uli  v.  1. 

Flaschenkürbis  hamhdina\  Gefäss  aus  dem  —  verfertigt  gibä, 
mkenä. 

Flattern  fiti  v.  2;  das  —  fitidä. 
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Flau,  one  Eifer  aköldäSä'^  mein  Diener  ist  flau  sabdfiä  aköldSSä 

köske. 
Flauheit  köldSSä, 
Flechten  wä  v.  1,  Hmmä  v.  2;  er  flocht  mir  das  Haar  klmdnä 

iwäke,  er  flocht  Garn  himmdske. 
Flechten,  das  wä,  Hmmddä. 

Flechter,  -in  dwä,  klm'  dwä ;  ich  bin  ein  —  abd  km!  dwä  naköske. 
Flecken  auf  der  Haut  SÜä]  er  hat  einen  —  SÜä  yinake, 
Flecken,  Ortschaft  sukä]  alle  —  um  Betkom  sükä  böbiä  BeUkom 

wälla-lä. 
Fledermaus  gübbä]   hier  gibt  es  vile  Fledermäuse  inäU  gübbä 

faüdä  köske. 
Fleisch  üä'    —  in  Riemenform  geschnitten  und  an   der  Sonne 

getrocknet,    als    Reisekost    selilä.     Fleisch    in    Riemenform 

schneiden  und  trocknen  dardarö  v.  2. 
Fleischbrühe,  -suppe  süsä, 

Flicken   ein  Kleid   ttr  v.  1;    flicke  mir  das  Kleid  sesdnä  itii-i! 
Fliege,  die  antdnä]  ätäna  E.,  atena  Mu. ;  Schmeissfliegc,  Breme 

böbä,  biibä,  Stechfliege,  Mücke  ndhä. 
Fliegen  fitl  v.  2;  ruhig  fliegen,  schweben  hllä  v.  2;   auffliegen 

ft  Y.  2\  das  —  fitidä,  hllädä,  fidä. 
Fliehen  ladl,  lajl  v.   1,  vnde  v.  2. 
Fliessen  irki  v.   1  E. 
Flimmern  bilihä  v.  2;  das  —  bilihddä. 
Flink  sein  tcäle  v.  2. 

Flinte,  Gewer  turkuä,  turkä'^  laden  die  —  tiirkä  wä  v.  2. 
Flistern,  das  kolälawa  E. 

Floh  7)mid;  dein  Bett  ist  voll  Flöhe  arantiä  mt§§ä  faudä  yinake. 
Flöte  fomforä;  blasen  die  Flöte  fömforä  lö  v.  1. 
Fluch  tdrä;  Fluch  der  Greise  (wovor  sich  die  Kunama  fürchten) 

dnde  tärä, 
Fluchen  täi-  v.  1. 
Flucht,  die  wuUdä. 
Flüchten    sich    ladt,    lajl  v.   1;    sie  flüchteten   sich    ins    Barka 

Sille  lägä  olddlke. 
Flüchtling  ädyäy  ich  bin  ein  —  abd  ddyä  naköske. 
Flug  ßtidä,  hilddä;  einen  —  machen  fitl  v.  2,  hllä  v.  2. 
Flügel  fefenä;  Hünerflügel  dörä  f^ifenä. 
Fluss  %uhä,  ddbä. 
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Flußsbett  suba^  sttbä  tdhilä, 

Flusspferd  hainuma  E. 

Flusstal,  Wadi  sühä. 

Flussufer  sübä  bddä,  —  hdddä, 

Flusswasser  süha  biyä. 

Folen,  das  kalicsä,  didä,  Idsä;  Kamelfolen  arkübä  didä  fem. 
—  kÜäj  gen.  commun.  arkubä  kalfcsä,  Pferdfolen  buvdsä 
didä,  —  kiSä,  —  kalüaä,  Eselsfolen  sändä  didä,  —  kÜä, 
kalfisä. 

Folge,  die  küld,  sörö;  in  Folge  kulä-lä,  abdrmä. 

Folgen,   nachfolgen   barö  v.  2,    talenö  v.  2;    der  Färte   folgen 

asdra-lä  gä  v.  2,  sörö  v.  2.  folgen,  gehorchen  tik  v.  1. 
Folgender,  zweiter  kültänä,  abdrä. 
Folglich,  daher  däkö,  kl,  nö. 
Folien,  das;  s.  Folen. 
Fordern  daga  v.  2. 
Forderung  dagddä. 

Fördern,  behilflich  sein  dadi  v.  1,  sädeiw  v.  2. 
Fördeining  sädenö. 
Form,  Gestalt  nä. 
Formen,  gestalten  ne  v.  1. 
Forschen  Icalä  v.  1. 

Fortgehen  füra  v.  1.  Der  Vater  ist  fortgegangen  dwä  ufürake. 
Fortjagen  fufüra    v.   1;    ich    habe    die   Hyäne    fortgejagt   abd 

dngüä  nafufürake. 
Fortlaufen  lädt,  lajl  v.  1. 

Fortschicken  samt  v.  1,  fortschicken,  entlassen  die  Frau  ict  v.  1. 
Forttragen   kl  v.  1,   g-gä   (kl-gä)    v.  1  und  2;    sie   trugen  fort 

og-gduke. 
Frage,  die  kalddä. 
Fragen  kalä  v.  1. 
Frass,  der  hä,  hddä. 
Frau  ddrkä;   derka  E.,    derka  Mu.,    dxücka  Sa.  —  geschiedene 

oder  verwittwete  Frau  eiindtä^  Frau  in  den  Wochen,  Kind- 

betterin  ddgäsä. 
Frauengemach,  das  —  betreten  5ä  v.  2. 
Freiheit,    die  —  geben  icl  v.  1;    gib    dem  Mann  die  Freiheit! 

kä  iwi! 
Fremd  bödä,  helä,  ein  fremdes  Dorf  sükä  bddä,  sxtkä  hilä. 
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Fremdling  kä  hüä;  ich  bin  ein  Fremdling  in  meiner  Heimat 
ahä  sükdnalä  kä  hüä  nakoske. 

Fressen  na  v.  1. 

Fresser  arfäfä;  er  ist  ein  Fresser  unü  arfdfä  köske. 

Freuen  sich  gQgg  v.  2  E. 

Freund  ködä,  kömä. 

Freundlich  mdydä, 

Frevel  arämä,  mangälä, 

Freveln  arämä  min  v.  1. 

Frevler  aräminä^  mangalinä, 

Friede  siidä;  Frieden  vermitteln  msn  v.  1. 

Friedensschluss  kösä. 

Friedensvermittler  süsä  mdnnä. 

Friedensvermittlung  süsä. 

Friedlich  sein  8ü  v.  1. 

Frisieren,  die  Scheitelhaare  aufkämmen  sillä  v.  2,  die  Seiten- 
locken flechten  wa  v.  1;  sich  selbst  flechten,  —  seine  eige- 
nen Haare  kä-wa  v.  1, 

Frisieren,  das  Hllädä,  xoä, 

Frosch  iiöhä, 

Frucht  girga  Mu.  Fruchtkern  von  Getreidearten  butäj  —  von 
Sorghum  kinä  bütä,  Frucht  der  Ädansonia  digitata  akdnjä, 
dsä;  —  von  Rhamnus  spina  Christi  dsahä. 

Frühe;  s.  morgen. 

Frühstück  Sdffarä;   gib  mir  ein  Frühstück!   saffarä  ikök'  asö! 

Frühstücken  Saffarö  v.  2;  das  —  saffarbdä, 

Fuchs  saldngä;  salaga  £. 

Fuchsbalg  solang'  dgalä. 

Fuchsschwanz  aaldngä  iiniä, 

Fülen,  empfinden  tik  v.  1. 

Fülle,  Menge  faüdä,  wudä;  Fülle  an  Getreide  und  Honig  kina-fe 
göla-te  faüdä. 

Füllen  wä  v.  2;  fülle  meinen  Becher  gildhä  wädä! 

Fund  Ith-mä. 

Fünf  kus»&me,  biissümB;  wir  fünf  küssümdhäj  ir  —  küsmmtul, 
sie  —  kasmmiä. 

Fünfhundert  hEV  dndä  küssüme. 

Fünfmal  mlndB  küssümii, 

F'ünftausend  ülufä  (iilufe)  küssume. 
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Fünfter  aküssümä, 

Ftinfzelin  kollakddä  küssüme. 

Fünfzig  Sibä  küssüme,  dummdbä  kttssume,  kawd  küssümP,,  katcfit/ 

— ,  küay  küssüme. 
Funkeln  das  Auge  hiltnä  v.  2;  das  —  hilmädä. 
Für  4ä. 

Fürbass  gehen  täbilä  gä  v.  2;  gehe  fürbass  tahiliä  gada! 
Furchen  ho  v.  1,  bis  v.   1;  er  furchte  iböke,  ibiske. 
Furcht  kdylä;  —  ergriff  mich  kdylä  d-yä-ke. 
Furchtbar  sein,  gefürchtet  werden  kö-kaylö  v.  1. 
Fürchten  sich  kaylö  v.  1,  kdylä  kaylö  v.  1;    fürchte  dich  nicht 

kdylä  nokaylom^! 
Furchtlos  kaylittä,  —  sein  kaylitfä  kös  v.  1. 
Furchtsam  kaylinä,  —  sein  kaylinä  kös,  —  werden  kaylinä  sä  v.  1. 
Füren  wohin,  geleiten  marä  v.  2,  säme  v.   1. 
Fürer  mard,  marinä'^  wer  ist  mein  —  «ö  martndiiä  nö? 
Fürung  mard,  sdmä. 

Für  war!  ebia-lä!  dandaria-lä!  $lnia-lä!  ddkö! 
Furz,  flatus  ventris  Sümä,  tüidä,  tüSödä. 
Fuss  mindä,  Säkäriä,  Vorderfuss  mindä  antdnä,  Hinterfuss  mindUt 

kültdnä,  —  abdi*mä;  zu  Fuss  minda-bü. 
Fussförte,  -spur  asdrä,  der  —  folgen  asdra-lä  gä  v.  2. 
Fussfessel  für  Pferde  u.  s.  w.  turubä,  türbä,  —  anlegen  furbe  v.  2. 
Fussfläche,  -sole  takdsä,  ääkänä,  mindä  takdsä. 
Fussknöchel  mindä  sdndä*^  mein  —  minddhä  sdndä. 
Fussreise  minde  gddä, 
Fussreisender  kä  mindt  gäsümä. 
Fussring,  -spange  ajülä,  gunjä. 

Fussrist  mindä  bddä,  —  bdddä\  mein  —  minddhä  bndä. 
Fusstritt  mimitiä. 
Futter  nä. 

Füttern  das  Vih  sah  v.  1  E. 
Fütterung  hddä]  genügende  —  7iddä  maydä, 

Gt. 

Gackehi,  gackern  der  Ilan,  die  Ilcnne  küfü  v.  2;  das  —  kutudä. 
Gänen   käga   v.   1;    gäne   nicht,   es  ist  hässlich   nökägeme,   bdyä 
koskef 
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Gänen,  das  kdgä]  das  —  ist  unschön  kägä  mdydä  nüm4, 

Gang  tdbüä, 

Gangart  gada. 

Ganz,  all  hobä,  bübä,   tamümä]    die   ganze  Nacht  awädä  hübiä 

,Nacht  ire  Ganzheit^     Ganz  sein  tamümö  v.  2. 
Ganz,  heil,  wol,  unversert  salümä'^  lebe  wol  stilümä  gödä!  plur. 

9ulümB  göniül 
Ganzheit  hobä,  bübä,  tamümödä. 
Gar  werden  (Speise)  Uli  v.  1. 
Gar  machen  (Speise)  gata  v.  1;   zu   Ende  bringen  mal  v.   1, 

AfÖ    V.    1,    80    V.    2. 

Garstig  amböbä,  bdyä,  mdydä  nüme-mä.     Du  bist  ein  garstiger 

Junge  end  dsdä  bdyä  noköske, 
Garten  bi^ä. 

Gartenbau  bUä  bäwä,  —  böä. 
Gartengemüse  bim  s4nä, 
Gasch,  der  Fluss  Sönä. 
Gast  kä  helä]    es  weilt  ein  —  in   meinem  Hause  kü  hün  ellä 

Itdiia-lä  gö'S-köske, 
Gatte  abüä,  mein  —  abiädnä. 
Gattin  ddrkä,  ddrkä;   derka  E.,   derka  Mu.,   dukka  Sa.;    meine 

Gattin  darkdnä, 
Gattung  bä,  nä. 
Gau  tcällä]    alle  Gaue  des  Kunamalandes   Knndmä  Idgä  tcHlle 

böbiä, 
Gaugraf  Sek  (seit  der  egyptischen  Occupation);  masna  E. 
Gaul  buräsä  bdyä\   ein  gutes  Bein  ist  besser  als  ein  —  mindä 

mdydä  buräsä  baydnkin  mdydä  köske. 
Gaumen  dngarä,  mä  bdddä,  mä  bddn, 

Gauner  agindydrä-^  du  bist  ein  —  end  agindydrä  vököske, 
Gazelle  lidä, 
Gazellenbock  lidä  bütä. 
Geballt  sein  die  Faust  gügä  v.  1. 
Gebären  Sl  v,  1. 
Gebell  (des  Hundes)  baüdä. 
Geben  so  v.  1;   mer  geben,  zulegen  taffe  v.  2  E.     Was  gibt 

es?  ay  äi-nö?  geben,  existieren  kös  v.  1. 
Gebet,  das  kö-äödä. 
Gebeugt  sein  durch  Alter  u.  s.  w.  kö-känkorö  v.   1. 
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Gebiet^  das  Idgä,  xcWlä, 

Gebieten,  befehlen  eggrä  v.  2,fäne  v.  2;  das  —  egyvildä,fänidä. 

Gebiss  mä, 

Gebläre  aüdä,  hiidä. 

(ieblUse  fudä,  —  mittelst  des  Blasebalges  gudä. 

Gebogen,  gekrümmt  sein  kö-känkorö  v.   1. 

Geboren  werden  ko-nl  v.  1;  wann  wurdest  du  geboren?  enä 
aykadB  nököSibe? 

Gebot,  das  fänedä,  eggi'üdä, 

Gebrechen,  ermangeln  daü  v.  2.  Es  gebricht  an  Geld  mala 
daüske.     Was  gebricht  dir?  end  ay  dathiö? 

Gebrülle,  das  hüdä,  aiidä.  Hörst  du  das  —  des  Löwen?  mörkä 
budä  nittkibe? 

Geburt  Sä. 

Geburtshilfe  leisten  öti,  nti  v.  1;  sie  leistete  meiner  Frau  — 
U71Ü  darkdhd  wötike, 

Geburtstag  köslmä  fdnakä. 

Gebüsch  gulbä,  tdrä;  duffa  Sa.  Der  Löwe  lag  im  —  ver- 
stekt  mörkä  tdra-lä  lay-s-nihiske, 

Gedanke  Idwä, 

Gedankenlos  laiciftä^  ein  gedankenloser  Schwätzer  kömrinä 
lawittä. 

Gedankenvoll  lawhiäj  Lulu  ist  stets  —   Liilä  demä  lawinä  köske. 

Gedärme  drdä;  arta  E.,  ärda  Mu. 

Gedenken  lawä  v.  2. 

Gedulden  sich  IdSSa  v.  1. 

Geeignet  für  mdydä. 

GefUrlich  ambobä,  bdyä, 

Gefärte  kodä]  Lulu  ist  mein  —  Liüv  köddnä  koske. 

Gcfäss  aus  dem  Flaschenkürbis  verfertigt,  als  Trinkgefäss  oder 
zur  Auf bewarung  von  flüssiger  Butter  gibd,  sdkenä.  Trink- 
gefilss  aus  der  Frucht  der  Adansonia  digitata  verfertigt  dsä 
gibä,  Trinkgefiiss  aus  Hörn  gilä.  Aus  Palmenblättern  ge- 
flochtenes MilchgefUss  kdmfä. 

Geflecht,  Gewebe  tcvT;  netzartiges  Geflecht  worin  Habseligkeiten 
getragen  werden  afrüniä. 

Gefleckt  ilolü,  slSinä'^  meine  Kuh  ist  —  ayldiiä  llölä  köske. 

Gefrässig  arfafa.  Du  bist  gefrässig  wie  ein  Schwein  cnA  ar- 
fufä  nököske  wnnkirä  kdllä. 
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Gegen  -lä,  -tä]  er  zog  gegen  Gega  Giga-fä  gdske. 

Gegend  Idgä,  wällä]  eine  schöne  —  lägä  mdydä. 

Gegenstand  data,  §t. 

Gegner  ahdyä. 

Gegninze,  das  —  des  Schweines  gärködä. 

Gehässig  sein  ibä  v.  1. 

Gehäuse  itä, 

Gehege  irä,  karibä. 

Gehen  gä  v.  2,   Zl  v.  1;   gehen  lemen  das  Kind  tnfe  v.  2  E., 

heimlich  gehen  lekö  v.  2  E. 
Geheul  oicö,  uxcü,  ein  —  erheben,  machen  owD,  utcü  v.  2. 
Gehirn  angögöna  E. 
Gehör  tikä. 
Gehörlos  ukune  tömä. 

Gehorchen  ük  v.  1;  gehorche  den  Greisen  dnds-s  itika! 
Gehorsam  tikinä\  mein  Diener  ist  —  sahdhä  tikinä  köske. 
Gehorsamkeit  ttkä ;  er  verlangt  —  unü  tikä  feniske, 
Geier  itä. 

Geifer  kämfä;  Geifer  entfiel  im  kämfä  üdia-kln  iske, 
Geige   abdnalä,    abdrikalä,    die   Geige   spilen   ahdnalä  tu  V.   1. 

Saite  einer  Geige  abdnalä  kirä. 
Geist,  Dämon  aSüma  E. 
Geizhals  bidbinä. 

Geizig  bidbinä;  —  sein  atarö  v.  2. 
Gekrächze  kok, 
Gekrümt  sein  kö-känkorö  v.  1. 

Gelächter  djä,  dmmä;  sie  erhoben  ein  Gelächter  djä  ominke. 
Geläute  dellliiä. 
Gelb  =  blond  Uddä. 
Geld  mal,  riydnä,  vil  Geld  riyanä  faüdäj   wenig  Geld  riydnä 

dammddä, 
Geldlos  nyänittä,  mälittä, 
Geldreich  riyäninä,  mälinä. 
Geleite,  das  sämä. 
Geleiten  aäme  v.  1.   Lulu  geleitete  meine  Mutter  nach  Samero 

Lulü  andfiä  Sdniarö-td  isdmeke, 
Gelenk  kinkilä. 

Geliebter,  Geliebte  kö-mä,  Lidu  ist  mein  —  Lulü  komdhä  köske, 
Gelse,  Mücke  iidhä. 

Sitxnng«b«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXXni.  Bd.  1.  Abb.  4 


r)0  I.  Abhandlung:    Reinisch. 

Gemach,  das  itä;  gemach,  langsam  Iddab, 

Gemahl  ahüä;  mein  —  abüdnä. 

Gemahlin  darkä;  meine  —  darkdfiä. 

Gemecker  (der  Zige)  bpdä,  medä,  wkdä,  hen^Mä. 

Gemeinde  sitkä, 

Gemeindeversammlung   dibä;   in   die,    in   der   —   dibn-lä,   aus 

der  —  diba-Jän, 
Gemeinschaft  Sllä,  illä. 

Gemeinschaftlich  ella-läy  üla-lä,  ell^-sl,  illa-si;  Samara  E. 
Gemurmel  dSiifl. 
Gemüse  senä, 
Genesen  tö  v.  1 ;  meine  Mutter  ist  von  irer  Krankheit  genesen 

andiiä  bädia-kin  eböke. 
Genick  fdfä,  serd, 
Genosse  aköMrkä,   ködä;  Lulu    ist   mein  —    Lulü  oköSarkäM 

(köddhä)  köske. 
Genossenschaft  kösdrkä;    einer   Genossenschaft   angehören   kö- 

mrka  v.  1;  einer  Genossenschaft  beitreten  tiarka  v.  1 
Gepäck  natldä,  asümä. 

Gerade  cücömä,   der  gerade  Weg  tdbilä  cöcömü, 
Geräusch  bovöy  borödä;  ein  Geräusch  machen  borö  v.  2. 
Gerben  mintö  v.  2;  das  —  mlntödä,  clgalä  minfödä, 
Gerinnen,  sauer  werden  die  Milch  rigö  v.  2;  geronnene  Milch 

rigöske  atisä, 
Geruch  sdberä,    guter  —    ndberä  mdydä,    schlechter  —  i^äberä 

bdyä,  amiiiä,  abihä,     Geruch  verbreiten,  riechen  hallä  v.  2, 

Hnkä    V.   2.     Geruch   einziehen    hallä,    Sinkä]    einen   üblen 

—  verbreiten,  stinken  mi  v.  2. 
Gerücht  fdlä. 

Gesalzen  kundinä,  sldnä,  ungesalzen  kundütä,  süsittä. 
Gesammtheit  bobä,  bfibä,  mdndn. 
Gesandter  lügä, 

Gesang  ndnä\  ich  liebe  den  —  abd  ndnä  nämeke. 
Gesäss  makilä'^  mit  einem  grossen  —  behaftet  makUinä* 
Geschäft  sdnä,   ein  —  betreiben  sana  v.  1.     Was  für  ein  — 

treibst  du?  ay  niaandnöf    Mein  —  ist  Handel  aandhä  tar^bä 

köske. 
Geschäftsmann  aadnä. 
Geschehen  sä  v.  1,  kö-min  v.  1. 
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Geschehniss    M'^    glückliches   —   förä,    unglückliches   —    Sä 

bdyä. 
Geschichte  fdlä,  sdsä,   kösdsä,  eine  —  erzälen  fall  v.   1 ,  säaä 

y.  1. 
Geschickt,  fkhig  fadya,  farüa,  Stkkäa  E. 
Geschlecht  bä,  ke,  ita. 
Geschrei  aüdä,  büdä,  inkä. 

Geschwängert  kö-kdti-mä,  —  werden  kö-kati  v.  1. 
Geschwänzt,  ein  Tier  Slminä. 
Geschwind  döüe;  geh'  geschwinder  döle  gada! 
Geschwulst  ßlä,  eine  —  entstehen  fila  v,   1. 
Gesicht  gddibä;  gadlba  E.,  gediba  Mu. 

Gesinnung  ülfä,  ürfä'^   deine  —  ist  tadelhaft  ulfiä  bdyä  köske. 
Gesinnt,  wolgesinnt  ulfinä,  urfinä. 
Gespei  ütä. 
Gespenst  aSüma  E. 
Gespötte  Idttä, 

Gesprenkelt  SlHnä]  eine  gesprenkelte  Kuh  dylä  SUiim. 
Gestade,  Ufer  bdddä,  bddä,  Flussufer  mhä  bdddä. 
Gestalt  nä. 
Gestalten  ne  v.  1, 
Gestaltet  ninä. 

Gestank  aminä,  abinä'j  —  verbreiten  ml  v.  2. 
Gestatten  t£?i  v.  1;  gestatte  meinem  Vater  hier  zu  bleiben  dwä 

äU  gösüfiä  ivd! 
Gestern   ahdndi;  babera   E.   und  Mu.     Gestern  Abend  alidndi 

ordba-lä.     Vorgestern  und  der  vorgestrige  Tag  bdbarä,   ba- 
bera; babarenuha  E. 
Gesumme  dSüä;  ich  höre  hier  ein  —  von  Bienen  äU  abd  sirm' 

a§Uä  naUkke, 
Gesund  sulümä,   SaHnä]   —   sein  idrä  Ina   v.   1,   So   v.  2,   — 

werden  bö  v,  1,  —  machen  baiö  v.  1,  fill  v.  1. 
Gesundheit  Sdrä*^  von  schwacher  —  seiend  Sarütä, 
Getreide  kinä]  gekochtes  —  als  Speise,  die  Beiila  elmä,  frisch 

geröstetes  Getreide,  als  Reisekost  büSä, 
Getreidearten:   Negerkorn,  sorghum  vulgare  kinä,   eine  weisse 

Sorte   von   N.  arddä,   eine   braune   Sorte   kinä   tä  käkobä. 

Eleusina  dagussa  dägüsä.     Hirse,  Duchn  börtä. 
Getreidefeld  biää]  im,  ins  —  biia-lä,  aus  dem  —  biia-kln, 

4* 
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GetreidemaBS,  grosses  —  enthaltend  drei  wäybdtä  Getreide  m&ja, 
kleines  flir  einen  Piaster  wäybdfä;  solches  für  einen  halben 
Piaster  iidäda. 

üetreidesack   aus   Blättern   der  Dumpalme  geflochten  berAnfä. 

Oewalt  giddä,  mit  —  gtdda-hü. 

Gewaltig  ddama,    —  sein  Üame  v.  1. 

Gewaltsam  adv,  gidda-bü. 

Gewand,  das  sim,  Ubdsä. 

Gewant;  a.  geschickt. 

Gewären  lä  v.  1;  gewftre  mir  hier  zu  bleiben  ahä  iOi  göndM 
dwl.' 

Gewer,  Flinte  türkilä,  t^rkä. 

Gewerbe  »dnä,  ein  —  treiben  sann  v.   1. 

Gewcrbsiiiftnn  ewdnd;  bist  du  ein  —  «ift  mtänil  vok'tKthf.f 

Gewichtig,   schwer  fagglmä. 

Gowiher  vom  Pferde  kilUda. 

Gewinnen  nratü  v.  2;  das  —  nratoda. 

Gewiss  däkö. 

Gewisser,  un  tel,  der  N.  N.  dgale;  der  N.  N.  ist  gekommen 
agnle  yöke, 

(iewönen  sich  tak  v.  1,  fofclnö  v.  1. 

Gewont  sein  nabirö  v.  2. 

(iozuckcrt  sükarinä,  ungezuckert  Sükariftn.  Der  KafTe  ist  ge- 
zuckert bi'irtä  Sfikdrü  inake  oder  STikaHtiit  köske;  er  ist  un- 
gcznckert  bitnä  Sükaritta  k6»ke  oder  iükärä  Indmme. 

Gezwungen  adv.  gidda-b«. 

Gibel  tinä,  Haus-  *''  dns. 

(Siessen  fä  v.  2,  gaü  v.  2,  Inkü  v.  2;  das  —  fnda,  goGdä, 
lah'ida. 

Gift  vuiln;  hnjöla  E.     Ein  spezielles  Pflanzengift  memä. 

Gipfel  diiä.     Bauragipfel  fV  dnä,  Berggipfel  alt/'  dnä. 

Girafe  daräsä,  dnafi. 

Girbe;  s.  Schlauch. 

Girren  die  Taube  gSygÜr  v.  2. 

(.ililnzen  li^-  v.  2;  der  Mond  glänzte  am  Himmel  fila  fiörn-lä 
Uske. 

Glas,  -flaaclie,  -bechcr  berälä, 

GIlUten  kala  v.  1,  s/l  v.  1,  mintö  v.  2. 

Glatzkopf,  glatzkUpfig  n»iMrfl. 
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Glaube^  der  amdnä*^  mein  —  ist  fest  amanäfiä  mdydä  köske. 
Glauben  amanö  v.  2;  ich  glaube  an  Gott  aha  dnnä  amanönake, 
Glauben^  das  amanodä. 
Gleich  källäf  ende'j  ich  bin  dir  gleich  abd  kalleä  (oder  end  ende) 

naköske, 
Gleichheit  kdUä, 
Gleichniss  asdräy  kdllä. 
Gleichwie  ende,  kdllä^   bist  du  denn  gleichwie  GottV  enä  dnnä 

kdllä  nökösi'bef 
Gleiten  mulku  v.  2;  seks  v.  2  E. 
Glid,  articulus  kinkUä,  das  männliche  Glid  ebä. 
Glitzern  bilifiä  v.  2;  das  —  bilinddä. 
Glück  bakitä,  barakdtä,  fdrä,  kirä]  aytita  E. 
Glücklich  mdydä,  färinä,  bakltinä]   aytitinä  E.     Glücklich  sein 

mdydä  kös  v.  1;  glücklich  werden  mdydä  sä  \,  1, 
Glühen  Uli  v.  1. 
Glutkole  elUlä  (tllä  üä), 
Gockel,  der;  s.  Han. 
Gold  ddhabä. 
Goldhaltig  dahabinä. 
Gonorrhoea  mumulla  Mu. 
Gossypium  vitifolium  tutä, 
Gott  dnnä,  rdbbl. 
Göttlich  dnnä  kdllä. 
Grab,  das  ndhulä. 
Graben  «ä  v.  1;  ktda  v.  1  E. 
Gräber,  der  d-sä. 
Grabheuschrecke,  die  yebetebüö. 
Gras  8enä,  dürres  Gras,  Heu  almdtä, 
Grasarten:  dambardbä,  ddsä,  g&güSä,  niantatdkä, 
Grashalm  iä. 

Grasig  8eninä\  eine  grasreiche  Steppe  bilä  seninä. 
Graalos  senittä. 
Grasreich  senökä. 
Grau  und  graue  Farbe  6rä]   grau  (von  Kindern)  sidä,  graues 

Rind  dylä  sülä.   Grau  filrben  örä  v.  2.  Grau  werden  (Bart, 

Haare)  le  v.  2. 
Graukopf  an6rä\  Kaikopf  mit  noch  erhaltenen  grauen  Haaren 

antörä  (dnä  fö  ijvä),  du  bist  ein  Kaikopf  enä  antörä  noköske. 


IM  I.  Abbaudlung:     UciDiBch. 

(i reiten,  rassen  bin,  ben  v.  1,  ^ä  v.  1;  greifen^  antasten^  betasten 

mO  V.  1,  yay  v.  2, 
(irois  (indä,  adiktiä]  ein  (ireis  werden  adikiäö  v,  2,  abbare  v.  2. 
lireisin  darkiM:  eine  Greisin  werden  darkisö  v.  2,  abbarB  v.  2. 
Grenze  Äinl,  die  Landesgrenzen  Zd</ä  hiray,  die  —  überschreiten 

/a'<;<l  hii'B'Si  hl  v.  2. 
Grewia  populifoiia  btmbda. 
Ciriff  (/«yinl,   ;J<iA(l:   Messergriff,  -lieft  knndurä  ynjira,  Säbelgriff 

gidadik  yajirä^  Lanzenschat^  mdsil  hibä, 
iirille»  die  yebttebdö. 

Grimm  bnUii  dein  Grimm  ist  hässlieh  bübitl  biiya  köske. 
Grt>scheu  girhh  grüsiu 

Gross  cim/tl,  gerä.  gross  werden  dndä  sa  v.  1:  fimbi  v.  2  E. 
Gri^sse  «iwJtl,  <;^nl, 
im^sseheni   von  mütterlicher  Seite  dfay^   von  väterlicher  Seite 

HStmahty, 
Grvväsjärig  dndil. 

Grvvs^mutter  a>ii:  meine  —  (if(iV<ia. 

imvsÄVÄier  ah%tb^.  mitmaUli  mein  —  nbäbtUuu  'imamaUv. 
Grün  Ji/y^l;  deng^i  H,  dirga  Mu..  J*gg(»  S*. 
Gruuieu  das  Schweiii  g^\rkO  v.  ?;  das  tTnmzen  g*^rkoda. 
i^rus«   jea«^(Ai<.iM   V.  2:    Gruss  iind  Segen  für  eoch  ^td^Mia-mä 

Grüss^a    Ät^\l/rt.8*/,    v.   2:    ddi^    —    ^i^iwtifaJ'l:    ich  gnLsse  eack 

Grütze  u5*.5«i<J*ti.  *.'«:!•. *.:. 

Guckeu.  '4  V.  2:  wa^  ^ucks:  duV  ji   'tfi-zf 

Gttckfei:>:er.  -!•  vh   x.'  ^:  er  blickte  durch  d*^  —  ^imM-ta  hdM^ 

v;yLrj^I    i»' •-;*'*'?•'' ^     er     >ch":::    im    die    Goncvl    ab    /uni»JMi«ti 
»i'JLncelit    ;•'••*'.'   v.  2:   .:a>   —    ;»    r  »/.v?. 
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H. 

Haar  kimä]    flechten   die   Haare   wa   v.  1;    jemanden  an   den 

Haaren  reissen  tüH  v.  2. 
Haarkünstler,  Friseur  an*  dwä. 

Haarnadel,  die  hölzerne  —  der  Männer,  der  Kelal  anila. 
Haarpomade  afdrä. 

Haarschopf  unmündiger  Knaben  tunküidtä. 
Haartracht   der  werfUhigen  Männer  anBnä]   selbe   besteht  aus 

der  Gissa  oder  den  künstlich  gekräuselten  Haaren  auf  dem 

Scheitel  güssdtä  und  dem  Hallengay  oder  den  geflochtenen 

Locken  scisdnä. 
Habe,  Besitz  mal]  ich  habe  Haus  und  Habe  verloren  Udfia-nä 

möldfia-nä'Si  nahdlke. 
Haben  Ina  v.  1;   nicht  haben  daü  v.  2.     Hast  du  Geld?  enä 

mala  nlnd'bef    Ich  habe  kein  Geld  abd  mala  daünake  oder 

mala  nayndmme.     Wo    hast   du   dein    Geld?    möliä    inkale 

nlnd-nöf  Ich  habe    mein    Geld   zu  Hause   mäldhä   Udiia-lä 

ndynake, 
Hacke,   das   Beil   laüsä;    er    erschlug   meinen   Vater   mit   der 

Hacke  unü  dwa-»l  laüaa-hü  lyäke. 
Hacken  g€  v.  2,  däkl  v.  2;  das  —  gidä,  däkidä, 
Hacken,  der  känkorä. 
Hackenstil  laiis'  elä, 
Hader,  Zank  bdcä. 

Hadern  bätt,  Lact  v.  1;  warum  hadert  ir?  emt  ähi  mibätinoi 
Hag  fra,  karBbäf  aufftiren  einen  Hag  irä  dar,  karBbä  dar  v.  1, 
Hagel  ag4geläy  hör*  ügäj  heftiger  Hagel  agegela  faüdä. 
Hageln  ag4gelä  l  v.  2;  es  hat  gehagelt  agegelä  iske. 
Hager  erminä;  du  bist  hager  end  erminä  nököske. 
Hagerkeit  4rmä;  grosse  —  erm*  dndä. 
Halb,  Hälfte  f eis ä,  säkälä,  salädä;  tamda  K.j  dejfera  Mu. 
Halbblind  icä  Säkrdinä,  ganz  blind  ummdlä. 
Halbtaub  t^künd  tümä,  ganz  taub  ukune  tömä,  —  tümä. 
Halfter  fäfa  E. 

Halm,  Gras-,  Strohhalm  Sä,  send  sä,  kinä  sä, 
Hals  mBnä,  serd;  er  packte  mich  am  Halse  unü  mena-lä  abinke 

oder  mendhä  ibinke. 
Halsknorpel  der  Männer,  der  Adamsapfel  gürgümbä. 


oO  !•  Abhandlung:    Bei  nie  cb. 

Halten ;  festhalten  bin,   ben  v.  1;  das  —  binä.   Halte  fest  was 

du  besitzest  nlndmä  ibini! 
Haltung  (des  Körpers)  lakädä, 
Hammel,   verschnittener  Schafbock   gärmä    fidräy   gdrmä  bütä 

fidrä, 
Hammelfleisch  gdi'^nä  ndrä  üä. 
Hämmern  fogoli  v.  1  E. 
Han,  der  dörä  bütä;  adübütä  E. 
Hanenschrei,    der  frühe  Morgen  dörä  budä;  gackeln,  krähen 

der  Han  bü  v.  2. 
Hand  könä,  binä;  die  rechte  Hand  könä  tökänäy  die  linke  Hand 

könä  sn'gä.  Arbeite  mit  Hand  und  Fuss  kdna-te  minda-te-hü 

isand! 
Handel  sdnä,  tddä,  tarebä,   Handel  treiben  sana  v.  1,  tä  y.  l. 
Handelsmann  asdnä,  tar^ä  mdnnä. 
Handfläche  könä  takdsü. 
Handgelenk  könä  kinkilä. 
Handhabe  des  Schildes  kö7i    üdä. 
Handknöchel  könä  sdngä, 
Händler;  s.  Handelsmann. 
Handrist  könä  bddä,  —  bdddä. 
Handspanne  fädä;  zwei  Handspannen  fddä  bdrB. 
Hängen,  strangulieren  sänküäle  v.  1. 

Harfe  abdnalä,  abdnkalä;  spilen  die  Harfe  abdhalä  tu  v.  1. 
Harfensaite  abdhalä  kirä]  eine  —  sprang  entzwei  ahdfialä  kirä 

ellä  berBske, 
Harn,  Urin  nygd;  nkka  E.,  uka  Mu.    Urin  lassen,  s.  harnen. 
Harnblase  ugg'  itä,  ugg   dgalä. 
Harnen  biyä  für  v.  1. 
Harnröre  uggd  fdbilä]   Schleimfluss  der  Harnröre,  Tripper  ?im- 

mulla  Mu. 
Hart,  vertrocknet  dlabä,  eine  harte  Haut  dgaV  dlabä. 
Harz  aldwä,  alduä;  icalla  E. 
Harzig  alawinä, 

Hase,  der  famdrgä;  lummugga  Sa. 
Hasenbalg  taindrg*  dgalä, 

Hasen pfote  tamdrgä  könä,  die  hintere  —  tamdvgä  ynindä, 
Hass  bobä,  bübn. 
Hassen  ibä  v.  1,  kü  v.  1. 
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Hässlich  bdyä,  ainböbä]  du  hast  einen  hässlichen  Character  end 

diä  bdyä, 
Hässlichkeit  bdyä,  amböbä. 

Hast  olölä'^  jegliche  —  ist  unnütz  oUlä  böbiä  ndfä  indmme. 
Hasten  ol^lä  v.  2;  haste  nicht;  gehe  langsam  olölänüme,  Iddabgddä! 
Hauch  hakädä. 
Hauchen  hakä  v.  2,  fü  v.  2. 
Haue^  die  laüsä. 

Hauen  gS  v.  2,  däki  v.  2;  das  —  gidä,  däkidä. 
Hauenstil  lails'  elä, 

Haufe  gümmä'^  ein  —  von  Getreide  kijiä  gümmä, 
Haupt  dnä,  dnä  sdngä]  mein  —  dnä  sangdnä. 
Haupthaar  dnä  kimä,  mein  —  dnä  klmdnä. 
Haus  itä,  bauen  ein  —  itä  Ua  v.  1;   ein  kleines  Haus,  Küche 

däma  E. 
Hausdach  ü*  dnä,  timbä, 
Hausherr  itä  mdnnä. 

Hausraum,  das  Innere  des  Hauses  itä  kä. 
Haustiere  Hgidä;  siggida  E.;  sigida  Mu. 
Haustüre  itä  ndä,  Itäüdä,  —  als  Verschluss  kösdydä. 
Haut  dgalä,  dgelä, 

Hauzan  des  Ebers  gllä,  makäkä  gilä,  wänkirä  gilä. 
He!  was  denn?  ye!  e!  He  da!  höre  du!  wä! 
Hebamme  dedbinä. 

Hebammen  dienste  leisten  öti,  uti  v.  1. 
Heben,  aufheben  te  v.  1,  naü  v.  2. 
Hecke,  Zaun  irä,  karebä, 
Heer,  Räuberbande  bädä. 
Heerfürer  bädä  mdnnä» 

Hefe  «fnä;  die  —  im  Milchgefäss  kdmfä  Hnä. 
Hefig  Hninä',  dises  Gefäss  ist  —  inä  kamfenä  Hninä  köske, 
Heft,   Griff  Üä,  gajirä,   ^äbä,     Messerheft  handar'  ilä,  handärä 

gajirä,    Säbelheft,    -griff  gedad'  üä,   gedadä  gajirä,   Lanzen- 

Schaft  mdsä  iäbä. 
Heften  gilg  v.  2  E. 

Heil,  unversert  sulümä,  heil,  gesund  sarinä, 
Heil,  das  saldmatä,     Heil  dir  enäsl  saldmatä! 
Heilen,   gesund   machen  babö  v.  1,  fül   v.  1;   geheilt  werden 

kö'bahö  V.  1,  kö-ffd  v.   1. 


*V^  1.  Abliaiidluug:     Reiiiisch. 

Iloilmittel  iuinä,  sädd,  köfälä.   Weiset  du  ein  Heilmittel?  ininä 

nitdkihv'f 
Iloimat   ifitkii,   mit   dem    Pronom.  possess.   verbunden:   sükdhä, 

9nkeß,  sdkid  meine,  unsere,  deine  u.  s.  w.  Heimat. 
Hoimohon,   das  yebetebilö]   das  —  zirpt  im  Hause   die   ganze 

Nacht  tfebefebilö  ita-lä  aicddä  höbiä  aiiske, 
Hoimkeron  c/e"  v.  1.  ita-la  li  v.  1. 
Iloimlioh  pohen  lekö  v.  2  E:  —  tun  latj  v.  1. 
Heirat  «/A/i'mcI.  Tag  der  —  dtginä  fdttakä. 

Hoiraton  der  ^[ann  ditjin  v.   1.  itd  v.  2:  —  das  Mädchen  (ge- 
heiratet worden"^  ko-digin  v.   1. 
Hoirat:^biludni$$  zwischen  zwei  Familien  tci\jäbä. 
Hoirat$t^lugo$  Mitdohen  dhigiliu 
Hoi$or   >i^il^lon    m^nCl   hVf   v.   1:    ich   sprach   mich  heiser   abd 

.jf-r.?   UiuJii   futudoh  iWfiifi  na-kö'te-ke. 
HciJSi    VatUiH«K    tilkumä:    •-    sein    haukinä   köi   v.    1,   ilU  v.  1, 

o\;  r  Ji*  V,    l.  —  wonion  dauü  v.  2. 
Hoi>*t;\  bouounon  s>i/u  v.  l.  hoisson.  befehlen  cjfrti  v.  2,  fäne 

V    2 
Ho*.:cr.  ^?or  Himmel  Vri^nti. 
Hc;:c:Vvo:;,  Vl^5;uii4^Ml  .ri??:l 

Hi\\  • ',     J  i  \i.    .i«Ufv.i. 

":  l  i      "^ :  r.; ; '  *   :^  *. v.  M  *^rc  o r,   v.  ? '  i   v .  2.   ^  )o .  i   t^ffV  v .  S. 

•  •. .' .  /.".  ^  .'»C".  .   ' ".  v'  ^    ^ « Voss  i  r  i  ^ 0 h  c  * .; ,  j  ,  jrt  r^i ,  T)8a«)4> V7<l. 

»-^.--.  -  ,  ■     .    ".j'     V*0'**  T  j  ■•  2  ■.  1 


N     2;    V.;v..r.:i    ir.ioh  r.iobi  an  der 


:v.*:.v,'  -ii:   liMT-c-    i^^."    Ki    Oxtramä   wrmjfd 


.  V'..      "^  .^       •;     '• 
■.■»■"   I  I "       *."   • 


^     ^        ■    -^•:;;i';*    n:;->.   rt   air  Wnb 
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■   .  « 


kx  t 


:"^.">  '•■;•*•'»       *'■    •  -»".,•■;    W"     7i".'.-"»     ^-.iir.    Hi^TJC 
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Herabgehen  l  v.  2;  ich  ging  allein  vom  Berg  herab  läßd  Inga- 

Idhä  älya-kin  inake. 
Herabspringen  Imü  v.  2;  er  sprang  herab  imüske. 
Herabsteigen  *  v.  2;  steig'  herab  vom  Baume!  ila-kln  idä! 
Herabwerfen  biki  v.  2,  fä  v.  2;  er  warf  einen  Stein  herab  ügä 

fäake. 
Herauf  dna-tä. 
Heraufgehen  agü  v.  2;   wann   kommst  du  zu  mir  herauf?  end 

aykade  abd-tä  agUnöi 
Heraus  kd-kln,  kd-n-kin. 
Herausgehen  «ö  v.  1;   ort  v.  2  E.  —  Er  ging  aus  dem  Hause 

ita-kln  iSäke. 
Herausziehen  das  Schwert  u.  dgl.  üse  v.  1 ;  ich  zog  das  Schwert 

ndüseke, 
Herbe^  bitter  memä.  Dises  Kraut  ist  herbe  mä  seninä  mimä  köske. 
Herbeirufen  keda  v.  1;  rufe  alle  Leute  des  Dorfes  herbei!  sükä 

ke  böbiä  ikedd! 
Herbringen  kö  v.  1;  was  bringst  du  her?  ay  nikönö? 
Herbst  addbä.  Im  Herbste  fallen  die  Blätter  von  den  Bäumen 

addba-lä  dulfay  eU-n-km  inke, 
Herd  eUngeiiä]  mein  —  etingendnä, 
Herde,  die  Sigidä-^  meine  —  siglddfiä. 
Herkunft,  Abstammung  bä. 

Hernach  bddä,  bdddä,  bdda-lä,  bddda-läj  abdrmäy  küld-lä, 
Herr  inä,  mdnnä,  hawdgä]  Herr!  mein  Herr!  yadi!  E. 
Herrisch  ddamä,  herrisch  sein  dame  v.  1. 
Herrschaft  güdurdtä]  meine  —  ist  nichtig  güduratdiiä  nume. 
Herrschen  egrü  v.  2;  das  —  egrüdä. 
Herrscher  mdmiä]  Sek  (seit  der  egyptischen  Occupation). 
Herumgehen,    -ziehen   girö   v.  1,    als   Tagdieb,    Landstreicher 

herumziehen  gindyarö  v.  2.    Er  durchzog  als  Vagabund  das 

ganze  Land  unü  Idgä  böbiä  gindyaröske. 
Hervorbringen  51  v.  1. 
Hervorgehen,  -kommen  «ä  v.  1. 
Herz  ülfä,  ürfä. 
Herzeleid  mdsä,  ulfä  mdm. 
Herzhaft  ulfinä,  urfinä. 
Herzlich  mdyda. 
Herzlos  ulfiitä,  urflttä. 


6U  L  A¥UB4;ftiic:    Seinisck. 

Heu  cUmdtä, 

Heaen  almdtä  mintö  v.  2. 

Heaer.  dises  Jar  tamm-in-gidä, 

Heulen  aü  \.  2.  wehklagen  mbi  \.  \j  owö,  iura  v.  2. 

Heuschrecke  gdlaicä:  die  Grabheuschrecke  yeheUbüö. 

Heute  tdmmäy  ätdmmä,  in  amilina-n,  Wa$  du  heute  vollbracht 

hast,     ist    morgen    schon    getan    tdmmä    nihüni-mä    Mella-si 

köminkt. 
Hieher  ä-U,  ti-tä,  dttä.  Komm*  hieher  zu  mir  äli  fätäj  aud! 
Hier  ä-U.  ina-li.  Ich  bin  hier  *jha  äli  (ina-U)  naköAe, 
Hierauf:  s.  hernach. 

Hilfe  ädeno,  leiste  mir  Hilfe  abä-^l  gadtnodäf  d-dadi! 
Himmel  i««^r*i,  im  —  i'tora-lä,  vom  —  ftöra-kin,  hörd-H'kimj  zum 

Himmelbau  ummä. 

Hin.  zu  -tä,  aiik. 

Hinab  fofägn-itu  küUi-tä. 

Hinabfallen  i  v.  2;  er  fiel  in  den  Äl^mind  hinab  föfäga-iä  Jdbe. 

Hinabgehen^   -äteigen  i  v.  2:   das  —  idä.     Geh*  hinab  ins  Tal 

tiib^i-lä  idä! 
Hinauf  di^a-tn. 
Hinaufgehen,    -steigen    '.i^/w    v.  2:    ori  v.  2  E.     Er  ging  hinauf 

auf  Jen  Berg  dhfa-lä  a»jü^e. 
Hinaufsetzen,  -stellen  yata  v.  1. 

Hinausgehen  4ä  y.  l:  er  ging  aus  dem  Hause  Ua4ciH  üäke, 
Hinbreiten  h^rk^  v.  2,   fäy  v.  2:  ^ke  v.  2  E. 
Hinbringen    zu   ki   v.  1.     Er   brachte   Butter  zu  seiner  Mutter 

uuü   hlä   ikiki*   iuihä   u'i-lfJ. 
Hindern  dö  v.  2. 

Hineingehen  ^ä  v.  1:  geht  ins  Uaus  hinein  Un-lä  <?/«/ 
Hinein sriessen   fd  v.  2. 
Hineinstecken  ^t  v.  1.  tuka  v.  2. 
Hineinstopfen  ^tko  v.  2  E. 
Hineintauchen  fo  v.  2:   er  tauchte  die  Hand  ins  Wasser  koma 

HlnfalÜir    '.in"ij'~r.    'iLo.tu'r.    <'irittr%,    —    sein  iktj  v.  1,    '.inuUf^  k€>$ 

Hinken   ^'rä»:   v.  2:  das  —   ^Okidä. 

Hinl»r:ren  'i:r  v.  1:  er  letrte  die  Taler  hin  unk  ruftvi^  idorks» 
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Hinsehen  ll  v.  2;  sieh'  hin  auf  den  Berg  dlya-lä  Itdä! 

Hinstrecken^  zu  Boden  —  fal  v.  1. 

Hinten,  hinter  bädä,  bdda-lä,  asdra,  asdra-lä. 

Hintenbleiben  lü  v.  2. 

Hinterbacken  kürä  makilä. 

Hinterfuss  von  Tieren  minda  kultdnä. 

Hinterhalt,  im  —  lauernd  aterba  E. 

Hinterer,  podex  makilä. 

Hintereinander  gehen  sörö  v.  2. 

Hintergehen,  betrügen  falame  v.  2;  das  —  talamidä, 

Hinterhaupt  dnä  bddä,  —  bdddä. 

Hinterlassen  tot  y.  1;  mein  Vater  hinterliess  mir  nichts  dwä  sl 

eUä  itvimme. 
Hinterlistig  däräba  E. 

Hinterteil  bdddä,  bddä,  das  —  des  Hauses  ifä  bdddä. 
Hinübergehen  i?a  v.  2;    er  ging  hinüber   über  die   Grenze  des 

Landes  Idgä  Mrä  säske. 
Hinzufügen  taffe  v.  2  E. 
Hippopotamus  hainuma  E. 
Hirn  angögöna  E. 

Himschädel  dnä  sdngä;  ich  schlug  Lulu  den  Himschädel  ein 
aid  Lulu  anasangiä  ndyäke. 

Hirse,  der  Duchn  börtä.  Negerhirse  kinä;  s.  Getreide. 

Hirsegrütze  dokänä;  er  bereitete  —  zu  dokänä  söske  (iminke). 

Hirt  ddä;  hara,  Mu.  Kamelhirt  nrkaV  ddä,  Pferdehirt  buras* 
ddä,  Rinderhirt  ayV  ddä,  Schafhirt  garm'  ddä,  Zigenhirt 
ses'  ddä;  ich  bin  ein  Kamelhirt  arkiW  ddä  naköske, 

Hirtenpfeife  fömfarä;  er  blies  die  —  fömforä  ilike. 

Hitze  ddmmä,  haükä,  aukä,  täküä,  tWcä. 

Hitzkopf  ddmmä  mdnnä;  bu  bist  ein  —  eiid  ddmmä  mdnnä 
noköske. 

Hoch  girä,  hoch  sein  ile  v.  1. 

Hochmütig  sein  kotä  v.  2  E. 

Hochzeit  diginä,  sölabä,  sörabä. 

Hochzeitsgeschenk  von  Seite  des  Mannes  an  seine  Frau  kolo- 
koda  E. 

Hochzeitstag  sölabä  fdnakä,  digin*  amilä. 

Hocken,  kauern  guffi  v.  2  E. 

Höcker /öM;  KsLmelhöcker  arkübä  foM,  BiXtfelhöckev  gdbgä  föSä, 


')m  I.  Abhandlnni;:     R^inisrh. 

Höckerig /rm/ui;  mein  Vater  ist  —  dicä  fosinä  köske. 

Ilodc  hinküna  kfikoiiä. 

I lodensack  känkünä;  er  erfasste  seinen —  unü  kanküniä  ihifJce. 

Ilof,  Hof  räum  kährt;  im  Hof  befindet  sich  das  Vih  käfta-lä 
s  lifidä  nin  luke, 

Hölic  (fnrä;  in  die  Höhe  heben  gata  v.  1. 

Iloi!  v:ä! 

Hole,  Loch  hfl. 

Holen  ko  V.  1;  hole  mir  Wasser!  hiyä  ikök'  fiso! 

Holz  üda,  an;  Hcdz  filllen  ää  gP.  v.  2,  Holz  holen  üdä  kö  v.  1. 
Holz,  Brennholz  sammeln  iidä  höhn  v.  1;  Bauholz  ää,  Brenn- 
holz üdä. 

Holzstrunk  xiiungahl. 

Holzwurm  uhda;  der  —  frisst  das  Holz  xdtdä  üdä  inä-köske. 
Hon  Ititta. 

Hr>nen,  vorhönen  httte  v.  1;   er  hat  mich  verhönt  unü  aUttdce. 

Iloni^  gnla;  tjnln  K.,  gtfUt  Mu. 

Honig-,  Binenbrut  gohi  kisä. 

Honigschale  göld  mkenft. 

Ilonigsehlaueh  göV  dgaJil\  er  füllte  den  —  göV  dgalä  wdake. 

Ilonigwasaer,   (Jetrilnke  aus   Honig  mit  Wasser  verdünnt  golä 

hnfa\  gib  mir      -  zu  trinken  gölä  htyä  nanöndiUl  asöl 
Honigwein,  Hydromel  ginjä:,  er  trank  —  iinü  ginjä  (nöke. 
Hoplopterus  teetus  hirana. 
Horchen,  lausehen  fayä  v.  2  K. 
Hören   tik   v.   1.     Hast   du  gehört   was  ich  gesagt  habe?   aha 

ihiiiiliimti  *•«</   nifikiht'/ 
Höriger,   Knecht  andinä,  »ahn,  kä  sdhil;  hara  E. 
Hörn  «/*/«»;  gda   Iv.  ijihi  llu.,  geht  Sa, 
Hornrabe   durfiftit, 

Hornvih    »m//.i:    ich    habe  und    Pferde    dylanä   burdsa-nd-H 

ndythikt . 
Hose.   I^Mnkleid  kilrgam  ^^naeh  Art  unserer  Schwimmhosen). 
Hükseh»   lieblieh   »mi/,/,i.  ein  hUbsehes  Mädchen  ki$ö  mdjfdä. 

Huf  >,)k'*ithii   lYerdehuf  hitniso  ,st)kaua, 

Hüfte  .'►.i)s,K 

HütUtüok  Kiukn, 

Hücel   .i/t.);    yioriiduti    K. 

Hülle  NMm.i.'j. 


Die  Knnama-Sprache  in  Nordost-Afrika.  IV.  63 

Hülse  amböhä. 

Hülsenfrucht;  s.  Bone. 

Humpeln  tafe  v.  2  E. 

Hun^  das  dörä. 

Hund  tä. 

Hundert  Seb*  dndä]  zweihundert  Seb*  dndä  bdi%  dreihundert  Seh' 

dndä   sadde.     Hundert   eins   sPJ/  dndä  dna-lä  Mlä,    hundert 

zwei  Seb*  dndä  dna-ld  bdre. 
Hündin  tä  Hnä,  fä  ddrkä. 
Hündlein,  junger  Hund  tä  didä,  fä  kisä. 
Hundsaffe;  s.  cercopithecus. 
Hünerei  dörä  käkona. 
Hünerfeder  dörä  kimä, 
Hunger  lügä. 
Hungersnot  Ulä\   —  kam  über  das  ganze  Land  lila  Idgä  bo- 

bia-8  iyöJce, 
Hungi*ig  werden  lügä  yä  v.  1;   ich  wurde  hungrig  lügä  dyäke. 
Hüpfen  abe  v.  2,  du  v.  2;  das  —  abidä,  dndä. 
Hürde  (yra  E. 

Hurtig  sein  olölä  v.  2;  die  Gazelle  ist  hurtig  lidä  olöldske, 
Husten  kös  v.  1^  köaä  v.  2;  das  Kind  hat  gehustet  didä  kösdske. 
Husten,  der  kösä,  fomfönä'^   mich  plagt  heftiger  —  kö8ä  dndä 

dyäke. 
Hüten,    bewachen  göiw   v.  2;   hüten   das  Vih   auf  der  Weide 

suggune  v.  2;  das  —  göfddä,  suggunBdä. 
Hüter,  Wächter  dübdbä]  ich  bin  —  aba  dübäbä  naköske. 
Hütte  däma  E.  Wächterhütte  im  Felde  Idytä. 
Hyäne  dngüä'^  Werwolf  als  —  Ü8ä,  eine  —  werden  kö-fegeda  v.  1. 
Hydromel  ginjä\  gib  mir  —  zu  trinken  ginjä  nanöndhä  ikök'  dsö! 
Hyphaena  thebaica  ömä,  Idkä. 
Hyrax  abessinicus  mentä. 
Hystrix  cristata  däsimä. 

I,  J. 

Ja!  als  bejahende  Antwort  auf  eine  Frage  abi!  aw6!  —  als 
Antwort  auf  einen  Zuruf,  da  bin  ich!  toä!  —  als  Antwort 
auf  einen  Befehl  yel  Bl  kerl  mdydä! 

Jagd  köy§ä\  er  ging  auf  die  —  unü  köysä  gäske,  er  kam  von 
der  —  köy§a-kin  yöke. 


C>4  T.  Abhandlung:    R«ini8cb. 

Jagen  gurä  v.  1;  ich  habe  Lulu  aus  meinem  Hause  gejagt  aba 

Lulü  itdua-kln  nagürdke. 
Jäger  akoySä]  du  bist  ein  guter  —  enä  aköySä  mdydä  noköske. 
Jähzornig  dcimmä  mdnnä]  du  bist  —  end  ddmmämdnnä  noköske, 
Jammer,  Geheul  linbä,  oicö,  wfrö;  Elend  amböbä. 
Jammern  mbi  v.  1,   häy  v.  2;   die  Weiber  jammerten  ddrkay 

onimbike. 
Jar  tgidä,   ein  halbes  —   igidä  salddä,   das   heurige,   laufende 

—  aygidä,  tgidä,  tamm'in'gidä,   das  fertige,  vergangene  — 

aHngidä,  das  künftige  —  igidä  yömä. 
Jaresfest,  Neujar  kmcä  (am  Schhiss  der  Erntezeit  gefeiert). 
Jareszeit  xcdkitä,  icüyä\  die  erste  Jareszeit,  Regenzeit  wüyä  htyä, 

gdllä,   Sddä  fdnakä  (November  bis  April);   die  heisse  Zeit, 

der   Sommer  haükä,   aukä,   ^rmä  fdnakä,   der  Herbst,   die 

Erntezeit  addbä. 
Jjlten,  gäten  gCdle  v.  2;  das  —  gtilUdä, 
Jäter  käwä]    ich  brauche  —  für  den  Acker  abd  biSa-lä  käway 

daünake. 
Ich  ahd,  ich  selbst  ayndhä,  ich  allein  ingaldhä, 
Idiom,  das  aürä, 
Idiot  kdmcdä,  gul&lä, 
Jedenfals  ddkö. 
Jeder  böbä,  biibä. 
Jedermann  kä  böbiä. 
Jederzeit  dhnä,  dimä. 
Jedoch  iV/e. 

.lemand  kä  illä,  kä  f'llä]  der  N.  N.,  un  tel  dgale. 
Jener  wä,  o,  wäynä]  jener   Mann   wänä  (icä  inä)   köä  (kä-toä). 
Jetzt  tdmmä,  ä-tdmmä;  jetzt  und  immerdar  tämma-te  dima-fe. 
Igel,  der  ddsimä. 

Im,  ipsi  unü-8i\  im  selbst  unü  aynia-äl,  im  allein  uni  ingaUa-st, 
Immer  dhnä,  dimä\  ich  bleibe  für  immer  da  abd  dimä  inali  g(huinä. 
In   -lä,  kd'lä\   in,  euni  unü-sl,  in   selbst  aynia'Si,  in  allein  in- 

galin-Bl. 
Inneres,  Innerseite  kä\  die  Inuerseite  der  Haut  dgalä  kä. 
Innerhalb  kd-lä,  —  des  Dorfes  sükä  kd-lä  und  tüka-lo, 
Joch,  iugum  dddä,  akömddä,  auflegen  das  Joch  mada  v.  1. 
Ir,   vos  «me,  ir  beide  ime:   ir,   pron.   poss.  eins  und  eorum  i-, 

-iä;  ir,  ipsi  imn-si. 
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Irgend  ciu  ellä,  illä,  irgcud  ein  Mann  kä  ülä, 

Irren  sich  fogä  v.  2,  male  v.  1;  irre  gehen^  sich  verirren  male 

V.  1.  Ich  habe  mich  in  der  Steppe  verirrt  hila-lä  namdleke. 
Irrtum  fogädä'^  —  ist  kein  Verbrechen  fogädä  arämä  num^. 
Jung  dammädä]   meine  Tochter  ist  noch  jung  JcisdAä  dammädä 

köske. 
Junges  von  Tieren  didü,  knlüsä,  fem.  kiSä, 
Jungfrau  kisä,  kiSä,  dtidä  kUä,  heiratsiUhige  —  dingüä, 
Jüngling  ddä,  dedä,  amfurä]  ein  schöner  —  ddä  mdydä, 

E. 

Käfer  aragörö,    Mistkäfer  SimbiHmbä]  dirma  E.    Eine  gewisse 

KUfersorte  günjäberä\  eine  andere  Species  Simbabi  Mu. 
Kaffe^  Bone  wie  das  Getränke  bünä]  ich  habe  Eaffe  getrunken 

bünä  ndnöke. 
KafFetasse  taffara  E. 

Kai,  Kaikopf  ant6rä\   Lulu  ist  ein  Kaikopf  Lulti  antärä  köske. 
Kalb  dylä  didä,  —  kalusä  fem.  dylä  küä. 
Kalebasse,    GefUss    aus    dem    Flaschenkürbis    verfertigt    gibä, 

sdkenä. 
Kalt  mölä]   die   kalte  Jareszeit  Sddä  fdnakä,  gdUä,  imiyä  b{yä. 
Kälte    mölä,   Kälte   empfinden,   kalt   haben  molä  yä  y,  1]    ich 

habe  ser  kalt  mölä  faüdä  d-yä-ke. 
Kamel  arkübä. 
Kameleon;  s.  Chameleon. 
Kamelfolen  arkübä  dedä  fem.  arkübä  ki^ä, 
Kamelhirt  arküb*  ddä]  wo  ist  der  Kamelhirt?  arküV  ddä  inkä  nöf 
Kamelhöcker  arkübä  fösä]  auf  dem  —  sitzt  der  Sattel  arkübä 

föh*  dnä  körä  ködörke, 
Kamellaus  müa  Mu. 
Kamelmilch  arküb'  aüsä, 
Kamelsattel  arkübä  körä. 
Kamelstute  arkübä  sinä, 

Kamerad  kodä,  mein  —  köddhä,  dein  —  ködiä. 
Kämmen  ^illä  v.  2;   das  —  fdUidä.     Er  hat  meine  Haare  mit 

dem  Kelal  gekämmt  klvuinä  anela-bä  nilläske. 
Kampf  bäcä,  mödä\    es  entstand  ein  grosser  Kampf  bäcä  bdyä 

iSäke. 

SitzQDcrsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXHT.  Bd.  1.  ilbh.  r> 
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Kämpfen  fmti,  hilci  v.  1,  mO  v.  2. 

Kämpfer  abdcä;   er  ist  ein  wackerer  Kämpfer  unü  abäcä  fa- 

ddbä  köske. 
Kappe,  Mütze  dnä  köfodä]  wozu  brauchst  du  eine  Kappe?  dnä 

köfodä  endsl  ay  il  nö  luifia? 
Katarrh  fomfönä,  kosä:  ich  leide  an  —  fomfönä  d-yä-köske. 
Kater  dlugä  hüta. 
Katze  iüugäy  dlugä  sinä, 
Katzenauge  dlugä  tcä. 
Katzenbalg  dlug^  dgalä,  —  dgelä, 
Katzenkralle  dlug^  tkinä, 
Katzenpfote ,     die    vordere     dhjgä    kimä  ,     die    hintere    dlugä 

mmdä, 
Katzenschwanz  iUitgä  f^-imä. 
Kauen  hikö  v.  2:  das  —  läki^dä. 
Kauern,  hockend  sitzen  kü-masü  v.  1 :  gujpi  v.  2  E. 
Kauf  /ü,   tädä:    er  hat  einen  guten  Kauf  gemacht   tddä  mdydn 

Kaufen   tä   v.  l:    er  hat  eine  Sklavin   gekauft   ifiiä    ddrkä  sah' 

f'llil  itäki\ 
Kaufmann  hawaga,  tarrbfi  mdnnä. 
Kaufpreis  diddä:  alrha  E. 
Kaurimusohel  als  Schmuck  g^^tragen  von  Frauen  und  Mädchen, 

auch  zum   Warsugon  benützt  nutrhl,  skilä. 
Keim.  Saatkeim  hitt<i  E. 
Keimen»  spnissen  agu  v.  2:  da^   —  agiidä. 
Kein  =  nicht  ein.  i7/<l,  t'Uä  mit  der  Nesration  am  Verb. 
Keine:>wegs.  durchaus  nicht  at/ii^ä,  ahdjä.  abaddn,  4t^<i. 
KelaL  s.  Haarnadel. 

Kelo,  die  •Uf'jul,  j;<i?'jnh;<ini.  i;h't\ngiir'~t     gH^iraagHnrä). 
Ker.nen    fj-v   v.  l.     Lulu   könnt    L^uid    und  Leute  Lyiü  Idga-te 

Ker^rtnis-s  r:i.vö, 

Ktri::r.issli>s  rixitr^K 

K t  r. r.  tr.  i  >>re ich  r * j  it  * j  .1 . 

Korbo>on  .*.7%if :^*iVj .  > t« <i <)«/•  i. 

Kerer.   :r.ii   dem  Boson  n\vr  v.  2,   uUi,  ii^rr€  v.  2.   ^inda  v.  2; 

U'tt   V.  2  h. 
Kt  :vv.,  <;oh  wor.don    i'    n.  K   v^j«  v.  l. 
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Kericht  sosdmbolä;   ich   habe   den  —  vor  das  Haus  geworfen 

abd  sosömbolä  Uä-n-kln  fdnake. 
Kern  von  Steinfrüchten  cdengä,  von  Getreidearten,  Fruchtkern 

bütä,  —  vom  Sorghum  Jana  bütä» 
Kessel  tirmä,  tui*mä. 
Keuchen  fogogö  v.  2;  das  —  fogogödä. 
Keule  güdyä,  güjä,  belä. 
Kibitz,  der  Lappenkibitz  kdranä. 

Kiefer,  Kinnbacken  mdkkalä,  mdkalä;  mein  —  makkaldüä. 
Kind  dedä,  kä  fem.  kÜä,  kisä;  deda  merka  Mu. 
Kindbetterin,  Wöchnerin  ddgäsä ;  meine  Frau  ist  in  den  Wochen 

darkänä  ddgdsä  köske, 
Kinn  gömä;  mein,  dein,  sein  Kinn  gömäfiä,  gfmBü,  gtrmid, 
Kinnbacken,  -lade  vidkkalä,  mdkcdä, 
Kinnbart  gömä  kimä;  mein  —  gömä  klinfinä. 
Kitzlein  sdsä  dedä  fem.  —  Mm, 
Kitzler;  s.  Klitoris. 
Kitzlich,  —  keit  kiüiküla  E. 

Klage,  Jammer  imbä;  Klage  wurde  aus  dem  Hause  vernommen 
imbä  ita-kin  kö-tikke, 

Klagen,  jammern  mbi  v.  1 ;  warum  klagen  die  Weiber?  ddrkay 
äni  onimbinöf 

Klageruf  der  Weiber  imbä. 

Klamm,  Bergspalt  fdkä,  dlyä  fdkä. 

Klar,  hell,  rein  kekemä;  der  Himmel,  das  Wasser  ist  klar  fiörä, 
biyä  kikemä  köske, 

Klatschmaul,  Schwätzer  köfierinä. 

Klaue  (kinä, 

Kleid  sisä,  kä-wd,  libdsä,  schönes  —  sesä  mdydä. 

Kleiden  s^ä  so  v.  1,  we  v.  1,  kleiden  sich  köwe. 

Klein,  —  heit  etetä,  dammddäj  kürn,  siiiä;  haiuila  E.  (?). 

Kleinigkeit  damhikisa  E. 

Klemmen  karka  v.  2  E. 

Klepper,  ein  schlechtes  Pferd  biiräsä  bdyä. 

Klippschliefer;  s.  Hyrax  abessinicus. 

Klippspringer;  s.  Antilope. 

Klitoris  ddndaräj  dandirä;  beschneiden  die  —  vünfi  v.  1,  ddn- 
dirä  mintL 

Klopfen  fögoli  v.  1  E. 


5» 
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Klug  ulßnä,  urßnä,  gömatinä;  unklug  ulfittä,  urfittä. 
Klugheit  lilfä,  ürfä.    Diser  Mann  hat  grosse  Klugheit  inä  kinä 

ulf  dnda  inake, 
Knabe  ddä,  dMä;  ein  kleiner  Knabe  gasafinä. 
Knecht  andinä,  sdbä,  kä  sdhä;  hära  E. 
Kneifen    nini  v.  1;    er  hat   mich   in   die  Wange  gekniffen  unü 

gömdhä  inntke  oder  gümdiia-lä  dnnike. 
Kneten  tokö  v.  2,  das  —  tok(\dru 
Knie  mindä  köykittä. 
Knien  titö  v.  2  E. 
Knochen  sdngä,  Schädelknochen  dnä  sdngä.  Der  Schakal  nagte 

an  einem  Knochen  saldngä  sang^  ^Uä  inntke.  Gib  doch  dem 

Hund  disen  Knochen  zu  nagen!  td-si  inä  aangtnä  innindftä 

esö! 
Knochenwurm  bera  E. 
Knospe  tiinka  E. 

Knoten  kinkilä;  einen  Knoten  machen  güta  v.  1. 
Knüpfen  gtita   v.   1;    knüpfe    den  Taler  in   dein  Kleid!    riyänä 

Uhäsia-lä  igütd! 
Knüppel  helä,  güdyä,  gtijä;  er  schlug  mir  mit  einem  Knüppel 

auf  den  Kopf  unii  b&lä  ella-bü  dnä-sangdnä  iyäke. 
knurren  ftür  v.  2;  das  —  uürdä. 
Kochen,   bullire  Uli  v.  1;   boli  v.  2  E.;   kochen,   coquere  gata 

V.  1,   So  V.  1,   8Ö  V.  2. 

Kochtopf  diinna  Mu.;  vgl.  Kessel. 

Kole,  glühende  elUlä;  tote  Kole  ummitikinä]  amumuüa  E. 

Kolibri  Sindökdlkö, 

Komet,  der  hindä  Siniinä, 

Kommen  /ö,  lü  v.  1,  la-sä  v.  1. 

Können  so  v.  2,  güduratö  v.  2;  nicht  können  daü  v.  2. 

Kopf  dnä, 

Kopfbedeckung  dnä  köfodä, 

Kopfhaare  dnä  kimä, 

Kopfknochen,  Schiidel  dnä  sdngä. 

Korb,  flacher,  tellerförmiger  ftir  Hrod   u.  dgl.   ontdrä;  grosser, 

sackartijjjcr  Korb  tur  (ictreide  hurdntä;  sagitta  E. 
Korn,    Fruchtkorn  von  Uetreidearten    bütäy   —  vom   Sorghum 

kinä  hntä. 
Körper  uläf  dynä,  nä. 


Die  Knnama-SprMlie  io  IVordoit-Afrika.  IT.  69 

Körperlich  ülamä, 

Kost  ddnä,  iiä,  fiddäj  Kost  geben  ddnä  (u.  s.  w.)  «d  v.  1. 

Kosten  faii  v.  2  E.,  kalab  v.  2  E. 

Kostspilig  diddä;  dises  Kleid  ist  —  inä  sesinä  diddä  köske, 

Kot;  Excremente  kdfä^  Menschenkot  kää  kdfä. 

Kotig  kafinä;  dein  Kleid  ist  —  libäsiä  kafinä  köske. 

Krächzen  käk  v.  2;  der  Rabe  krächzte  gdbarä  (kükä)  käk  ske. 

Kraft  güdxvrdtäy  mit  grosser  Kraft  güdurdtä  ända-bü. 

Kräftig   itii%   ddyirä,   djirä,  faddbä^  iaHnä;  kräftige  Stimme 

aürä  dndä.  kräftig  sein  güduratö  v.  2,  So  v.  2,  idrä  Ina  v.  1. 
Kraftlos  amdgä,  atcänä;  ich  bin  —  abä  amdgä  naköBke. 
Krähen  bü  v.  2,  der  Han  hat  gekräht  dörä  büske. 
Kralle  ikinä,  Katzenkralle  dlug'  ikinä,  Vogelkrallo  iurk*  xkinä. 
Krallen  kari  v.  2^   die  Katze    hat   mich   gekratzt   dlugä   a-ka- 

liske. 
Krank  bädinä,  täkinä,  amböbä,  bdyä,  —  werden  täkü  v.  1^  am- 

böbä  8ä  V.  1,  —  sein  badinä  kös  v.  1. 
Krankheit  bddä,  täkuä,  sdrä, 
Kratzen  karl  v.  2.    Meine  Frau  hat  mich  im  Gesicht  gokratzt 

darkdhä  karUke  gadibdiiä, 
Kraut  »end;  Fleisch  und  —  üd-iiä  setia-nä. 
Kriechen  tahü  v.  2;  auf  der  Erde  —  Idga-lä  tabu, 
Krieg  bddä.     Mein  Vater  fiel  im  Kriege  dicä  bdda-lä  koyäke. 

In  den  —  ziehen  bddalä  gä  v.  2. 
Kriegsheer  bddä, 
Kriegsoberst  bddä  mdnnä, 

Kriegstanz  kdmasä'^  den  —  auffUren  kaviaH  v.  1. 
Krokodil  aynima  Mu.,  tüna  E. 

Kröte  iiöfiä]  Kröten  quackcn  hier  hohay  öle  käk-enk*  oköake. 
Krumm  mongora  E. 
Krümmen  käiikorö  v.  1. 
Krümmung  känkorä. 
Krüppel  malya  E. 
Küche,  die  däma  £.;  s.  Haus. 
Küchenschabe^  die  adidikä, 
Kuduantilope;  s.  Antilope. 
Kugel  gügtdä,  kürd,  Tabakkugel,  Tabak  in  Kugelform  gepresst 

tumbdkä  gügülä]   zu  einer  —  zusammenballen  gügüle  v.  2. 

Er  hat  Tabak  in  Kugelform  gepresst  tumbdkä  gägüUske, 
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Laufen  dadA  v.  2,  ladly  laß  v.  1. 

I^ufer  (idyä, 

LUugiien;  s.  leugnen. 

Laus  tilil. 

Lausig  tdimJ. 

Lausolion  faya  v.  2  E. 

I^ut  soliroion  auvtl  duda-hü  au  v.  2;  laute  Stimme  aürä  dndä, 

laut^  deutlich  sprechen  aurä  dnda-hü  da  v.  2. 
l-.aute,  die  ahdf^ahl,  ahdukalfl;  spilen  die  Laute  abafnUä  ^  v.  1; 

Saite  einer  Laute  ahdi)alä  kirä. 
Läuten,  schellen  iW/iV*<i  v.  2:  das  —  deUtiiddä, 
l^HUter,  riMn,  klar  h^kfmd,  lauteres  Wasser  biyä  kikemä, 
Lehen,  existiervMi  Aw  v.   1:    leben,   sich  aufhalten  go  v.  2,  iia- 

hir!>  V.  2,  /fiitfl  V.  2. 
Lehen,  da«  »^liAvi. 
Lehendic.  lebend  H^kini^. 
Lebottshauch  »^tU\l.  hakuulü. 
LeWnsunterhah  iMutK  »Vi,  den  —  sreWn  d^iml  so  v.  L  Ich  gab 

meinem    tivuen    Piener    Salvar    als   er   ah    geworden    war, 

seinen  LeWnsunterhalt   in  meinem  Hause  »j^i  Sab^r  sabdnä 

L-obor,  die  j.k'^»}  Mu. 

Lo\^l^^s,  vMio  LebensÄcichen  stth'ffrl. 

Locker,  r«  v.  L 

Liv^orSvV.^-^Uvh    tV«r    Aut*lH>^sr;:r.c    v,—    Wäss-vT,    Milch    u.  dgl. 
.i.\;  .i;  \VÄS^;^rsoV.lÄUoV,    *.''i    .k*.^^5.    H;>i::csciL:auch   <?:*!' füfolä 

1  .-i*^'. c r> V : . ,.r ;  c  a er  VV.'s /»on  ur. d  Mä *; v  *:. ;: r.  i3,: '  :*.^     m». ji-i  .  —  für 

M i*.r. V  t'JT,    Sk* Ä \  or.    r.. .;>  .  -i ,\; J  ;, 

• 

l       -»v  «    ■  ."^  »■«*••  *'k.^  ^*    .N-  '^  •  •  -5   ■■».".''"   *.  N^*  »*.         \'    C  ^*  **        C:»'.*-  .*  ^^    "  ^  •*  «."•  ••  .^ 


^ 


*■"•■* 
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Leichenschm|iu&  aramdtä]  gütoda  E.;  gitaga  Mu. 

Leichentuch  kafdnä]  mit  dem  —  bedecken  kafdna-hä  fü  v.  L 

Leicht  ayökomä]   amfeta  £.     Dise  Bürde  ist  —   inä  naüd&iiä 

ayökomä  köake.     Die  Bareasprache  ist  leichter  als  das  Ku- 

nama  Mdrdä  aürä  Kündmd  aüra-Jän  ayökomä  köske. 
Leichtsinnig  lawittä. 
Leiden^  krank  sein  hädä  Ina  v.  1. 
Leiden ;    das   hitdä\    ich   habe   ein    grosses    —    ahä    bäd'  dndä 

naynd  ä-naköske. 
Leidend  hädinä'^  ich  bin  —  abd  bädinä  nakoske. 
Leidenschaftlich  abacä]  sei  nicht  —  abdcä  nokö»ime! 
Leihe,  die  sallafö]  eine  —  nemen,  sich  etwas  ausleihen  sallafö 

V.  2. 
Leihen  sallafö  «ö  v.  1 ;   leihe  mir  einen  Taler  liydn'  ellä  aalla- 

föd'  asö! 
Leise  sprechen  aürä  darnrndda-bü  da  v.  2. 
Lem,  der  ddgabä,  kdrfä]  föfa  E. 
Lenden,  die  bdnkä, 
Lendenbraten,  Hüftstück  bdnkä. 
Lendenschürze  für  Frauen  und  Mädchen  ddngä,  —  für  Männer 

maSdngalä. 
Leopard  köytä]  unka  Sa. 
Leopardenfell  köy{  dgalä. 
Lere,  die  viarandtä. 
Lernen  tokänö  v.  1,  dabü  v.  2. 
Leuchten,   glänzen   le  v.  2,    ein  Licht  machen  tela,   fera  v.  1 ; 

glühen  bilihä  v.  2. 
Leugnen  käs  v.  1;  leugne  nicht  nikäsemd! 
Leute  kay,  ke\  Vih  und  Leute  kamen  um  ki-te  Hgida-te  ötüke. 
Licht,  das  iüä,  förd;  Talglicht  fittera  E. 
Licht  werden  am  Morgen  kare,   Idgä  kare  v.  2;   licht  werden 

die  Haai^,  der  Bart  durch  Alter,  Krankheit  le  v.  2. 
Lieb,  gut  mdydä,  idfinä,  urfinä. 
Liebe    mä,    ulfä,    ürfä'^    er   bezeugte    mir    seine    Liebe   tdfiä 

a-sasä-ke. 
Lieben  me  v.  1,  nicht  —  ibä  v.  1. 
Liebhaber  ködä,  kömä'^  mein  —  köddhä,  könuihä, 
Lied,  Gesang  ndnä,  kö-ndnä]  er  hat  ein  —  gesungen  unü  ndnä 

enake. 


7*1  1.  Abhandlnng:    Reinitch. 

higc^n  nifii  v.  2.    Don  ganzen  Tag  ligt  er  faul  auf  seiner  Haut 

wiiya  höhiti  aköUUSa  nilil-s-koake  agalia-lä. 
Litiio,  K(mIio  farä  K. 
hinko,  (lio  srnju,  die  linke  Hand  kona  sirgä,  links^  nach  links 

Ltppo  iii(/(i.  dio  Oberlippe  U(/(l  bdddä,  die  Unterlippe  ^cld  ddrgä. 

l.iHpi'ln,  das  kolttituvd  K. 

l  «1(111^  iMn)/>fi  K. 

Lob,  dait  .N(»c/(1,  A'(\^(»(/fi. 

LoUon  .^i^li  V.  K  /«it*  v.  ä. 

l.ooh   All,   AtMTti;         im  Schild  um  hindurchzublicken  fardiä] 

oi«  *      maohon  horru  v.  l. 
Lookou»  dio  Haarlookou  der  worfehigen  Männer  sasdnä. 
Lortol  NidMti;  brin^*  mir  oinou  Löffel  nuhtkn  ikok' d$öl 
L\M\.  Uo^Abuij^  dahuutx        gobon  dohi  v.  2. 
Lcvüohou  ?Mi*  Y.  L  5/ii   V.  l:   or  hat   dass  Feuer  gelöscht   tömä 

Lo^ou   «Vi^   V.  l:    ich   habo  im  dio  Sandalenriemen  gelöst  abd 

Lv«^^hou  axa  4^  \\  \. 

L>NsiasM^u  K-^  \    L  Ä5<M  V.  i\ 

i  o5^V*vAuu;  .VÄjXi  »iJ.K   —  :\.\  Auoh  cinUoh  ttftt&vi:   mtogla  Mu- 

%  *  *  ■      *   •, 

*  s'^^n^    »1«^  -i/.    Vct::^,^^;',  o,or         w    -i,?  ;x  v.  i:    itt2ic«r  —  mn^rkä 

*  -  .'  *     •  . 

»  ..x,         i.    N    *         »   ia<*.. 

,    .^*,".      ..  .."^  *       .       ••     ■         ij-       >      ' 

•  .^Ui-       .i,».*i.  i..'    ■        •   *      **5N      ,'  3  .*••.      ii^f-u.  ;itj-.      i'jti:^ 
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Lunge  abdbä. 

Lust;  8.  Lüsternheit. 

Lustbarkeit  dmmä;  hier  herrscht  grosse  —  äle  dmniä  dndä  köske. 

Lüstern  asdmbalä,  —  sein  sambala  v.  1. 

Lüsternheit  sdmhalä;  deine  —  ist  arg  sambaUä  dndä  köske, 

Lycaon  pictus  tägilä. 

Machen^  tun  min  v.  1,  mane  v.  2;   was  machst  du?  enä  ay  ni- 

minnö  f 
Macht,  die  giddä,  güdurdtä;  ich  habe  keine  —  gidddüä,  güdur 

ratdiiä  nümS. 
Mächtig  ddamä,  faddbä,  —  sein  dame  v.  1,  güduratö  v.  2. 
Mädchen  kisä,   kisä,   didä  kUä;   heiratsfUhiges  -^  dingilä,  ein 

ganz  junges  —  kisä  dammddä. 
Madenhacker,  buphaga  erythrorhynchus  kirigä,  kirgä. 
Magd  kiSä,  küä  andinä,  ddrkä  sdbä. 
Magen,  der  kdsä. 
Magenwind;  Rülpser  geda  E. 
Mager  erminä,  —  sein  ei^iinä  kos  v.  1,    —  werden  eiminä  sä 

V.  1,  derg  V.  2. 
Magerkeit  ^mä, 

Mähen,  Gras  schneiden  senä  mä  v.  1. 
Mähre,  schlechtes  Pferd,  Klepper  burdsä  bdijä. 
Mal,  vices  mindä,  einmal  mind'  illä,  zweimal  mmde  bare  u.  s.  w. 
Mal,  das;  s.  Malzeit. 
Malen,  meiere  yö  v.  1,  kait  v,  2. 
Malstein,   der  untere  worauf  das  Getreide  gemalcn  wird   iyd, 

felä;   der  obere,    kleinere  —  womit  das  Getreide  zerribcn 

wird  iyd  kiSä. 
Malz,  Biermalz  isibä;  knta  E.;    gekochte  Malzmasse  als  Keisc- 

kost  biL^ä, 
Malzan,  Backen-,  Stockzan  akdlmä. 
Malzeit  dirdrä,  die  —  einnemen  dirö  v.  2. 
Malzen  das  Getreide  kike  v.  2  E. 
Mamal  ydyö! 
Mäne,  die  gigifä,  —  des  Löwen  morka  gigifä,  Pferdemäne  bic- 

rdsä  gigifä, 
Mangel  daädä,  —  haben,  benötigen  dau  v.  2. 


^4> 


7b  I.  Abhandlong:    Reinisch. 

Mann,  der  agdrtl,  agdrä,  kä,  abüa. 

Mannbar,   mündig  werden  dndä  «d  v.  1;  ich  bin  —  geworden 
oAri  diuiä  ndsäke, 

MÄunohen  bei  Tieren  buta,  abiSä, 

MUnnorvorsammlung  des  Dorfes,  Gemeinderat  dibä. 

MUnnlich,  niascuhis  kä,  abiSä;   männlich,  mannhaft  fädohü,  ul* 
find,  urfinä;  iinmUunlich  kä  ä-nume-niä, 

Mantelpavian  ih\lä  köyhadä;  der  junge  —  didä  koybadä  (kä, 

MiUvhon /(i7a,  ein  —  erzälen /aZ«  v.  l,  fdlä  fcde, 

Mai^ob,  der  Fluss  SÖiiä,  Sonä  subä, 

Mariatoix^sicntalor  riffänä, 

Mark,  da»  /i7ii)</<l. 

Mark,  die  hirä:  die  Marken  des  Landes  higd  hiray, 

Marku   der  sukä,   auf  dem  Markte  süka-ld,  vom   Markte   her 
;niA'(i'Aiii,  zum  —  süka-tä, 

Marsch!  gtidä!  plur.  gdmü! 

Mai^s  Ja  Ja.   —   für  Ootroide  im  Wert  von  einem  Taler  miyä, 
im  Wort  von  einem  Piaster  tci\ybdtä,   —  im  Wert  von 
einem  halben  Piaster  iiidäiiä. 

Ma**e.  Menge /«iwJil;  eine  —  Menschen  k^  fandä,  eine  —  Ge- 
lände vi?i»i  t\ithii\. 

Matra--e  «N^isj;  listen  auf  der  —  iinna-^l  niAi  v,  2. 
Mairv^ue  ijVirvi>,'i,  da^  Matronenalter  be^iuon  d^rküö  v.  2. 
Ma'.t  .KAUiiK  xiXötäiö,   —  sein  t.v«i  v.  U  Av-fW  v,  1,  —  Werden 

\V-V  ^«  .    \»'-  '.3-    V.    i. 

Maöc,  a;e  >yri.u  aufbnMten  die  —  zum  Sitxen  berke  v.  2,  fay 

\    :?,  ÄUsammeuroUen  die  —  m"iim«1  •i*;»!iii  v.  ä. 
MAU'.i^keis  ,j.\  «j  >»J.  \\fjr,i:  Manigkeii  betiel  mich  turdmi  dyäke. 
Mäv.cv  Vrt.i'.ri^  die  Mauern  lier  Sxadx  iPi^.i;!  vuowskiy. 
Mä;;I  '/*,i.K  ÄUtVpemn;  das  Maul  >«i)  tM  v.  1, 

.ijh  •».«.<,««*         •<•'  '*  l     i      t      4** 

\»  »  .  •  ... 

-    «WX.X4-.N    .    «™  V    .»V    K         •    ■*%    %■*•  .1.*.«. 

y.N-,;>     .   ■. ,  .lu-  Käuc  V.a:  e;r.o  Maus  cvxar.^^r.  ä:m-^j  iU«i  ibimke, 

A«  JIl  •«  ^ .  «^  •  • 


Die  Rnnama-Sprache  in  Nordost- Afrika.  lY.  77 

Medizin  ininä,  sddä;  ich  benötige  —  ininä,  säda  daünake, 
Medizinmann   sAdä  munnä\    bist   du  ein   — ?  end  sndä  mdnnä 

nukösibef 
Meer  bäliarä,  hdhera, 
Meeresgestade  baharä  bdddä;  ich  stand  am  —  bäharä  bddda-lä 

lakdnake, 
Meerkatze;  cercopithecus  griseo-viridis  ayHlölä,  tatdkä. 
Meiden  tcl  v.  1;  meide  mein  Haus!  itdnä  im! 
Mein  a-,  -dha,  mein  Vater  d-wäy  mein  Haus  It-d-nä. 
Meinen  keda  v.  1,  da  v.  2. 

Meister  mdnnä;  unser  Meister  ist  gekommen  manndnä  yoke. 
Mel,  das  dnjä,  dakäkä,  kdwä,  Mel  machen  yö  v.  1,  kau  y.  2. 
Melbrei,  -grütze  dokänä,  tokusä, 
Melbrühe,  -suppe  Idfä. 
Melden  8ä8ä  v.  1. 
Meldung  sdsä,  kösdsä. 

Melken  äü  v.  2;  hast  du  meine  Kuh  gemolken?  ayldhä  §ünübe? 
Melodie  kö-ndnä. 

Menge,  Vilheit  faüdä,  icddä,  gümmd;  Menge,  Volk  kud,  kü. 
Mengen,  mischen  naine  v.  1,  arkä  v.  2  E. 
Mengung  ndmä, 

Mensch  agdrä,  dbä,  abdbä,  kä,  dynä. 
Mer  geben  taffe  v.  2  E. 
Meren    sich  faä  v.   2,  faüdä  «ö  v.  1;    meine   Herden    haben 

sich  gemert  ayldhay  faünke  oder  faüdä  ösäke. 
Merken  kalä  v.  1,  tak  v.  1. 
Messen  lakl  v,  2,  aait  v.  2. 

Messer  handdrä,  andarä;  andära  E.,  enjern  Sa. 
Messerheft  handdrä  üä,  —  gajirä, 
Messerrücken  handdrä  bdddä. 
Messerscheide  handdr*  itä, 
Messerschneide  handdrä  kä, 
Messerspitze  handdrä  idä. 
Met,  der  ginjä, 
Metamorphose,    eine    —    eingehen,    sich    verwandeln    in    eine 

Hyäne  kö-fegeda  v.  1. 
Meteorstein  hörä  ugä. 
Miauen  (die  Katze)  iiaü  v.  2. 
Mich  abd-sl;  mich  selbst  ayndfui-siy  mich  allein  ingaldha-si. 


ih  I.  Abhandlung:     Reinisch. 

Milch    atisäy    Kuhmilch    ayV    aiUä,    Kamelmilch    arkui'    aüsä, 

Zigenmilch  8€^'  aiisä,   frisch  gemolkene  Milch  gintäy  saure 

^lilch  rigöake  aüsä,    Buttermilch  keV  ausä;   Milch  Yon  der 

Calatropis  procera  tamf  axisä. 
Milchgefäss,  aus  den  Blättern  der  Dumpalme  geflochten  kdmfä, 
Milchkuh  aiisinä,  ayV  attsinä. 
Milchlos  aüsitiä,   milchlose  Kuh  dylä  aüsittä,  dylä  aüsä  Indm- 

memä. 
Milchreich  aüsökä. 
Mimosa  nilotica  fdkalä,  fdkkdlä. 

Mir  abd'^;  mir  selbst  aymiha-sl,  mir  allein  ingdlAha-sl, 
Mischen  name  v.  1,  hurke  v.  2;  mische  Wasser  mit  Mel!  biya-fH 

dnja-te-si  iname! 
Mischung  hürkä,  Mviä, 
Missachten  üjä  v.  1 :  pass.  kö-ybä, 
Missgeschick  gnddrä;  ich  habe  —  gnddrn  dydJu. 
Misshandeln  yä  v.  1 ;    misshandle  nicht  dises  Kind  sii4  dPfUjiä 

niyämt! 
Missmut  bdcä,  bübä. 

Missmutig  abdcäy  —  sein  bäti^  häci  v,  1. 
Mist,  Excremente  kdfä;  amumMn  E.  —  Rindermist  dyli  kdfä. 

Kamelmist  arkiibä  kdfä  u.  s.  w. 
Mistkäfer  Hmbisimbä;  fUrma  E. 
Mit,  in  Gesellschaft  -ta,  -t**;  mit,  mittelst  -bu,  -hä, 
Mitte,  die  agdsä. 
Mittelst;  s.  mit. 

Mitten  agdsa-lä,  kd-hl;  —  im  Feld  btsä  agdsa-lä,  bt§ä  kd-lA, 
Mitternacht  amdmä  agäsä. 
Mittlere,  der  agasfdnü. 
Mögen  «ö  V.  2,  güdurafö  v.  2. 
Mohammedaner  ^illä,  asalämä. 
Monat  telä,  th'd,  zwei  Monate  fi-hl  (und  fple)  bdre. 
Mond   telä,   firä,   Vollmond   ttJ'  dndä,   der  abnemende  —  füä 

köykowü,  der  wachsende  —  t^lä  dwumädü, 
Morden  yä  v.  1. 
Mörder  kä  yd-mä:  mokora  E. 
Morgen,  der  morgige  Tag  st'lhl,   der  frühe  Morgen  dörä  büdä; 

morgen,  am  Morgen  ^frlla-sh  Uebermorgen  duballi;  dubasti, 

'adid)nra  E.;  überübermorgen  seW  asddda-sl. 
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Morgen,    der  aälü,   —   werden   kare,   Idgä   kare   v.  2.     Guten 

Morgen!  fi  nusube?  plur.  fs-musübet 
Morgengabe  an  die  jung  verheiratete  Frau  kolokoda  E. 
Morgenimbiss  Sdffarä,   den  —  zu  sich  nemen  Saffarö  v.  2;   er 

hat  den  —  zu  sich  genommen  unu  Saffaröske, 
Morgenröte  sellä  fdnakä  bü>ä, 
Morgenstern  boda  E. 
Morgenzeit  s^lä  fdnakä. 
Mosquitto  y'idjiä;  die  Mosquittos  stachen  mich  die  ganze  Nacht 

iidiiay  awädä  böbiä  aninike. 
Müde  aköldSää,   aköfdlä,   —  sein   ikö  v.  1,   —  werden  kö-ikö, 

kö'fal,  kö'laSSa  vv.  1. 
Müdigkeit  köfdlä,  köldisä ;  er  schlief  ein  vor  —  käfdla-kln  atöske. 
Mühe  giddä,  mit  grosser  —  giddä  dnda-bn. 
Mühelos  giddittä,  giddä  Indmmemä, 

Mühevoll  giddinä;  dises  Geschäft  ist  —  inä  sanBnä  giddinä  köske. 
Muhen  das  Rind  bü  v.  2;  das  —  biidä.     Das  Rind  muht  äyla 

büske. 
Müle,  die;  s.  Malstein. 
Mund  udä,  viä. 
Mundart  aürä;  wir  alle  sprechen  die  gleiche  —  kimB  nur  ellä 

küda-ki'köske. 
Mündig  dndä,  —  werden  dndä  sä  v.  1. 
Mundtot,  stumm  mä-tö-mä. 
Muschel  mürkä,   sula,   —  werfen  zum  Zweck   des  Warsagens 

mürkä  fä,  sülä  fä  v.  2. 
Muslim   Sillä,   asalämä;   spöttisch:   kürä  snkiftiimä  (podicem  la- 

vans). 
Mut!  abSir!  abSirödä!  habe  Mut  mein  Kind!  abSlrödd  dkn! 
Mut,  der  ürfä,  tllfäj  abUrödä, 

Mutig  urfinä,  ulfinä,  fadäbä,  —  sein  absirö  v.  2,  urfinä  kös  v.  1. 
Mutlos  ulfittä,  xdfä  inamme-mä, 
Mutter  nä,  meine  —  a-nd-iiä. 
Mutterbrust  kütdy. 
Mütterchen!  ydyöf 
Mutterleib  kä, 
Muttermal  ilSlä,  siSä;  ich  habe  ein  —  am  Rücken  baddfiha-lä 

ilölä  ndynake, 
Mütze,  Kappe  dnä  köfödä. 


80  '  !•  Abbandlang:     Boinitcb. 

Nabak,  Rhamnus  spina  Christi  dsahä;  mogl<i  Mu. 

Nabel,  dgä,  hämburä, 

Nabelschnur  dgä  sdrtä. 

Nach,  hin,  zu  -M,  -lä,  aHik;  nach,  hinter  hdddä,  bddä,  bddda-lä, 

bdda-lä.     Nach  und  nach,  allmiilig  lädab. 
Nachbar  sigälä;   mein  —  Sigäldhä,    meines  Nachbars  Haus  St- 

göldu  itä. 
Nachdem,  postquam  -yä,  fdnakä. 
Nachdenken  lawä  v.  2;  er  dachte  nach  lawdske. 
Nachdenken,  das  lawädä. 
Nachen,  kleines  SchiflF  dnkäwä. 
Nachfolge  kiilä. 

Nachfolgen  kuld-lä  gä  v.  2,  aadra-lä  gä  v.  2,  barö  v.  2. 
Nachfragen  kalä  v.  1. 

Nachgeben,  zugestehen  id  v.  1 ;  nach-,  mer  geben  taffe  v.  2  E. 
Nachgeburt  tmdä. 
Nachgehen;  s.  nachfolgen. 
Nachkommen,  die  diday. 

Nachlässig  aköldsSä,  du  bist  —  end  aköluHä  iioköske, 
Nachlässigkeit  köldssäj  deine  —  ist  gross  köIasSiä  dndä  kiiske. 
Nachlaufen  giirä  v.  1,  kuld-lä  dadä  v.  2. 
Nachmittag  orabä,  am  —  ordba-sl, 
Nachrede,  böse  kalä;  ddrke  faüdä  kalä  faüdä  vil  Weiber,  vil 

böses  Gerede. 
Nachreden  kälö  v.   1 ;    die  Weiber  reden  gerne   nach  ddrkay 

okälöndnä  ömek*  oköske, 
Nachricht  sdsä,  kösdsä,  Nachricht  geben  säsä  v.  1. 
Nachsetzen;  s.  nachlaufen. 
Nachsinnen  lawä  v.  2. 

Nacht  axcddä;  Nacht  werden  Idgä  bagl  v.  2. 
Nachtlager,  das  Vih  ins  —  treiben  fal  v.  1. 
Nachtwandeln,  das  7nadeba  E. 
Nacken  fdfä,  serd. 
Nackenpreis  für  die  Braut  diyinä. 
Nackt  agaldbä;  er  ist  nackt  unü  agaldbä  köske. 
Nadel,  die  Nadel  zum  Nähen  nibirä'^  Nadel  zum  Flechten  der 

Strohmatten  ddmbilä. 
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Nadelör  nibirä  wä;   ziehe  ein  den  Faden  ins  Nadelör!   tütä  ilö 

nibirä  wä-lä! 
Nadelspitze   nibirä   kürä;   er  stach    mich    mit   der  Nadelspitze 

nibirä  kürd-bü  dnnike, 
Nafzen  atö  v.  2. 
Nagel^  unguis  ikinä. 
Nagen  nini  v.  1. 

Nahe  ololä,  dolä;  nahe  sein  olölä  kös  v.  1,  fz  v.  1. 
Nähe^  die  ololä,  dolä. 
Nahen  lü  v.  1,  tl  v.  1;  sie  nahten   sich  dem  Dorfe  sukä  ölüke, 

otike, 
Nähen  tir  v.  1;  gilo  v.  2  E.  Nähe  mein  Kleid!  s^dhä  itirif 
Näherei,  Naht  tirä. 
Nähern,  nahe  bringen  kö  v.  1. 
Nähnadel  nibirä. 
Naht,    die    tirä;   dises   Tuch    hat   keine    Naht   inä   sesinä    tirä 

Indmme. 
Name  ttküdd,  Namen  geben,  benennen  keda  v.  1. 
Narbe  tdlä,  Brandnarbe  tomä  tdlä, 
Nären  nä  so,  ddnä  so  v.  1,  nären  sich  f'ia  v.  1. 
Nargile;  s.  Tabakpfeife. 

Narr  kdmaläy  du  bist  ein  Narr  end  kdmalä  nököske. 
Narung  kdbarä,   iiä,   nddä,   ddnä,    —  reichen  kdbarä  (u.  s.  w.) 

8Ö  V.  1. 
Nase  bobenä,  bobonä, 
Nasenbein  bobonä  sdngä, 
Nasenflügel  bobonä  ddrgä. 
Nasenloch  bobonä  bä. 
Nasenring  bobonä  magotä. 
Nasenschleim,  Rotz  imfä, 
Nasenspitze  böbon'  dnä. 
Nasenstiber  fötigä. 
Nashorn,  Rhinozeros  dyä. 

Nass  dirgä,  —  sein  dirgä  kös  v.  1,  —  werden  dirgä  sä  v,  1. 
Nässe  dirgä;  es  herrscht  grosse  —  im  Lande  Idgalä  dirg'  dndä 

köske. 
Nation,  Volk  kawd,  küd,  kü;  alle  Nationen  der  Erde  Idgä  kü 

böbiä. 
¥i ehel  jtmjünä;  dundüna  E.;  vgl.  Rauch. 

Sitenngtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIII.  Bd.  1.  Abh.  6 
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Neben  ddrga-lä,  hä,  iid-lä,   neben  mir  dargdfia-lä,   neben  dem 

Hause  itä  därga-lä,  itä  iiä-lä. 
Negerkom;  s.  Sorghum. 
Nein!  dyä,  aydyä,  abdjä,  abadän,  s^mä;  nein  sagen^  verneinen, 

abschlagen  die  Bitte  u.  dgl.  keng  v.  2. 
Nemen  hin,  hen  v.  1,  kä  v.  1;  nimm  da!  voilk!  ika! 
Nennen  keda  v.  1  ;  man  nennt  mich  Sabar  ukiiddhä  Sahar  ok^- 

dak*  oköske. 
Nest  itä,  Vogelnest  sürk*  itä, 
Netz  zum  Zweck  des  Tragens  von  Habseligkeiten  asumä;  die 

Netzstange  asuvi   elä. 
Neu  tdmmä,  ein  neues  Kleid  sisä  tdmmä, 

Neujar  kowä  (auf  dem  Berge  Koyta  durch  vier  Tage  gefeiert). 
Neun,  ellä  — ,  ülä  dandä,  kön-ta-salle. 
Neunhundert  Seh'  dndä  kön-ta-salle. 
Neunmal  meW  illa  daüdä,  minde  kön-ta-salle. 
Neuntausend  ülufä  kön-ta-srdle. 
Neunter  akön-ta-sdllä,  akön-ta-üle  daüdä. 
Neunzehn  köllakäd*  ülä  daüdä,  köllakddä  kön-ta-saUi, 
Neunzig  Sihä  könta-salh!,  katvd  — ,  kawdy  — ,  kuay  köntasaJU. 
Nicht  -me  (Imperat.),  -imme,  -imini  (Aorist),  -inni  (Fut.). 
Nichts  =  nicht  eins,  nicht  etwas;   ich  habe  nichts  gesagt  ahd 

si  ellä  endmmi. 
Nichtswürdig  hdyä,  amhohä, 
Nichtswürdigkeit  hdyä,  amhöhä. 
Nicken  mit  dem  Kopf  gaiiü  v.  2  E. 
Niderfallen  i  v.  2,  niderfallen,  aufschlagen  mit  Geräusch  täkii, 

täk,    tikö   vv.  2;    das   —   tiködä.     Er  fiel  zur  Erde   Idga-tä 

iiköske. 
Nidergeschlagen,  traurig  sein  masa  v.  1,  ne  v.  2,  caü  v.  2. 
Nidergeschlagenheit  vidsä,  nedä,  caüdä. 
Niderhocken  gufß  v.  2  E. 

Niderlage  im  Kampf  köyä;  eine   —  erleiden  kö-yä  v.  1. 
Niderlassen  sich  gö  v.  2,  nahirö  v.  2. 
Niderlassung,  Wonsitz  ndbirä. 
Niderlegen  dör  v.  1,  <il  v.  1;  —  sich  fahe  v.  2. 
Nidersteigen  I  v.  2;  das  —  idü.    Ich  stig  nider  zum  Tale  abd 

süba-lä  inake. 
Nidertrampeln,  -treten  sumbure  v.  2;  das  —  himburidä. 
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Nidrig  etkä;  mein  Haus  ist  —  ifdhä  etetä  koske. 

Nie,  niemals  abdjä,  ahadän,  sBmä;  tamili  E. 

Niemand  =  nicht  einer;  —  ist  gekommen  kä  ellä  (auch  abäba) 

yömme. 
Niere  unakiSa  E. 

Niesen  atl  v.  2,  /ü  v.  2;  das  —  atidä,  hidä. 
Nomadenleben,  ein  —  füren  suggune  v.  2  E. 
Norden,  der  ddrgä,  ddrgä, 
Not,  Armut  ahdrä. 
Notwendig  adv.  gidda-hü, 

Notwendigkeit  giddä,  es  ist  —  vorhanden  glddä  köske. 
Novelle /aZa,  eine  —  erzälen /aZe  v.  1. 
Nun,  nun  denn  däkö,  kl,  nö,  inde,  endL 
Nur  dittä,    ingal;   er  hat  nur  einen  Taler  riyän  Ülä  ditfä  nnü 

mala  Inämvie  oder  imü  riyäri  ellä  ingaliä  inake, 
Nuss  togulla  E. 
Nutzen   ndfä;   eine  Kuh  ist  von   grossem   —   dylä   ndfä  dndä 

yinake. 
Nützlich  nafinä,  —  sein  ndfä  Ina  v.  1. 
Nutzlos  nafittä,  —  sein  ndfä  ind-mme, 
Nutzlosigkeit  gimmiSä, 

0. 

Ob  'Sä;  es  ist  einerlei  ob  er  kommt  oder  nicht  yö-Sä  yö-mmi-m 

illä  köske. 
Oben,    oberhalb  dnä,   dna-lä,   von  oben   and-n-kln,   nach   oben 

dna-tä. 
Oberster,  Chef  mdnnä;  —  des  Heeres  bddä  mdnnä, 
Ochs  bütä  üdrä;  einjochen  den  —  mad  v.  1. 
Ochsen] och  akömddä. 

Oder  ids;  bist  du  es  oder  ein  anderer?  enä  nokösibe  idi  kä  hüaf 
Offen  wäykidä;  ist  die  Türe  offen?  Itäüdä  wäykidä  kösibsf 
Offenbaren  säsä  v.  1;  offenbare  mir  deine  Gesinnung  ulfiä  asäsä! 
Offnen  bü,  fak,  fata  vv.  1,  g'e,  wäyke  vv.  2;  feriha  v.  2  E. 
Öffnung  börrä,  fdkä,  farähä,  köfdtä,  icäykidä. 
Oheim  imhO;  Oheim!   dlö!  mein,  dein,  sein  Oheim  imbdnä,  im- 

biä,  imbiä, 

One  dittä,  —  Ütä;   one  sein    daü  v.  2,   er  ist  one  Geld  mala 

daüske,  mälittä  köske, 

6* 
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Onkel;  s.  Oheim. 

Onmächtig  sein  ikö  v.  1,    —  werden  kö-ikö  v.  1;    meine  Frau 

wurde  onmächtig  darkdnä  köyköke. 
Or,  das  ukünd;  okkona  E.,  okena  Mu.  —  Person  welche  kleine 

Oren  hat  okkondoggora  E. 
Ordnung,  Reihe  arba  E. 
Oren  schmalz  ukünd  kdfä. 
Oreotragus  saltatrix  dymä, 
Ori'ing  nkiinä  magötä. 
Ort  icdgä, 
Ortschaft  sükä, 

Ortsschulze  masna  E.;  sek  (wärend  der  egyptischen  Oecupation). 
Oryxantilope  ariyä. 
Ost  wüyä  kürä  agfmimä;  orida  E. 

Packen,  ergreifen  hin,  hen  v.  1 ;  das  —  hinä.    Er  packte  mich 

an  der  Gurgel  mm  gurgümbdnä  ibinke. 
Palme,  die  Dompalme  ömä,  Idkä. 

Palmen  harz,  -saft  sömbä,  huimfäj  Idkä  §ömbä,  —  äümfä. 
Palmenmatte  ^innä;  auf  breiten  die  —  sinnä  fay  v.  2. 
Panter,    Leopard    köytä;   unka   Sa.   —   Knurren    der    —    hurtü 

V.  2,  der  —  knurrte  köytä  hürfüske. 
Panter  feil  köyt*  dgalä,  —  dgelä. 
Panterklaue  als  Schmuck  getragen  köyt*  ikinä. 
Pantoffel;  s.  Sandalen. 
Papa!  dbbä!  bdbä! 

Papagei  kikä;  ich  habe  einen  —  gefangen  abd  kik*  ^Ilä  nahlnke, 
Papier  amfardtä,  Imfrdtä,  wärakdtä,  wäragdtä, 
Paprika  afHngä;  ich  kaufte  —  abd  afringä  ndtäke, 
Pauke,  die  kübulä,  die  —  schlagen  kühulä  tu  v.  1. 
Pavian  didä  köybadä,    der  alte,   grosse  —   d^ä  köybadä  dndä, 

junger  —  didä  köybadä  tkä. 
Peitsche  ambora  E. 
Perdix  meleagris  gü^ä. 
Perlenschnur,    -schmuck   dddä;    das  Mädchen  trug  eine  —  um 

den  Hals  kisa  dddä  ellä  menia-lä  yinake. 
Perlhun;  s.  Perdix. 
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Person  dynä. 

Pfad  tdbilä;  er  fand  keinen  —  tdbilä  daüske. 

Pfauchen  fü  v.  2.    Die  Katze  pfauchte  dlugä  fmke, 

Pfeffer,  roter  afringä. 

Pfeife,  Flöte  fömforä;  pfeifen,  blasen  die  Flöte  le  w.  \, 

Pfeife  für  Tabak,  Nargile  gärgärä,  gürgürä,  kälebä;  das  Pfeifen- 

ror  gärgär  Üä;  rauchen  die  —  tumbdkä  nö  v.  1,  er  rauchte 

—  tumbdkä  inöke. 
Pfeifen,    einen  Pfiff  machen  ßfö   v.  2;    Hffo   v.  2   E.;    pfeifen, 

blasen  le  v.  1,  tu  v.  1. 
Pfeiler,  Stütze  üä;  aufrichten  einen  —  üä  dar  v.  1. 
Pferd  burdsä;  boräsa  E.,  burasa  Mu.,  berdsa  Sa. 
Pferdfolen  burdsä  didä,  —  kalüsä,  fem.  burdsä  ki§ä. 
Pferdegewi  her  burdsä  killidä, 
Pferdehuf  burdsä  Säkänä. 
Pferdemäne  burdsä  gigifä, 
Pferdemist  burdsä  kdfä, 
Pferdesattel  burdsä  körä, 
Pferdeschweif  burdsä  Simä, 
Pferdestall  burds*  itä, 
Pferdestute  burdsä  Hnä. 
Pflanze  smä. 

Pflanzen,  plantare  ele  v.  1  E. 
Pflegen,  gewont  sein  nabirö  v.  2. 
Pflug  erbdnä. 

Pflügen  bö  V.  l;  er  hat  seinen  Acker  gepflügt  unü  büiä  iböke, 
Pflügen,   das  bäwä,    böä;    das  —  ist  eine  schwere  Arbeit  bäwä 

sdnä  bdyä  köske. 
Pflugschar  kekä,  Schuh  der  —  aus  Elefantenhaut  karbdää. 
Pflugsterze  nüwä, 

Pflugstier   fidrä,    biitä  fidrä;    einjochen  den  —   jidrä  mad  v.  1. 
Pfote,  die  könä,  ikinä,  Katzenpfote  dlugä  könä,  dlug*  ikinä. 
Pfriem,  der  ddmbilä;  mittelst  des  Pfriems  ddmbila-bü. 
Piaster,    türkischer    girSä,    grüsä  ;    zwei   —    girsä   (und  gir^e) 

bare, 
Picken  mit  dem  Schnabel  der  Vogel  täkü,  täk,  tikö  vv.  2. 
Pisse,  die  uggd. 
Pissen  biyä  tur  v.  1. 
Plätschern  im  Wasser  dundume  v.  1. 
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Platz,  Ort  wdgä;  Platz  machen,  wegrücken  von  seinem  frühem 

Sitz  suggu  v.  2  E. 
Plaudern  fall  v.  1.    Weiber  plaudern   den  ganzen  Tag  ddrkay 

icuyä  böbiä  ofal-okoske. 
Plauderei  fdlä;  ausser  —  hat  er  kein  Geschäft  fdlä  dittä  unii 

sdnä  Indmme, 
Plauderer  afdlä,  köherinä;  er  ist  ein  —  unii  afdlä  köske. 
Plündern  gür   v.  1;    er    hat   mein   Haus   geplündert    unü  itdhä 

ugürke, 
Plünderung  gurd,  hddä;  wir  haben  —  erlitten  dme  gürd  (bddä) 

dyäke, 
Polen ta  dokdnä,  toküm;  bereite  Polenta!  dokänä  imint! 
Pomade  dfä,  afdrä;  Pomade  auf  die  Haare  streichen  afB  v.  2. 
Posaune  gilä,  blasen  die  Posaune  gilä  tu  v.  1,  gilä  Ze  v.  1. 
Praeputium  membri  viril,  t'bä  dgcdä,  eb*  dgalä,  kdmfarä. 
Praerie  bädümmä. 

Preis,  Lob  södä;  Preis,  Wert  diddä;  aleba  E. 
Preisen,  loben  södi   v.  1;    preisen    die  Waren,    ausbieten   zum 

Verkauf  dabo  v.  1,  er  hat  seine  Kuh  ausgeboten  unü  aylia 

daböske, 
Pressen,  drücken  mimi  v.  1,  tokö  v.  2;  karka  v.  2  E. 
Probe  dsarä,  auf  die  Probe  stellen  asar^  v.  2. 
Profession;  s.  Gewerbe. 
Prozess  hl,    data;   einen   Prozess   gewinnen   aratö   v.  2,    einen 

Prozess  verlieren  Ui  v.  2.  Ich  habe  den  Prozess  verloren,  du 

aber  hast  denselben  gewonnen  abd  limake,  end  ide  aratonuke. 
Prüfen  asare  v.  2. 
Prüfen,  das  amr&dä, 
Prüfung  diarä. 
Puls,  Pulsschlag  mkä;  schlagen  der  Puls  sükä  gä  v.  2,  schwach 

sein  der  Puls  bitkä  l  v.  2. 
Putzen  seile,  nerre  v.  2;  das  —  selledä,  serredä. 

Quacken  käk  v.  2;  der  Frosch  hat  gequackt  höhä  käk  ske. 
Quälen  gä  v.  1,  gequält  werden  kö-gä, 

Quarzstein   ebdrä\    er    verfertigte    ein    Messer    aus    Quarzstein 
haiuldrCi  iminke  ebard-n-kin. 
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Quelle,  die  hiyä  wä;  entspringen  —  biyä  wä  sä  v.  1. 
Querbalken  slä;  —  welcher  das  Hausdach  trägt  lülä. 
Quetschen  mimi  v.  1,  tokö  v.  2;  karka  v.  2  E. 
Quetschung  miminä,  toködä, 
Quirlen  bure  v.  2. 
Quirlen,  das  buredä. 

R. 

Rabe  gäbarä,  knkä. 

Raben feder  gäbarä  kimä. 

Rachat,  s.  Schamgürtel. 

Rache,   die  Blutrache   marbdtä,    die    Rache   nemen,    ausfUren 

marbätä  yä  v.  1;  sünen,  bezalen   das  vergossene  Blut  mar- 

bdtä  8Ü8Ü  V.  1. 
Rachen,    der  gärangärä,   gärongärä,   mardrä;    aufsperren    den 

Rachen  mä  fak,  gärangärä  fak  v.  1. 
Raigrassorten :  dambaräbä,  ddsä,  gügüsä,  mantatdkä. 
Rand,  der  Urä,  Ackerrand  biää  hirä;  kodaba  E. 
Ränkesucht  bäcä;  —  ist  verderblich  bäcä  amböbä  koske. 
Ränkesüchtig  abdcä,  —  sein  bäti,  bäci  v.  1. 
Ränzel,  das  dgalä,  dgelä;  im  — ,  ins  —  dgala-ld. 
Rasieren  käla  v.  1,  sä  v.  1. 
Rasiermesser  dsä,  andsä. 
Rast,  die  hakddä. 
Rasten  hakä  v.  2;  kale  v.  1  E.;  raste   ein  wenig!  hakddä  dam- 

mddäl 
Rat,  der  gömdtä;  Rat  halten  gömatö  v.  2;    gälädodlha  v.  2  E. 

Folge  meinem  Rate!  gömafdhä  itikd! 
Raten,  Rat  geben  gömatö  v.  2,  gömdtä  sä  v.  1. 
Ratplatz  der  Gemeinde  dibä,  auf  dem  —  diba-lä. 
Ratsversammlung  der  Gemeinde  dibä. 

Ratte,  die  fü'  dndä;  ich  habe  eine  —  gefangen /ti'  dnda  nabinke. 
Rattenfalle  tüsa  E. 
Raub  gürd, 
Raubameise  aäiHnä, 

Rauben  gür  v.  1 ;  er  hat  meine  Kuh  geraubt  unü  ayldhä  ugürke. 
Räuber  aynünä;  ein  —  drang  in  mein  Haus  ein  aynünä  Itdfia- 

lä  lüUke. 
Räuberbande  bddä;  eine  —  überfiel  das  Dorf  bädä  ivüke  8üka4ä. 
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Käuberhauptmann  bddä  mdnnä, 

Rauch  höhä,  bünä;  dyundyuna  Mu.  (=  junjünä  Nebel). 

Rauchbad  der  Frauen  gällä,  im  —  sein  gälla-lä  gö  v.  2. 

Rauchen  bona  min  v.  1;  rauchen  Tabak  tumbdkä  nö  v.  1. 

Rausch;  s.  Trunkenheit. 

Rauschen  kälö  v.  2,    kö-borö  v.   1.    Das   Wasser  rauscht   biyä 

kälö-s-köske. 
Rechnen  kala  v.  1,  latvä  v.  2. 
Rechnung  kdlä,  kalddä,  lawddä. 
Recht,  gut  mdydä;  aläla  E.    Du  hast  recht  getan   end  mdydä 

niminke. 
Rechte,  die  rechte  Hand  tökänä,  könä  tökänä,  die  rechte  Seite 

ddrgä  tökänä;  nach  rechts  tökäna-td,  von  rechts  her  tokänd-n- 

kln,  rechts,  zur  Rechten  tökäna-ld. 
RechtHcher  Mann  §6dä  mdnnä,  kä  mdydä. 
Recken,  strecken  maiie,  mane  v.  1,  sich  recken  kö-mahe. 
Rede,  die  aürä,   eine  Rede  halten,    das  Wort  nemen  aüra,  hin 

V.  1,  er  nam  das  Wort  aürä  ibinke. 
Reden  üda  v.  1;  was  redet  diser  Mann?   inä  kmä  ay  wüddnöf 
Redner  aurä  mdnnä;  er  ist  ein  —  unü  aürä  mxinnä  köske. 
Regen,  der  aülä,  hörä  biyä;  amora  Mu.,  emdra  Sa. 
Regenbogen  /iöm  bibä;  ein  Regenbogen  hat  sich  gebildet  fiörä 

bibä  idörke. 
Regenfall  aülä  idä,  aülä  isümä, 
Regenguss  aülä  faüdä,  aüV  dndä, 
Regenmacher  (auf  dem  Berge  Koyta  bei  Betkora  wonend)  aülä 

mdnnä. 
Regenwasser  aülä  biyä, 
Regenwolke  gondolla  E. 

Regenzeit,  die  periodische  gdlläj  $ddä  fdnakä. 
Regnen  aülä  i,  hörä  l  v.  2;  es  hat  geregnet  aülä  iske. 
Reiben  karl  v.  2;  suggu  v.  2  E.;  reiben  das  Mel  auf  dem  Reib- 
stein yö  V.  1,  kaü  v.  2. 
Reibstein,  der  grosse  iyd,  der  kleine  iyd  kUä. 
Reich,    wolhabend   dburä,    bakitinä;    aytitina  E.   reich  sein  bur 

V.  1,   reich  werden   kö-bur'^    vgl.   auch:    milchreich   aüs-okä, 

herdenreich  ayl-ökä,  reich  an  Geld  riyän-okä  u.  s.  w. 
Reichlich  faüdä;  heuer  gibt  es  reichliches  Getreide  (ammingidä 

kinä  faüdä  köske. 
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Reichtum  burä,  hakitä;  aytita  E.  zu  Reichtum  gelangen  bakitä 
tB  V.  1. 

Reifen,  reif  werden  Uli  v.  1. 

Reihe,  die  Reihenfolge  arba,  tara,  tayta  E. 

Rein,  klar  (Himmel,  Wasser)  kikemä,  rein,  sauber,  nicht 
schmutzig  lüiä,  lüHnä.  Er  hat  ein  sauberes  Kleid  an  s^ä 
lüiä  yinake. 

Reinheit,  Sauberkeit  lü^ä. 

Reinigen  seile,  serre  v.  2;  das  —  selUdä,  serridä. 

Reif  gddä,  minde  gada. 

Reisen  gä  v.  2;  wohin  reisest  duV  inkä  enä  gänöf 

Reiseproviant  büSä;  nimm  —  mit  dir!  huM  ikd  tdbila-lä! 

Reisesack  dgalä,  dgelä, 

Reissen  iü§l  v.  2. 

Reue  empfinden  7w  v.  2. 

Rhammus  spina  Christi,  Lotos,  Nabak,  der  Baum  dsaba  üdä,  — 
ilä,  auch  einfach  dsabä;  mogla  Mu.  Die  Frucht  davon: 
äsabä,  SükiUä,  Brod  von  Rhamnus  dsabä  ninä. 

Rhinozeros  dyä, 

Rhinozeroshaut  dyä  dgakt. 

Rhinozeroshorn  dyä  gilä. 

Rhymbosia  Senaarensis  dängärä. 

Richtig  aläla  E. 

Riechen  v.  act.  u.  neutr.  hallä  v.  2,  v.  act.  Sinkä  v.  2. 

Riechend  äabeiinä;  das  Fleisch  ist  schon  —  fiä  ^eberinä  köske. 

Riemen  idbäj  Riemen  an  den  Sandalen  wakelä, 

Rind  dylä,  dyrä,  weisses  Rind  dylä  drä,  ayV  drä,  schwarzes  R, 
dylä  ümmä,  geflecktes  R.  dylä  burä,  rotes  R.  dylä  bibä, 
Rind  mit  einem  weissen  Streifen  auf  dem  Gesicht  dylä  kün- 
därä,  blondes  R.  dylä  l^ddä,  graues  R.  dylä  stdäy  braunes 
R.  dylä  süiiimä,  Rind  mit  Punkten,  getupftes  R.  dylä  äiHnäf 
Rind  welches  zum  Leichenschmaus  geschlachtet  wird  ara- 
mätä. 

Rinde,  die  ambohä,  wdymä;  abschälen  die  Rinde  höy,  föy,  wäy 
v.  2. 

Rinderhirt  ayV  ddä. 

Rinderlager  wären d  der  Nacht  karehä,  xtdrä, 

Rindermist  dyU  kdfä. 

Rindfleisch  dylä  nä. 


iK)  I.  Abhandlnng:    Kein  i seh. 

Kindbhaut  ayV  dgalä;   ich  verkaufte    im   meine  Rindsbaut  o&ä 

iniiisl  ayV  dgalä  na-ia-ndsöke, 
Ring  burura,  esdeta  Mu.  —  Ring  aus  Kupferdraht,  als  Arm-, 

Fussring,  Nasenring  gebraucht  ajülä,  nuigötä,  Ring  aus  den 

Blättern  der  Dumpalme  geflochten,  um  Arm   und  Bein  als 

Zierde  getragen  von  Frauen  und  Mädchen  Idkä. 
Ringeln  sich  die  Schlange  kö-masü  v.  1. 
Ringen,  kämpfen  häti,  loci  v.  1 ;  sie  rangen  mit  einander  eUa-si 

ohdtike. 
Ringen,  das  häcä,  mödä. 
Ringer,  ringend  ahdcä. 
Rinne,  Rinnsal  girä. 
Rinnen,  fliessen  irke  v.  1  E. 
Rippe,  die  ddrgä  sdngä. 
Risenschlange,  die  Boa  abdtalä,  tirä. 

Riss,  der  trä;  dein  Kleid  hat  einen  Riss  se^iä  evä  i/inake. 
Rist,  Handrist  konä  hdddä,  Fussrist  mindä  bdddiu 
Ritz   trä,  fdkä;   die  Mauer  zeigt  Ritze  kudumd  ert-s'  (fdke-s*) 

1/inake, 
Ritzen  fak,   latte  vv.  1 ;    ein  Dorn  hat  mein  Bein  geritzt  wSiä 

minddhä  ifdkke. 
Roh,  unreif,  ungekocht  dlrgä,  rohes  Fleisch  iiä  dirgä. 
Ror  der  Tabakpfeife  gürgür  elä,  gärgär  elä. 
Ross;  s.  Pferd. 
Rosshaar  burdsä  ktinä. 
Rösten  täkü  v.  1. 
Rot  bibimä;  rot  werden  bi  v.  2. 

Rote,  rote  Farbe  bibä,  Rind  von  roter  Farbe  dylä  bibä. 
Rötlich  leddä,  eine  rötliche  Kuh  dylä  leddä. 
Rotz,    Nasenschleim    imfä;   Rotz  hängt  dir  aus  der  Nase   imfä 

böboiiBa-kln  isü-köske. 
Rotzig  imfinä. 

Rücken,  Rlickenseite  bdddä,  bddä,  kuld. 
Rückgrat  baddi  sdngä. 
Rücklings  gclien  korl  v.  2  E. 
Rufen,  zurufen  au  v.  2,  gtiunü  v.  2;  rufen,  den  Namen  nennen 

keda  v.  1. 
Ruhe,  die  .südä;  in  Ruhe  lassen  wl  v.  1. 
Ruhig  sein  sü  v.  1. 
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Rülpsen  (^eda  v.  2  E. 

Rümen,  preisen  lau  v.  2  E. 

Rund  sein  gägü  v.  1. 

Rüren,  umrüren  biirke  v.  2. 

Rürstock  zum  Umrüren  der  Polenta  akäkä. 

Russ  amiimiitla  E. 

Rüssel  des  Elefanten  könä,   abinä  könä.     Der  Elefant  erfasste 

mit   seinem   Rüssel    eine   Baumwm*zel    und   riss   sie   heraus 

abinä  könia-bü  Hä  böbä  ibinki  tcäyske. 
Rütteln,    schütteln  kefü,    hiküll,  tidll  vv.  2;    der  Wind  rüttelte 

die  Bäume  sawitä  ile-sl  kefüske  (SuküUske,  tvllüke). 

S. 

Saat,  -körn  elegä,  elgä,  bütä,  turd, 

Säbel  gBgadä,  ghdadä;  mit  meinem  —  gegaddua-bü, 

SäbelgriflF  g6gadä  gajira. 

Säbelrücken  gegadä  bdddä, 

Säbelscheide  gegad'  itä, 

Säbelschneide  gegadä  kä;   er  schlug  mich  mit  der  —   gegadä 

kd'bü  dyöke, 
Säbelspitze  gegad'  üdä;  er  stach  mich  mit  der  —  g^gcf>d'  üda-bü 

dmiike, 
Sache  data,  si,  näy  ä. 

Sachwalter,  Sprecher  für  eine  Angelegenheit  aurä  mdnnä. 
Sack,  geflochtener  —  für  Getreide  beräntä;   sagitta  E.     Reise- 
sack ftir  EflFecten  dgalä,  dgelä. 
Säen   tur  v.  1,   ül  v.  2;   ich  säete  Getreide   abä  kinä  natürke 

oder  isinake, 
Saft,  Fettigkeit  fä,  ^ömbä,  Sihnfä.   Saft  aus  der  Dumpalme,  als 

Augenwasser  benützt  Idkä  Sömbä,  —  Sihnfä. 
Saftig  sein  fe  v.  1. 

Sage,  die  fälä,  eine  Sage  mitteilen  fale  v.  1. 
Sagen,  sprechen  üda  v.  1,  da  v,  2,  ke  v.  2;  so,  also  sagen  äke 

V.  2.  Was  hast  du  gesagt?  enä  ay  nüddnöf 
Saite  von  einem  Musikinsti'ument  kh'ä,  Geigensaite  abdiialä  lärä; 

eine  Geigensaite  ist  mir   gesprungen   abanaldhä-lä  Mrä  ellä 

berBske. 
Salamander  ilölä. 


*)2  I.  Abhandlung :    Reinisch. 

Salat  send. 

Salbe,  Salböl,  -fett  köfülä, 

Salben  fül  v.   1 ;    er  salbte  mein   Haupt  mit  Salböl   unü  dnä- 

sangdiiä  ufidke  köftda-hü, 
Salbung  fülä;  —  ist  nützlich  fiilä  nafinä  köske. 
Salz  kündä,  sisä;  slsa  E.,  sissa  Mu. 
Salzig  kündinä,  slsinä;  ungesalzen  kündittä,  sUittä. 
Samen,   -körn  üegä,   elgä,    büfä,    türd;   Samenkorn   ausstreuen, 

säen  tur  v.  1,  wZ  v.  2.    Sperma,   semen  virile  umlä  käkobä. 
Sammeln  böba  v.  1;  sammle  dir  Reichtum  mal  iböba! 
Sammlung  böbä,  biibä. 
Sämmtlich;  s.  alle,  jeder. 
Sand  süM,  feiner  Wüstensand,  -staub  lafütä, 
Sandale  dfagä,   dfugä;   anziehen   die  Sandalen   dfagay   li  v.  1, 

ausziehen  die  —  dfagay  bis  v.  1. 
Sandalenriemen  waküä. 
Sandalensole  dfagä  kürä. 
Sanft  nänüma  E. 
Sang  nänä;   er  ergötzt  sich   bei  Sang  und  Klang    nana-ts  abd- 

nala-te-bü  gö-s-köske. 
Sänger  anänä;  Sabar  ist  ein  guter  —  Sabdr  anänä  vidydä  koake, 
Satan  gaddrä,  setdnä;  aHlma  E. 
Satt,    gesättigt  dburä,   satt  sein   bur  v.  1,    satt  werden  kö-bur 

V.  1.     Er  war  satt  dburä  köske,  er  ward  —  köbürke. 
Sattel  körä,  Kamelsattel  arkübä  körä,  Pfcrdesattel  buräsä  körä, 

Eselsattel  sdndä  körä. 
Satteln  ein  Pferd  u.  s.  w.  ergä  v.  2;  das  —  ergädä. 
Sattheit  köburä;  —  ist  besser  als  Ere  köburä  abari-kln  mdydä 

köske. 
Sättigen  sich  kö-bur  v.  1,  ich  bin  gesättigt  naköbürke. 
Sättigung  burd,  —  geben  burd  so  v.  1. 
Sauber;  s.  rein. 

Sauer  werden  die  Milch    ngö  v.  2,    sauere  Milch  rigöske  ausä. 
Saugen  fute  v.  2;   das  —  fufidä.     Saugen  an  der  Mutterbrust 

kö-li  V.  1. 
Säugen  küti  so  v.  1 ;  sie  säugte  ir  Kind  dedia-sl  küti  dsöke, 
Säugling  afdtä;  merka  E.,  dMa  merka  Mu. 
Säule  elä;  Stützsäule  des  Hauses  lUdä. 
Scarabaeus  sacer  shubisimbn;  dirma  E. 
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Schachtel  flir  Aufbewarung  von  Gegenständen  itä. 

Schädel  ana-Bangä,  mein  —  dna-sangdhä. 

Schadhaft  te-mä;  der  Topf  ist  —  tirmä  teinä  köske. 

Schädigen  alkamö  v.  2  E. 

Schädigung  alkäma  £. 

Schaf  gfdrtru»,  gdi*mä;  germaK.,  g&rma  Mix.,  ginnmaSsL.'^  Mutter- 
schaf gdrmä  Unä. 

Schafbock  gdrmä  biitä;  verschnittener  —  gdrmä  bütä  ndrä, 

Schaffell  garm*  dgalä,  —  dgelä. 

SchafHeisch  gdrmä  üä, 

Schafschwanz,  Fettschwanz  gdrmä  Simä. 

Schafwolle  gdrmä  kimä. 

Schaffen  mane  v.  2;  das  —  manedä. 

Schaft  sdbä,  Lanzen schaft  mdsä  Sdbä;  s.  a.  Griff. 

Schakal  saldngä;  salaga  E.;  bellen  der  —  bü  v.  2. 

Schakalfell  saldng'  dgalä,  —  dgelä, 

Schäkern  foSi  v.  2  E. 

Schale,  Hülse  dgalä,  dgelä;  Eierschale  käkon  dgalä.  Schale, 
Tasse  taffara  E.  Schale  aus  Stein  §oda  E.  Schale  aus  dem 
Flaschenkürbis  verfertigt  gibä,  sdkenä.  Schale  aus  der  Frucht 
der  Adansonia  dsä  gibä.  Schale  aus  Hern  gilä. 

Schälen  höy,  föy,  wdy  v.  2. 

Schalk  däräba  E. 

Schallen  ein  fallender  Gegenstand  wenn  er  den  Boden  erreicht 
täkü,  täk,  tikö  V.  2;   das  —  fäkudä,  tiködä. 

Scham,  Schamgefül  saridä;  hast  du  keine  Scham?  saridä  daii- 

Scham,  die  weibliche  sinä,  ddndirä,  dänderä,  die  männliche  — , 
8.  Schamglid. 

Schämen  sich  sarl  v.  2;  er  schämt  sich  sarl-s-köske. 

Schamglid  des  Mannes  ebä;  glans  penis  eb*  dnä,  das  Präputium 
eb*  dgalä,  das  Scrotum  kdnkünä,  Testiculus  kdnkunä  käkonä, 

Schamgürtel  der  Frauen  und  Mädchen  ddtjgä  (adugüä). 

Schamhaare  des  Mannes  ebä  kimä,   —  des  Weibes  ^inä  kimä, 

Schamleiste  kulkula  E. 

Schamlippe  des  Weibes  Sin'  üdä;  die  Klitoris  ddndirä,  ddnderä; 
mons  Veneris  Hn  dnä. 

Schande  ayibö,  es  gereicht  mir,  uns  zur  —  ayib-diia-st,  es  ge- 
reicht dir,  euch  zur  —  aylb-ea-sl  (köske). 


•*4  I.  Abhandlung:     Rein  15 eh. 

Schändlich,  Schändlich  keil  nmhobä,  hdyä. 

Scharf  ddamä;   scharf  sein  dame  v.  1,  —  machen  uyä  v.  2  E. 

Schärfe,  Schneide  eines  Werkzeuges  kä,  Schneide  des  Messers 

handdrä  kä. 
Schärfen,  scharf  machen  nyä  v.  2  E. 
Schatten  hello,   Baumschatten   elä  hello;  im  —  liegen  hSU^a-lü 

ninl  V.  2,  sich  in  den  —  legen  Itella-lä  tobt  t.  2. 
Schattig  hellalinä;  diser  Baum  ist  —  hiä  eUnä  heUcdinä  köske. 
Schattenlos  hdlalittä,  hi^llä  Indmmemä. 
Schätzen,  den  Wert  bestimmen  sau   v.  2;   schätzen,  achten  me 

V.    1. 
Schauen  mti   v.  1,   //    v.  2;    was   schaust  du?    ay   nintinöf   ay 

Unöf 
Schaum  afofä,  kdmfä;  Wasserschaum  hiy    aföfä.  Schaom  trat 

im  aus  dem  2^Iunde  kdmfä  üdia-kln  iske. 
Schäumen  afofä  v.  2. 
Scheck,  scheckig  von  Rindern  ihdä;  ein  scheckiges  Rind  ayV 

ilolä. 
Scheffel;  s.  Getreidemass. 
Scheibe,    runde    ktträ,    rimde    Scheibe    in     welche    Form    der 

Tabak  gepresst  \%ird  yfiifidä,  dieselbe  Form  bei  den  LfOtos- 

fruchten  lunä,  oMihä  ninä. 
Scheide  des  Dolches,  Schwertes  da.  Schwertscheide  gigad*  üä. 
Scheiden,  trennen  fait  v.  1,  dela,  jira  v.  1,  fcJc  v.  1. 
Scheidung  fdiä,  fdkäi  die  Scheidung  geben  der  Frau  iri  v.  1. 
Schein,  Schimmer  ülä.  terä. 
Scheissen  käf  v.  1. 
Scheitel  dnä,  dna-sdnyä. 

Schellen,  läuten  delUnä  v.  2:  das  —  d^llinädä. 
Schenkel  mindä:  ein  Hund  hat  mich  in  den  Schenkel  gebissen 

tä  tUä  fnindd/iä  innike, 
Schenkelknochen  hißlä. 

Schenken  «ö  v.  1:  schenke  mir  ein  Hun!  dör'  eüä  asö/ 
Schere,  die  hkag^M^l:  wo  ist  meine   Schere?    magäsduä  iidod  nöf 
Scheren  ^1  v.  1;  ich  habe  seinen  Kopf  geschoren  trma  mn^hö 

kimifi  luU^ikt, 
Schermesser  dsä. 
Seherz  ümä.  fimmä. 
Scherzen  /Wi  v.  2  E, 
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Scheu,  die  kdylä;  adj.  kaylinä,  scheu  sein  kaylö  v.  1. 
Schicken  säme  v.  1;   der  Vater   schickte    mich   nach   Samero 

dwä  SAmarö-td  aaämeke, 
Schiessen  tugu  v.  2  £.  (vgl.  tukü  v.  2). 
Schiessgewer  türkuä,  turkä;  mein  —  turkdiiä, 
Schiff  ankäwä, 
Schild    drmä;   amma   Sa.,    Handhabe    des   Schildes   kön    udä, 

Ouckloch  durch  den  Schild  drmä  fardSä,    der   Buckel  des 

Schildes   drmä    müjä;  ein    Schild    aus   Elefantenhaut  drmä 

abin    agald-n-km  kö-mtm-inü, 
Schildkröte  gafotä;  gafota  E.,  gahfote  Mu. 
Schildkrötenfleisch  gafotä  fiä, 

Schildkrötenschale,  Schildpat  gctföt'  itä,  gafotä  gilä. 
Schildwache  dübä,  dübäbä, 

Schilen  köylä  Ina  v.  1;  er  schilt  unü  kdylä  yinu-köske. 
Schilen,  das  köylä ;'dsL&  —  ist  hässlich  koylä  bdyä  köske. 
Schilend  köylinä;  er  ist  —    unn  köylinä  köske, 
Schilfgras;  s.  Gras. 

Schimmel,  Moder  gühedä;  weisses  Pferd  buräs'  drä. 
Schimmeln,  schimmelig  werden  gühe  v.  2. 
Schimmer  tUä,  th'ä,  bilihäj  büihddä, 
Schimmern  biliiiä  v.  2;  die  Sterne  schimmern  äünday  bilifidnk^ 

oköske. 
Schimpf,  Schande  ayibö,  Schimpfwort,  Lästerung  Idttä. 
Schimpfen  Idtte  v.  1. 
Schimpfer  aldttä. 
Schinbein    ddngäbä;    dein    —   ist   krumm    dangäbiä    känkorinä 

köske. 
Schinden,  abhäuten  höy,  föy,  wäy  v.  2. 
Schirm;  s.  Schutz. 
Schirmakazie  Sdbetä. 

Schlacht  bäcä,  eine  —  schlagen  bäfi,  bäci  v.  1. 
Schlachten  te  y.   1;    er   schlachtete   mir    ein    Schaf   garm'   ellä 

dtBke, 
Schlaf,  der  niiiidä,  südä. 
Schlafen  nifii  v.  2,    ninidä  niiä  v.  2;    sich  schlafen   legen  labE 

V.  2. 
Schläfrig  sein,  —  werden  atö  v.  2;  anoiiolä  v.  2  E. 
Schläfrigkeit,  Schlummer  atödä. 


•/i>  I.  Abhandlnnf^:     Reinisch. 

Schlafstätte;  s.  Bett. 

Schlagen  yä  v.  1,  tu  v.  1 ;  schlagen  mit  dem  Schwanz  ein  Tier 

5ifä  V.  2,  das  Pferd  schlug  mit  dem  Schwanz  buraaä  Hfäske. 
Schlägerei  bdcä;  ich  geriet  in  eine  Schlägerei  bäca-lä  naüke. 
Schlamm   kdrfa ;    ich    stecke    im    Schlamm    minddhä   kärfa-lä 

lakä'S'köske, 
Schlange  ddrmäy  därmä,   die  Risenschlange  tirä,  kleinere  Art 

davon   ahätalä,    die   Colubra  lungüä,   eine  schwarze   Viper 

ddrmä  ümmä,  eine  rote  Viper  ddrmä  hibä,  andere  Art  Viper 

abardtäy   eine  Wasserschlange  biyä   ddrmä;  eine   Schlange 

hat  mich  gebissen  dai^n*  ellä  dnnike. 
Schlangenhaut  dann'  dgalä,  zur  Zier  für  Schilde  benützt. 
Schlangenkopf  darm    ana-sdngä. 
Schlau    nlßnä,   urfinä;    däräba   E.    schlau   sein   idf    ina   v.  1, 

ulßnä  kö8  V.  1.  Er  ist  ein  Schlaukopf  unu  ulfinä  köske. 
Schlauch   zur  Aufbcwarung   von  Effecten  dgalä,   dgelä^   sdrä, 

Honigschlauch  göl'  dgalä,  gölä  sdrä,  Milchschlauch  aus'  dgalä, 

atlsä  säräj  Wasserschlauch  hiy'  dgalä,  biyä  särä  u.  s.  w. 
Schlauheit  idfä,   nrfä;   er  besitzt   grosse  Schlauheit  ulf  dndä 

yinakc» 
Schlecht^    unbrauchbar   anibobä,  bdyä,    böse   7nangalinä^   bdyä, 

amböbä;  aböba  E.  schlecht  sein  bay  v.  2,  amböbä  kös,  bdyä 

kö8  V.  1;  schlecht  werden  kö-bay,  bdyä  sä,   amböbä  sä  v.  1. 
Schlechtigkeit  amhöbä,  bdyä,  mangdlä;  eine  —  begehen  amböbä 

u.  s.  w.  min  v.  1. 
Schlecken  tl  v.  1. 

Schleichen^  heimlich  gehen  lay-gä  v.  2,  tabu  v.  2;  Ukö  v.  2  E. 
Schleim  kämfä,  Nasenschleim,  Rotz  imfä, 
Schleimfluss  der  Harnröre,  Tripper  mumulla  Mu. 
Schlepp,  Schwanz  der  Tiere  Hmä. 
Schleudern,  werfen  die  Lanze,  den  Stein  bikt  v.  2. 
SchHcht  dsabä. 

Schliessen  say  v.  1,  dammä  v.  2,  gafl  v.  2. 
Schlingpflanze  yiwä, 
Schlucht,  Bergschlucht  tokärä. 
Schluchzen  harfi  v.  2  E. 
Schlummer  atödä. 

Schlummern  atidä  niiil  v.  2,  negt  v.  2. 
Schlund,  Rachen  gärangärä,  gäroiigärä,  mardrä. 
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ScLlusB,  AbBchluBS  »ä. 

Schmach  ayibö. 

Schmächtig  Stfui;  ein  sclnuächtiges  Knäblein  dida  Sihä. 

Schmähen  lalfe  v.  1. 

Schmfther  alätta. 

Schmähung  I<ütd. 

Schmal  oUla. 

Schmalz  kebn,  lila. 

Schmalztopf  lila  tirmä. 

SchniiMkon.  kosten  fai,  v.  2,  kalab  v.  2  E. 

Schmelzen  v.  aet.  tana  v.  1;  v.  noutr.  Imde  v.  2. 

Schmerz  bereiten  bä  v.  1. 

Schmetterling  agabdkedö. 

Schminken  mit  Antimonium  Artin  v.  1. 

Schmiren  tai  v.  1,  arkä  v.  2  E. 

Schmoren  täkil  t.  1. 

Schmutz  gosömholä,  iina. 

Schmutzig  Sininä;  Bchmutzig  grau  6rä,  schmutzig  wehe  arbrä, 

Bchmutzig  machen  üi-J,   arörä  vv.  2,   schmutzig  sein  iinina 

u.  s.  w.  kös  V.  1. 
Schnabel  üdü,  Vogelschnabel  Sürk'  uda. 
Schnalzen  mit  der  Zunge  als  Ausdruck   der  Verneinung  oder 

SliHsliilli;;iin>,'   kittifi    V.    2;    schnalzen,    Schnepfen    mit   den 

Fingern  fittigd  v.  2. 
Schnarchen   gäriö   v.  2;   ttarta  v.  2   E.  —  Er  schnarchte  die 

ganze  Nacht  awddä  boltiä  gArtötke. 
Schnauhen  das  Pferd  fifikä  v.  2;  das  —  häkäda. 
Schnaufen  fogogo  v,  2,  Hftka  v.  2;  das  —  fogogoda,  hükädo. 
Schneide  (des  Messers  u.  dgl.)  kä. 
Schneiden  ille  v.  1,  ma  v.  1,  minti  v.  1,  te  v.  1. 
Schnell  adj.  oUM,  adv.  döle,  kAU,  schnell  sein  olöfii  v.  2. 
Schnelligkeit  oUlä. 

Schneuzen  sich  hl  v.  2;  er  sclineuzte  sich  hUke. 
Schnitt  minta;   du   hast  einen  —  im  Oesiclit  i/adiliiä  mint'  tllä 

ylna-kOgkr. 
Schnittzeit,  Ernte  nddhä;  in  der  —  adäita-la. 
Schnitzerei  lofarna  E. 

Schnupfen,    Katarrh  fomß'mä ;    ich    habe  —   fotnfona  äya-k6$ke. 
Schnupfen  Tabak  shkä  v.  2;  das  —  nnküdü. 

Bltiiiii(>lxr.  i.  plill.-liiil.  Cl.  Cllin.  Hd.  I.  Hdb.  7 
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Schnur,  Bindfaden  kirä;  mittelst  einer  —  klr*  ella-bü. 
Sclinurbart   tlda   kimä;   du    hast  einen    schönen    —   iida  kimiä 

nuiffdä  koske. 
Schön!  ker!  mdydä! 

ScliiJn,  puicher  mäydä,  ser  schön  maydökä,  mdydä  maydökä. 
Scliönheit  mdydä, 
Schopf;  H.  Ilaarschopf. 

Schöpfen  (jnu  v.  2;  schöpfe  mir  Wasser  hiyä  gaüdä  k'  clsö! 
SchöHslin^  iiaytia,  heM, 
Schotenfrucht;  s.  Bone. 
Schrauben  mein  v.  2  E. 
Schreck  saudä,  Schrecken  einflössen  mamara  v.  1,  vor  Schrecken 

cntflielien  wnle  v.  2.    Die  Hyäne  entfloli  vor  Schreck  dngüä 

inileHke. 
Schnübcn  katahö  v.  2,  latte  v.  1 .    Er  hat  einen  Brief  geschriben 

UHU  w<)rinjdfä  katahöske. 
Schreiben,   das  katahödä;   das  —  ist  schwer  katahödä  taggtmä 

ktiska, 
SchiHjion  tiu,  bu,  inkd,  g(\hl,  günnü  vv.  2. 
Sclnift  icähd,  amfanitd,  hnfratä,  wdrakdtä,  wäragdtä, 
Schlichtern  <ufahn,  kaylinä;  sei  nicht  schüchtern  dsaha  noktlsime! 
Schuli  der  Pflugschar  aus  Elefantenhaut  karhdiä, 
Schuhe;  s.  Sandalen. 
Schuld  «/i7>/>*i  E. 
Schulter   mkeiCi:   er   hob    den   Sack   auf  seine  —   unti  berdntä 

»nketi(t-hl  intthke, 
Schulze.  1>orfamtmann  »v«A-;  masna  E. 
Schurzfell  der  Miinnor  matidngalä,  —  der  Frauen  tidugä, 
Schüssel,  hölzerne  gahatä,  gantd;  steinerne  —  ioda  E. 
Schütteln  ktfü  v.  2.  sukull  v.  2.  tulli  v.  2;  das  —  kefitdä  u.  s.  w. 
Schütten  r\l  v.  2:  da«  —  AW«T. 

Schutz  den  man  einem  Flüchtlinsr  oiier  Fremden  gewärt  ayäbcL 
Schüizlin*:  iiyi^'ii:  ioh  bin  dein  —  aln'i  ayil^iä  uaköske.    Du  bist 

mein   —  tun  Ktyih^iuil  ih»A>'^'\'t. 
Schwach     v  ui jCi,    i j i iM uCi,    *< *Vj •  i .    > c h wa c h   sein    lAv   v.   1 ,    amdgä 

u.  s.  w.  v.V  V.  l:  »iiVr«  V.  2  F...  schwach  werden  kö-ikö,  amdgä 

u.  s.  w.  ,<■:  V.  l.  er  wurde  schwach  v.-vvr'^v,   'imd^fä  Uäke, 
Schwiicho   ■:•  i  ;  ;iJ. 
Schw;ich*,iv*h,  vor.  schwaolur  Oesuudheii  >:2  rTu 
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Schwächling  amakkiSä. 

Schwachsinnig  gtUülä, 

Schwager  sdmä;  mein  —  samäfiä. 

Schwägerin  ddrka  sdmä;  adöra  E.,  meine  —  darkdftä  sdmä. 

Schwalbe  HSangala  E. 

Schwamm  gäivä;  goa  E. 

Schwanger  kdtä,  —  sein  kätä  käs  v.  1,  —  werden  kö-kätiv.  1. 

Schwängern  käti  v.  1.  Du  hast  meine  Sklavin  geschwängert 
end  kisä  sabdnä  Jiikdtike, 

Schwangerschaft  kdtä,  wärend  der  —  kdta-lä. 

Schwanz,  Schlepp  der  Tiere  iiimä. 

Schwanzlos  Slmittä,  geschwänzt  ilminä. 

Schwarz  ümmä. 

Schwärze  ümmä,  —  des  Haares  kimä  iimmä, 

Schwatzen;  s.  plaudern. 

Schweben  hllä  v.  2.  Der  Adler  schwebt  in  der  Luft  6tä  sawifa-lä 
hild'S-köske. 

Schweif;  s.  Schwanz. 

Schweigen  wi  v.  1;  schweig'  und  rede  nichts  nt%  aiirä  ellä 
nüdamel 

Schwein;  s.  Wildschwein. 

Schweiss  liayka  E.,  mina  Mu. 

Schwenken  tidh  v.  2. 

Schwer  iaggimä. 

Schwerfällig  gidyola  E. 

Schwert  gegadä,  gidadä,  mit  der  Schneide  des  Schwertes 
schlagen  g'egadä  kd-hü  yä  v.  1.  Das  Schwert  aus  der  Scheide 
ziehen  gigadä  Itd-n-kln  üse  v.  1,  stechen  mit  der  Schwert- 
spitze gigad'  üda-bü  latte  v.  1,  mit  dem  Rücken  des  Schwertes 
schlagen  gigadä  hddda-hü  yä  v.  1.  Der  Griff  des  Schwertos 
gigadä  gajirä. 

Schwester  afla  E. 

Schwierig  iaggimä, 

Sehwigermutter  hettä,  että,  essä;  meine  —  heftdiiä, 

Schwigerson  kisä  ahisä;  mein  —  k'isdn  ahisä, 

Schwigertochter  kä  ddrkä;  meine   —  dkä  ddrkä. 

Schwigervater  hettä,  että;  mein  —  heitdhä. 

Schwimmen  dundume  v.  1,  mc7  v.  2. 

Schwitzbad  der  Frauen  gällä;  ins  —  gehen  gälla-lä  gn  v.  2. 

7* 
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Schwören  kö-tär  v.  1;  araha  v.  2  E. 

Schwur  kötärä;  aräha  E. 

Scrotum  kdnkünä;  er  erfasste  in  am  —  und  kanküniä  ibinke. 

Sechs  kön-t-ellä. 

Sechshundert  äßb*  dndä  könt^llä. 

Sechsmal  minde  köntellä. 

Sechstausend  ülufä  köntellä. 

Sechster  aköntellä. 

Sechzehn  köllakddä  köntellä. 

Sechzig  Hhä  köntellä^  käwä  köntülä,  kaxcdy  — ,  küay  könt*  ülä, 

See  bäharä,  bdherä,  ddbä;  zu  See  und  zu  Land  bähara-te  Idga- 

te-lä. 
Seegestade  bäharä  bdddä. 
Seele,  die  Sükä;   der  Mensch  hat  Leib  und  Seele  abdbä  üla-te 

Süka-te  yinake. 
Segen  barakdtä,  äödä;  der  —  der  Greise  dnds  barakdtä. 
Segnen  so  v.  2;  er  segnete  seinen  Son  unü  ikä  äöske. 
Sehen  nti  v.  1,  ii  v.  2;  was  hast  du  gesehen?  ay  nintinöf  linöf 

ich  habe  nichts  gesehen  abd  H  ellä  nantimmi  (lindmmi).  Ich 

habe  einen  Elefanten    gesehen  abd   abinä   ndntike  (linake). 
Seifenbaum,  der  abcssinische  Singalä. 
Seil  kirä,  sdrtä. 
Sein,  esse  kös  v.  1,  da  v.  2. 

Sein,  suus  i-,  -iä,  sein  Vater  i-wä,  sein  Haus  it-i-ä. 
Seit  'kln,    -lä;   ich   wone   hier  seit  zwei  Tagen   wuyä  bdre-kln 

äli  gönake. 
Seite  ddrgä,  hä. 

Seitenbalken  der  Türe  ongofia  E. 
Selbst  dynä,  ülä,  wülä,  ich  selbst  ayndfiä,  imddnä;   selbst,   one 

fremde  Hilfe  oder  Einflussname  iiigaL 
Sena  Mekka  Sakamkä. 
Sendbote  lügä. 
Senden  säme  v.  1;    sende  einen  Boten  nach  Samero  lügä  ellä 

SdmarO  isämt! 
Sendung  sämä, 
Sene,  die;  s.  Senne. 
Seneskraut;  s.  Sena. 

Senken  sich  l  v.  1 ;  die  Sonne  hat  sich  schon  gesenkt  wüyä  iake, 
Senne,  nervus  sdrtä. 
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Ser  'ökä;  ser  gut  maydökä,  ser  schlecht  hayökä. 

Seriba  karibä,  wärä. 

Sesam  hakätä. 

Sessel  bämbarä,  wänbarä;  er  setzte  sich  auf  einen  Sessel  bäm- 

bar'  dna-lä  göske. 
Setzen  dör  v.  1,  tiv,  1 ;  setzen  jemanden  über  gata  v.  1,  setzen 

sich  gö  V.  2. 
Setzlinge  stecken  ele  v.  1,  inna  v.  1  E. 
Seufzen  some  v.  2  E. 
Sib,  das  cribrum  läkdjä. 
Siben,  Septem  kön-ta-bdr^,  kön-te-bärS. 
Sibenhundert  Hb'  dndä  kOntabäre. 
Sibenmal  mind^  könfabdrS. 
Sibentausend  ülufä  köntabdrS, 
Sibenter  aköntabdrä, 
Sibenzehn  köllakddä  köntabdre. 
Sibenzig  Sibä  köntabdre,  käwd  kdntabdrB. 
SidsLy  eine  Pflanzensorte  angugä, 
Sie,  ipsa  unü;  sie,  illi  ime,  sie  beide  iviB, 
Siech  sein  aar  v.  1. 
Siechtum  sdrä. 
Sieden,  bullire  illi  v.  1;  boli  v.  2  E.,  sieden,  coquere  gata  v.  1, 

^ö  V.  1. 
Siehe!  nö! 

Sig,  der  fdlä;  unser  Sig  war  gross  faldhä  dndä  köske, 
Sigen  fal  v.   1,   5ö  v.  2.    Wir    haben    die  Beni   Amer  besigt 

dme  Stile  mafdlke,  Söviake. 
Silbertaler  riyanä,  ein  echter  —  riyänä  mdydä. 
Singen  nana  v.  1;    die  Sänger   sangen    ein   Lied    andnay  nan* 

ellä  ondnake, 
Sinken  l  v.  2;  s.  senken. 

Sinnen  laxcä  v.  2;  was  sinnest  du?  ay  laicänöf 
Sitz  bdmbaräf  wänbarä;  mein  Sitz  bambardhä. 
Sitzen  gö  v.  2,  sitzen  nach  Negerart,  kauern  guffi  v.  2  E. 
Sitzung  der  Gemeinde  dibä^  in  die  —  gehen  diba-lä  gä  v.  2. 
Sklave  andinä,   kä  sdbä;   hast  du  einen  Sklaven?  kä  aaV  4Uä 

ninabef 
Sklavin  kiaä  sdbä,  därkä  sdbä;  ich  habe  eine  Sklavin  gekauft 

kisä  sah'  ülä  iidtake. 
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Skorpion  kemä;  ein  —  bat  mich  gcötochen  kSin*  eUä  dnnike. 

So!  nö/ ja  so,  nun  ist's  begreiflich,  ich  verstehe!  aha! 

So,  also  ä,  so,  also  sprechen  äke  v.  2. 

Sogleich  dole,  wäU;  ich  komme  sogleich  aha  wäU  naünd. 

Solanum  campylacanthum  olöld,  täilyä. 

Sold,  Lon^  dabidüy  den  Sold  geben  dabl  v.  2. 

Soldat  dskarä;  Soldaten  haben  mein  Haus   geplündert  dskaray 

Itdhä  ogürke. 
Sole  kura,  Sandalen sole  dfagä  kürd. 
Sommer  haükä,  aÜkä,  haükä  fdnakä,  ennä  fdnakä, 
Son,  der  didä,  kä;  mein  Son  ded-d-fiä,  d-kä. 
Sondern  adv.  diitä,  idi;  sondern,  trennen  faie  v.  1,  dela,  jira  v.  1. 
Sonne  icüyä,   aufgehen  die  Sonne  wiiyä  agü  v.  2,   untergehen 

wüyä  Süii  V.  1. 
Sonnenaufgang  wüyä  kürd  agüsfimä;  orida  E. 
Sonnenscheibe  unXyä  kürd, 
Sonnenuntergang  wüyä  kürd  usütä;  Suta  E. 
Sorge  caildä,  lawddä,  in  Sorge  sein  cad,  lawä  v.  2. 
Sorgenvoll  lawinä, 
Sorghum  vulgare  kinä,   weisse  Sorte   davon  arddä,   kinä   drä, 

rote  Sorte  kinä  hihä,   schwarze  Sorte  somä,    mindere  Sorte 

von    Sorghum    kinä    tä    käkohä.    Verdorrtes,    zusammenge- 

öchrumpftea  Sorghum  dylä  akdlmä. 
Sorghumbüöchel  kinä  sdmtä, 
Sorghumstroh  kinä  sä. 

Sorglos  lawittä;  ich  lebe  —  ahd  lawittä  lakd-naköske, 
Sorte,  Gattung  nä. 
Spähen  ll  v.  2;  spähe  nicht  in  meinem  Hause  herum!  ttdnalä 

llnumi! 
Späher  dühdhä;  bist  du  ein  Späher?  enä  dtlläbä  nokösibef 
Spalt  fard^ä,  fdsä,  4rä,  fdkä, 

Spalten  fak  v.  1,  fase  v.  1,  dela,  jira  v.  1,  ge  v.  2. 
Spalten,  das  gMä. 
Spange,  Fuss-  oder  Armspange  ajülä^  .^'^^y^*/  meine  Frau  hat 

eine  schöne  —  darkdhä  ajülä  mdydä  yina-köske. 
Spärlich,  wenig  dammddä, 
Spass,  Scherz  Umä,  dmmä. 
Spazieren  soll  v.  2,  söli-gä  v.  2;  er  ging  spazieren  söliske,  söll-s- 

gdske. 
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Specht,  Baumepecht  üä  gidä. 

Speichel  daiilä,  jölä;  Speichel  floss  im   aus  dem  Munde  daüla 

üdia-Jan  iske. 
Speien,  sich  erbrechen  Uta  v;  1,    den  Speichel   auswerfen  tuff, 

tufö,  tifö  V.  2. 
Speise  ddnä,  fiäj  hädä;  bring'  mir  Speise!  häda  iköV  aaö! 
Speisen   iiä  v.  2,   zu   Abend   essen   dirö  v.  2,    das   Frühstück 

einnemen  Saffarö  v.  2. 
Speisen,  vermengen  die  Milch  mit  Wasser  burki  v.  2. 
Speisevorrat  mintä. 
Spenden  so  v.  1 ;  spende  Almosen  dem  Armen  meakina-al  kard- 

matä  eso! 
Sper,  der  rtidsä, 
Sperma  virile  ivuld  käkobä. 
Spiess  aldttä,  wätä. 
Spigel  lüoraka  E. 
Spil  ümä,  dmmä. 
Spinnen  nimmt  v.  2  E. 
Spion  dübdhä;  ich  bin  —  auf  dem  Berge  dlya-lä   dübdbä   na- 

köske. 
Spionieren  ll  v.  2;  das  —  lidä. 
Spirzen  tuff,  tufö,  tifö  v.  2;  das  —  tufödä^  tifödä. 
Spissglanz   kurä,   die   Augenwimpern  und    -brauen    mit   Spiss- 

glanz  (Antimonium)  bestreichen  kai*i  v.  1. 
Spitz  ddamä;  spitz  sein  damt  v.  1. 
Spitze,    Lanzenspitze    mdsä    kürä,    Messerspitze   handdr'   üdä, 

Dolchspitze  gBgad'  üdä,   Bergspitze  aly^  dnä.  Er  stach  mich 

mit   der   Lanzenspitzc   unü   mdsä  kürd-hü  dnnike.     Er   stig 

auf  die  Spitze  des  Berges  ah/  dnä  agüske. 
Spitzen,  scharf  machen  uyä  v.  2  E. 
Spitzig;  s.  spitz. 

Spott  Idttä;  Spott  vertrage  ich  nicht  abd  Idttä  nawimme. 
Spotten    latte    v.    1  ;    warum     spottest    du    meiner?    äfii    end 

aldttenö? 
Spötter  aldttä;  du  bist  ein  —  end  aldttä  noköske. 
Sprache  aürä,  die  Kunamasprache  Kündmä  (u.  Kündme)  aürä, 

die  Bareasprache  Mar  da  (u.  Mdrde  auch   Mdrd*)  aürä,  die 

Tigrespruche  Sill^  (Sillä  u.  SiW)  aürä,    die  Tigrayspracho 

Alak'  aürä,   die  Bogossprache  Köstdn'  aürä;   eine   Sprache 
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erlernen  aürä  bin  v.  1,  eine  Sprache  verstehen  aürä  tik 
V.  1,  wir  verstehen  eure  Sprache  nicht  aüriä  matikimnU, 

Sprechen  üda  v.  1;  sprich'  laut!  dndä  üdäl  sprich'  leise!  dam- 
mädä  üddl 

Sprengen,  besprengen  ist  v.  2;  das  —  üidä, 

Spreu  tä§ä;  taäeba  E. 

Springen,  hüpfen  abe  v.  2,  du  v.  2,  das  —  abidä,  düdä]  ent- 
zwei gehen,  brechen  bere  v.  2. 

Spritzen  das  Feuer,  Wasser  v.  neutr.  fuwä  v.  2,  spritzen,  be- 
spritzen iäi  V.  2;  er  hat  mein  Kleid  mit  Wasser  bespritzt 
8B8dhä  biya-bü  üuke. 

Sprossen,  keimen  agü  v.  2;  das  —  agüdä,  das  Getreide  sprosst 
kiiiä  agfiske. 

Sprössling,  Zweig,  Ast  näysä,  he5ä, 

Sprung,  Riss  ^rä;  Sprung,  saltus  ahkläy  Sprung  von  einer  Höhe 
herab  idä. 

Spülen,  abwaschen  ife  v.  1;  wasche  mein  Kleid!  sSsdhä  üi! 

Spur  asdrä,  der  Spur  folgen  asdra-lä  gä  v.  2. 

Sputen  sich  ololä  v.  2,  wäU  gä  v.  2,  spute  dich  wäU  gada! 

Spützen  tujf,  tufö,  iifö  v.  2;  spütze  nicht!  tuffomü! 

Stab;  8.  Stock. 

Stachel  wätä,  6fä,  aUittä. 

Stachelschwein  diiilmä, 

Stadt  sükä, 

Stjultbcwoncr  sukä  kä. 

Stadtgebiet  sukä  icalld. 

Stadttor  sä  kau  da, 

Stadtwall  aiikä  karebä. 

Stall;  s.  Seriba. 

Stamm,  Baumstamm  vlä.  Stamm,  Tribiw  nfJcä,  fremder  Volks- 
stamm  gabihita.  Wo  ist  dein  Stamm V  sükeä  inkä  liö? 

Stammeltorn  dfay, 

Stammsitz  sukä;  mein  —  ist  Samero  sükaiiä  Sdmarö  koske. 

Stampfen  mit  dem  Fuss  bilke  v.  2  E. 

Stand  halten  lakä  v.  2;  im  Stande  sein,  s.  Können. 

Stauji:e  *'läy  eine  lange  Stange  elä  gerä. 

SUingel  ^(i ;  SorghumstUngel  kinä  iä. 

Stapfe   mi}ui}ui,  dsurä. 

Stark  dilamä,  t<arinäj-  stark  sein  dame  v.  1,  sdrä  lua  v.  1,  «ö  v.  2. 
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Stärke  idrä;   du  bist   von  grosser  Stärke   end  Sar'  dndä  nlna- 

noköske. 
Starker  Mann,  Held  itirä,  djirä,  ddyirä. 
Stäts  dimä,  dimä. 
Stätte,  Ort  wdgä;  an  diser  Stätte  baue  ich  mein  Haus  inä  wa- 

gina-lä  Itdfiä  naytdnä. 
Staub  lafötä,  sosömbolä. 
Stechen  latte  v.  1,    nini  v.  1;    er  stach   mich  mit  der  Lanze 

mdsa-bü  aldtteke.  eine  Mücke  hat  mich  gestochen  iiaii   ellä 

dnnike. 
Stechfliege  MM. 

Stecken,  einpflanzen  ele  v.  1,  inna  v.  1  E. 
Stecken,  der;  s.  Stock. 
Stehen  lakä  v.  2;   das  —  lakddä.   Was  stehst  du  da?  end  ähi 

äU  lakdnöf 
Steigen,   hinauf-   agü  v.  2;   das  —  ag&dä.    Er   stieg   auf  den 

Baum  unü  ila-lä  aguske. 
Steigen  taffe  v.  2  E. 

Stein  ügä;  Quarzstein  ebdräy  Meteorstein  nörä  ügä, ,. 
Steiss  maMlä;  die  Gazelle  hat  einen  weissen  Steiss  lidä  makiV 

drä  ylna-köske, 
Stelen,  entwenden  üna  v.  1. 
Stelle  wdgä;   an   diser   Stelle   fiel   mein  Vater   im  Kriege    inä 

wagina-lä  dwä  ütüke  bdda-lä, 
Stellen  dör  v.  1,  tu  v.  1. 
Steppe  bädümmä,   hilä]    in   die   Steppe   ziehen   bädwnma-lä  gä 

V.  2,  büi  V,  2. 
Sterben  tu  v.  1,  fi  v.  1,  im  Sterben  ligen  titö  v.  1. 
Stern  Sündä,  Morgenstern  bcnia  E.,   Abendstern  wollesina  Sunda 

E.  Schwanzstern,  Komet  sündä  Siminä, 
Sternbild  des  Bären  ab  inä  mindä, 
Sternschnuppe  mndä  isUmä;  eine  —  fiel  Sündä  üke. 
Stets  dBmä,  dimä;   ich  bleibe   stets  bei  euch   abd  dimä  Sine-te 

göndnä. 
Steuer  an  Egypten  gihilä;  —  an  Abessinien  fuggärä. 
Stich  didä;   ich  habe  von    den   Mücken   vile   Stiche  am  Leibe 

abd  hani-n-kln  didä  faüdä  ndynake  üldha-lä. 
Stichnadel  zum  Flechten  von  Matten  benützt  ddmbüä, 
Stichwunde  didä;  ich  habe  eine  —  erhalten   abd  didä  ndkäke. 
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Stier  butä,  äylä  bäiä,  iura,  äjirä,  ddyirä;    verschnittener  Stier 

hütä  iidrä, 
Stil,  Handhabe  gajirä,  Sdbä,  s.  a.  Griff;  Handhabe  des  Schildes 

kön'  üdä, 
Stimme  aürä,  minä,  laute  —  aüra  ändä  (aür'  dndä),  schwache, 

heisere  —  atlrä  dammddä,  Gottes  —  ann'  aiürä;  die  —  er- 
heben aürä  bin  v.  1,  die  —  vernemen  aürä  <ifc  ▼.  1. 
Stinken  mt  v.  2;   das  —  midä.     Es  stinkt  hier  äli  ml-B-köske. 
Stinkend  Sabefinä;  das  Fleisch  ist  schon  —  fiä  Saberinä  köske, 
Stirn  kiindä;  er  hat  eine  hohe  Stirn  kündä  girä  yina-köske, 
Stock    zum   Gehen  gimbä;   fogola  E.     Dicker  Stock,   Knüppel 

als  Waffe  gMyä,  güjä,  Stock  zum  Vihtreiben  büä,  Rürstock 

zum  Umrüren  der  Polenta  akdkä. 
Stockblind,  -taub;  s.  blind,  taub. 
Stockzan  akdlmä. 

Stolpern  fafi  v.  2;  stolpere  nicht  tafemime! 
Stolz  sein  kofa  v.  2  E. 
Stopfen  sakö  v.  2  E. ;  wä  v.  2.   Er  stopfte  sich  den  Mund  voll 

üdia-sJ  wdske. 
Stören  tof^a  v.  2  E. 

Stossen  dösä,  dura  v.  2,  tukü  v.  2:  tugu,  tuiia  v.  2  E. 
Stottern  äli  ke  v.  2. 
Strand;  s.  Ufer. 
Strang  kivä;   er  erwürgte  in  mit  einem  —   unii  unü-9%  kira-bü 

Uihikiiloke. 
Strasse  Uibilä;  er  begegnete  mir  auf  der  —  nnü  tabila-lä  likeke, 
Strauch  giUha,  tdrä;  spezielle  Strauchsorten:  htgogdtä,  icu^ürdä. 
Straucheln  fatn  v.  2;  das  —  fatddä. 
Straiu>s,  der  Vogel  sdgenä:  schreien  der  —  kürkur  v.  2. 
Straussenei  sdgenCi  kdkonä;   das  —  ist  grösser  als  ein  Hünerei 

mgenä  käkouä  dörä  käkona-kin  dndä  köske. 
Strausiienfeder  mgenä  kimä. 
Streben  Mnd  v.  2  E. 
Streichen,  bestreichen  arkä  v.  2  E. 

Streit  hacä,  mödä:  es  entstand  grosser  —  bäc'  dndä  i^äke. 
Streiten  bäh\  bäci  v.  1,  kö-yä  v.  1.  mö  v.  2. 
Streitsüchtig  abdcä,  diimniä  mdnnä, 
Strepsicen>8  kudu,  Antilope  dtnsä:  das  Männchen  von   —  dnisä 

bütä. 
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Streuen  dete,  fä  vv.  2;  streue  doch  nicht  Getreide  aus  Idnä 
delenum^I 

Strick  kirä. 

Strohhalm  sä,  ijugusä, 

Strolch  agindydrä;  du  bist  ein  —  enä  agindydrä  noköske. 

Strolchen  gindyarö  v.  2;  das  —  gindyarödä. 

Strom  bdhei'ä,  sübä;  ein  grosser  —  süh'  dndä. 

Strunk  utungülä,  Baumstrunk  Hä  tttüngülä, 

Stück  mintä;  bring'  mir  ein  —  Eisen  bidä  mint'  ellä  ikök'  asöl 

Stul  hdmharä,  wdnbarä;  er  sitzt  auf  einem  —  bdmbar'  dna-lä 
gö-s-köske. 

Stumpf  gufüfa  E. 

Sturz  idä, 

Stürzen  l  v.  2;  er  stürzte  vom  Pferde  burdsa-kln  iske. 

Stute,  Pferd-  burdsä  §inä,  Esel-  sd^idd  Sinä,  Kamel-  arkübä  äinä. 
Der  Hengst  hat  die  Stute  besprungen  bütä  Hnä  (bike. 

Stützbalken  üö,  —  des  Hauses  Itilä;  aufrichten  den  —  itüä 
dör  V.  1. 

Stützen  Hk^le  v.  2;  das  —  tikeUdä. 

Suchen  he  v.  2;  liliki  v.  1  E.  Was  suchst  du?  ay  henö? 

Süd,  der  bdddä,  hddä;  er  reiste  südwärts  bddda-lä  gdske. 

Summen  nur  v.  2;  das  —  hurdä. 

Sumpferde  kdrfä. 

Sünde  arämä,  mangdlä;  deine  —  ist  gross  arämiä  dndä  köske. 

Sünder  aräminä,  mangalinä;  du  bist  ein  —  end  aräminä  no- 
köske. 

Sündigen  arämä  min  v.  1;  du  hast  gesündigt  arämä  niminke, 

Sünen  die  Rache  marbdtä  süsii  v.  1;  er  sünte  —  marbdtä  usU- 
mke. 

Suppe  aus  Mel  Idfä,  Flcischsuppe  süsä. 

Süss  dmä,  süss  sein  me  v.  1,  süss  machen  mime  v.  1. 

Süssigkeit  dinä, 

Sykomore  sdgilä,  sdglä,  sdllä, 

T. 

Tabak  tumbdkä;  sute  Mu.    Tabak  rauchen  tumbdkä  nö  v.  1,  er 

rauchte   —   unü  tumbdkä  inoke. 
Tabakdose  jlba  Mu. 
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Tabakkugel,  Kugel  zu  welcher  der  Tabak  gepresst  wird  und 
so  in  den  Handel  kommt  tumbdkä  gügülä. 

Tabakpfeife,  Nargile  gärgärä,  gürgurä,  kdUhä,  rauchen  die  Pfeife 
gärgärä  nö  v.  1. 

Tabakpfeifenror  gärgär'  ää. 

Tag  amila,  fdnakä;  guten  Tag!  lägä  maydä-m-bst  mdydä  sü- 
nü'bef  zubringen  den  —  lüta  v.  1,  anbrechen  der  —  Idga 
kare  v.  2,  zu  Ende  gehen  der  —  Idgä  bagi  v.  2.  Geburts- 
tag köSimä  fdnakä,  Hochzeitstag  sölabä  fänakä.  Der  heutige 
Tag  tdmmä,  ä-tdmmä,  der  morgige  —  sMä. 

Tagdieb  agindydrä,  als  Tagdieb  herumstreichen  ^ndyarö  v.  2. 

Tagesanbruch  dörd  büdä,  Idgä  karidä. 

Tagesneige  toiiyä  isümä  fdnakä. 

Takazze,  der  Fluss   Tako  Sa.,  Dika  Mu. 

Tal,  das  Wadi  sübä]  er  stig  vom  Berg  ins  Tal  hinab  unü 
älya-km  süba-lä  üke. 

Talenge  tokärä. 

Taler  riyänä,  alter  Taler  abbäreske  riydnä,  neuer  Taler  riyänä 
tdmmä. 

Talg  andya  E. 

Talglicht  fittera  E. 

Tamarinde  ila  Mu. 

Tamburin  kilbuläj  schlagen  das  —  kübulä  tu  v.  1. 

Tante  anima  E. 

Tanz  nunä. 

Tanzen  nana  v.  1 ;  ibbä  v.  1  E. 

Tänzer  andnä. 

Tapfer,  -keit  itirä,  djirä,  ddyirä,  fadahä. 

Taschenmesser;  s.  Messer. 

Tasse  taffara  E. 

Tasten  kaffa  v.  2  E. 

Tat,    die    minä ;    er    vollbrachte    eine    grosse   Tat    min'    dndä 

iminke. 
Tau,  das  kirä. 
Tau,  der  öbä,  übä,  Sdlfä;   Tau   fiel   vom  Himmel  öbä  hörakln 

iske. 
Taub  ukünä  tömä  (an  einem  Or),  uküne  tömä  (an  beiden  Oren), 

stocktaub. 
Taube  obä,  ubd,  mdlfä.  Turteltaube  gullukci  E. 
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Taubenei  obä  kSkonä;   ein  —  ist  kleiner  als  ein  Hünerei  obä 

käkonä  dörä  käkona-kin  dammddä  kiske. 
Taubenfeder  obd  Mmä. 
Taubennest  obd  itä, 
Tauber  obd  butä. 
Täubin  obd  Sinä,  obd. 
Tauchen  Saffu  v.  2  E. 
Tauen  öbä  i  v.  2;  das  —  öbä  idä. 
Taugen  näfä  Ina  v.  1,    nafinä  kös  v.  1.   Du  taugst  zu  nichts 

end  ndfä  nlndmme,  end  nafinä  nokösimmi. 
Taugenichts^  ein  agindydrä;  du  bist  ein   —  end  agindydrä  no- 

köske. 
Tauglich  nafinä,  untauglich  nafittä,  ndfä  ind-mme-mä. 
Tauschen  gafu  v.  2  E. 

Täuschen  talamB  v.  2,  täuschen  sich  inale  v,  1. 
Täuschung  talamidä,  mdlä, 
Tausend  ülufä,  zweitausend  vlufä  bdrS, 
Teil  fdkä,  fdiä,  mintä,  aalddä;  deffera  E. 
Teilen  fak,  fase,  dela,  jira  vv.  1,  salä  v,  2;  bodda  v.  1  E. 
Tellerförmiger  Korb  für  das  Brod  u.  dgl.  ontdrä, 
Tenne,  Dreschplatz  n6hedä,  tdgä;  auf  der  Tenne  dreschen  wir 

das  Getreide  n^fieda-ld  (taga-lä)  kinä  madifike. 
Teppich  Sinnä, 
Termite  agdnganä;   die  Termiten  zerfressen   alle   Gegenstände 

agdnganay  Sl  böbiä  onk*  oköske. 
Termitenhügel  fdfä. 
Testament  admäy  —  machen,  seine  letztwillige  Verfügung  über 

das  Vermögen  bekannt  geben  sdmä  fäne  v.  2. 
Teuer,  kostspilig  diddä;  teuer,  lieb,  wert  mdydä, 
Teufel  gaddrä,  setdnä;  asHma  E. 
Thon,  Lem  ddgabä,  kdrfä;  föfa  E. 

Thonplatte  worauf  das  Brod  gebacken  wird  dngalä,  atäkä. 
Tief  wälkümä;  die  Cisteme  ist  tief  ddikä  wSLkümä  köske. 
Tiefblau  ummä;  der  Himmel   ist  heute  tiefblau   nörä  ätdmmä 

ümmä  köske. 
Tiefe,  die  föfägä,  küld;   er  stürzte  in  die  Tiefe  föfäga-ld  iske. 
Tier,  Haustier  sigidä,  Wildtier  sossönä, 
Tigr^,  ein  §üla,  das  Tigr^volk  SüU,  das  Tigröland,  Barka  Ä7Ze 

Idgäj  die  Tigr^sprache  ^IV  aürä;  das  Tigrö  erlernen  ^ilV 
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aürä  bin  v.  1,  das  Tigr^  sprechen  SilV  aürä  üda  v.  1,  das 

Tigre  verstehen  SilV  aürä  tik  v.  1. 
Tobe,  die;  s.  Leibtuch. 
Tücliter  kisä,  kUä^  kä  kirn,   dsdä  kirn;  meine  —  Jäsäfiä,    dkü 

kuä. 
Tochterkind  kw'i  didä  fem.  kirn  küä,  kirn  kisä. 
Tochter  mann  kis'  ahim;   du    bist  mein  —  enä  klsdn    nhüä  iw- 

koske. 
Tod,  der  fwä,  tä,  tädä;  im  Todeskampfe  liegen  titö  v.  1. 
Tölpel  kdmalä;  du  bist  ein  Tölpel  end  kdmalä  noköske. 
Topf  tirmä;  ein  grosser  Wassertopf  htyü  firm'  dndä. 
Tor,  das  tuiä  (^als  OeflFnung),  kösdydä  (als  Verschluss). 
Tor,  der  kdmalä:  du  bist  ein  Tor  eud  kdmalä  noköske. 
Töricht  gululä;  du  bist  ein  törichter  ^lann  end  kä  tjulidä  noköske. 
Törin,  die  ddvkä  kdmalä j  kisä  kdmalä. 
Tot   dticä,   iityä,   dcä,   utü-mä;   der  Tote    kommt  nicht  zurück 

utümä  idpmmi. 
Töten  yä  v.  1,  ille  v.  1;  er  tötete  einen  Löwen  unü  mörk'  £llä 

iyäke,  iUeke. 
Totenklage  imhä,  die  —  anstimmen  mbi  v.  L 
Totenkleid  kafdnä,  ins  —   einwickeln  kafdna-lä  fü  v.  1. 
Totonmal,  -opfer  arnrndfä:  (jUti^la  E.,  yiffaga  Mu. 
Tnichton  nach  hlnä  v.  2  E. 

Trächtig,  -kcit  katä,  trächtig  werden  ein  Tier  kö-kati  v.  1. 
Tragbalken,    -stnnge,   an   deren    zwei   Enden    Lasten    befestigt 

wenlcn  asüm'  f7<i. 
Träge  nköldsiiä,  tiiige  sein  akühiftsä  kos  v.  1,  träge  werden  kö- 

hisiiiii    V.   1.    aköld^ftä   sä    V.   1. 

Tragen  nnn  v.  2:   das  —  naudä.     Er  trug  einen  Sack  unh  he- 
rauf f'llä    li'J  thkt'. 

Trägheit  köhU.^ä:  deine  —  ist  äi*gerlich  kölaii.ieä  hdyä  koske. 

Trampeln  hnnhuri  v.  2:  das   —  inimhurf'dä, 

Träne,  die  »mhä,  Tränen  voiiriesson  mfd  v.  1 . 

rränken.    zu    trinken    gobon    c;cW   v,   1.   tränken    das  Vih,   zur 

Tränke  bringon  orito  v.  l\    ich   tränkte  die  Kuhe  dylt  ort- 

tv  'Ulkt . 
Trauer  iM.i.i').  ruiiVi.  »»<i,<il. 
Tr*uern  ^m  *  v,  2.  'ii  \\  2.    ;j»i,<fi  v.  l:  warum  trauerst  du?  end 
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Traufe  koSdba  E. 

Träufeln  tAkü,  täk,  fikö  v.  2;  taraha  v.  2  E. 

Traum  heyä;  ca  E. 

Träumen  käye  v.  1;    ich  träumte  einen  Traum  ctbä  hiyä  ncücA- 

yeke. 
Traurig  sein;  s.  trauern. 
Treffen,    begegnen   ke    v.   1 ;    treffen   mit  einer  Waffe  yä  v.  1, 

tvkü  V.  2. 
Treiben  fufära  v.  1,   säme  v.  1,    ha  v.  2,    treiben  das  Vih  zur 

Tränke  oritö  v.  2. 
Trennen  fak,  faäe,  dela,  jira  vv.  1. 
Trennung  fcUcä,  fdsä. 

Treten  mimi  v.  1,  schwer  treten,  zertreten  Sumbure  v.  2. 
Treu  mdydä,  ein  treuer  Diener  andinä  mdydä. 
Treulos  hdyä,  treulos  handeln  talame  v.  2. 
Treulosigkeit  falamedä, 
Tribus  süka,  kü;  fremder  —  gabUdtä. 
Tribut  an  Abessinien  fufjgarä,  an  Egypten  gihüä,  Tribut  zalen 

fuggärä  8ö,  gihilä  so  v.  1. 
Trinkgefäss  gibä,  —  aus  der  Fruchtschale  der  Adansonia  ver- 
fertigt fisä  gibä,   —  aus  dem  Flaschenkürbis  hanihdmä,  id- 

kenä,  —  aus  Ilorn  gilä. 
Trinken  nö  v.  1;  er  hat  Wasser  getrunken  unü  biyä  inöke. 
Tripper,  die  Gonorrhoea  mumulla  Mu. 
Tritt  miminä,  schwerer  Tritt  Sumburßdä. 
Trocken,    dürr  enninä,   dlabä,   trocken  werden  ei^nä  sä  v.  1, 

lab  V.  1.    Die  Erde  wurde  trocken  Idgä  enninä  isäke.    Das 

Kleid  ward  trocken  sBsä  ildhke, 
Trockenheit  ermä;   —   herrschte  im  Lande  Idga-lä  ii^mä  isäke. 
Trog  zum  Tränken  des  Vihes  gdbulä,  gdlbä, 
Trommel  kübulä,  schlagen  die  —  kübulä  tu  v.  1. 
Trompete  gilä,  blasen  die  —  gilä  le  v,  1. 
Tropfen,  tröpfeln  täkü,  täk,  tikö  v.  2;  tarab  v.  2  E. 
Trösten  babal  v.  1;  ich  tröstete  meinen  Vater  dwä  nababdlke. 
Trotzen  mefä  v.  2  E. 
Trübe   (Wasser   u.  dgl.)    ambobä;   der  Himmel   ist  trübe  nörä 

amböbä  köske. 
Trübe,  trübe  machen  örä  v.  2. 
Truram  lU'^ngnlä,  —   eines  Baumes  Mä  utungälä. 
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Trunken    Sakirinä,    trunken   sein    Sakirinä   kos   v.   1,    tranken 

werden  Sakirö  v.  2. 
Trunkenbold  iakirinä. 
Trunkenheit  idkirä,  Sdkarä, 
Truppe   bddä;   eine   abessinische  —  überfiel  unser  Dorf  Alaks 

hddä  Bükdhä  iyäke. 
Truppenfiirer  bddä  mdnnä. 
Tuch  sesä;  ich  kaufte  ein  —  auf  dem  Markte  süka-lä  sSs'  ellä 

ndtäke. 
Tückisch  därdba  E. 

Tun,  machen  min  v.  1 ;  was  tust  du?  ay  niminnö? 
Türe  üdä,   Haustüre  itä  udä,  itdüdä;  Türe  als  Verschlass  kö- 

sdydä. 
Türke   Türukä;   die  Türken  plündern  uns  aus  Türukay  agürk' 

oköske. 
Türkei  Türuke  Idgä. 
Türkische  Sprache  Tünik"  aurä;  ich  habe  die  —  erlernt  Turui' 

aürä  nabinke. 
Türstock  ongofia  E. 
Turteltaube  güUuka  E. 
Tuten  /«  V.  1;  er  tutete  mit  der  Trompete  unü  gilä  iWce. 

ü. 

Uebel,  schlimm  ambobä,  bdyä, 

Uebeltat  amböbä,  bdyä,  ardmä,  mangdlä. 

Uebeltäter  aräminäy  mangalinä, 

Ueber,   auf  dnä,  dna-lä;   über  der  Erde  ist  der  Himmel  Idgä 

dna-lä  hörä  köske. 
Ueberall  icdgä  böbä,  wdgä  böbiä,  icdgä  böbia-lä. 
Ueberallher  wdgä  böbia-kln. 
Ueberallhin  wdgä  böbia-tä, 
Ueberfallen  yä  v.  1. 
Ueberfluss  faüdä,  wddä:  Ueberfluss  an  Geld  riydnä  (u.  riydnB) 

fai7dä, 
Ueberlasscn  wl  v.  1:  ich  überliess   im   mein  Haus  unü-si  tidhä 

ndwlke. 
Ueberlegen,  -denken  lawä  v.  2. 
Ueberlegung  Idwä, 
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Uebennannen  So  v.  2. 

Uebermorgen    dubdlli;    adühora,    duhassi  E.;    Überübermorgen 

seir  asdäda-sl, 
üeberreden  bahal  v.  1 ;  sich  überreden  lassen  toro  v.  2  E. 
Ueberschreiten  Sä  v.  2;  er  überseh  ritt  die  Grenze  des  Landes 

unu  Idgä  hirä  Säske. 
Ueberschreiten,  das  Sddä. 
Ueberschreitung  Sä, 

Uebersetzen  kada  v.  1,   er  übersetzte   den   Fluss  sübä  ikädake. 
Uebersideln  gä  v.  2. 

Uebertreten  (physisch  und  moralisch);  s.  tiberschreiten. 
Ueberwältigen  So  v.  2. 
Uebrigens  elela  E. 
Ufer  bdddä,  bddä, 
Uferland,  das  Wadi  sviä. 
Umdrehen  ds  v.  1,  kos  v.  1,  kcAü  v.  2. 
Umfridung  irä,  karebä, 
XJmgegend,  -kreis  icällä, 

Umherstrolchen  um  Diebereien  u.  dgl.  auszufüren  gindyarö  v.  2. 
Umherwandeln,  spazieren  soll  v.  2. 
Umkeren,  zurück-  de  v.  l]  er  kerte  um  idske. 
Umkommen  fü  v.  1;    mein  Vater  kam  um  in  der  Wüste  dwä 

bila-lä  ütüke. 
Umkreis  wälläj  im  —  von  Betkom  Batköm  wälla-lä. 
Umrüren  aiü  v.  1,  burS  v.  2;  tiki  v.  2  E. 
Umschliessen   say    v.   1;    ich  umschloss   das   Haus    mit    einem 

Zaun  abä  itä  ira-bü  ndsayke  (ndsSke). 
Umsonst,  vergeblich  gimmiSä, 
Umwege  machen  girö  v.  1;  er  kam  auf  Umwegen  nach  Gega 

unü   Gigatä  giröski  yöke. 
Umwenden;  s.  umdrehen. 
Unablässig  dimä,  dimä. 
Unanständig  bdyä,  mdydä  num^-mä. 
Unbarmherzig  bdyä,  karäinatittä,  kardmatä  Indmmemd ;  sei  nicht 

—  bdyä  (karämatittä)  nokösime! 
Unbeachtet  lassen  m  v.  1. 
Unbehaart  klmittä. 
Unbemannt,  one  Mann  seiend,  Frau  welche  der  Mann  entlassen 

hat  abiSittä. 

Sitsnnfsbar.  d.  phil.-bist.  Ol.  CXXllI.  Bd.  1.  Abh.  8 
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Unbesorgt  kaylittä. 

Unbeweibt,   Mann   der   seine  Frau   entlassen  hat  oder  dessen 

Frau  gestorben  ist  darklttä,  ddrkä  indmmemcL 
Unbrauchbar  amböbä,  bdyä,  tö-mä;  —  werden  bdyä,  amböbä  sä 

V.  1,  tö,  tu  V.  1.   Mein  Kleid  ist  unbrauchbar  geworden  sS- 

sdhä  bdyä  iSäke, 
Unbrauchbarkeit  amböbä,  bdyä. 

Und  -nä,  -ta,  -te;  ich  und  du  abd-nä  end-nä  oder  abd-ta  end-ta. 
Uneins  sein  bäti,  bäci  v.  1. 

Unerfaren,  unerzogen  takittä,  itakimmimä,  kötakimmimä, 
Unerlich  bdyä,  amböbä. 
Unerzogen  kötakimmimä. 
Unftlhig  sein  =  nicht  können. 
Unfolgsam  tikittä, 
Unfriden  bdcä. 

Unfruchtbar  bdjä;  badya  E.,  batya  Mu. 
Unfruchtbarkeit  bdjä. 
Ungehalten  sein  über  etwas  yOsa  v.  1. 
Ungehorsam  tikittä;  —  sein  sakama  v.  1  E. 
Ungekocht  dirgä. 
Ungeschwjlnzt  tilmittä. 
Ungesund    Sarittä,    mrä    indmme-mä;   —   sein   iarittä  kö9  v.  1, 

sdrä  Indmme. 
Ungezogen  =  unerfaren. 
Ungezuckort  ^ükarittä, 
Unglück  amböbä,  bdyä. 
Unglückbringend  kaytnnha  E. 
Unglücklich  ujnbobä,    bdyä,    —  sein  amböbä  — ,  bdyä  käs  v.  1, 

—   werden  amböbä  — ,  bdyä  sä  v.  1. 
Unheil  ifadarä;  —  ist  über  mich  gekommen  gaddrä  dyäka. 
Unklug  ulfittä,    urfittä,    —  sein  ulfittä  kus  v.  1,    ülfä  — ,   ürfä 

dan  V.  i.   Du  bist  unklug  end  ulfittä  noköske;  ülfä  daünuke; 

ülfä  nitidmme. 
Unklugheit  ülfä  daüdfl, 
Unkraut  ausreistion.  jiiten  gidlt  v.  2. 
Unmon^ohlioh  kä  ä-mimf'mä. 
Unmutig  sein  über  göim  v.  1. 
Unnütz«  zwecklos  gimmiiä,  mifittä. 
Unrat  kiifa. 
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Unrecht,  das  mangdla,  arämä;  adj.  bäyä,  amböbä. 

Unreif  dirgä. 

Unrein  Hntnä;  diser  Topf  ist  —  {tiä  tirminä  l^lninä  köske, 

Unreinigkeit  Sinä,  sosömbolä. 

Uns  äme-ri,  uns  beide,  uns  beiden  ämS-d. 

Unser  a-,  -dfiä,  unser  Vater  d-wä,  unser  Haus  it-d-fiä. 

Untauglich  ndfä  Indvime-mä. 

Unten,   unter,   unterhalb  icälkumä,  külä-lä;  diggeda  Sa.,  untere 

Seite  küld,  kürd. 
Unter,    zwischen   'kln,   agdsä,    agäsa-lä.     Der   Elefant   ist   das 

grösste  unter  den  Tieren  abinä  sossöna-ktn  g&rä  köske,     £r 

befindet  sich  unter  den  Soldaten  uni  dtikare  agdsa-lä  köske, 
Untergang,  Vernichtung  twä,  tä,  —  der  Sonne  wüyä  kürd  isümä. 
Untergehen,   umkommen   fü   v.   1;    untergehen   Sonne,    Mond, 

Sterne  I  v.  2;   Suti  v.  1  E.     Die  Sonne  ist  untergegangen 

u^uyä  iske. 
Unterhalb;  s.  unten. 
Unterhalt;  s.  Lebensunterhalt. 
Unterhaltung  dmmä,  ümä. 
Unterjochen  fal  v.  1,  §ö  v.  2. 
Unterlassen  u?l  v.  1. 
Unterligen    im   Kampfe    1ü   v.   2;    sie    unterlagen    im   Kampfe 

bäda-lä  litnke. 
Unterreden  sich  kö-kalä  v.  1;    sie  unterredeten  sich  okökdlake. 
Unterredung  kökdlä;   sie  befanden   sich  in  einer  —  kökdla-lä 

oköske. 
Unterscheiden  =  trennen. 
Unterstützen  dadi  v.  1,  sadenö  v.  2. 
Untersuchen  mö  v.  1;  lüiki  v.  1  E. 
Unterwegs  tdhila-lä;   ich  begegnete  der  Frau  —  aha  idbila-lä 

ddrkä  ndkeke. 
Unterwerfen  fal  v.  1,  6ö  v.  2. 
Unterwürfig  dsabä. 
Untreu;  s.  treulos. 
Untüchtig  naßttä. 

Unverheiratet,  Mann  darkittä,   —  eine  Frau  abiäütä. 
Unversert  sul&mä,  tamümä,  —  sein  tamümö  v.  2,  suliiinä  kös  v.  1 . 
Unversertheit  tamümödä, 

Unverstand,  -nunft  ülfä  — ,  ürfä  daüdä. 

8» 
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Unverständig  vlfütä,  urfittü,  iilfä  ä-numi-mä. 

Unverzagt  kaylütä, 

Unwar  adj.  hBrinä;  deine  Aussage  ist  —  aüriä  herinä  köske. 

Unwarheit  könirä,  die  —  sagen  iieru  v.  1,  er  hat  eine  —  ge- 
sagt unü  inirake;  er  hat  keine  —  gesagt,  seine  Rede  ist 
war  unü  iherdmme,  aüriä  mäUä  iiäke. 

Unweiblich  dark'  ä-nume-mä. 

Unwissend  takittä,  täkä  inä-mme-mä,  itcJc-imme-niä, 

Unzufi-iden  abdcä,  —  sein  bäti,  bäci  v.  1,  gö§a  v.  1. 

Unzuiridenheit  bdcä. 

Unzuverlässig  sein  tam^  v.  2  £. 

Uranen,  die  von  mütterlicher  Seite  dfay,  meine,  deine  — 
afditay,  afiay;  die  —  von  väterlicher  Seite  tcdmalay^  meine, 
deine,  seine  —  a-wdmalay,  e-,  i-tcdmalay, 

Urheber  mdnnä, 

Urin  nggd;  ukka  E.,  iJca  Mu.;  den  —  lassen  biyä  tur  v.  1. 

Urinblase  ugg*  ifä,  ugg  dgalä. 

Urzeit,  Vorzeit  dSä;  Leute  der  Vorzeit  aH  kay. 

Uscherbaum;  s.  Calatropis  procera. 

V. 

Vagabund  aguidydräy  ein  —  sein  gindyarö  v.  2. 

Vater  icfl.  O  (mein)  Vater!  dbbäl  bdbä!  Vaters  Schwester  anima 

E.  Mein,  dein,  sein  Vater  dwäy  iwüy  iwä,  unsere  Väter  dway, 
Vaterland  s(ikä;  ich  habe  mein  —  verlassen  sükdhä  nducüce, 
Väter,  die;  s.  Vorfaren. 
Verabscheuen  ibä  v.  1,  kü  v.  1 ;  ich  verabscheue  einen  Müssig- 

ganger  abd  aköldiiä  ndybake,  ndküke. 
Verachten  gösa  v.  1;  ich  verachte  dich  abd  egöiake, 
Verachtung  gösä. 

Verändern  fegeda  v.  1,  sich  —  kö-fegeda. 
Veranlassen  in  v.  1 ;  er  veranlasste  mich  zu  gehen  abd  gändiiä 

iwike. 
Verarmen  abdrä  — ,  meskinä  sä  v.  1 ;  er  ist  verarmt  abdrä  iiäke* 
Verbergen  dölo  v.  1,  numa  v.  1,  lay  v.  2. 
Verbieten  dö  v.  2,  fäne  v,  2;  kola  E. 
Verbinden  d/xdi  v.  1. 
Verblendung  gaddiä;  du  befindest  dich  in   —  gaddrä  ^äke. 
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Verbot  dödd,  fänidä,  ardmä;  akora  E. 

Verbrechen  ardmä. 

Verbrecher  aröminä, 

Verbünden  sich  kö-ll  v.  1,  kö-äarka  v.  1. 

Verbündet  aköSärkä. 

Verbündung  köSdrkä, 

Verderben  tu  v.  1 ;  alles  Getreide  ist  verdorben  kinä  böbtä  ütüke, 

Verderben,  das  amböbä,  bdyä. 

Verdorben  sein  (moralisch)  bay  v.  1,  —  ein  Werkzeug  kö-bay. 

Verdorren  lab  v.  1. 

Verdorrt  dlabä. 

Verdursten  biyä  lüga-kln  tu  v.  1. 

Vereinigen;  s.  verbinden. 

Vereinigung  böbä,   bübä. 

Verenden  ein  Tier  tu  v,  1. 

Vereren  Södi  v.  1. 

Verfallen,  schlechter  werden  amböbä  sä,  bdyä  sä  v.  1. 

Verfänglich  däräba  E. 

Verfertigen  min  v.  1. 

Verfertigung  mtnä. 

Verfluchen  tär  v.  1,  sich  —  kö-tar;  s.  schwören. 

Verfluchung  tarä. 

Verfolgen  gürä  v.  1,  hä  v.  2. 

Vergangenheit  dSä. 

Vergeben,  -zeihen  lol  v.  1,  konene  v.  1  E. 

Vergeblich  gimmiSä,  ndfä  mdmme-mä. 

Vergehen,  einen  gefeiten  Weg  machen  male  v.  1. 

Vergehen,  Sünde  ardmä,  mangdlä;  dibba  E. 

Vergelten   dabi    v.  2;    ich    habe  dir  alles   vergolten    abä  end»l 

böbiä  dabinake, 
Vergeltung  dabidä. 
Vergessen  lä  v.  2;    hast  du   die  Bareasprache  vergessen?  enn 

Mdrdä  aürä  länihe? 
Vergiessen  fä  v.  2,  lukü  v.  2;  er  hat  Bier  vergossen  unA  dyfä 

fdske,  luküske. 
Verglimmen  das  Feuer  tu  v.  1. 
Vergnügen,  das  dmmäy  ümä. 
Vergraben  fü  v.  2;  das  —  füdä.   Er  hat  sein  Geld  vergraben 

unib  mäliä  ilfüke. 
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Vergüten;  s.  vergelten. 

Verhältnisse  Comparation  kdllä,  ende, 

Verhängniss,    Geschick   böses   gaddrä;  Verhängniss  bat   mich 

betroffen  gaddrä  dyäke, 
Verhasst  sein  kö-tbä  v.  1 ;  er  ist  verbasst  in  der  Gemeinde  unU 

8üka-lä  kö-ibake. 
Verheimlichen  dölo  v.  1,  numa  v.  1. 
Verheiraten  digin-sö  v.  1. 

Verheiratet,  Mann  darkinä,  —  eine  Frau  abüinä. 
Verhext  aSilmina  E. 
Verhindern  dö  v.  2;    verhindere   mich  nicht  zu  gehen  abd  gä- 

ndfiä  dönume! 
Verhönen  latte  v.  1,  jit  v.  1 ;  eiha  v.  2  E. 
Verhönung  Idttä. 

Verhüllen  fil  v.  2;  er  verhüllte  sein  Gesicht  gadibiä  üfüke. 
Verhungern  Hla-kin  tu  v.  1;  er  verhungerte  lüa-kin  ütüke. 
Verirren  sich,   irre  gehen  male   v.  1;   ich   habe  mich   in  der 

Wüste  verin*t  abd  bila-lä  namdleke, 
Verirrung  radiär  gaddrä.  Verirrung  in  der  Wüste  ist  unheilvoll 

bila-lä  radlä  bdyä  köske. 
Verjagen  Ää  v.  2;  verjage  mir  die  Fliegen  atitdnS-ri  hdda-k'  dsö! 
Verkauf  iddä;  zum  Verkauf  ausbieten  dabo  v.  2. 
Verkaufen  tä   v.  1;   er   hat   eine   Kuh  verkauft   ayV  ellä  üäk- 

iSöke. 
Verkommen   fö    v.   1;    bdya  8ä  v.  1    (moralisch    verkommen, 

schlecht  werden). 
Verkosten  fah,  kalab  v.  2  E. 
Verköstigen  hddä  so  v.  1;    ich  habe  einen   Gast  verköstigt  kä 

heV  ella-si  hddä  ndsöke. 
Verkündigen  säsä  v.  1. 
Verkündiger  asdsä. 
Verkündigung  sdsä. 
Verlachen  ji  v.  1. 
Verlangen  aambala  v.  1,  he  v.  2. 
Verlangen,  das  sdmbalä,  hidä,  lügä;  dein  —  ist  billig  aambaliä 

mdydä  köske. 
Verlassen  baiie  v.  1,  wl  v.  1. 
Verlaust,  voll  Läuse  tllinä. 
Verletzen  alkamö  v.  2  E. 
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Verletzung  alkäma  £. 

Verleugnen  käs  v.  1;  er  hat  seinen  Vater  verleugnet  unü  iwä 

ikäse. 
Verleumden  kälö  v.  1 ;  verleumde  nicht  nikäl&m^! 
Verleumder  kö-fiBrinä;  du  bist  ein  —  end  köherinä  noköske, 
Verleumdung  kdlä,  kähBrä. 

Verlieren  bal  v.  1,  einen  Prozess  verlieren  lü  v.  2. 
Verlöschen  tu  v.  1,  die  Flamme  verlosch  timä  ütüke. 
Verlust  bälä;  ich  habe  einen  Verlust  erlitten  bdUä  dyäke. 
Vermächtniss ;  s.  Testament. 

Vermeiden  M?i  v.  1;  vermeide  den  Zank!  mödä  ixcii! 
Vermengen  name  v.   1,   burk^  v.  2;  er  vermengte  Wasser   mit 

Honig  biya-nä  göla-nd-sl  inämake,  burkiske. 
Vermengung  ndmäy  burkä, 
Vermeren  taffe  v.  2  E. 
Vermerung  taffa  E. 
Vermischen;  s.  vermengen. 

Vermöge  -iln,  -bü;  vermöge  deiner  Stärke  iaria-kin^  -bü. 
Vermögen;  s.  können. 

Vermögen,  das  mal;  ich  habe  kein  Vermögen   mal   nayndmme. 
Vermuten  da  v.  1;   warum  vermutest  du  das?  end  ähi  nü-nö? 
Verneinen  keng  v.  2;  er  verneinte  es  unü  keng  ske. 
Vernemen  tik  v.  1;   ich  habe  alles  gut  vernommen  abd   böbiä 

mdydä  natikke. 
Vernichten  te  v.  1;    er  vernichtete   das    Papier   unü   wäragdtä 

iteke. 
Vernunft  ülfä,  ürfä;  hast  du  keine  Vernunft?  ülfä  nlndmmibef 
Vemllnftig  uLfinä,  urfinä;  unvernünftig  ulfittä,  urßttä. 
Verpflegen  fiddä  so  v.  1. 
Verrat  talamedä, 
Verrat  üben  talame  v.  2. 
Verraten  ein  Geheimniss  säsa  v.  1. 
Verrecken  tu  v.  1. 
Verreisen  füra  v.  1;    mein  Vater   verreiste  nach   Samero    dicä 

Samara  ufürake. 
Verrichten  min  v.  1,  elatö  v.  2. 
Verrichten,  das  elatödä, 
Verrichtung  minäy  elatödä, 
Verruf,  in  —  stehen,  verrufen  sein  köibä  v.  1. 
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Versammeln  böba,  hüba  v.  1,  —  sich  kö-böba, 

Versammlung  böbä,  bviä. 

Verscheuchen  hä  v.  2. 

Verschlechtern  bdyä  min  v.  1,  —  sich  bdyä  sä  v.  2. 

Verschliessen  say  v.  1,  gufl  v.  2,  takalä  v.  2. 

Verschlingen  mS  v.  2;  die  Hyäne  verschlang  das  Fleisch  dngüä 

üä  mBske. 
Verschluss  sä,  kösäydä. 
Verschmähen  kü  v.  1;  verschmähst  du  mein  Geld?  end  mäldfiä 

nuknbe? 
Verschnaufen  hakä  v.  2. 
Verschneiden    minti   v.   1;    er    verschnitt   den    Stier    unü    bütä 

imintike. 
Verschneidung  minfd. 
Verschütten  fä    v.  2;    er   hat    das    Getreide    verschüttet   kinä 

fdske, 
Versönen  süsü  v.  1,  —  sich  kö-sü  v.  1. 
Versönungsact  süsä^  vollzogene  Versönung  kösä. 
Versperren;  s.  verschliessen. 
Verspotten  kitte  v.  l,  jl  v.  1 ;  cina  v.  2  E. 
Verspottung  Idttä. 
Verstand  ulfä,  drfä. 

Verständig  ulfinä,  urfinä;  unverständig  xdfittä,  urfittä, 
Verständnis»  tdkä. 
Versteck,  das:  s.  Versteckort. 
Verstecken  dölo  v.  1,  numa  v.  1,  lay  v.  2. 
Versteckort  Idytä,  kösdydä. 
Verstehen  tak   v.  1,    bin,  ben  v.  1,  faian^  v.  2;    eine   Sprache 

verstehen  aürä  tik  v.  1. 
Verstössen  (die  Frau)  wi  v.  1;  ich  habe  mein  Weib  Verstössen 

abä  darkdhä  ndwlke. 
Verstreuen  fä  v.  2.  dele  v.  2. 
Verstricken  sich  orko  v.  2  E. 
Versuch  dSarä. 
Versuchen  a^arü  v.  2. 
VersUssen  mime  v.  1. 
Vertauschen  gafu  v.  2  E. 

Verteidigen  katta.  v.  1;  er  hat  sein  Haus  verteidigt  iHä  ikdnake. 
Vertilgen  bal  v.  1;    ich  habe  das  Feuer   vertilgt  tömä  nabdlke. 
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Vertrauen  amauö  v.  2 ;  einem  Lügner  vertraue  ich  nicht  fiSrinä 

amanöndmmi, 
Vertrauen,  das  amanödä. 
Vertreiben  fiifüra  v.  1 ;   er  hat  die  Hyäne  vertrieben  un&  dn- 

güa-sl  ufuförake. 
Vertreter,  Sachwalter  adrä  mdnnä. 
Vertrocknen  Iah  \,  1 ;  das  Fleisch  ist  vertrocknet  fiä  ildhke  oder 

iiä  dlabä  köske. 
Vertrocknet  dlabä, 
Vertrocknung  läbä. 
Veruntreuen  talamS  v.  2. 
Veruntreuung  talamBdä, 
Verwandeln  fegeda  v.  1 ;  —  sich  kö-fegeda, 
Verwant,  Verwanter,  Verwantschaft  dugiUä,  duglä,  düUä,  kCbisä, 
Verwaren,  aufbewaren  say  v.  1;  verware  dein  Geld!  mäliäüi! 
Verwarungsort  kösäydä. 
Verweigern  kü  v.  1,  göSa  v.  1. 
Verweilen  gö,  lakä,  nnbirö  vv.  2. 
Verwesung  gdllä. 
Verwunden   ille   v.  1 ;    er   verwundete   meinen    Vater   mit   der 

Lanze  unü  dwä  rtidsa-bü  yilleke. 
Verwundern  sich  ajäbö  v.  2,  kadyaU  v.  2. 
Verwünschen  tär  v.  1,  —  sich  kö-tär, 
Verwünschung  tdrä. 
Verwüsten  tß  v,  i. 
Verzagen  kaylö  v.  1. 

Verzagt  kaylinäj  verzagt  sein  kaylö  v.  2;  unverzagt  kaylütä. 
Verzagtheit  kdylä. 
Verzaubert  aHlmina  E. 
Verzeihen  wl  v.  1 ;  konene  v.  1  E.  verzeihe  mir  d-itd!  verzeiht 

uns  d-ewl!  ich  verzeihe  dir  abä  etclke. 
Verzichten  wl  v.  1. 

Vesperbrod  dirdrä,  das  —  einnemen  dirö  v.  2. 
Vier  salle,  wir  vier  salldhä,  ir  —  salUä,  sie  —  saUiä. 
Vierhundert  Seb'  dndä  salle. 
Viermal   minde  salU. 
^^ertausend  ülufä  salle, 

werter    asdlln;  der  vierte  Tag  wüyä  asdllä, 
^'erzehn   köllakädä  Halle. 
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Vierzig  iebä  saüi,  kawd  aalU,  kawdy  — ,  küay  scdU, 

Vih,  das  Hgidä;  Vih  und  Menschen  ke-te  Hgida-te, 

Vihhirt;  s.  Kamel-,  Rinder  u.  s.  w.  -Hirt. 

Vihlager  irä,  karibä'^  ora  E. 

Vih  trog  gdhuLä,  gdlhä;  sie  tranken  aus  dem  —  gäbuta-ld  önöke, 

Vil  faüdä,  vile  Rinder  äylä  (u.  dyls)  faüdä. 

Vilfrass  arfdfä;  du  bist  ein  Vilfrass   gleich   einem  Wolf   end 

tägilä  Jcdllä  arfdfä  noköske. 
Villeicht  kdndö,  kdndö,  kdydö, 
Viohne   ahdiialä,   abdnkalä,   spilen  die  —  abdficdä  tu  v.  \,   ich 

spilte  die  Violine  abd  abdhalä  ndtüke. 
Violinsaite  abdficdä  kirä;  die  —  zersprang  abdfialä  Hrä  beriske, 
Viper:  s.  Schlange. 
Vogel  äürkä, 
Vogelei  Sürkä  käkonä. 
Vogelfeder  äürkä  kimä. 
Vogelkralle  Sürkä  (kinä, 
Vogelnest  mrkä  itä, 
Vogelschnabel  Sürkä  üdä,  iurk'  udä. 
Volk  kawd,  küä,  kü;  ks  Leute,  sükä  Gemeinde,  Tribus;  fremdes 

Volk  gabildtä, 
Volksstamm  snkä,  fremder  —  gabüdtä, 
Volksversammlung  dibä;  in  der  — ,  in  die  —  dibalä. 
Voll  wddä,  voll  machen  wä  v.  2. 
Vollbringen  mal  v.  1,  elatö  v.  2;  gole  v.  2  E. 
Vollfüllen  toä  v.  2. 

Vollkommen  mdydä;  nichts  ist  —  Si  ellä  mdydä  nümd* 
Vollmond  tilä  — ,  tirä  dndä. 
Vollständig  tamümä,  —  sein  tamümö  v.  2. 
Vollständigkeit  tamümodä. 
Von  -kin,  -lä. 

Vor,  ante  -lä,  coram  gddibä,  dnä,  dna-lä. 

Vorangehen  antdnä  gä  v.  2;  ich  ging  voran  abd  antdnä  gdnake. 
Vorbeigehen  Sä  v.  2;  er  ging  an  mir  vorbei  unü  abd-lä  Sd$ke. 
Vorbild  asdrä;  folge  seinem  —  asaiia-lä  gddä! 
Vorderer  antdnä;  ich  ging  als  vorderer  abd  antdnä  gdnake. 
Vorderfuss  mindä  antdnä. 
Vordermann  ^ä  antdnä, 
Vorderseite  gddibä,  dnä. 
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Vorenthalten  itZ  v.  1;   er  enthielt  mir  mein  Geld  vor  mäldhä 

dküke. 
Vorfahren,  die  dfay,  wdmalay,  meine,  unsere  —  afdhay,  a^wd- 

malay. 
Vorgehen,  sich  ereignen  sä  v.  1,  kö-min  v.  1. 
Vorgestern  bäberä,  haharä;  babarenufia  E. 
Vorhanden  sein,  existieren  kös  v.  1. 
Vorhang  Hnnä,  einen  —  aufrichten  Hnnä  dör  v.  1. 
Vorhaut  kdmfarä,  Sbä  ägcdä,  eb'  dgalä,  die  —  beschneiden  minti, 

eb'  dgalä  minti  y,  1. 
Vorteil  ndfä;  ich  habe  keinen  —  von  deinem  Geld  abd  mäUa- 

kln  ndfä  nayndmmi. 
Vorteilhaft  nafinä,  one  Vorteil  naßttä. 
Vortrefflich  mdydä,  ganz  vortrefflich  maydikä. 
Vorübergehen,  -ziehen  iä  v.  2. 
Vorväter,  die  dfay,  wdmalay, 
Vorzeit  dJ^äj  die  Leute  der  —  aH  kay,  aSi  kB,   in  der   —  aH. 

W. 

Wach  sein  targä  v.  2;  bist  du  schon  wach?  targänih^f 
Wache,  die  dübä;  die  —  befindet  sich  auf  dem  Berge  älya-lä 

dübä  köske, 
Wachen,  wachsam  sein  göfiB  v.  2,  ft  v.  2. 
Wachgestell  beim  Acker  für  den  Aufseher  um  das  Eündringen 

des  Wildes  in  die  Saaten  zu  beobachten  kdrkadä,  kdrkajä. 
Wachs  hdmfä.    Die  Biene  bereitet  Honig  und  —  sii^mä  göla-nä 

idmfa-nä  ivrinke, 
Wachsscheibe  Mmfä  gügülä. 
Wachsen  agü  v.  2,  timbi  v.  2. 
Wächter  dübdbä.    Bist  du  der  —  des  Feldes?  end  bÜä  dübdbä 

nokösibef 
Wächterhütte  Idytä, 
Wacker  mdydä, 
Wade,  die  ddngäbä,  mindä  fiä, 
Wadi,  das;  s.  Flusstal. 

Waffentanz  kdmaiä,  den  —  auffüren  kamaH  v.  1. 
Waise,    one  Vater   seiend   yimttä,   one   Mutter   seiend   inifiittä, 

one  Eltern  seiend  inifiittä  yiwittä. 
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Wald  tdrä,  gülbä. 

Wall  kiidumä. 

Wälzen  btdlä  v.  2  E. 

Wampe,  Bauch  kdaä. 

Wandeln  soll  v.  2. 

Wanderer  gäsümä. 

Wandern  gä  v.  2. 

Wanderung  gada,  mindB  gada. 

Wange  gömä;  goma  E.,  goma  Mu.  Sa. 

Wann?  inka-Uf  ayka-dif  ayka-dif  —  Dann  und  wann  et^  E. 

Wann  bist  du  gekommen?  end  inkaU  nönöf 
Wanze  abifiinä,  amifiinä;  die  —  stinkt  amiMnä  miske. 
War  mala,  dein  Wort  ist  war  aüriä  mäUa  ,deine  Rede  (ist  in) 

seiner  Wirklichkeit,  entspricht  der  Warheit^   Bei  E.  talälia 

war,  wirklich. 
Wärend  fdnakä,  -yä, 

Warheit  mala,  hamnnyä;  die  —  sagen  mäliä  äda  v.  1. 
Warlich!  für  war!  ddkö!  ehia-lä!  dandaria-lä! 
Warm  hailkinä,  aükinä;  warm  werden  danü  v.  2. 
Wärme  haükä,  atikä,  grosse  —  haük'  dndä. 
Warnen  dö  v.  2,  fäne  v.  2;  kgla  E. 
Warsagen  sulä  fä  v.  2,  mürkä  fä  v.  2. 
Warsagerei  sülä  fädä,  mürkä  fddä. 
Warsagerin  guää,  stdä  fddä,  mürkä  fddä. 

Warten  gö  v.  2,  lakä  v.  2;  auf  was  wartest  du?  end  äM  gönöf 
Warum?  ä-nif  dy-^lf  ay  iminnöf 
Was?  ayf  dy  Sif  was  für  einer?  wo? 
Waschen  sakl  v.  2,  sich  waschen  lüfe  v.  1. 
Wasser  biyä;    —  trinken  biyä  nö  v.  1,   —  ausgiessen  biyä  tur 

V.  1. 
Wasserbecken    aus   Lern   neben   der  Cisterne   in  welches   das 

Wasser   zum    Trinken   des    Vihes    geschöpft   wird    gdbulä, 

gdlbä. 
Wasserblase  aföfä, 

Wassereimer  im  Hause,    aus  Thon  verfertigt,   worin  das  Nutz- 
wasser  fUr  den  Hausbedarf  aufbewart  wird  sdlä;   bosa  E. 
Wassergrube,  Cisterne  ddikä]  äaffa  E. 

Wasserhaltig  biyinä;  eine  wasserhaltige  Cisterne   ddikä  biyinä. 
Wasserkrug  tirmä. 
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Wasserlos  biyittä,  hiyä  ind-mme-mä, 

Wassermangel  biyä  daüdä, 

Wasserpfeife,  Nargile;  s.  Tabakpfeife. 

Wasserreich  biyökä, 

Wasserselllauch  biy'  dgalä,  —  dgelä. 

Wassertrog;  s.  Wasserbecken. 

Waten  im  Wasser  dundume  v.  1. 

Weben  wa  v.  1,  Hmmä  v.  2, 

Weberei  wä,  Hmmddä. 

Wechseln  gafu  v.  2  E. 

Wedeln  mit  dem  Schwanz  ein  Tier  Sifä  v.  2. 

Weder  —  noch  te  —  te,  nä  —  nä  mit  folgendem  Verb  ne- 
gativ, weder  mein  Vater  noch  meine  Mutter  ist  gekommen 
dwa-te  andfia-te  olömmi  (mein  Vater  und  meine  Mutter  sie 
sind  nicht  gekommen). 

Weg,  der  tdbilä;  der  gerade  Weg  tdbüä  cöcömä,  den  Weg 
zeigen  marä  v.  2,  den  Weg  gehen  täbüa-lä  gä  v.  2,  auf 
dem  Wege  zur  Stadt  aukä  täbila-lä. 

Wegbleiben  lü  v.  2. 

Wegen  —  kln,  —  Id;  des  Geldes  wegen  mäla-kin,  mäla-lä. 

Wegfegen  figge  v.  2 ;  firki  v.  2  E. 

Weggehen  füra  v.  1,  ich  ging  weg  von  meiner  Heimat  sukdha- 
kin  nafärake, 

Wegnemen  üla  v.  1,  bin  v.  1. 

Wegrücken,  Platz  machen  suggu  v.  2  E. 

Wegschicken  säme  v.  1. 

Wegtragen  kl  v.  1,  g-gä  (kl-gä)  v.  2. 

Wegweisen  marä  v.  2. 

Wegweiser  mard. 

Wegwerfen  fä  v.  2;  das  —  fddä. 

Wegwischen  tökä  v.  2;  das  —  tökddä. 

Wegziehen,  entreissen  üla  v.  1. 

Wehe!  oivö!  uwü! 

Wehe  tun  6a  v.  1. 

Wehen  der  Wind  hükä  v.  2;  das  —  hükädä, 

Wehklagen  mbi  v.  1;  das  —  imbä, 

Weib  ddrkä,  altes  Weib  darkiSä, 

Weibchen  von  Tieren  Sind,  ddrkä. 

Weich  nänüma  £. 
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Weichen;  s.  fliehen. 

Weide,  die  büä;  auf  die  Weide  treiben  das  Vih  8ö  v.  2. 

Weiden,  Gras  fressen  das  Vih  btll  v.  2;  weiden,  hüten^  bewachen 

das  Vih  auf  der  Weide  »uggunE  v.  2. 
Weigern  sich  kü   v.   1;    er   weigerte   sich  zu    gehen   gäsündhä 

uküke. 
Weil  -mä,  -yä. 
Weilen  nabirö  v.  2,  gö  v.  2,  lakä  v.  2;   das  —  nabirödä,  gödä, 

lakädä. 
Weinen  mbi  v.  1,  häy  v.  2,  owö,  uicü  v.  2. 
Weise,  klug  ulfinä,  urßnäf  gömaiinä,   ein  Weiser  kä  itdke-mä, 
Weisen;  s.  zeigen. 
Weiss  dräy  schmutzig  weiss  arörä. 
Weisse  Farbe  drä. 

Weisser  Streifen  auf  dem  Gesicht  (beim  Vih)  künddrä. 
Weit  girä;  weit  ist  der  Weg  tdbüä  gerä  köake. 
Weite,  die  girä,  adsä. 
Welcher  -mä,  -yä]  welcher?  ayf  näf 
Welt,    die  Idga-te  iiöra-te,  Welt,    die  Menschheit  ke  böbiä;  zur 

Welt  kommen,  geboren  werden  kö-ii  v.  1. 
Wenden  de  v.  1,  kabü  v.  2. 
Wenig  dammddä;  iiatiala  E.  (?). 
Wenn  -^ä,  -yä. 

Wer?  ayi  nä?  wer,  welcher  -mä,  -yä. 
Werden  sä  v.  l, 
Werfehig  dndä. 

Werfen  fä  v.  2,  biki  v.  2;  sukku  v.  2  E. 
Werfen,  das  fädä,  bikidä. 
Werk  kö-minä;  du  hast  ein  schönes  Werk   vollbracht  end  kö- 

minä  mdydä  niminke, 
Wert,  Preis  diddä;  altba  E. 
Werwolf  ^a;  dises  alte  Weib    ist   ein  Werwolf  inä  darküinä 

üsä  köske, 
Wesenheit  da,  ö-,  -ä. 
Weshalb;  s.  warum. 
Wespe  angünäfä, 
Wespennest  angündf  itä. 
Wespenstich  angünäfä  didä. 
West,  der  wüyä  kürd  Isüniä,  uiütä;  iuta,  diggida  £. 
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Wetterleuchten  fiörä  bilifia  v.  2. 

Wetzen  uya  v.  2  E. 

Wickeln  ummä  v.  2,  hömä  v.  2;  melu  v.  2  E. 

Widder,  Schafbock  gdrmü  bütä. 

Wider,  gegen  -lä;  wider,  widerum  idi, 

Widerfaren  kö-min  v.  1. 

Widerholung  bdrä. 

Widerkäuen  adawä  v.  2  E. 

Widerkeren,  -kommen  de  v.  1;  komm'  bald  wider  wäU  idi! 

Widersetzen  sich;  s.  widerstreben. 

Widersprechen  korme  v.  1  E. 

Widerspruch  koima  E. 

Widerstreben,  -setzen  sich  kü  v.  1,  göSa  v.  1. 

Widerum  idi. 

Wie,    gleichwie  Snde,  källä.   Du  bist  dumm  wie  ein  Esel  end 

sand'  ende  gulülä.   Du  bist  gut  wie  mein  Vater  end  mäydä 

nököske  dwä  kdllä. 
Wie?  wie  vil?  wie  gross?  wie  lang?  u.  s.  w  inkadif  wie  machen, 

anstellen  ayke  v.  2. 
Wihern  killl  v.  2;  mokoko  v.  2  E. 
Wild,  Wildtier  sossönä, 
Wildniss  hiläy  bädümmä. 
Wildschwein  makdhä,  wänJdrä, 

Wille  heda,  sdmbalä,  den  Willen  jemandens  tun  tik  v,  l. 
Wimper  loä  kimä. 

Wind  sawitäj  Wind  machen,  fächeln  fokä  v.  2. 
Winter  =  Regenzeit. 
Wipfel  dnä,  Baumwipfel  iV  dnä. 
Wir  dmi,  wir  beide  dme,  wir  alle  läme. 
Wirklichkeit  mala;  talcUia  E. 
Wirt  hadera  Mu. 
Wischen  figge  v.  2;  firki  v.  2  E. 

Wissen  tuk  v.  1;  was  weisst  denn  du!  end  ay  nitdkinö! 
Wissen,  das  tdkä;  unser  Wissen  ist  nichts  takdhä  ndfä  yindmme. 
Wissend  takinä,  unwissend  iakittä,  itakimme-mä. 
Wittwe  ermdtä;  sgllokosa  E.,  salakosam  Mu. 
Wittwer  darkittä;  soUokoea  E. 
Wo?   woher?   wohin?    inkäi   dykät    inkalif    aykalif    aykadif 

aykadtf 
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Wodurch,  womit?  ay  Si-büf 

Wol,  das  salümä. 

Wolan!  ind^I  däkö!  kl!  nö! 

Wolbetinden;  s.  heil,  gesund  sein. 

Wolbeleibt  asädä,  —  werden  iädi  v.  1. 

Wolbeleibtheit  südä, 

Wolf  tägilä;  der  Wolf  heult  tägilä  aüske. 

Wolgeruch  hoher ä  mdydä, 

Wolhabend  dhurä,  bakitinä,  —  sein  bur  v.  1,  —  werden  kö-bur. 

Wolhabenheit  burd,  baMtä,  barakdtä, 

Wolke  gondolla  E. 

Wolle  Hmä,  Schafwolle  gdrma  kimä,  wollene  Decke  admalä. 

Wollen  sambala  v.  1,  hS  v.  2;  nicht  wollen  göia  v.  1,  kü  v.  1. 

Wolstand;  s.  Wolhabenheit. 

Woltat  kardmatä,  eine  —  üben  kardmatä  so  v,  l, 

Wonen  gö  v.  2,  nabirö  v.  2;  kadi  v.  1  E. 

Wonung,  Wonsitz  ndbirä,  meine  —  nabirdfiä. 

Wort   aärä,   ein    freundliches  Wort   aürä   mdydä,   ein    hartes, 

böses  Wort  aürä  bdyä. 
Wortbrüchig  sein  talaniB  v.  2. 
Wortbrüchigkeit  talaniEdä. 

Wunde  SdySä,  frische  —  IMä,  klaflFende  —  SdySä, 
Wundern  sich  ajäbö  v.  2;  was  wunderst  du  dich?  ay  end  aj^önöf 
Wunsch  sdvibalä;  hast  du  einen  Wunsch?  sambaV  4llä  nina-b^i 
Wünschen  sambala  v.  1,   he  v.  2;    was  wünschest  du?  enä  ay 

Mnö  ? 
Wurf  fddä,  einen  Wurf  machen  fä  v.  2. 
Würgen  Hngiri  v.  1;  pass.  kö-tingtrt, 
Wurst  aus  den  Gedärmen  der  Widerkäuer,  mit  Fleisch  gefUllt 

märdmä;   wir  haben  gute  Würste   gegessen  märdmB  mdydS 

mdiike. 
Wurzel  böbä,  sdrtä,  Baumwurzel  ilä  böbä,  —  sdrtä. 
Würzen  mime  v.  1;  würze  die  Speise  fiddä  imim4! 
Wüste  bädümmä,  bilä;  in  die  Wüste  ziehen  bädümma-lä  gä  v.  2, 

blll  V.  2. 
Wüstensand,  -staub  SüSä, 

Wüstentier  sossönä;  Haustier  und  —  Hgida-te  sossöna-te, 
Wut,  die  buhä;  deine  Wut  ist  vergeblich  bübiä  gimmiää  köske. 
W^üten  bühü  V.  2;  er  wütet  wie  ein  Stier  unü  bütä  kdUä  bübüske. 


Die  Knnana-Spnehe  in  Nordost-Afrika.    IV.  129 

z. 

Zacke  wätä,  ötä. 

Zagen  kaylö  v.  1;  zage  nicht  nokayUymd! 

Zaghaft  kaylinä,  —  sein  kaylö  v.  1,  kaylinä  kös  y.\, 

Zaghaftigkeit  kdyla;  er  ist  von  grosser  —  kaylä  dndä  köfke. 

Zaglos  kaylittä,  kdyld  Indmmemä;  sein  Herz  ist  —  ulfiä  hdylä 

indtnme. 
Zal  kedädä,  grosse  —  keddd'  dndä. 
Zalen  dahl  v.  2. 

Zälen  kalä  v.  1,  saü  v.  2,  lawä  v.  2. 
Zaireich  faüdä, 
Zalung  dabidä. 
Zälung  saüdä,  laicddä. 
Zan,  der  mä,  Schneidezan  mä,  Stockzan  aktÜmä;  ElefiuitenBan 

abinä  gÜä,  Zan  des  Ebers  makdbä  gilä,  wänktra  güä. 
Zanfleisch  maSona  E. 

Zank  bdcä,  mödä;  Zank  ist  verderblich  bdca  amböbä  köske. 
Zanken  bäti,  bäci  v.  1,  mö  v.  2;  zanke  nicht  nibätimi! 
Zänker  abdcä;  du  bist  ein  arger  —  end  abioä  bdyä  nokieke. 
Zäpfchen  am  Halse  der  Männer,  Adamsapfel  gürgümbä. 
7i2i,Ti  Hnä;  amfeta,  nänüma  E.,  ein  zartes  Mädchen  ktaä  Hhä. 
Zauberer,  Werwolf  üsä;  du  bist  ein  —  end  iisa  noköske. 
Zaubermittel  angofia  E. 
Zaum  Itigumä;  er  legte  dem  Pferde  den  Zaum  an  unö  buirdsä 

lugumä  utuke. 
Zaun  irä,  karibä;  einen  Zaun  machen  irä  dör^  karibü  dOr  v.  1. 
Zehe  ikinä;  s.  a.  Finger. 

Zehen,  zehn  köllakädä,  dummdbä,  kawd,  küd,  kä. 
Zehnmal  minde  köllakädä,  —  du7nmdbä. 
Zehnter  aköllakddä,  der  zehnte  Tag  louy*  aköllak&dä. 
Zehntausend  ülufä  köllakädä. 

Zeichnen  im  Sande  girö  v.  1;  was  zeichnest  du?  öwi  ay  girönöf 
Zeigefinger  kön'  uSürä, 
Zeigen  iura  v.  1,  zeigen  sich  kö-nti  v.  1;  zeigen  den  Weg  marä 

V.  2,  gü)'a  V.  1. 
Zeit  wüyä,  fdnakä,  wdkitä,  lange  Zeit  amMäfaüdäf  vergangene 

Zeit  dSä,  zubringen  die  Zeit  lüia  v.  1.  Tageszeiten,  s.  Tag; 

jederzeit,  8.  immer. 
Zerbeissen  läkö  v.  2. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXXIH.  Bd.    1.  Abb  9 
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Zerbrechen  v.  aet.  te  v.  1,  salä  v.  2;  alkamö  v.  2  E.  —  V.  neutr. 
te  V.  1,  bere  v.  2. 

Zerfallen;  baußillig  werden  bayä  sa  v.  1. 

Zerfliessen,  -gehen  bude  v.  2. 

Zerhacken  ge  v.  2,  däkl  v.  2. 

2ierhauen  ddAil  v.  2,  meiifi  v.  1,  /e  v.  1. 

Zerreiben  yö  v.  1,  ^a?^  v.  2. 

Zerreissen,  -schneiden,  -stückeln,  -teilen  minti  v.  1. 

Zerren  tüii  v.  2. 

Zerschlagen  -stören  te  v.  1. 

Zerstreuen  «a/ä  v.  2,  —  sich  «aZri  v.  2. 

Zertreten  Sumbure  v.  2;  das  —  sumburBdä. 

Zerwürfniss  bdcä,  viödä, 

Zeuge  admä, 

Zeugen,  gignere  bi  v.  1,  ii  v.  \. 

Zeugenschaft,  Zeugniss  sdynä,  —  «ceben  sainö  v.  2. 

Zeugung,  Zeugungsact  iä. 

Zeugungsglid ;  s.  Schamglid. 

Zicklein  säsä  kaläsä,  fem.  —  kUä. 

Ziehen  wäy  v.  2,  ziehen  das  Schwert  äse  v.  1,  kn  v.  1,  ziehen 
des  Weges  tdfnla-lä  gä  v.  2. 

Zige  sdsä,  sesä,  laküä;  shssa  E.,  sesnn  Mu. ;  junge  Zige,  s.  Zick- 
lein. 

Zigenbock  sdrä,  sdsä  bütä, 

Zigenfell  sas'  dgald,  —  dgelä. 

Zigenhaar  säsä  kimä. 

Zigenhirt  sets'  ddä, 

Zigenschlauch  sas*  dgalä, 

Zigenstall  sas'  itä, 

Zinke  u'a/ä,  ötä, 

Zirpen  die  Grill t-  au  v.  2. 

Zischeln  kolälawa  E. 

Zischen  fii^l  v.  2. 

Zittern  läkl  v.  2:  hir  v.  2  E. 

Zitze  kutä:  Zitze  der  Kuh  dylä  kutd, 

Zoll,  Tribut  an  Abessinien  fiiygdrä,  —  an  Egyptcn  glbilä;  Zoll 
zalen  fuggär ä  — ,  glbilä  so  v.  1. 

Zorn  bühä. 

Zornig  bübinä. 
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Zornig  werden  bribü  v.  2;  er  ward  zornig  wie  ein  Pantor  unn 

koytä  källä  bnbüske. 
Zu  -tä,  'läy  aSlk. 
Zubereiten  min  v.  1. 
Zubereitung  minä. 
Zubinden  fl  v.  1,   Z*  v.   1;    ich  band   den    Schlauch   zu   ligalä 

ndtike. 
Zubringen  den  Tag,  die  Zeit  lüta  v.  1;  wir  brachten  den  Tag 

angenem  zu  tcui/ä  mdydä  malütake. 
Zubrüllen  hü  v.  2. 

Zucht^tier  hütä,  dtirä;  dein  —  taugt  nichts  bütiä  ndfä  indmme, 
Zucker  §ukdrä;  wir  brauchen  Zucker  und  Salz  inkdra-nä  sisa-nä 

daämake, 
Zuckerluiltig  Sukarhiä,  oue  Zuckergehalt,  ungezuckert  Sukarittä. 
Zudecken  fü  v.  1 ;  ich  deckte  den  Leichnam  zu  utümä  ndfüke. 
Zueignen  sich  kä  v.  1 ;  er  eignete  sich  ein  Schaf  zu  unü  gdrm! 

Ülä  ikäke, 
Zufriden  sein  sä  v.  1,  zufrieden  stellen  «l^w  v.  1. 
Zufridenheit  körn;   —   ist   besser   als   Geld   kisä  mdydä   koske 

mäla-kln. 
Zug  wUydä;  in  den  letzten  Zügen  liegen  titö  v.  1. 
Zugabe  taffa  E. 

Zugang  üdä;  —  zum  Hause  itä  tidä,  Itdüdä,  Sddä, 
Zugeben,  mer  geben  ta/fe  v.  2  E.;  zugeben,  gestatten  ict  v.  1. 
Zügel  lugfimä,  anlegen  den  Zügel  Itigümä  tu  v.  1. 
Zugetan  sein  me  v.  1. 
Zugraben  fü  v.  1. 
Zugstier  butä  iidrä. 
Zuhören  fayä  v.  2  E. 

Zukunft  abdrä;  die  —  kennt  Niemand  kä  ellä  abdrä  itakimmL 
Zulage  iaffa  E. 
Zulassen  xcl  v.  1;  er  Hess  es  nicht  zu  dass  ich  ging  aha  gäna- 

ndiiä  iwinwii. 

Zulegen  taffe  v.  2  E. 

Zumachen  say  v.  1,  dammä  v.  2,  gafl  v.  2. 

Zuneigung  mä,  —  haben  mh  v.  1;  s.  lieben. 

Zunge  uf^läy  meine,  deine,  seine  —  heldhä,  veUä,  iieliä. 

Zureden,  freundliche  Worte  sagen  hahal  v.  1,  zureden  zu  etwas, 

zu  überreden  suchen  gömatö  v.  2. 

9* 
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Zurückbleiben  2ü  v.  1 ;  ich  blieb  zurück  auf  dem  Wege  täbUa-ld 

lünake. 
Zurückbringen  ds-kö  v.  1;   er  brachte  das  Geld  zurück  mala 

idS-köke. 
Zurückgeben  kos  v.  1,   d^-sö  v.   1 ;   gib  das  Geld  zurück  mala 

Ucagif  idM'tö! 
Zurück keren  cte  v.  1 ;  er  kerte  nach  Hause  zurück  Itia-lä  ideke. 
Zurücklassen  tiTC  v.  1. 
Zurückstellen;  s.  zurückgeben. 
Zurückweisen  kü  v.  1,  göSa  v.  1;  den  Gast  weise  nicht  zurück 

ka  hilä  nukümd! 
Zurufen  keda  v.  1. 
Zusammen  ella-lä,  üla-sl;  samära  E. 
Zusammenballen,  -bauschen  masü  v.  1. 
Zusammenbringen  böba,  büba  v.  1. 
Zusammendrehen  ummä,  kömä  v.  2. 
Zusammenfügen  dadi  v.  1. 
Zusammenkommen  kö-böba  v.  1 ;  die  Männer  kamen  zusammen 

agiiixiy  oköbobake* 
Zusammenmischen  burke  v.  2:  mische  Wasser  und  Honig  zu- 
sammen! bii^ii'Hä  göla-nd-al  burkidä! 
Zusammenmischung  bnrkä. 
Zusammenpressen  mimi  v.  1. 
Zusammenraffen  gur  v.  1 :  er  raffte  alles  zusammen   uiiiit  böbiä 

ugürki', 
Zusammenraffung  gtträ. 

Zusammenrollen  Matte  u.  dgl.  ummd  v.  2,  hömä  v.  2. 
Zusammentreffen  kt  v.  1,  kö-Ie  v.  1:  wir  trafen  auf  dem  Wege 

zusammen  Uibila-Iä  mdkeke,  maköleke. 
Zusammenwickeln:  s.  -rollen. 
Zusehauen  /i  v.  2;  das  —  /ii/<l. 
Zuschhesi>en  say  v.  I«  dammä  v.  2,  gafi  v.  2. 
Zustimmen  iri  v.  1. 
Zustossen  jemandem  etwas  kö-min  v.  1 :  was  ist  dir  zugesioaaen? 

av  tkOmhifiöi 
Zuteilen  .<r»  v.  l. 
Zutrauen  cii#i<inö  v.  2. 
Zutrauen,  das  (imd^iÄiil. 
Zutritt  «^(ida;  hier  ist  kein  Zutritt  irM.>  i^ndä  tuunt. 
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Zuversicht  abHrodä. 

Zuversichtig   sein   cAHrö   v.  2;    ich    war    voll    Zuversicht  abä 

abiirinake. 
Zuwarten  IdUa  v.  1^  ixabirö  v.  2. 
Zwang  giddä. 
Zwangsweise  gidda-bü. 
Zwanzig  asümä,  dummdbä  bdrS,  kawä  bare. 
Zwanzigmal  mindt  asümä,  minde  dummdbä  bare. 
Zwar  idi. 

Zwecklos  gimmiiä;  Tränen  sind  zwecklos  imbä  gimmiSä  köske. 
Zwei  bärs,   wir  zwei  bardiiä,   ir  zwei  bariäy  barihä,   sie  zwei 

bariä. 
Zweig  iiüyiä,  fiBiä,  Baumzweig  ilä  ndySä. 
Zweiheit  bärä. 
Zweihundert  Seb'  dndä  bdrS. 

Zweimal  minde  bdrS;  ich  kam  —  mmde  bdr&  naüke. 
Zweitausend  iilufä  bdre;  —  Mann  kä  ülufä  bare. 
Zweiter  abdrä,  abdrmä,  kultdnä;  der  zweite  Monat  tüä  ahdrä. 
Zwergböcken^  das;  s.  Antilope. 
Zwibel  sungüritä;  bring'    mir  eine  Zwibel!   SungürW  ellä  ikök* 

asö! 
Zwibelkopf  Sungüritä  böbä. 
Zwicken  nini  v.  1 ;  er  hat  mich  gezwickt  unü  dnnike  er  zwickte 

mich  in  die  Hand  köndhä  innike. 
Zwietracht  bäcä;  —  ist  verderblich  bdcä  amböbä  köske. 
Zwieträchtig  abdcä;  warum  seid  ir  zwieträchtig?  4me  äfii  abdcay 

mökö9inä? 
Zwieträchtig  sein  bäti,  baci  v.  1;    warum  seid  ir  zwieträchtig? 

eme  äid  mibdtinö? 
Zwilling  gdgä,  yibä,  ibä;  wir  sind  Zwillinge  dme  gdgay  maköske. 
Zwinkern  mit  den  Augen  kamml  v.  2;  das  —  kammidä, 
Zwirn  tütä;  gieb  mir  Zwirn  zum  Nähen  tütä  asö  naiirndhä. 
Zwischen  agdsä,  agdsa-lä. 
Zwitschern  der  Vogel  toffoyt  v.  2. 

Zwölf  köllakddä  bdrB,  dummdbä  bdrE,  kawä  — ,  küd  — ,  kä  bare. 
Zwölfmal  minde  köllakddä  bare. 
Zwölfter  aköllakdd'  abdrä;    der  zwölfte  Monat  tää  aköllakdd' 

abdrä. 
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Anhang. 

A)  Mäiiiiliclio  Personennamen. 

Abbdtö  A.  hh'P^ 

Aray 

Darsdy 

Kallü 

Addä  A.  fxfif»^ 

Asalä 

Fadd 

Kiillu 

Uddü  A.  Oh^t 

Asi'd 

FU88Ü 

Kalöm 

Addar-Hamän 

Asin 

Gühhä 

Kälümbä 

A.  MC^  Ä^^s 

AasorDuhhä 

Gabil 

Kuliis 

Adifvö  Ti.  hf:i.e^ 

Isimä  . 

Gaburu 

Kimä 

Adängö 

Amin 

Gäbdy 

Kambdy 

Afringl 

Ayn 

Gädi 

Kdmul 

Ty.  hV^ax^ 

Aytin 

Godö 

Kamdntö 

Agall 

Baden 

Gefär 

Kdmsä 

Aggär  Ti.  ^PC« 

Badär 

Gefir 

Komdy 

A  MP^'- 

Belö 

Gölö 

Kinä 

^fcf/Ti.^4.A:  JiU 

Billäy 

Galld 

Kini 

.d^'azrö 

Boro 

Gdllay 

Künddy 

Ah 

Barangdh 

Gambdlä 

Kar  dm 

IIa 

Bdriyä 

Gümmü 

Kdsä 

Vllum 

Basir 

Girbän 

Kosten 

Alk 

Batöl 

Gdrfä 

Koii 

Alay 

Batri 

(r  irgis 

Köiö 

Ammad 

BiyaUi^ä 

Hamid 

KaHäu 

Amhdsä 

Did)hä 

Hänkü 

Ligdm 

A  G.  Mno» 

Didi 

Knbü 

Lakxi 

Ihnmadi 

Ddgn 

Kubuli 

Läkki 

Andü 

Digin 

Kabön 

Lolö 

Indi 

Dali 

Kabiri 

TaiIü 

An  dag  dl/ 

Ddmhtm 

Kabasukür 

Lama 

o 

Ang(h' 

Damhonäy 

Kaddä 

Längt 

i  *   •  ... 
Angnad 

Dambiiy 

Kuddü 

Lutu 

AugusnJ. 

Ihuü 

Koddöl 

Ldynä 

Annür 

Dinged 

Kdfalä 

MabA 

Ardädl 

Dargo 

Külilä 

Mabay 

Aroro 

Dane 

Kdlli 

Mdkü 
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Mdlik 

Sabdr 

Sokändy 

Takati 

Main 

Sabböy 

Sekdy 

TaM 

Mami 

Sadi 

ädlfö 

Tullük 

Mavid 

Sid 

Solide 

Tünga 

Mond 

Sagili 

äillik 

Tinni 

Marö 

Söllö 

ädndi 

TurSüm 

Marhdtl 

Salim 

äängä 

Tüte 

Mdrdä 

Sani 

Sangdrfö 

Tdwil 

Mirik 

San 

äardf 

WMa 

Mirko 

habbül 

Snrif 

Wuli 

Mnsfi 

Saß 

SiSi 

Wäldy 

Missä 

äafdy 

Tuba 

Wünä 

Nadd 

Sega 

Tifi 

Wääerö  A. 

Nani 

Sagalü 

Tdgnä 

mfittC* 

Nay 

äaki 

Take 

Wim 

Nayl 

Sakku 

Teki 

Yeshäy 

B)  Weibliehe  Personennamen. 


Edb 

Andat 

Baggi 

Faddi 

Adük 

Anne 

Bald 

Faß 

Eddy 

Annü 

BiUt 

Fall 

Oddy 

Aröbat 

Barü 

Faldy 

Afkö 

Ardi 

Bdrakä 

Firn 

Ugdli 

OiU 

Biyä 

Fßtö 

Ajä 

Anfat 

Diücu 

Fdydä 

Ajjüm 

Orged 

Dukümbe 

Gdbö 

Uküli 

Eränkä 

Ddlki 

Geddd 

Alfat 

ArBrä 

DHU 

Gagüt 

AUkä 

Aröte 

Dildm 

Gajiri 

Allü 

AsmBn 

Dummd 

Gindü 

Allüdä 

Adti 

Dura 

Gu^ümä 

Alligä 

I.^igä 

Darid 

Gutuld 

Alimä 

IsaU 

Ddse 

Jdbä 

Olimid 

Aymö 

Dutvdr 

Jörat 

Vmine 

Bidi 

Dayö 

Köbä 
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Kdbhud 

Kdybä 

Saggä 

Simö 

Kajijä 

Luggd 

Sani 

Sünkar 

Kokö 

Laytö 

San 

Slnnö 

Kolli 

Mudül 

Sibba 

äintö 

Killäy 

Madinä 

äiddi 

Tdnä 

Kdmbalä 

Mugd&y 

Siggeul 

Tdnku 

Kündi 

Mdggü 

§okö 

Tirmi 

Künäm^ 

Mdmet 

Suküld 

Wälkay 

Künnä 

Missö 

Sakdnnä 

Wäsat 

Kant  6 

Ndfä 

Sdlö 

WiSnä 

Kdntü 

Ndnä 

Sillö 

Yüad. 

Köy 

Nayi 

äime 

n.  Abh. :  ▼.  Schlosser.  Kunstgesch.  ».  d.  Schriftqnellen  d.  früh.  Mittolalters.  1 


n. 

Beiträge  zur  Kunstgeschichte  aus  den  Schrift 
quellen  des  frühen  Mittelalters. 

Von 

Julius  V.  Schlosser. 

Mit  zwei  Tafeln. 


Vorwort. 

JJie  vorliegende  Schrift  bringt  Paralegomena^  welche 
im  Wesentlichen^  trotz  des  einheitlichen  Bandes,  den  Charakter 
von  solchen  nicht  verleugnen  können  und  wollen.  Verdankt 
sie  doch  ihren  Ursprung  einer  grösseren  Arbeit,  einer  nahezu 
druckfertig  vorliegenden  Sammlung  der  Schriftquellen  zur  Ge- 
schichte der  karolingischen  Kunst.  Bei  der  Behandlung  der- 
selben spannen  sich  Fäden  an^  die  nach  vorne  oder  nach  rück- 
wärts über  die  in  Frage  kommende  Zeit  hinausreichten  und 
sich  stellenweise  zu  einem  Gewebe  verdichteten,  welches  das 
zum  Handgebrauche  bestimmte  Quellenbuch  belastete  und  in 
seiner  zu  wünschenden  Uebersichtlichkeit  zu  stören  drohte. 
So  beschloss  der  Verfasser,  diese  Theile  auszuscheiden  und  in 
ein  Ganzes  zu  bringen,  welches  gleichsam  als  ein  erweiterter 
Commentar  jener  Sammlung  zur  Seite  gehen  sollte. 

Die  Kenntniss  der  karolingischen  Kunst  insbesondere 
gründet  sich  auf  spärliche  und  geringe  Denkmäler.  Nament- 
lich gilt  dies  von  der  Architektur;  wie  viel  angeblich  karolin- 
gische  (und  merowingische)  Bauten,  speciell  in  Frankreich,  in 
Wirklichkeit  einer  weit  späteren  Zeit  angehören,  hat  A.  Ramä 
in  einem  äusserst  lesen swerthen  Vortrag,  gehalten  in  der  Sor- 
bonne (De  Tetat  de  nos  connaissances  sur  Tarchitecture  carlo- 
vingienne,  abgedruckt  im  Bull,  des  travaux  historiques  et  scien- 
tifiques,  Sect.  d'Hist.,  Paris  1882,  p.  185),  gezeigt.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Malerei  sind  wir  durchaus  auf  die  Miniaturen  an- 
gewiesen;   dass   diese   uns  aber,   ähnlich    wie   die   griechische 

SiUnnffsb    d    phil.-hist.  Cl.    CXXUI.  Bd.    2.  Abk.  1 


2  11.  AbkABdlaof :  ▼.  Seklotter. 

VtiM'.umtilf'riUf  kein  iinmittelbarcä  Bild  der  grossen  Kunst  geben, 
nnwU'TU  mitunter  verzerrte,  fast  immer  aber  decorativ  ver- 
/jerlirlit«?  Hildclien,  ist  bekannt.  Aber  nicht  einmal  in  den 
^i?iMii|(en  Inhalt  der  gleichzeitigen  Kunst  führen  sie  uns  voll- 
HtlUidig  (;in;  ho  ist  beiH|iielHweise  der  neutestamentliche  Cyklus 
in  den  kurolingischen  Maniiscripten  sehr  spärlich,  der  Legen- 
den und  iirofunhiHtorische  Bilderkreis  so  gut  wie  gar  nicht 
vertreten. 

IIi(T  tritt  die  Quellenforschung  in  ihre  Rechte;  nur  durch 
HJ«  in    Verbindung    mit    den    auf   uns    gekommenen 

Monurn<*nttMi  können  wir  hoffen,  ein  annähernd  vollstän- 
di^eM  Uild  vorromaniseher  Kunstweise  und  Kunsttibung  zu  er- 
haltc»n.  In  (Wm*  Zeit,  da  die  moderne  Kunstgeschichte  erst  im 
MrHltiJM'n  und  noch  durch  die  Person  ihrer  Vertreter  in  näherer 
Verbindung  mit  anderen  Wissenschaften  war,  zu  Beginn  un- 
Hiu'OM  ilahrhundertM,  hat  man  den  grossen  Werth  der  Quellen 
richtig  orfaKHt  und  gewürdigt,  ich  brauche  nur  an  Fiorillo  und 
Uuniohr  y.u  erinnern.  Und  so  ist  auch  Schnaase's  grosses  Werk 
auf  genauer  Ivenntniss  der  mittelalterlichen^  besonders  der 
HeholaHtinehen  Literatur  aufgebaut.  Dann  kam  die  Denkmäler- 
forHcliung  in  ilen  Vordergrund  des  Interesses,  und  sie  hat 
gro»f*t>  und  bodeuttuule  Krfolge  erzielt;  die  Quellenkenntniss 
ging  aber  /.urüok,  trotz  einzelner  Anläufe,  so  dass  man  sagen 
kann,  die  Imitate  in  den  neueren  Handbüchern  stammen  mit 
g^M'ingon  Ausnahmen  aus  Fiorillo»  Schnaase  und  älteren  fran- 
ft^!*isehon  Werken. 

Man  \vir\l  Käme  ^^a,  a.  !.>.,  p,  äl2^  sicherlich  voll  beistim- 
tuen»  wenn  er  sagt:  ,Nous  avons  eu.  aux  demiers  siecles, 
TarehtMU^ie  d'onulition»  ijui  eonnaissait  les  textes  et  ignorait 
le*  monuuionis:  nous  avous  aotuollement  rarchtH>Iogie  d*intiiition, 
H\m  vsn\ualt  le^i  monuments  oi  ignons*  Io$  textes.  II  $erait  temps 
doxitxM*  re\v*tV  de  Tuue  et  do  Tautn*  en  menant  de  front 
ret;;do  des  texte*  et  oelle  de*  inoiiuiuent*.  On  peut  aa 
we;u>  oss,'*vor  *x  de  oe  oentrolo  rooiproque  ne  sor- 
tMA*,;  'oas  ^^uoio^ue  lumi<^re  nv^uvelle  *ur  la  marehe  et 
l ^^  o 0 X  c  1 0 1^ i* e w e v. t  de  T a r t.* 
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Noch  habe  ich  eine  doppelte  Pflicht  der  Pietät  und  der 
Dankbarkeit  zu  erfüllen.  Es  war  mir  durch  die  Liebens- 
würdigkeit der  Familie  gestattet,  für  die  merowingische  Zeit 
die  werthvollen,  leider  unbeendeten  Vorarbeiten  meines  ver- 
storbenen unvergesslichen  Freundes  Karl  Hecke  (f  1887) 
zu  benützen;  wie  sehr  sie  mich  förderten,  mag  das  Folgende 
beweisen. 

Meine  zweite  Dankesschuld  gebührt  dem  Institute  für 
österreichische  Geschichtsforschung,  dessen  ordentliches 
Mitglied  zu  sein,  wie  ich  mit  freudigem  Stolze  hervorheben 
darf,  mir  während  dreier  Jahre  vergönnt  war.  Ohne  diese 
Zeit  wahrhaft  idealer  Arbeit,  wo  mir  die  reichhaltige  Instituts- 
bücherei sowohl  als  die  k.  k.  Universitätsbibliothek  zur 
unumschränkten  Verfügung  stand,  ohne  die  werkthätige  und 
aufmunternde  Unterstützung  meiner  verehrten  Lehrer,  des 
Institutsleiters  Hofrath  v.  Sickel,  der  Herren  Professoren 
E.  Mühlbacher,  R.  v.  Zeissberg  und  besonders  F.  Wick- 
hoff, wäre  es  mir  überhaupt  nicht  möglich  gewesen,  diese 
Arbeit  zu  unternehmen.  Ihnen,  sowie  ferner  Herrn  Hofrath 
Professor  Benndorf,  Herrn  Director  Dr.  F.  Kenner  und 
Herrn  Gustos  Dr.  Robert  v.  Schneider,  welche  mich  in  der 
liebenswürdigsten  Weise  durch  Rath  und  That  unterstützten, 
bin  ich  hiedurch  zu  immerwährender  Dankbarkeit  verpflichtet. 


Wien,  im  Monate  Mai  1890. 


Dr.  Julius  V.  Schlosser, 

k.  und  k.  Custos-Adjunot. 


die  VernachlHssig^uno:  der  älteren  Literatur,  zum  Beispiel  in  der  Diplo- 
matik).  Seit  jeher  wird  eine  Stelle,  angeblich  im  Chrouicon  Lauris- 
hamense  stehend,  dass  nämlich  das  Kloster  Lorsch  more  antiquorum  et 
imitatione  veterum  gebaut  sei  —  als  Beweis  für  die  sogenannte  karo- 
lingische  Renaissance  citirt  (so  noch  zuletzt  in  Dohme's  Deutscher  Bau- 
kunst). Kam^  zeigt,  dass  sich  Niemand  die  Mühe  genommen,  die  Chronik 
nachzulesen,  sondern  dass  einfach  immer  der  Vordermann  abgeschrieben 
worden  ist.  Denn  diese  Stelle  befindet  sich  in  der  Vorrede  Helwich's, 
welche  Freher  und  nach  ihm  Struve  seiner  Ausgabe  der  Lorscher  Chro- 
nik (sogar  typographisch  unterschieden!)  vorgedruckt  hat,  ist  also  die 
Meinung  eines  Schriftstellers  aus  dem  XVII.,  nicht  aber  des  XL  oder 
gar  IX.  Jahrhunderts. 

1* 


II.  AbhaadlBDif;    ▼.  Sohloiier. 


,Nec  cum  illis  frangimns,  nee  cum  istls  adoramus/ 

Libri  CaroHni,  L.  I,  praef. 

Einleitung. 

Kunstaiiffassnng  des  frühen  Mittelalferfl.  —  Visionen.  —  Symbolik. 
—  Der  Tifulufl.   —   Die  Libri  Carolini   und  die  Kunat  unter  Karl 

dem  Grossen. 

Das  merowingische  Reich  entstand  auf  dem  Boden  einer 
der  bestcultivirtesten  und  fast  gänzlich  latinisirten  Provinzen 
des  römischen  Imperiums,  die  in  den  letzten  Jahrhunderten 
sich  dem  italischen  Mutterlande  ebenbürtig,  wenn  nicht  über- 
legen gezeigt  hatte.  Die  antike  Ueberheferung  herrschte  hier 
ebenso  unbestritten  wie  in  dem  übrigen  unter  hellenistisch- 
römischem  Einflüsse  stehenden  Europa.  Um  so  leichter  nahmen 
die  Franken,  zumal  bei  ihrer  leicht  beweglichen  Sinnesart, 
römische  Cultur,   römische  Kunst  an. 

Die  letztere  lernten  sie  allerdings  nur  mehr  in  ihrem  Ver- 
fall kennen.  Es  ist  unendlich  lehrreich,  zu  verfolgen,  wie  diese 
Kunst  der  Antike,  in  ihrer  Sonnenhöhe  von  keiner  folgenden 
Periode  mehr  erreicht,  sich  langsam  aber  stetig  dem  tiefsten 
Verfalle,  der  unglaublichsten  Verzerrung,  wie  sie  die  italieni- 
schen Werke  des  8.  bis  10.  Jahrhunderts  zeigen,  nähert.  Der 
erste  Grund  dieses  Verfalles  liegt  in  der  Einwirkung  der 
ausserhalb  der  antiken  Peripherie  wohnenden  Völker.  Diese 
beginnt  schon  nach  der  Gründung  des  Alexanderreiches,  in 
der  Diadochenzeit.  Aber  der  Orient,  der  nun  in  den  Kreis 
antiker  Cultur  tritt,  verfügt  selbst  über  eine  hochentwickelte 
Kunst,  von  der  ja  die  griechische  einstens  ausgegangen  ist, 
und  diese  selbst  besitzt  noch  einen  so  grossen  Schatz  von 
Lebensenergie  und  Kraft,  dass  sie  diese  fremden  Elemente 
vollständig  aufnimmt  und  sich  assimilirt. 

So  ist  die  sogenannte  hellenistische  Kunst  keineswegs 
eine  Kunst  des  Verfalles  zu  nennen,  so  wenig  wie  die  italie- 
nische Barocke,  mit  der  sie  auch  in  ihrer  mächtigen  Ausbrei- 
tung manche  Verwandtschaft  zeigt.     Wie  diese  im  Vollbesitze 
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der  technischen  Mittel^  tritt  sie  mit  gleicher  Genialität  an  die 
grössten  und  kleinsten  Aufgaben  heran. 

Das  römische  Weltreich  hat  mit  seiner  grossartigen  An- 
eignungskraft ihren  Bestand  nur  dauernder  und  weiter  gemacht. 
Aber  fast  unmittelbar  nach  dem  kurzen  schönen  Nachsommer 
der  Kunst  unter  den  Antoninen  bricht  der  Verfall  herein.  Die 
Ursache  dieses  überraschend  schnellen  Niedergangs  entzieht 
sich  unserem  Blick.  Wohl  ist  das  dritte  Jahrhundert  eine 
Zeit  der  allgemeinen  Auflösung  und  Verwilderung,  eine  Zeit 
greulichster  Soldatenwirthschaft,  aber  dies  allein  kann  nicht 
massgebend  sein,  zumal  wenn  wir  historische  Parallelen  ziehen. 
Ein  Factor  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden:  es  ist  die  be- 
ginnende Durchsickerung  des  Barbarenthums,  deren  Folge  eine 
unleugbare  Verschlechterung  der  Race  ist.  Das  Geschlecht, 
das  uns  die  Münzen  und  Bildwerke  des  dritten  Jahrhunderts 
zeigen,  weicht  in  seiner  äusseren  Erscheinung  weit  von  der 
charaktervollen  Schönheit  und  Hässlichkeit  früherer  Jahrhim- 
derte  ab;  die  Barbarisirung,  schon  früher  an  der  Peripherie 
des  Reiches  bemerkbar,  schreitet  nun  auch  in  das  Herz  des- 
selben vor. 

Die  Wiederkehr  eines  besseren  Regiments,  geordneter  Zu- 
stände seit  Diocletian  ändert  daran  nichts  mehr.  Die  antike 
Kunst  erstarrt  nach  der  Trennung  der  beiden  Reiche  im  öst- 
lichen zu  jener  in  steife  Gewänder  gehüllten  Repräsentantin 
byzantinischen  Prunks,  der  aber  immer  noch  eine  gewisse  an- 
tike Würde  und  Erhabenheit  innewohnt;  im  westlichen  aber, 
das  bald  gänzlich  in  die  Hände  der  Barbaren  fUUt,  ringt  sie 
sich  aus  dem  Wust  von  Roheit  und  Unverständniss  langsam 
zu  einer  neuen  Gestaltung  auf,  in  der  wir  trotz  aller  innern 
Verschiedenheit  doch  immer  und  immer  wieder  die  Züge  der 
Antike  erkennen. 

Der  neue  Glaube  hatte  dem  Leben  und  der  Kunst  einen 
neuen  Inhalt  gegeben,  aber  die  Form,  wie  das  nicht  anders 
möglich  war,  beibehalten.  Erscheinungen,  die  wir  recht  eigent- 
lich als  mittelalterliche  zu  betrachten  gewohnt  sind,  finden  in 
oft  überraschender  Weise  ihr  Gegenbild  in  der  Antike.  Es 
ist  bekannt,  welche  Bedeutung  der  Reliquiencultus  flir  das 
ganze  Mittelalter  und  die  Kunst  desselben  im  Besonderen  hat. 
Aber  ganz  Aehnliches  kennt  schon  die  hellenistische  Welt.    Wie 
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Lukian  erzählt,  zeigte  man  in  Tegea  mit  Verehrung  die  Haut 
des  kalydonischen  Ebers,  zu  Theben  die  Gebeine  des  Geryones, 
zu  Memphis  die  Locken  der  IsisJ  Und  in  dem  bimten  Kata- 
log der  Weltwunder  bei  Ampelius  findet  sich  Manches,  was  in 
das  Capitel  der  Reliquien  im  mittelalterlichem  Sinne  gehört, 
die  Haut  des  Jfarsyas,  Schild  und  Schwert  des  Agamemnon, 
ein  Gewebe  der  Penelope  etc.*  Auch  haftet  an  diesen  Din- 
gen der  Schein  des  Wunderbaren;  der  Stein,  an  den  Kaasandra 
gebunden  wurde  (zu  Ilios)  gibt  bei  der  Berührung  auf  der  einen 
Seite  Milch,  auf  der  andern  Blut  von  sich;  das  Bild  der 
Diana  zu  Rosos  wird  vom  Regen  nicht  berührt  u.  s.  f.'  Und 
die  Denks«*iule  des  göttlich  geehrten  Skythen  Toxaris  zu  Athen 
wird  mit  Kränzen  behängt,  damit  er  das  Fieber  abwehre. ^ 
Vieles  Hiehergehörige  findet  man  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Wunderthäters  Apollonius  von  Tyana,  verfasst  vom  altem 
Philostratus,  ein  Buch,  das  ja  eigentlich  ein  Vorläufer  der 
mittelalterlichen  Legenden-  und  Mirakelbücher  ist. 

Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  dass  auch 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Kunst  das  Greisenalter  sich 
den  Zuständen  der  Kindheit  nähert.  Wir  können  dies  an 
manchen  Thati>achen  erfahren.  Wie  die  griechische  Kunst  von 
den  prunkhaften  Gebilden  des  Orients  ausging,  so  kehrt  sie 
am  Ende  ihrer  Entwicklung  wieder  zu  jener  zurück.  Und  so 
nähert  sie  sich  auch  in  überraschender  Weise  den  Kunst- 
anschauungeu  einer  primitiven  Epoche,  die  sie  längst  hinter 
sich  gelassen  hat. 

Dio  Rolle,  wekhc  Jas  Knuttwork  in  der  Phantasie  jugend- 
licher Völker  spielt,  ist  bekannt.  Es  t-mplangt  eigenthümliches. 
mitunter  schreckhaftes  Leben,  dessen  Schein  hier  wirklich  zum 
Sein  wird:  das  mit  Gewändern  bekleidete,  an  Festtagen  ge- 
badete und  ijesalbte  Cidibild.  die  Statue,  welche  redend  von 
sich  und  ihrem  Meister  Kunde  gibt,  steht  dieser  Anschauung 
nicht  ferne.     Noch  in  die  reichste  Entlaltungszeit  hellenischen 

*  Lac.  aiv.  iii-l,  o.  14;  vgl  auch  die  Zusammenstellung  iu  Roscher's 
Myth  :«-.  L-ex-k  ::.  I.  'iiOo.  Ar:.  .Her.'S*:  ebeiiia  p.  *J4^>«i  t^iue  SAmm- 
>.:i:  •  <-rh-  in'rr-rssjinter  Sreüeii  über  das^  Eiah.  !eu  v.^u  Horv/i-^ebeinen. 

-  Ampelii  L:b    naeniorialLs,  o.  VIII. 

^  ro.  VUI.  11  und  15- 

»  V^;.  LiikiAa'4  Schrittchen  .ScythA\  c.  2. 
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Geistes,  in  Pindar's  Siegesgesänge,  hinein^  tönt  die  Sage  von 
den  Kunstwerken  des  Dädalos  und  der  Heliaden,  welche  die 
Fähigkeit  der  Bewegung  besitzen  und  deshalb  gefesselt  wer- 
den müssen.  2 

Soleher  Dämonismus  zeigt  sich  nun  auch  wieder  in  der 
sinkenden  Kunst.  Es  genügt,  hier  auf  ein  Beispiel  hinzuweisen. 
In  Lukian's  ,Lügenfreund',  einer  überhaupt  für  den  hellenisti- 
schen Aberglauben  höchst  lehiTcichen  Schrift,  ist  von  der  Bild- 
säule eines  alten  korinthischen  Feldherrn  Pellichos,  einem 
Werke  des  Demetrios  von  Alopeke,  die  Rede.^  Sie  treibt 
allerlei  Spuk,  wandelt  in  der  Nacht  umher  und  schreckt  die 
Menschen,  heilt  aber  auch  Krankheiten,  wofür  ihr  Goldstücke 
dargebracht  werden.  Demetrios  war  aber,  wie  wir  aus  anderen 
Zeugnissen  der  Alten  wissen,  ein  äusserst  realistischer  Künstler, 
was  auch  die  genaue  Beschreibung  der  Statue  bei  Lukian  be- 
zeugt; es  war  also  die  imgemeine  Lebenswahrheit,  welche  jener 
Auffassung  entgegenkam,  in  einer  Zeit,  deren  Kunstverständniss 
schon  im  Sinken  war. 

Das  Christenthum  mit  seiner  Lehre  von  der  Sündhaftig- 
keit der  äussern  Welt,  mit  seiner  Verachtung  des  Sinnlich- 
Schönen,  die  namentlich  bei  Tertullian  so  scharf  heraustritt, 
war  dieser  Auffassung  nur  günstig.  Sie  wurde  noch  gesteigert 
durch  den  Gegensatz  der  eigenen  Leistungen  zu  den  technisch 
und  künstlerisch  höher  stehenden  der  Antike,  in  denen  man 
eben  darum  etwas  Zauberhaftes,  Unheimliches  erblickte.  Dieser 
Geistesrichtung  verdankt  die  Gestalt  des  Zauberers  Virgil  so 
gut  wie  jene  merkwürdige  Sage  von  den  kriegverkündenden 
Statuen  zu  Rom,  welche  im  Chronicon  Salemitanum*  steht, 
ihren  Ursprung. 

Für  diese  Auffassung  und  für  die  Kunstbetrachtung  des 
frühen  Mittelalters    überhaupt   ist  jenes  Gedicht   des  Walafrid 


»  Pindar,  Olymp.  VII. 

2  Das  Anregendste  über  diesen  Gegenstand  tindet  man  unstreitig  in 
A.  Feuerbach's  ,Vatican.  Apollo',  besonders  Abschnitt  2  und  13.  Vgl.  auch 
die  Darstellungen  ron  gefesselten  Cultbildern  auf  griechischen  Münzen 
(Artemis  Ephesia,  Zeus  Labrandenus  von  Mylasa  in  Karien  etc.). 

3  Luc.  Philops.,  c.  18  S.  Ebenda  ist  von  einer  dämonischen  Statue  des 
Hippokrates  die  Rede. 

*  Chron.  Salem.,  c.  131. 
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Strabo  über  die  Theodorich-Statue  zu  Aachen,  die  wir  noch  des 
Näheren  besprechen  werden,  bedeutend.*  Die  ganz  eigenthüm- 
liche  Stellung,  welche  der  Dichter  diesem  Kunstwerke  gegen- 
über einnimmt,  ist  aus  dem  fanatischen  Hasse  des  katholischen 
Mönches  gegen  den  Ketzer  Theodorich  und  die  doch  längst 
schon  verschollene  arianische  Lehre  allein  nicht  befriedigend 
zu  erklären.  Hier  liegt  eben  jene  dämonistische  Auffassung 
zu  Grunde. 

Es  ist  in  hohem  Grade  lehrreich,  wie  Walafrid  seinem 
Gegenstande  gegenübertritt.  Er  bildet  den  vollkommensten 
Gegensatz  zu  Theodulf,  der,  wie  seine  dichterischen  Beschrei- 
bungen von  antiken  Werken,  als  jener  Heraklesschale*  sowohl, 
als  von  solchen,  die  auf  seinen  Befehl  ausgeführt  wurden,  be- 
weisen, wahres  Gefühl  und  Vcrständniss  flir  die  Kunst  besass. 

Walafrids  Betrachtung  dagegen  geht  —  und  das  ist  für 
das  ganze  Mittelalter  charakteristisch  —  nicht  auf  das  Kunst- 
werk um  seiner  selbst  willen,  sondern  auf  die  ideellen  Be- 
ziehungen, die  er  aus  demselben  herausdeutet.  Nur  aus  diesen, 
mitunter  recht  trivialen  Allcgorisirungen  können  wir  uns  müh- 
sam das  Bild  der  Reiterstatue  zusammensetzen.^ 

Eins  verdient  indessen  hervorgehoben  zu  werden.  Die 
AngrifFsstellung  der  Statue,  welche  bekanntlich  dem  könig- 
lichen Palaste  gegenüberstand,  fasst  Walafrid  so,  als  wäre 
sie  gegen  diesen,  gegen  die  christicolae  grcges  gerichtet.  Es 
sieht  etwas  Teuflisches,  eine  vis  pessima  (v.  97)  in  dem  Kunst- 
werk; und  es  ist  mit  Recht  von  den  Erklilrern  hervorgeho- 
ben worden,  dass  aus  diesen  Versen  der  Wunsch  der  später 
unter  Ludwig  l.  ans  Ruder  gekommenen  mönchischen  Partei 
hervorblicke,  das  verhasste  Bild,  welches  die  ,heidni8che  Welt' 
(miser  orbis,  v.  168)  geformt  hat,  zu  entfernen.  Das  scheint 
auch  in  der  That  nach  Karls  Tode  geschehen  zu  sein,  denn 
in  der  Folge  begegnet  uns  nirgends  mehr  eine  Erwähnung  der 
Reiterstatue. 

Diese  Gesinnung  steht  nicht  vereinzelt  da.  Ermoldus 
Nigelluß  ruft  dem  bekehrten  Dänenkönig  Harald  zu,    er  möge 


*  Versus  in  Aqiiisg^rani  palatio  oditi  etc.  (s.  u.). 

2  Theod.  carm.  28  (coutra  iudices).  Moii.  Germ.  P.  Lat.  I,  498. 

5  S.  u.^Abßchnitt  III. 
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aus  der  Statue  Jupiters  und  Neptuns  Feuerkessel  und  Wasser- 
krUge  machen  lassen.^  Die  dämonistische  Auffassung  des 
Mittelalters  dringt  auch  hier  durch;  in  die  Vorstellung  des 
antiken  Donnerers,  welcher  ,das  Feuer  liebt',  spielt  unverkenn- 
bar diejenige  der  bösen  unterirdischen  Gewalt  des  Satans,  mit 
dem  ja  die  alten  Götter  geradezu  identificirt  werden  (die 
,TeufelinV  Frau  Venus!)  hinein. 

Hier  ist  auch  die  merkwürdige  Sage  zu  erwähnen,  welche 
die  fuldischen  Annalen  gelegentlich  der  Einweihung  des  alten 
Domes  von  Köln  bringen. ^  In  der  Nacht  vor  dem  Dedications- 
tage  hörte  man  die  Stimmen  böser  Geister,  welche  unterein- 
ander redeten,  und  beklagten,  dass  sie  nun  von  dem  Orte,  den 
sie  so  lange  inne  gehabt,  weichen  müssten.  Vielleicht  war 
hier  die  Erinnerung  an  ein  altes  römisches  Gebäude,  welches 
an  der  Stelle  des  Domes  gestanden  hatte,  oder  —  wie  die 
Basilica  von  Trier  —  zu  dem  christlichen  Kirchengebäude  be- 
nutzt worden  war,  noch  lebendig.  Auch  im  späteren  Mittel- 
alter begegnen  uns  solche  Münstersagen  häufig. 

Aber  auch  die  christlichen  Kunstvorstellungen  beleben 
sich  in  der  Volksphantaaie.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser 
Art  findet  sich  schon  bei  Gregor  von  Tours.**  In  der  Kathe- 
drale von  Narbonne  befand  sich  ein  Gemälde  des  Crucifixus, 
welches,  sicher  aus  einer  früheren  Periode  stammend,  mit  der 
Unbefangenheit  der  Antike  den  Heiland  nackt,  nur  mit  dem 
Lendenschurz  bekleidet,    zeigte.*     Da   erscheint  aber  Christus 


»  Ermoldiis  Nigellus  (M.  G.  P.  Lat.  II,  70):  De  laude  Hlud.  IV,  453: 

De  Jove  fac  ollas  nigras  fnrvosque  lebetes 
Innern  sein  per  ament,  auctor  ut  ipse  saus. 

Neptuno  fabricetur  aquae  genilus  tibi  iure 
Urceus,  et  laticum   semper   habebit  bonos. 

2  Ann.  Fiild.  P.  III,  ad  a.  870  (M.  G.  SS.  I,  383):  Feruntur  etiam  in  eadem 
nocte,  quando  basilica  mane  erat  consecranda,  voces  malignorum  spiri- 
tuum  auditae  inter  se  loquentium  et  valde  dolentium,  se  ab  obsessis 
diutissimo  sedibus  expelli  debere. 

3  L.  de  gloria  martyrum,  c.  22. 

*  Wie  auf  der  Thür  von  S.  Sabina  und  einem  Elfenbeinrelief  in  London. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  ältesten  Darstellungen,  in  denen  Christus 
mit  langer  Tunica  bekleidet  erscheint,  auf  den  Orient  weisen  (Rabula- 
Evangeliar;  zwei  Enkolpieu  und  Staurothek  aus  Monza,  —  bei  Kraus, 
Bealencyklopädie  U,  241,  —  mit  griechischer  Inschrift). 
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zürnend  dem  Presbyter  Basilius  im  Traume;  infolge  dieser 
Vision  wird  das  Bild  mit  einem  Vorhang  bedeckt  und  nur 
zeitweilig  der  Betrachtung  zugänglich  gemacht. 

Für  den  erwachenden  christlich-mittelalterlichen  Geist  ist 
diese  Wundergeschichte  höchst  charakteristisch.  Während  die 
Antike  in  ihrer  vollen  Blüthe  sich  nicht  gescheut  hatte,  die 
erhabensten  Gestalten  nackt  zu  bilden,  ja  die  Nacktheit  mit 
religiöser  Ehrfurcht  betrachtete,  wendet  man  sich  nun  von 
dem  Anblick  des  hüllenlosen  menschlichen  Körpers  als  etwas 
Unreinem  ab.  Das  orientalische  Element,  welches,  seit  der 
hellenistischen  Zeit  stark  sich  ausbreitend,  in  der  Folge  alle 
Theile  des  römischen  Imperium  durchsetzte,  sich  mit  Christen- 
thum  und  Germanismus  gegen  die  alte  Weltanschauung  ver- 
bündete, hatte  gewiss  keinen  geringen  Einfluss  auf  die  Wand- 
lung der  Ansichten.  So  verschwindet  ja  auch  in  jener  Zeit 
der  Körper  vollständig  hinter  den  steifen  Falten  der  orientalisch- 
byzantinischen Brocatge wänder.  Gerade  aus  dem  merowingi- 
schen  Gallien  wissen  wir,  dass  hier  die  Orientalen,  namentlich 
die  Syrer,  förmliche  Corporationen  bildeten,  als  Kaufleute,  Ge- 
lehrte, ja  an  der  höchsten  Stelle  der  Hierarchie  grossen  Einfluss 
übten.  ^ 

Durch  eine  auch  anderweitig  interessante  Stelle  des  Lebens 
der  heiligen  Maura,  welche  im  9.  Jahrhundert  zu  Troyes  lebte, 
erhalten  wir  ebenfalls  einen  EinbUck  in  das  religiöse  Verhält- 
niss  zum  Kunstwerke.'^  Die  Heilige  pflegte  oft  vor  einem 
dreithciligen  Bilde,  Christus  als  Kind  im  Schoosse  der  Mutter, 
am  Kreuze  hangend,  und  in  himmlischer  Herrlichkeit  dar- 
stellend, zu  beten.  Da  hörte  sie,  wie  sie  ihrem  Biographen 
Prudentius  erzählte,  oft  das  Kind  jauchzen,  den  Gekreuzigten 
stöhnen,  und  der  Herr  reichte  ihr  freundhch  sein  goldenes 
Scepter. 

Die  Kunstwerke  werden  aber  ihrerseits  auch  formbestim- 
mend für  die  religiöse  Phantasie.  Wieder  sind  es  die  Visionen, 
welche  mitunter  ikonographische  Bedeutung  aufweisen. 

1  Vgl.  Greg.  Turon.  Ilist.  iVancor.  VII,  11,  X,  26;  Gloria  raart.,  c.  95; 
Sclieffer-Boichorst,  Kl.  Forschungen  IV,  in  den  Mittheilungen  des  In- 
stitutes für  österreichische  Geschichtsforschung  VI,  521 ;  Leitschuh,  Der 
Bilderkreis  der  karolingischen  Kunst  I,  52. 

2  V.  S.  Maurae,  c.  9  (A.  SS.  Sept.  VI,  275). 
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So  sieht  der  Mönch  Qrimald  in  Ellwangen  (Mitte  des 
9.  Jahrhunderts)  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  kleinen  Jesus- 
kinde im  Schoosse  (ganz  wie  eine  Statue)  auf  dem  Altare 
sitzend J  Dass  diese  Darstellung  in  karolingischer  Zeit  üblich 
war,  wissen  wir  aus  den  Schriftquellen ;  erhalten  hat  sich  auch 
in  den  Miniaturen  nichts;  das  von  Kraus  publicirte  Madonnen- 
bild in  Metz  2  aber  ist  meines  Erachtens  chronologisch  doch 
zu  unsicher. 

An  eine  der  häufigsten  und  beliebtesten  Darstellungen 
klingt  eine  andere  Vision  derselben  Zeit,  des  Mönches  Raduin 
zu  Rheims;  an:^  Maria  in  strahlendem  Lichte  zwischen  dem 
Evangelisten  Johannes  und  dem  heiligen  Remigius.  Ganz  ähn- 
lich erscheint  sie  dem  Presbyter  Gerhard^  zwischen  Remigius 
und  Martinus  in  einem  visionären  Tempel,  von  Heiligenchören 
umgeben.  Ganz  so  sehen  wir  sie  auf  einem  Goldglase  zwi- 
schen Petrus  und  Paulus,^  aber  auch  in  Apsiden  (Oratorio  di 
Ö.  Venanzio,  Rom;  Parenzo,  Dom),  sogar  mit  Heiligenchören 
(Kapelle  S.  Zeno  in  S.  Prassede,  Rom;  8.  Maria  in  Domnica, 
ebenda)." 

Der  heilige  Tiburtius  erscheint  in  jugendlicher  Schönheit, 
wie  ihn  seine  Passionsgeschichte  schildert,  in  Orantenstellung 
mit  ausgebreiteten  Händen,  deren  eine  eine  goldene  Ruthe  hält." 

Ziemlieh  detaillirte  Beschreibungen  von  Heiligen  geben 
die  Visionen  des  heiligen  Anskar  (f  865)  in  der  Biographie 
Rimberts  (nach  876  geschrieben).  Interessant  ist  vor  Allem 
die  Schilderung  Christi.^  Er  ist  nach  ,j(idischer  Weise*  (d.  h. 
wohl  in  antiker  Gewandung)  gekleidet,  mit  schönem  Angesicht 
und  Augen,  die  wie  Flammen  leuchten.  Man  vergleiche  da- 
mit das  Binistbild  Christi  am  Triumplibogen  von  S.  Paolo  Fuori, 


1  V.  S.  Hariolfi   des  Ermenrich  v.  Ellwangen   (s.  IX.  med.)   (M.  G.  SS.  X, 
12)  c.  8.; 

2  In  Schuütgen's  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Düsseldorf  1888,  S.  78. 

3  Flodoardi  Hist.  eccl.  Rem.  U,  19  (Bibl.  Patr.  max.  XVn,  500). 

*  Ebenda  III,  7. 

5  Bei    (Jarrucci,    Votri   X,    6;    zahlreiche    Kirchenweihen    dieser    Art    im 

9.' Jahrhundert. 
^  Garrucci,  Storia  dell'  arte  crist.,  tav.  288  und  293. 
^  Ileirici   Mirac.  S.  Germani  Autissiodor.  U,  3,  13  (A.  SS.  Juli  VD,  279). 

*  V.  S.  Anskarii,  c.  4. 
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die  Darstellung  im  Evangeliar  Godeskalks^  und  den  Aus- 
druck des  Paulus:  ,terribilis  vultus  dominantis'  in  einem  seiner 
Gedichte.^  In  einer  andern  Vision  sieht  Anskar  Petrus  und 
Johannes  den  Täufer^  jenen  als  Greis  mit  grauem  Haupthaar, 
das  kurz  und  gekräuselt  ist,  mit  röthlichem  Antlitz,  grämlicher 
Miene,  von  gedrungener  Gestalt,  in  glänzendem,  gefärbtem 
Gewände ;  diesen  als  jugendlichen  Mann  von  stattlicher  Figur, 
mit  wallendem  Barte,  mit  röthlichem,  etwas  krausem  Haar, 
magerem,  aber  freundlichem  Gesichte,  im  seidenen  Kleide.^ 
Diese  Schilderung  stimmt  mit  den  altchristlichen  Monumenten 
genau  überein.  In  einer  dritten  Verzückung  erblickt  der  Hei- 
lige die  24  Aeltesten,  den  in  Irisglanz  erscheinenden  Christus 
anbetend.'*  Merkwürdig  ist  ferner  eine  in  einem  Schreiben 
Iladrians  I.  an  Karl  den  Grossen  (zwischen  784  und  791) 
erwähnte  Mönchsvision,  weil  hier  der  Glaube  als  mensch- 
liche Gestalt  mit  Flügeln  auftritt,  fast  an  die  späteren,  von 
Giotto  ausgehenden  Bildungen  erinnernd.^ 

Wie  überhaupt  das  Mittelalter  den  tiefsinnigen  Inhalt  am 
höchsten  stellt,  so  wird  diese  Zeit  stumpf  und  gleichgiltig  gegen 
die  Form.  Die  Libri  Carolini  lehren  dies,  noch  mehr  aber 
das  Urthcil  Ilrabans  in  einer  poetischen  Epistel  an  Hatto 
(Bonosus)  von  Fulda,  der  ein  warmer  Freund  der  Malerei, 
vielleicht  selbst  ausübender  Künstler  war.^  Hraban  stellt  die 
Wahrheit  des  geschriebenen  Wortes  weit  über  den  trügerischen 
Schein  der  Malerei.  Aegypten  erfand  diese  und  dessen  Name 
bezeichnet  ihm  eine  ,beengende  Verwirrung',  eine  ,leere  Mühe^ 

Hand  in  Hand  mit  der  Veräusserlichung  der  Kunst  geht 
das  Bestreben,  ideelle,  ihrem  eigenen  Wesen  fremde  Bezüge 
in  sie  hineinzutragen.  Wir  können  dies  Bestreben  auch  in  der 
Baukunst  verfolgen. 

Die  symbolische  Bedeutung  und  Auslegung  einzelner 
Bautlieile  —    ein  Feld,    auf  dem  ja   eine   frühere  Periode   der 


'  Petri  et  Pauli  carm.  46  (M.  G.  P.  Lat.  I,  77). 

'  V.  S.  Anskarii,  c.  3. 

3  Ebenda,   im  selben  Capitol.     Verpleicho   die  Darstelhiogen   in  S.  Paolo 

Fuori,  S.  Prassedo  (Garr.,  tav.  285)  im  Mosaik  von  Aachen  und  im  Cod. 

nur.  von  St.  Emmoram  in  München. 
*  Cod.  Carolin.,  op.  91. 
^  Hrab.  Maur.  carm.  38  ad  Bonosum. 
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Kunstgeschichte  des  Guten  übergenug  gethan  hat  —  ist  nach 
dem  heutigen  Stande  unserer  Erkenntniss  schon  dem  christ- 
lichen Alterthum  eigen.  Schon  Eusebius^  deutet  die  zwölf 
Säulen  in  der  Apsis  der  Qrabeskirche  zu  Jerusalem  auf  die 
zwölf  Apostel.  Ob  diese  Symbolik  bereits  im  Plane  des  Er- 
bauers gelegen  habe,  ist  zweifelhaft;  mit  Sicherheit  können  wir 
dies  fUr  das  9.  Jahrhundert  constatiren. 

Mit  klaren  Worten  spricht  es  Angilbert  in  seiner  von 
Hariulf  inserirten  Denkschrift  über  die  Erbauung  und  Ein- 
weihung seines  Klosters  Centula^  aus,  dass  er  zum  Gedächt- 
niss  der  heiligen  Dreieinigkeit  die  Hauptkirchen  des  Klosters 
(S.  RichariuSy  S.  Maria,  S.  Benedict),  drei  an  der  Zahl,  ange- 
ordnet habe.  Der  Kreuzgang,  der  diese  Kirche  verband,  hatte 
eine  ganz  abnorme  Gestalt.  Sein  Grundplan  bildete  ein  Dreieck.^ 

Etwas  Aehnliches  ist  uns  aus  dem  berühmten  südfranzösi- 
schen Kloster  Aniane  überliefert-^  Dort  Hess  782  der  heilige  Abt 
Benedict  einen  Altar  mit  drei  Mensen,  welche  gleichfalls  die 
heilige  Dreifaltigkeit  versinnbildlichen  sollten,  errichten.  (Der 
Ausdruck  ,typice',  welchen  die  Biographie  gebraucht,  begegnet 
uns  in  gleicher  Bedeutung  noch  einmal  in  jenem  kunstgeschicht- 
hch  so  interessanten  Abtkatalog  von  Fulda.)  Die  Gestalt  dieses 
Altars  lernen  wir  genauer  kennen  aus  der  Predigt,  welche  Ardo 
(Smaragdus)   am  Consecrationstage  (29.  December  782)   hielt. ^ 


'  Hist.  eccl.  X,  4. 

2  M.  G.  SS.  XV,  1,  p.  174  flf.,  c.  1:  Quia  igitur  omnis  plebs  fidelium 
sanctisBimam  atque  inseparabilem  Triuitatem  confiteri,  venerari  ac  mente 
colere  iirmiterqae  credere  debet,  secundam  huius  fidel  rationem  in 
omnipotentis  Dei  nomine  tres  aecclesias  principales  cum  menbris  ad 
se  pertinentibus  in  hoc  sancto  loco  .  .  .  fundare  studuimus. 

s  Chron.  Centul.  Il,'3. 

*  V.  S.  Benedict!  Anian.,  c.  26 :  Siquidem  venerabilis  pater  Benedictus 
pia  cousideratione  praeventus,  non  in  alicuius  sanctorum  praetitulatione, 
sed  in  deificae  trinitatis  (uti  iam  diximus)  nomine  praefatam  ecclesiam 
conaecrare  disposuit.  Quod  ut  dico  luce  clarius  agnoscatur  in  altari, 
quod  nolissimum  prae  ceteris  videtur,  tres  aras  censuit  subponi,  ut  in 
bis  personalitas  trinitatis  typice  videatur  significari.  Et  mira  dispo- 
sitio,  ut  in  tribus  aris  individua  trinitas  et  in  uno  altari  essentialiter 
firma  demonstretnr  Deitas. 

*  Sermo  S.  Ardonis  (Mab.  A.  SS.  V,  214):  Adest  hie  ara  triplex,  solius  co- 
lumnae  unitate  subnixa,  significans  Trinitatis  unitatem,  ut  in  personis 
proprietas  intolligatur  et  deitatis  uuitas  credatur. 
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Die    drei  Platten  ruhten  auf  einer  einzigen  Säule,    welche  die 
Einheit  der  drei  göttlichen  Personen  darstellen  sollte. 

Vielleicht  noch  interessanter  ist  die  Schilderung,  welche 
der  genannte  Abtkatalog  von  der  noch  erhaltenen  Friedhofs- 
capcllc  S.  Michael  in  Fulda  entwirft.  Die  Unterkirche  der- 
selben (heute  stark  verschüttet)  ruht  auf  acht  Säulen,  während 
ein  mächtiger  Schlussstein  das  Gewölbe  zusammenhält.  Der 
Verfasser  des  Katalogs  deutet  mit  dem  uns  schon  bekannten  Aus- 
drucke ,typice'  nur  flüchtig  auf  die  dem  Gebäude  innewohnende 
Symbolik  hin,  ausführlich  wird  uns  diese  erläutert  von  EigiFs 
Biographen  Brun,  dem  Zeitgenossen  und  Freunde  des  Erbauers, 
welcher  von  dessen  Intentionen  gewiss  wohl  unterrichtet  ist.^ 
Das  Ganze  bedeutet  die  Kirche  nach  dem  Ausdrucke  Pauli 
1  Cor.  3,  der  Schlussstein  den  Erlöser,  die  acht  Säulen  die 
acht  Seligkeiten,  die  Rundgestalt  das  ewige  Leben.  Derselben 
Symbolik  begegnen  wir  auch  an  einem  kirchlichen  Geräth, 
dem  Reliquiar,  das  Kaiser  Araulf  aus  seinem  Schatze  an 
St.  Emmeram  schenkte.  Es  war  von  acht  Säulen  getragen, 
,quae  et  ipsae  tot  virtutum  seu  beatitudinum  instar  exponunt. 
(Arnulfus  de  S.  Emm.  I,  5). 

»  Catalog.  Abb.  Fuld.  Böhmer,  Fontes  rer.  Germ.  lU,  101  (Eigil) :  Sed 
et  aliam  eccl.  iu  cymiterio  rotuiidam  mira  arte  typice  composuit,  uno 
lapidi  tota  domus  immineus  subterius,  uno  lapide  tota  superins  conclusa. 

^  V.  Ei^ilis  c.  20 :  Hoc  siquidem  aediiicium  Pater  iste  venerandus  ac 
supra  memoratus  magister  (Hrabanus)  cum  sociis  nescio  quid  magni 
fingentes,  divino  magisterio  docti,  quod  tamen  ipse,  salva  fide, 
Christi  et  ecclesiae  puto  praesignan  posse  iiguram.  Paulus  namque 
apostolus  ...  de  ecclesia  Christi  ex  lapidibus  vivis,  hoc  est  de  Sanctis 
hominibus  compaginata,  quod  sit  habitaculum  Dei  ...  ait:  ,Tomplum 
enim  Dei  sanctum  est  quod  estis  vos*.  Cuius  tecturae  princeps  et  con- 
ditor  est  Christus  Jesus,  fundamcntum  seil,  columnaque  manens  semper 
immobilis  ...  in  quo  omnis  aedificatio  crescit  in  templum  sanctum  in 
Domino.  Quid  vero  significet  hoc,  quod  in  summo  uno  lapide  istius 
aedificii  perfectio  consummatur,  idem  doctor  iusinuat,  qui  nos  intenta 
mense  docet  orare,  ut  ille  qui  coepit  in  nobis  opus  bonum  perficiat  us- 
que  in  diem  Christi  Jesu,  quatenus  cuncta  operatio  nostra  a  Deo  sem- 
per incipiat,  et  per  eum  coepta  liniatur.  Octo  igitur  columnae  in  hoc 
templo  Domini  stantes  octo  beatitudinibus  quas  ipse  Dominus  in  evan- 
gelio  comprehendit,  convenienter  coaptantur  .  .  .  Circulus  vero  ecclesiae, 
qui  nuUo  fine  terminatur,  interius  habens  compendia  vitae,  i.  e.  divina 
Hacramenta,  regnum  perpetuae  maiestatis  et  spem  vitae  aeternae  .  .  .  non 
incougrue   siguiticare  videtur. 
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Wie  sehr  diese  Symbolik  dem  Zeitgeiste  entsprach,  zeigt 
ein  Abschnitt  in  dem  Lehrgedichte  des  Sedulius  Scottus:  De 
rectoribus  christianis.  Er  lässt  das  Staatsgebäude  von  acht 
Säulen  stützen,  welche  den  Eigenschaften  des  christlichen 
Herrschers  entsprechen.^ 

Es  ist  nicht  bedeutungslos,  dass  es  vor  Allem  die  Klöster 
sind,  in  denen  uns  diese  Bausymbolik  begegnet;  die  geistliche 
Oberleitung  und  der  thätige  Antheil*  der  Mönche  an  den  Bau- 
ten üben  dabei  ihren  Einfluss. 

Schon  früher  haben  wir  eines  Ausspruches  des  Hrabanus 
Maurus  gedacht,  welcher  das  geschriebene  Wort  hoch  über 
das  gemalte  Bild  stellt.  Und  das  Wort  gewinnt  nun  aller- 
dings eine  ganz  ausserordentliche  Stellung  in  der  christlichen 
Kunst,  eine  Erscheinung,  die  wiederum  an  die  primitive  Periode 
der  Entwicklung  erinnert. 

Die  erläuternd  zum  Bilde  tretende  Inschrift  ist,  wenn 
wir  von  der  ganz  anders  gearteten  Künstlerinschrift  absehen, 
nur  etwa  in  der  Periode  der  archaischen  Kunst  dem  mittel- 
alterlichen jtitulus'  vergleichbar.  Nicht  als  ob  die  Antike  in 
ihrer  Blüthezeit  des  Wortes  ganz  entrathen  hätte.  Es  sind 
sogar  —  ein  allerdings  vereinzeltes  Beispiel  —  in  Pompeji 
Gemälde  mit  den  erläuternden  Original versen  erhalten.^  Aber 
gerade  an  diesen  können  wir  die  Verschiedenheit  ganz  er- 
messen. Qanz  wie  das  post  festum  dem  Bilde  gewidmete  Epi- 
gramm, dieses  anmuthige  Kind  der  Laune,  bemühen  sie  sich 
nicht  etwa,  den  geistigen  Inhalt  dem  Beschauer  zu  verdeut- 
lichen, sondern  das,  worauf  es  ihnen  ankommt,  ist  ein  Selbst- 
ständiges, die  witzige  Pointe,  die  geistreiche  Verknüpfung  mit 
äusseren  Umständen. 

Ganz  anders  der  christlich-mittelalterliche  Titulus.^  Er 
ist  mit  dem  Bilde  so  fest  verwachsen,  dass  ein  inschriftloses 
Kunstwerk  fast  eine  Seltenheit  ist.  Er  will  die  tiefen  geistigen 
Beziehungen  desselben  dem  Beschauer  greifbar  und  anschau- 
lich machen.    Allerdings  liegt  darin  ein  Verzicht  auf  die  male- 

1  L.  de  rectorib.  christ.,  c.  12  (M.  G.  P.  Lat.  III,  1,  169). 

2  Pnbl.  von  Dilthey  in  den  Monumenti   delP  Instituto,    1876,  tav.  36,  36; 
tav.  d'  ag-g.  F.     Dazu  Annali,  vol.  48,  214. 

3  Dafür  jetzt  besonders  die  Prolegomena  in  de  Rossi^s  Inscr.  christ.,  vol.  II, 
wichtig. 
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risclien  Ausdrucksmittel  wie  ein  Bekenntniss  der  Ohnmacht 
diesen  gegenüber.  Aber  auch  etwas  Tieferes.  Wieder  eilt  der 
gedankliche  Inhalt  der  Form  voraus.  Erst  verhältnissmässig 
spät  kann  die  Malerei  leisten,  was  die  Inschrift  in  sie  legt, 
und  auch  da  vermag  sie,  mündig  geworden,  sich  nicht  völlig 
von  jener  zu  trennen.  Selbst  die  reiche  Kunst  des  Trecento 
enträth  des  förmlich  zum  Attribut  gewordenen  Spruchbandes 
nicht-,  erst  die  Renaissance  macht  diesem,  wie  dem  Titulus  in 
seiner  mittelalterlichen  Form  überhaupt,  ein  Ende. 

Die  Streitschrift  der  fränkischen  Kirche  gegen  die  Ortho- 
doxen, die  sogenannten  Libri  Carolini,  ist  reich  an  belehren- 
den Stellen  für  die  Geschichte  der  Bildaufschrift.  Einmal 
wird  von  Bildern  der  Venus  und  der  Maria  als  Darstellungen 
zweier  schöner  Frauen  gesprochen.'  Nur  durch  die  Aufschrift 
erlialte  der  Beschauer  Aufschluss,  wer  gemeint  sei.  Natürlich 
handelt  es  sich  hier  um  ein  besonders  zugeschärftes  akade- 
misches Beispiel.  Doch  ist  es  der  Zeitanschauung  ganz  ent- 
sprechend. Aehnlich  ein  anderes  Beispiel  (I,  2),  wo  Darstel- 
lungen verschiedenartiger  Technik  erwähnt  werden  und  die 
Inschrift  wiederum  entscheidet,  ob  Paulus  oder  irgend  ein  an- 
derer Heiliger  gemeint  sei.  Diese  Unbestimmtheit  führt  be- 
kanntlich im  Verlaufe  der  Entwicklung  zu  den  Attributen, 
welche  den  Heiligenreihen  der  erstarrten  antik  -  christlichen 
Kunst  in  Byzanz  durchaus  fehlen. ^ 

Schon  in  merowingischer  Zeit  ist  der  Titulus  ein  wesent- 
liches Element  der  grossen  Kunst,  so  dass  jener  arme  Sclave 
Brachio  bei  Gregor  von  Tours  ^  aus  den  Aufschriften  der  Hei- 
ligenbilder das  Lesen  lernen  kann. 

Völlig  als  Kunstform  ausgebildet  begegnet  er  uns  bei 
Gregors  Zeitgenossen  Venantius  Fortunatus,  in  Italien  noch 
früher  bei  Paulinus  von  Nola.  In  karolingischer  Zeit  wird  er 
immer  mehr  schildernd  und  belehrend,  und  seine  Scheidung 
vom  Programm  oft  nicht  durchführbar,  wohl  auch  nicht  noth- 
wendig.     Für   uns  sind  die  zahlreichen  Tituli  dieser  Zeit  von 


1  IV,  16;  vgl.  IV,  21. 

-  Siehe  den  Aufsatz  in  AbRchnitt  II.    Die  Attribute  der  Antike  sind  ihrer 

Bedeutung  nach  den  Heiligenattributeu  keine.'^wegs  zu  vergleichen. 
3  Vitae  patrum  XII,  2. 
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ausserordentlicher  Wichtigkeit,  da  wir  ihnen  allein  die  Kennt- 
niss  der  monumentalen  Kunst  verdanken. 

Das  Wort  Gregors  des  Grossen,  dass  die  Malerei  an  den 
Kirchenwänden  den  lUiteratis  die  Bibel  ersetzen  solle,  ist  be- 
kannt genug.  Damit  ist  ihr  eigentlich  eine  Tendenz  auf- 
gebürdet, welche  dem  reinen  Kunstwerk  fremd  ist. 

Aber  auch  die  spätere  Antike  hat  die  Malerei  zuweilen 
äusserlichen  Zwecken  dienstbar  gemacht.  Quintilian  spricht 
einmal  von  einem  Gemälde,  die  Darstellung  der  Ermordung 
des  Caligula  enthaltend,  welches  den  Richter  zu  einem  stren- 
gen Urtheile  bewegen  sollte.^  Immerhin  sind  aber  das  nur 
Werke,  für  den  Tag  bestimmt,  am  ehesten  den  Flugblättern 
oder  unseren  illustrirten  Zeitungen  vergleichbar.  Recht  deut- 
lich wird  das  aus  der  Erzählung,  die  rührende  Geschichte  des 
Androclus  und  seines  Löwen  sei  noch  am  selben  Tage  auf 
einer  Tafel  umhergetragen  und  dem  Volke  erklärt  worden.^ 

Dies  führt  uns  auf  eine  merkwürdige  Gattung  der  histo- 
rischen Malerei  im  frühen  Mittelalter,  welche  aber  auf  Monu- 
mentalität Anspruch  erhebt.  Nach  Agobards  Zeugniss  stellte 
man  nämlich  ,ebenso  wie  die  äusseren  und  inneren  Kriege'  zur 
Erinnerung  und  zur  Stärkung  des  katholischen  Glaubens  die 
gesta  synodalia,  d.  i.  wohl  zunächst  die  Concilien  dar,  mit  den 
überwundenen  Häretikern,  deren  Lehre  von  den  Vätern  ver- 
dammt worden  war.^ 

Eine  solche  Darstellung  hat  offenbar  Hinkmar  von  Rheims 
an  einer  etwas  dunklen  Stelle  seiner  Annalen  im  Sinne.  835  war 
nämlich    der   aufrührerische   Cardinalpresbyter  Anastasius   von 


'  Inst.  orat.  VI,  1,  32:  Sed  non  ideo  probaverim  quod  factum  et  lego  et 
ipse  aliquando  vidi,  depictam  in  tabula  sipariove  (Vorhang  des 
Richtertribunals)  imaginem  rei,  culus  atrocitate  iudex  erat  commoven- 
dus:  quae  enim  est  actoris  infantia,  qui  mutam  illam  effigiem  magis 
quam  orationem  pro  se  putet  locuturam.  Noch  interessanter  ist  viel- 
leicht die  Nachricht  von  einem  Spottgemälde  auf  Manius  Curius,  ib.  VI, 
3,  72:  nam  cum  eius  accusator  in  sipario  omuibus  locis  aut  nudum 
eum  in  nervo  aut  ab  amicis  redemptum  ex  alea  pinxYsset:  ,ergo  ego* 
inquit,  ,numquam  vici*.  Die  Mittheilung  der  letzteren  Stelle  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Hofrath  Benndorf. 

2  Gellius,  Noctes  Atticae  V,  14  s.  f. 

3  De  imaginib.  sanctor.,  c.  32  (Migne  104). 

Siisnngtber.  d.  phil.-hiiit.  Ol.   CXXIII.  Bd.  2.  Abb.  2 
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Leo  IV.  auf  einer  Synode  in  St.  Peter  exeommunicirt  worden.  Der 
Bannfluch  stand  auf  oder  unter  dem  Gemälde  (wahrscheinlich 
doch  ein  ^fosaik)  selbst,  auf  das  sich  die  Inschrift  der  ^silbernen 
Thüren'  (^)  ausdrücklich  beruft.  Nach  Leos  Tode,  855,  drang 
Anastasius  in  St.  Peter  ein,  warf  das  Mosaik  herab  und  zer- 
störte es.  Papst  Benedict  III.  (855 — 858),  der  Nachfolger 
Leos,  Hess  es  wieder  herstellen  und  mit  leuchtenden  Farben 
(lucifluis  coloribus)  schmücken.' 

In  dem  berühmten  griechischen  Menolog  der  Vaticana 
(für  Basilius  II.  geschrieben)  findet  sich  nun  eine  derartige 
Scene,  das  Concil  von  Nikäa  (787)  vorstellend.  Auf  dem  Boden 
vor  den  Concilsvätern  liegt  der  besiegte  Ketzer,  hier  wohl  all- 
gemein die  bilderfeindliche  Partei  repräsentirend.'^  Vielleicht 
sind  spätere  Darstellungen  der  italienischen  Kunst  von  diesen 
Tendenzgemälden  beeinflusst;  ich  erinnere  an  den  Triumph 
des  heiligen  Thomas  in  den  Gemälden  der  Spanischen  Capelle, 
des  Traini  und  Filippino  Lippi,  wo  zu  Füssen  des  Heiligen 
regelmässig  ein  oder  mehrere  Ketzer  liegen  (Arius,  Sabellius, 
Averrhoes). 

Aus  Hinkmar  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Prostituirung 
der  Häresie  Endzweck  der  bildlichen  Darstellung  ist;  hiebei 
erinnert  man  sich  einer  ganz  ähnlichen  Verwendung  der 
Malerei  im  Florenz  der  Renaissance,  obwohl  ein  Zusammen- 
hang nicht  wahrscheinlich  ist.  Dort  war  es  ja  Sitte,  die 
Staatsverbrecher  an  den  öfFentlichen  Gebäuden  zu  malen.  So 
hat  Andrea  del  Castagno  (,degli  impiccati')  die  aufrührerischen 
Peruzzi  und  Albizzi  im  Palazzo  del  Podesta  und  im  16.  Jahr- 
hundert Andrea  del  Sarto  am  selben  Ort  einige  verrätherische 
Capitäne  und  Söldner  abgebildet.*^ 

Die  vorhergehenden  Betrachtungen  sollen  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Kunst  im  Norden  bis  zum  10,  Jahrhundert, 
im  Osten  und  in  Italien  noch  viel  länger,  trotz  des  Wechsels 
der  Anschauung,   trotz  der  zunehmenden  Barbari sirung,    einen 


»  Ann.  ad   a.  808.  M.  G.  8S.  I,  477. 

2  Abb.  bei  D'Agrincourt,  Peiut..  pl.  XXXII,    1.    Auch  in  der  Vorhalle   von 

S.  Petor  in  Neapel  waren  die  sechs  ersten  Concilien  gemalt.    Gesta  ep. 

Neap..  c.  43  (V.  Stephan!  7G6— 767). 
5  Vasari,  Opere  ed.  Milauesi  V,  53. 
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einheitliehen  Charakter  trägt.  Sie  ist  die  antike  Kunst,  die  ja 
auch  die  christlichen  Typen,  man  kann  wohl  sagen  für  alle 
Zeiten,  festgestellt  hat. 

In  dem  seit  Beginn  des  8.  Jahrhunderts  den  Orient  be- 
unruhigenden Bilderstreit  schien  auch  der  ohnehin  verderbten 
und  barbarisirten  religiösen  Kunst  des  Abendlandes  eine  ernste 
Gefahr  zu  drohen.  Es  erscheint  nicht  unwichtig,  die  Frage 
nach  einem  etwaigen  Einflüsse  der  bilderfeindlichen  Bewegung 
auf  den  Westen  nochmals  zu  prüfen,  da  vor  Kurzem  H.  Janit- 
schek  in  einer  Studie:  , Bilderstreit  und  Bilderproduction' ^  aus 
der  berühmten  Streitschrift  jener  Tage,  den  ,Libri  Carolini^, 
sowie  aus  dem  Kunstcharakter  der  karolinischen  Periode  über- 
haupt, darzuthun  gesucht  hat,  dass  der  grosse  Kaiser  der 
religiösen  Bildnerei  feindlich,  zum  Mindesten  ablehnend  gegen- 
übergestanden sei,  und  dass  diese  erst  unter  seinem  Sohne 
Ludwig  dem  Frommen  (der  ja  gewiss  in  vielen  Dingen  sich  in 
bewussten  Gegensatz  zu  Karl  stellte)  sich  ungehindert  ent- 
falten konnte. 

Janitschek  stützt  sich  in  seiner  Auffassung  der  karoli- 
nischen Bücher  besonders  auf  drei  Punkte:  auf  eine  Stelle  im 
22.  Capitel  des  zweiten  Buches,^  auf  das  abfilllige  Urtheil  über 
die  seehsche  Ausdrucksfähigkeit  der  Malerei,'^  endlich  auf  die 


*  Im  ,8trAS8bury:er  Festgruss  an  Anton  Springer',  Berlin  und  Stuttgart 
1885.  Vgl.  dazu  die  auf  gleichem  Boden  sich  bewegenden  AuHführungen 
Leitschuh's  in  seiner  Preisschrift:  Der  Bilderkreis  der  karolingischen 
Malerei  I,  y.    Bamberg   1889. 

2  Sed  ne  forte  sui  erroris  murum  his  tentent  tueri  munitionibus,  eo  quod 
et  nos  ob  memoriam  reruni  gestarum  imagines  quibuslibet  habendas 
esse  concedimus,  his  a  nobis  eorum  firmitas  arietibus  tautis  vori- 
tatis  quatietur  im})ulsibus,  quod  aliud  est,  eas  habere  oblivionis  timore, 
aliud  ornamenti  amore  aliud  voluntAte,  alind  indigentia,  aliud  id- 
circo  videre  ne  Dei  et  sanctorum  eins  valeat  quis  oblivisci,  aliud,  ideo 
spectare,  ut  gestarum  rerum  possit  reniinisci;  aliud  est,  eas  res  videre, 
quae  nisi  videantur,  non  obsunt  •,  aliud  eas,  quae  nisi  vidoantur,  officiunt. 
Cum  vidolieet  sino  imaginum  intuitu  homo  salvari  possit,  sine 
Dei  vero  notitia  omnino  non  possit. 

3  L.  Car.  (bei  Migne,  Patrolog.  lat.  tom.  98)  III,  '23:  Pictores  igitur  rerum 
gestarum  historias  ad  memoriam  reducere  quodammodo  valent,  res  autem, 
quae  senslbus    tantummodo    percipiuntur    et    verbis  proferuntur,    non  a 

2* 
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Thatsaclie,  dass  Karl  in  seiner  Polemik  die  Bilderstürmer  ent- 
schieden den  Ikonodulen  gegenüber  begünstigt. 

Es  ändert  nichts  an  der  Sache,  dass  die  Beschlüsse  jenes 
zweiten  nikäischen  Concils  dem  fränkischen  Hofe  in  einer 
äusserst  mangelhaften  und  textlich  verderbten  lateinischen 
Uebertragung  vorlagen, '  und  dass  namentlich  jenes  Missver- 
ständniss  mit  dem  Ausdruck  ,adorare'  eine  Hauptursache  des 
heftigen  Angriflfes  war.  Dem  frischen  germanischen  Geftlhl 
musste  eine  xpo;y.6vr^7^  der  Bilder  als  tjl^ötzendienst  erscheinen;  es 
hatte  aber  wieder  zu  viel  gesunde  sinnliche  Freude  an  ihnen,  um 
sich  jener  aus  semitischem  bilderfeindlichem  Geiste  (es  ist  be- 
deutsam, dass  ein  Kaiser  halbsemitischer  Abstammung,  jener 
Isaurier  Leo,  den  Bilderstreit  einleitet)  hervorgegangenen  Be- 
wegung unbedingt  anzuschliessen,  wenn  auch  in  der  Opposition 
etwas  Sympathisches  erblickt  wurde.  Es  ist  ein  durchaus  mass- 
voller und  verständiger  Mittelweg,  den  Karl  einhält.  Das 
Schlusswort  des  Buches  —  mag  es  nun  in  einer  späteren  Re- 
daction  zur  Zeit  der  Frankfurter  Synode  hinzugekommen  sein 
oder  nicht  —  bestätigt  dies  ausdrücklich. ^  Sowohl  kirchliche 
wie  ausserkirehliche  Bilderproduction  wird  zugelassen  ,wegen 
der  Liebe  zu  Gott  und  den  Heiligen',  aber  weder  Verehrung 
noch  Anbetung  der  Bilder  gestattet.  Noch  wichtiger  ist  eine 
zweite  Stelle,*^  die  Janitschek  nicht  beachtet  hat;  ausdrücklich 
wird  hier  der  Gebrauch  der  Bilder  zur  Erinnerung  und  zur 
Zierde  der  Wände  anerkannt.  Ebenso  wird  der  Ausschmückung 
der  Kirchen  mit  Heiligenbildern  als  einer  beständigen  Uebung 

pictoribus,  sed  a  scriptoribus  comprehendi  et  aliorum  relatibus  demon- 
strari  valeut. 

1  Siehe  die  Stellen  bei  Frantz,  Geschichte  der  christlichen  Malerei  I^  253. 

^  IV,  29  :  Permittimus  imagiues  sanctorum  quicunque  eas  formare  vo- 
luerint,  tarn  in  ecclesia  quam  extra  ecclesiam,  propter  amorem 
Dei  et  sanctorum  eius  f  adorare  vero  eas  nequaquam  cogimus,  qui 
voluerint  f,  frangere  vel  destruere  eas,  etiam  si  voluerint,  non  permitti- 
mus.    (Die  Stelle  ist  verderbt.) 

3  III,  16:  Nam  dum  nos  nihil  in  imaginibus  spernamos  praeter  ado- 
ratio nem,  quippe  qui  in  basilicis  sanctorum  imagines  non  ad  adoran- 
dum  sed  ad  memoriam  rerum  gestarum  et  venustatem  parie- 
tum  habere  permittimus,  illi  vero  pene  omnem  soae  credulitatis  spem  in 
imaginibus  collocent,  restat  ut  nos  sanctos  in  eorum  corporibos  vel 
potius  reliqoiis  corporum,  seu  etiam  vestimentis  veneremor,  iuxta  anti- 
quomm  patmm  traditionem. 
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gedacht;'   desgleichen  der  Verzierung  des  Kirch engeräths  mit 
solchen  Darstellungen.  ^ 

Eine  bilder feindliche  Aeusserung  wird  man  in  den  ka- 
rolinischen  Büchern  vergebens  suchen.  Wäre  jene  Besorgniss 
vor  einer  Missdeutung  des  Gebrauches  der  Bilder  (vergleiche 
die  oben  citirte  Stelle  II,  22)  wirklich  vorhanden  gewesen,  so 
hätte  man  ihr  gewiss  stärker  Ausdruck  gegeben.  Die  Spitze 
richtet  sich  aber  wesentlich  gegen  die  orientalischen  Theo- 
logen; der  mitunter  gehässige  Ton  erklärt  sich  leicht,  wie 
Döllinger^  nachgewiesen  hat,  aus  der  politischen  Verstimmung 
des  fränkischen  Hofes  gegen  die  herrschende  Regierung  in 
Constantinopel.  Was  endlich  jene  Stelle  gegen  die  geringe 
seelische  Ausdrucksftlhigkeit  der  Malerei  anlangt,  so  stehen 
hier  die  Libri  Carolini  durchaus  auf  dem  Boden  ihrer  Zeit. 
Noch  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  wo  von  einem  Bilder- 
ßtreit  doch  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  fällt  ein  Mann 
wie  Hraban  von  Fulda,  dem  man  gewiss  (man  denke  an  seine 
zahlreichen  Tituli)  keine  bilderfeindliche  Gesinnung  zutrauen 
darf,  ein  ganz  ähnliches  Urtheil.^ 

Es  ist  ein  wesentlich  dogmatischer  Streit;  die  Libri  Ca- 
rolini zeigen  selbst,  dass  er  die  praktischen  Kunstinteressen 
herzlich  wenig  berührte.  Es  sind  theologische  Erörterungen, 
wie  sie  am  Hofe  Karls  überhaupt  beliebt  waren.  Es  ist  ferner 
hervorzuheben,  dass  die  Auffassung  Karls  in  der  ludoviciani- 
schen  Aera,  der  Janitschek  doch  die  Aufnahme  der  früher 
missliebigen  religiösen  Malerei  zutheilt,  vielmehr  fortdauert. 
Die  Synode    von    Paris  825    steht    ganz   auf  dem    Standpunkt 

'  in,  24:  Basilicas,  prout  libet,  sanctonim  imaginibu8  sive  auro  ar- 
gentove  exornamus  et  servitium  adnlatioiiLs  sive  culturae  soli  Deo 
ctti  soli  debotur,  ipso  opitulante  impendimns. 

2  II,  29:  In  qnibiis  (vasibus)  tarnen  et  si  quaedam  imagines  sunt,  non 
ideo  sunt,  ut  adorentar,  ant  quasi  sine  bis  sacrorum  charismatum 
munus  vilescore  queat  sed  ut  pulcbrior  bis  impressis  materiarum 
qualitas  fiat.  IV,  9:  ...  babebantur  in  tabulis  argenteis  quae- 
dam imagines,  sicut  in  vasculis  sive  in  pluribus  rebus  baberi 
solent. 

3  Müncbener  Historiscbes  Jabrbucb  1865.  Vgl.  dazu  Leist,  Die  literariscbe 
Bewegung  des  Bilderstreits,  Magdeburger  Gymnasial-Program m  1871, 
bes.  S.  20  ff. 

*  In  dem  früher  besprochenen  Brief  an  Bonosus.  (carm.  38.) 
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j<;iHir  frankfurter  794  und  spricht  sich  gegen  die  griechische 
Ortliodoxie  wie  gegen  den  Papst  aus.^  Unter  Ludwig  schreibt 
Wahifrid  tsein  Werk  über  die  Einrichtungen  der  Kirche,  in 
dessen  achtem  Capitel  er  die  Bilder  ganz  im  Geiste  der  Libri 
(•arolini  behandelt;  ebenso  Agobard  von  Lyon  in  seinem  Buch 
De  cuitu  iniaginum.  Gerade  um  diese  Zeit  sah  das  Abend- 
land in  Chiudius  von  Turin  einen  Mann,  der  die  Sache  der 
Bilderstürmer  thatsächlich  zu  der  seinen  machte,^  übrigens 
eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung;  er  wurde  von  Dungal  und 
Jonas  bekämpft.  Die  Stelle,  die  Janitschek '*  aber  aus  des 
letzteren  Schrift  anführt  und  die  für  die  mildere  ludovicianische 
Richtung  beweisend  sein  soll:  ,Sinantur  a  te  imagines  sancto- 
rum  nun  ut  adorentur,  sed  potius  ut  quamdam  pulchri- 
tudinem  reddant  et  quarumdam  praeteritarum  rerum 
memoriam  sensibus  imperitorum  ingerant,  in  ecclesiis  dipingi', 
deckt  sich  gänzlich  mit  der  von  uns  oben  citirten  Stelle  der 
Libri  Carolini  (III,  1(5). 

Es  ist  sehr  lehrreich  für  das  eben  Entwickelte  und  be- 
zeiclinend  für  die  vorwiegend  akademische  Richtung  der  ka- 
rolinischen  Bücher,  dass  der  bekannte  Protest  gegen  die  Per- 
soniliciitionon  und  Fabelgebilde  dt'r  alten  Mythologie^  von 
keinerlei  Folgen  für  die  Kunstübung  begleitet  war,  wie  die 
Manuscripte  aus  Karls  und  Ludwigs  Zeit  beweisen.  Anderer- 
seits sind  diese  beigebrachten  lk>ispiele  nicht  der  lebendigen 
Kunst  entnommen,  sondern,  recht  dem  sehulmässigen  Charakter 
der  ( >p})osition  angemessen,  einem  literarischen  Werke,  den 
Mythologiae  des  Fulgentius.'' 

(iegen  die  lIy})othese  .lanitsehek's  sprechen  dann  vor 
Allem  die  Zeugnisse  der  Kunst  selbst.  Der  Strassburger  Ge- 
lehrte hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  religiöse  Kunst 
sowold  in  der  monumentalen  Malerei    als  in  der  Miniatur  eine 


*  ripor,  Kiiiltütinijj  in  die  inou.  Theol.  '2Sk). 

.  •  Vj:!.  *Uo  jitarko  At»iisM»ruiijr  bei  Joiiiui  Aurelianensis.  L.  contra  Claudium 
\^Mijrno  r.   l..  1«H»,  I».  .»«K»^:    voni  in  Italiani,    oivitat»Mii  Tanrinis,    inveni 
omnos  ha>ilica'«  ooiitra   »^nlinoni  voritaiis  sorilibus   anatheniat  um  et 
inia^inibiis  |»lona<. 
J  A.  a.  O..  S.  Ä  n.  32. 

*  Libri  i.'an»lini  Ul.  *JJ. 

*  ril»or.  F.inK'iiuut:  5».  --4. 
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sehr  geringe  Ausdehnung  besitzt,  dass  namentlich  die  histori- 
schen Stoffe  stark  zurücktreten  und  grosse  Werke  religiösen 
Inhalts  der  Zeit  Karls  nicht  zukommen.  Es  handelt  sich  hier 
hauptsächlich  um  die  Ausschmückung  der  Aachener  Palast- 
kapelle und  den  Cyklus  von  Ingelheim.  Lässt  sich  des  letzteren 
Epoche  auch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  so  können  daraus 
doch  keine  Folgerungen  gezogen  werden,  da  andere  Thatsachen 
sprechen. 

Ueber  die  Aachener  Pfalz  berichtet  Einhard  ^  sehr  sum- 
marisch. Der  Nachricht  des  Pseudo-Turpin,  sie  sei  mit  einem 
Parallelcyklus  ausgemalt  gewesen,'^  mag  immerhin  eine  Ver- 
wechslung mit  Ingelheim  zugrunde  liegen.  Ob  aber  auf  die 
Nachricht  des  erst  im  11.  Jahrhundert  lebenden  Mönches,  der 
die  Biographie  Balderichs  II.  von  Lüttich  schrieb  ^  (wobei  der 
allerdings  vieldeutige  Ausdruck  ,pictura'  sich  möglicherweise 
eben  auf  Gemälde,  nicht  aber  Mosaiken  bezieht),  dass  näm- 
lich die  Kapelle  gar  keinen  malerischen  Schmuck  aufgewiesen 
habe,  so  viel  zu  geben  sei,  steht  dahin.  Denn  die  Geschichte 
jenes  Malers  Johannes,  dem  Otto  III.  die  Ausmalung  über- 
tragen haben  soll,  ist  ziemlich  sagenhaft  und  jene  Notiz  sieht 
einer  pragmatischen  Verknüpfung,   wie  z.  B.  Vasari    sie    liebt. 


1  V.  Karoli,  c.  26:  plurimae  pulchritudinis  basilicain  Aquisgrani  constru- 
xit  auroque  et  argento  et  luminaribns  atque  ex  aere  solido  can- 
cellis  et  ianuis  adüruavit.  Dieses  aurum  et  argentnm  möchte  ich  denn 
doch,  trotz  Janitschek,  auf  Mosaikenschmuck  beziehen.  Vgl.  z.  B.  Vita 
S.  üroctovei  (von  Gislemar  Ende  des  0.  Jahrhunderts  verfasst),  c.  10 
bei  Mab.  A.  SS.  I,  252,  wo  es  von  der  Vincentiuskirche  heisst:  crispante 
camera  conijita,  auratis  laqueariis  nee  non  parietes,  sicut  Christi 
decebat  aulam,  suo  decore  nitobant,  pictura  anrei  coloris.  Aehn- 
liche  Stelleu  Sidon.  Apollin.  Epp.  II,  10,  §.  4;  Venant.  Fort.  Carm.  I,  12 
(Bas.  S.  Bibiani),  Sedulius  Scott.  Carm.  82,  5,  die  sich  sicher  alle  auf  Mo- 
saiken beziehen.  Iliess  doch  St.  Gereon  in  Köln  wegen  seiner  Mosaiken 
auf  Goldgrund  ,ad  sanctos  aureos'.  Greg.  Turon.,  De  gloria  mart.,  c.  (Jl. 
Ebenso  wird  die  oben  citirte  Stelle  der  Lihri  Carolini  III,  24  zu  ver- 
stehen sein,  wo  ja  im  Znsammenhang  des  Textes  nicht  von  indifferenter 
Decoration,  .sondern  der  pi^ce  de  resistance,  den  Bildern,  die  Rode  ist. 
Die  ,imagiues  sanctoriim*  beziehen  sich  möglicherweise  auf  Tafelbilder, 
von  denen  noch  zu  sprechen  sein  wird. 

2  De  gestis  Caroli  M.,  c.  31,  bei  Reuber,  SS.  rer.  Germ.,  p.  87. 

3  M.  G.  SS.  IV,  c.  13:  necdum  enim  color  alicuius  picturae  eandem  de- 
corabat. 
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recht  ähnlich.  Es  klingt  in  der  That  unglaublich,  dass  Karl, 
der  doch  die  Berechtigung  der  Bilder  als  Schmuck  der  Kirchen 
ausdrücklich  anerkannt,  seine  Hofkirche,  die  bedeutendste  des 
Reiches,  ohne  jede  bildliche  Zierde  gelassen  habe.  Das  Schwei- 
gen der  Chronisten  ist  ebenso  wenig  ein  genügender  Grund, 
wie  z.  B.  bei  Ingelheim;  die  Spitze  der  Argumentation  kehrt 
sich  gegen  Janitschek  selbst:  weder  Thegan  noch  der  Astro- 
nomus  sagen  ein  Wort  von  dem  unzweifelhaft  bedeutenden 
Cyklus  in  dieser  Pfalz,  dem  ersten  dieser  Art  im  Franken- 
reiche. 

Aus  dem  carrikirenden  Stiche  bei  Ciampini^  lässt  sich 
kein  Anhaltspunkt  für  die  karolingische  Provenienz  des  be- 
kannten verlorenen  Aachener  Mosaiks,  die  Anbetung  der 
24  Aeltesten  darstellend,  gewinnen  (aber  auch  nicht  gegen 
dieselbe,  vgl.  Janitschek's  Note  a.  a.  O.,  S.  21).  Zu  denken 
gibt  aber  die  Uebereinstimmung  der  ganzen  Composition  so- 
wohl als  insbesondere  der  lebhaft  bewegten  Figuren  der  Ael- 
testen mit  der  Miniatur  des  Codex  aureus  von  St.  Emmeram 
in  München,  dessen  alkuinischcr  Ursprung  (also  in  unmittel- 
barer Nähe  Karls)  uns  noch  beschäftigen  soll. 

Den  Cyklus  von  Ingelheim  hat  schon  Bock^  chronologisch 
zu  bestimmen  gesucht;  sein  Versuch  aber,  das  Jahr  819  hie- 
für  aufzustellen,  ist  missglUckt.  (Eine  untere  Zeitgrenze  haben 
wir  bekanntlich  in  dem  Jahre  820,  in  welchem  der  Beschrei- 
ber  Ermoldus  Nigellus  nach  Strassburg  ins  Exil  ging.)  Den 
von  Bock  einf^cschlagenen  Weg  setzte  Janitbchek  fort,  indem 
er  die  bisher  ziemlich  allgemeine  Ansicht,  der  Cyklus  falle  in 
die  Zeit  Karls  des  Grossen,  zu  entkräften  und  den  ludovicia- 
nischen  Ursprung  nachzuweisen  strebte  (a.  a.  O.,  S.  22).  Seine 
Gründe  sind:  1.  der  Ausdruck  Inchoavit,  den  Einhard^  von 
der  Pfalz  Ingelheim  braucht;  2.  das  Schweigen  der  ,poeti8chen 
Tafelrunde  Karls'  (?!)  und  der  Chronikschreiber;  3.  die  Karl 
zugeschriebene  Abneigung  gegen  religiöse  Kunst;  4.  der  Cy- 
klus aus  der  Profaugeschichte,  welcher  mit  Karl  schliesst.  Da 
dieser  letztere    überhaupt   kein   Grund    ist,    vielmehr   für  Karl 


»  S.  B.de  Montault  in  Didroirs  Ann.  arcli^ol.,  vol.  XXVI,  286  ff. 

2  In  Lerschs  Niederrhein.  Jahrb.  II,  241. 

3  V.  Karoli,  c.  17. 
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selbst  spricht;  wir  uns  aber  in  Bezug  auf  die  Punkte  2  und  3 
bereits  ausgesprochen  haben^  so  bleibt  uns  jener  Ausdruck 
Einhards  übrig,  der,  bei  Licht  betrachtet,  recht  zweideutig  ist. 

Nun  berichten  Einhards  Annalen  zum  Jahre  787,  dass 
Karl  in  Ingelheim  überwinterte  und  dort  auch  Weihnachten 
und  Ostern  feierte.  Also  wird  sich  doch  wahrscheinlich  schon 
damals  dort  eine  Pfalz  befunden  haben.  Diese  selbst  wird  uns 
ausdrücklich  allerdings  erst  807  (in  einem  Placitum  im  Chron. 
Moissiac.  Mühlbacher  420  b  und  im  Actum  der  Urkunde  vom 
7.  August  desselben  Jahres,  Mühlb.  421)  erwähnt.  Ingelheim 
war  also  jedenfalls  ein  Lieblingsaufenthalt  des  Kaisers-,  es  ist 
daher  nicht  anzunehmen,  dass  sich  die  Vollendung  der  Pfalz 
so  lange,  bis  nach  dem  Tode  Karls,  verlängert  hätte.  Wenn 
daher  auch  kein  zwingender  Grund  weder  für  die  Entstehung 
unter  Karl  noch  unter  Ludwig  vorliegt  (an  sich  ziemlich  be- 
langlos), so  erscheint  doch  das  erstere,  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Malereien  aus  der  Profangeschichte,  wahrschein- 
licher. 

Janitschek  hat  endlich  den  Kunstcharakter  der  gleich- 
zeitigen Wandmalerei  und  der  Bücherausstattung  hervorgeho- 
ben, die  sich  der  historischen  Compositionen,  etwa  die  des 
Alten  Testaments  ausgenommen,  enthalten.  Abgesehen  nun 
davon,  dass  die  Bilderverehrung  sich  ja  keineswegs  auf  histo- 
rische Bilder  beschränkt  und  die  majestas  Domini,  Einzel- 
darstellungen der  Heiligen  wie  symbolische  Compositionen 
gleicherweise  in  ihr  Bereich  zieht,  ist  in  der  Polemik  der 
Libri  Carolini  diesen  letzteren  absolut  keine  Ausnahmestellung 
eingeräumt.  Hier  liegt  der  logische  Fehler  in  Janitschek's  De- 
duction.  Aber  noch  mehr,  jene  Richtung  entspricht  voll- 
kommen der  Zeit.  Wie  es  symbolisch-mystische  Compositionen 
waren,  die  Paulinus  von  Nola  seinem  Freunde  Sulpicius  nach 
Gallien  sandte,"  so  spielt  das  eigentlich  historische  Bild  vor 
Karl  keine  sehr  bedeutende  Rolle.  Und  das  dauert,  wenigstens 
in  den  Miniaturhandschriften,  bis  an  die  Wende  des  karolin- 
gischen  Zeitalters  (unter  Karl  zum  überwiegenden  Theil  auch 
in  der  grossen  Kunst,  vgl.  das  Mosaik  Theodulfs  in  Germigny- 


*  Vgl.  den    belehrenden   Aufsatz  Wickhoffs    in    der    Römischen  Quartal- 
Schrift  1889. 
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des-Pr&s  und  die  Tituli  Alcuins).  In  der  ganzen  stattlichen 
Reihe  der  unter  Ludwig  I.,  dem  Janitschek  doch  die  Wendung 
in  der  Kunst  zuschreibt,  gefertigten  Handschriften  findet  sich 
keine,  die  Scenen  historischen  Charakters,  aus  dem  Neuen 
Testament  vor  Allem,  in  grösserem  Massstabe  enthielte.  Es 
ist  ungemein  belehrend,  dass  die  historische  Illustration  (Evan- 
geliar  von  Soissons,  Drogo*s  Sacramentar  etc.)  sich  gerade  in 
den  bedeutendsten  Prachtcodices  nur  schüchtern  als  Initialen- 
fullung  oder  im  decorativ  wirkenden  Medaillon  hervorwagt. 
Die  für  Karl  II.  geschriebene  Vivianusbibel,  ebenso  die  zeit- 
lich nicht  fixirbare  Londoner  Bibel  aus  Tours,  enthalten  nur 
alttestamentliche  Scenen,  und  die  grösste  cyklisch  illustrirte 
Handschrift,  die  Bibel  von  S.  Callisto  oder  S.  Paolo  Fuori 
(wohl  ebenfalls  für  Karl  IL  geschrieben)  zeigt,  charakteristisch 
genug,  nm-  zwei  Bilder  aus  der  evangelischen  Geschichte, 
Himmelfahrt  und  Pfingstfest.  Erst  die  ottonische  Kunst  be- 
mächtigt sich  des  ganzen  Inhalts  der  heiligen  Schrift  in  ihren 
grossen  Miniaturhandschriften  (Codex  Egberti,  Eptemacensis). 
Der  Bestand  der  Miniaturkunst  ändert  sieh  bis  dahin  also  nur 
selir  wenig;  es  sind  immer  dieselben  Gegenstände,  vorzugs- 
weise symbolische  und  repräsentative  Scenen  (Majestätsbilder, 
Einzelgestalten  der  Evangelisten  und  Proplieten  etc.),  seltener 
alttestamentliche,  zumeist  Genesisbilder  und  Darstellungen  aus 
der  Apokalypse  (wie  schon  in  merowingischer  Zeit,  Trierer 
Apokalypse),  ganz  vereinzelt  legendarische  Scenen  (Geschichte 
des  heiligen  Kreuzes  im  Wessobrunner  Codex).  Man  könnte 
daher  mit  demselben  Recht  von  einer  Einwirkung  des  Bilder- 
streites vor  und  nach  Karl  reden,  wobei  aber  immer  den  hier 
auftretenden  Compositionen  eine  (fingirte)  Ausnahmestellung 
gegeben  werden  müsste. 

Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  gerade  bei  den  Männern, 
die  Karin  am  nächsten  standen,  sich  grosses  Interesse  für  die 
bildliehe  Ausschmückung  der  Kirchen  wie  ftir  Pflege  religiöser 
Kunst  überhaupt  zeigt,  so  gelangen  wir  wohl  dazu,  Janitschek's 
Hypothese  als  in  sich  ungerechtfertigt  zurückzuweisen.  Alcuin, 
der  ja  doch  nach  der  Ansicht  der  meisten  Gelehrten  i^Piper, 
Hefele,  Dümmler  u.  A.  m.),  der  muthmassliche  Verfasser  der 
karolinischen  Bücher  ist,  begründet  in  Tours  eine  einflussreiche 
Kunstschule    und    steht    als    Verfasser    mehrerer    bedeutender 
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Tituli  dem  Kunstleben  nahe.  Ebenso  schmückt  Angilbert,  der 
dem  Kaiser  durch  natürliche  Bande  am  nächsten  stehende  Ge- 
lehrte des  Hofes,  seine  Kirche  S'-Riquier  mit  historischen  Com- 
positionen,  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  Christi  dar- 
stellend (s.  u.). 

Wenn  die  Vorschriften  in  den  Capitularien  Karls,  soweit 
sie  auf  Kunst  Beziehung  haben,  auch  nur  allgemein  gehalten 
sind,  blos  eines,  das  von  807,  ^  den  Sendboten  die  Sorge  für 
die  kirchliche  Malerei  ausdrücklich  einschärft,  so  erkennen  wir 
doch  aus  den  Denkmälern  der  Zeit  selbst,  wie  aus  dem  aus- 
führlichen Bericht  des  hier  gut  unterrichteten  Mönchs  von 
St.  Gallen,'^  dass  der  grosse  Kaiser  gewiss  das  wärmste  Inter- 
esse an  wUrdiger  Ausschmückung  der  Gotteshäuser  nahm, 
ebenso  wie  seine  Vertrauten  und  Genossen,  wenn  auch  sein 
klarer  Geist  sich  gegen  die  Verehrung  oder  gar  Anbetung  der 
Bilder  als  eine  religiöse  Ausschreitung  sträubte. 


1  c.  7  bei  Baluze,  Cap.  reg.  Francor.  I,  460:  Volunias  itaque  ut  missi 
nostri  por  siugulos  pagos  praevidere  studeant,  primiina  de  ecclesiis,  quo- 
modo  stnictae  aut  destructae  siut,  in  tectia,  in  niaceriis,  sive  in  parieti- 
bu8,  sivo  in  paviniento,  nocnon  in  pictura  .  .  . 

2  Monach.  Sangall.  I,  30. 
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Erster  Abschnitt. 


Zur  Geschichte  der  christlich-antikeii  Baukunst 


Die  nachfolgenden  Capitel  wollen  nicht  auf  das  vielum- 
strittene Gebiet  der  Forschung  nach  der  Entstehung  und  Aus- 
bildung des  altchristlichen  Kirchengebäudes  führen,  sondern 
nur  einige  Fragen,  welche  zum  grössten  Theile  eben  nur  von 
der  Quellenforschung  zu  beantworten  und  vielleicht  eben  des- 
halb bisher  vernachlässigt  worden  sind,  beleuchten. 

Den  Eingang  möge  eine  kurze  Untersuchung  über  ein 
Thema,  das  für  das  spätere  Mittelalter  und  die  Renaissance 
hinlänglich  behandelt  worden  ist,  bilden:  über  die  oberste  Lei- 
tung bei  den  grossen  Kirchen-  und  Profanbauten  geben  nur 
die  historischen  Quellen  genügenden  Aufschluss.  Ebenfalls 
nur  aus  diesen  erhalten  wir  über  technische  Details,  wie 
z.  B.  die  Verwendung  des  Modells  Kunde.  Ein  zweites  Capitel 
soll  den  frühchristlichen  Profanbau,  über  den  wir  ja  bei  dem 
nahezu  vollständigen  Mangel  an  Denkmalen  wieder  nur  aus 
den  Schriftquellen  unterrichtet  werden  können,  gewidmet  sein. 
Im  weiteren  Verlaufe  sollen  noch  einige  Punkte,  die  Aus- 
schmückung des  Kircheninterieurs  betreffend,  zur  Sprache  ge- 
bracht werden,  Untersuchungen,  welche  schon  zum  zweiten 
Theile  hinüberleiten. 

I.  Baiifiihriiiig  und  BaubehSrdeii.  —  Technische  Hilfs- 
mittel. 

Wir  haben  in  jüngster  Zeit  durch  zwei  Schriften  historisch- 
technischen  Inhalts,  das  Buch  Beissel'»  über  die  Bauführung 
von  St.  Victor  in  Xanten  und  Neuwirth's  Publication  der 
Wochenrechnungen  des  Prager  Dombaues,  interessante  Ein- 
blicke in  den  Baubetrieb  des  späteren  Mittelalters  bekommen. 
Wir  sehen,  dass  an  der  Spitze  der  Baukanzlei  geistliche 
Würdenträger  als  ,directorcs  fabricae',  ,magistri  fabricae'  stehen^ 
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denen  wohl  hauptsächlich  die  administrative  Leitung  zufallt, 
welche  aber  auch  praktische  Kenntnisse  besitzen  und  in  tech- 
nischen Fragen  mitreden  können.*  Ebenso  fungiren  in  Florenz 
die  Vorsteher  der  Wollenzunft  als  ,operaj',  in  Venedig  gar  die 
provedditori  del  sale  (Salzamt) ;  ihre  Intervention  in  künst- 
lerischen Dingen  ist  nicht  immer  zum  Vortheil  der  Sache  gewesen.^ 

Das  Gleiche  gilt  schon  ftlr  das  frühe  Mittelalter.  Es 
waren  namentlich  die  Bischöfe,  denen  die  Obsorge  und  Ober- 
aufsicht bei  Neubauten  und  Restaurationsarbeiten  zufiel.  Schon 
von  Chrodegang  von  Metz  wird  berichtet,  dass  er  beim  Bau 
eines  Klosters  täglich  seinen  Bischofsstuhl  an  den  Arbeitsplatz 
tragen   Hess   und   nicht   müde  ward,    die  Arbeiter  anzueifern.^ 

Eine  sehr  strenge  Disciplin  und  Centralisation  des  öffent- 
lichen Baubetriebs,  die  sich  auf  die  rein  technischen  Arbeiten, 
wie  Brücken-  und  Strassenbau  ausdehnte,  führte  aber  Karl 
der  Grosse  ein.  Wie  uns  der  Mönch  von  St.  Gallen  erzählt,^ 
wurden  die  vornehmsten  Beamten  des  Reiches,  die  Grafen,  Bi- 
schöfe und  Aebte  zur  Oberaufsicht  herangezogen;  in  diesem 
Punkte  war  der  Kaiser  unnachsichtlich,  nur  bei  minder  be- 
deutenden Arbeiten  durfte  eine  Stellvertretung  durch  unter- 
geordnete Organe  statthaben. 

Belehrend  für  diese  stramme  Organisation  ist  besonders 
der  Bericht,  welchen  Leidrad,  Bischof  zu  Lyon,  um  813  an 
den  Kaiser  erstattet.*^  Es  ist  ein  Rechenschaftsbericht  über  die 
Renovirung  zerfallener  Gebäude  und  die  Neuerrichtung  anderer, 
von  Kirchen,  Klöstern,  aber  auch  bischöflichen  und  kaiser- 
lichen Pfalzen,  wie  ihn  heute  jede  Baucommission  ihrer  Regie- 
rung vorlegt.  Allerdings  gilt  diese  treffliche,  ganz  modern  ge- 
mahnende Organisation  nur  für  die  Zeit  des  grossen  Kaisers 
und  etwa  noch  für  die  seines  unmittelbaren  Nachfolgers. 

Interessante  Einblicke  erhalten  wir  durch  einen  Brief  des 
Bischofs  Frothar  von  Toul  an  den  Erzcaplan  Hilduin.^  Er 
erinnert  diesen   daran,    dass   der  Kaiser  Ludwig   ihnen  beiden 


»  Vgl.  Neuwirth  a.  a.  O.,  389. 

J  Vgl.  Ruraohr,  Ital.  Forsch.  U,  158—163. 

3  V.  Chrodegangi,  c.  27.' 

*  Monach.  Sangall.  I,  30.    Vgl.  Einhardi  V.  Karoli,  c.  17. 

*  Epp.  Carolin.  42  (ed.  Jaff6). 

«  Frotharii  ep.  11  (Bouquet,  Rec.  VI,  390). 
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den  Bau  eines  Oberstockwerkes,  welches  in  Verbindung  mit 
der  Pfalzkapelle  stehen  sollte,  sowie  einer  steinernen  Mauer 
statt  der  früheren  hölzernen  am  Palast  von  S*-  Gondrecourt 
(Gundulfivilla  bei  Toul)  aufgetragen  habe.  Er  klagt  seinem 
Correspondenten,  dass  ihn  der  Bau  der  von  ihm  begonnenen  Ba- 
silika aufhalte,  welcher  aber  gleichwohl  nicht  vorwärts  schreite, 
da  die  Leute  durch  die  Winterszeit  und  die  Aussaat  zurückge- 
halten würden.  Es  lehrt  uns  dies,  dass  nicht  zünftige  Maurer 
oder  Steinmetzen,  sondern  Laien,  wohl  die  Hörigen  des  Bi- 
schofs, beim  Bau  beschäftigt  waren.  Ein  Gleiches  gilt  ja  vom 
spätem  Mittelalter,  wo  solche  Arbeit  als  gottgefälliges  Werk 
betrachtet  wurde. 

Aus  einem  Briefe  Einharts  an  Ludwig  den  Deutschen  ^ 
erfahren  wir,  dass  der  Kaiser  ihn,  als  er  mit  dem  Bau  seiner 
Kirche  zu  Seligenstadt  beschäftigt  war,  einige  Aebte  als  ,ad- 
iutores^  und  ,cooperatores'  zuwies,  die  sich  freilich  saumselig 
genug  zeigten. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  betraut  der  berühmte  Erzcaplan 
Grimald  als  Abt  von  St.  Gallen  seinen  Stellvertreter  Hartmot 
mit  der  Obsorge  über  die  neu  aufzuftihrenden  Klosterbauten.* 

Es  berührt  noch  wie  ein  Nachklang  aus  der  guten  Zeit 
Karls,  dass  ein  Capitular  Ludwigs  II.  von  850  den  Grafen  die 
Sorge  für  die  Restauration  und  Instandhaltung  der  königlichen 
Pfalzen  einschärft;^  in  der  Folgezeit  ist  ja  die  Reichsverwal- 
tung, wie  wir  auch  aus  der  Kanzleigeschichte  wissen,  eine  zer- 
fahrene und  keineswegs  mustergiltige. 

Das  Vorausgegangene  mag  dazu  dienen,  uns  einen  Be- 
grifif  von  der  Stellung  jener  Männer  machen  zu  können,  welche 
uns  als  Leiter  der  grossen  Bauten  in  karolingischer  Zeit  ent- 
gegentreten. 

Vor  Allem  muss  hier  der  Freund  des  grossen  Karl,  Ein- 
hart, genannt  werden.  Figurirt  er  doch  zum  Beispiel  in  Dohme's 


>  Einharti  ep.  51. 

2  Ratperti  Gas.  S.  Galli,  M.  G.  SS.  II,  p.  68.  Beim  Bau  der  Abtei  in 
St.  Gallen  waren  bekanntlich  kaiserliche  Bauleute  (magistri  palatini) 
thätig,  wie  die  Inschrift  Grimald's  meldet.  Dümniler,  Kl.  Denkm.  a.  d. 
Karolingerzeit,  p.  213. 

3  Capit.  von  SöO,  c.  7.     M.  G.  Leges  I,  405. 
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Sammelwerk:  ,Kunst  und  Künstler'  als  der  erste  deutsche  Bau- 
meister. In  der  That  rühmt  die  von  Hraban  verfasste  Grab- 
schrift  von  ihm,  er  sei  Vielen  durch  seine  Kunst  nützlich  ge- 
worden und  Kaiser  Karl  habe  durch  ihn  zahlreiche  Werke 
vollendet.^  Und  so  erscheint  auch  Ansegis,  Abt  von  Flavigny 
und  S^- Wand  rille,  ihm  als  ,exactor  operum  regalium  in  Aquis- 
grani  palatio  regio'  untergeordnet.^  Schon  dieses  Verhältniss 
charakterisirt  die  Stellung  Einharts;  ganz  mit  den  gleichen 
Agenden  betraut  erscheint  aber  auch  der  ,bibliothecarius  pa- 
latii'  Gerward, ^  ein  Mann,  der  ebenso  wie  Ansegis  (obwohl 
wir  dessen  grosse  Baulust  kennen)  kaum  unter  die  praktischen 
Architekten  zu  rechnen  sein  wird. 

Das  Verhältniss  ist,  meine  ich,  ganz  klar.  Einhart  nimmt 
dieselbe  Stellung  ein  wie  der  ,director  fabricae*  des  spätem 
Mittelalters,  nur  erstreckt  sich  sein  Einfluss  gleicherweise  auf 
die  administrative  wie  die  technische  Seite.  Wie  überall  im 
Mittelalter,  meistert  auch  hier  die  Theorie  die  Praxis;  die 
letztere  erscheint  durchaus  unfrei,  als  dienende  Magd. 

Zwei  Documente  des  frühen  Mittelalters  sind  recht  ge- 
eignet, uns  eine  Vorstellung  von  der  Art  zu  machen,  wie  ein 
Mann,  wie  etwa  Einhart,  sich  zur  baulichen  Technik  stellte: 
der  Bauriss  von  St.  Gallen  und  die  Bauordnung  von  Farfa.^ 
Beide  sind  Programme,  Schemata,  keine  Werke  der  Praxis, 
auch  nicht  unmittelbar  zur  Ausführung  zu  gebrauchen,  wie 
am  deutlichsten  der  Klosterplan  mit  seinen  jeden  constructiven 
Details  ermangelnden  Umrissen  zeigt,  sondern  Erzeugnisse  der 
Theorie,  des  gelehrten  Mönches,  der  seinen  Vitruv  kennt. 
Dieses  Skelet  musste  erst  der  erfindende  und  construirende 
Baumeister  (der  magister  operis  oder  lapicida,  wie  er  in  Xan- 
ten heisst)  mit  Sehnen  und  Muskeln  umkleiden.  Es  ist  fast 
genau  dasselbe  Verhältniss,    wie   es   zwischen  dem  Maler   und 


»  Hrabani  carm.  85.     M.  G.  P.  Lat.  H,  237. 

2  Gesta  abb.  Fontanell ,  c.  17.  In  der  Translatio  S.  Tiburtü  (Mab.  A.  SS.  IV, 
1,  411)  heisst  Einhart:  palatii  reg^alis  domesticus. 

3  Einhart's  Transl.  S.  Petri  et  Marcellini  IV,  8 :  ,cui  tunc  temporis  etiam 
palatinorum  opernm  ac  structurarum  a  rege  cura  commissa  erat. 

*  Abgedruckt    und     erläutert    in     meiner    Schrift :     Die     abendländische 
Klosteranlage.     Wien   1889. 
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dem    das  Programm    (den    Titulus)    entwerfenden    Geistlichen 
besteht.* 

Damit  stimmt  es  ganz  gut,  dass  Einhart  sich  mit  Vitruv- 
studien  beschäftigt-  —  auch  im  Katalog  der  Bibliothek  von 
Reichenau  wird  ein  Band  de  architectura  erwähnt ^  —  und 
dass  er  dazu  von  anderen  bauverständigen  Männern  Auskünfte 
verlangt.  Dagegen  fiült  es  in  das  administrative  Fach  seines 
Ressorts,  wenn  er  mit  einem  Abte  wegen  Lieferung  von  Blei 
zur  Deckung  der  Seligenstädter  Kirche  verhandelt*  und  ein 
anderes  Mal  bei  einem  Lieferanten  Egmunelus  Ziegel  bestellt; 
deren  Maasse  er  auch  genau  angibt.^  Dergleichen  Aufträge 
kommen  auch  sonst  häufig  vor;  so  schickt  Alcuin  einmal 
an  Eanbald  IL  von  York  hundert  Pfund  Zinn  und  vier 
,oancelli\" 

In  dem  noch  zu  besprechenden  Schreiben  Einharts  an 
seinen  in  Fulda  bei  Hrabanus  Maurus  stndirenden  Sohn  Vnssin 
ist  von  dem  Modell  die  Rede,  das  ein  gewisser  Domnus  E. 
habe  anfertigen  lassen.  Es  kann  dies  niemand  Anderer  sein 
als  der  berühmte  Abt  Eigil. 

Immerhin  lässt  dies  auf  ein  nicht  unbedeutendes  Mass 
technischer  Kenntnisse  schliessen.  Charakteristisch  ist  aber, 
dass  das  Modell  nicht  unmittelbar  praktischen  Zwecken  dient, 
sondern  wieder  ein  Schema,  ein  Simile,  ,ad  instar  anti- 
quorum  operum*,  zur  Verdeutlichung  der  Lehren  Vitruv's  vor- 
stellt. 

Auch  Eigil  wird  trotz  oder  vielmehr  gerade  wegen  seiner 
eifrigen  Bauthätigkeit  nicht  als  Architekt,  sondern  als  Bauherr 
anzusehen    sein:    wir    kennen    sogar    den    Namen    desjenigen. 


-  Hi^r  wire  auch  die  Banoninnng^  m  erwähnen,  dnivh  welche  Bischof 
Thcs>delÄcb  von  Wv>rms  S73'  den  Bürgern  peaau  die  Theilstücke  der 
lu  erricb.:endea  Stadimauer  vorschreibt,  Forschnniren  lur  deutschen 
ired< Lichte   14.  Si*7. 

*  Ep.  Einh&rti  56. 

>  Cauü.'^^.  Mc^n.  Atur.  vom  Jahr»  ^2:2.  bei  Becker.  CataL  bibl.  antiqni  8, 
Nr   IS«. 

*  Eiiiijffti  ep.  46  ^^bbati  cmdam  >. 

*  Alc^iir:  ejv.  167. 
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welcher  den  Bau  der  Fuldaer  Basilica  unmittelbar  leitete;  es 
ist  der  Mönch  Kacholf,  der  ausdrücklich  als  Magister  bezeichnet 
wird.^ 

Ebensowenig  wird  man  auch  den  Vorgänger  Eigils, 
Ratger,  der  seine  Mönche  so  sehr  mit  seinen  kostspieligen 
und  mühsamen  Bauten  plagte,  dass  Kaiser  Ludwig  in  der  An- 
sprache an  den  neugewählten  Eigil  diesen  ausdrücklich  zum 
Masshalten  im  Bauen  ermahnen  musste,^  unter  die  zünftigen 
Baumeister  rechnen,  obgleich  ihn  der  Fuldaer  Abtkatalog  mit 
dem  Titel:  ^sapiens  architectus^  auszeichnet. 

Dagegen  ist  der  Baumeister  des  Aachener  Münsters,  jener 
Odo  von  Metz,  wenn  der  Zusatz  in  der  Wiener  Handschrift 
der  Vita  Caroli  glaubwürdig  ist,  sicher  ein  gelernter  Techniker 
(wie  dies  auch  aus  dem  ihm  beigelegten  Titel  ,magister*  her- 
vorgeht)  und   allem  Anschein   nach    auch  ein  Laie  gewesen.^ 

Bauherr  (Bauleiter)  und  Baumeister  sind  daher,  so  weit 
dies  möglich,  immer  wohl  auseinander  zu  halten.  Gemeinhin 
wird  ja  der  Bauherr  auf  dem  Werke  genannt,  gerade  so  wie 
der  Stifter  auf  anderen  Kunstwerken.  Das  ,fecit'  in  der- 
gleichen Inschriften  (vgl.  die  unten  angeführte  aus  St.  Gallen, 
wo  es  von  Gozbert  heisst:  Hanc  struxit  ecclesiam)  ist  früher 
häufig  missverstanden  worden.  Es  sei  mir  gestattet,  hier  auf 
einen  solchen  Fall  hinzuweisen. 

Als  einen  der  frühesten  Goldschmiede  im  Frankenreiche 
hat  man  seit  Fiorillo  den  Bischof  Marius  von  Avenches  an- 
gegeben (574 — 593).  Was  dazu  geführt  hat,  ihn  in  die  Reihe 
der  Künstler  zu  stellen,  ist  seine  allerdings  erst  von  einem 
Schriftsteller  des  13.  Jahrhunderts,  dem  Lausanner  Propst 
Conon    d'Estavayer,    überlieferte,    doch    unverdächtige    Grab- 


*  y.  Ri^ilis  metrica,  c.  16: 

Fixerat  in  summo  petris  contecta  politis 
Arcubus  idem  (Eigil)  Racholfo  dictante  maglstro 
et  monacho  .  .  . 
'  V.  Eig^Iis,  c.  12.     Vgl.  den  Libellus  snpplex  mon.  Fuldens.  bei  Mab.  A. 

SS.  V,  247,  c.  12. 
3  Einharti  Vita  Karoli,    ed.  Jaff^,  p.  61,  n.  1    (Hofbibl.  Theol.  354):    In- 
signem  haue  dignitatis  aulam  Carolas  caesar  magnus  instituit;  egregius 
Odo  mag  ister  explevit,  Metensi  fotus  in  urbe  quiescit. 
SitsuDgiber.  d.  phil.-hift.  Cl.  CXXni.  Bd.  8.  Abh.  3 
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Bchrift.*  Unter  seinen  mannigfachen  Verdiensten  wird  neben 
Anderem  angeführt,  er  habe  für  seine  Kirche  die  gottcsdienst- 
liehen  GefUsse  gefertigt  und  sein  Landgut  mit  eigenen  Händen 
bebaut.  Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  die  Stelle  so  zu  fassen 
sei.  Denn  fabricare  wird  geradeso  wie  facere  und  aedificare 
sehr  oft  vom  Auftraggeber  gebraucht.^ 

Aus  der  Reihe  der  namenlosen  Bauleute  (operarii,  ma- 
gistri)  taucht  hin  und  wieder  doch  ein  Name,  ein  individuellerer 
Zug  auf.  Sie  sind  wohl  zumeist  Laien,  wie  der  getreue 
operarius  Eopreht,  welchen  Kaiser  Arnulf  zweimal,  890  und 
898,  zu  Regensburg  mit  Grundstücken  beschenkt  hat;^  doch 
mischen  sich  in  ihre  Reihen  auch  die  Klosterbewohner,  deren 
Antheil  sich  aber  allerdings  in  den  meisten  Fällen  auf  Hand- 
langerdienste beschränkt  haben  wird.^  Recht  deutlich  wird 
uns  dies  durch  Berichte,  welche  uns  vom  Klosterbau  in 
St.  Gallen  vorliegen.  So  aus  den  Versen  Notkers  des  Stamm- 
lers, welche  uns  der  sogenannte  Hepidanus  aufbewahrt  hat.'' 
Als  Bauleiter  erscheint  hier  Winihard,  den  auch  Ermenrich 
von  Ellwangen  einen  zweiten  Daedalus  nennt.''*  Die  Mönche 
sind  aber  thätig,  Steine,  Mörtel  und  Sand  herbeizuschaffen. 
Jener  Brief  Ermenrich's  führt  uns  recht  lebhaft  das  bunt  be- 
wegte Bild  im  St.  Gallener  Kloster  vor  Augen.  Da  schwingt 
Isenrich,  der  ,zweite  Beseleel',  seine  Zimmermannsaxt  uner- 
mUdet  und  im  verdrossen,  da  müht  sich  Ratger,  nachdem  die 
übrigen   Brüder   schon   die  Kirche    verlassen    haben,    noch    an 


1  Ecclosiae  ornatus  yasis  fabricaiido  sacratis 

Et  manibus  propriis  predia  iusta  colens. 

(Vgl.   VV.   Arndt,  Bischof  Marius  von   Avonclies,    sein  Loben   und   seine 
Chronik,  Leipzig  1875.) 

2  Vgl.  Vita  S.  Eligii,  c.  5  :  Volobat  .  .  .  rox  sellam  .  .  .   fabricare. 

3  Mdhlbachor  1797  und  1878   (Mon.  Boica  28,  102  und  114). 

*  S.  die  Abbildungen  (nach  Miniaturen)  in  Essen wein's  Aufsatz:    BaufUh- 

rung  und  Bauleute.     Anz.  des  germ.  Museums  1882,  189. 
^  Ann.  mai.  8augall.  ad  a.  829  (bei  Goldast,  SS.  RH.  Alem.  I,  8): 
Justitiae  Gozbertus  heros  fratris  Winihardi 
Artibus  eximiis  fasces  portantibus  omnes 
Pauperibus  monachis  lapidum  calcisquc  et  harenao 
Ut  quondam  largus  fecit<|ue  Sisinnius  almus. 
HANG  .  STRVXIT  •  ECCLESIAM. 

^  Ep.  ad  Grimoaldam  archicap.  Migne  116,  26. 
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einer  besonders  schwer  zu  bearbeitenden  Säule  des  Schiffes^ 
ahy  bis  er  endlich  nach  einem  kräftigen  Stossgebet  an  den 
heiligen  Gallus  von  diesem  Beistand  erhält. 

In  der  technisch  überhaupt  sehr  interessanten  Schilderung, 
welche  die  Miracula  S.  Bertini  von  dem  Aufsetzen  des  Glocken- 
thurmes  auf  das  Kirchendach  entwerfen,  hören  wir  von  dem 
lustigen  Bauhandwerker  Bertus.  Als  dieser,  auf  dem  Dache  ste- 
hend, mit  dem  Hammer  die  letzte  Scheibe  der  Thurmspitze, 
auf  welcher  der  Apfel  mit  dem  Kreuze  aufsetzt,  befestigen 
soll,  wird  er  durch  einen  unvorsichtigen  Hammerschlag  herab* 
geschleudert.  Erschreckt  wollen  die  Genossen  ihm  einen  Trunk 
frischen  Wassers  bringen,  er  aber  weist  sie  lachend  zurück 
und  meint,  sie  könnten  es  doch  schon  wissen,  dass  er  zur 
Stillung  des  Durstes  den  Wein  schalem  Wasser  vorziehe.^ 

Sehr  interessante  Beiträge  zur  Kenntniss  der  BaufUhrung 
gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  erhalten  wir  in  der  Schilde- 
rung des  Kirchenbaues  im  Kloster  Remiremont  in  den  Vo- 
gesen.'  Als  Vorsteher  des  Baues  (operum  praefectus,  c.  19  = 
Magister  fabricae)  erscheint  der  ,Procurator  des  Klosters'  (c.  12) 
Theodorich,  als  der  eigentliche  Baumeister  ein  gewisser  Geimmo 
(c.  16,  wenn  der  Name  richtig  gelesen  wurde).  Auf  dessen 
sociale  Stellung  wirft  der  Umstand  einiges  Licht,  dass  Theo- 
dorich mit  ihm  freundschaftlich  verkehrt,  ihm  Wundergeschich- 
ten, die  beim  Baue  vorgefallen  sind,  erzählt,  welche  jener  aller- 
dings nicht  glaubt,  bis  ein  Unfall,  der  ihm  zustösst,  durch 
göttliche  Gnade  aufgehoben  wird  (c.  16).  Unter  den  Stein- 
metzen treflfen  wir  aber  auch  einen  Presbyter,  Namens  Baddo, 
welchem  ein  schwerer  Stein  beim  Einfügen  in  die  fast  schon 
vollendete  Mauer  unglücklicherweise  entgleitet  und  den  etwas 
tiefer  unten  arbeitenden  Gehilfen  trifft  (c.  15). 

Von  technischen  Hilfsmitteln  für  den  Bau  ist  ja  der 
Grundriss  schon  aus   der  Antike   her   bekannt.*     Wenn   wir 


1  Es  deutet  dies  wohl  darauf  hin,  dass  im  Anschluss  an  die  Technik  der 
Antike  das  Werkstück  nicht  fertig  aus  dem  Atelier  gebracht  wurde, 
sondern  nach  seiner  Einsetzung  an  Ort  und  Stelle  bearbeitet  wurde. 

'  Mirac.  S.  Bertini,  c.  7  (A.  SS.  Sept.  I,  596):  scilicet  quondam  in  opere 
BUG  semper  et  labore  iucundus  erat. 

'  Translatio  S.  Adelphi  abb.  Romaricensis  (A.  SS.  Sept.  III,  829). 

♦  Vitruv.  I,  2,  2, 

3* 
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auch  keine  directen  Nachrichten  über  die  Verwendung  solcher 
Vorzeichnungen  haben,  so  liegen  uns  doch  der  freilich  zu- 
nächst nicht  architektonischen  Zwecken  dienende  capitolinische 
Stadtplan  und  der  Klosterriss  von  St.  Gallen  vor. 

Dagegen  haben  wir  von  einem  Schriftsteller  des  9.  Jahr- 
hunderts eine  sehr  merkwürdige  Nachricht  über  die  Verwen- 
dung eines  anderen  baulichen  Hilfsmittels,  nämlich  des  Mo- 
dells. Beim  Baue  der  Klosterkirche  von  S*-  Germain  in  Auxerre 
verfertigen  die  mit  der  Ausführung  beti'auten  Künstler  ein 
Modell,  und  zwar  in  Wachs.^  Nach  diesem  wird  dann  der 
Bau  ausgeführt. 

Dies  bringt  uns  jene  oben  erwähnte  Stelle  in  Einhart^s 
Brief  an  seinen  Sohn  Vussin  in  Fulda  in  Erinnerung.  Er  sen- 
det diesem  ein  Verzeichniss  dunkler  technischer  Ausdrücke 
Vitruv's,  die  er  sich  an  dem  ,Kästchen  mit  elfenbeinernen 
Säulen,  nach  Art  der  Werke  der  Alten',  welches  Abt  Eigil 
verfertigen  Hess,  erklären  lassen  soll.  Dieses  Kästchen  ist 
ofiFenbar  das  Modell  eines  antiken  Tempels.*-^ 

Schon  die  Antike  kennt  das  Architekturmodell,  und  zwar 
ist  wie  im  9.  Jahrhundert  noch  das  am  häufigsten  verwendete 
Material  Wachs,  w^as  wieder  für  die  Fortdauer  antiker  Technik 
bemerkenswerth  ist.  In  der  Baurechnung  vom  Erechtheion  wer- 
den xr<po7;Xa<r:a'  erwähnt,  welche  die  Modelle  (i:apaB£{YPi.aTa,  cf. 
oben:  exemplar)  zu  der  Cassettendecke  anfertigen.^  Auch  Gregor 
von  Nyssa  erw^ähut  Wachsmodelle  von  Gebäuden,  so  dass  also 
die  ununterbrochene  Folge  dieser  Ucbung  gesichert  ist.*    Auch 

>  Ileirici  Mirac.  S.  Germani  Autissiodor.  ej».,  c.  5  (Karl  dem  Kahlen  ge- 
widmet, M.  G.  SS.  XIII,  402):  Ad  artifices  talium  experientissimos  res 
confertur.  Horum  industria  ad  loci  o])ortuuitatein  accedente  concepti 
operis  exemplar  coulicitiir,  et  quasi  quodani  praeludio  futiirae  moles 
magnitudinis  caeris  brevibus  iiiformatur  ea  pulchritudine,  ea  subtilitate, 
quae  digna  angelorum  hominumque  rege,  quae  ipsius  etiam  loci  maie- 
state  esset. 

2  Ep.  56:  Misi  igitur  tibi  verba  et  noniiiia  obscura  ex  libris  Vitruvi,  quae 
ad  praesens  occurrere  poterant  ut  eorum  notitiam  ibidem  perquireres. 
Et  credo  quod  eorum  maxima  pars  tibi  demonstrari  possit  in  capsella, 
quam  domnus  E.  fabricavit. 

3  C.  I.  A.  I,  234.     Vgl.  Blümner,  Technologie  lU,  142. 

*  Hom.  3  (bei  Migne  46,  665):  OOx  e'iOcxe  tol>;  |xr,)^avixou?,  oiziaq  toiv  {jirjfaXcov 
x«i  l$a(awv  otxo8o|xr,|xaTa>v  iv  oXl^w  xr^pw  (=  caeris  brevibus!)  to^  jiop- 
9a;  xai  Tou;  tStcou;  Tcpo^avojcAsTioudiv. 
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Vitruv  erzählt  von  dem  ,exemplar'  einer  Maschine,  welches 
der  Architekt  Kallias  bei  einer  Vorlesung  in  Rhodos  vorzeigte, 
und  macht  dazu  die  richtige  Bemerkung:  , Manches  bringt 
allerdings  im  Grossen  die  Wirkung  hervor,  welche  es  im 
kleinen  Modell  geäussert  hat,  Manches  aber  leidet  gar  kein 
Modell,  sondern  lässt  sich  nur  im  Grossen  ausfuhren.  Und 
noch  ^[anches  scheint  im  Modell  höchst  wahrscheinlich  und 
ist  dennoch  schlechterdings  im  Grossen  nicht  möglich  zu 
machen/  (Rode.)^ 

Eine  Anschauung  von  solchen  Modellen  geben  uns  ein- 
zelne Geräthschaften  der  Antike,  welche  architektonische  Form 
aufweisen.  Von  den  etrurischen  Aschenkisten,  welche  das 
Grab  nachbilden,  will  ich  hier  nicht  sprechen.  Aber  auf  dem 
aus  Kyzikos  stammenden  Grabmal  des  Attalos  im  Louvre 
sehen  wir  ein  Mädchen  dargestellt,  das  auf  der  Rechten  ein 
Kästchen  in  Gestalt  eines  kleinen  Rundtempels  mit  in  halber 
Höhe  einsetzenden  Säulen  und  einem  Zeltdach  trägt. ^ 

Auf  einer  Reihe  griechischer  Städtemünzen  Thrakiens 
und  Kleinasiens,  welche  untei*  der  römischen  Herrschaft  im 
3.  Jahrhundert  n.  Chr.  geschlagen  wurden,  erscheint  eine 
Figur,  zumeist  die  Stadtgöttin,  das  Modell  eines  Tempels  auf 
den  Händen  tragend.  Wie  aus  der  Beischrift  (N6IIKOPIIN, 
AlC  NEIIKOPIIN)  hervorgeht,  ist  dieses  wohl  meist  auf  den  dem 
Kaiser  errichteten  Tempel  zu  deuten.  Ich  stelle  diese  Bronze- 
münzen, soweit  sie  mir  bekannt  sind,  im  Folgenden  zusammen. 
Sie  befinden  sich,  mit  Ausnahme  von  Nr.  2,  5  und  11,  sämmtlich 
im  Wiener  Münzcabinet. 

1.  Lesbos.  30mm.  Commodus.  R.:  CTP.CEriT. APIANOY. 
KOI.AECBIilN.  Die  Stadtgöttin,  in  der  Rechten  die  Aedicula,  vor 


^  De  arch.  X,  22:  Non  enim  omnia  eisdem  rationibus  agi  possuut,  sed 
suut  alia  quae  exemplaribus  non  magnis  similiter  magna  factA  ha- 
bent  effectus;  alia  autem  exempiaria  non  possunt  habere,  sed  per  se 
constituuntur;  nonnulla  vero  8unt  quae  in  exemplaribus  videntur  veri- 
similia,  cum  autem  crescere  coeperunt  dilabuntur.  lieber  das  Modell 
des  Bildhauers  vergleiche  Seneca  ep.  66;  Plin.  35,  12,  45.  Julius  Pollux, 
Onomast.  7,  164  u.  10,  189.  Das  Modell  heisst  hier  xovaßo;,  ein  Wort, 
das  Aristoteles  zur  Bezeichnung  des  Grundrisses  braucht.  Gen. 
anim.  II,  6.  'Ex  t^;  xapoia;  al  ^"ki^z^  oiaTStaalvoi,  xaOaTicp  ol  rou^  xavißou; 

'-'   Abbildung  bei  Conze,    Samothrake  I,  85,  erklärt  von  Benndorf  II,  114. 
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ihr  der  Kaiser  mit  Lanze,  zwischen  beiden  ein  Altar,  im  Ab- 
schnitt ein  Flussgott.  Mionnet  nicht  bekannt.  —  S.  die  Münz- 
tafel, Fig.  1. 

2.  Nikomedia  (Bithyniae).  Commodus.  R.:  NIKOMH- 
AEIIN  .  AlC  .  NEilKOPHN.  Demeter  zwischen  zwei  kleinen 
Octastylen  stehend.  Älionnet  II,  471,  n.  335.  —  Abb.  im  Catal. 
of  greek  coins  des  Brit.  Mus.  (Pontus  etc.),  pl.  34,  6,  dazu  p.  183. 

3.  Perinthos  (Thraciae).  40mm.  Caracalla.  R. :  HEPIN- 
eillN  .  NEilKOPilN.  Die  Stadtgöttin  (mit  Mauerkrone)  bei 
einem  angezündeten  Altar  stehend,  in  jeder  Hand  ein  Tempel- 
chen.   Mionnet  I,  406,  n.  291.  —  Fig.  5. 

4.  Nikomedia.  26mm.  Caracalla.  R.:  Legende  wie  Nr.  2. 
Die  Stadtgöttin  sitzend,  in  jeder  Hand  ein  Tempelchen. 
Mionnet,  Suppl.  V,  198,  n.  1170.    Fragmcntirt.   —  Fig.  10. 

5.  Ankyra  (Galatiae).  Caracalla.  ACKAHniA  .  CilTH- 
PEIA  .  ice  .  nreiA  .  ANKYPAC.  Weibliche  Figur,  sitzend,  in 
der  Rechten  eine  Spielurne  mit  Palme,  in  der  Linken  einen 
achtsiluligen  Tempel.  Mionnet,  Suppl.  IH,  638,  n.  35.  —  Abb.  in 
Havercamp's  Numophylacium  Reg.  Christinae.  Haag  1742.  T.  27. 

6.  Perinthos.  39mm.  Elagabalus.  R.:  HEPINeiilN  . 
IWNWN.B.NEWKOPWN.  Stadtgöttin,  stehend,  einen  Tempel  in 
der  Rechten,  einen  zweiten  auf  dem  Füllhorn  tragend.  Unten 
zwei  Preisgefässe,  darüber  AKTIA  .  HYGIA.  Mionnet,  Suppl.  II, 
433,  n.  1369.  —  Fig.  6. 

7.  Philippopolis  (Thraciae).  38mm.  Elagabalus.  R.:  MH- 
TPOnOAEilC  .  ^lAinnonOAEilC  .  NEÜKOPOY.  Der  Kaiser  in 
der  Toga,  mit  Apollon  ein  Octastyl  über  einen  Tisch  mit  Preis- 
gefässen  haltend.    Mionnet,  Suppl.  II,  477,  n.  1629.  —  Fig.  4. 

8.  Perinthos.  40mm.  Sevcrus  Alexander.  R.:  HEPINeiilN. 
AlC  .  NEIIKOPIIN.  Ganz  die  gleiche  Darstellung  wie  auf 
Nr.  4.    Mionnet  nicht  bekannt.  —  Fig.  7. 

9.  Smyrna  (Joniae).  29mm.  Maximinus.  R. ;  EH.^.M.AY. 
nOHAIY  nPO  .  ^MYPNAIIIN  .  T.  NEIlKOPilN.  Die  Amazone 
und  Stadtgründerin  Smyrna  mit  Mauerkrone,  in  der  Rechten 
eine  Aedicula,  in  der  Linken  Rundschild  und  Doppelaxt. 
Mionnet  III,  248,  n.  1402.  —  Fig.  8.  —  Ganz  der  nämliche 
Typus  auf  einer  smyrnüischen  Münze  der  Tranquillina,  gleich- 
falls in  Wien. 
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10.  Dieselbe.  35mm.  Gordianus  III.  R.:  EH  .  C  .nOAAlA- 
NOY.ACIA.OMONOIA.CMYPNA.  Bündnissmünze.  Die  Amazone 
Smyma,  wie  oben,  vor  ihr  die  Stadtgöttin  von  Thyatira  in 
Lydien,  mit  Schale,  Lanze  und  Mauerkrone,  zwischen  beiden 
ein  Altar.  Mionnet,  Suppl.  VI,  366,  n.  1832.  Vgl.  betreffs  Asia- 
Thyatira  Muret  in  den  Melanges  de  numismatique  1877  und 
Rev.  num.  fran9.  1883,  383.  —  Fig.  3. 

11.  Tarsos  (Ciliciae).  Gordian  HI.  R.:  TAPCOY  .  MH- 
TPOno.  Im  Felde  AM  .  AT.  Stadtgöttin  mit  zwei  Tempeln, 
sitzend.  Mionnet  nicht  bekannt.  —  Abb.  in  Rev.  num.  fr;  1854, 
pl.  7,  n.  46. 

12.  Smyrna.  23mm.  Gallienus. R.:  €ni,M.AYP.C€CTOY  . 
CMYPNAIilN  .  r  .  N€Il.  Die  gerüstete  Roma  sitzend,  in  der 
Linken  die  Lanze,  in  der  Rechten  das  Tempelmodell.  Mion- 
net III,  255,  n.  1445.  —  Fig.  1. 

13.  Side  (Pamphyliae).  29mm.  Salonina.  R.:  CIAHTIIN. 
NGHKOPIIN.  Pallas  mit  Schild  und  Speer,  in  der  Rechten  das 
Terapelmodell.     Mionnet  III,  487,  n.  240  —  Fig.  9. 

£s  liegt  nahe,  hier  an  die  Modelle  von  Städten  zu  er- 
innern, welche  bei  den  römischen  Triumphzügen  mitgeführt 
wurden.  In  dem  grossen  Mosaik  der  Chalke  bringen  die  Heer- 
führer solche  Modelle  dem  Kaiser  dar.^ 

Auch  die  christliche  Kunst  hat  die  Aedicula  zur  Bezeich- 
nung der  Kirclienpatrone  oder  der  Stifter  aufgenommen.  Eines 
der  frühesten  Beispiele  für  dieses  Symbol  findet  sich  in  dem 
Mosaik  von  S.  Vitale,  welches  den  Bischof  Ecclesius  von  Ra- 
venna  zeigt,  wie  er  seine  Kirche  Christus  darbringt.  Diese  Art 
der  Darstellung  dauert  ja  bis  in  die  Renaissance. 

Aber  auch  darin  schloss  sich  das  Mittelalter  an  die  An- 
tike an,  dass  es  gewissen  Geräthschaften,  namentlich  kirch- 
lichen Charakters,  architektonische  Form  gab.  Auch  Einhart 
bezeichnet  ja  in  seinem  oben  erwähnten  Briefe  das  Modell 
EigiFs  als  ,capsclla^ 

Eine  besondere  Art  von  Ciborien  wird  im  Mittelalter 
geradezu  ,turres'  genannt.^ 


*  Vgl.  den  folgöiiden  Aufsatz. 

*  S.  Kohault  de  Flonry,  T.a  messe  V,  60. 
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Nun  ist  uns  die  ausführliche  Schilderung  eines  solchen 
Geräths  in  einem  Berichte  des  9.  Jahrhunderts  erhalten.*  In 
der  Zeit  Abt  Austrulfs  von  S^ -Wandrille  (Fontaneila,  747  bis 
753)  wird  nämlich  bei  Portbail  (gegenüber  Jersey)  ein  Reliquien- 
behälter, ,ad  instar  parvi  fari',  einen  Evangeliencodex  und  Re- 
liquien des  heiligen  Georg  enthaltend,  angeschwemmt.  Er 
hatte  eine  sehr  bedeutende  Grösse,  8  Schuh  Höhe  und  3 
in  der  Breite.  Von  quadratischer  Grundfläche  aufsteigend, 
verjüngte  er  sich  nach  oben,  so  dass  das  pyramidal  ansteigende 
Dach. ein  kleiner  Apfel  abschloss.  Wir  haben  hier  ofiFenbar  an 
den  basilikenartig,  oft  in  mehreren  Stockwerken  sich  erhebenden 
Aufbau  der  Altartabernakel  zu  denken,  der  ja  auch  noch  im 
italienischen  Trecento  fortdauert.  In  der  Glitte  hatte  das  Re- 
liquiar  ein  ,Solariolum'  mit  einer  Decke  darüber,  d.  i.  wohl 
eine  von  Säulchen  getragene  Etage,  welche  zur  Aufbewahrung 
des  Evangeliars  bestimmt  war. 

Aus  dem  Umstand,  dass  dieses  letztere  in  ,römischer' 
Schrift  geschrieben  war  und  gerade  damals  in  Rom  unter 
Papst  Zacharias  das  Haupt  des  heiligen  Georg  gefunden  wiu'de, 
schliesst  der  Chronist  nicht  unwahrscheinlich,  dies  Geräth  sei 
Romfahrem  aus  Deutschland  oder  England  ^qui  maxime  fa- 
miliariores  apostolicae  sedi  semper  existent',  auf  der  Heimreise 
durch  einen  SchiffTjruch  oder  sonstigen  Unfall  verloren  gegangen 
und,  was  allerdings  wunderbar  klingt,  hier  ans  Land  getragen 
worden. 

Aehnlich  mag  ein  Ciborium  ,reich  mit  Gold  und  Gemmen 
geschmückt'  gewesen  sein,  welches  Kaiser  Arnulf  aus  seinem 
Pfalzschatze  an  St.  Emmeram  in  Regensburg  schenkte.  Es 
war  in  zwei  Stockwerken,  von  acht  Säulen  getragen,  aufgebaut.^ 
Auch  an  St.  Gallen  schenkte  er  ein  solches  Reliquiar  ,in  forma 
capellae  creata',  "^  welches  Karl  III.  nachher  zu  seinem  Haus- 
altar erwählte. 

Einzelnes  dieser  Art  ist  uns  noch  erhalten.  Vereinzelt 
steht    die    altchristliche     Lampe    der    Sammlung    Basilewski,* 


^  Gesta  abbat.  Fontanell.,  c.  14. 

2  Arnnlfus  de  8.  Enimeramu  I,  5. 

^  Ekkehardi  IV,  Cas.  i?.  Galli,  M.  G.  SS.  II,  82. 

*  Abgeb.   b»M  Iloltzing:or,  Altchri.stl.  Arch.,  8.  60. 
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welche  die  Form  einer  Basilika  nachahmt.  Dagegen  sind  aus 
romanischer  Zeit  solche  Gcräthe  mehrfach  auf  uns  gekommen. 
Sehr  interessant  sind  auch  zwei  bei  Rohault  de  Fleury  (La 
messe  V,  T.  385  und  386)  abgebildete  neugriechische  Reli- 
quiarien,  welche  im  Kleinen  vollständige  byzantinische  Kirchen- 
bauten sind. 

Im  ferneren  Mittelalter,  namentlich  im  Norden  hören  wir 
von  Modellen  zunächst  nichts  mehr.  Dagegen  erhalten  diese  im 
italienischen  Trecento  eine  ausserordentliche  Stellung,  zumal 
bei  den  zahlreichen  Bauconcurrenzen.  Durch  Nardini  Despotti's 
Forschungen  über  den  Dombau  von  Florenz  sind  wir  über 
jenes  in  der  Nähe  der  Kirche  aufgemauerte  Modell,  die  so- 
genannte ,Chiesa  piccola',  belehrt  worden,  auf  welches  jeder 
neue  Baumeister  den  Eid  ablegen  musste.  Uebcrhaupt  sind 
die  Modelle  dieser  und  der  folgenden  Zeit  von  bedeutender 
Grösse,  wie  einzelne  noch  vorhandene  Exemplare  beweisen. 
In  dieser  Zeit  macht  man  auch  wieder,  wie  im  Alterthum,  für 
einzelne  Bauglieder  Modelle,  ja  Brunellesco,  der  Begründer 
der  Renaissance,  construirt  solche  sogar  für  seine  technischen 
Hilfsmaschinen. 


II.  Die  Palastbeselircibiing  aus  Farfa  und  der  Profanban 

des  frliheu  Mittelalters. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  ein  merkwürdiges  kunst- 
geschichtliches Document  allerlei  Spuk  in  unserer  Literatur 
getrieben.  Im  zweiten  Bande  seiner  grossen  Annalen  publicirte 
Mabillon  nämlich  ein  Placitum  über  einen  Rechtsstreit  des 
Klosters  Farfii,  datirt  aus  Spolcto  814.^  Zum  Schlüsse  fügt  er 
hinzu:  ,In  chartario  Farfensi,  ex  quo  haec  retulimus,  fit  de- 
scriptio  palatii  non  omittenda'  und  lässt  diese  nun 
folgen. 

Der  IJrkundenschatz  von  Farfa  ist  uns  jetzt  in  der  kri- 
tischen Ausgabe  von  Giorgi  und  Balzani  zugänglich.  Dort 
finden    wir    nun  allerdings    die  von  Mabillon  citirtc  Urkunde,^ 


»  Ann.  Ord.  .S.  Bcmi.,  L.  XXXVIII,  p.  410  der  Ed.  PariH.   1704. 
2  Rcjresto  di  Farfa  II,  Dociun.  207. 


4:2  II-  AbhandluDg:    v.  Schlosser. 

aber  von  der  Beschreibung  ist  kein  Wort  zu  lesen,  wie  sie 
überhaupt  nicht  ganz  zum  Ton  einer  Urkunde  stimmt.  Sie 
lässt  sich  auch  in  den  übrigen  Urkunden  von  Farfa  nicht  nach- 
weisen. 

Nun  hat  schon  Fatteschi^  nachgewiesen;  dass  sich  diese 
Beschreibung  niemals  im  Cartular  von  Farfa  befunden  hat, 
sondem  aus  einem  Codex  desselben  Klosters  stammt,  welcher 
ausser  dem  Commentar  des  Ambrosius  zum  Lucasevangelium 
verschiedene  legendarische  Stücke  enthält,  also  wohl  ein 
Lectionarium  ist.  Fatteschi  hat  aber  gleichzeitig  auf  zwei 
andere  etwas  abweichende  Versionen  aufmerksam  gemacht. 
Die  eine  findet  sich  in  einem  Codex  des  Archivs  der  Basilica 
Vaticana,^  der  zu  Beginn  und  zu  Ende  in  Majuskeln  die  Worte 
enthält:  Hie  liber  est  G.  G.  presulis  summi.  Fatteschi  be- 
merkt, dass  man  daraus  gefolgert  habe,  damit  sei  Gregor  VII. 
gemeint  und  die  Beschreibung  gehe  auf  den  Lateranpalast,  ist 
aber  viel  zu  vorsichtig,  um  dieser  Meinung  sich  anzuschliessen. 
Die  andere,  und  zwar  die  kürzeste  Fassung  findet  sich  bei 
einem  Schriftsteller  des  11.  Jahrhunderts,  in  des  Ordericus 
Vitalis'  Kh'ehengeschichte.^ 

Nun  öind  in  neuerer  Zeit  noch  zwei  weitere  Versionen 
aufgetaucht.  Im  Codex  3851  des  Vaticans  hat  de  Rossi  als 
Anhang  der  römischen  Regionarbeschreibung  ein  übereinstim- 
mendes Document  aufgefunden.^  Fragmentirt  ist  dagegen  die 
fünfte  Fassung,  einer  Handschrift  der  Bibliothek  von  S.  Maria 
sopra  Minerva  (Bibl.  Casanantens,  B.  IV,  18,  früher  D.  IV,  30) 
angehörig,  welche  G.  Schcpss  veröflfentlicht  hat.-^  Der  Codex 
gehört  dem  9.  Jahrhundert  an. 

Wie  Mabillon  zu  jenem  Irrthume  gekommen  ist,  begreift 
sich  leicht.  Er  erzählt  selbst,^'  dass  er  in  Farfa  aus  einem 
Lectionarium  einige  Heiligenacten  excerpirte.    Wahrscheinlich 

1  Moniorio  istorico-diploinaticho  ri^uard.  la  serie  de'  ducbi  e  la  topografia 
di  tempi  di  mezzo  nol  diic.  di  Spoleto.  Camerino  1801,  p.  166. 

'  Cod.  perpf,  saec.  X — XI,  bezeichnet  mit  der  alten  Archivnummer  24,  eine 
AiiHlegun^  der  Apokalypse  entlialtend. 

3  Pars  I,  1.  II,  14  bei  Mi^rne,  Patr.  Lat.  188,  col.  159. 

*  Plante  iconojvraficho  n  prosj>otticlio  di  Koma,  Rom   1879,  p.  123. 

•'  Nenos  Archiv  X,  878;  dazu  N.  A.  IX,   177  nnd   IHH. 

^'  Mn.soinn  Italicnni  I,  147. 
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ist  das  eben  jener  Codex  des  Fatteschi,  und  Mabillon  confun- 
dirtc  spilter  bei  Abfassung  der  Annalen  seine  Notizen  aus 
Farfa;  ein  verzeihliches  Versehen,  wenn  man  sich  das  un- 
geheure Material,  mit  dem  der  grosse  Forscher  arbeitete, 
gegenwärtig  hält. 

Ich  hätte  diese  lange  Einleitung  nicht  vorauszuschicken 
gebraucht,  hätte  nicht  jener  doppelte  Irrthum  Mabillon's  sich 
trotz  der  verständigen  und  sachlichen  Erörterung  Fatteschi's, 
welche  auch  de  Rossi  wieder  aufgenommen  hat,  sich  bis  in  die 
neueste  Literatur  fortgeschleppt.  Caumont*  bringt  die  franzö- 
sische Uebersetzung  und  verwcrthet  sie  fllr  den  Palast  zu 
Spoleto;  auch  Promis,^  der  die  drei  erstgenannten  Versionen 
nach  Fatteschi  im  Anhang  zu  seinem  treiFlichen  Lexikon  ab- 
druckt, hat  sich  nicht  die  Mühe  genommen,  den  Text  seines 
Vorgängers  nachzulesen  und  spricht  immer  von  der  ,Urkunde 
von  814^  Endlich  wärmt  der  jüngste  Geschieht  Schreiber  der 
mittelalterlichen  Baukunst  Italiens,  Mothes,  den  alten  Irr- 
thum wieder  auf  und  wirft  Fatteschi  ganz  ungerechtfertigt 
vor,  er  habe  die  Beschreibung  auf  den  alten  Lateranpalast 
bezogen.^ 

Schepss  (der  aber  die  Arbeit  de  Rossi's  nicht  kennt)  hat 
die  Quelle,  aus  welcher  Ordericus  Vitalis  geschöpft  hat,  nach- 
gewiesen, es  sind  die  apokryphen  Acten  des  Apostels  Thomas.  * 
Ob  dieselben  auch  den  übrigen  Versionen  zugrunde  liegt,  wird 
später  zu  erörtern  sein;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  die  Palast- 
beschreibung bis  in  das  tiefe  Mittelalter  hinein  auf  die  Literatur 
eingewirkt  hat.  Der  Tegernseer  Epistolograph  Froumund  (im 
10.  Jahrhundert)  hat  sie  gekannt  und  zu  seinen  Boethiusglossen 
benutzt,''  aber  auch  der  Lexikograph  Papias  im  11.  Jahrhun- 
dert hat  sie  zur  Erklärung  herbeigezogen.*'*    Das  Merkwürdigste 


*  Arch.  civilis  et  milit.,  p.  15. 

^  Vocaboli  latiiii  di  architettura  posteriori  a  VitruYio  oppure  a  lui  Bcono- 

sciuti.     Turin  1875,  p.  232. 
3  Gescliiclito  der  niittolalterlicheii  Baukunst  in  Italien,  S.  241. 

*  N.  A.  IX,  1H7.  Passio  S.  Tliomae  (schon  Gregor  von  Tonrs  bekannt)  ed. 
Bonnot  in  Supplem.  cod.  ajmcryphis  I,  Leipzig  1883,  p.  133  ff. 

»  Ebenda  S.  177. 

'^  Ich  citiro  nach  der  Venezianer  Ausgabe  1499. 
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ist  aber,  dass  ein  italienischer  Dichter  vom  Beginne  des  14.  Jahr- 
hunderts —  nach  Ozanam's  Meinung  der  berühmte  Historiker 
Dino  Compagni  —  sie  zur  Unterlage  der  detaillirten  Beschrei- 
bung, welche  er  in  seinem  allegorischen  Gedicht:  ,U  Intelli- 
genza^  vom  Palaste  der  Vernunft  gibt,  benützt  hat.^  Er  hält 
genau  die  gleiche  Eintheilung  ein,  gibt  aber  umfängHche,  dem 
Geiste  seiner  Zeit  entsprechende  Zusätze.  (S.  die  Uebersicht 
und  den  schematischen  Grundriss). 

In  den  lateinischen  Fassungen  sowohl,  wie  nicht  minder 
in  der  ,Intelligenza^  ^  kehrt  ganz  übereinstimmend  die  Einthei- 
lung in  zwölf  Räume  wieder.  Diese  tragen  auch  durchwegs 
die  gleiche  Benennung;  diese  Nomenclatur  wird  aber  in  D, 
E,  F  und  G  von  textlich  abweichenden  Scholien  begleitet,  auf 
deren  gegenseitiges  Verhältniss  wir  achten  müssen.  Diese 
Scholien  decken  sich  zwar  zumeist  dem  Sinne,  jedoch  nicht 
dem  Ausdruck  nach,  so  dass  wir  sie  als  selbstständige  und 
von  einander  unabhängige  Redactionen  ansehen  müssen.  Zu- 
weilen stimmen  sie  freilich  wieder  in  überraschender  Weise 
überein  (so  namentlich  E,  F  und  G,  vgl.  no.  3,  4,  5,  6).  Frei 
von  solchen  Erläuterungen  und  deshalb  wohl  die  orginalste 
Fassung  ist  nur  B  (=  C). 

Wir  gehen  nun  im  Folgenden  die  einzelnen  Gelasse 
durch. 

In  A  und  B  (C),  dann  weiter  in  G  und  K  wird  die  Er- 
wähnung der  Thüren  vorausgeschickt  (in  G  ist  das  Proaulium 
missverständlich  mit  diesen  identificirt).  Hier  ist  zu  beachten, 
dass  übereinstimmend,  auch  in  der  griechischen  Fassung  A, 
die  Orientirung  derselben  nach  Osten  hervorgehoben  wird 
(s.  u.).     Es  folgt  nun 

I.  Das  Proaulium.  Die  Erklärung  von  F  scheint  mir 
sachlicher  zu  sein  als  die  in  D,^  denn  dieser  Raum  entspricht 


^  Ozanam,  Docum.  in^cl.  p.  321,  vgl.  p.  138  ff.  Bartoli,  Storia  della  lett. 
ital.  II,  316  ff.;  1.  de!  Liingo,  Diuo  Compagni,  Flor.  1879,  I,  p.  477. 
Ich  verdanke  die  Kenntnis«  dieser  poetischen  Bearbeitung  der  Güte 
Herrn  Professor  F.  Wickhoff's. 

^  Ich  bezeichne  die  einzelnen  Fassungen  mit  Buchstaben  (s.  die  Ueber- 
sicht). 

3  Die  ,gran  8ala*  in  K  entsjiricht  der  ,aula*  (=  salutatorium)  in  D. 


ll 
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dem  Vestibulum  deö  römisciien  Hause»;  das  ebenfalls  vor  der 
eigentlichen  Haustliür  lag  (Casa  de'  capitelli  figurati  in  Pom- 
peji), wo  sich  die  dienten,  welche  zur  ßegrUssung  des  Haus- 
herrn kamen,  bis  zum  Oeffnen  des  Thorcs  aufliielten.  Damit 
stimmt,  dass  nun 

H.  das  Salutatorium^  folgt,  welches  dem  Atrium  ent- 
sprach, in  welchem  sich  die  dienten  des  Morgens  zur  ,8alu- 
tatio'  einfanden.  Solche  Empfangsrilume,  von  Gregor  von  Tours 
direct  als  Salutatorium  bezeichnet,  finden  sich  auch  bei  den 
Episcopalkirchen,  sowie  in  Klöstern  (als  Auditorium,  Locu- 
torium).2  Interessant  ist  hier,  wie  Hieronymus  eine  Stelle  im 
Buche  Esther,'^  ganz  im  Sinne  seiner  Zeit,  übersetzt:  , Esther 
stetit  in  atrio  domus  regia e,  quod  erat  interius,  contra  ba- 
silicam  regis,  et  ille  sedebat  super  solium  suum  in  con- 
sistorio  palatii  contra  ostium  domus/  (Vgl.  besonders  die 
Scholie  E.) 

HI.  Dieses  consistorium  folgt  nun  unmittelbar,  wie  auch 
aus  dem  Zusätze  in  D:  luxta  maiorem  domuin  (welcher  Aus- 
druck hier  durehgchends  gleich  dem  mittelalterlichen  Ausdruck 
,8ala*,  der  übrigens  auch  im  Volgaretext  K  vorkommt)  hervor- 
geht. Nach  derselben  Scholie  ist  dies  der  Ort,  wo  Processe 
und  Streitigkeiten  entschieden  werden.  Der  Zusatz  in  E,  F, 
G:  ,antc  prandium'  deutet  noch  auf  die  altrömische  Sitte  der 
Morgenaudienz  vor  dem  Dejeuner  hin.  E  und  G  haben  ausser- 
dem noch  die  merkwürdige  SchoHe  ubi  pedes  (G  manus)  la- 
vantur. 

Ein  solches  Consistorium  hatte  auch  die  Villa  des  Apolli- 
naris  Sidonius  (Ep.  H,  2),  das  aber  eine  Art  Vorzimmer  ftlr 
die  Kammerdiener  (cubicularii,  als  Hofcharge  =  Kammerherr) 
war.  Es  schliesst  sich  hier  an  das  altrömische  Tablinum,  das 
eigentliche  Centrum,  den  Repräsentations-  und  Geschäftsraum 
des  Hauses,  in  der  Mitte  zwischen  Atrium  und  Peristyl  ge- 
legen, an. 


^  Diese  wie  die  folgeiidoii   »ind  Käume,    welche    sich    sämtutlich    in    den 

antiken  Palästen  finden,  worüber  im  Folg^enden. 
2  Vgl.    meine    Schrift:    Die  abendländische  Klosteranlage  etc.,  S.  37  und 

52.    Aach  in  K  ist  das  salutatorio  gleich  dem  parlatorio. 
5  L.  Esther,  6,  1. 
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Die  nuu  folgonden  Gelasäc  eutsprecben  denjeüigen, 
welche  in  den  antiken  Häusern  und  Villen  um  den  Innen- 
raum X.  fi.  den  aus  Griechenland  importirten  Peristyl,  ange- 
ordnet  waren. 

IV.  Das  Trichorum,^  d.  i.  der  ftir  das  obenerwähnte 
Dejeuner  (prandium)  bestimmte  Speisesaal  (F,  G).  Die 
Scholie  in  D  erinnert  an  jene  Triciinien  mit  drei  Apsiden, 
die  sich  im  alten  Latcranpalast,  in  altchristlichen  Kirchen  und 
in  den  griechischen  Klöstern  finden.  Damit  stimmt  die  Er- 
klärung von  Froumond  und  Papias  (H,  I).  E  hat  sogar  direct 
die  Bezeichnung  ,syma^  (=  sigma,  C);  die  Verbindung  von 
drei  solchen  Sigmen  ergibt  in  der  That  jene  kleeblattfbrmige 
Grundform.^ 

V.,  VI.  Es  folgen  die  heizbaren  Wintergemächer  (,zetae' 
=:  diaetae  hiemales)  und  die  Sommergemächer  (z.  aestivales). 
Diese  Scheidung  ist  echt  antik.  Bei  allen  Schriftstellern,  die 
sich  mit  Bauresten  befassen,  desgleichen  bei  den  Scriptores 
rei  rusticae  finden  sich  genaue  und  detaillirte  Vorschriften  über 
die  Anordnung  der  Gemächer  nach  den  passenden  Himmels- 
gegenden und  ihre  Eintheilung  nach  der  Jahreszeit.^  Auch 
in  der  griechischen  Legende  disponirt  Thomas  den  Palast  des 
indischen  Königs  in  dieser  Weise.  Desgleichen  findet  sich 
in  Sidonius'  Villa  ein  Winterzimmer  mit  einem  gewölbten 
Kamin.^ 


*  Trichora  altaria  erwähnt  Paulinus  von  Nola  in  seiner  Felixbasilica 
(Ep.  ad  Sulp.  Sev.  32,  10). 

2  Vgl.  darüber  meine  oben  citirte  Schrift,  p.  37  ff. 

3  S.  auch  die  Beschreibung  der  Thermen  in  dem  Lukian  zugeschriebenen 
Aufsatz:  Uippias.  Sogar  in  den  Klöstern,  die  sich  ja  überhaupt  an 
antike  Lebensführung  anschliessen,  beobachtete  man  diese  Rücksicht. 
V.  S.  Matronae  Perg.  bei  Surius  VI,  300,  Monasterium  muro  circum- 
dedit,  3  autem  tabulatorum  habitjiculum  extruxit.  I"°>  quidem  et  terrae 
propinquum,  quod  est  ad  sepulcrum  definitum.  11^«™  autem  ed  medium, 
quod  est  aptum  ad  hyemandum  et  habet  templum,  quod  in  eo  tem- 
pore aptum,  ad  quod  conveniatur.  III*""  vero  et  postremura,  quod  ipsum 
quoque  templo  ornatur  pulcherimo  et  est  pulchre  accomodatum  ad  ver 
illic  agendum. 

*  Uiemale  triclinium  .  .  .  quod  arcnatili  camino  saepe  ignis  animatus 
pulla  fuligine  infecit. 
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Mit  VII  folgt  ein  Luxusgemacb^  das  £picaustorium. 
Die  Scholie  von  E  und  O  erklärt  es  missverständlich  für  den 
Ort,  wo  Streitsachen  ausgetragen  werden,  welcher  ja  vielmehr 
das  ebengenanntc  Consistorium  ist.  Diese  Verwechslung  er- 
klärt uns  auch  die  unpassende  Erwähnung  des  Fuss-  und 
Händewaschens  an  der  obigen  Stelle;  die  beiden  Scholien  sind 
von  irgend  einem  Copisten  gegen  einander  vertauscht  worden. 
E^  wirft  das  einiges  Licht  auf  das  Verhältniss  zwischen  E 
und  G,  die  jedenfalls  eine  gemeinschaftliche  Quelle  haben. 
Der  Text  der  anteiligen za*  (K)  weicht  hier  etwas  ab,  indem 
er  hier  eine  Hauscapclle  mit  Sacristei  einfügt. 

H  hat  die  falsche  Erklärung:  pisale  (Kleiderkammer), 
I  dagegen  wohl  die  richtige:  locus  unguentorum.  Es  ist  ein 
mit  unterirdischer  (Hypocaustum)  Heizung  versehener  Raum, 
welcher  der  ,cella  unguentaria'  bei  Sidonius  entspricht,  so  dass 
also  dieses  Gemach  zu  den  gleich  sich  anschliessenden  Ther- 
men in  engster  Beziehung  steht.  Auf  das  früher  erwähnte  Tri- 
chorum  aber  weisen  zurück  die  triclinia  accubitalia  (B,  D,  E, 
F,  G,  in  K  tricino,  fra  noi  cienacol  =  coenaculum  im  ursprüng- 
lichen Sinne  des  Wortes),  kleine  Speisegemächer,  die  sich 
meist  an  das  grosse  Triclinium  anlehnen  und  auch  im  Mittel- 
alter in  dieser  Weise  angeordnet  vorkommen.  ^ 

VIII.  Die  Thermen.  Eine  der  ausführlichsten  Schilde- 
rungen eines  antiken  Bades  befindet  sich  in  der  früher  citirten, 
Lukian  zugeschriebenen  Schrift:  Hippias.  Sehr  ausgedehnte 
Thermen  bilden  auch  einen  Theil  der  Villa  des  Sidonius. 

IX.  Das  Gymnasium,  wohl  in  Zusammenhang  mit  den 
Thermen.  In  den  Scholien  klingt  eine  Reminiscenz  an  die 
hellenische  Palästra  an,  die  offenbar  gar  nicht  am  Platze  ist. 
(Interessant  ist  die  Erklärung  in  G,  welche  auf  die  anti- 
humanistische Strömung  im  XV.  Jahrhundert  ein  scharfes 
Licht  wirft  —  falls  nicht  vanas  artes  aus  varias  verlesen 
ist.  Vgl.  E.) 


>  So  beim  Triclinium  Leos  IIL,  Lib.  pout.  Rom.,  ed.  Duchesno  201;  Agnellus, 
L.  pont.  Rav.,  c.  29.  Gesta  ep.  Neap.  V.  Viucentii  (560 — 5G0):  Fecit 
baptiflterium  fontis  minoris  intus  episcopio  et  accubitum  inxta  posi- 
tum  grandi  opore  depictum.  Eine  piscina,  ,griechi8cb  baptisterinm  ge- 
nannt*, erwähnt  Sidonius  in  seiner  Villa.     Ep.  ad.  L.  Domitium  11,  2. 
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E»  i»t  ein  Platz  für  Spiele  und  Leibesübungen,  wie  er  in 
den  spätantiken  und  byzantinischen  Palästen  (TsJxav'.rr/,p'.ov), 
ebenso  wie  in  den  Villenbeschreibungen  des  jüngeren  Plinius* 
figurirt 

X.  Die  Küche  (in  K  als  letzter  Raum  genannt),  in  Ver- 
bindung damit 

XI.  Das  Columbum,  wie  auch  die  Scholie  F  hervor- 
hebt. Es  ist  der  mit  einer  Cisteme  versehene  Wasch-  und 
Spülraum  (vgl.  I).  Die  beiden  letzterwähnten  Gelasse  sind 
auch  in  der  griechischen  Fassung  A  erwähnt  (apTO-oiswv,  x^m- 
vs;  TO'J   üBaTo;  b  £?;  tyjv  jTrr^pssiav). 

XII.  Folgt  der  Hypodromus  (Ipodromio  K).  Nur  C  hat 
die  Lesart  hippodromus:  trotz  der  richtigen  Schreibung  haben 
D  und  H  die  dazu  gar  nicht  passende  Erklärung  als  Stadium. 
Bei  F  steht  zwar  richtig:  ubi  suptus  decurrit  homo,  aber  der 
Triro;  (vel  equus)  spielt  doch  hinein.  An  ein  Hippodrom,  ob- 
wohl dieses  sowohl  dem  Flavierpalast  wie  der  kaiserlichen  Re- 
sidenz in  Constantinopcl  (s.  u.)  räumlich  nahegerückt  ist,  ist 
nicht  zu  denken.  Aufklärung  gibt  uns  die  Stelle  des  Sidonius: 
A  parte  vestibuli  longitudo  tecta  intcrius  patet,  mcdiis  non 
interpcllata  parietibus,  quae  quia  nihil  ipsa  prospcctat,  ctsi  non 
hypodromus,  saltim  cryptoj)orticus  mco  mihi  iure  vocitabi- 
tur.  Auch  hier  haben  die  Handschriften  hippodromus,  was 
gar  keinen  Sinn  gibt  und  deshalb  schon  von  Ruinart  richtig 
in  hypodromus  emendirt  wurde.  Daraus  ergibt  sich  auch, 
dass  hier  der  erweiterte  Säulenhof  (Peristyl)  des  Stadthauses 
gemeint  ist.*^  Dies  beweist  auch  der  sicher  originale  Zusatz 
in  B:  et  per  gyrum  arcus  deambulatorios,  welcher  auch 
in  I  übergegangen  ist.^  Der  Hypodromus  dient  zum  Lust- 
wandeln; das  meint  wohl  auch  die  dunkle  Scholie  in  I  (domus 
declinationis  in  necessitatem,  vgl.  ad  digestas  corporum  neces- 
sarias   in  G).    F   und  G  verlegten  hieher  ausserdem  den  The- 

»  Ep.  II,  17;  V,  G. 

3  Ein  solcher  zwoistockiger  Säulenliof  in   der  , Villa  des  Diomedes*.     Vg^l. 

meine   Öfter  citirto  Schrift,  p.  13  t)*.,    wo    noch  andere  hieher  gehörig« 

Stelleu  angeführt  sind. 
3  Er  findet  sich  auch   in   der  Destructio  Farfensis  des  Ahtes  Hugo,  c.  S 

(M.  G.  SS.  XI),   in   die   er   vielleicht    aus  jenem  Farfenser  Lectionar 

geflossen  ist. 
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Baurus  (die  Casse^  deren  Stelle  im  alten  Atrium  nahe  beim 
Impluvium  war).  Die  in  G  erwähnten  Exedren  fallen  aus  dem 
Gesammtbilde  dieses  Säulenhofes  nicht  heraus,  obwohl  in  B 
nichts  davon  steht. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage  nach  der  Quelle  dieser 
Beschreibung.  Zunächst  haben  wir  als  solche  entschieden  die 
Acten  des  Thomas  zu  betrachten.  Aber  zwischen  dem  grie- 
chischen und  lateinischen  Text  besteht  ein  merkwürdiges  Ver- 
hältnisse das  für  die  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Hier  wie 
dort  erscheint  Thomas  als  geschickter  Architekt,  welcher  dem 
König  Gundafor  von  Indien  einen  Palast  bauen  soll.  In  der  grie- 
chischen Fassung  orientirt  er  diesen  nach  den  vier  Weltgegenden 
und  deutet  nur  die  Theile  an,  welche  ihnen  entsprechen:  die 
Thtiren  nach  Osten,  die  Fenster  (Ojp{3a<;)  nach  Westen,  das  apio- 
^o'.etov  (pistrinum)  nach  Süden  und  den  Cisternenraum  nach  Norden. 

In  der  lateinischen  Fassung  (B)  ist  nun  aber  eine  lange 
Beschreibung  eingesetzt,  die  durchaus  den  Charakter  eines 
fremden,  anderweitig  entlehnten  Bestandtheiles  trägt.  Bezeich- 
nend für  diese  Entlehnung  ist,  dass  sie  sich  weder  in  den 
Miracula  S.  Thomae/  noch  auch  in  der  Legenda  aurea,  obwohl 
hier  der  Palastbau  erwähnt  wird,  findet. 

Ich  meine  deshalb,  der  Compilator  der  lateinischen  Acten 
fand  in  der  griechischen  Redaction,  welche  ihm  jedenfalls  als 
Vorlage  gedient  hat,  die  Erwähnung  eines  eigenthümlich  dis- 
ponirten  Palastes.  Hiebei  kam  ihm  ein  ähnlicher  Palast  in 
die  Erinnerung  und  er  verwendete  dessen  Beschreibung  als 
willkommenes  Ausstattungsstück  für  seinen  Bericht,  um  so  mehr 
als  sich  zwei  Räume,  das  dpTo-o'.eTcv  und  der  a^WYo;  tou  uBaTo;, 
mit  jenem  so  ziemlich  deckten.  Hiebei  nahm  er  aber,  wie  ich 
glaube,  die  ianuae  ad  orientem  solis  (deren  Erwähnung  in  D 
und  F  fehlt)  aus  seiner  Vorlage  herüber,  obwohl  er  im  Uebrigen 
jene    Eintheilung  nach   den   Himmelsgegenden   vernachlässigte. 

Die    Form    der    Beschreibung,    mit    ihrem    ziffermässigen 
Schema  ist    in  der  That  höchst  auffallend.     Erinnern    wir   uns 
doch,    dass  Thomas    in  der  griechischen  wie   lateinischen  Ver 
sion  vor  den  Augen  des  Königs  mit  dem  Schreibrohr  (/.iXaiAo;, 
arundo)    in  der  Hand  einen  Grundriss  entwii'ft.     Und  was  wir 


J  Ed.  Bonnet  a.  a.  0.,  p.  96  ff.  (6.  Jahrhundert?). 
SitZQDgsbcr.  d.  phil.-hist.  Ci.     CXXIil.  Bd.     8.  Abb. 
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vor  uns  haben,  entspricht  allerdings  ganz  genau  der  Legende 
eines  Grundrisses.  Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  habe  der 
lateinische  Bearbeiter,  angeregt  durch  die  obige  Erzählung, 
einem  damals  noch  vorhandenen  architektonischen  Werke, 
welches  wie  das  des  Vitruv  von  Zeichnungen  begleitet  war, 
seine  Interpolation  entnommen.  Oder  sollte  ihm  ein  Stadt- 
plan in  der  Art  des  römischen,  von  dem  wir  eine  rohe,  für 
den  öffentlichen  Gebrauch  bestimmte  Copie  in  den  Trümmern 
der  Forma  Urbis  noch  besitzen,  vorgelegen  haben?  Es  ist 
vielleicht  nicht  zufällig,  dass  in  E  vor  dem  Abschnitt  de  do- 
miciliis  sich  (geographische  Excerpte  befinden:^  Provinciae 
civitates  sociae  ordine  alphabetico  (Azotus  oppidum  est  insigne 
Palestine  —  Thesalonica  civ.  Macdonie.). 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  einer  Vermuthung  Ausdruck 
zu  geben.  Konnte  nicht  der  Originalhandschrift  der  Passio  eine 
Miniatur,  den  Grundplan  des  im  Texte  beschriebenen  Palastes 
enthaltend,  beigegeben  gewesen  sein?  Wir  haben  Belege,  dass 
dergleichen  auch  in  hagiographischen  Werken  nichts  Seltenes 
war.  In  einer  Handschrift  der  Lauren tiana,  auf  welche  jüngst 
durch  eine  scharfsinnige  Entdeckung  de  Rossi's  die  Aufmerksam- 
keit gelenkt  wurde,^  jener  Bibel  von  Monte  Amiata  des  Abtes 
Ceolfried  (copirt  zwischen  ü90  und  716  nach  einer  stadtröraischen 
Vorlage),  findet  sich  ein  Grundriss  der  Stiftshütte,  gerade  wie 
jener  Palast  des  Thomas  in  den  griechischen  Acten  nach  Anatole 
(wo  sich  ebenfalls  der  Eingang  befindet),  Dysis,  Mesembria 
und  Arctüs  orientirt*  Desgleichen  gibt  Adamannus  (Ende  des 
7.  Jahrhunderts)  in  seiner  nach  dem  Bericht  des  Bischofs  Ar- 
culf  verfassten  Beschreibung  des  Heiligen  Landes^  die  Grund- 
pläne einiger  Kirchen  in  Jerusalem  (darunter  der  Grab-  und 
Himmelfahrtskirche),  von  ausführlichen  Legenden  begleitet. 

Diese  Beschreibung  hat  nun  anscheinend  immer  grosses 
Interesse  erregt  und  war,  wie  wir  sehen,  in  zahlreichen  und 
fleissig  commentirten  Abschriften  verbreitet.    Diese  weisen  aller- 


^  Schepps  X,  379.     Die  auf  den  Abschnitt   folgenden  Blätter   sind   leider 
ausgeschnitten. 

2  Vgl.  Kierschs  Besprechung   in   der  Römischen  Quartalschrift  1888,  224. 

3  Garrucci,  Tav.  126. 

*  Adamanni   de  locis   sanctis   ex   Arculphi   relatione    ep.  Galli,  1.  III,  bei 
Mab.  A.  SS.  III,  2,  502  ff. 
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dings  zum  grössten  Theil  auf  Rom  und  Umgebung;  ich  glaube 
aber^  dass  man  daraus  keinen  Schluss  auf  das  Locale  des 
Palastes  ziehen  kann.  Von  Spoleto  kann^  wie  gesagt,  keine 
Rede  mehr  sein;  de  Rossi  und  Lanciani  haben  hingegen  die 
Beschreibung  auf  den  Flavierpalast  des  Palatin  bezogen,  da  die 
Orientirung  und  Disposition  übereinstimmen.  Was  aber  die  er- 
stere  anbetrifft,  so  sahen  wir,  dass  der  ingressus  ad  ortum  solis 
wahrscheinlich  aus  der  griechischen  Vorlage  herübergenommen 
ist.  Die  Disposition  ist  aber  eben  die  für  den  Palast  der 
Spätantike  allgemein  giltige.  Dass  eine  Version  auf  Farfa  weist 
(D),  ist  leiclit  zu  erklären.  Ein  Thomas,  angeblich  ein  Franke 
von  Geburt,  ist  der  eigentliche  Begründer  des  Klosters;  und  des- 
halb war  wohl  auch  die  Legende  seines  Namensvetters,  des 
Apostels,  dort  in  besonderem  Ansehen  und  wurde  eifrig  gelesen. 

Versuchen  wir  nun  noch,  die  Entstehungszeit  der  Be- 
schreibung annähernd  zu  umschreiben.  Bonnet  sieht  in  ihr, 
irregeleitet  durch  die  vorgebliche  Urkunde  von  814,  eine  Inter- 
polation der  Passio  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Diese  Annahme 
flillt  nach  den  obigen  Erörterungen,  und  wir  werden  als  unterste 
Zeitgrenze  wohl  das  6.  Jahrhundert  annehmen  müssen,  da 
Gregor  von  Tours  die  Passio  kepnt  und  nennt.  Für  den  Ter- 
minus post  quem  sind  die  technischen  Bezeichnungen  der  ein- 
zelnen Gelasse  wichtig.  Sie  gehören  zum  grössten  Theile  der 
späten  Latiuität  an,  ,consistorium'  und  ,salutatorium'  sind  vor 
dem  4. — 5.  Jahrhundert  nicht  nachzuweisen.  Die  Scholien 
können  natürlich  nicht  in  Betracht  kommen. 

In  der  That  steht  das  hier  geschilderte  Gebäude  auf  der 
Grenzscheide  zwischen  Antike  und  Mittelalter.  Für  die  Er- 
kenntniss  der  Profanarchitektur  beider  Zeiträume  ist  es  jeden- 
falls von  grosser  Bedeutsamkeit.  Gerade  hier  wirkt  ja  der 
Enfluss  der  Antike  noch  viel  länger  fort  als  in  der  kirchlichen 
Baukunst,  welche  durch  die  Entwicklung  des  Cultus  bedingt  ist. 

Im  Nachfolgenden  wollen  wir  versuchen,  uns  die  Palast- 
anlage dieser  antiken  Epigonenzeit,  welche  etwa  bis  in  das 
10.  Jahrhundert  reicht,  zu  vergegenwärtigen,  so  weit  es  das 
dürftige  Material  gestattet.^ 


1  Zur  Literatur:  (Mazois)  Le  Palais  do  Scaurus,  Paris  1822;    Bohanlt  de 
Fieury,    Lo    Lateran    au  Moyen-age;    Labarte,    Le    palais    imperial    de 
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Glücklicherweise  können  wir  an  Denkmäler  der  Antike 
anknüpfen^  deren  Anordnung  uns  wenigstens  in  den  Grund- 
zUgen  noch  deutlich  ist.  Drei  kommen  vor  Allem  hier  in  Be- 
tracht: jener  merkwürdige  makedonische  Königspalast,  den 
Heuzey  in  Palatitza  auffand,  welcher  aber  wohl  der  hellenisti- 
schen, nicht  der  Zeit  des  Archelaus  (420 — 400)^  angehört,  dann 
der  Kaiserpalast  der  Klavier  auf  dem  Palatino  und  endlich 
jener  grossartige  Diocletian's  zu  Salona,  innerhalb  dessen  sich 
heute  die  Altstadt  Spalato  eingenistet  hat.^  In  den  beiden 
erstgenannten,  wie  in  unserer  Palastbeschreibung  klingt  (ähn- 
lich wie  in  den  Villen  des  Plinius  und  ApoUinaris)  die  Dis- 
position des  antiken  Privathauses  noch  vernehmlich  an,  mit  den 
ReprUsentationsrilumen  im  Vorderhaus  und  dem  grossen  rück- 
wärtigen Peristyl  (Cryptoporticus,  Hypodromus),  während  der 
Palast  von  Spalato  eine  gewaltige,  nach  dem  Muster  der  rö- 
mischen Feldlager  disponirte  Anlage  ist,  die  eigentlich  drei 
l^aläste  in  sich  fasst. 

Durch  einen  breiten  vorgelagerten  Porticus  (in  Palatitza 
iftt  er  von  zwei  Risaliten  flankirt")  gelangt  man  zunächst  in 
mehrere  Vorgemächer  lin  l^alatitza  drei  an  der  Zahl,  das  erste 
eine  säulengetragene  Halle),  die  sich  mit  dem  Proaulium  und 
Salutatorium  unserer  Beschreibung  decken.  An  dieses  schliesst 
sich  der  mächtige  Audienzsaal,   das  ,consi8torium*  unserer  Be- 


(\>iistantiiioplo  au  dixieine  siede,  Paris  18()1;  Bock,  Die  Reiterstatue 
ties  Tlu'iKlerieh  etc..  Kheiuländisches  Jahrbuch  V,  1^44,  1  rt".;  Hertzberg:, 
Hwantinitcho  Kaiserpaläste,  Historische  Zeitschrit't  1883.  451;  Heuzej, 
Mission  archi'«.»lo<jiijue  en  Macedoino.  Paris  187»i.  p.  181  tf.  (Palatitza). 
Freshtitdd.  Thn  Palai-e  of  the  (.»reek  Kmperors  of  Nicaea  at  Nvinphio. 
Archaeolopia  vol.  4V»  (London   188ti>.  p.  382  imit  *J  TafelnV 

'   Heuzev.  Mission  etc..  p.  2*25:  dazu  pl.  VH  tf. 

'  Visconti  e  I.anciani.  Ciuida  del   Palatino,  Koni    1873,  mit  (irundris'«. 

^  Vpl  dio  Reisowerke  von  Adam  und  Ca-^sas-Lavallt'e  r  Paris  1802'«; 
Mothos  a.  a.  O..  S.  13;  Hirt  (iesch.  d.  Baukun.<t  bei  d»Mi  Alien  Hl,  327, 
Heilapo  B-  luaclit  aut  die  Analopie  mit  der  Villa  dos  >cipio  Africanus 
aut"merk>am.  wtdohe  nach  >im\ovi  op.  ^^»  mit  Mauvr  uiul  Thürmeu  ver- 
siduM»  ^^.'^r.  Pi»^  neuere  Literatur  ist  spärlicii.  Ich  »»rwälme  den  Reise- 
bericht Eitelberjrer's,  Jahrb.  der  Central-C\>mm.  V  ,lMil  .  131  t'.und  eiuen 
Vortrac  A.  Hauser's  über  5>palato,  Wien  18v«>3.  Vjrl.  das  Bull.  del\^ 
i>torüi  ed  archeol.  Dalmat.  passim. 
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Schreibung J  Er  war  gewöhnlich  mit  einer  Kuppel  überdeckt, 
so  in  Palati  tza  und  Salon a.  Im  Flavierpalast  liegt  er,  durch 
ein  reiches  Nischensystem  gegliedert,  gleich  hinter  dem  Ein- 
gange, während  das  berühmte  Chrysotriclinium,  der  Thronsaal 
der  byzantinischen  Kaiser,  ein  mächtiger  centraler  Bau  mit 
acht  Apsiden  ist.^  Ein  weiterer  wichtiger  Bestandtheil  ist  das 
grosse  Triclinium,  der  Speisesaal  mit  seinen  Dependenzen,  der 
in  Palatitza  anscheinend  rechts  neben  dem  Eingangssaal  liegt, 
im  Flavierpalast  aber  am  Ende  des  grossen  Peristyls,  neben 
dem  Nymphaeum,  welches  ungeftlhr  dem  Columbum  unserer 
Beschreibung  entspricht. 

Ein  Triclinium  mit  drei  Apsiden  (TptxoYxo^  ^^  der  Vita 
Theophili  III,  42  genannt;  vgl.  Labarte  p.  149)  finden  wir 
auch  im  Kaiserpalast  zu  Byzanz,  dem  das  sogenannte  Sigma 
vorgelagert  ist.  Von  dem  Triclinium  des  Laterans  mit  den 
»ich  anlehnenden  ,acciibita'  haben  wir  bereits  oben  gesprochen.' 

Das  Centrum  der  ganzen  Anlage  bildet  jener  grosse 
Säulenhof,  der  uns  in  der  Palastbeschreibung  als  hypodromus 
begegnet  (Palatitza,  Flavierpalast). 

Der  Hauptbau  scheint  in  der  Regel  zweistöckig  gewesen 
zu    sein.     Solche    Oberstockwerke    —    solaria**    —   werden   im 

'  »Consistorium'  schon  bei  Ammian.  Marcellin.  XIV,  7,  11  erwähnt.     Vgl. 
die  äciiilderung  des  Corippus,  De  laude  Justini  III,  191  ff.: 
Atria  praelargis  extaut  altissima  tectis 
Sole  metallorum  splendentis  mira  parata 
Et  facie  plus  mira  loci  cultaque  superba 
Nobilitat  medios  sedes  Augusta  penates 
Quatuor  eximiis  circumvallata  columnis 
Quas  super  ex  liquide  praefulgens  cymbius  auro 
Iiimodico  simulans  coiivexi  climata  colli 
In  mortale  caput  soliumque  sedentis  obumbrat. 
^g1.    die   dichterische  Schilderung    des   Aachener   Palastbaues   in   jenem 

■^n^ilhi^rt  zuj^eschriebenen  Poem  (III,  105):  ,.  .  .  tholis  includunt  atria 

ce/si»*. 

^  Bei    X^abarte  a.  a.  O.  pl.  III,  Nr.  95. 
*-'•  prmtif.  Rom.  ed.  Duchosne,    p.  197.     Camera   cum  apsida  de  musivo 

*^^  a  1    i«.s  (Inas  absidas  divorsas   historiaa  pingeus  super  marmorum  in- 
*^'*''st:  .^»tione  pariter  in  circnitu  decoravit.     In  der  Mitte  stand  ein  Porphyr- 

'Jwi^iTi     Cp.  201).    Vgl.  den  von  Conti  herrührenden  Plan  (aus  Ciampini's 

®^.       «Tion.)  bei  Rohault  a.  a.  O. 
^^^.       Yn«3ine  öfter  citirte  Schrift  p.  59,  Note  1,  wo  mehrere  hiehergehörige 

*^\\«ri     zu  rinden  sind. 
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Lateranpalast  mehrfach  erwähnt;  an  einer  Stelle  indess  scheint 
auch  eine  Terrasse  mit  Gittern  gemeint  zu  sein.'  Ein  solches 
Solarium  hatte  auch  die  Residenz  Karls  des  Grossen  in  Aachen, 
von  dem  aus  er  nach  der  bekannten  Erzählung  des  Monachus 
Sangallensis^  das  Treiben  seiner  Untergebenen,  Beamten  und 
Leibwachen,  deren  Wohnungen  den  Palast  rings  umgaben, 
beobachten  konnte.  Bock  und  Mothes  haben  mit  Recht  auf 
das  bekannte  Mosaik  in  S.  ApoUinare  Nuovo  mit  der  Darstel- 
lung des  Theodorichpalastes  hingewiesen,  wo  über  dem  untern 
Porticus  eine  kleine  Arkadengalerie  hinläuft,  die  offenbar  das 
Solarium  repräsentirt. 

Die  Nebengebäude,  die  Kasernen  der  Leibwachen,  die 
Wohnungen  der  Ilofbeamten,  die  Thermen  etc.  lagen  also  in 
Aachen  wie  im  Diocletianspalast  um  den  Hauptbau  gruppirt 
oder  bildeten,  wie  Bock  für  Constantinopel  und  Ravenna  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  einen  Vorbau,  in  dem  sich  auch  das 
Hauptthor,  die  Regia,  befand  (vgl.  den  Plan  bei  Labarte). 

Wie  in  jenem  spätantiken  Palastplane  befanden  sich  auch 
in  den  Residenzen  der  oströmischen  Kaiser  wie  der  Karolinger 
Räume,  welche  zur  Leibesiibung  und  höfischen  Belustigung 
dienten  (TIJjy,avt7TY5picv,  Maillebahn).  Ermoldus  Nigellus  beschreibt 
uns  ausfuhrlich  den  von  Mauern  umgebenen,  schön  bewässer- 
ten Thierpai'k  der  Aachener  Pfalz. ^ 

Es  ist  ebenfalls  nur  die  Fortsetzung  eines  antiken  Ge- 
brauches, dasö  die  frühmittelalterlichen  Paläste  meist  auch  eine 
eigene  Hauskapelle  —  deren  grossartigstc  Ausgestaltung  uns 
im  Aachener  Älünster*  entgegentritt  —  hatten,  welche  die 
Stelle  der  Lararien^  vertritt.    Von  den  Merowingern  wird  be- 


1  L.  pont.  Rom.,  p.  502:  ubi  et  doambulatorium  scilicet  solarium  cum  cau- 
ceUis  erois  niinis  puleherrime  construi  fecit.  Solche  eherne  Schranken, 
mit  einer  »descriptio  orbLj  torrarum'  geschmückt,  werden  auch  im  Leben 
des  Zacharias  (741 — 7ö2),  sowie  in  der  gleich  zu  nennenden  Stelle  des 
Mon.  Sangall.  erwähnt. 

2  I,  c.  3ü. 

»  De  laude  Hludovici  HI,  583  ff. 

*  ,S.  Dei  ^enitricis  basilicam,  quam  capellam  vocant'  Annalista  Saxo 
ad  a.  829.  Die  Erinnerung  an  die,,  merovingische  capolla,  den  Auf- 
bewahrungsort des  Keichspaniers,  der  cappa  S.  Martini,  klingt  hier  nach. 

^  Im  Flaviorpalast  neben  dem  Consistoriuuj.     Visconti,  p.  105. 
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richtet^  dass  sie  eigene  abbates  palatini  hielten J  Paulus  Dia- 
conus  erzählt  freilich,  Liutprand  sei  der  erste  König  gewesen, 
der  in  seiner  Pfalz  eine  Kapelle  mit  eigenen  Schlossgeistlichen 
errichtete. 2  Für  die  Karolingerzeit  brauche  ich  nur  noch  an 
die  prachtvolle,  von  Ermoldus  beschriebene  Schlosskapelle  von 
Ingelheim  bei  Mainz  mit  ihrem  grossartigen  Parallel cyklus  aus 
dem  Alten  und  Neuen  Testament  zu  erinnern. 

Ueber  die  äussere  Gestaltung  der  Paläste  gibt  uns  das 
erwähnte  Mosaik  von  S.  Apollinare  Nuovo  und  jenes  merk- 
würdige Stadtsiegel  von  Verona  mit  dem  Palast  des  Theo- 
derich, ^  das  zwar  ein  später,  aber  doch  verlässlicher  Zeuge 
ist,  Aufschluss.  Vor  Allem  ist  hier  der  gewaltige  Vorbau,  der 
sich  in  einen  Porticus  öffnet,  charakteristisch. 

Diese  weit  ausgedehnten  Säulenhallen  (die  sich  auch  in 
Palatitza,  im  Flavierpalast  wie  in  der  byzantinischen  Kaiser- 
residenz finden)  sind  ja  überhaupt  für  die  Physiognomie  der 
antiken  Städte  charakteristisch.  Ich  brauche  nur  an  die  zahl- 
reichen Prachtforen,  die  sich  an  die  öffentlichen  Gebäude  an- 
schlössen, und  an  die  Darstellungen  derselben  auf  den  Münzen^ 
zu  erinnern. 

Für  Rom  war  schon  unter  Nero  ein  kaiserliches  Rescript 
erlassen  worden,  in  welchem  auch  für  Privathäuser  Portiken 
mit  einem  Stockwerk  darüber  vorgeschrieben  wurden.^  Des- 
gleichen durchzogen  in  Constantinopel  Arkaden  die  ganze  Stadt, 
so  dass  es  möglich  war,  sie  geschützt  vor  Regen  und  Sonnen- 
brand zu  durchwandern,®  eine  Gepflogenheit,  die  sich  ja  in  den 
oberitalienischen  Städten  (namentlich  in  Bologna)  erhielt  und 
der  auch  die  allermodernste  Stadtanlage  wieder  Berücksichtigung 
geschenkt  hat. 


^  Mabillon,  Ann.  O.  B.  saec.  I,  1.   11,  41. 

^  Uist.  Langob.  VI,  58:  Intra  suum  palatium  oraculum  Domini  Salvatoris 

aediticavit  et   quod  uulli  alii  reges  habuerant,  sacerdotes  et  clericos  in- 

stituit,  qui  ei  cotidie  divina  ofticina  decantarent. 
3  Abb.  bei  Maffoi,  Verona  ill.  I,  448  und  bei  Mothes  S.  179. 
*  Donaldson,  Architectura  numismatica. 

5  Sueton.  Nero,  c.  16:  form  am  aedificiorum  urbis  novam  excogitavit  et 
ut  ante  insulas  ac  domos  porticus  essent,  de  quarum  solariis  in- 
ceudia  arcereutur. 

6  Chrysoloras,  p.  119,  bei  Uuger,  Quellen  zur  byz.  Kunstgesch. 
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I^ateranpalaat  mehrf&ch  eiwfihnt;  au  einer  Stelle  indesB  Bcheint 
auch  eine  Terrasse  mit  Gittern  gemeint  zu  sein.'  Ein  solches 
Solarium  hatte  auch  die  Residenz  Karls  des  Gi-ossen  in  Aachen, 
von  dem  aus  er  nach  der  bekannten  Erzählung  des  Monachus 
Sangallensis '  das  Treiben  seiner  Untergebenen,  Beamten  und 
Leibwachen,  deren  Wohnungen  den  Palast  rings  umgaben, 
beobachten  konnte.  Bock  und  Mothes  haben  mit  Recht  auf 
das  bekannte  Mosaik  in  S.  Äpollinare  Nuovo  mit  der  Darstel- 
lung des  Theodorichpalastes  hingewiesen,  wo  über  dem  untern 
Porticus  eine  kleine  Ärkadengalerie  hinläuft,  die  offenbar  das 
Solarium  repräsentirt. 

Die  Nebengebäude,  die  Kasernen  der  Leibwachen,  die 
Wohnungen  der  Ilofbeamten,  die  Thermen  etc.  lagen  also  in 
Aachen  wie  im  Diocletianspalast  um  den  Hauptbau  gruppirt 
oder  bildeten,  wie  Bock  fUr  Constantinopel  und  Ravenna  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  einen  Vorhau,  in  dem  sich  auch  das 
Haupttbor,  die  Regia,  befand  (vgl.  den  Plan  bei  Laharte). 

Wie  in  jenem  spätantiken  Palastplane  befanden  sich  auch 
in  den  Residenzen  der  oströmischen  Kaiser  wie  der  Karolinger 
Räume,  welche  zur  Leibesübung  und  höfischen  Belustigung 
dienten  (T^xaviiT^piov,  Maillebahn).  Ermoldus  Nigellus  beschreibt 
uns  ausführlich  den  von  Mauern  umgebenen,  schün  bewässer- 
ten TUierpark  der  Aachener  Pfalz.^ 

Es  ist  ebenfalls  nur  die  Fortsetzung  eines  antiken  Ge- 
brauches, dass  die  frühmittelalterlichen  Paläste  meist  auch  eine 
eigene  Flauskapclle  —  deren  grossartigste  Auageat&ltung  uns 
im  Aachener  filUnstcr'  entgegentritt  —  hatten,  welche  die 
Stelle  der  Lararien*  vertritt.    Von  den  Merowingem  wird  be- 


'  L.  poiit.  Rom.,  p.  502;  ubi  et  doainbuktorium  seilicet  göUritt 
callifl  oreid  oiniis  pulcherriuie  constmi  tecil.    Solche  eherue 
mit  eioer  ,deBcriptio  orbU  terrarnni'  geacbmUckt,  werdeu  aiii-h  im  I«batt 
dK8  ZHchariaa  (741—762),  sowie  iu  der  gleich  >u  Dsaneuden  tMIa  i 
MoD.  äangall.  erwähnt. 

'  1,  c.  30. 

'  De  laude  Hludovici  III,  SS»  If. 

*  ,6.  Dei  f;enitriciit  builieam,  ijunni  t 
ail  a.  8l'1).  Die  Erinnemug  an  dia 
bewahrungaort  des  Reichapauiera,  der  cft^pai^.^ 

^  Jui  t'lavier|ia1aiit  ueben  dem  CoiuiaUiriiUii. 
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richtet,  daas  sie  eigene  abbates  palatini  hieltea.  ■  Paulus  Dia- 
conue  erzählt  freilich,  Liutprand  sei  der  erste  Ktinig  gewesen, 
der  in  seiner  Pfalz  eine  Kapelle  mit  eigenen  Sehlossgeistlichen 
errichtete.^  Klir  die  KaroHngerzeit  brauche  ich  nur  noch  an 
die  prachtvolle,  von  Ermoldus  beschriebene  Schlosskapelle  von 
Ingelheim  bei  Mainz  mit  ihrem  grossartigen  Farallelcyklus  aus 
dem  Alten  und  Neuen  Testament  zu  erinnern. 

Ueber  die  äussere  Gestaltung  der  Paläste  gibt  uns  das 
erwähnte  Mosaik  von  S.  Apollinare  Nuovo  und  jenes  merk- 
würdige Stadtsiegel  von  Verona  mit  dem  Palast  des  Theo- 
derich,^  das  zwar  ein  spttter,  aber  doch  verliiaslicher  Zeuge 
ist,  Aufschlnss.  Vor  Allem  ist  hier  der  gewaltige  Vorbau,  der 
sich  in  einen  Porticus  öffnet,  charakteristisch. 

Diese  weit  ausgedehnten  Säulenhallen  (die  sich  auch  in 
Palatit/.a,  im  Flavierpalast  wie  in  der  byzantinischen  Kaiser- 
residenz finden)  sind  ja  überhaupt  ftlr  die  Physiognomie  der 
antiken  Städte  cliarakteristisch.  Ich  brauche  nur  an  die  zahl- 
reichen Prachtforen,  die  sich  an  die  öffentlichen  Gebäude  an- 
Bclilossen,  und  an  die  Darstellungen  derselben  auf  den  MUnzen' 
zu  erinnern. 

Für  Rom  war  schon  unter  Nero  ein  kaiserliches  Rcscript 
erlassen  worden,  in  welchem  auch  iür  Privathäiiscr  Portiken 
mit  einem  Stoukwcrk  darüber  vorgeschrieben  wurden.''  Des- 
gleichen durchzogen  in  Constantinopel  Arkaden  die  ganze  Stadt, 
Bo  dass  es  möglich  war,  sie  geschützt  vor  Regen  und  Sonnen- 
brand zn  durchwandern,"  eine  Gepflogenheit,  die  sich  ja  in  den 
oberitalienischen  Städten  (namentlich  in  Bologna)  erhielt  und 
der  auch  die  allermodernste  Stadtanlage  wieder  Berücksichtigung 
geschenkt  hat. 


t  HabUlon,  Add.  0.  B.  Meo.  I,  1.  11,  41. 

>  HiaL  Langob.  VI,  58;  Intra  •hddi  psl>tiam  oracnlum  Domini  EialvatorU 

»iKllliciiTit  et   qnod  nulli  alii  i 

«lituit,  qni  ei  cotidi«  diiü||* 
|>  Abb.  bei  Maffei,  Veria 

igitaTit  e 
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Spcciell  sind  wir  von  den  Säulenhallen  bei  den  Palästen 
Theoderichs  in  Ravenna,^  Verona,  sowie  beim  Lateran  unter- 
richtet. Hier  war  eine  solche  an  der  Treppe  des  Patriarchiums, 
in  der  tUglicli  hundert  Arme  gespeist  wurden;  an  der  Wand 
befand  sich  ein  Gemälde,  anscheinend  die  wunderbare  Brot- 
vermehrung vorstellend. 2  Auch  in  Klöstern  kommen  solche 
Bogengänge  als  laubia,  lobia  vor  —  wenn  nicht  mitunter  damit 
der  Kreuzgang  gemeint  ist  —  so  in  der  gefälschten,  aber  für 
die  Zustände  des  10.—  11.  Jahrhunderts  interessanten  Bauordnung 
Guntrams  für  S.  Marcel- Chalons  "^  und  einer  Urkunde  aus  Pavia 
von  1041.^ 

Auch  im  Norden  kommen  solche  Portiken  vor,  so  in  der 
Aachener  Pfalz.  "^  Hier  verband  (wie  in  Constantinopel)  ein  Por- 
ticus  Kirche  und  Palast.'»  In  ähnlicher  Weise  waren  ja  die  Thermen 
von  Verona  mit  der  königlichen  Residenz  verbunden  (s.  Anm.  1). 

*  Anon.  Valesiaii,  c.  70:  Portica  circa  Palatium  perfecit  (Theodericus). 
Item  Veronae  thermas  et  palatium  fecit  et  a  porta  usque  ad  palatiam 
porticiim  reddidit;  c.  84:  Item  mulier  pauper  de  gente  gothica,  iaceus 
8ub  porticu  non  longe  a  palatio  Ravennae,  quatuur  generavit  dra- 
cones.  Vgl.  dazu,  was  Corippus,  Üe  laude  lust.  III,  191  vom  Palast 
zu  Byzanz  sagt: 

.  .  .  passimque  per  aulaiu 
Porticibus  longis  stabat  cum  plebo  seuatus 
Interius  fleiites  famuli,  vasa  aurea  mille 
Mille  üolumnarum  species,  argentea  mille 
Quae  super  impositis  inplebaiit  atria  ceris. 
-  VerfUguDg  Uadrians  I.  im  Lib.  pont,  c.  07:  ut  omui  die  ceuturo  fratres 
iiostri  Christi  pauperum,   etiam   si   plus   fuerint,   aggregentur  in  Latera- 
neusi    patriarchio   et   coustituautur   in   i)ortico,    quae    est    iuxta    scalam, 
quae  asceudit  in  patriarchio,  ubi  et  ipsi  pauperes  dopicti  sunt. 
3  M.  G.  Diplom,  ed.  Pertz  I,  12Ü,    n.   12:    illi    autem    de  Mercureis  et   de 
Canobiis    lobiani    aodificeut.      Eine    alte    (lios.se    des    Breviloquus    (bei 
Ducange   s.  v.)    erklärt   lobia   als:    ,deambulatorium  .  .  .  quod  fit    iuxta 
doinos  ad  spatiandum.' 

*  Gedr.  bei  Sickel,  Mon.  graph.  I,  15.  Im  Actum  der  Urkunden  finden 
sich  häufig  ähnliche  Ortsbestimmungen:  In  palatio,  ({uod  est  fundatum 
iuxta  hasiiicam  s.  Petri  in  laubia  magiore  (Böhmer,  Acta  Karolinor. 
IHU)r,  in  einem  Placitum  Ottos  III.  (Stumpf  12G1)):  Pavia  in  palatio 
domni  imperaturis  in  laubia  ipsius  palatii,   ubi  ipso  tertius  Otto  praoerat. 

••  Wal.'ifrid  Strabo,  Do  imag.  Totrici,  V.  20  und   180. 

^'  Einharti  v.  Karoli,  c.  .*{2;  Kinharti  Ann.  ad  a.  817.  Er  wird  ,curticula* 
genannt,  und  in  ihm  erwarten  <iic  Hofgnistlichen  den  Kaiser  zur  Früh- 
messe.    Monach.  Sangall.  I,  31    und  II,  21. 
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Auf  dem  oben  erwähnten  Stadtsiegel  erhebt  sich  über 
dem  vorgelagerten  Porticus  ein  Mittelbau,  von  mächtiger  Kuppel 
bekrönt,  die  Bock  wohl  richtig  für  die  des  Consistoriums  er- 
klärt. Dieser  Mittelbau  ist  von  zwei  festen  Eckthtirmen 
(lankirt.  Etwas  Aehnliches  fanden  wir  bereits  in  dem  make- 
donischen Dynastenhaus  von  Palatitza;  noch  näher  steht  aber 
die  Anlage  den  römischen  Stadtthoren.^  Thtirme  werden  aber 
auch  schon  in  den  antiken  Villen  erwähnt,  was  bei  der  nahen 
Verwandtschaft  derselben  mit  dem  Stadthause  wohl  zu  beachten 
ist.^  Für  das  italienische  Stadtschloss  des  Mittelalters  sind  ja 
diese  häufig  schlank,  fast  minaretartig  werdenden  Thürme  un- 
gemein charakteristisch.  Sie  dienten  aber  nicht  blos  Verthei- 
digungszwecken,  sondern  sehr  häufig  auch  zur  Aufbewahrung 
besonders  wichtiger  oder  kostbarer  Gegenstände.  So  ward  bei 
den  fortwährenden  Unruhen  in  der  ewigen  Stadt  das  päpst- 
liche Archiv  in  der  turris  cartularia  beim  Lateranpalast  ge- 
borgen. "^ 

Es  sei  uns  gestattet,  noch  einen  flüchtigen  Blick  aut  das 
Privathaus  des  frUhen  Mittelalters  zu  werfen,  über  das  uns  einige 
interessante,    wiewohl    höchst    dürftige   Nachrichten   vorliegen. 

^  Wie  denu  der  stogeiiannte  Palazzo  deile  larri  in  Turin  in  Wirklichkeit 
ein  solches  ist,  kcincswej^:»  aber  ein  Werk  der  Langobardenzeit. 

'  Vgl.  die  Villenbeschreibung  des  Ausonius  in  der  Mosella,  das  Gedicht 
des  Luxorius  (saee.  V)  im  Codex  Salinas.  (Authol.  Lat.  ed.  Kiese  I,  216): 
De  turre  in  viridario  posito,  ubi  se  Fridamal  aprum  pinxit  occidere. 
Venant.  Fort.  Carm.  1,  1V>,  namentlich  aber  des  Letzteren  Schilderung 
vom  Castell  de«  Nicetius  bei  Trier  III,  12.  liier  wird  ein  Turris  als 
»Sanctorum  locus*  erwähnt.  Wem  kommen  dabei  nicht  die  Thürme 
von  St.  Gallen  ins  GedächtnissV  Sollte  nicht  in  den  Capellenthürmen 
solcher  Palastanlagen  das  Vorbild  der  Aachener  Pfalzcapelle  zu 
suchen  und  daraus  ihre  abnorme  Form  am  ehesten  zu  erklären  sein. 
Denn,  wie  Dohio  will,  den  Grund  in  der  Bestimmung  der  Capelle  als 
Grabeskirche  zu  suchen  —  dem  steht  ja  doch  Einhard's  Bericht  entgegen. 
Erinnern  will  ich  hier  nur  noch  an  die  Stelle  des  Chronisten  über  den 
noch  heute  sogenannten  , Alten  Thurm'  zu  Mottlach  a.  d.  Saar:  Et 
Aquisgrani  palatium  mittens  et  ex  eodem  similitudinem  sumens,  turrim 
quae  adhuc  superest,  crexit. 

3  L.  pont.  Rom.,  c.  93;  fecit  (Zacharias)  aut.em  a  fundamentis  ante  Scri- 
nium  Lateninonse  porticum  atque  turrem,  ubi  et  portas  ereas  atque 
cancollos  instituit,  et  per  figuram  salvatoris  ante  forea  oruavit.  Vgl. 
Not.  dejrli  scavi  18H3,  404.  Auch  in  Cluny  und  Farfa  dienten  die 
Thürme  der  Basilika  als  Gefängniss  und  Archiv. 
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Auch  bei  diesem  werden  Bogenhallen  oder  ,Lauben'  häufig  er- 
wähnt, 80  in  der  Vita  Gregors  IV.  :^  ,in  curte  quae  cognominatur 
Draconis,  domum  satis  dignam  undique  porticibus  ac  so- 
lariis  circumdatam  a  solo  noviter  fieri  statuit.^  Sehr  häufig 
tritt  uns  als  Hauptbestandtheil  des  Innern  eine  gi'osse  ,sala^ 
entgegen,^  wohl  dem  antiken  Prachtsaal,  dem  oecus  Vitruv*s, 
der  ja  auch  in  den  römisch  -  orientalischen  Bauten  Central- 
syriens  eine  grosse  Rolle  spielt, ^  entsprechend;  mitunter  aber 
vielleicht  auch  eine  Erinnerung  an  die  altgermanische  Halle, 
wie  sie  uns  im  Beowulfsliede  entgegentritt.  Einen  Einblick 
in  die  Disposition  des  Privathauses  im  9.  Jahrhundert  erhalten 
wir  auch  durch  das  Testament  des  Bischofs  Tello  von  Chur;^ 
ferner  durch  einige  Bestimmungen  der  Lex  Baiuvariorum.^ 
Wir  ersehen  aus  der  letzteren,  dass  zur  Zeit  der  Redaction 
derselben  der  altgermanische  Holzbau  in  Baiern  noch  in  Uebung 
war,  wie  die  hier  vorkommenden  Ausdrücke:  firstfalli,  firstsul, 
winchilsjul  lehren. 

Die  Aussendecoration  der  antiken  wie  der  frühmittelalter- 
lichen Paläste  war  wohl,  entsprechend  dem  Charakter  dieser 
Baukunst,  ziemlich  einfach  gehalten,  desto  reicher  war  die 
Innendecoration,  bei  der  namentlich  die  musivische  Arbeit  und 
das  opus  Alcxandrinum  eine  grosse  Rolle  spielten.  Nament- 
lich liegen  uns  aber  eine  Reihe  Nachrichten  über  Gemälde 
historischen  Inhalts  als  Schmuck  der  Wände  vor. 

Die  älteste  hieher  gehörige  Nachricht  führt  uns,  bezeich- 
nend genug,  in  die  Uebergangszeit  von  der  Antike  zum  christ- 

*  L.  pont.  Rom.  ed.  Duchesne,  p.  226. 

2  So  im  Bericht  der  Sendboten  an  Karl  (M.  G.  Capit.  ed.  Boretius  I,  1, 
250)  c.  25:  luvenimus  in  Asnapio  Hsco  dominicu  salam  regalom  ex 
lapide  factam  optime,  cameran  III,  solariis  totam  c^sam  circumdatam, 
cum  pLiilibus  XI,  infra  cellarium  I,  porticus  II  etc.  Chron.  Casaur. 
(Muratori  SS.  II,  2)  ad  a.  866  (Comes  Ilermenulfus)  accepit  ab  eo  ad 
proprium  ius  Augnsti  in  ipsa  Komana  urbe  solarium  habitatiouis 
suae,  cum  arca  et  curte,  sala  seu  capella  s.  Blasii  cum  balneo  et 
viridario  etc. 

3  De  Vogu^,  Syrio  centrale,  p,  53. 

*  Gedr.  bei  Mabillou,  Ann.  O.  B.  II,  app.  27:  curtem  meam  in  Secaiiio, 
in  primis  salam  cum  »olario  subtor  caminata,  desuper  alias  cami- 
natas,  subter  coquina,  circa  curtem  stabulum,  tabulata,  torbaces  vel  alia 
hospitalia  rel  cellaria  etc. 

^  M.  G.  Leges  111,  Tit    X,  c.  3,  7,  Ö. 
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lieben  Mittelalter.  Im  Kaiserpalast  der  Cbalke  waren,  wie  wir 
von  Proeopius  wissen,  die  Kämpfe  Justinians  I.,  namentlich 
jene  in  Italien  und  Afrika,  in  Mosaiken  dargestellt.^  Das  Haupt- 
bild, vielleicht  in  der  Wölbung  der  Tbronnische,  zeigte  Belisar's 
siegreiche  Rückkehr;  die  gefangenen  Könige  der  Vandalen  und 
Gotben  neigten  sich  demüthig  vor  dem  in  festlichem  Pomp 
erscheinenden  Kaiserpaare. 

Die  Germanen,  welche  von  den  Trümmern  des  römischen 
Reiches  Besitz  ergriffen,  knüpften  an  die  Traditionen  des  alten, 
noch  immer  von  dem  majestätischen  Glänze  der  Autorität  um- 
leuchteten Imperium,  so  gut  sie  es  vermochten,  an.  Und  so 
war  der  Palast,  welchen  die  Langobardenkönigin  Theodolinda, 
eine  Zeitgenossin  Gregors  des  Grossen,  in  Monza  bei  Mailand 
errichten  Hess,  mit  ähnlichen  historischen  Scenen  ausge- 
schmückt.2 

Bis  ins  10.  Jahrhundert,  bis  zum  Wendepunkte,  wo  die 
christlich-antike  Kunst  zu  einer  neuen  Stilblüthc  sich  verjüngt, 
können  wir  diese  Erscheinung  verfolgen. 

Wenn  auch  die  Quelle,  welche  berichtet,  die  Aachener 
Pfalz  Karls  des  Grossen  sei  mit  den  Darstellungen  seiner 
Kämpfe  in  Spanien  geschmückt  gewesen,  eine  trübe  ist,*^  so 
wissen  wir  doch  durch  Ermoldus  Nigellus  von  dem  grössten 
Cyklus  dieser  Art,  in  der  Pfalz  von  Ingelheim.^  Wie  die 
karolingische  Kunst,  welche  überhaupt  gern  an  die  schriftliche 


*  Procop.  De  aedificiis  Inst.  I,  10. 

'  Paul.  DiacuD.  Hist.  Laugobardor.  IV,  23:  Ibl  etiani  praefata  regina  suuni 
palatium  coudidit.  In  quo  aliquid  et  de  Langobardorum  gestis 
depingi  fecit.  In  qua  pictura  manifoüte  OHtenditur  quomodo  Laugobardi 
eo  tempore  comam  capitis  tondebant  vel  qualis  illis  vestitus  qualisvo 
habitus  erat.  Siquidem  cervicem  usque  ad  occipitium  radentes  nudabant, 
capillosa  facie  usque  ad  os  dimissos  liabentes,  quos  in  utramque  partem 
in  frontis  discrimine  dividobant.  Vestimenta  vel  eis  erant  laxa  et  ma- 
xime  linea,  qualia  Anglosaxones  habere  solent,  ornatu  institu  latioribus 
vario  colore  contextis.  Calcei  vero  eis  erant  usque  ad  sumnium  pollicem 
pene  aperti  et  alteruatiin  laqueis  corrigiarum  retenti.  Postea  vero  coe- 
peruut  hosis  uti  super  quas  equitantes  tubrugos  birreos  mittebant,  sed 
hoc  de  Komorum  consuetudino  traxeruut. 

^  Turpini  De  gestis  Caroli  M.,  c.  31,  bei  Keuber  SS.  KK.  Germ.  (Hannover 
1619),  p.  87. 

*  Ermold.  Nigell.  Do  laude  Hlud.  IV,  v.  244—280 
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UeberliefeniDg  anknüpft^  und  sich  aus  dieser  ihr  Programm 
holt,  auch  hier  von  der  Literatur  beeinflusst  wird,  hat  Bock 
gezeigt. 2  Die  Quelle  der  Darstellungen  bildete  ein  Buch,  das 
bis  in  die  Renaissance  hinein  zu  den  gelesensten  gehört^  die 
Historiae  des  Orosius.  Jener  Parallelismus,  der,  schon  aus 
der  Antike  bekannt, "^  so  scharf  ausgeprägt  in  dem  kirchlichen 
Bilderkreise  auftritt,  zeigt  sich  auch  hier.  Den  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  der  alten  Welt  werden  die  Begebenheiten 
des  römischen  Kaiserthums  und  des  Frankenreiches,  das  als 
dessen  Fortsetzung  erscheint,  gegenübergestellt.  Abgeschlossen 
wird  der  Cyklus  aber  durch  die  Darstellung  des  gekrönten 
Karl,  welchem  die  unterworfenen  Sachsen  ihre  Huldigung  dar- 
bringen, ganz  in  der  Art  jenes  Mosaiks  der  Chalke. 

Eine  interessante  Parallele  zu  dem  Ingelheimer  Cyklus 
bildet  die  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  fallende  Aus- 
schmückung des  Palastes  Kainourgion  zu  Constantinopel  durch 
Kaiser  Basilios  Makedon  (866— 886). ^ 


1  S.  den  II.  Abschnitt. 

*  In  Lorschs  Niederrhein,  tlahrb.  11,  241  tf.  Die  an  sich  g^eistreiche  Ke- 
eonstruction  Bockes  ist  im  Einzelnen  wohl  nicht  sicher.  Nachstehende 
Scenen  erwähnt  Ermoldus  ausdrücklich:  Cyrns  wüthet  gegen  den  Fluss 
Gyndes  (Oros.  TI,  6);  Rache  der  Tomyris  (II,  7);  Phalaris  (I,  *JÜ); 
Gründung  Korns  (II,  4);  Hannibal  in  den  pontinischen  Sümpfen  (II,  14); 
Gründung  von  Constantinopel  (VII,  28)-,  Triumph  des  Theodosius  (VII, 
35);  Besiegung  der  Friesen,  Aquitanier,  Sachsen. 

■''  Icli  erinnere  nur  an  das  Attalosanathem  zu  Pergamon,  wo  der  heroi- 
schen (iiganto-  und  Kentauromachie  der  historische  Perser-  und  Gallier- 
krieg  gegenübergestellt  ist.  Ueber  die  Gegenstücke  in  der  alten  Wand- 
malerei (ein  Gedanke,  der  sich  im  Dienste  einer  grossen  religiösen 
Weltanschauung  in  der  schon  dem  christlichen  Alterthum  angehörigen 
Typologie  fortspinnt)  vergleiche  namentlich  Trendelenburg's  Abhandlung 
in  der  Archäologischen  Zeitung  1876,  S.  1  und  79. 

*  Theophanes  continuat.  L.  V,  c.  89  (Corp.  SS.  Byz.  ed.  Bekker,  p.  332): 
av«i)9=v  oe  T'ov  xiovfov  iy^pi  rffi  opo^fj;  xai  to  xät«  ovaroXa;  ^(xiT^oipiov  sx  -^t;- 
^(oojv  wpaitov  oTca;  6  o'.xo;  xaTaxs^^pujwrai  TCpoxaOii(ji£vov  ?ytüv  rbv  tou  Ipyou 
OTjtiio'jpvov,  UTCO  Tfov  TJvaywviTuoJv  uTCoaTpanJYwv  oopu^opojjjisvov  ^^  ooip«  ^ipb^- 
GtydvTojv  xjTüi  tä;  \jk  aOtO'j  laXo)X'j{a;  Tzokv.^.  Kx\  auOi;  ävwBsv  iizi  r^;  opo^fj^ 
aviTTOOTjTai  rä  tou  ßarjiXioy^  'HpaxXeta  «OXa  xai  o:  v>:t£p  toO  utc/)xoou  ro'voi  xal 
o'.  T'ov  TCoXcUiiXfov  ayrov-ov  lOp'oTc;  XX'.  ri  ix  0;oD  vixr,n;pia  .  .  .  ot  Oc  rap^  Ixa- 
Teca  xoiyo'.  OaXo'j  roX-jypoo'.;  kXol^.  (crustis)  rspiJxf^rovTai  oia^opfDV  avBstDV  ^o- 
xouvTc?  uop^ar;  fupai^e^Oai,  üxtpOcV  os  tojT'-»v  xoa^xo;  n;  aXXo;  TcepirjvOicjjiivo; 
oiaOeaei  XP^'^M*  ^9  ®'  oieipyeaOai  t«  xarwicpa  rrov  avfo  Soxe?.  8v  ix  ^P^^®'^  '^r 
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Die  grosse  Halle  (consistorium)  dieses  Palastes  scheint 
nach  Art  eines  antiken  oecus  basilikenartig  (dreischiffig)  ange- 
legt gewesen  zu  sein;  sie  ruhte  auf  sechzehn  Säulen  und  hatte 
gegen  Osten  eine  Apsis.  Die  Oberwände  über  den  Säulen 
waren  bis  zur  Decke  (axpi  ttj;  bpofri^-,  die  Schilderung  bei  Bock 
und  Schnaase  ist  ganz  verfehlt),  gleichwie  die  Thronnische, 
mit  Mosaiken  geziert.  In  der  letzteren  befand  sich,  ganz  wie 
dies  von  den  Darstellungen  in  der  Chalke  und  in  Ingelheim 
vorauszusetzen  ist,  das  Bild  des  thronenden  Kaisers,  umgeben 
von  seinen  Trabanten  und  Feldherren,  welche  ihm  die  unter- 
worfenen Städte  (entweder  in  Personificationen,  oder  als  kleine 
Modelle,  s.  u.)  darbrachten.  An  den  Langwänden  waren  die 
,heraklei8chen^  (Kriegs)  Thaten  wie  die  E'riedensarbeit  des 
Kaisers  dargestellt.  Vielleicht  über  diesen  Darstellungen  zog 
sieh  ein  zweiter  Streifen  hin,  die  Porträts  der  gesammten 
Herrscherfamilie  in  fürstlichem  Schmuck,  die  h.  Schrift  in  den 
Händen,  enthaltend. 

Unklar  ist  die  Beschreibung  der  anscheinend  flachen 
Decke.  In  der  Mitte  trug  diese  das  Kreuz,  um  welches 
der  Kaiser  mit  seiner  ganzen  Famihe,  die  Hände  zum 
Gebet  erhoben,  dargestellt  war.  Der  prächtige  Fussboden 
zeigte  endlich  in  concentrischen  Kreisen  einen  Pfau  und 
vier  Adler. 

Diese  Beschreibung  ist  recht  wohl  geeignet,  uns  den 
grossen  Saal  der  Ingelheimer  Pfalz  zu  vergegenwärtigen. 

Schon  in  den  Anfang  einer  neuen  Periode  fiillt  das  Ge- 
mälde,   durch    welches  Heinrich  I.   seinen   Triumph    über   die 

^(ocjv  Bioöej^etai  tep^vottj?  aXXT],  ?v6povov  Säixvua«  ibv  tou  fpyov  8r,(xioupYbv 
auToxpatopa  xal  Trjv  au^yyov  Eudoxiav  aioXar^  xsxojjjir^jievou;  ßaaiXixa^;  xai  t«i- 
viou(jivou5  Tor?  (7ti(jL[xa7iv.  ol  8s  xotvoi  Tcat^ii  ü>;  idxipti  \oi\nzpo\  tou  8djiou 
nipi^  taToprjvTai  tat;  ßaaiXaon  x«i  «uroi  orToXatis  xai  toi;  aTi^iiMLai  xaTotvXoii^o- 
[xsvoi  ojv  Ol  {A£v  appEvs;  td(jLou^  Itci^ ipouot  dsCxvuvTai  t«;  Oei«;  IvToXa;  .  .  .  xb  Se 
ÖrjX'j  yivo;  xai  aurb  ßißXiou?  nv«?  xar^j^ov  bparai  vdjJKuv  Oeitov  lyouaa;  XsptoyjJjV 
.  .  .  xai  Tauia  [jl£v  xa  xoXXt)  tw  T£Tpa{X£p£rc(uv  loiyui^  aj^pi  tf);  opo^^;  K&piiyzzaa' 
auT^  ÖS  y,  To5  ToiouTOu  xoiT'ovo^  dpo^  oOx  av£(JTr,xjra  jupö;  0-}o^  £7:a(p£Tai,  ocXXa 
Ttü  TETpayojvto  <3)(/i[L(xxi  To?5  roiyoi;  iyxocOrj-rai  y^p'joiüj  otdXou  xaTT)vXat<Tu.lvT]  xai 
aiiXßouaa,  xarä  töv  [ifiaairaiov  ^Ipouoa  rbv  vixoTCoibv  ataupov  uaX(o  izpamto  $ia- 
(jLop^ou[jL£vov  iCepi  öv  O);  a9tpa  xax"  oupavbv  OEdcor;  lxXa(jLicovta  aOtbv  ts  tov  oot- 
öifiov  ßaaiXia  xai  jicta  Tt5v  tdxvcov  novrcuv  r?)v  ouvsuvov  xpbc  x£  Oebv  xai  rb 
lou  9Taupo3  ^(üOTCoibv  or^fjLsrov  ta(  X'^P^*  l::fltipovta{. 
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Lateranpalast  mehrfach  erwähnt;  an  einer  Stelle  indess  scheint 
auch  eine  Terrasse  mit  Gittern  gemeint  zu  seinJ  Ein  solches 
Solarium  hatte  auch  die  Residenz  Karls  des  Grossen  in  Aachen, 
von  dem  aus  er  nach  der  bekannten  Erzählung  des  Monachus 
Sangallensis^  das  Treiben  seiner  Untergebenen,  Beamten  und 
Leibwachen,  deren  Wohnungen  den  Palast  rings  umgaben, 
beobachten  konnte.  Bock  und  Mothes  haben  mit  Recht  auf 
das  bekannte  Mosaik  in  S.  Apollinare  Nuovo  mit  der  Darstel- 
lung des  Theodorichpalastes  hingewiesen,  wo  über  dem  untern 
Porticus  eine  kleine  Arkadengalerie  hinläuft,  die  offenbar  das 
Solarium  repräsentirt. 

Die  Nebengebäude,  die  Kasernen  der  Leibwachen,  die 
Wohnungen  der  Hofbeamten,  die  Thermen  etc.  lagen  also  in 
Aachen  wie  im  Diocletianspalast  um  den  Hauptbau  gruppirt 
oder  bildeten,  wie  Bock  für  Constantinopel  und  Ravenna  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  einen  Vorbau,  in  dem  sich  auch  das 
Hauptthor,  die  Regia,  befand  (vgl.  den  Plan  bei  Labarte). 

Wie  in  jenem  spätantiken  Palastplane  befanden  sich  auch 
in  den  Residenzen  der  oströmischen  Kaiser  wie  der  Karolinger 
Räume,  welche  zur  Leibeslibung  und  höfischen  Belustigung 
dienten  (Tljuxavirn^^picv,  Maillebahu).  Ermoldus  Nigellus  beschreibt 
uns  ausführlich  den  von  Mauern  umgebenen,  schön  bewässer- 
ten Thierpai'k  der  Aachener  Pfalz. ^ 

Es  ist  ebenfalls  nur  die  Fortsetzung  eines  antiken  Ge- 
brauches, dasö  die  frühmittelalterlichen  Paläste  meist  auch  eine 
eigene  Hauskapelle  —  deren  grossartigste  Ausgestaltung  uns 
im  Aachener  Münster*  entgegentritt  —  hatten,  welche  die 
Stelle  der  Lararien^  vertritt.    Von  den  Merowingern  wird  be- 


1  L.  pont.  Rom.,  p.  502:  ubi  et  deambulatorium  scilicot  solarium  cum  can- 
ceHis  erois  nimiH  pulcherrimo  cuiiätrui  fecit.  Solche  eherne  Schranken, 
mit  einer  ,do8criptio  orbi»  terrarum*  geschmückt,  worden  auch  im  Leben 
des  Zacharias  (741 — 752),  sowie  in  der  gleich  zu  nennenden  Stelle  des 
Mon.  Sangall.  erwähnt. 

2  I,  c.  3ü. 

»  De  laude  Hludovici  HI,  583  ff. 

*  ,S.  Dei  genitricis  basilicam,  quam  capellam  vocaut'  Annalista  Saxo 
ad  a.  829.  Die  Erinnerung  an  diev  meruvingische  capolla,  den  Auf- 
bewahrungsort des  Keichspaniers,  der  cappa  S.  Martini,  klingt  hier  nach. 

^  Im  Flavierpalast  neben  dem  Consistoriuni.    Visconti,  p.  105. 
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richtet,  dass  sie  eigene  abbates  palatini  hielten.'  Paulus  Dia- 
conus  erzählt  freilich,  Liutprand  sei  der  erste  König  gewesen, 
der  in  seiner  Pfalz  eine  Kapelle  mit  eigenen  Schlossgeistlichen 
errichtete. 2  Für  die  Karolingerzeit  brauche  ich  nur  noch  an 
die  prachtvolle,  von  Ermoldus  beschriebene  Schlosskapelle  von 
Ingelheim  bei  Mainz  mit  ihrem  grossartigen  Parallelcyklus  aus 
dem  Alten  und  Neuen  Testament  zu  erinnern. 

Ueber  die  äussere  Gestaltung  der  Paläste  gibt  uns  das 
erwähnte  Mosaik  von  S.  Äpollinare  Nuovo  und  jenes  merk- 
würdige Stadtsiegel  von  Verona  mit  dem  Palast  des  Theo- 
derich, ^  das  zwar  ein  später,  aber  doch  verlässlicher  Zeuge 
ist,  Aufschluss.  Vor  Allem  ist  hier  der  gewaltige  Vorbau,  der 
sich  in  einen  Porticus  öffnet,  charakteristisch. 

Diese  weit  ausgedehnten  Säulenhallen  (die  sich  auch  in 
Palatitza,  im  Flavierpalast  wie  in  der  byzantinischen  Kaiser- 
residenz finden)  sind  ja  überhaupt  für  die  Physiognomie  der 
antiken  Städte  charakteristisch.  Ich  brauche  nur  an  die  zahl- 
reichen Prachtforen,  die  sich  an  die  öffentlichen  Gebäude  an- 
schlössen, und  an  die  Darstellungen  derselben  auf  den  Münzen* 
zu  erinnern. 

Für  Rom  war  schon  unter  Nero  ein  kaiserliches  Rescript 
erlassen  worden,  in  welchem  auch  für  Privathäuser  Portiken 
mit  einem  Stockwerk  darüber  vorgeschrieben  wurden.^  Des- 
gleichen durchzogen  in  Constantinopel  Arkaden  die  ganze  Stadt, 
so  dass  es  möglich  war,  sie  geschützt  vor  Regen  und  Sonnen- 
brand zu  durchwandern,®  eine  Gepflogenheit,  die  sich  ja  in  den 
oberitalieniscben  Städten  (namentlich  in  Bologna)  erhielt  und 
der  auch  die  allermodernste  Stadtanlage  wieder  Berücksichtigung 
geschenkt  hat. 


*  Mabillon,  Ann,  O.  B.  saec.  I,  1.  11,  41. 

2  ULst.  Laugob.  VI,  58:  Intra  suum  palatiuiu  oraculum  Domini  Salvatoris 
aediticavit  et  quod  uulli  alii  reges  liabuerant,  sacerdotes  et  clericos  in- 
Htituit,  qui  oi  cotidie  divina  officina  decantarent. 

3  Abb.  bei  MaflFei,  Verona  ill.  1,  448   und  bei  Mothea  S.  179. 

*  Donaldson,  Arcbitectura  numismatica. 

*  Siieton.  Nero,  c.  16:  form  am  aedificiorum  urbis  novam  excogitavit  et 
ut  ante  insulas  ac  domos  porticus  essent,  de  quanim  solariis  in- 
cendia  arcerentur. 

8  Chrysoloras,  p.  119,  bei  Uuger,  Quellen  zur  byz.  Kunstgesch. 
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Speciell  sind  wir  von  den  Säulenballen  bei  den  Palästen 
Tbeodericbs  in  Ravenna,^  Verona,  sowie  beim  Lateran  unter- 
richtet. Hier  war  eine  solche  an  der  Treppe  des  Patriarchiums, 
in  der  täglich  hundert  Arme  gespeist  wurden;  an  der  Wand 
befand  sich  ein  Gemälde,  anscheinend  die  wunderbare  Brot- 
vermehrung vorstellend.^  Auch  in  Klöstern  kommen  solche 
Bogengänge  als  laubia,  lobia  vor  —  wenn  nicht  mitunter  damit 
der  Kreuzgang  gemeint  ist  —  so  in  der  gefälschten,  aber  für 
die  Zustünde  des  10.—  11.  Jahrhunderts  interessanten  Bauordnung 
üuntrams  für  S.  Marcel-Chälons  ^  und  einer  Urkunde  aus  Pavia 
von  1041.» 

Auch  im  Norden  kommen  solche  Portiken  vor,  so  in  der 
Aachener  Pfalz.'*  Hier  verband  (wie  in  Constantinopel)  ein  Por- 
ticus  Kirche  und  Palast."  InähnlicherWeise  waren  ja  die  Thermen 
von  Verona  mit  der  königlichen  Residenz  verbunden  (s.  Anm.  1). 

*  Anon.  ValeHiaii,  c.  70:  Portica  circa  Palatium  perfecit  (Theodericus). 
Item  Veronae  thermas  et  palatium  fecit  et  a  porta  usque  ad  palatium 
porticum  reddidit*,  c.  84:  Item  mulier  pauper  de  gente  j^fothica,  iaceus 
Hub  porticu  non  loiige  a  palatio  Ravennae,  quatuor  generavit  dra- 
cones.  Vgl.  dazu,  was  Corip])Us,  De  laude  lust.  III,  IUI  vom  Palast 
zu  Byzaiiz  sagt: 

.  .  .  passimque  per  aulam 
Porticibus  longis  stabat  cum  plebe  seuatus 
Intcriu8  flentetü  tamuli,  vasa  aurea  mille 
Millü  eolumnarum  »pecies,  argentea  mille 
Quae  super  impositie  inplebant  atria  ceris. 

2  Verfügung  Uadrians  1.  im  Lib,  pont.,  c.  97:  ut  omni  die  centura  fratres 
nostri  Christi  pauperum,  etiam  si  plus  fuerint,  aggregentur  in  Latera- 
nensi  patriarchio  et  constituantur  in  portico,  quae  est  iuxta  scalam, 
quae  ascondit  in  patriarchio,   ubi  et  ipsi  pauperes  dopicti  suut. 

3  M.  G.  Diplom,  od.  Pertz  I,  129,  n.  l'J:  illi  autem  de  Mercureis  et  de 
Canobiis  lobiain  ;u*diticent.  Eine  alte  (ilosse  des  BreviJoquus  (bei 
Ducange  s.  v.)  erklärt  lobia  als:  ,deambulatorium  .  .  .  «[uod  fit  iuxta 
domos  ad  spatiandum.' 

*  Gedr.  bei  Sickel,  Mon.  graph.  I,  15.  Im  Actum  der  Urkunden  finden 
sich  häutig  ähnliche  Ortsbestimmungen:  In  palatio,  quod  est  fundatum 
iuxta  basilicam  s.  Petri  in  laubia  magiore  (Böhmer,  Acta  Karolinor. 
1100);  in  «»iiiem  Placitum  Ottos  III.  (Stumpf  1269):  Pavia  in  palatio 
domni  imperatoris  in  laubia  ipsius  palatii,  ubi  ipso,  tertius  Otto  praeerat. 

••  Walafrid  Strabo,  Do  imag.  Totrici,   V.  20  und   1«0. 

'■'  Einharti  v.  Karoli,  c.  ,S2;  Einharti  Ann.  ad  a.  817.  Er  wird  ,curticula* 
genannt,  und  in  ihm  t*r\varton  die  Hofgeistlichen  den  Kaiser  zur  Früh- 
messe.    Monach.  Saugall.  I,  81    und  II,  21. 
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Äut  dem  oben  erwähnten  Stadtsiegel  erhebt  sich  über 
dem  vorgelagerten  Porticus  ein  Mittelbau,  von  mächtiger  Kuppel 
bekrönt,  die  Bock  wohl  richtig  für  die  des  Consistoriums  er- 
klärt. Dieser  Mittelbau  ist  von  zwei  festen  Eckthürmen 
flankii't.  Etwas  Aehnliches  fanden  wir  bereits  in  dem  make- 
donischen Dynastenhaus  von  Palatitza;  noch  näher  steht  aber 
die  Anlage  den  römischen  Stadtthoren.^  Thürme  werden  aber 
auch  schon  in  den  antiken  Villen  erwähnt,  was  bei  der  nahen 
Verwandtschaft  derselben  mit  dem  Stadthause  wohl  zu  beachten 
ist.-  Für  das  italienische  Stadtschloss  des  Mittelalters  sind  ja 
diese  häufig  schlank,  fast  minaretartig  werdenden  Thürme  un- 
gemein charakteristisch.  Sie  dienten  aber  nicht  blos  Verthei- 
digungszwecken,  sondern  sehr  häufig  auch  zur  Aufbewahrung 
besonders  wichtiger  oder  kostbarer  Gegenstände.  So  ward  bei 
den  fortwährenden  Unruhen  in  der  ewigen  Stadt  das  päpst- 
liche Archiv  in  der  turris  cartularia  beim  Lateranpalast  ge- 
borgen."^ 

Es  sei  uns  gestattet,  noch  einen  flüchtigen  Blick  aut  das 
Privathaus  des  frühen  Mittelalters  zu  werfen,  über  das  uns  einige 
interessante,    wiewohl    höchst    dürftige   Nachrichten   vorliegen. 

*  Wie  denu  der  »ogeuannte  Palazzo  delle  lerri  iu  Turin  in  Wirklichkeit 
ein  solches  ist,  keineswegs  aber  ein  Werk  der  Langobardenzeit. 

-  Vgl.  die  Villenbeschreibung  des  Ausonius  in  der  Mosella,  das  Gedicht 
des  Luxorius  (saec.  V)  im  Codex  Salmas.  (Anthol.  Lat.  ed.  Kiese  I,  216): 
De  turre  in  viridario  posito,  ubi  se  Fridamal  aprum  pinxit  occidere. 
Venant.  Fort.  Carm.  I,  19,  namentlich  aber  des  Letztoren  Schilderung 
vom  Castell  des  Nicotins  bei  Trier  III,  12.  Hier  wird  ein  Turris  als 
,8anctorum  locus^  erwähnt.  Wem  kommen  dabei  nicht  die  Thürme 
von  St.  Gallen  ins  Gedächtnis» V  Sollte  nicht  in  den  Capelleuthürmen 
solcher  Palastanlagen  das  Vorbild  der  Aachener  Pfalzcapelle  zu 
suchen  und  daraus  ihre  abnorme  Form  am  ehesten  zu  erklären  sein. 
Denn,  wie  Dehio  will ,  den  Grund  in  der  Bestimmung  der  Capelle  als 
Grabeskirche  zu  suchen  —  dem  steht  ja  doch  Einhard's  Bericht  entgegen. 
Erinnern  will  ich  hier  nur  noch  an  die  Stelle  des  Chronisten  über  den 
noch  heute  sogenannten  ,Alten  Thurm'  zu  Mettlach  a.  d.  Saar:  Et 
Aquisgrani  palatium  mittens  et  ex  eodem  similitudinem  sumens,  turrim 
quae  adhuc  superest,  erexit. 

3  L.  pont.  Korn.,  c.  93:  fecit  (Zacharias)  autem  a  fundamentis  ante  Scri- 
nium  Laternnense  porticum  atque  turrem,  ubi  et  portas  ereas  atque 
cancollos  instituit,  et  per  figuram  salvatoris  ante  fores  ornavit.  Vgl. 
Not.  degli  scavi  1«83.  494.  Auch  in  Cluny  und  Farfa  dienten  die 
Thürme  der  Basilika  als  GefÜngniss  und  Archiv. 
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Auch  bei  diesem  werden  Bogenhallen  oder  ,Lauben'  häufig  er- 
wähnt, so  in  der  Vita  Gregors  IV.  :^  ,in  curte  quae  cognominatur 
Draconis,  domum  satis  dignam  undique  porticibus  ac  so- 
lariis  circumdatam  a  solo  noviter  fieri  statuit.'  Sehr  häufig 
tritt  uns  als  Hauptbestand theil  des  Innern  eine  gi^osse  ,sala' 
entgegen,^  wohl  dem  antiken  Praehtsaal,  dem  oecus  Vitruv's, 
der  ja  auch  in  den  römisch -orientalischen  Bauten  Central- 
syriens  eine  grosse  Rolle  spielt, ^  entsprechend;  mitunter  aber 
vielleicht  auch  eine  Erinnerung  an  die  altgermanische  Halle, 
wie  sie  uns  im  Beowulfsliede  entgegentritt.  Einen  Einblick 
in  die  Disposition  des  Privathauses  im  9.  Jahrhundert  erhalten 
wir  auch  durch  das  Testament  des  Bischofs  Tello  von  Chur;^ 
ferner  durch  einige  Bestimmungen  der  Lex  Baiuvariorum.^ 
Wir  ersehen  aus  der  letzteren,  dass  zur  Zeit  der  Redaction 
derselben  der  altgermanische  Holzbau  in  Baiern  noch  in  Ucbung 
war,  wie  die  hier  vorkommenden  Ausdrücke:  firstfalli,  firstsul, 
winchilsul  lehren. 

Die  Aussendecoration  der  antiken  wie  der  frühmittelalter- 
lichen Paläste  war  wohl,  entsprechend  dem  Charakter  dieser 
Baukunst,  ziemlich  einfach  gehalten,  desto  reicher  war  die 
Innendccoration,  bei  der  namentlich  die  musivisclie  Arbeit  und 
das  opus  Alcxandrinum  eine  grosse  Rolle  spielten.  Nament- 
lich liegen  uns  aber  eine  Reihe  Nachrichten  über  Gemälde 
historischen  Inhalts  als  Schmuck  der  Wände  vor. 

Die  älteste  hieher  gehörige  Nachricht  führt  uns,  bezeich- 
nend genug,  in  die  Uebergangszeit  von  der  Antike  zum  christ- 

1  L.  pont.  Rom.  ed.  Duchosne,  p.  226. 

2  So  im  Bericht  der  Sendboten  an  Karl  (M.  G.  Capit.  ed.  Boretius  I,  1, 
250)  c.  25:  luveuimus  iu  Asnapio  ühco  domiuicu  salam  reg a lern  ex 
lapide  faetam  optime,  camera»  III,  solariis  totam  casam  circiinidatam, 
cum  pisilibus  XI,  infra  cellarium  I,  porticusll  etc.  Chron.  Casaur. 
(Muratori  SS.  II,  2)  ad  a.  866  (Comes  Hermenulfiis)  accepit  ab  eo  ad 
proprium  ius  Augusti  in  ipsa  Roniana  urbe  solarium  habitationis 
8uae,  cum  arca  et  curte,  sala  seu  capella  8.  Blasii  cum  balneo  et 
viridario  etc. 

5  De  Vogue,  Syrie  centrale,  p.  53. 

*  Gedr.  bei  Mabillon,  Ann.  O.  B.  II,  app.  27:  curtom  meam  iu  Secauio, 
in  primis  salam  cum  solario  subtor  caminata,  desuper  alias  cami- 
natas,  subter  coquina,  circa  curtom  stabulum,  tabulata,  torbaces  vel  alia 
hospitalia  rel  cellaria  etc. 

»  M.  G.  Loges  III,  Tit    X,  c.  3,  7,  Ö. 
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liehen  Mittelalter.  Im  Kaiserpalast  der  Chalke  waren,  wie  wir 
Yon  Proeopius  wissen,  die  Kämpfe  Justinians  I.,  namentlich 
jene  in  Italien  und  Afrika,  in  Mosaiken  dargestellt.  ^  Das  Haupt- 
bild,  vielleicht  in  der  Wölbung  der  Thronnische,  zeigte  Belisar's 
siegreiche  Rückkehr;  die  gefangenen  Könige  der  Vandalen  und 
Gothen  neigten  sich  demüthig  vor  dem  in  festlichem  Pomp 
erscheinenden  Kaiserpaare. 

Die  Germanen,  welche  von  den  Trümmern  des  römischen 
Reiches  Besitz  ergriffen,  knüpften  an  die  Traditionen  des  alten, 
noch  immer  von  dem  majestätischen  Glänze  der  Autorität  um- 
leuchteten Imperium,  so  gut  sie  es  vermochten,  an.  Und  so 
war  der  Palast,  welchen  die  Langobardenkönigin  Theodolinda, 
eine  Zeitgenossin  Gregors  des  Grossen,  in  Monza  bei  Mailand 
errichten  liess,  mit  ähnlichen  historischen  Scenen  ausge- 
schmückt.'^ 

Bis  ins  10.  Jahrhundert,  bis  zum  Wendepunkte,  wo  die 
christlich-antike  Kunst  zu  einer  neuen  Stilblüthe  sich  verjüngt, 
können  wir  diese  Erscheinung  verfolgen. 

Wenn  auch  die  Quelle,  welche  berichtet,  die  Aachener 
Pfalz  Karls  des  Grossen  sei  mit  den  Darstellungen  seiner 
Kämpfe  in  Spanien  geschmückt  gewesen,  eine  trübe  ist,^  so 
wissen  wir  doch  durch  Ermoldus  Nigellus  von  dem  grössten 
Cyklus  dieser  Art,  in  der  Pfalz  von  Ingelheim.*  Wie  die 
karolingische  Kunst,  welche  überhaupt  gern  an  die  schriftliche 


*  Procop.  De  aedificiis  Inst.  I,  10. 

^  Paul.  Diacun.  Plist.  Laiigobardor.  IV,  23:  Ibi  etiam  ])raefata  regina  suum 
palatium  coudidit.  In  quo  aliquid  et  de  Langobardorum  gestis 
depiugi  fecit.  In  qua  pictura  manifeste  ostenditur  quomodo  Laugobardi 
eo  tempore  comam  capitis  tondebant  vel  qualis  illis  vestitus  qualisve 
habitus  erat.  Siquidem  cervicem  usque  ad  occipitium  radentos  uudabant, 
capillosa  facie  usc^ue  ad  os  dimissos  liabentes,  quos  in  utramque  partom 
in  frontis  discrimine  dividebant.  Vestimenta  vel  eis  erant  laxa  et  ma- 
xime  liuca,  qualia  Anglosaxones  habere  solent,  ornatu  institu  latioribus 
vario  colore  contextis.  Calcei  vero  eis  erant  usque  ad  summum  poUicem 
peuo  aperti  et  alteruatim  laqueis  corrigiarum  retenti.  Postea  vero  coe- 
perunt  hosis  uti  super  ([uas  equitantes  tubrugos  birreos  mittebaut,  sed 
hoc  de  Romorum  consuetudino  traxerunt. 

^  Turpini  De  gestis  Caroli  M.,  c.  31,  bei  Keuber  SS.  KK.  Germ.  (Hannover 
16iy),  p.  87. 

*  Ermoia.  NigoU.  De  laude  Hlud.  IV,  v.  244—280 
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Ueberlieferung  anknüpft^  und  sich  aus  dieser  ihr  Programm 
holt^  auch  hier  von  der  Literatur  beeinflusst  wird,  hat  Bock 
gezeigt.^  Die  Quelle  der  Darstellungen  bildete  ein  Buch,  das 
bis  in  die  Renaissance  hinein  zu  den  gelesensten  gehört^  die 
Historiae  des  Orosius.  Jener  Parallelismus,  der,  schon  aus 
der  Antike  bekannt,^  so  scharf  ausgeprägt  in  dem  kirchlichen 
Bilderkreise  auftritt,  zeigt  sich  auch  hier.  Den  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  der  alten  Welt  werden  die  Begebenheiten 
des  römischen  Eaiserthums  und  des  Frankenreiches,  das  als 
dessen  Fortsetzung  erscheint,  gegenübergestellt.  Abgeschlossen 
wird  der  Cyklus  aber  durch  die  Darstellung  des  gekrönten 
Karl,  welchem  die  unterworfenen  Sachsen  ihre  Huldigung  dar- 
bringen, ganz  in  der  Art  jenes  Mosaiks  der  Chalke. 

Eine  interessante  Parallele  zu  dem  Ingelheimer  Cyklus 
bildet  die  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  fallende  Aus- 
schmückung des  Palastes  Kainourgion  zu  Constantinopel  durch 
Kaiser  Basilios  Makedon  (866 — 886).^ 

1  8.  (leu  II.  Abschnitt. 

'  In  Lorschs  Niederrhein.  Jahrb.  II,  241  ff.  Die  an  sich  geistreiche  Re- 
oonstructiou  Bock'»  ist  im  Einzelnen  wohl  nicht  sicher.  Nachstehende 
Scenen  erwähnt  Ermoldus  ausdrücklich:  Cyrus  wüthet  gepen  den  Fluss 
Gyndes  (Oros.  II,  O);  Rache  der  Tomyris  (II,  7);  Phalaris  (I,  20); 
Gründung  Roms  (II,  4';  Hannibal  in  den  pontinischen  Sümpfen  (II,  14); 
Gründung  von  Constantinopel  (VII,  28);  Triumph  des  Theodosius  (VII, 
.35);  Besiegung  der  Friesen,  Aquitanier,  Sachsen. 

3  Ich  erinnere  nur  an  das  Attalosanathem  zu  Pergamon,  wo  der  heroi- 
.schen  Giganto-  und  Kentauromachie  der  historische  Perser-  und  Gallier- 
krieg gegenübergestellt  ist.  Ueber  die  Gegenstücke  in  der  alten  Wand- 
malerei (ein  Gedanke,  der  sich  im  Dienste  einer  grossen  religiösen 
Weltanschauung  in  der  schon  dem  christlichen  Alterthum  angehörigeu 
Typologie  fortspinnt)  vergleiche  namentlich  Trendelenburg's  Abhandlung 
in  der  Archäologischen  Zeitung  1876,  8.   1  und  7Ü. 

*  Theophanes  continuat.  L.  V,  c.  89  (Corp.  SS.  Byz.  od.  Bekker,  p  .332): 
xv*.)6r^  $£  T^ov  xiovfüv  xyp'.  rffi  opopf;;  xa-  tb  xaträ  ovaroXi;  ^iii^^xpiov  ix  •i.r,- 
^•$fov  wpa'fov  xr.%i  0  o^xo;  xaTaxcypj^wTai  rrpoxaOr.acvov  r//.»v  tov  tovJ  Fpvoj 
orutouovöv,  uro  ttov  tjvävwvitt'ov  jTTOSTsaiTr, 'wv  oosv^opoiurvov  '!>;  oöjpa  -po;- 

aviiTÖpr^Tai  Ta  toj  ^a7iA£?iS  'HpxxAEta  h\x  xal  o\  Orsp  toO  u::r,xooj  ttovo-.  xa\ 
o'  T'ov  r^oAiUitX'ov  ay'ov'ov  '.op'oT-;  xa\  tJ  ix  Osoj  vixr,Tr]pia  .  .  .  ot  ^:  nap'  Ixa- 
T-sa  Toryo:  Oä/.oj  r:*))  jv  ooo-.;  -Xa?!  'crustis'i  rEp'.TxrrovTa«.  ota^op'w  avMir.,v  ^o- 
xoJvT£;  uop:;ar;  'opa^^EjOa-..  'Jr.iphv*  oi  toJT'-.v  x'jtj.o;  '-.;  äXXo;  ::£p:r vOt-juivo; 
oiaOijci  XpJiu)  jf'  ou  oi£{py£jOai  Ta  xarwTEoa  T'uv  avo  ^oxsr.  ov  ix  xp^^o^  i^r 
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Die  grosse  Halle  (consistorium)  dieses  Palastes  scheint 
nach  Art  eines  antiken  oeciis  basilikenartig  (dreischiffig)  ange- 
legt gewesen  zu  sein;  sie  ruhte  auf  sechzehn  Säulen  und  hatte 
gegen  Osten  eine  Apsis.  Die  Oberwände  über  den  Säulen 
waren  bis  zur  Decke  (aypt  Tij;  opo<pij;-,  die  Schilderung  bei  Bock 
und  Schnaase  ist  ganz  verfehlt),  gleichwie  die  Thronnische, 
mit  Mosaiken  geziert.  In  der  letzteren  befand  sich,  ganz  wie 
dies  von  den  Darstellungen  in  der  Chalke  und  in  Ingelheim 
vorauszusetzen  ist,  das  Bild  des  thronenden  Kaisers,  umgeben 
von  seinen  Trabanten  und  Feldherren,  welche  ihm  die  unter- 
worfenen Städte  (entweder  in  Personificationen,  oder  als  kleine 
Modelle,  s.  u.)  darbrachten.  An  den  Langwänden  waren  die 
,heraklei8chen'  (Kriegs)  Thaten  wie  die  Friedensarbeit  des 
Kaisers  dargestellt.  Vielleicht  über  diesen  Darstellungen  zog 
sich  ein  zweiter  Streifen  hin,  die  Porträts  der  gesammten 
Herrscherfamilie  in  fürstlichem  Schmuck,  die  h.  Schrift  in  den 
Händen,  enthaltend. 

Unklar  ist  die  Beschreibung  der  anscheinend  flachen 
Decke.  In  der  Mitte  trug  diese  das  Kreuz,  um  welches 
der  Kaiser  mit  seiner  ganzen  Familie,  die  Hände  zum 
Gebet  erhoben,  dargestellt  war.  Der  prächtige  Fussboden 
zeigte  endlich  in  concentrischen  Kreisen  einen  Pfau  und 
vier  Adler. 

Diese  Beschreibung  ist  recht  wohl  geeignet,  uns  den 
grossen  Saal  der  Ingelheimer  Pfalz  zu  vergegenwärtigen. 

Schon  in  den  Anfang  einer  neuen  Periode  ftlllt  das  Ge- 
mälde,   durch    welches   Heinrich  I.   seinen   Triumph   über   die 


^(Sojv  dia8£)(eTai  TepryoTTj;  aXXT],  HvOpovov  Ssixvuaa  tbv  toO  Spyov  8//[iioupYbv 
auToxpaiopa  y.a\  -ojv  au^jyov  Eu8ox(av  aroXar^  x£xoa(jLrj{iivou5  ßaaiXixa?;  xal  rai- 
vioüfjLSvou;  zoU  axiixfjLaaiv.  o\  Ss  xoivoi  twcTSs;  ü>;  aatlps;  Xa(jL::poi  tou  So[jlo'j 
jcipi^  taiö'prjVTai  tat;  ßaaiXEioi?  xal  auToi  aToXat?  xai  toT;  orrlfxjjLaai  xaTavXoit^d- 
(jLSvoi  «I)v  Ol  (jL£v  app£ve(  Td(jLou(  e;ct^ipou9t  BeUvuvrat  xa;  OsCa;  ivtoXa;  .  .  .  xb  Ss 
ÖTJXu  yivo?  xal  aOxö  ßißXiou^  xiva^  naziyo'*  bpaxai  vdfiwv  Oeiwv  l)^ouaa;  izzp\oy(r^^ 
.  .  .  xal  xaüxa  fji£v  xa  xaXXr^  xtji  XEXpajxspexxojv  roij^wv  aj^pi  xfj;  öpo^fj?  TC£pi£^£xai' 
auxfj  Ö£  r^  xou  xoiouxo'j  xoiX'ovoi;  dpo^^  oux  avcaxr^xura  rp6{  ü-}o{  ETtaipEXai,  oXXa 
X(L  XExpaytovfo  ay/[iaxi  xof?  xoi)(oi;  I^xx^titoii.  ypuaicu  $ioXou  'AOt.Tr^ykai<J\li'^y]  xal 
axvXßouaa,  xaxa  xov  [isaaixaxov  ^ipouaa  xöv  vixotcoiov  oxaupbv  uaXfo  rpaaio)  8ia- 
jjLop^o'jjjLEvov  izzp\  ov  d>;  iaxpa  xax'  oupavbv  OEaor^  IxXoipiTrovxa  aOxbv  xe  xov  oioi- 
04XOV  ßaaiXia  xal  jiexa  xwv  xIxvojv  iwtvxojv  x»^v  ouveuvov  izph^  x£  Oeov  xal  xb 
xou  ffxaupoO  ^cuo'oibv  jr^ptstov  xa;  X^^P®^  l?ca(povxa(. 
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Ungarn  (also  nach  934)  in  der  Pfalz  zu  Merseburg  verherr- 
lichen liess.^ 

Schon  aus  dieser  Entwicklungsreihe  ersehen  wir,  dass 
wir  es  hier  keineswegs  mit  den  Anfilngen  einer  nationalen 
historischen  Kunst  zu  thun  haben.  Wir  wissen,  dass  historische 
Darstellungen  bei  den  Römern  eine  grosse  Rolle  spielten.  Aus 
den  zahlreichen  lieschreibungen  der  Triumphe  bei  den  alten 
Schriftstellern  lernen  wir,  dass  Tafeln  mit  der  Darstellung  von 
Kämpfen,  Belagerungen  und  sonstigen  denkwürdigen  Begeben- 
heiten mitgeflihrt  werden.  So  zeigte  man  beim  Triumph  des 
Pompeius  den  Selbstmord  des  L.  Scipio,  Petreius  und  Cato.*-* 
Aber  auch  elfenbeinerne  und  hölzerne  Modelle  der  belagerten 
Städte  bildeten  ein  Schaustück  dieser  Festlichkeiten,^  und  wir 
erinnern  uns  hier  der  übereinstimmenden  Darstellung  in  der 
Chalke.  Freilich  waren  das  ephemere,  nur  fllr  den  Festtag 
bestimmte  Kunstwerke;  wie  aber  die  ganze  Triumphalarchitektur, 
aus  dem  Holzgerüste  in  Stein  übertragen,  feste,  dauernde  Gestalt 
gewann,  so  iixiren  sich  diese  Darstellungen  in  den  Reliefs  der 
Triumphbögen.  Aber  wir  haben  auch  Nachricliten,  dass  Tempel 
und  öffentliche  Gebäude  mit  historischen,  der  Zeitgeschichte 
entnommenen  Gemälden  geschmückt  werden.^ 

Dass  dergleichen  Triumphdarstellungen  auch  in  der  späte- 
sten Zeit  der  Antike  noch  üblich  waren,  beweist  eine  höchst 
merkwürdige  Notiz  des  Eunapius.*^  Er  berichtet,  dass  im  Anfang 

*  Liutprancii  Antapodosis  II,  31:  Hunc  vero  trininphum  tarn  laude  quam 
momoria  digiitini  ad  Moresburp  rex  in  suporiori  coenaculo  doiiius  ])er 
swypa^uv,  zopralian,  id  est  picttiram,  iiotare  praecepit,  adeo  iit  rem 
veram  potiii»  quam  veri  nimilom  videaa. 

2  Appian.   Mithrid.,  c.  117.   Vgl.  Kaoul-Rochette,  Peintures  antiques  ined., 

Par.   183Ö,  p.  304  ff. 
^  Appiau.  Punica,  c.  GG:  llupYoi  te  ;:apa^ifX)VTau  (xt(ji7j[jLaTa  Tfliv  ciXTjjxjjiivtDV 

;:oX£üJV  x«i  ypo^at  xal  (r/r^fiaTa  ttov  vsYovoToiV    Quinctilian.  Inst.  orat.  VI,  3, 

7:    cum  in  triumpho  Caesaris  eborea  oppida  essent  translata,  et  poBt 

dies  paucos  Fabii  Maximi  lignea. 

*  Marius  lässt  im  Tempel  der  Marica  seine  Thaten  malen,  Plutarch.  Mar., 
c.  40;  Messala  in  einer  Basilika,  Augustus  auf  einem  Forum,  Plin.  Ilist. 
Nat.  35,  4  und  7.  Aehnliche,  sebr  alte  Gemiilde  sind  jüngst  in  den 
Tombe  esquiline  aufgedeckt  worden:  Bull,  della  comm.  arch.  commun. 
di  Roma  1889,  340. 

5  Bei  Mai,  Vet.  SS.  N.  coli.  II,  288,  c.  44:  ön  Ilipor/];  ^v  iv  'Pwjxr,  sjrapyo; 
Tcpof  ^Xcuaotav  xai  yCKoixa  t^qv  ^(ü[xaix:^v  jcapa^spcov  sutv^^tav.  aaviSa;  o£  ?:oXXa( 
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des  5.  Jahrhunderts  ein  persischer  (christlicher)  Stadtpräfect 
von  Rom  im  Stadium  viele  kleine  Tafelgemälde  ((jav{3€(;),  die 
Siege  der  Römer  über  die  Barbaren  enthaltend,  aufstellen  Hess. 
Es  ist  nun  merkwürdig  und  für  den  Gegensatz  der  alten  zu 
Grabe  gehenden  zu  der  neuen  Weltanschauung  wichtig,  wie 
der  völlig  auf  antikem  Boden  stehende  heidnische  Rhetor  sich 
gegen  die  Darstellung  der  über  dem  römischen  Heere  er- 
scheinenden Hand  Gottes  (deren  christlichen  Charakter  er 
anscheinend  nicht  erkennt)  wendet.  Sie  erscheint  ihm  geradezu 
als  ein  versteckter  Hohn  des  Orientalen  gegen  die  Römer. 
Ihm  dünkt  es  von  seinem  antiken  Standpunkt  aus  fremd,  ab- 
geschmackt, nur  als  Ironie  fassbar,  dass  die  Römer  nicht  durch 
eigene  Kraft  siegln,  sondern  ein  deus  ex  machina  sie  gängelt. 

Die  Continuität  solcher  Darstellungen  in  öflFentlichen  Ge- 
bäuden ist  also  erwiesen.  Die  Uebergangszeit,  das  byzantinische 
und  germanische  Mittelalter  setzt  nur  eine  alte  römische  Kunst- 
tradition fort.  Auch  die  Paläste  der  alten  Imperatoren  mögen 
solche  Gemälde  aufgewiesen  haben;  Nachrichten  darüber  haben 
sich  freilich  nicht  erhalten.  Krinneni  wir  uns  aber  an  die  alt- 
römische Gepflogenheit,  die  Atrien  mit  den  Imagines  der 
Ahnen  zu  schmücken;  einem  Zeugniss,  das  freilich  schon  dem 
Ausgange  antiken  Lebens  angehört,*  zufolge,  brachte  man 
hier   auch    historische  Scenen   aus  der  Familiengeschichte  an. 

Wir  kommen  immer  wieder  zu  dem  Resultat,  dass  das 
frühe  Mittelalter  sich  der  Antike  gegenüber  durchaus  entlehnend 


ypHoLi  ßouXöfjLsvoi  Tcavra  IvcTiOei  ys^oia  taf;  ypa^otX^  x«i  abrof^^itoi^  tac  ypax^- 
jieva  xaTftj^Xeuo^s  oiic  toO  £i/.ovo5.  dtvöpsiav  yip  ßajtXlüS  xai  ^itüfXTjv  axpaTitoTtov 
5)  :coX3{xov  lijL^av^  out£  vö|xi(xov  owoaptou  la  ypa^o'iJLcVÄ  KOLpzoif,\'j\j  xai  ouvr^iiTTcTO. 
Xsipo;  o£  nvo;  o)^  5v  Ix  v£9<Tiv  rpoTtivofxivr,;  inypajxfjLa  t-v  tt)  xsipi:  HEOT. 
XEIP.  EAA!\()riA.  nn*!.  BAPBAPOI'S.  atoxpov  Touro  xaTaYpa9£iv,  oXV  av- 
ayxflirov.  Kai  izikt^  kxipt^^r  BAPBAPOI.  TOi\.  HEON.  c^KlTONTEl. 
^  Symmachi  epp.  I,  1  und  2.  Hier  möchte  ich  noch  auf  eine  Reihe 
Tituli  aufmerksam  machen,  welche  Kiese  in  der  Anthol.  Lat.  (II,  282 
ex  831 — 855)  verötfentliclit  hat,  deren  antiker  Ursprung  aber  nicht  fest- 
steht. Es  sind  Unterschriften  zu  Gemälden  der  rOmischen  Helden  von 
Romulns  bis  Trajan.  Das  Gleiche  gilt  von  einer  andern  Reihe  (II,  291, 
Nr.  856  —  863),  welche,  ähnlich  wie  die  Ingelheimer  Gemälde,  die  Thaten 
des  Ninus,  der  Öenürami»,  des  Cyrus,  der  Tamyris,  Myrina,  Penthesile«, 
Alexanders  des  Grossen  und  Cäsars  behandelt. 
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und  im  alten  Geleise  weiterbildend  verhält;  auch  jener  schein- 
bare Realismus  der  Darstellungen  im  Palast  zu  Monza  ist  nichts 
Neues.  Mit  ebensolch  genauer  Beobachtung  der  Porti'aittreue 
in  Typus  und  Costüm  hat  schon  die  pergamenische,  die  römische 
Kunst  die  Barbaren  gebildet;  und  als  diese  selbstthätig  in  die 
Kunst  eintraten,  folgten  sie  auch  in  der  Darstellung  des  eigenen 
Lebens  der  mächtigen  Tradition  der  Antike. 


III.  Innere  Ausstattung  der  alteliristlielien  Kirche: 

Ikonostasis.  —  Altarsehmnek. 

Wie  Semper  in  seinem  grundlegenden^ Werke  über  den 
Stil  nachgewiesen  hat,'  war  es  eine  der  ganzen  Antike  eigene 
und  aus  ihrem  innersten  Charakter  hervorgegangene  Gepflogen- 
heit, die  Intercolumnien  der  Säulen  sowohl  in  den  Tempeln 
wie  in  anderen  öffentlichen  und  privaten  Gebäuden  durch  Vor- 
hänge oder  Scheidewände  zu  verschliessen.  Zahlreiche  Stellen 
der  Alten  belehren  uns  über  diesen  Gebrauch,  der  das  Innere 
des  antiken  Hauses  in  eine  Menge  kleiner  Interieurs  zerlegte. 
Seither  ist  Mau^s  Geschichte  der  decorativcn  Wandmalerei  in 
Pompeji-  erschienen  und  hat  die  monumentale  Bestätigung 
erbracht.  Namentlich  im  sogenannten  Architekturstil,  der  sich 
in  einer  täuschenden  Nachbildung  von  Interieurs  gefeilt,  treten 
uns  solche  niedrige  Wände,  über  denen  die  Decke  oder  der 
blaue  Himmel  sichtbar  wird,  als  beliebtes  Decorationsmotiv 
entgegen. 

Dies  setzt  sich  auch  in  der  altchristlichen  Zeit  fort. 
Namentlich  der  Liber  pontificahs  Romanus  ist  voll  von  Stellen, 
welche  über  die  Vorhänge,  die  das  ganze  Kircheninnere  in 
verschiedenartigster  Weise  abtheilten,  handeln;  fast  jeder  Papst 
Hess  dergleichen  machen. 

Vor  Allem  wurde  das  Allerheiligste ,  das  Presbyterium 
mit  dem  Hochaltar  dem  neugierigen  Blick  der  Menge  durch 
solche  jCortinae'  entzogen. 

Zu  diesem  Zweck  diente  nun  eine  Vorrichtung,  welche 
schon  flir  die  constantinische  Zeit  nachweisbar  zu  sein  scheint, 

»  Der  Stil  in  den  techn.  und  tekton.  Künsten,  2.  Aufl.,   1878,  I,  266. 
2  Berlin   1882,  mit  Atlas  von  20  Tafeln. 
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und  deren  Ursprung  und  Entwicklung  im  Folgenden,  nament- 
lich mit  Bezug  auf  einige  noch  nicht  herangezogene  Stellen, 
kurz  verfolgt  werden  soll.  Ich  gehe  hier  von  jener  merk- 
würdigen Säulenstellung  vor  der  Apsis  altchristlicher  Ba- 
siliken aus,  welche  schon  Dehio^  und  nach  ihm  Holtzinger^ 
mit  jener  Bilderwand  der  östlichen  Kirche,  der  sogenannten 
Ikonostasis,  in  Verbindung  gebracht  haben. 

Diese  Säulenstellung  findet  sich  im  äussersten  Süden,  in 
den  früliromanischen  Kirchen  Spaniens*  (S.  Miguel  in  Esca- 
lada),  sowohl  in  Italien,  wo  in  Rom,  Torcello  und  Cividale  er- 
haltene Beispiele  sich  finden,  wie  im  Norden  (Einhartsbasilika 
in  llichelstadt).  Sie  diente  offenbar  zunächst  zur  Befestigung 
der  Vorhänge;  daneben  wissen  wir  aber  von  einem  viel  soli- 
deren Verschluss  durch  Schranken  mit  sculpirtem  Ornament 
oder  figürliclien  Darstellungen  in  Relief.  Beispiele  der  ersten 
Art  sind  erhalten  im  Dom  zu  Torcello  und  S.  Ohristina  in 
Lena;^  für  die  letztere  Art  sind  die  Beschreibungen,  welche 
der  Liber  poutificalis  von  der  Säulenstellung  in  S.  Peter  ent- 
wirft, von  besonderem  Interesse  (abgedruckt  bei  Holtzinger 
a.  a.  O.).  Schranken  und  Gebälk  waren  mit  getriebenen  Silber- 
platten bekleidet,  welche  die  Darstellung  des  Salvator,  der 
Maria,  der  Apostel  und  anderer  Heiligen  zeigten. 

Diese  Einrichtung  steht  der  neugriechischen  Ikonostas, 
welche  zumeist  eine  hölzerne,  mit  Tafelbildern  geschmückte 
Wand  ist,  sehr  nahe;  wir  finden  aber  schon  in  frühchristlicher 
Zeit  ein  noch  viel  schlagenderes  Beispiel. 


'  Gesch.  der  kirclil.  Bauk.  I,  98  und  1G4  f.  Dazu  Rohault  de  Fleury, 
La  Messe  III,   105  ff. 

2  Die  altchristl.  Architektur,  Stuttgart  1889,  154  ff.  Vgl.  die  Abbildung 
in  dieKeni  Buche  und  in  Dehio's  Atlas. 

3  Ich  trage  hier  eine  Stelle  aus  Gregor  von  Tours  nach  (Hist.  Francor. 
II,  20),  wo  es  von  dem  VVestgothenkönig  Eurich  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Clermont  heisst:  Ad  basilicani  s.  luliani  colomnas  quae 
sunt  in  aode  positae,  exhiber^  ius.sit.  Es  kann  sich  hier  nur  um 
freistehende  Säulen  handeln,  wie  jene  berühmten,  auch  hierhergehürigen 
in  St.  Peter,  welche  bis  ins  17.  Jahrhundert  immer  wieder  die  Phantasie 
<ler  Künstler  angore<rt  haben. 

*  Caveda,   Gesch.   d.    Bauk.   in   Spanien,   herausg.  von   Kugler,   Stuttgart 

1858,  S.  39. 
SiUQDKtbcr.  d.  phil.-bist.  Cl.  CXXIU.  M.  8.  Abb.  6 
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Wie  uns  nämlich  Beda  berichtet,  brachte  der  bekannte, 
um  angelsächsische  Cultur  und  Kunst  so  verdiente  Abt  Benedict 
für  die  Ausschmückung  der  Kirche  des  heil.  Petrus  in  seinem 
674  gegründeten  Kloster  Wiremouth  ,picturas  iinaginum  san- 
ctorum*  aus  Rom  mit.  Ich  vermuthe,  das»  mit  diesem  Aus- 
drucke Tafelbilder  gemeint  sind,  deren  Gebrauch  in  den 
Kirchen  schon  für  diese  frühe  Zeit  bezeugt  ist.- 

Ist  die  Anordnung  der  Bilder  im  Langliause  (apoka- 
lyptische Scenen  an  der  nördlichen,  evangelische  an  der  süd- 
hchen  Langwand)  schon  eine  ungewöhnliclie  und  von  dem  uns 
bekannten  Schema  (Nilus  ep.  IV,  Gl;  Prüden tius,  Dittochaeon: 
Ilclpidius  Kusticus;  Mosaiken  von  S.  Maria  Maggiore)  ab- 
weichende, so  ist  doch  die  Ausschmückung  der  mittleren  (/lior- 
nische  (denn  nur  diese  kann  unter  der  media  ecclesiae  testudo 
verstanden  sein)  eine  viel  merkwürdigere.  Jlier  befand  sich 
nämlich  die  Darstellung  der  heil.  Jungfrau  mit  den  zwölf  Apo- 
steln.-* Aber  nicht  an  sich  ist  diese  auffallend,  denn  schon 
unter  Papst  Johannes  IV.  (642 — ()4J>)  wurde  im  Oratorium  des 
heil.  Venantius  in  Rom  ein  Apsidenmosaik  mit  Maria  und  Hei- 
ligen ausgeführt,  sondern  die  Art  der  Anordnung. 

Beda  berichtet  nämlich,  Benedict  habe  die  naupta[)8is 
durch  ein  von  Wand  zu  Wand  geführtes  ,tabulHtuiii^  abge- 
schlossen, auf  welchem  jene  Bilder  sich  befanden.  Vor  allem 
handelt  es  sich  hier  um  den  Ausdruck  ,tabulatuin*.  Vcaiantius 
fortunatus  gebraucht  ihn  einmal  bei  der  Beschreibung  der  Bi- 
bianusbasilika  zu  Bordeaux  (Carm.  I,  12): 

Ingonio   pertoctii  novo   tabulata   oorusfant 
Arliüccm   putas  hinc  aniniasso  fcras. 

Es  sind  offenbar  ornamentale  Thiergestalten,  wie  wir  sit^ 
aus    der    altchristHclien   Decoration    der  Katakomben    und    Mo- 


'  Heda,  Gesta  abb.  Wiromuth.  L.  I  bei  Mipne,  P.  L.  XCIV,  p.  717  D: 
(^iiintuni  pictiiras  hnagiuum  saiictarum ,  qiiai»  ad  oruaudaui  «^•.rlp.siain 
s.  Petri  «iiiain  coiiHtruxerat,  dptulit,  iiiiaj^inom  vidcliiot  1).  l>i'i  «»^oiiitricis 
soniponiue  virj,'iiiiH  Mariae,  siniul  ot  XII  apostolonnn,  qiiilms  inediain 
oiiisdeni  ecclesiae  tostudiiieni,  dediicto  a  pari  et  e  ad  pa  rietein  ta- 
bu lato  praecin  leeret. 

2  S.  da«  Folj,'ende. 

3  Eine  JMrstelluiinr  des  Pfinpsttestes  wie  im  syrisclien  Codex  des  Habnia 
(Garucci  tav.  144,  1)? 
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saiken  kennen,  gemeint,  die  ßich  dem  Anschein  nach  auf  einer 
ähnlichen  Vorrichtung  wie  in  Wiremouth  befanden.  ,Tabulatus' 
wird  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  und  wie  es  scheint  nur  in 
Verbindung  mit  lapis,  lapid(»us  (s.  Du  Gange)  vom  Fussboden  ge- 
brauclit;  in  dem  Gedicht  des  Venantius  könnte  diese  Deutung  an- 
p:enommen  werden,  für  die  Stelle  des  Beda  ist  sie  aber  unmöglich. 
p]in  Gleiches  scheint  in  karolingischer  Zeit  Sedulius  Scottus 
im  Sinne  zu  haben,  wenn  er  in  einem  Gedicht  an  Erzbischof 
Ilartgar  von  Lüttich  (Carm.  II,  4),  das  die  Aermlichkeit  seines 
Hauses  schildert,  sagt: 

,Absis  iionque  micat  compt4i  lab  oll  is. 
Sed  fulij^o  solo  haeret  in  alto.' 

In  der  That  kommt  uns  bei  diesen  Stellen  sofort  die 
Ikonostasis,  die  spätgriechische  Bilderwand  mit  ihren  Heiligen- 
bildern in  den  Sinn,  um  so  mehr  wenn  wir  auf  die  Ausdrücke 
,tabulatum,  tabellae'  achten  und  uns  erinnern,  dass  es  allem 
Anschein  nach  Tafelbilder  waren,  mit  welchen  die  Apisisschranken 
geschmückt  waren. 

Hiezu  kommt  noch,  dass  wir  schon  in  dieser  frühen  Zeit 
ein  wichtiges  Characteristicum  der  Ikonostasis,  jene  TjXac  ßaat- 
At7.ai  genannten  Thüren  voi'finden.  Gregor  von  Tours  berichtet 
nämlich  von  eben  jener  Julianusbasilika  in  Clermont,^  welche, 
wie  wir  oben  sahen,  wahrscheinlich  solche  freistehende  Säulen 
vor  der  ( liornische  hatte,  dass  der  Graf  Finninus  und  seine 
Schwiegenuuttia*  (,'aesaria,  von  König  Chramnus  verfolgt,  sich 
in  (las  Presbyterium  (^dies  geht  ganz  offenbar  aus  dem  Sinn  der 
Stelle  hervor)  flüchteten.  V^on  den  Abgesandten  des  Königs 
heisst  OS  dann  weiter:  , Verum  ubi  diutissime  alia  ex  aliis  de 
ambulantes  per  ccclesiam  conlocuntur,  ad  regias  aedis 
sacrae,  ({uae  tunc  reseratae  fuerant,  adpropinquant.  Tunc 
Imiiacharius  Firminum,  Scaptharius  Caesariam  adpraehensis 
iiiter  brachia  ab  aeclesia  eieciunt.  .  .  .*  Und  gleicher  Weise 
lierichtet  der  Lil)er  pontificalis,*^  Leo  III.  habe  in  St.  Peter 
über  den  rcgiae  ,imagines  ex  ar<::ento*  anfertigen  lassen. 

Einen  Hinweis  auf  den  Ursprung  dieser  Einrichtung  finden 
wir    schon    in    der    eingangs    angedeuteten    Gepflogenheit    der 

'  Hist.   Francur.  IV,   13. 

-  L.  pont.  KoHJ.   V.  Leonis  111. 

6* 


OH  n.  AbhAodluDg:    ?    Schlosser. 

Antike.  Aber  audi  der  Gebrauch,  die  Intercolumnien  durch 
BrüHtuuf^cn,  mit  Reliefs  verziert,  zu  schliessen,  ist  ders^elben 
nicht  unbekannt.  Solche  Schranken  finden  wir  z.  B.  im  Ober- 
^eschoHse  einer  zweigeschoHsi^en  Stoa  in  Pergamon.^ 

Gleichfalls  eine  Ikonostasis  wie  die  oben  besprochene 
haben  wir  uns  wohl  unter  der  merkwürdigen  Apsidenaus- 
Bchniückung  von  S'-Bcnigne  in  Dijon  vorzustellen,  Über  die 
uns  der  Chronist  des  11.  Jahrhunderts  berichtet;  freilich  ist 
seine  Ausdrucksweise  sprachlich  verwildert  und  doslialb  ziemlich 
schwer  verständlich.  In  der  sehr  alten,  von  Bischof  Gregor 
von  Langres  im  ersten  Drittel  des  G.  Jahrhunderts  erbauten, 
unter  Karl  II.  restaurirten  Kirche  befanden  sich  auf  dem 
Grabmale  des  heil.  Benignus  vier  alte  Marmorsäulen,  welche 
ehemals  vor  der  Apsis  standen  und  steinerne  Bögen  trugen. 
Die  Letzteren  hatten  eine  Holzverkleidung,  mit  Gold-  und 
Silberblech  überzogen,  das  in  getriebener  Arbeit  die  Geschichte 
der  Geburt  und  Passion  (Jhristi  zeigte.  Unter  Abt  Wilhelm 
(IKK) — 1031)  wurde  dieser  Schmuck  der  Apsis  einer  Hungers 
noth  wegen  verkauft.*^ 

Möglicher  Weise  gehört  hieher  auch  die  merkwürdige 
Darstellung,  welche  Bischof  Gcbhard  von  Const.inz  um  1>83 
im  (lior  der  (nunmehr  gänzlich  vom  Boden  verschwundenen) 
Klosterkirche  von  Petershausen  anbringen  Hess.  Das  Chro- 
nicon  Petershusanum  3  berichtet   darüber:    ,super   chorum   vero 

'  .Inlirl)  (lor  k.  prouss.  Kunstsaniniluii'jron  III,  74.  S(»ni|M»r  (Uor  Stil, 
*J.  AiHl.,  I.  •JOf)')  lint  in  j«»iipn  inorkwürdijron  <jrjAor:ivaxia,  l?»^liefs  des  ApoUo- 
ti»in|H»ls  in  KyzikoH  (Anthol.  Palat.  c.  III),  solche  .Schränken  dor  In- 
t<'rcolunini<>n  vonmitliet  {?). 

•  Cliron.  S.  JitMii^ni  Divion.  boi  D'AohiTV»  JSpicilegf.  JI,  384:  Seijulcruni 
v«»ro  .s;uK*ti  ot  gloriosi  ni.irtyris  ita  est  ct)nstructuni.  Km  tuniba  ex  «juadris 
aedilicata  lai>idil»UN.  .  .  .  ouiiis  cacunien  lajddeuni  ijuatuor  sustinetur 
suffrajri«»  cohininarnm:  desnper  autoni  ipiatuor  cohinmae  niarnioreae 
IiHvitae  orant  antiqnitiis.  Olim  Miper  lapideos  arcus,  qni  continebant  ab- 
.Hidani,  iVrobant  li);noani  0  ciibitoruin  louj^itudinis  et  3  latitudinis,  7  quo 
et  seniis  altitudinis,  tiuat»  undi«iue  auro  et  arpt'ntn  vestita,  bi-storiani 
]>onnnii'ae  Nativitatif*  et  Pas^ionis  praenionstrabant  anajrlyplm  prominent«' 
i>pere  pictura  >atis  optima.  Verum  hoc  decentis.simnm  de  (jui»  hupümur 
ornamentnm,  ob  reereationem  panperum  tempi»re  famis  fuit  dissipatnm 
a  ]>ominv)  abbate  Willelmo  .  .  .  ac  omne  ornauientum  in  auro  et  arpento 
vennm  datum  est. 

5  M.  G.  ti5>.  XX,  L.  I,  c.  48. 


B«itrige  xar  Kuostgeschichte  ans  den  Schriftqa«llen  des  frflhen  Mittelalters.  69 

in  tabula  ßingulari  imagincm  s.  Dei  genitriois  Mariae  auro  et 
optimis  coloribus  depingi  fecit  et  per  circuitiim  eius  imagines 
diiodecim  apostoloriim  in  moduus  crucis/ 

Eine  eigentliche  architektonische  Ausgestaltung  erftlhrt 
diese  auf  antike  Ueberlieferung,  wie  wir  gesehen  haben,  zurück- 
gehende Idee  des  Chorabschlusses  in  dem  sogenannten  , Lettner' 
des  hohen  Mittelalters,*  der,  wie  ich  glaube,  schon  in  den  beiden 
Thüren,  welche  gewöhnlich  in  das  erhöhte  Chorhaus  führen, 
seinen  Ursprung  an  der  Stirne  trägt.  Der  Orient,  conservativ 
wie  in  allen  Dingen,  hat  aber  die  ursprüngliche  alte  und  primi- 
tive Form  bis  heute  bewahrt,  freilich  in  einer  vertrockneten 
und  barbarisirten  Form.^ 


Einen  anderen  wichtigen  Bestandtheil  des  altchristlichen 
Gotteshauses  bieten  die  zahlreichen  Altilre.  Ihre  Wichtigkeit 
ist  durch  die  ausserordentliche  Anzahl  Tituli,  welche  ihnen, 
namentlich  in  der  karolingisciien  Zeit,  gewidmet  wurden,  beglau- 
bigt. Im  Xachfolgeiiden  wollen  wir  uns  jedoch  nicht  mit  ihrer 
architektonischen  und  archäologischen  Bedeutung  beschäftigen, 
sondern  sie  von  einer  andern,  bisher  für  die  ältere  Zeit  wenig 
beachteten  Seite  betrachten,  als  Träger  bildlichen  Schmuckes 
nämlich. 

Auch  hier  können  wir  wieder  an  einen  Semper'schen  Ge- 
danken anknüpfen.  Es  enti^pricht  einem  uralten  Princip  der 
Baukunst,  das  uns  eben  das  gedankenreiche  Buch  über  den 
Stil  deutlich  gemacht  hat,  wenn  seit  dem  frühen  Mittelalter  der 
Altartisch  des  christlichen  Gotteshauses  mit  getriebenen,  gra- 
vierten, cmailhrten  oder  bemalten  Platten  umkleidet  wird.*^  Das 
einzige  vollständig  erhaltene  Beispiel  einer  solchen  Altarbeklei- 
dung aus  vorromanischer  Zeit  ist  ja  bekanntlich  der  berühmte, 
leider  noch  nicht  genügend  publicirte  Silberaltar   von    S.  Am- 

1  Ein  solir  instructives  Beispiel  im  Dom  zu  Naumburg  (Mothes,  Arcbäol. 
Lexikon  II,  O'il,  Fif^.  941,  942);  vjrl.  Qtte,  Kirchl.  Kunstarch.,  5.  Aufl., 
I,  ;')()  tf.,  wo  auch  die  Hohr  interej<8aute  Beschreibung  aus  dem  jüngereu 
'l'iturel  abpfedruckt  ist. 

2  \^\.  die  Al)bildunj^  einer  russischen  Ikonostas  bei  Holtzinger  a.  a.  O.  161. 

3  In  iihnlii  lu;r  W<.>ise  wurden  Grabmäler,  z.  B.  das  Corbiniansgrab  in 
Freisin«:,  bekleidet,  worüber  unten. 
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brogio  in  Mailand.  Dagegen  sind  wir  aus  den  Scbriftquellen 
mehrfach  über  solche  Antependien,  wie  sie  später  genannt 
werden,  unterrichtet.  So  lässt  Ansegis  vor  dem  Altäre  der 
Trinitatiskirche  in  P'lavigny  eine  Tafel  mit  silbernen  Bildern 
anbringen.^  Und  der  berühmte  Suger  berichtet  uns,  dass  der 
Hauptaltar  von  St.  Denis  eine  von  Karl  IL  gestiftete  Tafel 
trug,  welcher  er  drei  andere  hinzufügen  liess.^ 

Die  Gegenstände  dieser  Antependien  sind  in  karolingischer 
Zeit,  die  wir  hier  vornehmlich  im  Auge  haben,  vorwiegend 
Darstellungen  der  Heiligen,  und  zwar  ganz  ähnlich  wie  auf 
den  Reliquiarien  des  späteren  Mittelalters  als  Einzelgestalten  an- 
einander gereiht.  Wie  Springer'^  mit  Recht  hervorgehoben 
hat,  ist  die  Zusammenstellung,  welche  oft  planlos  erselieinen 
möchte,  von  den  Reliquien,  welche  der  Altarschrcin  birgt,  ab- 
hängig. Ein  verwandter  Gedanke  liegt  ja  den  sogenannten 
,Sante  Conversazioni^  der  späteren  italienischen  Kunst  zu  Grunde. 
Oft  genug  mögen  daher  den  zahlreich  uns  erhaltenen  Altar- 
tituli, welche  Reliquien  aufzählen,  bildliche  Darstellungen  ent- 
sprochen haben:  wir  behalten  uns  deren  Zusammenstellung  an 
anderem  Orte  vor  und  heben  hier  nur  diejenigen  heraus,  in 
denen  ausdrücklich  auf  Bilder  hingewiesen  wird. 

Ziemlich  früh  fallen  die  Altäre  der  Stephanskirehe  zu 
Le  Maus,  die  von  Bischof  Aldrieus  -^34  gestiftet  wurden.*  Der 
Zusatz:  ,infra  claustrum'  weist  vielleicht  auf  das  von  diesem 
Bischof  gegründete  Kanonikerkloster.-'  An  ihnen  waren  ICiuzol- 
gestalten  der  Heiligen  angebracht.  Den  Hochaltar  zierte  Ste- 
phanus,  der  erste  Blutzeuge,  mit  der  Märtyrerkrone;  der 
rechte  Nebenaltar  zeigte  Paulus,  den  Vermittler  zwischen 
Juden-  und  Heidenchristen,^  Jacobus  Minor  mit  der  Walker- 

^  Chrou.  Fontauoll.,  c.   17. 

-  De  reb.  in  administratioiic  sua  f^est.,  c.  :^2  bei  Uuciiosiie,  ^^^^icilt*g.  IV,  345. 
3  In  seinem   Aufsatz:    Dit*  deutsche  Kunst  im   10.  Jahr}nin(l<?rt. 
*  Carnr.  (.enomanens.   VI  in  M.  (j.  V.  Lat.   11,  GUT. 
'  Vita  Aldrici,  c.   7. 

^  Ep.  ad  (ialat ,  Kp.  ad  CoIosh.  2.    Man  könnte  bei  Stephanus  und  Paulus 
i'a»\  an  loj^endarische  Darstollun};  denken   nacli   den  Worten  de.s  Titulus ; 

Kn   Stephane   prinius  reparas  ('\   hoste  eoronaiii. 

Dextera  (ara;  sed  rursus  niniidi  pra<*conia  elara 

Concclebrat,   nain  raulus  ad<\st,  «jui   vespere  praedani 

Üividit  et  sucius  ad  cenam  pruvocat  agni. 


Beitrftg«  znr  Knnstgeschichte  ans  don  Schriftqnellen  des  frflhdn  Mittelalters.  71 

Stange'  (also  ganz  wie  in  der  späteren  Kunst)^  sowie  Mat- 
thäus. Auf  dem  linken  Seitenaltar  waren  der  heil.  Theodor, 
Julianus  (mit  einem  Lorbeerkränze)^  und  Landbertus  dar- 
gestellt. Die  Anordnung  solcher  Altäre  ist  uns  ja  aus  dem 
Bauriss  von  St.  Gallen  bekannt;  sehr  merkwürdig  ist  dagegen 
das  Auftreten  bestimmter  Attribute,  was  doch  erst  der 
Kunst  des  hohen  Mittelalters  geläufig  ist.  Es  ist  ja  höchst 
charakteristisch,  dass  man  im  Orient  bis  in  die  späteste  Zeit 
an  der  alten  Weise  festhält;  die  langen  Heiligenzüge  des 
Malerbuchos  von  Athos  (und  die  auf  gleichem  Boden  stehenden 
von  S.  ApoUinare  Nuovo  in  Ravenna)  entbehren  jeden  Attri- 
butes (obwohl  dieses  schon  eine  Erfindung  der  Antike  ist) 
und  sind  lediglich  durch  <lic  Namensbeischrift  und  gewisse 
äusserliche  Kennzeichen  (Alter,  Bartform  etc.)  charakterisirt. 
Die  Ausbreitung  der  Ileiligendarstellungen  im  späteren  Mittel- 
alter geht  ja  zusammen  mit  der  Ausbildung  und  Codificirung 
der  Legenden,  welche  eben  erst  in  diese  Zeit  fällt;  da  ergab 
sich  auch  h^icht  eine  Fülle  von  Attributen  für  den  Künstler. 
Immerhin  ist  ein  so  frühes  Auftreten  derselben  wohl  zu  be- 
achten. 

Einige  Aliartituli  weisen  uns  auf  Hraban  und  den  Mainzer 
Spren<^el.  \\)n  den  Altären  einer  ungenannten,  dem  Salvator 
und  den  beiden  Johannes  «geweihten  Kirche  erfahren  wir,^  dass 
wenigstens  einer  mit  den  Bildern  der  Apostel  und  anderer 
Heiligen  (ministri,  der  Ausdruck  ist  nicht  ganz  klar)  ge- 
schmückt war.*  (.)!)  auch  die  anderen  Heiligen,  deren  Reliquien 
aufgefiihrt  werden,  dargestellt  waren?  Mir  scheint  es  wahr- 
scheinlich. 

Ebenso  müssen  sich  in  S.  Maria  zu  Holzkirchen,  welche 
Kirche  Hraban  im  Vereine  mit  Bischof  Humbert  Si\S  weihte 
(s.  die  Biographie  Kuodolfs),  ausgedehnte  Heiligcnreilien  an  den 
Altären  befunden  haben.  Ausdrücklich  wird  uns  das  vom 
linken  Seitenaltar,    dem  heil.  Bonifaz  und   seinen  Genossen  ge- 

'  lliiR'  Jacob  frater  domiiii  pro  imiiiero  inontis 

Eiiit<^t  ac  harulo  fiillonis  j>raonüa  surnit. 
2  Naiii   rt»veliis  comptos  exliausto  sanpiiine  lauro». 
:»  Ural).  Maiir.  Caiiii.  r>0.     M.  G.  V.  L.  II. 

•*  C«n'tu>  apustolicuH  cum   his  picti«  rite  miuistris 

llt>c  altaro  tenet  at<|Uü  iuvat  meritis. 
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weiht,  berichtet:  •  ,Wenn  der  Leser  die  Namen  wissen  wolle, 
möge  er  die  Malerei  betrachten  und  die  Inschriften  lesen/ 
Auch  hier  begegnet  uns  der  ,coctus  apostolicus*  an  einem  Altare. 

Wir  erhalten  aber  durch  eine  Anzahl  Schriftstellen  Aus- 
kunft über  eine  (für  diei^e  frlihe  Zeit)  weit  merkwürdigere  Art, 
die  Altäre  zu  schmücken,  nämlich  durch  Tafelbilder. 

Der  xiva;  ist  uns  ja  schon  aus  der  Blüthezeit  der  grie- 
chischen Kunst  bekannt  und  auch  wirklich  während  der  ganzen 
Antike  in  Uebung  geblieben.  Der  ältere  Philostrat  beschreibt, 
wie  er  in  der  Einleitung  zu  seinen  Imagines  ausdrücklich  be- 
merkt, Tafelbilder,  und  diese  sind  uns  ja  neuerlich  wieder 
durch  die  Graf 'sehen  Portraitfunde  aus  Aegypten  nahe  gerückt 
worden. 

In  dem  alten,  sehr  reichen  Kirchenschatz  von  St.  Bc^nigne 
in  Dijon,  welcher  zum  Theil  noch  auf  die  burgundischen  Könige 
zurückging,  werden  zu  verschiedenen  Malen  ,tabulae^  erwähnt;'^ 
ob  diese  aber  Antependien  oder  Tafelbilder  vorstellen,  ist  nicht 
auszumachen.  Dass  aber  die  letzteren  schon  im  0.  Jahrhundert 
in  der  christlichen  Kirche  gebräuchlich  waren,  lehrt  uns  Gregor 
von  Tours. ^  Wir  erfahren  von  ihm  auch  die  technische  Be- 
zeichnung jconica^  Auf  solchen  .iconicae'  waren  die  Apostel 
in  einer  Kirche  zu  Clermont  dargestellt. 

Es  ist  nur  höchst  merkwürdig,  dass  uns  in  dieser  frühen 
Zeit  als  (legenstände  der  Tafelmalerei  genau  dieselben  Vor- 
würfe entgegentreten,  welche  die  spätere  Kunst  gerade  in 
diesem  Zweige  der  Kunst  mit  Vorliebe  behandelt,  nämlich  das 
Bild  Christi,  das  Crucifix,  die  Jungfrau  thronend  mit  dem 
Kinde  und  Einzeldarstellungen  der  Heiligen.  Es  zeugt  das  wieder 
von  dem  aus.serordentlichen  Conservativismus  der  christlichen 
Kunst,  auf  den  wir  immer  und   immer  wieder  zurückkommen. 

Dass  Tafeln  mit  dem  Bilde  Christi  schon  im  G.Jahr- 
hunderte sowohl  in  Kirchen  als,    was  sehr  merkwürdig  ist,    in 

*  Hrab.  Maur.  Carm.  49: 

Quorum  si  lector,  tu  noscer«  uomiiia  quaeris 
Inspice  picturam  et  relopo  titulos. 
Der  A»isdr»iok    pictura    wird    auf  alle    ini^fr liehen    Zweite    der    hildeiiden 
Kunsl  angewendet;  hier  ist   wohl  an    FIniail   z»i  denken. 
-  Chron.  s.   Henif^ni   Divion.  bei   D'Achery,   Spicileir.  H,  lixi. 
■*  Lih.  vitao  patrum   XII,  2. 
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Privathäusern  üblich  waren,  beweist  ein  Geschichtchen 
Gregors  von  Tours.'  Ganz  ausdrücklicli  bezeichnet  ferner 
Jonas  von  Orleans  das  Crucifix  als  Gegenstand  der  Tafel- 
malerei^ und  die  Libri  Carolini  berichten  von  der  Darstellung 
der  Jungfrau  mit  dem  Kinde  auf  den  Armen  auf  Tafeln  und 
\Vandgemillden.3  Einen  Beleg  hiefür  liefert  un»  Flodoards 
E^rzählung,  dass  Erzbischof  ITincmar  845  einen  Altar  in  der 
Marienkirche  zu  Rheims  weihte  und  denselben  mit  dem  Bilde 
der  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde  schmlickte.^ 

Von  Tafelbildern,  die  offenbar  ebenfalls  filr  einen  Altar 
bestimmt  waren,  erhalten  wir  in  einem  der  culturgeschichtlich 
interessanten  Briefe  des  Servatius  Lupus,  Abt  von  Ferneres 
(t  um  860),  gerichtet  an  den  bekannten  Marquard  von  Prüm 
(829—853),  Kunde.*^  Ratleic,  ein  ebenfalls  sehr  bekannter 
Mann,  Nachfolger  Einhards  in  der  Abtwürde  zu  Seligenstadt 
(^844)  und  bis  zu  seinem  Tode  (854?)  Kanzler  Ludwigs  des 
Deutschen,  ersucht  in  diesem  Schreiben  (das  also  zwischen 
844  und  853  fällt)  den  PrUmer  Abt,  ihm  die  Tafeln,  welche  der 
Maler  Hilperich  den  heil.  Märtyrern  (d.  i.  Petrus  und  Mar- 
eellinus)  gelobte,  in  der  zweiten  Woche  nach  Ostern  einzusenden. 

'  Lib.  in  gloria  martyniui,  c.  21:  Nam  et  isto  nunc  tempore  per  creduli- 
tatem  intograiu  tanto  Cliristus  ainore  diligitur,  ut,  cuiiis  legem  in  ta- 
bu lis  visibilibus  pictam  i)er  ecclesias  ac  domos  adfigant  .  .  .  Ju- 
daeuH  quidaui,  cum  huiuscemodi  imaginem  in  tabulam  pictam  ac 
parieti  adfixam  in  ecclet^ia  saepe  vidiaset  .  .  .  telo  ipsam  imaginem 
verberat,  olisain<iue  de  pariete,  opertam  veste,  ad  duniuui  portans,  Hammis 
parat  exurore. 

-  De  cultu  imag.  lib.  l  bei  Migne,  F,  L.  lüG,  p.  340  B:  ob  memoriam 
pa.ss'ionis  Doniinicae  imaginem  Crucifixi  Ciiristi  in  auro  argentove 
ex  primimus,  aut  certe  in  tabulis  diversorum  colorum  fucis  de- 
pingimus. 

3  I^ibri  Card.  IV,  21.  Ueber  das  Portrait-Tafelbild,  das  uns  in  der  »o 
ungemein  conservativen  Kunst  Süditaliens  entgegentritt,  s.   u. 

*  Flod.  Hist.  Kem.  III,  ö: 

Et  ad  imaginem  Dei  genitricis  in  ipso  altari : 
,Virgo  Maria  tenet  hominem  regemque  Deumque 
Visceribus  propriis  natum  de  tiamine  sancto.* 

5  Lupi  ep.  00  (bei  Mit^fni^  110,  die  neue  Ausgabe  von  Dezert,  Par.  1«8S. 
Bibl.  de  l'oc.  des  }iaut<*s  ('«tudos  fasc.  77  war  mir  nocb  nicbt  zugänglich): 
Abbas  mon.'isterii  qu«)<l  germanico  Saligstat  appellatur,  cui  nomen  est 
Ratlegio,  .  .  .  obsecrat,  ut  tabulas,  quas  Hilpericua  pictor  beatis  vovit 
raartyribus,  hebdomada  secunda  post  pascha  ipsi  dirigere  dignemini. 
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Dieser  Maler  gehört  offenbar  dem  Kloster  Prüm  an  und  scheint 
doch  einen  ziemlichen  Ruf  gehabt  zu  haben.  Jedenfalls  ist 
die  Stelle  sehr  interessant,  sowohl  dadurch,  dass  sie  einen  der 
ältesten  Malemainen  der  deutschen  Kunstgeschichte  (neben  den 
drei  Fulder  Malern  Brun,  Hatto  und  Ruodolf)  gibt,  als  auch 
des  Sujets  und  der  Art  der  Darstellung  wegen.  Auch  die 
Libri  Carolini  erwähnen  Bilder  der  Heiligen  auf  Tafeln.' 

Hierher  möchte  ich  nun  eine  merkwürdige  Nachricht 
ziehen,  welche  uns  in  der  Vita  der  heil.  Maura,  die  um  die  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts  in  Troycs  lebte,  erhalten  ist.^  Verfasser 
der  Biographie  ist  der  bekannte  Bischof  und  Annalist  Pru- 
dentius  von  Troyes  (f  861),  welcher  die  Heilige  persönlich 
kannte  und  schon  deshalb  vollen  Glauben  verdient.  Er  erzählt 
nun,  dass  Maura  täglich  in  der  Apostelkirche  zu  Troyes  zu 
beton  pflegte,  in  der  sich,  was  Prudentius  bei  seinen  Lesern 
als  bekannt  voraussetzt,  ein  d  reit  heiliges  Bild,  anscheinend 
eine  Tafel  befand,  die  den  Herrn  in  den  drei  Hauptabschnitten 
seiner  Erscheinung,  als  Kind  im  Schoosse  der  Mutter,  als  iu- 
venis  am  Kreuze  hangend,  endlich  thnmend  in  seiner  Herr- 
lichkeit darstellte.  In  der  Rechten  scheint  er  ein  goldenes 
Scepter  gehalten  zu  haben.-*  Diese  drei  Stufen  deutet  Gregor 
der  (irosse,  und  zwar  mit  ausdrücklichem  Hinweise  auf  die 
bildende  Kunst  an:  Jllum  adoramus,  quem  per  imaginem  aut 
na  tum  aut  passum,  sed  et  in  throiio  sedentem  recorda- 
niur.' '    Auch  in  dem  oben  angezogenen  Titulus  Hincmars  liegt 


'  III,  16:    ...  iiec  aiiibiiint  (saucti)  ab  opiticibus   in    tabulis    nee  in   pa- 
rietibuM  pinp^i. 

-  V.  ».  Maurae,  c.  U  in  A.  SS.  BoU.  Sept.  VI,  '270:  Quotiilio  .  .  .  niorani 
faciebat  in  «'OülcHia  apoHtoloruni,  iibi,  sicut  nostis,  tribus  modis 
imajjo  Do  mini  dopiugitur  Salvatoris,  nain  repracsontatur  taniqiiani 
puer,  sedonH  in  jjroinio  inatris  suae,  ot  tamquani  n)a<rnn8  doniinn.s, 
}<e«Ions  in  .solir»  niaiostatis,  tanupiain  inv«ni»,  pendous  in  pati- 
bulo  cruciH.  Ibid.  c.  10:  .  .  .  «juae.sivi  ab  ea  .  .  .  cnr  cor  am  supra- 
dic'ta  dicti  Salvatoris  effij^ie  proytornebat  tse  .  .  .  l'oelix,  inqnit,  apo- 
stol«»rum  ccclesia,  in  «jua  freipicmtor  audivi  ot  puernm  in  matris  ^remio 
vajriontfm,  <»t  iuvcnem  in  cruce  ^omcntem  et  rojrom  in  moHo  tcrriblliter 
intonantf'km,  Hed  milii  virpam  auroam  aniicabilit<»r  d«»nanteni. 
W«»hl  ähnlirli  dem  Kreuzstab,  den  Christus  in  S.  Teodoro  und  in  S. 
Lorenzo  zu  Kom  (CJarucci  tav.  252  und  271)  trägt. 

'  Epp.  Gregor.   VII,  54  ad  Socundinum. 
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die  Hinweisung  auf  den  homo,  rex  und  deus,  den  Maria  im 
öchooBse  hält. 

Das  Tnptychon  der  Apostelkirchc  zu  Troyes  leitet  uns 
auf  andere  merkwürdige  Darstellungen,  ebenfalls  einer  franzö- 
sischen Kirche,  über  die  wir  aus  Anscher's  Biographie  Angil- 
berts  unterrichtet  sind.'  Dieser  Letztere  schmückte  nämlich 
jeden  der  vier  Hauptaltäre  von  S*-Riquier  (Centula)  mit  einer 
Tafel,  welche  aus  Stuck  (gipso)  gebildet,  mit  Gold,  Mosaik 
und  ,andercn  Farben'  gemalt  und  mit  kostbarem  Metall  und 
Edelgestein  verziert  war.  Es  ist  der  mangelhaften  und  ver- 
worrenen Beschreibung  des  technisch  ungebildeten  Biographen 
halber  schwer,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  ob  hier  Reliefs 
oder  aber  Mosaik  tafeln  gemeint  sind.  Ich  erinnere  aber  an 
die  beiden  ikonographisch  interessanten  und  durch  feine  Aus- 
führung hervorragenden  ^losaiktafeln  byzantinischer  Arbeit 
in  der  Opera  del  duomo  in  Florenz,'-  welche  die  heilige  Ge- 
schichte von  der  Verkündigung  bis  zum  Tode  Mariae  in  zwölf 
Bildern  behandeln. 

Als  Gegenstände  sind  uns  angegeben:  1.  die  l^assio,  d.  i. 
die  Darstellung  des  Gekreuzigten,  in  der  Mitte  der  Kirche. 
Es  ist  dies  der  traditionelle  Platz  des  Kreuzaltars,  wie  der 
JSt.  Gallcner  Plan  und  zahlreiche  (^uellenstellen  erwei.^en.  2. 
Im  südlichen  Theile  {\\o\\]  des  (^uerschifFes)  die  Himmelfahrt, 
?),  im  nördlichen  die  Auferstehung,  4.  in  der  Vorhalle  oder 
im  Seitenschitf  •'•  und  zwar  in  bedeutsamer  Raumsymbolik  in 
der  Nähe  der  Kirchenthüren,  die  Geburt. 

Ein  seltener  Zufall  hat  die  Tituli,  welche  uns  zugleich 
über  die  Darstellungen  eines  Näheren  belehren  und  diese  Nach- 
richt   des  Anseher   bestätigen,    erhalten;    allerdings  nicht  unter 


*  V.  H.  Aii^ilberti  auct.  Aiihchero,  c.  7  bei  Mab.  A.  SS.  V.  117:  uni  cuiqiie 
altarium  tabula  corani  posita  auro  ot  argunto  jj^emmis^in.'  protiosis  parata 
e.^t.  In  niedio  liccltwiae  s.  Passio,  in  au.strali  parm  ».  Aii^ceiisio,  iu 
aquilonali  s.  Kosurroctio  et  in  porlicu  secns  ianua.s  s.  Nativitaa 
niirifu'o  opor«'  ex  ^ipsi»  ti«;nrata«'  et  auro  niusiv*)  alii.s«jue  protiusis  colo- 
ribus  pulclierrinio  conipositae  sunt, 

2  Photoirr.  Alinari  7871,  7s7-J. 

3  Der  hi»;r  anj^owandte  Ausdruck  ,p«»rtieus'  kommt  im  11.  .labrhundert, 
also  zur  Zeit  der  Abfassun;r  der  Vita,  schon  für  das  Seitenschiff  vor 
(cf.  Leo  Ostiens.  Chrou.  111,  26). 
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Angilberls  Namen J  Ein  Plagiator  des  neunten  Jahrhunderts, 
tler  Bischof  Bernwin  von  Vienne,  hat  sich  nämlich  mehrere 
Inschriften  Angilberts  —  zu  welchem  Zweck  ist  unbekannt  — 
angeeignet,  indem  er  an  Stelle  von  dessen  Namen  den  seinigen 
und  an  Stelle  des  heiligen  Richarius  das  formelhafte  ill.  oder  N. 
setzte,  wie  L.  Traube  ^  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Das 
Plagiat  ist  ganz  sicher,  um  so  mehr,  da  zwei  angebliche  TituH 
Bernwins  von  Ifariolf  (im  Chronicon  Centalense)  ausdrücklich 
als  Inschriften  Angilberts  in  S*-Riquier  überliefert  worden 
sind.  Traube's  geistreiche  Restitution  erhält  aber  durch  An- 
scher's  Nachricht  eine  weitere  Stütze. 

I. 
Versus  Je  adnunciaciojie. 

llic  Mariam  claro  Gabrihel  sermone  salutans 
Inquid:  ,Amica  Dei,  virgo  tonantis  ave' 

Et  domini  reddit  mater  praecelsa  futura 
,Sic  mihi  fiat*  aiens  ,pareo  namquc  libens.' 

Hie  fcrt  ccce  dcum  Christum  veneranda  Maria 
Joseph  in  obscc^nio  gratus  utrique  comes.^ 

11. 

Da   Nativitate. 

Ilic  natus  passus  surgens  scandensque  redemptor 
Cardinc  quadrato  colitur,  (pio  vertitur  orbis. 
Praedic^at  en  natum  occasus,  oriens  quoquc  passum 
Auster  surgentciu,  septcntrio  ad  ethera  veetum. 

in. 

De  Passiune, 

Flic  pia  pacirtci  memoratur  passio  Christi 
Quam  modico  carnis  tempore  parte  tulit. 

()  veneranda  nimis  mors  est,  qua  vita  redemptis 
Redditur  et  sanctis  praemia  larga 


1  <;edr.  in  M.  G.  P.  Lat.  I,  413. 

-  Karormjxisflie  Dichtiiiijjen  in:    Schriften  zur   perinan.   IMiilologie,    Berlin 

ISS«,   1.   Heft,  S.  51  tf. 
•'  Diese  beiden    letzten   Verse,    welche  in   der  sehr  schlechten   Handschrift 

vor  V.  3,  4  stehen,  wurden  hier  an  die  richtige  Stelle  gesetzt. 
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Mors  igitur  mortis  criix  Christi  iure  colenda  est 
Qua  dempsit  mundo  erimina  cuncta  dcus. 

IV. 

Versus  de  Ascensione. 

Ilic  pia  surgentis  veneranda  est  gloria  Christi 
Qui  cum  patre  simul  regnit  ubique  deus. 

Qui  ter  discipulis  uno  sub  limine  solis 
Apparuit  gaudens,  gaudia  magna  dcdit. 

Tu  quoque  gaudebis  lector,  qui  talia  credis 
Si  earitate  fidem  spemque  tenere  velis. 

V. 

Hie  colitur  domini  veneranda  aseensio  Christi 
Qui  deus  ante  homincm  mansorat  omnipotens. 

Altipotens  idem  veniet  post  saecula  iudex 
Vocibus  angeliciö  haec  manifesta  patent 

Pluius  in  adventum  Caritas  nos  moribus  ornet 
Keddet  et  acceptas  actibus  et  raeritis. 


Vorerst  ist  Einiges  in  der  Ueberlieferung  dieser  Insdiriften 
richtigzustellen.  Der  Codex  (Petavianus)  der  Vaticana,  der 
sie  enthält,  ist,  wie  wir  schon  bemerkten,  sehr  fehlerhaft  und 
weist  namentlich  recht  grobe  Schreibfehler  auf.'  Vor  Allem 
ftlllt  der  zweite  Titulus,  in  der  Handschrift  gedankenlos 
nach  dem  Anfangsworte  (natus)  de  nativitate  tiberschrieben, 
schon  durch  seine  hexametrische  Fassung  aus  der  Reihe  der 
übrigen,  welche  elegisclies  Versmass  zeigen.  Er  enthält  ein 
Programm  des  ganzen  Cyklus  und  kann  als  solches  gar  nicht 
unter  einem  bestimmten  Gemälde  gestanden  haben.  Wir  er- 
fahren durch  ihn,  dass  in  bedeutsamer  an  die  vier  VVeltgegenden 
anknüpfender  Symbohk  im  Westen  die  Geburt,  im  Osten  die 
Passion,  im  Süden  Christus  ,surgens^,  im  Norden  der  Kirche 
endlich  Christus  ,ad  aethera  vectus*  dargestellt  war. 

Der  Ausdruck  ,surgens^  kann  gar  nicht  missverstanden 
werden,  es  handelt  sich  in  Titulus  IV  um  die  Auferstehung 
und    das    dreimalige    Erseheinen    des   Herrn    nach    dem  Tode 

1  Dümmler  im  NA.  IV',  145. 
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(nach  Ev.  Marc.  10),  nämlich  vor  Maria  Magdalena,  den  zwei 
Jüngern  und  den  eilf  Aposteln.  Die  Aufschrift  des  Titulus: 
,de  ascensione'  hat  sich  aber  offenbar  verschoben  und  gehört 
der  letzten  Inschrift  (V.)  zu,  wie  deren  Inhalt  deutlich  zeigt. 
Anscher  hinwiederum  hat,  gegenüber  den  für  uns  allein  mass- 
gebenden Worten  der  Programminschrift,  durch  einen  leicht 
erklärlichen  Gedächtnissfühler  den  Platz  der  beiden  Darstellungen 
verwechselt  und  setzt  die  Auferstehung  in  das  nördliche  Schiff. 
Die  geschilderten  Scenen  waren  also  folgende: 

1.  Die  Verkündigung  und  (nach  Anscher  und  der  Pro- 
gnimminschrift)  die  (jeburt,  vielleicht  in  einem  Bilde  vereinigt 
im  Westchor  beim  Eingange.  Die  Schlussverse  des  Titulus  I 
lassen  fast  eine  Flucht  nach  Aegypten  vermuthen.  Die  Angabe 
der  Vita  ist  also  auch  hier  ungenau. 

2.  Die  Passio,  d.  i.,  wie  klar  aus  den  Schlussworten  der 
Inschrift  hervorgeht,  die  Kreuzigung,  in  der  Mitte  der  Kirche, 
auf  dem  Kreuzaltar,  gegen  Osten. 

i).  Die  Auferstehung  und  dreimahge  Erscheinung  Christi 
(wieder  sind,  was  zu  beachten  ist,  mehrere  Scenen  vereinigt) 
im  südlichen  ((^uer-V)  Schiff. 

4.  Die  Himmelfahrt  im  nördlichen  Schiff.  Der  beachtens- 
werthe  Hinweis  auf  das  Weltgericht  Hesse  eine  Darstellung 
desselben  vermuthen,  die  mir  ab(*r  doch  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Ich  glaube,  alles  dies:  1.  die  Nachricht  Anscher's,  2.  das 
offenbare,  auch  sonst  zu  belegende  Plagiat  Bernwins,  3.  die 
bis  auf  eine  kleine  örtHche  Differenz  und  eine  Ungenauigkeit 
des  Biographen  völlige  Uebereinstimmung  der  Anordnung  und 
des  Inhaltes  der  Gemälde  lässt  keinen  Zweifel  aufkommen, 
dass  die  Altäre  von  S*-Kiquier  wirklich  mit  solchen  Tafeln 
verziert  gewesen  sind.  Noch  im  Beginne  des  XH.  »Jahrhunderts, 
zu  Anscher's  Zeit,  war  dieser  Cyklus  erhalten;  wir  verdanken 
es  nur  einer  seltsamen  Schicksalslaune,  dass  wenigstens  die 
von  Angilbert  verfassten  Inschriften  bis  auf  uns  gekommen 
sind  und  uns  von  diesem  interessanten  bildlichen  Schmuck 
einer  der  bedeutendsten  karolingischen  Kirchen  Kunde  geben. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Zur  Geschichte  der  darstellenden  Künste. 

I.  ReligiVse  Knnst. 

Der  religiöse  Cykliis  der  karolingischen  Zeit,  wie  er  uns 
in  In^ellieira  und  St.  Gallen  vorliegt,  hat  der  Bedeutsamkeit 
des  Gegenstandes  gemäss  ausführliche,  wenn  auch  ikono- 
graphisrh  noch  lange  nicht  genügende  Behandlung  erhalten. 
Dagegen  hat  man  ein  anderes  wichtiges  Gebiet  der  christlich- 
antiken Kunstgeschichte,  die  Ileiligenlegende,  fast  ganz  unbe- 
rücksichtigt gelassen.  In  keinem  Handbuch  ist,  soviel  ich 
weiss,  der  hochbedeutende  Cyklus  der  Martinskirche  zu  Tours 
erwähnt. 

Neben  Ingelheim  und  St.  Gallen  haben  wir  aber  noch 
von  einem  dritten  neutestamentlichen  Cyklus  karolingischer 
Zeit,  zu  Lüttich,  Kunde.  Ihm,  wie  einem  verwandten  Werke 
des  X.  Jahrhunderts,  der  inhaltlich  und  stilistisch  sehr  inter- 
essanten Ausmalung  der  Klosterkirche  zu  Benedictbeuern,  soll 
das  zweite  Capitel  dieses  Abschnittes  gewidmet  sein. 

Höchst  spärlich  sind  schriftliche  Zeugnisse  über  die  Minia- 
turmalerei. In  der  That  hat  sie  ja  auch  in  der  fränkischen 
Zeit  keine  andere  Rolle  gespielt  als  in  den  übrigen  Zeiten, 
d.  h.  eine  relativ  ziemlich  untergeordnete,  gerade  so  wie  die 
antike  Vasenmalerei.  Bc'ide  sind  nur  deshalb  so  wichtig,  weil 
fast  alle  Zeugnisse  der  grossen  Malerei  jener  Zeiten  mangeln. 
Im  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  sinkt  die  noch  immer  fleissige 
und  blühende  Miniaturkunst  auch  für  uns  zum  Niveau  der 
übrigen  decorativen  Künste  herab. 

Es  sind  meist  nur  kurze  Nachrichten  über  besonders 
hervorragende  und  geschätzte  Schreibkünstler  und  Illuminatoren, 
welche  uns  die  Schrift(^uellen  bieten.  Nur  eine  Reihe  von 
Alcuin  gedichteter  Tituli  aus  einem  verlorenen  Evangehar 
nimmt  sowohl  der  Persönlichkeit  ihres  Verfassers  wegen,  als 
durch  das  merkwürdige  Verhältniss,   in  welchem  sie  zu  einem 


30  II.  Abbaodlung:    t.  Schlosser. 

noch  auf  uns  gekommenen  Miniaturcodex  stehen,  eine  besondere 
Stelhing  ein.  Mit  dieser  vielfach  interessanten  Handschrift  wollen 
wir  uns  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  beschäftigen. 


1.  Die  Gemälde  der  Martinsbasilika  zu  Tours  und  der 
Legendencyklus  des  frühen  Mittelalters. 

Die  Basilika  des  heil.  Martinus  in  Tours,  liber  deren 
bauliche  Gestaltung  uns  neuerdings  höchst  merkwürdige  Ent- 
deckungen vorliegen  (s.  den  Bericht  Dehio's  im  «lahrbuch  der 
kgl.  preussischen  Kunstsammlungen  188i>,  Heft  1),  wurde  von 
Bischof  Perpetuus  (nach  Tillemont  innerhalb  der  Jahre  470 — 473) 
erbaut,  558  theilweise  durch  Brand  zerstört.  Der  Geschicht- 
schreiber (iregor  von  Tours  stellte  sie,  wie  er  in  dem  Bericht 
über  seine  Episcopalthätigkeit  selbst  erzählt,'  wieder  her  und 
sorgte  namentlich  für  ihre  Innenausschmückung,  welche  er  nach 
dem  Muster  der  früheren  durch  einheimische  Künstler, 
natürlich  Römer  (oder  romanisirte  Gallier,  wenn  man  will)  aus- 
führen Hess.  Von  diesen  ursprünglichen,  im  G.  Jahrhundert  er- 
neuerten Gemälden  der  Martinskirche  spricht  (Jregor  sonst  nur 
einmal  in  einer  flüchtigen  Notiz,  olme  von  ihrem  Inhalt  etwas 
Näheres  anzugeben.'^ 

Ueber  <liescn  verbreitet  nun  ein  Tnschriftencvklus  über- 
raschendes  Licht;  ein  (^yklus,  der  zwar  mehrfach  edirt  wurde, 
seltsamer  Weise  aber  bisher  die  gebührende  Beachtung  nicht 
gefunden  hat.^ 

Wir  heben  im  Folgenden  nur  die  ikonographisch  inter- 
essanten Tituli  aus: 


^  Hist.  Franc.  X,  31:  Ba8ilicae  sanctae  parietes  adustos  incendio  repperi, 
qiios  in  illo  nitore  vel  ping-i  vel  exornari,  ut  priuM  fueraut,  artiticum 
uoslrorum  opere  iinpetravi. 

2  H.  F.  VII, 'JJ:  (tiliae  BeruUi)  .  ..per  illum  salutaturii  ustium  introeunte» 
.  .  .  siL^äpiciebant  pii-turas  pariotuiii. 

^  Ed.  L(»  Hlant,  Iii.scr.  clin't.  de  la  Gaule  1,  '2'M  tV.,  wo  auch  Ijiteratur- 
aiitraboii.  Nanioutlicli  über  clie  Anordnung^  der  Seouen  handelt  .Jules 
(^uicherat.  Kestitution  de  la  basilique  de  St.  Martin  do  Tours  IHfi*).  wieder 
abtredruckt  in  den  Molanjjes  d'archeol.  et  de  l'hirst  (von  K.  de  Lasteyrie) 
iSöO,  in  gei.xtvolier  Weine. 
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Incipiunt  versus  hasilicae 
(S.  Martini  Taronensis). 

1.  In    introitu    a    parte    occidentis    [super    ostium    pictaj 
historia  evangelicae  viduae. 

Discat  evangelico  Christum  sermone  fateri 
Quisque  venit  summo  rota  referre  Deo. 

Non  quae  multa  dedit,  sed  quae  sibi  nulla  reliquit 
Laudari  meruit  iudicis  ore  Dei. 

2.  A  parte  Ligeris  super  ostium. 

Discipulis  praeeipiente  Domino  in  man  navigantibus 

Ventis  flantibus  fluctibus  excitatis  Dominus  super  mare  pedibus 

ambulat. 
Et  saneto  Petro  mergenti  manum  porrigit  et  ipsum  de  periculo 

liberat. 

3.  (Item). 

Sanctissima  Christi  ecciesia  quae  est  mater  omnium  ecciesiarum 
Quam    fundaverant   apostoli,   in  qua  descendit  Spiritus  sanctus 

super  apostolos 
In  speeie  ignis  linguarum,  in  ea  positus  est  tbronus  laeobi 
Apostoli  et  columna,  in  qua  verberatus  est  Christus. 

4. 

(ron  Paulinus  von  P^ri^enx). 

Quisque  solo  adclinis  mersisti  in  pulvere  vultum 
Humidaquc  illis  ac  pressisti  lumina  terrae. 
Attollens  oculos  trepido  miracula  visu 
Concipe  et  eximio  eaussam  committe  patrono. 
Nulla  potest  tantas  complecti  pagina  vires 
Quamquam  ipsa  hie  titulis  eoementa  et  saxa  notentur 
Terrenum  non  elaudit  opus,  quod  regia  coeli 
Suscipit  et  rutilis  inseribunt  sidera  gemmis 
Martini  si  quaeris  opem,  trans  astra  resurgens 
Tange  polum  angelicum,  scrutatus  in  aethera  coetum 
lUic  coniunctum.    Domno  perquire  patronum 
Seetantem  alterni  semper  vestigia  regis. 
Si  dubitas,   ingesta  oculis  miracula  cerne 
Queis  famuli  meritum  verus  salvator  honorat. 

Sitsungsber.  d.  ptail.-hist.  Cl.    CXXni.  Bd.  8.  Abb.  6 
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Accedis  reliquos  inter  tot  millia  testes 

Dum   narranda  vides  sollers  et  visa  retexis 

In   sanctis   quidquid   signavit  pagina  libris 

Instaurante  Deo  quo  sancti  munere  gaudent, 

Coecus  Clandus  Inops,  Furiosus  et  Anxius,  Aeger 

Debilis  Oppressus  Captivus  Moestus  Egenus. 

Omnis  apostolicis  gaudet  curatio  signis, 

Qui  flens  adfuerit,  laetus  redit,  omnia  cedunt 

Nubila;  quod  meritum  turbat,  medicina  serenat. 

Expete  praesidium,  non  frustra  haec  limina  pulsas. 

In  cunctum  pergit  pictas  tarn  prodiga  mundum. 

Die  Sammlung  ist  vor  Allem  älter  als  Gregor  von  Tours; 
denn  die  Inschrift,  welche  dieser  in  der  cella  s.  Martini  an- 
bringen Hess,  und  die  von  Venantius  Fortunatus  gedichtet 
worden  war,  findet  sich  nicht  darunter.*  Ausserdem  rührt  der 
uns  wichtigste  Titulus  von  Paulinus  von  P^rigueux  her  und  ist 
uns  sammt  dem  Begleitschreiben  an  Bischof  Perpetuus  von  Tours 
auch  anderweitig  erhalten. ^  Dieses  ist  aber  (nach  Ebert)  vor 
460  nicht  rückzudatiren. 

Zwei  Tituli  der  Sammlung  fallen  von  selbst,  durch  ihre 
prosaische  Fassung  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  (no.  2  und  3). 
Sie  sind  auch  keine  Inschriften,  sondern  Beschreibungen,  die 
der  Sammler,  sei  es  nun,  dass  die  Gemälde  ohne  Unterschrift 
waren,  oder  aus  anderen  Gründen,  aus  Eigenem  beisteuerte. 

Diese  Gemälde  nun  befanden  sich  entweder  innen,  in  den 
Seitenschiffen,  oder  aber  aussen,  über  den  Portalen  derselben, 
deren  eines  nach  der  Loire  führte.  Der  Anordnung  Quicherat's, 
so  geistvoll  sie  begründet  ist,  wird  man  so  wenig  beipflichten 
können  als  der  gleich  unglücklichen  Placirung  der  grossen 
Inschrift  Paulins  an  der  Südseite,  d.  i.  den  früher  genannten 
Gemälden  gegenüber.  Quicherat  folgte  darin  dem  ersten 
Herausgeber  unserer  Verse,  Hieronymus  de  Prato.  Das,  wovon 


>  Ven.  Fort.  Carm.  I,  6. 

^  Bei  Mig'ne,  Patr.  Lat.  61,  1071:  Sed  benigne  de  bis  quae  scripseram, 
sentiendo  duplicatis  andaciam  iassione  ut  etiamnum  illi  parietes  couse- 
crati  versäum  meorum  ferant  lituras  .  .  .  Versus  per  domlnicissimum 
meum  diaconum  sicut  praecepistis,  misi,  quos  pagina  in  pariete  reserata 
Busciperet. 
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beide  eben  ausgehen,  dass  die  Inschrift  nämlich  über  dem 
Stidthor  stand,  ist  unerwiesen  und  unhaltbar.  Man  denke  sich 
auf  der  einen  Seite  zwei  ganz  heterogene  Darstellungen,  auf 
der  andern  eine  Inschrift,  der  ein  grosser  zusammenhängender 
Cyklus  entspricht,  und  die  äusserlich  wie  innerlich  als  die  be- 
deutendste der  ganzen  Sammlung  gekennzeichnet  ist.  Welche 
Stelle  wäre  wohl  geeigneter  im  Hinblick  auf  den  vorauszu- 
setzenden Cyklus  als  der  malerisch  wichtigste  Platz  des  Mittel- 
schiffes, die  Oberwände?  Und  niemand  war  berufener,  den 
Apostel  von  Gallien  hier  zu  feiern,  als  Paulinus,  der  Verfasser 
der  grossen  Vita.^ 

Ueber  dem  westlichen  (Haupt-)  Eingang  befand  sich,  ganz 
passend  für  diese  Stelle,  die  Scene  des  Scherfleins  der  Witwe, 
eine  Darstellung,  die  sich  wohl  im  Malerbuch  vom  Berg  Athos 
findet,  sonst  aber  im  frühen  Mittelalter  äusserst  selten  ist.^  Die 
Stelle  des  Malerbuches  lautet  in  Didron's  Ausgabe  (p.  188): 
,Le  temple.  Un  coffre,  dans  lequel  les  pharisiens  et  les  archontes 
jettent  devant  lui  les  uns  des  pifeces  d'or,  d'autres  beaucoup 
d^argent.  Au  milieu  d'eux,  une  femme  veuve  jette  deux  deniers. 
La  Christ  assis  vis-a-vis  montre  la  veuve  k  ses  disciples  et 
dit  sur  un  cartel;  En  v.eritö,  je  vous  le  dis,  cette  femme  a  fait 
une  offrande  plus  considerable  que  tous  les  autres.' 

Ueber  dem  Loirethor  befand  sich  eine  bekannte  biblische 
Scene,  Christus  im  Seesturm  auf  dem  Meere  wandelnd  und 
dem  versinkenden  Petrus  die  Hand  reichend  (die  Winde  wohl 
personifieirt,  wie  z.  B.  bei  der  Darstellung  derselben  Scene  im 
Codex  Egberti).  Sie  begegnet  uns  sowohl  im  byzantinischen 
Malerbuch  als  besonders  häufig  in  der  karolingisch-ottonischen 
Kunst.  Altchristliche  Darstellungen  kenne  ich  sonst  nicht;  denn 
der   geschnittene  Stein,    den  Le  Blant  anführt,   ist  zeitlich  zu 


1  Zum  Ueberfluss  li essen  sich  die  Verse  Paulins  leicht  in  zwei  Theile 
scheiden;  der  Einschnitt  macht  sich  von  selbst  bei:  Si  dabitas  ingesta 
ocnlis  (v.  12).  Der  Maugel  einer  Abtheilang  in  den  Manuscripten  darf 
nicht  wundern,  ist  doch  die  ganze  Inschrift  nicht  von  der  Yorhergehenden 
getrennt. 

^  leh  kenne  nur  eine,  allerdings  vollständig  in  antikem  Geiste  gehaltene 
]Jar8telluug:  in  der  Pariser  Handschrift  der  Homilien  des  Gregor  von 
Nazianz  (Abb.  bei  Springer,  Bilder  a.  d.  neueren  Kunstgesch.  I,  S.  94). 

6» 
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unsicher,  und  die  ebendort  erwähnte  Freske  in  S.  Callisto  ^  be- 
handelt bestimmt  ein  ganz  anderes  Sujet. 

Merkwürdiger  ist  die  zweite  Darstellung,  die  sich  vielleicht 
über  dem  entgegengesetzten  SeitenschifFportal  befand.  Im  ersten 
Augenblick  denkt  man  an  ein  Gemälde  des  Pfingstfestes,  bei 
näherem  Zusehen  stellt  sich  aber  der  Passus:  in  qua  descendit 
—  linguarum  wie  der  vorhergehende:  quam  funda.verant  apostoli 
als  eine  blosse  historische  Reminiscenz  heraus.  Der  Gedanke 
an  ein  himmlisches  Jerusalem  —  die  mater  omnium  ecclesiarum 
ist  eben  die  Kirche  von  Jerusalem,  auch  der  Kirchenvater 
Theodoret  nennt  sie  z.  B.  so^  —  läge  nahe,  erregten  nicht  die 
Anordnung  über  der  Thür  und  die  ausdrückliche  Erwähnung 
des  Jacobusthrones  und  der  Geisselsäule  Bedenken.  Der  erstere 
wurde  nach  Eusebius^  in  der  BasiHka  zu  Jerusalem  aufbewahrt; 
der  Tradition  zufolge  ist  ja  Jacobus  der  erste  Bischof  dieser 
Stadt.  Dass  die  Geisselsäule  den  Pilgern  gezeigt  wurde,  erwähnt 
schon  Hieronymus;^  sie  stützte  die  Vorhalle  der  Kirche.  In 
der  von  Adamannus  verfassten  Reise  des  Arculf  nach  dem 
heiligen  Lande  (Ende  des  7.  Jahrhunderts)  wird  sie  genau 
beschrieben  und  ein  Plan  beigefügt,  auf  dem  unter  Anderem 
der  Ort  der  Herabkunft  des  heil.  Geistes,  sowie  die 
Säule  angegeben  sind.*^ 

So  sonderbar  es  klingt,  wir  werden  uns  dazu  verstehen 
müssen,  hier  die  Darstellung  des  Innern  der  Sionskirche  mit 
der  bischöflichen  Kathedra  und  der  Geisselsäule  anzunehmen. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Nachfolger  des  Perpetuus, 
Bischof  Licinius,  in  Jerusalem  war;^  vielleicht  geht  auf  ihn 
die  Darstellung  zurück.  Ganz  unerhört  sind  ja  solche  Kirchen- 
interieurs in  der  Kunst  nicht,  ich  erinnere  nur  an  das  Decken- 
mosaik des  Baptisteriums  der  Orthodoxen  in  Ravenna  (Garucci 
tav.   226).     Gerade    die    spätere    Wanddecoration    der   Antike 


1  Abb.  bei  Kraus,  Realencyclopaedie  2,  608. 

3  Le  Blaut  1,  237. 

3  Hist.  ecclesiast.  7,  19. 

*  Ep.  108,  9. 

5  Cap.  18  (bei  Mab.  A.  88.  O.  B.  III,  2,  602  ff.).  Die  Kirche  lag  auf  dem 
Berge  Sion.  Die  ,Columna  ad  quam  Christus  est  flagellatus^  bildet 
übrigens  auch  einen  Titel  im  Dittochaeou  des  Prudentius  (Nr.  41). 

•  Greg.  Turon.  H.  F.  10,  31. 
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pflegte  mit  Vorliebe  das  (phantastische)  Interieur,'  dieselbe 
Kunstrichtung,  deren  Zusammenhang  mit  christlichen  Mosaiken, 
wie  in  der  Georgskirche  zu  Thessalonike,  nicht  abzuweisen  ist 

Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  sind  aber  die  Verse 
des  Paulinus  von  Perigueux.  Wie  aus  v.  12  (Si  dubitas,  ingesta 
oculis  miracula  cerne)  und  v.  16  (dum  narranda  vides  et 
visa  retexis)  klar  hervorgeht,  haben  wir  es  hier  mit  der 
malerischen  Darstellung  von  Wunderscenen,  die  in 
V.  17—20  näher  detaillirt  werden,  zu  thun.  Dem  Tenor  der 
ganzen  Inschrift  nach  können  es  nicht  etwa  evangelische  Scenen, 
sondern  nur  Darstellungen  aus  dem  Leben  jenes  Heiligen  sein, 
dessen  Grab  die  Kirche  umschloss,  des  heil.  Martinus  von 
Tours.  Ausdrücklich  wird  gesagt  (v.  15flF.):  ,Zu  so  viel  tausend 
Uebrigen  gesellst  du  dich  als  Zeuge,  indem  du  aufmerksam  be- 
trachtest, was  dir  die  Wände  erzählen,  und  das  Gesehene 
mit  dem  vergleichst,  was  die  heiligen  Bücher  kund- 
thun,  wie  nämlich  durch  die  von  Gott  verüehene  Wunderkraft 
des  Heiligen  sich  erfreuen  der  Blinde,  Lahme,  Arme,  der  Be- 
sessene, Betrübte,  Kranke,  der  Schwache  und  Bedrängte,  der 
Gefangene,  Traurige  und  Bedürftige.*  Höchst  interessant  ist 
hier  der  Vergleich  mit  den  Wundem  Christi;  erst  die  Kunst 
des  italienischen  Dugento  wagt  ihn  praktisch  auszuführen  in 
der  Gegenüberstellung  der  Thaten  Christi  und  des  heil.  Franz 
(älteste  Malereien  der  Unterkirche  zu  Assisi). 

Dieser  merkwüi-dige  Cyklus  in  der  Martinsbasilika  zu 
Tours  steht  nicht  vereinzelt;  in  derselben  Stadt  befand  sich 
noch  ein  anderer,  der  uns  reichlichere  Belehrung  gewährt.  Es 
ist  dies  der 

Cyklus  aic8  deni  Leben  des  heil,  Martinus  in  der  alten  Kathedrale 

zu  Tours. 

Er  ist  früher  mit  jenem  der  Martinsbasilika  confundirt 
worden,  l^e  Blant  (a.  a.  O.  247)  hat  das  Verdienst,  den  Sach- 
verhalt klargelegt  zu  haben,  obwohl  auch  er  keine  historischen 
Folgerungen  zieht. 


^  Scheu  im  »ogenannten  zweiten  (,archilektonischen*)  Decorationsstil  von 
Pompeji  beginnend. 


86  U.  Abhandlung:    t.  Schlosser. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Ausdrücke  ecclesia  und 
basilica,  die  bei  den  Scliriftstellem  der  Merowingerzeit  sich 
durchaus  nicht  decken.  Die  entscheidende  Stelle  hiefür  steht 
bei  Gregor  von  Tours  (H.  F.  9,  26),  wo  gelegentlich  des  Testa- 
mentes der  Königin  Ingoberga  ausdrücklich  zwischen  der 
ecclesia  Turonica  und  der  basilica  s.  Martini  geschieden  wird. 
Jene  ist  die  eigentliche  Stadt-  und  Bischofskirche,  diese  die 
Grabkirche  des  Ortsheiligen.  Diese  Scheidung  lässt  sich  durch 
das  ganze  Werk  verfolgen. 

Wir  haben  es  aus  Gregors  eigenem  Munde,  dass  er  als 
Bischof  im  siebzehnten  Jahre  seiner  Ordination,  d.  i.  589,  die 
durch  einen  Brand  verwüstete  Kathedrale  (ecclesia  urbis  Turo- 
nicae)  grösser  und  stattlicher  wieder  aufbaute.^  Ihre  Gründung 
reichte  in  die  Tage  des  Bischofs  Litorius  unter  Kaiser  Valens 
zurück.  (Gregor  a.  a.  O.)  Für  die  malerische  Ausschmückung 
des  Neubaues  hat  aber  Gregors  Freund  Venantius  Fortunatus 
die  Tituli  geliefert,  welche,  noch  erhalten,  uns  genauen  Auf- 
schluss  über  die  Darstellungen  geben.  Auch  Fortunat  nennt 
die  Kathedrale  ecclesia,  nicht  basilica. 

Le  Blant  ist  eine  Stelle  in  der  feischlich  Odo  von  Cluny 
zugeschriebenen  Vita  Gregors  von  Tours  entgangen,  die  seine 
Aufstellung  bekräftigt.^  Dort  heisst  es  ausdrücklich,  dass 
Gregor  die  ^Mutterkirche',  welche  angeblich  der  heil.  Martin 
selbst  errichtet  hatte,  mit  Gemälden,  die  Thaten  dieses  Heiligen 
darstellend,  ausschmückte. 

Die  Inschriften  des  Fortunatus  sind,  wie  Le  Blant  her- 
vorhebt, echt  epigraphisch  gehalten.  In  Tetrastichen  zumeist 
geben  sie  eine  kurze  Umschreibung  der  dargestellten  Wunder 
und  knüpfen  daran  eine  moralische  Nutzanwendung  für  den 
Leser.  In  den  Einleitungsversen  lobt  der  Dichter  die  Lebendig- 
keit der  Gestalten;  über  die  Technik,  ob  Mosaik,  ob  Malerei, 
bleiben  wir  aber  im  Unklaren.  Das  erstere  ist  indessen  doch 
wahrscheinlicher,  da  wir  ja  noch  ganz  auf  dem  Boden  spät- 
römischer Kunstübung  stehen. 

>  HiBt.  Francor.  10,  31  in  M.  G.  88.  Merow.  1,  448. 

'  Vita  8.  Gregforii  episc.  Tnroii.,  c.  12:  Matrem  iiamque  occlosiam  quam 
domnuB  MartinuB  construxerat,  hie  nimia  yetustate  confectam  arcuato 
schemate  reparayit  atque  Iiistoriatis  parietibus  per  eiusdem  Martini  Gesta 
decoravit 
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Ad   ecclesiam  Turonicam,   quae  per   Gregoiiuvi  episcopwm   reno- 

vata  eat^ 

Emicat  altithroni  cultu  vcnerabile  templum 

Egregium  meritis,  nobilis  arcis  apcx 
Quo  proprio  tunica  dum  operit  Martinus  egentem 

Gestorum  serie  fulgida  Signa  dedit. 

Nunc  placet  aula  decens^  patulis  oculata  fenestris 
Quo  noctis  tenebris  clauditur  arte  dies 

Lucidius  fabrieam  picturae  pompa  perornat 
Ductaque  qua  fucis  vivere  niembra  putes. 

/.  Lepi'oswm  pu/rgü. 

Qui  leprae  maculas  medicata  per  oscula  purgat 
Curat  et  infcctum  pura  saliva  virum. 

2.  C/tlanif/8  dimsa. 

Dura  chlamydem  Martinus  inops  divisit  egeno 
Christus  ea  memorat  se  bene  veste  tegi. 

3,  Tunicam  dedit, 
NoKcere  qui  mavis  Martini  gesta  beati 

Hie  poteris  breviter  discere  mira  viri 
Denique  cum  tunicam  sacer  ipse  dedisset  egenti 

Ac  sibi  pars  tunicae  reddita  parva  foret 
Quod  non  texerunt  manicae  per  brachia  curtac 

Visa  tegi  gemmis  est  manus  illa  viri. 

4,  Mortuoa  suscitamf. 
Quid  deus  in  famulis  operetur  opimus  amator 

Martini  gestis  magna  probare  potes. 
Ducere  qui  meruit  de  morte  cadavera  vitae 

ö.  Pinna  excisa. 

Dum  caderet  Martinum  arbor  pressura  beatum 

Mox  facit  ipse  crucem,  pinus  abacta  redit 


'  Veu.  Fort.  Carm.  X,  6  in  M.  G.  Auct.  ant.  ▼ol.  IV. 
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6,  Mola  prostrata, 

Idola  dum  cuperet  Martinas  sternere  fulta 
Content  haec  caelis  magna  columna  ruens. 

7.  FdUus  martyr. 

Forte  colebatur  dum  quis  pro  martyre  latro 
Martini  adventu  se  probat  esse  reum. 

Im  Ganzen  sind  es  also  sieben  Wunderscenen,  von  denen 
wir  Kunde  erhalten: 

1.  Der  heil.  Martin  heilt  einen  Aussätzigen  durch  einen  Kuss. 

2.  Theilung  des  Mantels.  (Auch  in  S.  Francesco  von  Assisi, 
Martinskapelle). 

3.  Seine   Hände   bedecken   sich    mit  Edelsteinen  (Assisi). 

4.  Tod ten erweckung  (Assisi). 

5.  Wunder  mit  dem  stürzenden  Baume. 

6.  Sturz  der  Götzenbilder. 

7.  Entlarvung  des  falschen  Märtyrers.^ 

Aus  diesem  anscheinend  nur  fragmentarisch  erhaltenen 
Cyklus  lässt  sich  ein  Schluss  auf  den  gewiss  reichhaltigeren 
der  Martinsbasilika  ziehen,  der  seinerseits  jenem  wohl  zum  Vor- 
bilde gedient  hat. 

Wir  haben  nun  hier  in  einem  völlig  auf  antikem  Boden 
stehenden  Cyklus,  der  natürlich  ebenso  wie  der  spätere  des 
Gregor  von  Tours  von  einheimischen,  d,  i.  römisch-hellenistisch 
geschulten  Künstlern  ausgeführt  wurde,  eine  kunstgeschichtlich 
höchst  bedeutsame  und  noch  nicht  genügend  gewürdigte  That- 
sache  zu  verzeichnen.  Im  letzten  Drittel  des  5.  Jahrhundert» 
wird  der  Kunst  die  Aufgabe  gestellt,  das  Leben  eines  Heiligen 
zu  schildern,  der  kaum  siebzig  Jahre  früher  (401)  aus  dem 
Leben  geschieden  ist.  Fast  acht  Jahrhunderte  vergehen,  bis 
uns  wieder,  in  der  Kunst  des  italienischen  Mittelalters,  etwas 
Aehnliches  begegnet.^     1226  stirbt  der  heil.  Franciscus  (es  ist 


^  Ueber  diese  Legendenscenen  sind  die  Biographien  des  Heiligen  nach- 
zulesen (von  Sulpicins  Severus,  Paulinus  von  P^rigneux  und  besonders 
die  yersificirte  des  Fortunatus  selbst.     M.  G.  Auct.  ant,  vol.  IV). 

2  Doch  yergleiche  man  das  Folgende. 
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ein  merkwürdiges  ZusammentreflFen,  dass  auch  er  in  Bezie- 
hungen zu  Gallien  steht),  schon  1230  wird  er  in  die  neuer- 
baute Grabeskirche  von  Assisi  als  Heiliger  überfUhrt,  und  nicht 
viel  später  wird  der  älteste  Cyklus  im  Langhaus  der  Unter- 
kirche fallen. 

In  der  That  nimmt  auch  der  heil.  Martinus  im  frühen 
Mittelalter  eine  ganz  ähnliche  Stellung,  besonders  in  Frankreich, 
ein,  wie  später  der  grosse  Begründer  des  Bettelordens  in  Ita- 
lien. Es  ist  höchst  bezeichnend,  dass  man  auf  diesen  das  be- 
rühmte Ereigniss  aus  dem  Leben  des  älteren  Heiligen,  jene 
Manteltheilung  —  allem  Anschein  nach  —  übertragen  hat  (vgl. 
die  Darstellung  in  dem  mit  Unrecht  dem  jungen  Giotto  zuge- 
schriebenen Cyklus  der  Oberkirche  in  Assisi).  Das  Kloster 
des  heil.  Martin  zu  Tours  ist  nicht  nur  in  cultureller  Beziehung 
(Alcuin!)  eine  der  Ilauptstätten  Frankreichs.  Die  französischen 
Könige  sind  seit  den  Capetingem  Laienäbte  von  Tours,  und 
wie  Dehio  in  dem  eingangs  erwähnten  Aufsatz  bemerkt,  zählt 
Frankreich  noch  heute  an  3665  Martinskirchen  (die  auch  in 
den  angrenzenden  Landschaften  Deutschlands  und  der  Nieder- 
lande äusserst  zahlreich  sind). 

Das  Beispiel  von  Tours  scheint  rasch,  besonders  in  Ita- 
lien, Nachahmung  gefunden  zu  haben.  Venantius  Fortunatus 
erzählt  selbst  in  der  Vita  des  Heiligen,*  dass  an  den  Wänden 
der  Kirche  St.  Justina  in  Padua  die  Thaten  des  Martinus  ge- 
malt waren,  und  dass  auch  in  S.  Giovanni  e  Paolo  in  Ravenna 
jener  in  ganzer  Figur  über  einem  Fenster  dargestellt  war.  Es 
kann  uns  dies  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  wissen  wir  doch, 
dass  im  Baptisterium  zu  Primuliacum  das  Portrait  des  Heiligen, 
der  nur  wenige  Jahre  zuvor  gestorben  war,  sich  befand  und 
gegenüber,   höchst   merkwürdig   und   singulär,    das  Bild  eines 

1  IV,  V.  672  ff.: 

Si  Pataviua  tibi  pateat  via,  pergis  ad  urbem 
PIuc  Sacra  lustinae,  rogo,  lambe  sepulchra  beatae 
Cuius  habet  paries  Martini  Gesta  figuris. 
Ib.  V.  689  ff.  (Ravonna): 

Est  ubi  basilica  culmen  Pauli  atque  lohannis 
Hie  paries  retinet  sancti  sub  imagine  formam 
Amplectonda  ipso  dulci  pictura  colore. 
Sub  pcdibus  iusti  paries  habet  arte  fenestram 
Lychnus  adest,  cuius  yitrea  natat  ignis  in  urna. 


90  U.  Abhundlnng:    t.  Schlosser. 

noch  Lebenden,  des  Paulinus  von  Nola,  der  die  Tituli  filr 
diese  Gemälde  selbst  seinem  Freunde  Sulpicius  Severus,  dem 
Schüler  und  Biographen  Martins,  zusandte.' 

Ueber  die  Darstellung  Martins  selbst  besitzen  wir  ein 
interessantes  indirectes  Zeugniss  bei  Gregor  von  Tours.  ^  Dort 
erscheint  der  Satan  einem  Epileptischen  in  der  Gestalt  des 
Heiligen,  und  zwar  als  Soldat  (veteranus),  so  wie  ihn  auch  die 
spätere  Kunst  (in  der  Mantelscene)  schildert. 

Im  späteren  Mittelalter  findet  sich  die  Martinslegende 
häutig  auf  französischen  Glasfenstern  des  14.  Jahrhunderts  (auch 
im  Münster  von  Colmar).  Die  ausführlichste  malerische  Dar- 
stellung ist  aber  die  in  der  Martinskapelle  von  S.  Francesco 
in  Assisi,  von  Cavalcaselle  nach  Fea's  Vorgang  neuerlich  dem 
Simone  Martini  zugetheilt,  ob  mit  Recht,  ist  allerdings  fraglich.^ 


Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Heiligenlegcnde,  der  wir, 
auch  anderen  Nachrichten  zufolge,  einen  ganz  hervorragenden 
Platz  in  der  antik  -  christlichen  Kunst  anweisen  müssen,  im 
eigentlichen  Mittelalter  verhältnissmässig  zurücktritt  und  erst 
am  Ende  desselben,  namentlich  im  italienischen  Treeento  und 
Quattrocento,  eine  so  grossartige  Ausgestaltung,  auf  welche 
das  Auftreten  des  heil.  Franz  wahrscheinlich  von  Einfluss  war. 


1  Paalin.  Nol.  ep.  32  bei  Migne,  P.  L.  61,  330:  Recte  enim  in  loco  ro- 
fortioiiis  humanae  Martiiius  pingitnr  qui  coelestis  homiuis  imagiuem 
perfecta  Christi  imitatione  portavit;  ut  deponentibus  in  lavacro  terrenae 
imaginis  vetustatem,  imitando  coelestis  auimae  occurrat  effigics.  Noster 
vero  quis  ille  locus  est,  qui  nee  infantibus  iunoceutia  neque  viris  cou- 
currimus  sapientia?  —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —      - 

Quominus  moveor  errore  caritatis  tuae  quia  nulluni  bcato  illi 
fecisti  iniuriam,  potiusque  ad  gloriam  illius  contulisti,  ut  contra  despi- 
cabilem  facies  venerabilis  pingeretur,  quo  splendor  eins  comparatione 
tenebrarum  clarius  emicaret,  qui  etiam  in  splendoribus  sanctornm  con- 
spicua  claritate  praefulget.  Et  quidem  nisi  scirem  te  impenso  niniii  in 
nos  amoris  studio  hanc  informasse  picturam,  malitiosum  te  et  callidum 
criminarer,  qui  nostrao  humilitatis  obscuras  animoruni  nocte  personas, 
ex  adversi  iuxta  parietis  regione  depicta.s  sancto  capiti  coutulisses,  ut 
illum  tantnm  pingercs  nos  vero  potius  deformares,  quos  iure  conspecta 
Martini  facie  despuendos  ad  probrum  ridiculae  comparationis  exi)oneres. 

2  De  virtut.  s.  Martini  2,  18. 

3  Thode,  Franz  von  ABsisi  276  ff. 
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erhielt.  Aber  auch  liier  müssen  wir  erfahren,  dass  schon  länc^st 
von  der  Antike  geleistet  war,  was  uns  als  Bereicherung  des 
StoflFlichen  erscheinen  möchte,  und  es  mag  darauf  noch  speciell 
hingewiesen  werden,  dass  Italien  schon  im  6.  Jahrhundert  einen 
grossen  Legendencyklus  in  jener  paduanischen  Kirche  besass. 
Gerade  Obcritalien  ist  es  ja,  das  gegenüber  den  toscanischen 
und  umbrisclien  Landschaften  schon  im  14.  Jahrhundert  eine 
ausgeprägte  historische  Kunstrichtung  zeigt. 

Viel  minder  befremdlich  werden  uns  nun  jene  merk- 
würdigen Darstellungen  erscheinen,  welche  in  niellirten  oder 
getriebenen  Silberplatten  das  Grabdenkmal  des  heil.  Cor- 
binian  (f  um  730)  im  Dome  von  Freising  schmückten.  Wir 
haben  von  ihnen  erst  durch  die  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt von  Riezler  herausgegebene  Biographie  des  Arbeo  (764 
bis  784  Bischof  von  Freising)  genauere  Kunde  erhalten,^  obgleich 
Nagel  schon  1876  auf  diese  Darstellungen  hingewiesen  hat.^ 
Der  Ueberarbeiter  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts  hat  die  be- 
treffenden Stellen  ausgelassen,  entweder  aus  Schicklichkeits- 
gcflihl  oder,  wie  Nagel  meint,  weil  das  Grabmal  beim  grossen 
Dombrande  von  903  ein  Raub  des  Feuers  geworden  war  und 
jene  Schilderung  deshalb  kein  actuelles  Interesse   mehr  hatte. 

Wir  erfahren  von  zwei  Wunderscenen,  die  auf  Silber- 
platten , gemalt'  waren.  Sie  sind  sehr  eigenthümlich,  ganz  Sin- 
gular schon  durch  eine  gewisse  Brutalität  der  Auffassung. 

Auf  der  ersten  Platte*  war  die  Züchtigung  von  tuski- 
sclicn  Fischern  dargestellt,  die  dem  Diener  des  Heiligen,  An- 
sericli,  der  einen  grossen  Fisch  gefangen  hatte,  diese  Beute  mit 
Gewalt  abzunehmen  gesucht  hatten,  aber  überwunden,  an  Pftlhle 
gebunden  und  gegeisselt  wurden.  Der  letztere  Moment  bildete 
jedenfalls  den  Gegenstand   der  Darstellung. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  zweite  Scene.  Graf  Husing 
von  Tricnt  hatte  dem  Heiligen  einen  schönen  Hengst  geraubt. 
Deshalb  wurde  sein  ganzer  Marstall  von  der  Elephantiasis  da- 


1  Ms.  de»  Brit.  Mus.     Abhandlungen  der  bair.  Akademie  1888. 

^  »Deutsche  Kunstwerke  aus  dem    7.  Jahrhundert.*     Anz.  f.  K.  deutscher 

Vorzeit  187(5  (23,  232). 
'  V.  Corb.,  c.  13:  ...  qui  alienam  rapere  non  verebantur,  palo  infixi  pe- 

dibus  conligati  flagellis  a  viro  Dei  imperio  caesi,  ut   lamina  iliiuB  se- 

pulchro  depicta  declarat. 
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hingerafft,  nur  der  Hengst  allein  blieb  übrige  durch  äusserste 
Abmagerung  und  eine  monströse  Entartung  der  Geschlechts- 
theilc  entstellt.  Der  reumüthige  Graf  scheint  dargestellt  ge- 
wesen zu  sein,  wie  er  das  Thier  vor  Corbinian  brachte  und 
dessen  Verzeihung  erflehte.^ 

Arbeo  hat  den  Heiligen  persönlich  gekannt;  er  berichtet 
selbst  in  der  Originalvita,  dass  er  als  Knabe  von  Jenem  aus 
den  Fluthen  der  Passer  bei  Mais  gerettet  worden  sei,  und 
konnte  daher,  als  Zeitgenosse,  wohl  über  das  Leben  des 
Heiligen  unterrichtet  sein.  Er  beruft  sich  bei  der  Erzählung 
jener  Wunder  ausdrücklich  auf  die  Darstellungen  am  Grab- 
male. Nun  wurde  der  Leichnam  Corbinians  erst  769,  unter 
Arbeo's  Episcopat  selbst,  von  Mais  nach  Freising  überführt; 
erst  nach  dieser  Zeit  kann  also  das  Grabmal  ausgeführt  worden 
sein  (kaum  dreissig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Heiligen!). 
Fast  wäre  man  versucht,  etwa  an  missverstandene  antike  Re- 
liefs zu  denken,  wie  sie  anscheinend  auch  an  der  Basis  der 
Theodorichsstatue  zu  Aachen  (worüber  an  anderem  Ort)  an- 
gebracht waren,  wie  anderseits  antike  Gemmen  ganz  naiv 
zur  Verzierung  kirchlicher  Gewänder  und  Geräthe  verwendet 
wurden.^  In  diesem  Falle  wäre  die  sagenbildcnde  Kraft  des 
Kunstwerkes  zur  Geltung  gekommen,  die  uns  G.  Kinkel^  so 
schön  erläutert  hat.  Doch  erregten  solche  Reliefs  in  einer 
Kirche  an  dem  Grabmal  eines  Heiligen,  dessen  Zeitgenossen 
noch  leben,   gerechte  Bedenken,    zumal   es  nicht  recht  glaub- 

^  V.  Corb.,  c.  16:  divina  consecuta  est  vindicta.  Furto  viro  Dei  ablatum 
ammiBsarium  inter  suas  eo  transeunte  immittere  non  verebatur  iumeutas, 
quorum  plus  minus  quadraginta  tribus  complebatur  numerus,  quo  ele- 
fantino  morbo  correpte  divinae  vindiciae  consumpta  fuisse  professus  est, 
excepto  superstitem  singalarem,  cui  sequebatur  iam  maceriao  iumentas 
informis,  et  quod  linguae  pudet  loqui,  ut  praefati  sumus,  dependeute 
verenda  nndata  calcibns  iumentarum  ita,  ut  naturalis  eum  non  caperet 
yagina,  pro  quibus  verendis  yerecnndiae  stimulis  permoti  hoc  miraculum 
divinae  operationis  virtute  ab  lammine  sepulchri  illius  argente  eposite 
manu  artificis  abstrahebamus  insignem. 

^  Ein  solches  ungemein  drastisches  Beispiel  mittelalterlicher  NaiTitüt,  aus 
ziemlich  später  Zeit,  befindet  sich  in  dem  reichhaltigen  erzbischöflichen 
Museum  zu  Köln  in  einem  Vortragekreuz  des  13.  Jahrhunderts.  Da  hat 
man  der  Figur  des  Gekreuzigten  einen  antiken  weiblichen  Kopf  aus 
Lapis  Lazuli  eingesetzt. 

3  Mosaik  zur  Kunstgeschichte. 
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lieb  ist;  dass  ein  Augenzeuge  wie  Arbeo  diese  auf  das  Leben 
des  ibm  bekannten  Mannes  gedeutet,  ja  noch  mehr,  wie  es 
doch  den  Anschein  hat,  sie  selbst  an  dessen  Monumente  habe 
anbringen  lassen.  Wir  müssen  uns  eben  mit  dieser  ganz  sin- 
gulären  Thatsache  bescheiden.  Die  alterthümliche  Rohheit 
dieser  Darstellungen  findet  übrigens  in  Ton  und  Auffassung 
der  gleichzeitigen  Legenden  ihr  Gegen bild. 

Wir  haben  nun  in  einem  auf  englischem  Boden  ent- 
standenen Werke  des  9.  Jahrhunderts  eine  interessante  Ana- 
logie zum  Corbiniansgrabe  in  Freising. 

In  der  Klosterkirche  zu  Malmesbury  Hess  nämlich  König 
Ethelwulf  von  Wessex  (f  857)  auf  dem  Grabe  des  heil.  Ald- 
helm  (t  709)  Darstellungen  aus  dem  Leben  desselben 
in  Reliefs  anbringen.  Wilhelm  von  Malmesbury  hat  uns  dies 
überiiefert,  ein  durchaus  glaubwürdiger  Geschichtschreiber, 
obwohl  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  lebend, 
der  namentlich  den  Urkundenschatz  seines  Klosters  mit  vielem 
Fleisse  benützt  hat.^  Der  Reliquienschrein  des  heil.  Aldhelm 
existirte  noch  zu  Wilhelms  Zeit,  und  dieser  beruft  sich  mehr- 
fach bei  Erzählung  der  Wunderthaten  des  Heiligen  auf  jene 
Darstellungen  als  Quelle.  ^ 

Der  Schrein  war  aus  gediegenem  Silber;  an  seiner  Vorder- 
seite befanden  sich  anscheinend  Bilder  von  Heiligen  (imagines), 
an  der  Rückseite  aber,  wie  Wilhelm  des  Oeftern  bemerkt,  in 
Relief  (levato  metallo,  anaglyphum,  coelatura)  die  Wunder 
Aldhelms.  Das  Ganze  war  von  einem  Giebel  in  kostbarem 
Stein  (chrystallinum)   gekrönt,    auf   dem   Ethelwulfs   Name  in 


>  Guilelni.  Malmesbur.,  De  pontificib.  L.  V,  Sect.  3  bei  Qale,  SS.  RR. 
Britann.  I,  359:  (Ethelwulfus)  fecit  etenim  scriniam,  quo  s.  confessoria 
088a  locaret,  in  anteriori  parte  ex  solide  argento  iactis  imagiuibus.  In 
posteriori  vero  levato  metallo  miracnla  fignravit,  quae  iam  sermo  de- 
prompsit,  unde  pntatum  est,  hunc  fuisse  librum  yitae,  in  quo  ista  le- 
gerit,  sed  postea  tempore  Danornm  omissum  fastigium  chrystallinum 
Rex  Ethelwulfus  apposuit  scriuio,  in  quo  nomen  eins  literis  aureis  est 
legere. 

^  Ib.  p.  347:  Nee  vero  haec  nostra  ita  fide  oculata  carent,  cum  ea  (sc. 
miracula)  scrinii  antiqui  argento  vidimus  impressa,  eo  genere 
artiticii  quod  anaglyphum  vocant.  Ib.  p.  358:  caetera  scriptis  vel 
coelaturis  ex  antiquo  factis  approbo  nee  quicquam,  deo  teste,  adieci 
de  meo,  nisi  aliquod  verbum  causa  politius  ornandae  lectionis  avolavit. 
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goldenen  Buchstaben  stand.  Wenn  ich  den  dunklen  und  vielleicht 
verdorbenen  Text  recht  verstehe,  so  befand  sich  im  Schrein 
auch  ein  Codex  mit  der  Vita  des  Heiligen/  welcher  zur  Zeit 
des  Däneneinfalls  (Ende  des  9.  Jahrhunderts)  verloren  ging 
und  von  dem  man  glaubte,  dass  er  die  Quelle  jener  Wunder- 
darstellungen sei. 

Wir  haben  aber  noch  ein  etwas  älteres  und  detaillirteres 
Zeugniss  über  dieses  Kunstwerk,  in  der  Biographie  des  heil. 
Aldhelm,  geschrieben  von  Faritius  (f  1117),  der  ebenfalls  als 
Augenzeuge  berichtet.^  Nach  seiner  Angabe  fand  unter  König 
Edwi,  Mitte  des  10.  Jahrhunderts,  eine  Ucbertragung  der  Ge- 
beine statt,  wobei  aber  nicht  klar  wird,  ob  der  silberne  Sar- 
kophag erst  damals  gefertigt  wurde.  Jedenfalls  ist  die  aus- 
drückliche Angabe  des  nur  weni^  spätem  Wilhelm  zu  beachten. 
Faritius  gibt  uns  aber  genau  die  Darstellungen  an: 

1.  Wunder  mit  dem  verlängerten  Balken  beim  Bau  der 
Marienkirche  zu  Malmesbury  (vgl.  die  Vita  c.  3,  Migne  a.  a.  O. 
p.  71). 

2.  Aldhelm  steht  Kaufleuten,  welche  im  Sturm  ihr  Schiflf 
ans  Land  bringen  wollen,  bei  und  erhält  dafür  einen  Bibelcodex, 
welcher  im  12.  Jahrhundert  noch  gezeigt  wurde  (Vita  c.  3,  p.72). 

3.  Er  hängt  beim  Celebriren  einer  Messe  in  Rom  seine 
Casula  an  einem  Sonnenstrahl  auf  (Vita  c.  2,  p.  68). 

4.  Er  verleiht  einem  neuntägigen  Kinde  bei  der  Taufe 
Sprache,  um  Papst  Sylvester  I.  von  der  falschen  Anklage,  er 
sei  des  Kindes  Vater,  zu  reinigen  (Vita  c.  2,  p.  69). 


Wir   haben  Legendencyklen   bis  jetzt   als  Schmuck    von 
Kirchenwänden  und  Grabmäiern^   kennen  gelernt;   aber  auch 


1  Vgl.  oben  S.  40. 

2  V.  s.  Aldhelmi,  c.  4  bei  Migne,  P.  L.  89,  75:  (Deus)  per  clericos  .  .  . 
corpus  scilicet  illius  .  .  .  levari  fecit  de  sarcophago  et  in  I(»eeIlo  Iionori- 
fice  collocari  argenteo,  ubi  et  quaedam  illius  opera,  de  libro  sci- 
licet et  trabe,  et  puero,  et  casula,  laminis  auratis  adhuc  apparent 
insculpta. 

3  Vielleicht  war  auch  das  Grabmal  des  heil.  Ricliariu^  in  Centula  mit 
historischeu  Sceuen  geschmückt.   Unter  den  von  Angilbert  verfassten  In- 
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an  Altären,  in  Antipendien  derselben  begegnen  sie  uns.  Wir 
sind  hier  in  der  glücklichen  Lage,  an  ein  erhaltenes  Werk, 
und  zwar  das  einzige  dieser  Art  aus  dem  frühen  Mittelalter, 
anknüpfen  zu  können,  an  den  prachtvollen  Silberaltar  von 
S.  Ambrogio  in  Mailand  nämlich,  welchen  Erzbischof  Angil- 
bert  IL  vor  835  (es  geht  dies  aus  einer  Urkunde  dieses  Jahres 
hervor,  wo  Angilbert  das  ,altare  quod  noviter  mirifice  aedifieavi 
ob  nimium  amorem  confessoris  Christi  Ambrosii^  erwähnt,  Fer- 
rario  p.  108)  durch  Wolvinius  ^magister  phaber^  anfertigen  liess.^ 
Der  Künstler  hat  sich  —  eine  für  Italien  höchst  charakteristische, 
im  Norden  vor  dem  hohen  Mittelalter  unerhörte  Erscheinung 
—  auf  dem  Altar  selbst  genannt  und  dargestellt,  wie  er  vom 
heil.  Ambrosius  gesegnet  wird,  während  das  zweite  neben- 
stehende Medaillon  der  Rückseite  den  Erzbischof  mit  dem 
Altarmodell  im  Arm  vor  demselben  Heiligen  knieend  zeigt. 

Uns  interessiren  an  diesem  völlig  —  auch  in  der  Orna- 
mentation  —  auf  antik-christlichem  Boden  stehenden  Werke 
die  Darstellungen  der  Rückseite,  welche  die  Legende  des  heil. 
Ambrosius  sehr  ausführlich  schildern.-  Sie  können  uns  auch 
einen  Begriff  von  der  Auffassung  und  Behandlung  solcher 
Scenen  in  den  früher  besprochenen  Werken  geben. 

1.  Ubi  examen  apum  pueri  os  complevit  Ambrosii.  —  Das 
Kind  im  Bette  liegend,  von  den  Bienen  umschwärmt,  dabei 
die  Eltern  mit  erstaunten  Geberden. 

2.  Ubi  Ambrosius  EmiUam  petit  ac  Liguriam.  —  Der 
Heilige  zu  Pferde  durch  eine  Berglandschaft  reitend,  in  deren 
Hintergrunde  eine  gethürmte  Stadt  sichtbar  wird. 

3.  Ubi  fugiens  spiritu  sancto  flaute  revertitur.  Aehnliche 
Darstellung;  oben  links  erscheint  die  Hand  Gottes  aus  einem 
Regenbogenkranz. 


Bchriften  (iuserirt  im  Chron.  Centul.  ü,  6  bei  D'Ach^ry,  Spicüeg.  II,  307) 
nimmt  wenigstens  eine  (Nr.  3  in  culmine  arcae  desuper)  Bezug  auf 
Wundersceneu. 

'  Eine  den  massigsten  Anforderungen  entsprechende  Publication  fehlt 
leider;  wir  sind  noch  immer  auf  die  durchaus  ungenügenden  Stiche  bei 
Agincourt  (Öculptur,  T.  26  A — C)  angewiesen.  Dazu :  Ferrario,  Mon.  sacri 
e  profani  .  .  .  di  s.  Ambrogio.  Mailand  1825  (mit  colorirten  Stichen). 

-  Die  VordorKoite  behandelt  in  12  Darstellungen  das  Leben  Christi  von  der 
Verküudigung  bis  zur  Himmelfahrt. 
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I.  Ubi  catholico  baptizatur  episcopo.  —  Der  Heilige  steht 
nackt  in  einem  sechseckigen  Taufbecken,  der  Bischof  segnet 
ihn,   ein  Diakon  giesst  ihm  das  Taufwasser  über  den  Kopf. 

5.  Ubi  octavo  die  ordinatur  episcopus.  —  Er  steht  (von 
nun  an  mit  Heiligenschein)  in  der  Mitte  zweier  Geistlichen, 
deren  einer  ihn  ordinirt. 

6.  Ubi  super  altare  dormiens  Turoniara  petit.  —  Der  Heilige 
in  Verzückung  vor  einem  Altar,  über  dem  ein  Kronleuchter 
hängt;  hinter  ihm  zwei  dienende  Geistliche/  von  denen  ihn 
einer  an  der  Schulter  berührt. 

7.  Ubi  sepelivit  corpus  b.  Martini.  —  Mit  Hilfe  eines 
Dieners  legt  der  Heilige  den  Leichnam  Martins  in^  den  Sar- 
kophag; hinter  diesem  eine  dritte  Figur  mit  einem  Todtenleuchter. 

8.  Ubi  praedicat  angelo  loquentc  Ambrosius.  —  Er  predigt 
drei  Männern,  der  Engel  hinter  ihm  beugt  sich  über  seine 
Schulter  und  flüstert  ihm  ins  Ohr. 

9.  Ubi  pedem  Ambrosius  calcat  dolenti.  —  Der  Heilige 
mit  einem  Geistlichen,  der  einen  Kelch  (?)  hält,  hinter  dem 
Altare  (nach  altchristlicher  Sitte).  Er  tritt  den  Hilfesuchenden 
auf  den  Fuss. 

10.  Ubi  lesum  ad  se  videt  venientera.  —  Der  Heilige 
liegt  im  Bette;  (beachte  das  Detail:  die  Schuhe  stehen  auf 
einem  Schemel  vor  dem  letzteren).  Christus  erscheint  am 
Fussende. 

II.  Ubi  ammonitus  Honoratus  episcopus  Domini  ofFert 
corpus.  —  Vor  dem  liegenden  Heiligen  erscheint  der  Bischof, 
ganz  in  Gestalt  eines  Engels  mit  grossen  Flügeln. 

12.  Ubi  anima  in  celum  ducitur,  corpore  in  lecto  posito. 
—  Der  Leichnam  im  Bette,  an  dessen  Fussende  ein  trauernder 
Geistlicher.  Ein  Engel  trägt  die  Seele  empor,  der  rechts  oben 
erscheinenden  Hand  Gottes  entgegen. 

Diesem  merkwürdigen,  ikonographisch  nicht  genug  ge- 
würdigten Denkmale  italienisch-karolingisclicr  Kunst  glaube 
ich  ein  deutsches  an  die  Seite  setzen  zu  können,  welches  sich 
bis  ins  16.  Jahrhundert  erhalten  hat. 


^  Der  eine,  lesende  steht  auf  einer  Art  Bema,  wie  wir  es  aus  der  Antike 
kennen  und  wie  es  noch,  z.  B.  bei  den  Darstellungen  der  Rrzpn(>-el 
auf  unserem  Altar  (ebenso  in  der  byzantinischen  Kunst)  sich  findet. 
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Ich  habe  hier  einige  Tituli  Walafrid  Strabos^  (Abt  von 
Reichenau  f  849)  im  Auge,  die  offenbar  für  St.  Gallen  bestimmt 
waren,  für  das  Nachbarkloster,  mit  dem  die  Reichenau  sowohl 
als  Walafrid  selbst  in  lebhaftestem  Verkehr  stand.  Hat  er 
doch  auf  Wunsch  des  bekannten  Qozbert  von  St.  Gallen  (816 
bis  837)  die  alte  Vita  des  heil.  Gallus  überarbeitet. 

Die  Darstellungen,  von  denen  wir  hier  Kunde  erhalten, 
sind  folgende: 

1.  Der  heil.  Gallus  in  den  Domen  (Vita  s.  Galli  c.  12): 

Vepribus  offensus:  ,Requies'  ait  ,haec  mea^  sanctus 
Dum  levita  studens  vellet  sustollere  lapsum. 

2.  Aufrichtung  des  hölzernen  Kreuzes  an  Stelle  des  spä- 
teren Klosters  (Vita  1.  c): 

Mox  cruce  defixa  sanctum  cecinere  poema 
Auxiliaque  sibi  quaerunt  solatia  Cliristi. 

3.  Der  Bär  dient  dem  Heiligen  und  erhält  dafür  Brot; 
dabei  der  schlafende  Begleiter ^  (Vita  c.  13): 

En  ursus  Gallo  famulatur  pane  recepto 
Dum  simulat  somnum  levita  cubando  per  arvum. 

4.  Die  Erscheinung  des  nackten  Weibes  vor  dem  fischen- 
den Begleiter  (Vita  c.  14): 

Sancti  ductorem  pisces  captare  volentem 
Feminea  in  specie  terrebant  daemonis  irae. 

Nun  haben  wir  zwei  übereinstimmende  Berichte,  dass 
noch  im  IG.  Jahrhundert  sich  in  der  Othmarskirche  zu  St.  Gallen 
ein  Altar  mit  Reliefs  aus  dem  Leben  des  Ortsheiligen  befand. 
Dieses  Werk  wurde,  was  sehr  zu  beachten  ist,  dem  künst- 
lerischen Localheros  von  St.  Gallen^  Tuotilo,  zugeschrieben, 
ein  Vorgang,  den  wir  bei  Localtraditionen  aller  Zeiten  und 
Orte  beobachten  können,  indem  bedeutende  Werke  einer  be- 
stimmten Periode  dem  hervorragendsten  oder  irgendwie  bevor- 
zugtesten Künstler  derselben  zugetheilt  werden. 


»  Ausg.  der  M.  G.  P.  L.  U,  Nr.  63  (De  s.  Gallo). 

^  Auf  dem   sogenannten  Tuotilorelief  der  Bibliothek  zu  St.  Gallen  finden 

sich  zwei  ganz  übereinstimmende  Scenen. 
Sittnngsber.  d.  phiL-hist.  Ol.  CXXIII.  Bd.  2.  Abh.  7 
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Vadianus^  berichtet  nämlich  von  Tuotilo:  ,wil  glouben, 
er  habe  den  altar  Sanct  Gallen  in  der  alten  pfarrkirchen 
Bt.  othmars  ouch  mit  reinem  kupfer  umgeben  und  darin 
etlich  geschichten  des  lebens  und  der  taten  sanct 
gallen  sauber  und  urscheidcnlich  gestochen,  wie  man  noch 
in  kurzen  jaren  gesechen  hat/  Uebereinstimmend  damit 
sagt  Stumpf  in  seiner  Eidgenössischen  Chronik: ^  ,TutiIo  war 
der  berümte  münch  zu  Sanct  Gallen,  ein  flirtreff  lieh  er  maier 
und  bilderstecher,  welcher  so  wol  atlssert  als  innert  im  Sanct 
Gallischen  kloster  seine  bilderkunst  trefflich  geübt.  Denn  in 
Sanct  Otmars  kirche  zu  Sanct  Gallen  war  Sanct  Gallen 
altar  umgeben  mit  kupfer,  in  welchem  Sanct  Gallen  leben 
schön  ausgestochen  war  und  dieses  soll  arbeit  von  Tutilo  sein.^ 

Ich  nehme  keinen  Anstoss,  dem  Fingerzeig  der  Tradition 
folgend,  diesen  Altar  mit  demjenigen,  dessen  Inschriften  noch 
auf  uns  gekommen  sind,  zu  identificiren.  Aus  dem  Bericht 
der  beiden  schweizerischen  Chronisten  geht  hervor,  dass  zu 
ihrer  Zeit  das  Kunstwerk,  wohl  bei  irgend  einem  Umbau  der 
Othmarskirche ,  zugrunde  gegangen  war;  Vadian  hat  es 
aber,  wie  seine  Bemerkung  zeigt,  anscheinend  noch  selbst 
gesehen. 

Endlich  fand  der  Legend encyklus  noch  eine  Stelle  auf 
kirchlichen  Gewändern.  Wir  haben  hieflir  einen  inter- 
essanten Beleg  in  den  Gedichten  des  Sedulius  Scottus.^  Unter 
diesen  stehen  nämlich  Aufschriften  für  ein  seidenes  Pallium, 
welches  die  Kaiserin  Irmingard,  Gemahlin  Lothars  I.,  dem  heil. 
Petrus  widmete  und  wohl  auch  selbst  stickte.  Denn  dass  vor- 
nehme Frauen  diese  echt  weibliche  Kunst  auch  in  karolingischer 
Zeit  ausübten,  dafUr  haben  wir  zahlreiche  Belege;  so  preist 
Ermoldus  Nigellus^  die  Kaiserin  Judith,  Joannes  Seotus^  Karls  11. 
Gemahlin  Irmintrud  als  kunsterfahrene  Stickerin. 

Der  Cyklus  behandelt  das  Leben  des  Apostelfürsten  Petrus 
in  sechzehn  Scenen.  Er  ist  neben  jenem,  der  im  Oratorium 
s.  Mariae  ad  Praesepe  in  s.  Peter  unter  Johann  VII.  (705 — 707) 

»  Ed.  Götzinger  I,  169. 

2  Ausgabe  von  1686,  1.  V,  c.  6,  p.  301. 

3  Ausg.  der  M.  G.  P.  L.  m,  1,  carm.  21. 

*  De  laude  Hlud.  IV,  v.  387. 

*  Carm.  IV  bei  Migne,  P.  L.  122,  1227. 
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ausgeführt  wurde,  ^  aber  im  17.  Jahrhundert  zugrunde  ging,^  der 
einzige  uns  aus  altchristlicher  Zeit  bekannte,  wenn  wir  von 
den  ihi'em  Charakter,  nicht  der  Zeit  nach  hiehergehörigen 
Mosaiken  der  nördlichen  Chornische  des  Doms  von  Monreale 
absehen.  Wir  bezeichnen  in  der  nachfolgenden  IJebersicht  den 
ersteren  Cyklus  mit  P.,  den  letzteren  mit  M, 

1.  Wunderbarer  Fischzug;  M. 

2.  Das  Wunder  vom  Zollgroschen. 

3.  Christus  im  Seesturm  Petrus  helfend;  M,    St.  Martin 
in  Tours. 

4.  Schlüsselübergabe. 

5.  Predigt  Petri  am  Pfingstfeste?  (Apostelg.  2,  UflF.). 

6.  Heilung  des  gichtbrüchigen  Aeneas  (Apg.  9,  33);  M. 

7.  Heilung  der  Dorcas — Tabitha  (Apg.  9,  36);  M, 

8.  Bekehrung  des  Cornelius  (Apg.   10). 

9.  Heilung  des  Lahmen  (Apg.  3,  1);  M, 

10.  Petrus,    von  Herodes   in  den  Kerker   geworfen,    wird 
vom  Engel  befreit  (Apg.  12);  M 

11.  (13.)  Petrus  im  Hause  Mariac,  der  Mutter  des  Marcus 
(Apg.  12,  12). 

12.  (14.)  Petrus  lehrt  das  Volk. 

13.  (11.)  Petrus  in  Antiochia?  (Apg.  11);  P. 

14.  (12.)  Petrus   mit  Paulus   in   Rom?  —  Simon   Magus 
(Apg.  8,  9);  P.  M. 

15.  Tod  des  Simon  Magus;  P.  M. 

16.  Kreuzigung  Petri.  —  Enthauptung  Pauli;  P.  M, 

Wir  lernen  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  der  Legenden- 
cyklus  aus  dem  Leben  der  Heiligen  eine  sehr  bedeutende 
Rolle  im  christlichen  Alterthum  spielte.  Nicht  weniger  häufig 
müssen  schon  im  4.-5.  Jahrhundert,  im  hellenistischen  Osten, 
die  Martyrienbilder  gewesen  sein,  denen  hier  nur  einige 
Worte  gewidmet  seien. 

So  fordert  Basilius  M.  in  einer  Homilie  die  Maler  geradezu 
auf,  die  Martern  des  heil.  Barlaam  darzustellen.  Gregor  vonNyssa 
beschreibt  ausführlich  die  Marterscenen  der  Theodoruskirche,^ 

»  Vgl.  L.  pontif.,  ed.  Duchesne  I,  386,  Nr.  2. 

2  Nach  der  Zeichnung  Grimaldi's  bei  Garrucci  tav.  283. 

3  S.  die  Belege  bei  Augu.sti,  Beiträge  I,  137. 

7» 
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Asterius  von  Amasa  erwähnt  die  Darstellung  des  Martyriums 
der  heil.  Euphemia,  die  sich  an  deren  Grabe  befand.^  Im 
Abendlande  treten  uns  in  den  bekannten  Schilderungen  im 
Peristephanon  des  Prudehtius,  welche  das  Martyrium  des  heil. 
Cassian  (Imola)  und  des  heil.  Hippolyt  (Rom)  zum  Gegen- 
stande haben  und  gewiss  ausgeführten  Gemälden  entsprachen, 
Darstellungen  von  einer  ganz  besonderen  Blutrünstigkeit,  die 
fast  an  die  Auffassung  der  Gegenreformation  erinnert,  ent- 
gegen. Der  Dichter  mag  sein  Vorbild  allzu  lebhaft  ausgeschmückt 
haben,  aber  dieses  ganz  in  das  Reich  der  Phantasie  zu  ver- 
weisen, wie  E.  Müntz^  thut,  geht  nicht  an.  Der  französische 
Forscher  ist  im  Unrecht,  wenn  er  sagt :  ,Rien  des  plus  oppos^, 
en  effet,  aux  tendences  des  artistes  de  cette  ^poque,  que  les 
compositions  du  genre  de  celle  que  nous  retrace  le  poete.' 

Denn  es  fehlt  nicht  einmal  an  erhaltenen  frühen  Dar- 
stellungen. Ausser  einigen  Werken  der  Kleinkunst  ist  hier 
wohl  das  Interessanteste  die  Hinrichtungsscene  der  Märtyrer 
Priscus  Priscillian  und  Benedicta,  welche  kürzlich  im  Wohn- 
haus der  beiden  unter  Julian  hingerichteten  Hofbediensteten 
Johannes  und  Paulus  auf  dem  Coelius  aufgedeckt  wurde.^ 
Endlich  sei  noch  der  allerdings  stark  symbolisirten  Darstellung 
des  Martyriums  des  heil.  Laurentius  (bekanntlich  auch  auf 
Tesseren  —  Beispiele  bei  Garucci  —  vorkommend)  in  der 
Grabkirche  der  Galla  Placidia  zu  Ravenna  gedacht. 

Auch  in  karolingischer  Zeit  treflFen  wir  Martyrienbilder. 
Schon  die  letzte  Scene  auf  jenem  Pallium  der  Irmingard  gehört 
zu  der  Classe  dieser  Darstellungen,  deren  Agobard  von  Lyon 
als  einer  ganz  gewöhnlichen  Erscheinung  gedenkt;  denn  er 
führt  Gemälde  der  ,martyres  tormenta  patientes^  neben  denen 
der  Engel  und  Apostel  an.^ 

In  einer  unbekannten  Kirche,  deren  Tituli  Alcuin  ge- 
dichtet hat,  scheinen  sich  auf  dem  Antependium  eines  Altars 
Darstellungen    der    Steinigung    des    heil.   Stephanus^   und    der 


1  Die  Stelle  gedruckt  bei  Kraus,  Realencykl.  II,  379. 
'  Stades  sur  Thistoire  de  U  peinture  etc.,  p.  17. 
'  Rom.  QnarUlschr.  1888,  Heft  2  mit  farbiger  Abbildung. 
*  De  imaginib.  sanctor.,  c.  33  bei  Migne,  P.  L.   10-1. 

^  Abgrekünte    Darstellung  auf   einer  griechischen   Bronxetafel    bei   Gori, 
The*,  vet.  Dipl.  UI,  15. 
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Lauren tiusinarter  befunden  zu  haben.  ^  Die  röthliche  Farbe  der 
Kirchenmauem  wird,  interessant  genug,  symbolisch  gedeutet: 

Jure  micat  rutilo  levitarum  aula  colore 
.  Quos  vitae  ad  palmam  mors  pretiosa  vocat. 

Möglicherweise  noch  ins  9.  Jahrhundert  geht  eine  Dar- 
stellung der  Enthauptung  des  Localheiligen  Paschasia  zurück, 
welche  sich  als  Glasgemälde  (über  historiirte  Glasfenster 
in  karoHngischer  Zeit  sind  wir  ganz  sicher  unterrichtet  2)  in 
S*-B^nigne  zu  Dijon  befand.  Der  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts schreibende  Chronist  nennt  sie  nämlich  sehr  alt.' 

2.  Die  Cyklen    der  Jugendgesohiohte  Christi   in  Lüttioh  und 

Benediotbeuem. 

Aus  verschiedenen  Nachrichten  geht  hervor,  dass  der 
alte  Bischofssitz  Lüttich  als  Kunstcentrum  eine  wichtige  Rolle 
im  9.  Jahrhundert  spielte.  Nun  hat  Ludwig  Traube  jüngst  im 
III.  Bande  der  Poetae  Latini  Tituli  des  Sedulius  Scottus  ver- 
öffentlicht, welche  auf  jenen  Ort,  in  die  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts weisen  und  ein  nicht  unbedeutendes  ikonographisches 
Interesse  haben.*  Ist  doch  der  hier  vorauszusetzende  Cyklus 
neben  Ingelheim  und  St.  Gallen  der  dritte  aus  karoHngischer 
Zeit,  von  dem  wir  Kunde  haben. 

Die  Aufschrift:  , Versus  in  quodam  picto  solario  scripti' 
gibt  zunächst  zu  denken.  Dass  sich  diese  Gemälde  in  einer 
Kirchenempore  befunden  haben  sollen,  ist  nicht  recht  glaublich. 
Hier  kommt  uns  eine  historische  Nachricht  zu  Hilfe.  Jener 
Bischof  Hartgar  I.  von  Lüttich  (841 — 855),  denn  wir  als  Gönner 
des   Sedulius   kennen,-^    hatte   ein   prachtvolles,    mit   Gemälden 


1  Alcuini  carm.   114,  6.     M.  G.  P.  L.  I,  346. 

2  Stelle  in  der  Vitta  S.  Liudgeri  (vor  864).  Vgl.  NordhoflF,  Rep.  f.  Kunstw. 
m,  459  flP. 

2  Chron.  s.  Benign!  Divion.  bei  D'Ach^ry,  Spie.  II,  382:  ß.  Pascasia  virgo 
.  .  .  primo  carceris  afflicta  squalore,  postea  pro  confessiore  Deitatis  sen- 
tentia  fuit  multata  capitali,  ut  quaedam  vitrea  antiquitus  facta 
et  nsque  ad  nostra  perdarans  tempora  elegant!  praemonstrabat  pictura. 

<  M.  G.  P.  L.  m,  1,  Nr.  48. 

^  Dümmler   im  Wiener  Jahrbuch  für  vaterländische  Geschichte  I,  167  ff. 
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geschmücktes  Bischofshaus  erbaut,  dessen  Herrlichkeit  der 
arme  irische  Magister  gegenüber  seiner  verräucherten  Dom- 
sciiulzelle  in  humorvoller  Weise  schildert.^  Es  wäre  also  nicht 
unmöglich,  dass  sich  die  Verse  auf  dies  Episcopium  von  Lüttich 
beziehen;  vielleicht  befand  sich  im  Oberstockwerk  desselben 
eine  Hauskapelle,  wie  wir  sie  aus  den  königlichen  Pfalzen  und 
anderweitig  kennen. 

Der  Cyklus  umfasst  die  Jugendgeschichte  und  die  ersten 
Wunder  Christi,  einen  Vorwurf,  der  ja  besonders  im  10.  Jahr- 
hundert sehr  oft  behandelt  wurde.  Traube  hat  die  Verse, 
welche  sicher  dui-ch einander  gerathen  sind,  zu  ordnen  versucht; 
wir  folgen  ihm  in  der  nachstehenden  Uebersicht: 

1.  Der  Engel  vor  Zacharias. 

Angelus  apparet  Zachariae  missus  ab  astris. 

2.  Verkündigung. 

Alloquitur  Mariam  Gabriel  archangelus  almam 
[Angelus  affatur  domini  sabaothque  Mariam]. 

3.  Heimsuchung. 

Exultant  animis  Elisabeth  atque  Maria. 

4.  Geburt  Christi. 

Nascitur  in  Bethlem  cosmi  salvator  Jesus. 

5.  Verkündigung  an  die  Hirten. 
Messiam  natum  pastoribus  angelus  inquit 
[Natum  fert  dominum  pastoribus  alma  caterva]. 

6.  Anbetung  der  Magier. 

Ecce  magi  domino  thus  dant,  symirnan  et  aurum 
[Ecce  magi  stellam  visunt,  Simeon  quoque  Christum] . 

7.  Heimkehr  der  Magier. 

Angelus  in  patriam  quos  fert  per  devia  caram 
[Inde  magi  patriam  diviso  calle  re visunt] . 

(Dies  ist  ein  Gegenstand,  der  mir  aus  altchristlichen  Monu- 
menten sonst  nicht  bekannt  ist;  die  Magier  auf  der  Reise  citirt 
Kraus  nach  Miliin,  Midi  de  la  France  pl.  66.) 

*  M.  G.  P.  L.  III,  1.  Sedulii  carm.  II,  4.  Dass  wenigstens  die  Aus- 
malung von  Hartgar  herrührte,  lehrt  der  Ausdruck:  arte  nova  cul- 
mina  picta. 
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8.  Darstellung  im  Tempel. 

Sistitur  in  templum  Simeoniß  gaudia  Christus  (cf.  no.  6). 

9.  Flucht  nach  Aegypten. 

Fugit  in  Aegyptum  Joseph,  puer  atque  Maria. 

10.  Kindermord. 

Trux  necat  Herodes  infantes  caede  beandos. 

11.  Johannes  als  Prediger  in  der  Wüste. 
Praedicat  in  heremo  Johannes  dogma  salutis 

(Johannes  auf  das  Lamm  weisend). 
[Agnum  cuncti  patris  Christum  fert  voce  lohannesj. 

(Wohl  zur  vorigen  Scene  gehörig.  Derselbe  Gegenstand  übrigens 
im  Cyklus  von  St.  Gallen  und  in  einem  Titulus  Alcuins*.) 

12.  Taufe  im  Jordan. 

Jordanis  dominus  glaucis  intingnitur  undis. 

13.  Hochzeit  zu  Cana. 

Vinum  äefecit,  lesu  fert  alma  genitrix 

Sex  latices  domini  vini  redolentque  saporem. 

14.  Wunderbarer  Fischzug  (Luc.  5,  1). 
Cephan,  Andream,  Messias  puppe  sequestrat. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen^  dass  einzelne 
See  neu  durch  zwei  Verse,  von  denen  einer  sicher  als  Ver- 
besserung zu  gelten  hat,  repräsentirt  sind.  Eine  Ausnahme 
machen  nur  die  zwei  Zusammengehörigen  über  das  Wunder  in 
Cana.  Es  weist  dies  wohl  darauf  hin,  dass  diese  Tituli  als 
Programm  für  den  Maler  verfasst  sind;  namentlich  wird  dies 
deutlich  bei  der  sechsten  Scene,  wo  die  Darstellung  im  Tempel 
erst  in  Verbindung  mit  den  Magiern,  dann  allein  (nr.  8)  vor- 
kommt. 

Der  zweite  Cyklus  aus  der  Jugendgeschichte  Christi,  den 
wir  hier  besprechen  wollen,  befand  sich  in  der  Klosterkirche 
zu  Benedictbeuern. 

Dieses  südbairische,  740  gegründete  Coenobium  wurde  schon 
um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  mit  kirchlichen  Malereien 
ausgestattet.^  Nun  ist  uns  in  einem  alten  Codex  dieses  Klosters 
(aus    dem    12.  Jahrhundert)    eine    merkwürdige    Beschreibung 


1  Carm.  117,  2. 

^  Chrou.  Benedictoburan.  ad  a.  740  in  Mon.  Boica  VII,  17. 
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der  Ausmalung  der  Hauptkirche  überliefert,  auf  die  meines 
Wissens  zuerst  Fiorillo-  aufmerksam  machte.  Meichelbeck, 
der  sie  neben  Pez  edirt  hat,  schrieb  ohne  Grund  die  Urheber- 
schaft der  Gemälde  dem  Abt  Walther  (12.  Jahrhundert)  zu; 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  Hesse  sich  auf  Abt  Wolfold 
als  Urheber  rathen,  welcher  nach  973,  wo  Benedictbeuern  von 
den  Ungarn  zerstört  worden  war,  das  Kloster  neu  aufbaute 
und  schmückte. 2  Mehreres  spricht  dafür.  In  der  Heiligenreihe 
befindet  sich  die  heil.  Anastasia,  die  1053  übertragen  ward  und 
der  Abt  Walther  einen  Altar  weihte,  nicht.  Femer  deutet 
auf  höheres  Alter  das  Vorkommen  von  Benedictbeuerns  viertem 
Mitstifter  Cundhram,  dessen  Andenken,  wie  Meichelbeck  selbst 
hervorhebt,  bei  den  Klosterschriftstellern  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts schon  erloschen  war.  Endlich  ist  für  die  Zeitbestimmung 
das  Bildniss  des  bekannten  Bischofs  Ulrich  von  Augsburg  (f  973, 
canonisirt  schon  993)  wichtig,  welcher  nach  Gottschalks  Bericht 
zu  Wolfold  in  nahen  Beziehungen  stand.  Ueber  den  Beginn  des 
1  I.Jahrhunderts  dürften  daher  diese  Malereien  nicht  hinabreichen. 
Wohl  die  Oberwände  des  Mittelschiffes  schmückten  zehn 
Scenon  aus  der  Jugendgeschichte  Christi.  Auch  hier  sind  die 
Aufschriften  durcheinandergerathen  und  bedürfen  der  Ordnung. 
Wir  haben  nachfolgende  Darstellungen: 

1.  Verkündigung. 

2.  (3.)  Heimsuchung. 

3.  (4.)  Geburt  Christi. 

4.  (5.)  Verkündigimg  an  die  Hirten. 

5.  (7.)  Anbetung  der  Magier. 

6.  Darstellung  im  Tempel. 

7.  (8.)  Flucht  nach  Aegypten. 

8.  (10.)  Kindermord. 

9.  Christus  zwölfjährig,  im  Tempel  lehrend. 

10.  (2.)  Christi  Versuchung  in  der  Wüste. 

Ueber  diesen  Darstellungen  befanden  sich,  vielleicht  in 
Medaillons,  Portraits  hervorragender  Heiliger,  nach  mittelalter- 
lichem Gebrauche  wohl  derjenigen,  deren  Reliquien  die  Al- 
täre   bewahrten.      Neben   den   vier    Stiftern    Benediktbeuerns, 


1  Gesch.  d.  seiohn.  Künste  in  Deutschland  I,  178. 

2  Breviarium  Gottschjüchi  (M.  G.  SS.  IX). 
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Landfrid,  Walthram,  Eliland  und  Cundhram,  finden  wir  hier 
S.  Benedikt  und  seinen  Schüler  Maurus,  den  heil.  Martin  von 
Tours,  die  drei  heil.  Einsiedler,  Antonius,  Paulus  und  Hilarius, 
die  vier  grossen  Kirchenväter,  berühmte  Bischöfe  wie  Cor- 
binian,  Lantpert,  Rupert,  Ulrich,  Zeno. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Ausschmückung  der  Apsis.  Sie 
enthielt  die  Darstellung  der  Himmelfahrt.  Im  untern  Theile 
sah  man  die  zwölf  Apostel,  bei  ihnen  die  zwei  Männer  in 
weissen  Kleidern  nach  Apostelgesch.  1,  10 — 11.  Darüber  er- 
schien der  Herr  in  einer  Mandorla  (sphaera),  welche  von  vier 
Engeln  gehalten  wurde.  Zu  seiner  Rechten  befand  sich  die 
Sonne,  zur  Linken  der  Mond,  ausserdem  vier  Candelaber  (?). 
In  einem  Streifen  unter  den  Füssen  der  Apostel  standen  Hei- 
lige, im  südlichen  Theil  St.  Benedict,  Maurus  und  die  vier 
Gründer  des  Klosters,  gegen  Norden  Apollonius,  Hilarius, 
Macarius,  Johannes,  Antonius  und  Paulus.  Der  Beisatz  der 
Beschreibung:  omnesque  erant  aspicientes  ascensionis  zeigt, 
dass  sie  theilnehmend  an  der  Handlung,  also  als  Bestandtheil 
der  Scene  gedacht  waren.  Darin  tritt  uns  ein  wesentliches 
Element  der  späteren  Kunst,  lebenskräftig  auch  in  der  Re- 
naissance, entgegen.  Es  ist  die  Lehre  von  der  Gemeinschaft 
der  Heiligen,  welche  die  Grundlage  dieser  anscheinend  un- 
passenden Assistenz  abgibt. 

Als  Goethe  zu  Allerseelen  1786  vor  dem  grossartigen 
Conversationsbilde  Tizian's  in  der  vaticanischen  Galerie  stand, 
da  ahnte  er  dunkel,  dass  diese  ihm  nicht  verständliche  und 
geheimnissvolle  Gnippirung  von  Heiligen  ein  höheres  Princip 
haben  müsse,  und  er  sprach  die  schönen  Worte:  ,Wir  sagen 
uns,  hier  muss  ein  heiliges,  altes  Ueberliefertes  zum  Grunde 
liegen,  dass  diese  verschiedenen  unpassenden  Personen  so  kunst- 
reich und  bedeutungsvoll  zusammengestellt  werden  konnten. 
Wir  fragen  nicht  nach  wie  und  warum,  wir  lassen  es  ge- 
schehen und  bewundern  die  unschätzbare  Kunst.'* 

Die  Heiligen  sind  dem  Orte  entsprechend  gewählt;  neben 
den  Stiftern  des  Klosters  der  grosse  Begi'ünder  des  Mönch- 
thums,  Benedict,  und  sein  erster  Apostel  Maurus,  dann  die 
Vorläufer  des  Mönchthums,  die  heil.  Einsiedler. 


1  Werke  XXHI,  162. 


106  n.  Abhandlung:    y.  Schlosser. 

Beschreibung  der  Gemälde  von  Benedictbeuern. 

Ich  folge  dem  Druck  bei  Meichelbeck,  Chron.  Benedicto- 
burense.  Benedictbeuern  1753.  I,  97.  Der  ältere  Druck  bei 
Pez,  Thesaur.  aneedotor.  III,  3,  614  (Augsburg  1721)  weist 
einige  Abweichungen  auf,   die  hier  mit  P.  bezeichnet  werden. 

Pictura  huius  ecclesiae  fuit  haec:  s.  Benedicti  abb.  et 
confess.  s.  Mauri  (conf.  P.)  discipuli  s.  Benedicti;  Landfridi, 
Walthrami,  Elilandi,  Cundrammi,  s.  Pauli  primi  heremitae, 
s.  Antonii  conf.  s.  Hilarii  conf.  s.  AppoUonii  conf.  s.  Martini 
epi.  ß.  Augustini  epi.  s.  Ambrosii  epi.  s.  Gregorii  pp.  s.  Briccii 
epi.  8.  Hieronimi  conf.  s.  Nikolai  epi.  s.  Paulini  epi.  s.  Cor- 
biniani  epi.  s.  Urbani  pp.  s.  Narcissi  epi.  s.  Dionisii  epi. 
8.  Lantperti  epi.  s.  Xisti  pp.  s.  Tertulini,  s.  Oudalrici  epi. 
8.  Ruotperti  epi.  s.  Zenonis  epi.  s.  Symeonis. 

Aliae  picturae  subiunguntur  hoc  modo: 

1.  Adnuntiatio  Domini. 

2.  Ubi  subiit  in  montana. 

3.  Ubi  sal.  (utavit  P.)  Elis.  (abeth  P.) 

4.  Ubi  natus  est. 

5.  Ubi  angelus  pastoribus  locutus  est. 

6.  Presentatio  Domini  in  templo. 

7.  Ubi  magi  Christo  munera  obtulerunt. 

8.  Ubi  fugit  Joseph  cum  Maria  et  pucro  in  Egiptum. 

9.  Ubi  sedit  in  medio  doctorum. 

10.  Passio  SS.  Innocentium  (fehlt  bei  P.). 

Haec  pictura  fuit  ante  altare  in  parietibus. 

In  tribunali  vero  duodecim  apostolorum  forme  erant  in 
inferiori  parte:  Ecce  duo  viri  iuxta  illos  in  vcstibus  albis,  qui 
et  dixerunt:  viri  Galilaei.  In  superiori  parte  Ascensio  Domini 
et  seditio  eius.  Iuxta  trabes  in  sp(h)era;  quam  sustentabant 
quattuor  angeli.  Sol  in  dextra,  luna  in  sinistra  et  quattuor 
candelabra.  Iuxta  terram  vero  eiusdem  tribunalis  fuit  velamen. 
Supra  illud  velamentum  in  australi  parte  ad  pedes  apostolorum 
forma  fuit  s.  Benedicti,  s.  Mauri,  Landfridi,  Walthrammi,  Eli- 
landi, Cundhrammi.  In  boreali  parte  ad  pedes  apostolorum 
fuit  forma  s.  Apollonii,  Hilarii,  Macharii,  Johannis,  Antonii, 
Pauli  primi  heremitae  omnesque  erant  aspicientes  ascensionem 
Domini. 
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,Hunc  §  excerpsimus  ex  vetustissimo  Lectionario  Bene- 
dictobur.  in  cuius  initio  is  extat,  alia  quidem  manU;  sed  saec. 
tarnen  XII  non  recentiori  exaratus'  Pez. 

3.   Ein    verlorenes  Alotiinevangeliar    und    der    Codex   aureus 

von  St.  Emmeram  in  München. 

Unter  den  Gedichten  Alcuins,  welche  uns  jetzt  gesammelt 
im  I.  Bande  von  Dümmler*s  Poetae  latini  vorliegen,  befinden 
sich  einige  Tituli,  welche  sich  anscheinend  auf  ein  mit  Minia- 
turen geschmücktes  Exemplar  seiner  Evangelienredaction  be- 
ziehen (P.  L.  vol.  I,  292,  vorher  bei  Baliize^  Miscellanea,  Ed. 
nova  4,  13).  Sie  entstammen  einem  Pariser  Codex  (Bibl.  nat. 
no.  5577  auf  fol.  18),  der  sich  seit  Jahrhunderten  in  Lu9on 
befand,  nach  der  Notiz  auf  fol.  3 :  ,hic  liber  est  beatae  Mariae 
Lucionensis^  zu  schliessen.  Der  Codex  kam  durch  Colbert's 
Bruder  Nicolaus,  Bischof  von  Lu9on,  in  jenes  Besitz  und  ging 
dann  mit  den  übrigen  Colbertiana  in  die  Pariser  Bibliothek 
über  (s.  die  Beschreibung  in  SickeFs  Alcuin Studien,  Wiener 
Sitzungsberichte  79,  512).  Nach  Sickel  ist  er  eine  um  900 
von  einem  mit  den  Kanzleigcbräuchen  vertrauten  Schreiber 
gefertigte  Copie  einer  Handschrift  gleichen  Inhalts  (Briefe, 
Gedichte  etc.  Alcuins).  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
Dümmler  die  oben  genannten  Verse  nach  Proben,  welcher  sie 
aus  dem  Codex  aureus  von  St.  Emmeram  in  München  inter- 
polirt  hat,  abdruckt  (s.  die  Tituli  des  Cod.  aur.  bei  Traube, 
Poetae  lat.  III,  1,  252 f.);  doch  ist,  wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird,  der  Schlubs  zulässig,  dass  diese  Zusätze  (die 
wir  mit  Klammern  bezeichnen)  auch  dem  alcuinischen  Original 
angehört  haben  und  von  dem  Copisten  aus  Nachlässigkeit  oder 
durch  Versehen  unterdrückt  worden  sind. 

Der  eben  genannte  Codex  aureus  (München,  Staats- 
bibliothek cimel.  55,  no.  14000)  steht  nun  mit  unsern  Tituli 
in  allernächstem,  bisher  kunstgeschichtlich  nicht  erkanntem  Zu- 
sammenhange (vgl.  über  ihn  P.  Col.  Sanftl  O.  B.  Dissertatio 
in  aureum  et  pervetustura  ss.  evangeliorum  codicem  monasterii 
8.  Emmerami  Ratisbonae.  Regensburg  1786).  Die  Handschrift 
hat  eine  merkwürdige  Geschichte.  Sie  ist  genau  datirt.  Auf 
dem   letzten    Blatte   befindet   sich   die  Inschrift:   Bis   quadrin- 


108  n.  Abhandlang:    y.  Schlosser. 

genti  volitant  et  scptuaginta  anni,  quo  Deus  est  virgine  natus 
homo  (870),  weiter  unten:  Ter  denis  annis  Karolus  regnabat 
et  uno  II  cum  codex  actus  illius  imperio,  wodurch  wir,  da  Karl  II. 
840  gekrönt  wurde,  wieder  auf  das  Jahr  870  als  Entstehungs- 
zeit des  Codex  kommen.  Aus  dem  nun  folgenden  längeren 
Gedichte  (gedruckt  bei  Traube  a.  a.  O.)  erfahren  wir,  dass 
zwei  Brüder,  die  Presbyter  Beringarius  und  Leuthardus,  die 
Schreiber  —  und  wohl  auch  die  Miniatoren  —  des  Codex  sind. 
Am  Schlüsse  desselben  befindet  sich  noch  eine  Inschrift  in 
tironischen  Noten;  Sancte  Petre  L — de  (offenbar  Liutharde) 
pro  nobis  ad  dominum.  Zu  ergänzen  ist  wohl  ora  oder  orate.^ 
Liuthard  ist  uns  auch  sonst  bekannt;  er  hat  für  Karl  II.  das 
Gebetbuch  der  Pariser  Nationalbibliothek  (no.  1152)  gemalt. 
Janitschek  hat  nun  jüngst  (allerdings  ohne  rechte  Gründe)  der 
Ansicht  Ausdruck  gegeben,^  der  Codex  aureus  sei  in  Corbie 
ausgeführt  worden;  da  ist  nun  die  obige  Anrufung  zu  beachten, 
denn  St.  Petrus  ist  Patron  von  Alt-Corbie. 

Der  Codex  kam  später  nach  S*- Denis,  wahrscheinlich 
nach  dem  Ableben  Karls  IL,  welcher  einen  Theil  seiner  Biblio- 
thek eben  jenem  Kloster  vermachte  (s.  das  Testament  bei 
Baluze,  Mise.  2,  214).  Nach  einer  schon  im  11.  Jahrhundert 
verbreiteten  Tradition  (vgl.  Sanftl  a.  a.  O.  21  f.)  wurde  er  durch 
Kaiser  Arnulf  an  das  Erlöster  St.  Emmeram  in  Regensburg, 
das  sich  ja  auch  sonst  der  kaiserlichen  Huld  in  reichstem  Masse 
erfreute,  geschenkt  und  blieb  hier  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Der  Mönch  Arnulf  (im  11.  Jahrhundert  lebend)  be- 
schreibt in  seinem  Buche  über  die  Wunder  des  heil.  Emmeram 
(1,  5  bei  Mabillon,    A.  SS.  7,  107)    unter    den    verschiedenen 


*  Die  Lesung  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Ruess  in  München,  welcher 
so  gütig  war,  den  Codex  selbst  einzusehen.  Die  tironischen  Schrift- 
zeichen (bei  Traube  nicht  erwähnt)  haben  folgende  Gestalt: 

^    i^   h     /^   / 

Prof.  Ruess  schreibt:  Ich  kann  meine  Lesung  ftir  sicher  ansehen.    Denn 
wenn   auch   die  ersten   zwei  Wörter  Schwierigkeiten   machten,  so  sind 
sie  mit  Rücksicht  auf  Kopp  II,  p.  535  (sancti)  und   p.  292  (Petrus)  nicht 
anzuzweifeln. 
'  In  der  Publication  der  Trierer  Adahandschrift. 
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kostbaren  Geschenken  des  Kaisers  aus  dem  Pfalzschatze  auch 
einen  Evangeliencodex:  ,cubitali8,  opere,  pretio,  pondere  siqui- 
dem  talis,  ut  ei  non  facile  inveniri  possit  aequalis',  der  wohl, 
besonders  wenn  man  an  die  alte  Bezeichnung  , aureus*  denkt;  kein 
anderer  sein  wird  als  der  jetzt  in  München  bewahrte.  Ausserdem 
werden  jene  ,evangeliorum  libri  plenarii',  aus  deren  Zahl  unser 
Codex  besonders  herausgehoben  wird,  ausdrücklich  als  auro  et 
gemmis  tecti,  scripti,  picti,  ac  omnimodis  ornati  genannt. 

Im  10.  Jahrhundert  wurde  die  Handschrift  auf  Befehl  des 
damals  regierenden  Abtes  Ramvold  einer  Restauration  durch 
Aripo  und  Adalpert  unterzogen,  wahrscheinlich  auch  frisch 
eingebunden.  Hievon  gibt  die  am  Ende  des  Codex  (in  einem 
Streifen  unter  den  karolingischen  Schreiberversen)  stehende, 
in  einer  ziemlich  kindlichen  Geheimschrift  abgefasste  Inschrift 
Kunde:  ,Domni  abbatis  Ramvoldi  iussione  hunc  librum  Aripo 
et  Adalpertus  annovaverunt.  Sis  memor  eorum.'  Damals 
wurde  auch  ein  neues,  in  verschiedener  Hinsicht  sehr  inter- 
essantes Titelblatt  vorgesetzt.  Es  zeigt  den  Abt  Ramvold  in 
einer  Raute,  deren  Ecken  von  vier  Kreisen  ausgefüllt  werden, 
in  denen  sich  die  vier  Cardinaltugenden :  Prudentia,  Miseri- 
cordia,  Sapientia,  Justitia  als  Brustbilder  von  Frauen  mit  ge- 
löstem Haar  befinden.  Die  Ecken  der  äusseren  Umrahmung 
(in  welcher  der  imitirte  bunte  Steingrund  für  die  Zeit  charakte- 
ristisch und  bemerkenswerth  ist)  bilden  die  vier  Evangelisten- 
symbole. Es  ist  das  wohl  eine  Arbeit  jener  beiden  Miniatoren, 
die  auch  einzelne  Figuren  übermalt  haben. 

Das  Wichtigste  für  uns  sind  aber  die  Tituli.  Sie  ent- 
sprechen wörtlich  jenen  Versen  des  Pariser  Codex  ^  deren 
alcuinischer  Ursprung  durch  die  ganze  Mache,  sowie  durch 
den  Inhalt  jenes  Codex  verbürgt,  von  zwei  Autoritäten  wie 
Sickel  und  Dümmler  anerkannt  ist.  Sie  erläutern  kurz,  in  der 
Weise  des  karolingischen  Titulus,  die  beigegebene  Miniatur. 

Dieser  Umstand  führt  mit  Noth wendigkeit  auf  den  Schluss, 
dass  der  Münchener  Codex  aureus  nichts  Anderes  als 
eine  nahezu  wörtliche  Copie  jenes  uns  verlorenen 
Alcuin-Evangeliars  ist. 

Die  einzige  Abweichung,  welche  durch  die  Bestimmung 
des  Buches  für  den  Kaiser  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheint, 
ist   die    Einfügung    eines   DedicationsbildeS;    welches   Karl   IL 


HO  n«  Abhandlung:    y.  Schlosser. 

(ausdrücklich  als  Sohn  Ludwigs  und  der  Judith  im  Titulus 
bezeichnet)  unter  einer  dreitheiligen  Arkadenstellung  zwischen 
zwei  Waffenträgern,  ferner  den  Gestalten  der  huldigenden 
Francia  und  Gotia  thronend,  zeigt,  während  über  ihm  die  Hand 
Gottes  und  zwei  Engel  erscheinen  (s.  den  Kupferstich  bei  Sanftl 
a.  a.  O.).  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  ein  ähnliches  Bild 
auch  in  dem  Alcuin-Evangeliar  sich  befunden  hätte;  allerdings 
ist  uns  ein  Beispiel  aus  den  mit  Sicherheit  auf  Karls  d.  Gr. 
Zeit  zurückzuführenden  Miniaturhandschriften  nicht  bekannt. 
Die  sogenannten  ,Dedications'-Bildcr,  die  übrigens  schon  die 
spätere  Antike  (Dioskorides  in  Wien)  kennt,  beginnen  erst  mit 
seinen  Nachfolgern. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Minia- 
turen über.* 

Auf  fol.  6  V.  (das  Blatt  wurde  offenbar  beim  Einbinden 
—  wohl  gelegentlich  jener  Restauration  im  10.  Jahrhundert  — 
verkehrt  eingesetzt;  denn  der  entsprechende  Titulus  Alcuins 
bezeichnet  die  Darstellung  ausdrücklich  als  in  fronte  codicis 
stehend)  befindet  sich  eine  majestas  Christi.  In  einer  spitz- 
ovalen Mandorla  sitzt  der  Erlöser  auf  der  Weltkugel  mit  Buch 
und  Hostie  (?),  also  völlig  im  Apsidentypus.  Die  Miniatur 
zeigt  ein  eigenthümlich  ornamentales  Compositionsprincip,  auf 
das  wir  weiter  unten  des  Näheren  eingehen.  Die  Mandorla 
hat  nämlich  eine  rautenförmige  Einfassung,  deren  Ecken  durch 
Halbkreise  ausgeweitet  sind,  in  denen  sich  die  vier  grossen 
Propheten  befinden,  während  ausserhalb  derselben  in  weiteren 
Compartimenten  die  vier  Evangelisten  mit  ihren  Symbolen  dar- 
gestellt sind.  Das  Widmungsbild  des  Ramvold  ist  offenbar 
davon  beeinflusst.  Der  Gegenstand  selbst  findet  sich  schon 
im  Codex  von  Monte  Amiata  in  Florenz  (bei  Garucci,  Storia 
deir  arte  crist.,  tav.  125—127),  der  jetzt  von  De  Rossi 
als  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  angehörig  nachgewiesen 
wurde  (s.  Kiersch's  Bericht  in  der  Rom.  Quartalschrift.  1888, 
224),  ferner  sehr  früh  in  einem  Apsismosaik  des  4.  Jahr- 
hunderts, welches  Severus,  Bischof  von  Neapel,  ausführen  liess 

1  Das  Bild  des  Romuald,  das  Dedicationsbild ,  die  Majestas  und  die  An- 
betung des  Lammes  neuerdings  in  guten  Lichtdrucken  in  dem  von  der 
Verlagsbuchhandlung  Albert  herausgegebenen  Werke :  Kunstvolle  Minia- 
turen und  Initialen.  Text  von  L.  v.  Kobell.  München  1890. 


Beitiige  xar  Kunstgeschichte  ans  den  Schriftqnellon  des  frfthen  Mittelalten.       111 

(Gesta  ep.  Neap.  4).  Es  stellte  den  Salvator,  mit  den  Apo- 
steln thronend,  dar;  darunter  die  vier  grossen  Propheten  mit 
Spruchbändern.  Die  Anordnung  erinnert,  jedoch  nur  im  All- 
gemeinen, auch  an  das  Dedicationsbild  im  Wiener  Dioskorides; 
ähnliche  Runde  wie  im  Codex  von  Monte  Amiata  finden  sich 
auch  in  spätantiken  Handschriften,  wie  im  Wiener  Rufinus 
(bei  Lambecius-Kollar)  und  im  Codex  Rossanensis. 

Der  Titulus  Alcuins  lautet  völlig  übereinstimmend  mit 
demjenigen  unseres  Codex: 

In  fronte  codicis  isti  versus  haben tur,  ubi 

imago  Christi  et  quattuor  evangelistarum  et  IV. 

prophetarum  imagines  continentur. 

Ordine  quadrato  variis  depicta  figuris 

Agmina  sanctorum  gaudia  magna  vident. 
Ex  quibus  Isaias  praecelso  dogmate  fretus* 
leremias  pariter  domini  miracula  psallunt. 
lezechiel  sedemque  dei  describit  et  ista 
Et  Danihel  Christum  narrat  de  morte  recisum. 
C.  a.    [Humanum  Christi  describit  Matheus  ortum 
More  boat  Marcus  frendenti  voce  leonis, 
Mugit  amore  pio  Lucas  in  carmine  Christi 
Scribendo  penetras  caelum  tu  mente,  lohannes.] 

Aus  der  üeberschrift  des  Titulus  geht  klar  hervor,  dass  auch 
im  Alcuin-Evangeliar  die  Evangelisten  dargestellt  waren,  und 
dies  bekräftigt  weiter  die  oben  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  die  scheinbaren  Zusätze  im  Codex  aureus  thatsächlich 
auch  aus  dem  verlorenen  Original  stammen  und'  von  dem 
Copisten  der  Pariser  Handschrift  nur  vergessen  wurden.  Be- 
merken swerth  ist  femer  der  Ausdruck  ordine  quadrato,  der 
wohl  auf  die  eigenthümliche  Anordnung  der  Propheten  und 
Evangelisten  deutet,  die  jedenfalls  schon  dem  karolinischen 
Original  angehört. 

Auf  fol.  6  r  (bei  Alcuin  ist  es  der  zweite  Titulus,  wie 
ausdrücklich  bemerkt  ist,  auf  der  Rückseite  des  Blattes,  s.  o.) 
befindet  sich  eine  Anbetung  des  Lammes  (nach  Offenb. 
Joh.  7;  vgl.  Frimmel,  Die  Apokalypse  in  den  Bilderhandschr. 
des    M.-A.   55).     Der  Gegenstand   ist  uns   aus   den  Mosaiken 

*  Divino  niuuere  fautus  C.  a. 
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von  S.  Paolo  fuori  und  S.  Prassede,  sowie  aus  jenem  merk- 
würdigen, nur  in  einem  karikirten  Stich  Ciampini's  erhaltenen 
Mosaik  des  Münsters  von  Aachen  bekannt  (Christus  erscheint 
aber  hier  durchwegs  in  menschlicher  Gestalt)  und  begegnet 
auch  in  einer  jener  kunstgeschichtlich  höchst  merkwürdigen 
Visionen  Ansberts  (f  865;  s.  oben  S.  12).  Die  Anbetung  des 
Lammes  durch  die  Aeltesten  findet  sich  im  Evangeliar  von 
S'-M^dard  in  Paris. 

In  einem  grossen  Kreise,  dessen  Mitte  einen  achtstrahligen 
Stern  zeigt,  sind  im  Halbrunde  die  24  Aeltesten,  bärtige 
Männer,  angeordnet,  die,  von  ihren  Sitzen  aufspringend  (eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  Aachener  Mosaik), 
ihre  Kronen  dem  Lamme  darbringen.  Dieses  steht  in  einem 
kleineren  Kreise,  den  Fuss  auf  eine  Rolle  gestützt;  rechts  ist 
ein  Kelch  auf  Postament  sichtbar.  Der  Kreis  ist  durch  einen 
sphärischen  Streifen  in  Gold  und  Violett  von  dem  grösseren  ge- 
trennt. In  den  beiden  unteren  Zwickeln  befindet  sich  Neptun 
mit  Urne  und  Dreizack,  sowie  Tellus  mit  zwei  Füllhörnern, 
ganz  in  antiker  Auffassung. 

Der  Pariser  Titulus  lautet: 

Isti  in  altera  pagina,  ubi  agnus  pictus,  et  XXIV  seniores 

et  terra  et  mare. 

Omnia  quae  praesens  tellus  producit  alendo 
Et  maris  haec  facies  limbo  circumvenit  amplo. 
Agne,  deum  soHo  semper  venerantur  in  alto, 
Sanguine  qui  fuso  tensisti  crimina  secli^ 
In  cruce,  tu  Karoli  detergas  vulnera  regis.^ 
C.  a.  [Cana  caterva  cluens  vatum  et  venerabilis  ordo 
Coetus  apostolicus  sertis  caelestibus  instans 
Laudat,  adorat,  amat,  devoto  pectore  timet. 
Et  princeps  Karolus  vulta  speculatur  aperto 
Orans,  ut  tecum  vivat  longaevus  in  aevum] 

Sowohl  in  den  Versen  des  Pariser  Codex  als  im  Zusätze  des 
Codex  aureus  ist  Karl  erwähnt.  Obwohl  gerade  der  letztere 
Zusatz  auf  eine  bildliche  Darstellung  zu  deuten  scheint,  findet 
sich    doch    nichts   dergleichen   in    der  beigegebenen   Miniatur: 


*  Diese  zwei  Verse  fehlen  im  Cod.  aur. 
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sie  fehlte  also  wohl  auch  in  dem  alcuinischen  Vorbild.  Einen 
wichtigen  Anhalt  zur  Zeitbestimmung  des  letzteren  gibt  aber 
die  Bezeichnung  Karls  des  Grossen  als  rex;  der  Codex  wurde 
also  vor  800  angefertigt.  (Alcuin  kam  bekanntlich  782  zuerst 
ins  Frankenreich  und  nahm  dort  seit  796,  als  Abt  von 
St.  Martin  in  Tours,  seinen  ständigen  Aufenthalt). 
Es  folgen  weiter: 

3.  Auf  fol.  65  das  Agnus  Dei  innerhalb  der  Evangelisten- 
zeichen. Der  Titulus  Alcuin's,  in  völliger  Uebereinstimmung 
mit  dem  Münchener  Codex,  besagt: 

Item  in  alio  loco  ubi  agnus  solus  pictus  habetur 
Hunc  Moyses  agnum  monstravi  *  lege  futurum 
Cunctis  pro  populis  perferri^  vulnera  mortis. 

Wieder  kommen  wir  hier  auf  die  Spuren  Alcuin's.  Die  be- 
rühmte, auf  diesen  zurückgehende  Bibel  der  Bamberger  Biblio- 
thek zeigt  auf  fol.  339  v  (s.  die  Publication  von  Leitschuh, 
Aus  den  Schätzen  der  königl.  Bibliothek  etc.  Bamberg  1888) 
das  Lamm  mit  Kreuznimbus  und  Kelch  in  einem  Kreise  auf 
grünem  Grund,  darüber  gekreuzt  Lanze  und  Essigrohr.  Wieder 
begegnet  uns  hier  jenes  merkwürdige  Compositionsprincip.  Die 
Raute,  die  den  Kreis  einschliesst,  zeigt  in  den  vier  Ecken  die 
Evangelistensymbole;  in  der  äussersten  rechteckigen  Umrah- 
mung befinden  sich  (in  den  durch  die  Raute  entstehenden 
Dreiecken)  die  vier  grossen  Propheten  in  Medaillons,  welche 
offenbar  Münzen  nachahmen. 

4.  Im  Beginn  des  Johannes-Evangeliums  folgt  dann  die 
Hand  Gottes  in  einem  sehr  reich  ornamentierten  Kreise.  Die 
Verse  lauten: 

Ubi  dextera  Christi  est  pieta. 

Dextera  quae^  patris  mundum  ditione  gubernat 
Et  natum  caelos  proprium  transvexit  in  altos.^ 

Auch  die  Bamberger  Bibel  zeigt  auf  fol.  6  die  Hand  Gottes 
in  einer  Initiale  D. 


^  Monstravit  C.  a. 

2  Sufferri  C.  a. 

3  Haec  C.  a. 

^  Protegat  et  Karolom  semper  ab  hoste  Buum  C.  a. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXJUII.  Bd.  8.  Abb.  8 
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Damit  enden  die  Darstellungen  des  AI cuin- Evangeliars. 
Zu  Ende  des  Johannes-Evangeliums  befand  sich  dort  noch  ein 
Distichon  auf  Karl  den  Grossen: 

In  finem  lohannis  Evangelistae.^ 
Et  princeps  Karolus,  sancto  qui  more  benignus, 
lUius  hie  codex  enitet  actus  ope. 

Ist  damit  —  was  aber  kaum  anzunehmen  ist  —  eine  Dar- 
stellung verbunden  gewesen,  so  wäre  ihre  Foi*tlassung  im  Codex 
aureus  ganz  natürlich.  Doch  belehrt  uns  dieses  Distichon, 
dass  die  Handschrift,  was  übrigens  schon  aus  jenen  oben 
citirten  Versen  hervorgeht,  auf  Veranlassung  Karls  und  vielleicht 
für  seinen  eigenen  Gebrauch  entstanden  ist. 

Dagegen  hat  der  Codex  aureus  ein  Distichon  der  ur- 
sprünglichen Schreiberverse  herübergenommen : 

In  fine  libri  loquuntur  scriptores: 

(Cod.  Paris.) 

Hactenus  in  sanctum  sulcando  movimus  aequor 
Littoris  ad  finem  nostra  carina  venit. 

Leider  hat  die  Pariser  Handschrift,  welche,  wie  wir  sahen, 
die  Tituli  nur  auszugsweise  und  fragmentarisch  wiedergibt,  die 
Namen  der  ursprünglichen  Schreiber,  welche  wohl  auch  die 
Miniatoren  waren,  nicht  aufbewahrt. 

Der  Münchener  Codex  bringt  noch  von  fol.  7  v.  an  Canones- 
tafeln  mit  den  traditionellen  Vögeln  auf  den  Giebeln  (wie 
solche  auch  die  Bamberger  Bibel  von  fol.  335  v.  an  aufweist), 
auf  fol.  17  Marcus  zwischen  zwei  thurmartigen  Schränken 
mit  Bücherrollen;  auf  fol.  17 v.  den  Löwen  innerhalb  der  vier 
apokalyptischen  Symbole;  auf  fol. 40  v.  Christus  innerhalb  dieser 
letztem.  Ob  diese  Darstellungen  auch  dem  Alcuinevangeliar 
angehören,  ist  natürlich  nicht  sicher;  indessen  möchte  ich,  im 
Hinblick  auf  die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  Pariser  Tituli, 
die  Frage  nicht  unbedingt  verneinen. 

Die  Ornamentik  des  Codex  ist  durchaus  antikisirend  und 
nähert  sich  hierin  der  Bamberger  Bibel,  während  die  ebenfalls 
mit  Wahrscheinlichkeit   auf  Alcuin   zurückgehende  Bibel   der 


^  Dieses  Distichon  fehlt  im  C.  a.;  es  klingt  aber,  wie  auch  Traube  be* 
merkt,  an  die  eingangs  citirten  Sohreiberverse :  Per  denis  annis  etc.  an. 
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Kantonsbibliothek  in  Zürich  stellenweise  irische  Einflüsse  zeigt, 
die  ja  in  der  Umgebung  des  Angelsachsen  Alcnin  erklärlich 
sind  (fol.  334  V.  Ein  I  mit  geschnäbeltem  Thierkopf,  in  der 
bekannten  irischen  Manier  punctirt,  desgleichen  fol.  130  ein  V, 
fol.  157  V.  ein  A). 

Die  Initialen  unseres  Codex  zeigen  ein  ganz  einfaches 
Geriemsel  von  frühkarolingischßm  Gepräge  (charakteristisch 
ein  P  auf  fol.  3v.;  eine  andere  Initiale  bei  Sanftl  a.  a.  O.  ab- 
gebildet). Trotz  der  Pracht  der  Ausstattung  (Purpurpergament, 
Goldschrift)  begegnen  wir  hier  noch  nicht  jenen  prachtvollen, 
seitengrossen  Initialen, 'welche  die  spätere  karolingische  Kunst 
auszeichnen  und  deren  vollendetste  Repräsentanten  sich  in 
der  Bibel  von  St.  Paul  (St.  Callisto,  wahrscheinlich  auch  auf 
Karl  n.  zurückgehend)  finden.  Auch  darin  nähert  sich  unser 
Codex  den  frühesten  Leistungen  der  Tourer  Schule,  wie  denn  jene 
beiden  auf  Alcuin  zurückgehenden  Handschriften  in  Bamberg 
und  Zürich  betreffs  der  Initialen  eine  grosse  Sparsamkeit  zeigen. 

Fassen  wir  die  gewonnenen  Resultate  kurz  zusammen, 
80  ergibt  sich  folgendes:  Im  Auftrage  Karl  des  Grossen  Hess 
Alcuin  ein  mit  Miniaturen  geschmücktes  Evangeliar,  das  er 
selbst  mit  Inschriften  versah,  anfertigen,  wahrscheinlich  doch 
in  der  von  ihm  begründeten  Schreibschule  des  Martinsklosters 
zu  Tours.  Die  Entstehungszeit  des  Codex  würde  in  die  Jahre 
796  bis  800  fallen.  Zu  welchem  Zwecke  er  bestimmt  war, 
ob  zum  persönlichen  Gebrauche  des  Königs  oder  als  Ge- 
schenk für  ein  Kloster  oder  eine  Kirche,  lässt  sich  nicht  mehr 
ermitteln.  870  benützten  ihn  die  beiden  Presbyter  und  Minia- 
toren  Berengar  und  Linthard  als  Muster  für  ein  Evangeliar, 
das  für  Karl  II.,  der  uns  ja  überhaupt  als  eifriger  Förderer 
der  Miniatorenkunst  bekannt  ist,  bestimmt  war.  Diese  Copie 
ist  die  jetzt  in  München  bewahrte  Handschrift,  das  Original 
Alcuin's  ist  aber  verschollen ;  nur  jener  Pariser  Codex  hat  uns 
die  Reste  seiner  Tituli  erhalten  und  uns  eben  dadurch  die 
Möglichkeit  geboten,    die  Copie  als  solche  zu  erkennen. 

Nach  zwei  Richtungen  hin  ist  dieses  Ergebniss  interessant. 

Die  Vorliebe   des  Mittelalters   ftir  das  simile,   für  das  Schema 

ist  ja  eine   bekannte;    hierin   ist   grossentheils  der  Grund  des 

streng    conservativen   Charakters,   den   die  Kunst  des   frühen 

Mittelalters  trägt,  zu  suchen.  In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  der 

8* 
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Notar  eine  Urkunde  älterer  Zeit  als  Formel  benützt  und  sie 
den  bestehenden  Verhältnissen  gemäss  (dies  nicht  einmal  immer) 
modificirt,  wie  der  bau  verständige  Mönch  den  Plan  seines 
neuen  Klosters  demjenigen  irgend  eines  berühmten  Muster- 
klosters entlehnt,  so  folgt  auch  der  Maler,  Miniator  oder 
Freskant  mehr  oder  minder  genau  dem  ihm  gerade  erreich- 
baren Vorbild.  Sehr  belehrend  ist  dafür  die  Art,  wie  z.  B.  der 
Maler  des  von  Beissel  herausgegebenen  Aachener  Codex  ver- 
ftlhrt.  Er  soll  ein  Dedicationsbild  für  Otto  III.  malen,  er  hat 
aber  augenscheinlich  kein  anderes  Vorbild  als  eine  Majestas 
Christi,  so  setzt  er  denn  an  Stelle  des  Erlösers  frischgemuth 
den  Kaiser.  Nicht  einmal  in  byzantinischen  Handschriften 
finden  wir  eine  derai'tige  unerhörte  Glorificirung,  die  eben 
ganz  naiv  gemeint  und  von  einer  orientalischen  rpo^xüVTQct? 
himmelweit  entfernt  ist. 

Am  weitesten  geht  diese  naive  Aneignung  des  Aelteren  in 
unserem  Codex.  Eine  Handschrift,  die  auf  Befehl  Karls  des 
Grossen  verfertigt  wurde,  wird  mit  geringen  Veränderungen 
auf  seinen  Enkel  Karl  H.  übertragen.  Erinnern  wir  uns,  dass 
im  10.  Jahrhundert  auch  in  Byzanz  ältere  hellenistische  Codices 
(Psalterium  in  Paris)  einfach  copirt  und  desshalb  lange  Zeit 
für  Kunstdenkmäler  dieser  Zeit  gehalten  wurden.  AehnUches 
mag  bei  so  mancher  frühmittelalterlichen  Handschrift  der  Fall 
sein;  es  lehrt  uns  dies  aufs  neue,  mit  Schlüssen  aus  Miniaturen 
der  älteren  Zeit  sehr  vorsichtig  zu  sein. 

Anderseits  erhalten  wir  hier  eine  Miniaturhandschrift  aus 
der  Zeit  Karl  des  Grossen  iind  in  seiner  unmittelbaren  Um- 
gebung entstanden,  zurück.  Die  Geschichte  der  Miniaturmalerei 
unter  diesem  ist  ja  ohnehin  dürftig  genug;  zumal  von  den  so- 
genannten Alcuinsbibeln  ist  ja  nur  mehr  das  Züricher  und  Bam- 
berger Exemplar  unangefochten.  Besonders  der  letzt  genannten, 
wie  überhaupt  den  übrigen  Handschriften  aus  der  Zeit  Karls, 
stellt  sich  aber  unser  Evangeliar  ganz  zur  Seite.  Wir  finden 
hier  dieselben  mystisch-symbolischen  Scenen,  die  neben  dem 
Fehlen  des  eigentlich  historischen  Bildes  für  diese  Periode  so 
charakteristisch  sind,^  dann  einfache,  fast  ornamental  gedachte 
Darstellungen,  wie  die  Hand  Gottes,  das  Lamm  etc.  Auch  das 


^  Vgl.  das  in  der  Einleitung,  S.  25  ff.  Gesagte. 
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Evangelistenbild ,  das  gerade  in  dieser  Zeit  (Wiener  Evan- 
geliar)  so  bedeutend  hervortritt,  seheint  im  Original  nicht  ge- 
fehlt zu  haben. 

Höchst  merkwürdig  und  neu  ist  dagegen  eine  Erscheinung, 
die  uns  in  diesem  Codex  klar  ausgeprägt  vor  Augen  tritt,  ich 
meine  die  völlig  omamentale  Anordnung  einzelner  Scenen 
(Majestas  Christi,  Anbetung  des  Lammes)  in  Kreisen  und  Streifen. 
Diese  Eintheilung  kann  unmöglich  aus  der  grossen  Kunst  her- 
kommen, sondern  erinnert  eher  an  jene  Darstellungen  nicht 
erzählenden,  sondern  einfach  repräsentativen  Charakters,  welche 
auf  den  frühmittelalterlichen  Reliquiarien  vorkommen.  Schon  in 
karolingischer  Zeit  finden  wir  ja  diese  Anordnung,  unter 
Anderem  auf  den  beiden  Fulder  Reliquiarien,  deren  Tituli, 
von  Hraban  verfasst,  uns  erhalten  sind  (carm.  66  und  72  in 
Dümmler*8  Ausgabe).  Und  an  eine  solche  Darstellung,  etwa 
auf  dem  Deckel  eines  Reliquiars,  erinnert  auch  die  Miniatur 
der  Bamberger  Bibel,  das  Lamm  mit  den  Propheten  und  Evan- 
gelisten, welche  wir  oben  erwähnt  haben.  Hier  ist  aber  dies 
Princip,  meines  Wissens  zum  ersten  Mal,  auf  Bilder  er- 
zählenden Inhalts  angewandt.  Durchaus  abweichend  davon 
ist  ja  das  antike  Rahmenbild,  das  sich  in  der  Miniatur  mit 
überwiegender  Macht  bis  zum  ersten  Jahrtausend  und  darüber 
hinaus  —  in  der  byzantinischen  Kunst  bis  zu  ihren  Ausgang  — 
behauptet.  * 

Um  diese  Zeit  macht  sich  ein  höchst  bedeutsamer  Um- 
schwung nicht  blos  im  Inhalt,  sondern  auch  in  der  Form  der 
nordischen  Kunst  geltend.  Jenes  eigenthümliche,  architekto- 
nische Princip  mit  seinen  Untertheilungen  und  Einrahmungen 
tritt  nunmehr  auch  in  der  grossen  Kunst  hervor.  Wir  sehen 
aber,  dass  es  nichts  völlig  Neues  ist,  dass  seine  Wurzeln  schon 
in  die  frühkarolingische  Zeit  zurückreichen.  Etwas  ganz  Ana- 
loges begegnet  uns  ja  in  der  eigenthümlichen  Veränderung 
des  künstlerischen  Gedankeninhaltes.  Es  ist  die  typologische 
Richtung,  welche  nach  der  Wende  des  ersten  Jahrtausends 
herrschend   wird.     Und   auch   deren  Wurzeln   reichen  in  viel 


1  Ich  verdanke  es  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  Wickhoff,  auf 
diese  eigenthümliche  Erscheinung,  namentlich  in  den  Handschriften 
Heinrichs  n.  aufmerksam  geworden  zu  sein. 
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frühere  Zeit  zurück.  Schon  dem  6.  Jahrhundert  gehören  die 
bekannten  TituH  des  Helpidius  Rusticus  (deren  philologische 
Untersuchung  sehr  noth  thäte)  an  und  im  7.  Jahrhundert  hören 
wir  von  den  typologischen  Gemälden,  welche  Abt  Benedict 
aus  Rom  für  seine  Paulskirche  in  Jarrow  mitbrachte  (Beda, 
Gesta  abb.  Wiremuth.  1,  p.  720  C  bei  Migne  94).  Im  9.  Jahr- 
hundert erwähnt  Hraban  einen  typologischen  Cyklus  in  einer 
Fulder  Kapelle  (carm.  61  bei  Dümmler).  Gerade  in  den  grossen 
Cyklen  der  karolingischen  und  ottonischen  Kunst  tritt  aber 
die  typologische  Anordnung  vor  der  parallelistischen  (die  ja 
schliesslich  auch  einen  typologischen  Grundgedanken  hat) 
gänzlich  zurück  und  erobert  sich  die  Kunst  erst  um  1000, 
ungefähr  gleichzeitig  mit  der  grossen  stilistischen  Ausbildung 
in  der  Architektur.  Von  da  ab  beginnt  jene  Kunst,  die  wir 
als  die  eigentlich  ,mittelalterliche'  bezeichnen. 

Dieses  eigenthümliche  architektonische  Princip '  findet  sich 
nun  auch  im  10.  Jahrhundert  im  Evangeliar  Otto  III.  in  Mün- 
chen, Cimel.  58  (vgl.  die  Darstellung  des  Matthäus  auf  fol.  25  v., 
des  Marcus  auf  fol.  94  v.),  in  einem  Evangeliar  zu  Bamberg, 
wahrscheinlich  aus  derselben  Zeit  (Stadtbibl.  A  II,  18,  fol.  9. 
Majestas  Christi;  fol.  154.  Christus  thronend,  die  vier  Elemente, 
darunter  die  Taufe  und  Darstellung  im  Tempel  (?)  fol.  155.  Die 
Geburt,  Verkündigung  und  Verklärung  in  vier  Compartimenten). 
Im  11.  Jahrhundert  bieten  besonders  der  Regensburger  Codex 
der  Uota  in  München,  no.  13601  (fol.  1  v.  die  Hand  Gottes  mit 
den  vier  Tugenden;  fol.  2  Dedicationsbild  der  Uota;  fol.  3v. 
die  Kreuzigung;  fol.  4  der  heil.  Erhard;  fol.  5v.  Matthäus, 
fol.  41 V.  59  V.  89  V.  Marcus,  Lucas,  Johannes) ;  ein  Missale  in 
Bamberg  (Ed.  V,  4),  auf  fol.  1  die  Darstellung  der  Himmelfahrt, 
fol.  2v.  die  Marien  am  Grabe  (vgl.  dazu  fol.  61  und  64),  neben 
ganz  einfachen  Rahmenbildem  aufweisend,  besonders  aber  die 
merkwürdigen  Codices  Heinrichs  II.  (München,  Cimel.  60; 
Bamberg,  Ed.  11,  182;  II,  46)  höchst  charakteristische  Beispiele. 


1  Aehnliches  begegnet  mitunter  auch  in  irischen  Handschriften,  ist  aber 
hier  doch  wohl  aus  dem  überwiegend  kalligraphischen  Charakter  dieser 
territorialen  Kunst  zu  erklären.  So  z.  B.  in  dem  Evangeliar  der  Stifts- 
bibliothek zu  St.  Gallen  (cod.  51,  saec.  VIII?),  wo  sich  auf  Fol.  266 
die  Kreuzigung,  auf  Fol.  267  das  jüngste  Gericht  in  einer  merkwürdigen 
Eintheilung  in  rechteckige  Felder  findet 
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Der  Zusammenhang  mit  der  karolingischen  Kunst  (Codex 
aureus)  ist  auch  vorhanden.  Jenes  in  Regensburg  gemalte 
Evangeliar  der  Uota  von  Niedermünster  zeigt  eine  ganz  ähn- 
liche angeordnete  Scene  wie  in  dem  (damals  schon  in  St. 
Emmeram  bewahrten)  Codex  aureus.  Auf  fol.  89  v.  sehen  wir 
in  einem  grösseren  Kreise  oben  einen  kleineren  eingesetzt,  der 
das  Brustbild  Christi,  darüber  die  Hand  Gottes  zeigt,  rechts 
und  links  Engel.  Eine  Sternensphäre  trennt  diese  Darstellung 
von  der  untern  (grösseren)  Kreishälfte,  in  dem  sich  Oceanus 
mit  einem  Delphin,  Tellus  als  nacktes  Weib  mit  Schlange 
befinden. 

Namentlich  jenes  prachtvolle  Missale  Heinrichs  H.  (München, 
Cimel.  60)  ist  aber,  wie  schon  Kugler  bemerkte,  unter  un- 
mittelbarer Einwirkung  des  Codex  aureus,  wahrscheinlich  in 
St.  Emmeram  selbst  entstanden.  Das  zweite  Dedicationsbild 
(fol.  11  V.),  die  Darstellung  der  Hand  Gottes  (fol.  21),  des 
Lammes  (fol.  21  v.)  stimmen  mit  jenem  auffallend  überein.  Neu 
ist  dagegen  der  gemusterte  Teppichgrund  in  den  beiden 
Dedicationsbildern,  sowie  bei  einzelnen  Initialen  (vgl.  das  D 
auf  fol.  23).  Es  ist  derselbe  Teppichstil,  welcher  auch  die  um 
diese  Zeit  bedeutend  und  bemerklich  werdende  Glasmalerei 
beherrscht. 

Vollständig  ausgebildet  erscheint  ja  dieses  Princip  eben 
in  der  ungefUhr  seit  dem  11.  Jahrhundert  sich  eigenthümlich 
entwickelnden  nordisch-mittelalterlichen  Kunst,  sowohl  in  der 
Wandmalerei  (ich  erinnere  z.  B.  an  den  ^Thron  Salomonis'  im 
Dom  von  Gurk),  als  besonders  in  Glasgemälden  und  Textil- 
arbeiten.  Obwohl  in  der  Miniaturmalerei  das  einfache  Rahmen- 
bild sieh  immer  forterhält,  sehen  wir  auch  hier  den  neuen 
Stil  zu  völliger  Herrschaft  gelangen.  Es  ist  namentlich  eine  ganz 
besondere,  für  das  spätere  Mittelalter  höchst  bedeutsame  Gruppe 
von  Handschriften,  die  sogenannten  Bibliae  pauperum,  welche 
uns  diesen  Ornamentstil  voll  entwickelt  zeigen  (vgl.  die  Bei- 
lagen zu  Heider's  Abhandlung  über  die  christl.  Typologie  im 
Jahrbuch  der  Central-Commission  5,  1861  und  die  Publication 
der  Handschrift  aus  St.  Florian  von  Heider  und  Camesina, 
Wien  1863V  Endlich  sind  hier  als  ebenso  charakteristische 
Repräsentanten  dieses  Stils  die  rheinischen  Emails  des  11.  bis 
13.  Jahrhunderts  zu  nennen,   die  aber  für  sich  allein  eine  be- 


120  U'  Abhandlung :    t.  Schlosser. 

sondere  Behandlung  beanspruchen  würden.  Ausgezeichnete 
Muster  bieten  die  Deckel  des  Tragaltars  des  heil.  Mauritius  und 
des  Reliquiars  des  heil.  Andreas,  beide  in  der  Pfarrkirche  zu 
Siegburg  (E,  aus'm  Weerth,  Kunstdenkm.  in  den  Rheinl. 
T.  47  und  49),  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert,  sowie  der 
auch  durch  seine  ausführlichen  historischen  Darstellungen  be- 
deutende Heribertusschrein  (Anfang  des  13.  Jahrhunderts)  in 
der  Abteikirche  von  Deutz  gegenüber  Köln  (Aus'm  Weerth, 
T.  43). 


n.  Darstellnngen  profanen  Inhalts. 

Bei  Gelegenheit  des  christlich-antiken  Palastbaues  haben 
wir  schon  von  der  Ausschmückung  desselben  durch  histo- 
rische Cyklen  geredet.  Es  bleibt  uns  daher  hier  noch  ein 
weiteres  höchst  wichtiges  Gebiet  profan-historischer  Darstellung 
zu  untersuchen  übrig,  das  Porträt,  so  weit  von  einem  solchen 
in  der  Verfallzeit  der  Antike  überhaupt  die  Rede  sein  kann. 

Eine  weitere,  zu  allen  Zeiten  fruchtbare  Gattung  profaner 
Darstellung  ist  die  Allegorie  mit  der  verwandten  Personification, 
aus  der  Antike  her  in  die  fränkische  Zeit  fortdauernd,  trotz 
der  Opposition  in  den  Libri  Carolini.  Namentlich  eine  alle- 
gorische Gestaltung,  ihrem  Gedankeninhalt  nach  der  Antike, 
der  bildlichen  Form  nach  möglicherweise  der  karolingischen 
Zeit  angehörig,  nimmt  schon  durch  ihren  Entwicklungsgang 
imd  ihre  lange  Dauer  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  in 
Anspruch.  Wir  verfolgen  die  Darstellung  der  Encyklopädie 
bis  in  die  Barockzeit. 

Ist  die  malerische  Darstellung  dieser  Allegorie  vielleicht 
Eigenthum  der  späteren  Zeit  (obschon  dies  sehr  zweifelhaft 
ist),  so  tritt  uns  der  Einfluss  der  Antike,  nicht  nur  dem 
Inhalt  nach  wie  dort,  sondern  auch  der  Form  nach,  scharf 
ausgeprägt  in  den  Personificationen  entgegen.  Die  Verän- 
derung und  Wandlung,  die  jedoch  in  diesen  Typen  allmählig 
vor  sich  geht,  können  wir  aber  am  besten  an  zwei  Personifica- 
tionen beobachten,  die  deshalb  im  Folgenden  herausgegriffen 
worden  sind,  an  der  Darstellung  der  Tellus  und  der  Meerestiefe 
Abyssos. 
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1.  Portratdarstellungen.^ 

Die  Gepflogenheit  der  altchristlichen  Zeit,  die  sich  übrigens 
auch  darin  nur  der  Antike  anschliesst,  die  Gräber  heiliger  Per- 
sonen mit  deren  Bildnissen  zu  schmücken,  ist  bekannt.^  Von 
eigentlichen  Porträts  kann  ja  hier  schon  des)  Zeitabstandes 
wegen  keine  Rede  sein;  wir  wollen  daher  im  Nachfolgenden 
zunächst  nur  auf  solche  Darstellungen  eingehen,  bei  denen  es 
auf  Porträtähnlichkeit,  soweit  dies  eben  bei  dem  damaligen 
Stande  der  Kunst  möglich,  abgesehen  war. 

Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  auf  welcher  hohen  Stufe 
das  Porträt  in  der  vorhergehenden  Periode  stand.  Die  Münzen 
der  hellenistischen  Königszeit,  die  Grafischen  Porträts  aus  El 
Fayüm  in  ihrer  zum  Theil  meisterhaft  realistischen  Behandlung, 
die  römische  Porträtplastik  bieten  dafür  die  schönsten  Belege. 
Aber  mit  dem  allgemeinen  Kunstvermögen  beginnt  gegen  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  auch  dieser  Zweig  der  Darstellung  sich  dem 
Verfall  zu  nähern.  Die  fortlaufende  Reihe  der  römischen  Kaiser- 
münzen gibt  hierüber  am  besten  Aufschluss.  Unter  den  Con- 
stantinern  wird  das  Porträt  schon  leblos  und  schematisch,  hat 
aber  doch  immer  noch  individuellen  Ausdruck,  gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  jedoch  bricht  die  Barbarei  auch  hier  herein, 
das  Aussenwerk,  die  prunkvolle  Kleidung,  Krone,  Schild,  Speer, 
Scepter  sind  das  Wesentliche,  hinter  dem  die  in  byzantinischer 
Zeit  zu  einer  fast  unglaublichen  Verzerrung  gelangte  Thron- 
puppe verschwindet. 

In  der  grossen  Kunst  ist  dieser  Verfall  freilich  ein  lang- 
samerer; noch  von  Justinian  haben  wir  in  den  Mosaiken  von 
St.  Vitale  ein  leidliches  Porträt.  Aber  nach  dem  6.  Jahrhundert 
gelangt  auch  hier  die  Schablone  zur  Herrschaft;  wie  in  den 
langen  Heiligenzügen  des  Malerbuchs  von  Athos  die  einzelnen 
Figuren  nach  Schnitt  und  Farbe  des  Haares^  des  Bartes,  nach 
den  allgemeinsten  Kennzeichen,  wie  Jugend  und  Alter,  unter- 
schieden werden,   so  beschränkt  sich  auch  das  Porträt  darauf, 


>  Der  Aufsatz  von  P.  Giemen,  ,Ueber  die  Porträtdarstellungen  Karls  des 
Grossen',  der  neben  fleissigen  Znsammenstellangen  manches  Unrichtige 
enthält)  kam  mir  leider  zu  spät  in  die  Hände  (Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.- 
Ver.  XI). 
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den  einmal  gewonnenen  Typus  mit  einzelnen  besonders  hervor- 
stechenden Merkmalen  auszustatten. 

Ist  solches  bei  der  so  wohl  conservirten  Kunst  des  Ostens 
der  Fall,  so  gilt  dies  natürlich  in  gesteigertem  Masse  von 
der  barbarisirten  des  Westens. 

Sehen  wir  von  den  rohen  Siegeln  der  Merowinger,  den 
noch  roheren  Producten  der  gothischen  Münzstempelschneider 
in  Italien  und  Spanien  ab,  so  können  wir  von  Porträtdar- 
stellungen, soweit  dieselben  nämlich  erhalten  sind,  erst  bei 
den  Nachfolgern  Karls  des  Grossen  reden.  Von  diesem  selbst 
haben  wir  kein  sicher  überliefertes  Porträt  —  denn  weder  die 
kleine  Keiterstatue  aus  Metz,^  noch  viel  weniger  die  in  einem 
Stich  des  17.  Jahrhunderts  überlieferte  Darstellung  aus  dem 
lateranischen  Triclinium^  kann  meines  Erachtens  auf  Authen- 
ticitilt  Anspruch  machen  —  desgleichen  von  seinem  Nachfolger 
Ludwig.  Hingegen  haben  wir  in  den  Dedicationsbildem  der 
für  die  fränkischen  Herrscher  geschriebenen  Miniaturhand- 
schriften Porträts  von  Lothar  I.  (Sigilaus-Evangeliar  in  Paris, 
Psalter  in  der  ßibl.  Ellis  und  White  in  London)  und  ganz 
besondonj  von  Karl  dem  Kahlen  ^ Viviansbibel ,  Sacramentar 
von  Autun,  Pariser  Psalter,  Codex  aureus  von  St.  Emmeram, 
Gebetbuch  der  Münchner  Schatzkammer,  Bibel  von  St.  Paul 
Fuori.  die  ihm  wahrscheinlich  auch  und  nicht  Karl  HI.  an- 
gehCirtX  Eine  Zusammenstellung  dieser  letztem  grossen  Porträt- 
reihe ist  t\ir  die  Erkenntniss,  wie  wenig  man  damals  im  Porträt 
leisten  konnte,  lehrreich. 


MBJUid^rsetziiiiiEeii  £.  an^'m  We^rth's  ^l^ie  Ri^iterstatne  Kjurb  de«  Grossen, 
&VUI  1^^'  aidit  1«  «rkenn^n.  Inswuschen  i«t  durrh  G.  Wolfram  <,Die 
Keis^ff^tatneni?  eic^  Scrassbarir  1^9iM  di^  ^latnene  als  ein  Werk  des 
14^  Jalubnederts  urkundlich  naek|:«wiecia»n  worden,  Clemen  (a.  a.  O. 
S  :^:^i'  bes^pnclit  ancb  eine  ;^Tanie.  ebedem  sn  Loi>cb«  dn^cb  eine  In- 
scbrift  als  PonrSt  KarU  befrUiibi|rt«  welcbe  er  al$  ein  Werk  der  .frübesten 
karv^lue^^iM'beii  Knnst*  ansiebt.  Uier  m{(|:^  man  sieb  wieder  de»  im  Vor- 
wvn  GeM^eten  «innem.  Clemen  ist  nninTerUM»|:eB  Gew^üirsminnem 
fe^fv^I^  xaid  bax  die  Stelle  in  Helwicb'*  Antiqn.  Lauricbaim.  bei  Jo- 
a£ce«.  Her.  Mo^.  Tom  noTii*.  III.  Ä>^  nicbt  naeb|re«iebett .  wie  $cbon 
da»  fikbc^  CSiat  b^weut.  IVMin  dwt  ist  T««n  keiner  statna.  ««»derm  der 
statnra  Karls  4i«  Se<i<N  euMrn  «awenwa  Maa»e«  w^elcbee^  die  Gr^ss« 
whF  flLaüiMirs  an^a^^ 
2  GarBod  IV,  tav.  3*$- 
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Ganz  vereinzelt  steht  das  Bildniss  Alcuin's  in  der  Bam- 
berger Bibel,  das  offenbar  eine  römische  Goldmünze  nachbildet; 
irgend  welche  Aehnlichkeit  ist  bei  dieser  flüchtigen  Darstellung 
nicht  einmal  beabsichtigt. 

Auch  das  Künstlerporträt  ist  in  der  karolingischen  Zeit 
schon  vertreten.  Auch  dieses  ist  uns  ja  schon  aus  der  Antike 
bekannt;  das  interessanteste  Beispiel  dürfte  das  Selbstbildniss 
des  Phidias  auf  dem  Schilde  seiner  Athene  sein.* 

In  gewisser  Beziehung  gehört  hieher  die  Darstellung  in 
Hraban's  künstlichem  iigurirtem  Gedicht  ,De  laudibus  s.  crucisV^ 
wo  er  sich  selbst  zu  Füssen  des  Kreuzes  knieend  (ganz  ebenso 
kniet  Karl  II.  im  Münchner  Gebetbuche  vor  dem  Gekreuzigten) 
abgebildet  hat.  l5s  erinnert  dies  an  die  mystischen  Darstellungen 
der  späteren  Kunst,  des  Trecento,  Fiesoles,  wo  ja  namentlich 
der  heil.  Franz  mit  Voriiebe  so  dargestellt  wird. 

Im  Psalter  Folchard's  zu  St.  Gallen  ist  der  Maler,  sowie 
der  Abt  Hartmuet  dargestellt,  wie  sie  das  Buch  dem  Herrn 
darbringen,  und  ebenso  erscheint  auf  dem  grossen  Altar  in 
St.  Ambrogio  zu  Mailand  der  Künstler  desselben,  Wolvinus. 

Aus  den  literarischen  Nachrichten  gewinnen  wir  aber 
schätzenswerthe  Beiträge  zur  Geschichte  des  Porträts  in 
dieser  Zeit. 

Wie  man  die  Heiligengräber  mit  Bildnissen  schmückte,  so 
empfing  auch  das  Privatgrab,  einer  uralten  Sitte  gemäss,  die 
wir  schon  aus  den  hellenistischen  Gräbern  Aegyptens  und  den 
römischen  Sarkophagen  kennen,  den  gleichen  Schmuck. 

Hier  kann  ein  zwar  später,  aber  durchaus  verlässlicher 
Bericht  genützt  werden,  welcher  uns  nach  Salzburg  führt.  Beim 
Umbau  von  S.  Peter  1181  fielen  nämlich  aus  einer  Mauer 
Steine  heraus  und  Vorübergehende  entdeckten  in  der  so  ent- 
standenen Höhlung  Spuren  einer  alten  Malerei  auf  Goldgrund. 
Die  Canoniker  forschten  der  Sache  nach  und  fanden  so  das 
alte  Grab  des  Bischofs  Virgilius  (764 — 784),  welches  mit  dem 
Bild  desselben,  einer  ihn  als  Erbauer  des  Doms  nennenden 
Inschrift  und  der  Angabe  seines  Todestages  versehen  war.^ 


1  Vgl.  Conze  in  der  Arch.  Zeitg.  1865,  33  ff. 

2  Unkritische  Ausgabe  von  Henze,  Leipzig  1847. 

3  Mirac.  8.  Virgilü.  M.  G.  SS.  XI,  88. 
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Eine  interessante  Analogie  hiezu  bietet  das  Grab  Karls 
des  Grossen  im  Aachener  Münster,  über  das  wir  durch  Einhart 
gut  unterrichtet  sind.^  Auf  einem  ,vergoldeten^,  d.  i.  wohl 
mosaicirten  Bogen  befand  sich  die  ,imago^  (Einhart  sagt  nicht, 
ob  Porträt)  und  die  Grabschrift. 

Noch  im  12.  Jahrhundert  war  diese  Darstellung  erhalten. 
Damals  schrieb  ein  Mönch  die  Mirakelgeschichte  des  kurz 
vorher  durch  Friedrichs  I.  Bemühungen  canonisirten  Kaisers. 
Er  erzählt;  dass  ein  Cleriker  sich  unterfing,  in  der  Gruftkapelle 
(sacrarium)  vor  dem  Bildnisse  Karls  zu  schlafen^  und  deshalb 
mit  dem  Tode  (!)  bestraft  wurde.  Auch  an  einer  andern  Stelle 
(c.  3)  wird  die  ,effigies'  des  Kaisers  erwähnt.  Ueber  die  Art 
der  Darstellung  erfahren  wir  leider  nichts  Näheres.* 

Eine  Porträtdarstellung  eigenthümlich  historisch-repräsen- 
tativen Charakters  befand  sich  am  Giebel  der  von  Erzbischof 
Ebo  (816 — 845)  restaurirten  Kathedrale  von  Rheims.^  Hier 
sah  man  Kaiser  Ludwig  I.  und  Papst  Nikolaus  V.,  der  ihn 
816  in  Rheims  gekrönt  hatte.  Zur  Erinnerung  an  dieses  Er- 
eigniss  wurde,  wie  aus  dem  erhaltenen  Titulus  hervorgeht, 
diese  Darstellung,  wohl  ein  Mosaik,  angefertigt.  Ob  Ebo,  der 
sich  in  der  Inschrift  als  Bauherrn  der  Kirche  nennt,  ebenfalls 
abgebildet  war,  ist  zweifelhaft.  Man  erinnert  sich  der  be- 
kannten Darstellung  des  Papstes  Leo  und  Karls  des  Grossen 
im  Triclinium  des  Lateran. 

Aus  mehreren  höchst  merkwürdigen  Nachrichten,  die  aber 
nicht  bezweifelt  werden  können,  da  sie  gleichzeitig  sind,  er- 
fahren wir  von  einer  anscheinend  entwickelten  Porträtplastik 
in  den  nordwestlichen,  bretonischen  Gegenden  Galliens,  was 
um  so  sonderbarer  ist,  als  hier  doch  der  antike  Einfluss  nur 
sehr  schwach  sein  konnte. 

So  hatte  der  Bretonenherzog  Nomenoi,  welcher  Karl  II. 
so  viel  zu  schaffen  machte,  den  Mönchen  des  bretagnischen 
Klosters  Glonne  eine  Summe  Geldes  gegeben,  damit  sie  seine 
Statue  auf  dem  Giebel  der  Kirche,  gegen  Osten  gewendet, 
aufstellten,   xum  Zeichen,   dass  er  Karin  nicht  als  Herrn  an- 


1  Y.  Karoli,  c.  31. 

)  Mine.  s.  Karoli  M..  c.  2.  A.  8S.  Jan.  D.  890. 

^  Flodoardi  UUt.  Kern.  ecd.  U,  19. 
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erkenne.  Die  Mönche  meldeten  dies  dem  König,  welcher  von 
dem  Gelde  sein  eigenes  Bildniss  ,aus  weissem  Stein'  fertigen 
Hess,  worauf  Nomenoi  wuthentbrannt  das  Kloster  einäscherte 
(zwischen  848  und  851).  ^ 

Aus  denselben  Gegenden,  ebenfalls  von  einem  gleich- 
zeitigen Schriftsteller,  haben  wir  die  Nachricht  von  einer 
goldenen  Statue,  welche  der  Normannenherzog  Ragenar  als 
Weihgeschenk  nach  S*-G^rmain-des-Prfes  stiften  wollte.^  Und 
aus  dem  Kloster  Fleury  stammt  ein  ähnlicher,  obschon  späterer 
Bericht.  Nach  der  Erzählung  des  im  10.  Jahrhundert  lebenden 
Aimoin  befand  sich  hier,  an  der  Nordwand  der  Marienkirche, 
der  marmorne,  in  ,alter  Zeit'  angefertigte  Kopf  des  Dänen- 
königs Rainald  (um  864).  Mabillon  sah  dort  noch  eine  ,efELgies 
ad  deridiculum  insculpta',  welche  die  Tradition  für  das  Bild 
des  nordischen  Heerführers  ausgab.^ 

In  einem  von  Dümmler  publicirten  Titulus  auf  ein  Ge- 
wand, das  dem  heil.  Petrus  nach  Rom  geschenkt  wurde,  haben 
wir  eine  Hindeutung  auf  eine  in  solch  früher  Zeit  ganz  sin- 
gulare Darstellung.^  Die  Verfertigerin  des  Gewandes,  Peraht- 
suind,  ihr  Mann  Sarhilo,  sowie  ihre  Söhne  und  Töchter,  die 
alle  mit  Namen  aufgezählt  werden,  scheinen,  den  heil.  Petrus 
verehrend,  abgebildet  gewesen  zu  sein.  Darauf  deuten  be- 
sonders die  Ausdrücke;  Hie  notantur  nomina  subter  (v.  7) 
und  post  hos  germanos  incedunt  ordine  sacro  .  .  .  sorores 
(v.  9).  Wir  hätten  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts im  mittleren  Deutschland  —  der  Titulus  stammt  wahr- 


1  Versns  de  eversione  monast.  Glonnens.  M.  G.  P.  L.  n,  147  (s.  Dümmler*8 
Einleitung) : 

y.  23.  Turmam  vocat  monachicam  multamque  dat  pecuni&m 

lubet  suam  mox  statuam  effigiari  splendidam. 
V.  24.  Quam  ponerent  pinnaculo  ad  Orientem  patulo 

Signum  quod  esset,  Karolum  se  non  timere  dominum 
V.  25.  Uli  statim  regi  suo  haec  pertulerunt  Karolo 

Qui  audiens  superbiam  miratus  est  audaciam. 
Y.  26.  Tunc  iussit  ut  pecuniam  sibi  disponerent  totam 
Illius  albo  lapide  sculpta  visus  imagine. 
3  Mirac.  s.  Germani,  auct.  Aimoino  (ca.  892).  Mab.,  A.  SS.  HI,  2,  104. 
'  Mirac.  s.  Benedicti,   auct.  Aimoino  (ca.  1006).  Mab.,  A.  SS.  VI,  372. 
^  Aus  dem  Cod.  Vat.  (fonds  de  la  reine  469,  s.  X) ;  s.  Betbmann  in  Pertz* 
Archiv  XU,  282. 
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scheinlich  aus  Fulda  —  ein  vollständiges  Familienbild,  das 
einigermassen  an  spätere  derartige  Darstellungen  mit  religiösem 
Hintergrund,  wie  Kreuzigung,  Verkündigung,  Maria-Schutz  etc. 
erinnert. 

Eine  Classe  hiehergehöriger  Darstellungen,  die  freilich 
nur  als  Idealporträts  angesehen  werden  können,  beansprucht 
besondere  Aufmerksamkeit.  Es  sind  die  gemalten  Bischofs- 
und Abtkataloge  der  Kirchen  und  Klöster. 

Aehnliches  war  ja  schon  in  der  Antike  üblich;  es  ge- 
nügt, an  die  Ikonographien  des  Varro  und  Atticus,  sowie  an 
die  Imagines  des  römischen  Atriums  zu  erinnern. 

In  den  grossen  Basiliken  Italiens  trefifen  wir  zuerst  solche 
Porträtreihen,  so  die  Papstmedaillons  in  S.  Paul  Fuori  und 
die  Bischofsbildnisse  in  S.  Apollinare  in  Classe.  Eine  ähnliche 
Reihe  hat  Agnellus  als  Quelle  für  die  Personsbeschreibungen 
der  ravennatischen  Kirchenfürsten  benutzt.^  Aus  Neapel  wissen 
wir,  dass  Bischof  Johannes  (Mitte  des  9.  Jahrhunderts)  die 
Leiber  seiner  Vorgänger  in  der  Stefanskirche  in  Arcosolien 
beisetzen  und  über  jedem  Grabe  das  Porträt  des  Betreffenden 
anbringen  liess.^  Ein  Gleiches  that  sein  Nachfolger  Athanasius 
in  der  Kirche  des  heil.  Januarius.^  Vielleicht  sind  diese  Ma- 
lereien identisch  mit  den  jüngst  von  Galante  an  derselben 
Stelle  aufgedeckten.^ 

Diese  Gepflogenheit  geht  ja,  auch  im  Norden,  das  ganze 
erste  Jahrtausend  der  christlichen  Zeitrechnung  hindurch.  Im 
10.  Jahrhundert  haben  wir  die  Abtreihe  in  der  Kirche  von  Ober- 
zell  auf  der  Reichenau  erhalten,  von  den  Stifter-  und  Heiligen- 
bildnissen in  der  Klosterkirche  zu  Benedictbeuern  Kunde.  ^ 


5  L.  pont.  Rav.  c.  32  und  108. 

2  Gesta  et  Neap.  c.  59.  (Johannes)  corpora  qiioque  suoriim  praedecessomm 
de  sepulcris,  in  quibus  iacuerunt,  lovavit,  et  in  ecclesia  Stephania  sin- 
gillatim  conlocans  aptavit  unicuique  arcaatum  tumulum  ac  desuper 
eomm  effigies  depinxit. 

3  ib.  c.  63.  (Atbanasins)  .  . .  ecclesiam  s.  Januarii  in  ipso  cubiculo  positam 
renovaYit  nobiliumque  doctorum  effigies  in  ea  depinxit. 

^  Galante,  I  frammenti  del  catalogo  figurato  dei  primi  vescovi  di  Napoli 
scoperti  nelle  catacombe  di  s.  Gennaro.  Nap.  1888  (nach  Repertorium 
1889,  413). 

B  Vgl.  oben  S.  lOa  £f. 
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Auch  die  karolingische  Zeit  weist  hierin  keine  Unter- 
brechung auf.  Schon  im  8.  Jahrhundert  erscheint  eine  solche 
Bischofsreihe  in  der  Kathedrale  zu  MeauxJ 

Nun  hat  Wattenbach  ^  auf  einen  S^zburger  Diöcesan- 
katalog^  die  ,versu8  de  ordine  comprovinciaHum  episcoporum^ 
hingewiesen  und  die  einzelnen  Bestandtheile  desselben  richtig 
als  Tituli  aufgefasst,  welche  anscheinend  in  einem  von  Erz- 
bischof Liupramm  zwischen  855  und  859  erbauten  oder  reno- 
virten  Bischofshofe  gestanden  haben.  ^  Sowohl  Liupramm  (f  854) 
als  Anno  von  Freising  (f  875)  und  Erchenfred  von  Regensburg 
sind  noch  als  lebend  vorausgesetzt.  Die  Inschriften  schmückten 
fünf  Hallen,  welche  den  Bischofsitzen  Salzburgs  und  dessen 
SuflFraganen  Regensburg,  Freising,  Passau  und  Säben-Brixen 
entsprechen.^  Offenbar  dienten  sie  den  Bildnissen  der  einzelnen, 
namentlich  aufgeführten  Bischöfe  als  Tituli. 

Auffallend  ist,  dass  die  beiden  letzten  Bischofsreihen 
(Passau,  Sähen)  nur  bis  in  die  Zeit  Karl  des  Grossen  gehen. 
In  jeder  ist  statt  des  Namens  des  letzten  Bischofs  ein  formel- 
haftes jille^  eingesetzt.  Es  macht,  wie  auch  Wattenbach  an- 
deutet, den  Eindruck,  als  handelte  es  sich  um  eine  Erneuerung 
älterer  Darstellungen,  wobei  man  nicht  alle  Porträts  mehr  zu 
bestimmen  vermochte.  Die  Ueberlieferung  ist  wohl  überdem 
nicht  die  beste. 

Eine  zweite  Bischofsreihe  kennen  wir  aus  Mainz.  Doch 
ist  der  betreffende,  von  Hraban  verfasste  Titulus  lückenhaft 
auf  uns  gekommen.^  Die  Deutung  auf  Mainz  hat  schon  Brower 
aufgestellt;  sie  ist  auch  keinem  Zweifel  unterworfen.  Die  In- 
schrift selbst  stand  vielleicht  im  Mainzer  Dom  oder  im  dortigen 
Episcopium;  in  ihr  sind  zwei  Gruppen  von  Bischöfen  unter- 
schieden: 1.  vom  Hunneneinfall  bis  zu  Bonifaz  (deren  Regie- 
rungsdauer der  Verfasser  nicht  bestimmen  konnte;  dies  weist 


1  Nach  der  wahrscheinlich  auf  diese  Stadt  bezüglichen  Inschrift;  M.  Q. 

P.  Lat.  I,  115,  11. 
'  Geschichtsquellen,  5.  Aufl.  I,  274.  Vgl.  auch  Dümmler  im  Neuen  Archir 

IV,  312;  Arch.  für  österr.  Geschichtsquellen  XXII,  279. 
3  Gedruckt  in  M.  G.  P.  Lat.  U,  637. 
*  Vgl.  no.  4:  Pattaviensi  ergo  sedi  est  haec  aula  dicatu,  und  no.  3:  Fri- 

sigensis  enim  haec  aula  voeata  est. 
5  Hrab.  carm.  46  (P.  Lat.  ü). 
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doch  wohl  auf  Unterschriften  von  Gemälden);  2.  die  Nach- 
folger des  letztern.  Hraban  hat  diese  Verse  wohl  nach  seiner 
Consecration  847  verfasst. 

Ueber  die  Ausführung  dieser  Darstellungen  haben  wir 
keinerlei  Kunde.  Vielleicht  waren  sie  Medaillons  wie  in 
S.  Paolo  fuori  und  in  Oberzell.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  haben 
wir  eine  merkwürdige  Nachricht  aus  Monte  Cassino,  das  auch 
in  dieser  Spätzeit,  wie  Süditalien  überhaupt,  streng  an  der  alten 
Kunst  festhält.  Leo  von  Ostia  erzählt  nämlich,'  dass  ein  Blitz- 
schlag das  Bild  des  Abtes  Richer  spaltete  und  herabwarf.  Aus- 
drücklich wird  bemerkt,  es  sei  ein  Tafelbild  —  in  tabella  de- 
pictum  —  gewesen.  Da  das  Tafelbild  auch  in  karolingischer  Zeit 
fortdauert,  so  wäre  ähnliches  auch  fUr  Salzburg  möglich. 

2.  Die    Darstellungen    der    Enoyklopadie,    insbesondere    der 

sieben  freien  Künste.^ 

Schon  den  älteren  Griechen  war  der  Ausdruck  Ency- 
klopädie  für  harmonische,  auf  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt 
sich  beziehende  Welt-  und  Geistesbildung  bekannt.  Ausgebildet 
und  zu  der  in  die  byzantinische  Zeit  fortgehenden  Polyhistorie 
erweitert  aber  ward  dieser  Bildungsbegriff  in  der  hellenistischen 
Periode  der  Diadochen,  in  der  Zeit  der  grossen  Bibliotheken, 
der  kritischen  und  philologischen  Arbeit.  Bei  den  Römern, 
deren  Bestreben  doch  zumeist  auf  das  Praktische  gerichtet  ist, 
erfilhrt  dies  Princip  manche  Beschränkungen.  Aber  das  grosse 
Wissen  der  Antike,  das  sich  schon  weit  von  der  Sonnenhöhe 
des  Hellenenthums  entfernt  hat,  verkümmert  in  der  Kaiserzeit 
mehr  und  mehr,  aus  innem  und  äussern  Ursachen.  Und  so  beob- 
achten wir  in  den  letzten  Zeiten  des  weströmischen  Kaiser- 
thums  allenthalben  das  Bestreben,  in  compendiöser  Form  die 
Trümmer  antiken  Wissens  zu  retten  und  —  wieder  zumeist  für 
einen  praktischen  Zweck  —  für  den  Schulgebrauch  zusammen- 
zufassen.    Ich  brauche  hier  nur  an  Werke,  wie  des  Ampelius 


>  Chron.  Cas.  m,  20. 

^  Die  Dissertation  von  S.  Ciampi  über  diesen  Gegenstand  (in  Lettere  di 
G.  Boccaccio  fior.  1827),  citirt  bei  Crowe  und  Cavalcaselle,  Ital.  Malerei 
1, 117,  war  mir  nicht  zugänglich.  Vgl.  die  umfassende  Literaturzusammen- 
stellung bei  Giemen  a.  a.  O.  S.  216,  Anm.  2. 
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Liber  Memorialis,  die  Qeschiclitscompendien  des  Eutrop  und 
Sextus  Aurelius  Victor  u.  A.  zu  erinnern.  Das  merkwürdigste 
Werk  dieser  Gattung  sind  aber  entschieden  die  Nuptiae  Mer- 
curii  et  Philologiae  des  Martianus  Capella,  in  denen  uns  zum 
ersten  Male  die  Eintbeilung  des  Schulwissens,  der  allgemeinen 
Bildung  in  die  sieben  freien  Künste,  das  später  sogenannte 
Trivium  (Grammatik,  Rlietorik,  Dialektik)  und  Quadrivium 
(Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie)  entgegentritt.  Diese 
Eintbeilung  ist  sicher  nicht  das  Verdienst  des  pedantischen 
und  schwulstigen  Schulmeisters  Martian,  sondern  wahrscheinlich 
die  verkümmerte  und  vertrocknete  Form  hellenistischer  Schul- 
bildung. Aber  dieses  Werk,  welches  recht  eigentlich  auf  der  Qrenz- 
scheide  zweier  Welten  stehend  von  dem  letzten  Widerschein 
antiken  Lebens  und  der  Morgendämmerung  der  neuen  theologisch- 
scholastischen  Periode  seltsam  beleuchtet  wird,  ist  eben  für  die 
ganze  Folgezeit  von  unermesslichem  Einfluss  gewesen.  Es  ist 
das  wahre  Haus-  und  Handbuch  des  sogenannten  Mittelalters,  und 
es  fragt  sich,  ob  wir  dem  alten  Grammatiker  nicht  gi'össten  Dank 
schulden;  wer  weiss,  ob  in  den  Barbarenstürmen  des  4. — 8.  Jahr- 
hunderts das  antike  Wissen,  wenn  nicht  in  so  übersichtliche  und 
zugängliche  Form  gefasst,  nicht  ganz  untergegangen  wäre. 

Auch  die  Kunst  fand  bei  Martian  Anknüpfungspunkte. 
Er  lässt  die  einzelnen  Wissenschaften,  der  allegorischen  Ein- 
kleidung des  ganzen  Werkes  gemäss,  in  umständlich  beschrie- 
benen Personificationen  (eine  Art  der  Darstellung,  die  der 
hellenistisch-römischen  Kunst  ja  gleichsam  im  Blute  liegt)  auf- 
treten. Aber  erst  in  der  karolingischen  Zeit  treffen  wir  auf 
künstlerische  Reproductionen  derselben,  die,  bezeichnend  genug, 
eben  an  Martianus  anknüpfen.  Der  Natur  der  Sache  nach 
kennen  wir  keine  solchen  Darstellungen  aus  der  Antike;  steht 
doch  Martian  selbst  am  Ausgange  derselben.  Wohl  aber  kennen 
wir  einen  nahe  verwandten  Kreis  von  Darstellungen,  der  für 
unser  Schema  durch  seine  Entwicklung  von  grossem  Interesse  ist. 


^  Schon  in  dem  bekannten  Dialoge  Lukians:  Versteigerung  der  philosoph. 
Sekten  (c.  2)  antwortet  der  Ausrufer  Hermes  auf  die  Frage  des  Käufers, 
was  der  aus^ebotene  Selave  Pythagoras  verstehe:  Arithmetik,  Astronomie, 
Geometrie,  Musik  (also  das  vollständige  Quadrivium).  Der  Grammatiker 
Jul.  Pollux  unter  Commodus  kennt  und  nennt  schon  alle  sieben  Künste 
(Oiiomasticon  ed.  Dindorf  IV,  16). 
Sitzungsber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  CXXUI.  Bd.  8.  Abh.  9 
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Es  sind  die  Musen. ^  Ursprünglich  Naturgottheiten,  bildeten 
sie  dann  das  Gefolge  Apollos,  des  Sonnen-  und  Künstlergottes. 
Uns  sind  ja  heute  die  Namen  und  Beschäftigungen  der  einzelnen 
Musen  geläufig;  die  ältere  griechische  Zeit  kennt  dergleichen 
absolut  nicht.  Erst  von  der  hellenistischen  Zeit  an  können  wir 
von  einer  Classification  der  einzelnen  Typen  sprechen,  die  aber 
durchaus  willkürlich,  dem  Dichter  oder  Bildner  eigenthümlich 
ist.  Der  bekannte  Canon  der  neun  Musen  aber  gehört  erst  der 
spätrömischen  Periode^  an  und  tritt  uns  ausgebildet  in  den 
sogenannten  Musensarkophagen  entgegen.  Dass  aber  in  der 
That  ein  geistiges  Band  zwischen  dem  antiken  und  mittel- 
alterlichen Darstellungskreise  existire,  lehrt  die  interessante 
Thatsache^  dass  den  neun  Musen,  ganz  wie  später  den  sieben 
freien  Künsten,  die  hervorragendsten  Vertreter  der  von  ihnen 
beschützten  Wissenschaften  beigegeben  wurden.  So  finden  wir 
sie  auf  dem  berühmten  Trierer  Mosaik  des  Monnus.^  Am 
Schlüsse  dieser  Periode  steht  ja  schon  das  Werk  des  Mar- 
tianus  Capella,  das  mit  seiner  Neigung  zum  Schematisiren  und 
AUegorisiren  eine  grosse  geistige  Verwandtschaft  mit  dieser 
Spätkunst,  der  Sarkophagplastik  zumal,  zeigt.  In  der  That 
begegnen  uns  zwei  Musentypen  auch  in  der  Reihe  der  sieben 
freien  Künste,  allerdings  nicht  mehr  als  individuelle,  göttlich 
aufgefasste  Personen,  sondern  als  verblasste  Allegorien,  die 
Musik  (Euterpe)  und  die  Astronomie  (Urania). 

Die  malerische  Ausgestaltung  dieser  Idee  tritt  uns,  wie 
gesagt  wurde,  zuerst  in  der  karolingischen  Zeit  entgegen,  es 
ist  aber  trotzdem  bei  dem  wenig  originalen,  mehr  erhaltenden 
als  neuschaffenden  Charakter  der  frühchristlichen  Kunst,  der 
uns  jetzt  mehr  und  mehr  deutlich  wird,  mindestens  zweifelhaft, 
ob  sie  jener  Periode  eigenthümlich  angehört. 

Erhalten  ist  allerdings  aus  dieser  frühen  Zeit  gar  nichts; 
die  Denkmäler  beginnen  im  hohen   Mittelalter   und    wir    sind 


1  Bie,  Die  Musen  in  der  antiken  Kunst,  Berlin  1887.  >  Bie  a.  a.  O.  103: 
3  Vg^l.  den  Aufsatz  von  Studemund  im  Jahrbuch  des  kais.  deutschen  archäo- 
logischen Instituts  1890,  S.  1  —  5.  Dort  ist  auch  der  in  zahlreichen  Hand- 
schriften überlieferte  Canon  mitgetheilt :  Thalia  —  Menander,  Klio  — 
Herodot,  Melpomene  —  Euripides,  Euterpe  (mit  der  Flöte)  —  Stesi- 
choros,  Terpsichore  (mit  der  Lyra)  —  Pindar,  Erato  —  Hermes,  Kalliope 
—  Homer,  Urania  —  Aratus,  Polymnia  (Geometrie)  —  Euklid. 
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vorerst  auf  die   glücklicherweise  ziemlich  ausführliche  schrift- 
liche Kunde  angewiesen. 

Wenn  nun  auch  die  in  der  Märchenchronik  des  soge- 
nannten Turpin^  erhaltenen  und  aus  ihr  in  Quellen  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts  (Albericus  monachus  trium  fontium  ad 
a.  795  und  Chron.  magnum  Belgicum^)  geflossene  Nachricht, 
dass  der  Aachener  Palast  mit  Gemälden  der  ,septem  libe- 
rales artes'  ausgeschmückt  gewesen  sei,  möglicherweise  auf 
einer  Verwechslung  mit  Ingelheim^  beruht  (immerhin  aber 
Beachtung  verdient),  so  ist  es  doch  bemerkenswerth ,  dass 
eine  Reihe  hieher  gehöriger  Darstellungen  auf  die  Zeit  des 
grossen  Karl  weist. 

Vor  Allem  sind  hier  die  Verse  jenes  irischen  Dichters 
wichtig,  der  sich  in  den  Manuscripten  unter  dem  Namen  des 
Hibemicus  exul  verbirgt.*  Diese  Verse,  die  sich  selbst  als 
Inschriften  eines  Gebäudes  kennzeichnen,  scheinen  ganz 
ähnlich  wie  jene  merkwürdigen  aus  Salzburg*  auf  acht  Hallen 
vertheilt  gewesen  zu  sein.  Schon  Dümmler  (in  der  citirten 
Ausgabe)  hat  sie  als  Unterschriften  von  Gemälden  erkannt 
und  vermuthungsweise  jener  Pfalz  zugeschrieben,  die  Abt 
Fardulf  von  St.  D^nis  (f  806)  seinem  Gönner,  Kaiser  Karl, 
erbaute.*^  Der  ansehnlichste  Theil  der  Sammlung  des  sogenannten 
Hibemicus  exul  weist  nämlich  auf  dieses  Kloster,  in  dem  sich 
jener  Schotte  Dungal  aufhielt,  welcher  schon  von  den  Ver- 
fassern der  Hist.  litt,  de  la  France  als  Autor  unserer  Verse 
angesprochen  wurde. 

Die  Darstellung  haben  wir  uns  in  der  Art  zu  denken,  dass  die 
betreffende  Ars  personificirt  erschien,  und  unter  ihr,  im  engsten 
Anschluss  an  Isidor  von  Sevilla,  ihre  bedeutendsten  Vertreter 
(ganz  wie  in  der  spanischen  Capelle  in  S.  Maria  Novella).  Wir 
haben  also: 


1  c.  3f  bei  Reuber,  SS.  RR.  Genn.,  Hann.  1619,  p.  87. 

'  Pistorius,  SS.  m,  44. 

s  Ermold.  Nigell,  De  laude  Hlud.  IV,  244  ff. 

*  M.  G.  P.  Lat.  I,  409,  carm.  XX. 

^  Vgl.  oben  S.  127. 

^  S.  die  BauiQBchrift,  M.  G.  P.  Lat.  I,  362. 
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L  Grammatik:  Donatus. 

II.  lilietorik:    Gorgias,    Hermagoras,    Aristoteles,    Cicero 
(Isidori  Orig.  II,  2,  1). 

III.  Dialektik:  Aristotele»,  Porpliyrius. 

IV.  Arithmetik:   Pythagoras,   Nicomach us,    Boethius  (Orig. 
III,  1,  3). 

V.  Geometrie:  Aegyptus,  Attica,  Latium  (?)  (Orig.  III,  1,  1; 
III,  10,  1). 
VI.  Musik:  Tubal,  Pythagoras,  Linus,  Amphion  (Orig.  III, 

15,  1). 
VII.  Astronomie:    , Aegyptus',    Abraham,    ,Athlanta'   (Orig. 

III,  24,  1). 
VIII.  Medicin:   Apollo,   Aesculap   (,Scolaphius'),   Hippokrates 
(Orig.  IV,  3,  1). 

Eigenthttmlich  und  sonst,  wenigstens  in  so  früher  Zeit,  nicht 
vorkommend,  ist  das  Auftreten  der  Medicin,  die  übrigens,  wie 
man  sieht,  gleichfalls  aus  Isidor  herübergenommen  ist. 

Ich  füge  hier  gleich  eine  Inschrift  aus  etwas  späterer  Zeit 
(Mitte  des  9.  Jahrhunderts)  hinzu,  offenbar  einem  Kloster- 
gebäude gewidmet,  welches  ärztlichen  Zwecken  diente,  wie 
wir  ein  solches  auch  auf  dem  Plan  von  St.  Gallen  finden.' 

>  Bedulii  Scotti  carm.  81.    M.  G.  P.  Lat.  lU,  1,  197: 

De  quadam  medicinali  domo. 
Tu  quicumque  velis  g^andiflua  dona  salatis 
Ociter  ut  cervus  haec  splendida  tecta  subintra. 


Medicina. 
Haeo  regina  potens  nitilo  descendit  olimpo 
Dona  salutigero  dans  cunctis  ore  per  orbem. 
Quae  viotriz  domitat  morbomm  mille  dolores 
Fronteqtie  florigera  cui  lumina  terna  cornscant. 
NeotareiH  fluunt  sucis  tot  flumina  mammis 
Ex  quis  terrig^nas  potat  salvatque  caterras. 
Aspioe  diritias  Medicinae  matris  opimas 
Ex  paradisiacifl  quas  seoum  detulit  bortis. 
Hoc  ung^enta  sacros  respirant  ordine  odores 
Turea  dona,  quibus  pretiosaque  balsama  cedunt 
Emioat  antidotis  flag^antibus  ordo  secnndns 
Quis  expelluutur  contraria  quaeque  saluti. 
Quae  genitrix  olim,  cum  desceudisset  ab  astris 
Credo,  quod  Hesperidum  florenti  detulit  borto 
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Das  Merkwürdige  ist  aber,  dass  hier  (vgl.  v.  13)  die 
Medicin  wirklich  dargestellt  gewesen  zu  sein  scheint,  in  Gestalt 
einer  königlich  stattlichen  Frau,  mit  drei  Augen;  aus  ihren 
Brüsten  strömen  Nectarflüsse  und  erquicken  die  Sterblichen. 
Die  gleiche  wunderlich-symbolische  Ausdrucks  weise,  dem  spä- 
teren scholastischen  Mittelalter  so  geläufig,  tritt  uns  also  hier 
schon  entgegen  und  wird  uns  in  gleich  zu  besprechenden 
Kunstwerken  derselben  Zeit  noch  viel  greifbarer  begegnen. 

Die  ausführlichste  Beschreibung  eines  solchen  encyklo- 
pädischen  Bilderkreises  verdanken  wir  aber  Theodulf.^  Nach 
seinen  eigenen  Worten  war  es  ein  runder 'Tisch  —  discus^ 
erat  tereti  formatus  imagine  mundi  —  der  jene  Darstellung 
trug.  Dergleichen  Tische  kennen  wir  ja  aus  der  Hinterlassen- 
schaft Karl  des  Grossen.'* 

Die  Anordnung  ist  höchst  eigenthümlich.**  Die  freien 
Künste  sind  gleichsam  als  Aeste  eines  Baumes  mit  Blättern  und 
Früchten  gedacht,  dessen  Wurzel  die  Grammatik  bildet.  Sie 
erscheint  hier  geradezu  identificirt  mit  der  Sapientia,  die  wir 
im  Weiteren  als  Anführerin  des  Reigens  der  Künste  kennen 
lernen  werden.  Ihr  Haupt  ist  mit  dem  Diadem  geschmückt, 
in  den  Händen  hält  sie  Ruthe  und  Messer,  d.  i.  das  rasorium. 
Ihr  zur  Seite  stehen  Bonus  Sensus  und  Opinatio,  die  ,Eltern* 
der  Weisheit. 

Ueber  ihr  theilt  sich  der  Stamm  des  Baumes  in  zwei 
Aeste.  Auf  dem  rechten  befinden  sich  Rhetorik  und  Dialektik; 
die   erstere   sitzend    als  Richterin   des  Forums,    das  Bild   einer 


MontiB  oliviferi  supremo  limite  donii 
Mixta  medeliferifl  flavescunt  nectare  sucis. 
Salve,  Sacra  domus,  Medicinae  maxima  cura, 
Spes  arapli  populi,  redolentum  plena  bonorum. 
»  M.  G.  P.  Lat.  I,  544,  carm.  46. 

3  discus  hebst  wie  das  stammverwandte  germanische  tisc  (disc)  Schüssel 
und  Tisch.  Italienisch  hat  sich  daraus  desco,  altfranz.  doU,  beides  Tisch 
bedeutend,  entwickelt.  Kluge,  Etymol.  WOrterb.  der  deutschen  Sprache 344; 
Diez,  Etymol.  der  rom.  Sprachen  11,271.  In  dieser  letzteren  Bedeutung 
in  karolingischer  Zeit  im  Cap.  de  villis  c.  24  und  in  den  Fiacalvor- 
schriften  bei  Pertz,  LL.  I,  179. 
3  Vgl.  den  folgenden  Aufsatz. 

*  Vgl.  Piper,  Einl.  in   die  monum.  TheoL,  p.  300;    Ebert,  Literaturgesch. 
des  Mittelalters  II,  70  ff. 


g^bttnnten  Stadt  in  der  Hand  hahend,  geflügek  nnd  mit  einem 
Löwenhaapt:  die  andere,  lesend,  mit  einer  Schlange,  die  sie 
in  ihrem  Gewand  Terbirgt,  während  ihre  Rechte  leer  ist.  Alle 
diese  Attribute  erkliü-t  Theodolf  aasf&hrlich:  ich  Terweise  auf 
das  Gedicht,  ohne  näher  auf  diese  ideellen  Bezüge  einzugehen. 

Flüchtig  wird  der  Logik  gedacht:  wie  sie  dargestellt  war, 
ob  etwa  als  Begleiterin  der  Dialektik,  ist  nicht  abzusehen. 
Fast  scheint  es,  als  ob  die  Dialektik  hier  mit  Logica  be- 
zeichnet wäre.  Ihr  ist  die  Ethik,  auch  räumlich  (sie  sitzt  auf 
dem  zweiten  Ast)  entgegengestellt;  sie  schdnt  die  Anführerin 
der  nun,  merkwürdig  genug,  folgenden  vier  Cardinaltugenden 
vorzustellen,  Prudentia  mit  einem  Buche,  Vis  (gewöhnlich  For- 
titndo)  mit  Helm,  Schild  und  Schwert,  Justitia  mit  Schwert 
und  Palme,  Wage  und  Krone  in  Händen,  Moderatio  (gewöhn- 
lich Temperantia)  mit  Zügel  und  Oeissei. 

An  dem  weiter  emporwachsenden  Stamm,  ihn  umfassend, 
mit  den  Füssen  auf  die  beiden  unteren  Aeste  gestützt,  steht 
die  Arithmetik,  in  den  Händen  eine  Rolle  und  ein  Schrift- 
band  (?)  mit  Zahlen  (^Ista  manus  numeros  retinebat  et  illa 
Volumen^).  Mit  ihr  zusammen  wird  die  Physik  in  ziemlich 
dunkler  und  flüchtiger  Weise  erwähnt. 

Auf  den  beiden  nächsthöheren  Aesten  stehen  einerseits 
die  Musik  mit  der  Lyra  und  der  bekannten  antiken  Syrinx 
mit  sieben  ungleichen  Pfeifen,  anderseits  die  Geometrie  mit 
Messruthe  und  einer  Erdscfaeibe,  auf  der  sich  die  fünf  Zonen 
der  alten  Geographen  befinden.  Auf  dem  höchsten  Wipfel  des 
Baumes  endlich  thront  die  Astronomie,  welche,  mit  beiden 
Händen  den  Himmelskreis,  der  die  sieben  Planeten  und  den 
Zodiakus  enthält,  auf  dem  Kopfe  tragend,  die  Composition 
wahrhaft  künstlerisch  und  harmonisch  abschliesst. 

Es  ist  ein  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  mittelalter- 
lichen Kunstideen  sehr  bedeutsames  Factum,  dass  wir  die 
literarische  Quelle  dieser  Darstellung  Schritt  vor  Schritt  nach- 
weisen können.  Die  beiden  fUr  das  ganze  Mittelalter  wichtigsten 
Encyklopädien,  in  denen  die  Trümmer  antiker  Bildung  jenem 
gerettet  wurden,  Martianus  Capella  und  Isidor  von  Sevilla 
haben  zusammengewirkt,  um  die  äussere  Ausstattung  der 
KUnstü  der  PhantaHie  des  ausfuhrenden  Künstlers  zu  vermitteln. 
Zweifelsoline  folgte  dieser  einem  gelehrten  Programm,  möglicher- 
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weise  dem  des  kunstliebenden  und  kunstverständigen  Bischofs 
von  Orleans  selbst;  dass  dieses  Programm  uns  in  dem  Gedichte 
selbst  vorliegt,  glaube  ich  aber  nicht  annehmen  zu  sollen. 

Die  Grammatik  tritt  bei  Martian^  (L.  III,  p.  54  ff.)  mit 
denselben  Attributen,  Kuthe  und  scalprum,  auf.  Isidor  dagegen 
nennt  sie  origo  et  fundamentum  liberarum  litterarum  (Orig.  I,  5). 
Und  bei  ihm  heisst  es  von  der  Philosophie,  die  er  ausdrücklich 
sapientia  nennt:  haec  duobus  ex  rebus  constare  videtur,  seien tia 
et  opinatione  (I,  24).  Das  erinnert  auffallend  an  den  Bonus 
sensus  und  die  Opinatio  bei  Theodulf. 

Die  Dialektik  erscheint  bei  Martian  ganz  übereinstimmend, 
mit  leerer  Rechten,  während  in  ihrer  Linken,  unter  dem  Pallium 
verborgen,  die  Schlange  lauert  (L.  IV,  p.  99).  Abweichend  ist 
die  eigenthümliche  Schilderung  der  Rhetorik  als  gerüstetes  Weib 
(L.  V,  p.  138—139).  Dagegen  sind  Logik,  Physik  und  Ethik 
wieder  aus  Isidor  genommen  (I,  24,  3):  ,philosophiae  species 
tripartita  est,  una  naturalis,  quae  graece  physica  appel- 
latur  . . .,  altera  moralis,  quae  graece  ethica  dicitur  .  .  .  tertia 
rationalis,  quae  graeco  vocabulo  logica  appellatur.'  Und 
aus  eben  dieser  Quelle  stammen  die  vier  Cardinaltugenden. 
(Orig.  I,  24,  5:  Ethicam  Socrates  primus  ad  corrigendos  com- 
ponendosque  mores  instituit  .  .  .,  dividens  eam  in  quatuor 
virtutes  animac,  idest  prüden tiam,  iustitiam,  fortitudinem  et 
temperantiam).  Hiedurch  wird  auch  die  Stellung  der  Ethik 
bei  Theodulf  vollauf  erklärt. 

Die  Geometrie  tritt  bei  Martian  (L.  VI,  p.  197)  ebenfalls 
mit  der  Erdscheibe  auf,  deren  fünf  Zonen  sie  erklärt  (a.  a.  O. 
p.  203).  Auch  Isidor  fasst  sie  in  erster  Linie  als  Erdkunde 
(Orig.  III,  10  und  44,  1).  Die  Arithmetik  erscheint  bei 
Martian  mit  einer  Art  MorraspieP  (L.  VII,  p.  256:  ,digiti  vero 
virginis  recursantes  et  quadam  incompraehensae  mobilitatis 
scaturrigine  vermiculati.  Quae  mox  ingressa  septingentos 
decem  et  septem  numeros  complicatis  in  eos  digitis  Jovem 
salutabunda  subrexit*).  Vielleicht  bedeutet  der  etwas  unklare 
Ausdruck   Theodulfs:    manus   numeros   retinebat   ein   gleiches. 


1  Ich  benütze  die  Ausgabe  Eyssenhardt's  in  der  Bibl.  Teubneriana. 
^  Dienes  uralte  ISpiol  treiben  unter  Anderen  die  Soldaten  bei  der  Kreuzigung 
Christi  im  Rabula-£vang6liar  (Kondakoff,  Färb.  Abb.  bei  Westwood). 
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Die  Astronomie  trägt  bei  Marti  an  einen  Massstab  und  ein 
Buch:  ,in  quo  praemetata  dierum  itinera  et  cursus  recursusque 
siderei  in  ipsis  polorum  cardinibus  praenotati  ex  metallis 
diversicoloribus  apparebant  (L.  VIII,  p.  301).  Sehr  wichtig 
ist  die  Stelle  Isidors  (Orig.  III,  71,  41):  Ordo  autem  iste 
Septem  saecularium  disciplinarum  ideo  a  philosophis  usque 
ad  astra  productus  est,  scilicet  ut  animos  saeculari  sapientia 
implicatos  a  terrenis  rebus  abduceret,  et  in  superna  contem- 
platione  conlocaret.  Die  abschliessende  Stellung  der  Astronomie 
auf  dem  höchsten  Wipfel  des  Kunstbaumes  ist  damit  erklärt. 
Bei  Martian  erscheint  als  letzte  Kunst  die  Musik  mit  phan- 
tastischen Instrumenten  und  Theatermasken  (L.  IX,  p.  340). 

Es  ist  also  ganz  deutlich,  dass  die  äussere  Erscheinung 
der  Künste  mit  ihren  Attributen  wesentlich  auf  die  Schilderung 
Martian's  zurückgeht,  während  für  die  Anordnung  im  All- 
gemeinen Isidor  massgebend  war.  Aus  dem  letztern  stammen 
auch  die,  streng  genommen,  nicht  hieher  gehörigen  Gestalten 
der  Sapientia,  der  Physik,  Logik,  Ethik  und  der  vier  Tugenden. 
Ganz  original  ist  dagegen  die  Anordnung  der  Künste  auf  den 
Aesten  eines  Baumes;  ein  der  späteren  Kunst  geläufiges,  ähn- 
liches Motiv  ist  ja  die  Wurzel  Jesse  und  der  davon  abgeleitete 
Franciscanerbaum. 

Ein  solcher  runder  Tisch  mit  der  Darstellung  der  sieben 
freien  Künste  ist  nun  allem  Anscheine  nach  in  einer  Nach- 
bildung des  12.  Jahrhunderts  erhalten,  in  jener  merkwürdigen, 
1870  leider  zu  Grunde  gegangenen  Handschrift  des  Herrad  von 
Landsperg,  dem  Hortus  deliciarum  (in  der  alten  Ausgabe  Engel- 
hardts,  Stuttgart  1818,  auf  Tafel  VHI).  Wir  sehen  hier  zwei 
concentrische  Kreise.^  Im  äusseren  befinden  sich,  unter  romani- 
schen Arkaden:  1.  Die  Grammatik  mit  Buch  und  Ruthe.  2.  Die 
Rhetorik  mit  Diptychon  und  Stilus.  3.  Die  Dialektik  mit  dem 
Kopfe  eines  Hundes  in  der  Hand  (caput  canis  laut  der  Beischrift, 
wohl  mi  SS  verständlich  statt  der  Schlange).  4.  Musik  mit  der 
Spitzharfe  (cithara),  neben  ihr  die  Vielle  (organistrum,  Bettler- 
leier) und  die  mittelalterliche  Lyra.  5.  Arithmetik  mit  der  Rechen- 
schnur. 6.  Geometrie  mit  Messruthe  und  Zirkel.  7.  Astronomie 
mit  einem  Quadranten  (?)  auf  die  Sterne  zu  ihren  Häupten  weisend. 

'  Die  Tier  Dichter  unten  dienen  nar  zur  RaumausfUllung. 
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Im  innem  Kreise  sitzt  aber  die  Weisheit,  aus  deren  Diadem 
drei  Köpfe,  mit  ethica,  logica,  phisica  bezeichnet,  hervorschauen. 
Von  ihrer  Brust  gehen  sieben  Ströme  aus,  die,  wie  die  Inschrift 
sagt,  die  Künste  nähren,  ein  Gedanke  also,  der  jenem  in 
Theodulfs  Gedicht,  wo  die  Weisheit  als  Mutterboden  des  Kunst- 
baumes erscheint,  nahe  verwandt  ist.  (Vgl.  a.  o.  die  Darstellung 
der  Medicin.)  Zu  Füssen  der  Philosophie  aber  sitzen,  mit  Feder 
und  scalprum,  schreibend,  Socrates  (s.  o.  die  Stelle  Isidors)  und 
Plato.  —  Für  die  Continuität  der  karolingischen  Darstellungs- 
weise ist  dies  jedenfalls  ein  merkwürdiges  Zeugniss. 

In  einer  Handschrift  des  Vaticans  (no.  341)  haben  sich 
ferner  Tetrastichen  über  die  sieben  freien  Künste  erhalten, 
offenbar  Tituli  eines  Kunstwerkes;  Sirmond  hat  sie  für  älter 
als  Theodulf  erklärt.» 

Auch  hier  erscheint  Sapientia  als  Führerin.  Ihre  älteste 
sichere  Darstellung  ist  wohl  die  im  Pariser  Psalter  (König 
David  zwischen  CO<t>IA  und  nPO<t>HTIA,  Abb.  bei  Labarte,  vol.  11), 
der  ja  gewiss  die  Copie  des  10.  Jahrhunderts  nach  einer  helle- 
nistischen Handschrift  ist.  Man  hat  versucht,  weibliche  Figuren 
auch  anderer  Miniaturhandschriften  auf  sie  zu  deuten,  so  in 
der  Wiener  Genesis,  im  Codex  von  Rossano  u.  s.  w.^  Aus 
karolingischer  Zeit  ist  die  Darstellung  der  ,Saphia  scä^  in  der 
Bamberger  Alcuinbibel  (fol.  260  v.  abgebildet  bei  Leitschuh, 
Aus  den  Schätzen  der  kgl.  Bibl.  in  B.  Tafel  V.)  bekannt,  wo  sie, 
zu  Beginn  des  Ecclesiasticus,  wie  ein  Initial,  von  einem  Reifen 
umschlossen,  erscheint.  Auch  in  den  höchst  archaistischen 
Mosaiken  des  Doms  von  Monreale  findet  sie  sich,  als  gekrönte 
Frau  mit  Nimbus,  in  Orantenstellung  und  der  Umschrift  Sa- 
pientia Dei  in  einem  Medaillon.  ^ 

In  den  erwähnten  Tituli  des  Codex  Vaticanus  sind  nur 
Astronomie,  Arithmetik  und  Geometrie  näher  und  zwar  sehr 
eigenthümlich  geschildert.  Die  erste  hat  zahlreiche  Augen 
(quot  capit  astra  polus!)  und  fünf  Brüste,  die  fünf  Zonen  der 
Erde  (sonst,  wie  wir  sahen,  Atti'ibut  der  Geometrie)  versinn- 
lichend;  die  zweite  ist  mit  einer  grossen  Zahl  Flügel  versehen, 
die  Geometrie  endlich  ist  dreiköpfig  (?)  und  führt  die  Messruthe. 

J  M.  G.  P.  Lat.  I,  629.  Append.  ad  Theodulfum. 

2  S.  Kraus,  Realencyklopädie  II,  984. 

3  Abb.  bei  Gravina,  Duomo  di  M.,  tav.   15  A. 
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Im  Vorbeigehen  erwähne  ich  hier  vier  Distichen  des 
Hrabanus  Maurus^^  ebenfalls  Tituli,  welche  die  Cardinaltugenden 
zum  Gegenstande  haben;  wir  fanden  diese  ja  auch  auf  dem  Kunst- 
baume Theodulfs.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Justitia  und  Forti- 
tudo  ganz  christlich-mönchisch  mit  der  Pietas  und  Patientia  ver- 
schmolzen sind.  Darstellungen  der  vier  Tugenden  finden  sich  in 
den  Zwickeln  des  Psalterbildes  der  Viviansbibel  und  in  den 
Medaillons  jenes  merkwürdigen  Sacramentars  von  Autun,  dessen 
Bedeutung.  L^op.  Delisle  erschlossen  hat  (s.  Gaz.  arch^ol.  1884). 

Ich  glaube  nach  all  dem  Vorhergehenden  die  vielbe- 
sprochene Inschrift  des  Codex  von  St.  Gallen  no.  397  ^  hier  ein- 
fügen zu  sollen.  Sie  ist  bisher  (Dümmler,  Springer),  wohl  wegen 
der  angehängten  Grabschrift  Abt  Grimolds,  auf  die  Othmars- 
kirche,  von  Neuwirth*  ganz  grundlos  auf  die  Gallusbasilica  be- 
zogen worden.  Die  Gegenstände  passen  aber  überhaupt  schlecht 
in  eine  Kirche.  Springer^  hat  sich  daher  zu  helfen  gesucht, 
indem  er  die  ,generosa  parens'  und  die  ,sophi*  als  einen  unge- 
schickt antikisirenden  Ausdruck  für  Maria  und  die  Propheten  (??) 
erklärte.     Sehen  wir  uns  die  Verse  aber  einmal  näher  an: 

O  generosa  parens,  cunctis  gratissima  doctis 

0  decus  imperii,  rectrix  dignissima  mundi 

Sole  splendidior,  fulvo  preciosior  auro 

Quam  praeclara  nites  toto  sapientia  mundo. 

Aspice  quam  pulchro  decorata  est  ordine  mater 

Natarum^  clare  dives  sapientia  fulgens. 

Continet  hie  paries  veterum  monimenta  sophorum 

Claro  qui  totum  docuerunt  dogmate  mundum. 

Ich  glaube,  dass  nach  den  vorhergehenden  Auseinandersetzungen 
ein  Zweifel  nicht  gut  möglich  ist,  dass  die  ,grossmüthige  Mutter' 
die  mater  natarum,  die  ,göttliche  Weisheit*  eben  nichts  anderes 
als  die  uns  bekannte  s.  sophia,  in  Kreise  ihrer  Töchter,  der 
sieben    freien   Künste  sei.     Die    ,sophi'   sind   aber  dann   ganz 

1  Hrabani  carm.  LIV.  in  M.  G.  P.  Lat  II  (de  prudentia  —  de  iastitia  et 
pietate  —  de  fortitudine  patientiae  —  de  temperantia). 

2  Ed.  Dümmler  in:  Mitth.  der  antiqaar.  Gesellsch.  Zürich,  H.  XII. 

3  Sitzang^ber.  der  Wiener  Akad.  106,  p.  21. 

*  In  seinem  Aufsatz  über  die  deutsche  Kunst  im  10.  Jahrhundert,  Bilder 

a.  d.  n.  Kunstgesch.,  2.  Aufl.,  I,  219. 
^  Springer  a.  a.  O.  hat  unrichtig  natorum. 
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sinnentsprechend,  wie  in  St.  D^nis,  die  Vertreter  der  letzteren 
(^keineswegs  aber  die  sieben  Weisen,  wie  Neuwirth  meint). 

Die  Vermuthung  liegt,  denke  ich,  nahe,  dass  wir  es  hier 
mit  der  Ausmalung  jenes  Palatiums  zu  thun  haben,  welches 
auf  Befehl  Grimolds  (841 — 872)  von  Reichenauer  Malern  aus- 
geschmückt wurde. ^  Die  Gegenstände  stimmen  treflflich  hinzu; 
dieselben  Darstellungen  schmückten  ja  auch  die  Wände  der 
Pfalz  von  S*-Dönis  und  vielleicht  auch  von  Aachen.  Ob  die 
zwei  Tituli,  welche  zum  Eingang  der  Verse  stehen  und  offenbar 
auf  eine  Darstellung  Christi  mit  Heiligen  sich  beziehen,  zu 
demselben  Gebäude  gehören,  ist  mir  wie  bei  der  angehängten 
Grabschrift  Grimolds  aus  Innern  Gründen  zweifelhaft:  der 
Abschreiber  hat  eben  Inschriften  der  Klostergebäude  von  St. 
Gallen  ungesichtet  in  den  Codex  no.  397  copiert.  Möglicher- 
weise hatte  aber  das  Palatium,  wie  dies  von  anderen  überliefert 
ist,  eine  eigene  Hauskapelle,  deren  Apsis  mit  dieser  Darstellung 
geschmückt  gewesen  sein  mag.^ 


1  S.  die  Verse  (aus  Cod.  Sangall.  p.  397)  bei  Dümmler  a.  a.  O.  213. 

^  In  frühmittelalterlichen  Handschriften  findet  sich  die  Darstellang  der 
Künste  unter  Anderem  in  einem  Boethius  in  Bamberg  (s.  die  Trierer  Ada- 
handscbrift,  Publ.  der  Gesellsch.  für  rhein.  Gesch.-Kunde  VI,  p.  84).  —  Im 
Anschluss  an  die  obigen  Ausführungen  sei  mir  eine  kurze  Abschweifung 
gestattet.  Ich  glaube  mich  keiner  leichtsinnigen  Hypothese  schuldig  zu 
machen,  wenn  ich  in  jenen  bekannten  ,Versus  de  evangelio  ad  picturam' 
des  Züricher,  ehedem  St.  Gallener  Codex  Nr.  78  (gedr.  M.  G.  P.  Lat. 
U,  480)  Unterschriften  der  Gemälde  erkenne,  welche  die  830  von  Gozbert 
begonnene  Gallusbasilika  schmückten.  Ueber  die  Ausmalung  derselben 
haben  wir  bestimmte  Nachrichten  von  Ratpert.  Gas.  s.  Galli  c.  26  (Hart- 
motus)  .  .  .  absidam  quoque  post  altarium  s.  Galli  ita  honorifice  pictura 
deaurata  (Goldgrund!)  sicut  in  praesenti  videmus,  ipso  composuit  tem- 
pore (854  ca.).  Ib.  c.  29  (Hartmotus  von  872  au)  nam  parietes  basilicae 
s.  Galli,  et  in  choro  et  foris  chorum,  et  posteriora  templi,  sicut 
modo  cernuntur  pictura  deaurata  idem  in  eodem  tempore  fecit  omari 
et  comi.  Der  884  verstorbene  Ratpert  erlebte  also  noch  die  Vollendung 
dieser  Gemälde,  leider  hat  er  uns  auch  nicht  mit  einem  einzigen  kleinen 
Worte  über  die  Gegenstände  unterrichtet. 

Es  ist  an  und  für  sich  sehr  wahrsoheinlicb ,  dass  dieser  grosse 
bedeutende  Cyklus  der  Hauptkirche  des  Klosters  gewidmet  war.  Die 
Eintheilung  der  Tituli  entspricht  aber  ganz  dem  Bericht  Batperts.  Wir 
haben  ,in  dextro  parieteohori*  zehn  Scenen  aus  der  Jugendgeschichte 
Christi.  Die  Ueberlieferung  ist  aber  nicht  die  beste,  vielleicht  ist  im 
Beginn  der  Verse  ein  ,in  sinistro  pariete  chori*  ausgefallen,  so  dass  wir 
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Die  sieben  freien  Künste  sind  auch  in  der  späteren  Kunst 
ein  beliebter  Vorwurf.  Im  Norden  verwendet  man  sie  gerne 
an  den  grossen  romanischen  und  gothischen  Portalen,  mit  einer 
Symbolik,  die  leicht  zu  durchschauen  ist.  So  in  Freiburg  (wo 
bezeichnend  genug  die  sieben  artes  mit  den  fUnf  thörichten 
Jungfrauen  gruppirt  sind),  in  Chartres,  Auxerre,  Rheims  u.  s.  f. 
Auch  die  Wandmalerei  wandte  sich  von  dem  Gegenstande 
nicht  ab.  Im  Jahre  1850  wurden  in  einem  an  die  Kathedrale 
von  Puy  anstossenden  Saale  (des  Episcopiums)  Malereien  des 
13.  Jahrhunderts  aufgedeckt,  welche  vier  Künste:  die  Gramma- 
tik, Logik  (mit  Scorpion  und  Eidechse,  die  sich  gegenseitig 
angreifen),  Rhetorik  (mit  einer  Feile?),  Musik  (mit  der  Orgel) 
darstellen,  und  zwar  begleitet  von  ihren  Vertretern:  Priscian, 
Aristoteles,  Cicero,  TubalkainJ 

Aber  auch  die  grossartige  gedankenschwere  Kunst  des 
italienischen  Trecento  behandelte  diesen  Gegenstand,  sowohl 
plastisch  als  malerisch.  Für  die  Ausdeutung  der  grossen  Cyklen, 
die  wir  hier  im  Auge  haben,  muss  noch  viel,  wenn  nicht  alles 
geschehen;    vorderhand   ist  ihr  tiefer  Gedankeninhalt,   ihr  Zu- 


je  fünf  Darstellungen  im  Chore  hätten,  was  auch  besser  zu  den  räum- 
lichen Verhältnissen  der  Kirche  passt.  Auf  der  rechten  Seite  des  Mittel- 
schiffs (vom  Ostchor  aus  genommen,  was  der  damaligen  Stellung  des 
Priesters  hinter  dem  Altar  und  der  Gewöhnung  des  copirenden  Mönchs 
entspricht)  befanden  sich  zwanzig  Wunderscenen,  auf  der  linken  Seite 
die  ersten  Ereignisse  der  Passionsgeschichte,  zehn  an  der  Zahl.  Die 
eigentlichen  Passionsscenen  fehlen  aber.  Ob  hier  eine  Nachlässigkeit 
des  Copisten  Torliegt,  ob  die  Verse  fragmentirt  auf  uns  kamen,  oder  ob 
die  Ausmalung  doch  nicht  vollständig  fertig  geworden  war,  wer  mag 
das  entscheiden?  ,Iu  fronte  occidentali*  aber,  d.  i.  im  Westchor,  ganz 
sich  deckend  mit  Ratperts  Ausdruck  ,posteriora  templi*  befand  sich 
die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts.  Diese  genaue  Uebereinstimmung 
des  Berichtes  Ratperts  mit  der  Eintheilung  dieser  St.  Gallener  Tituli 
ist  kaum  zufällig.  Eine  Notiz  der  Continuatio  cas.  s.  Galli  (c.  37) 
scheint  übrigens  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Westchor  der  Galluskirche 
wirklich  eine  Darstellung  des  Weltgerichts  aufwies,  welche  durch  Abt 
Manegold  im  12.  Jahrhundert  einer  Restauration  unterzogen  wurde. 
,Fnit  (Manegoldus)  etiam  omamentorum  ecclesie  s.  Galli  talis  amator, 
quod  praeter  alia  ornamenta,  quae  ei  reparavit,  etiam  lacunar  illud, 
quod  est  extra  chorum  (d.  i.  im  Langhans),  de  materia  genealogie 
Christi  depingeret  et  diem  indicii  in  muro  bonis  coloribus  ordinaret.* 
1  S.  Didron's  Ann.  arch.  1850,  287;  Ann.  de  la  soc.  de  Puy,  vol.  37  (mit 
Abbildungen),  Monographie  von  Aymard,  Puy  1860. 
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sammenbang  mit  den  geistigen  Problemen  des  italieniscben 
Mittelalters  nocb  völlig  im  Dunklen. 

Die  sieben  freien  Künste  finden  sich  in  der  grossen  En- 
cyklopädie,  welche  in  Stein  gehauen  den  Campanile  des  Floren- 
tiner Doms  schmückt,^  als  mächtig-derbe,  lebensfrische  Gestalten: 
Die  Grammatik  mit  Geissei,  drei  Kinder  lehrend,  die  Logik 
mit  einer  Scheere  (?),  die  Rhetorik  mit  kleinem  Rundschild 
und  Schwert,  die  Geometrie  mit  Quadranten  und  Zirkel,  die 
Arithmetik  an  den  Fingern  rechnend,  die  Musik  mit  der  Zither, 
die  Astronomie  mit  dem  Globus.  Und  in  ähnlicher  Weise 
schmücken  diese  Gestalten  den  grossen  Brunnen  der  Pisani 
in  Perugia,  ein  Werk,  zu  dessen  Würdigung  uns  jedes  Hilfs- 
mittel moderner  Reproduction  fehlt.^ 

In  reichster  Weise  führt  uns  aber  das  merkwürdige  Ge- 
mälde des  Capellone  degli  Spagnuoli  in  s.  Maria  Novella  die 
sieben  freien  Künste  vor,  welche  hier  mit  den  sieben  theolo- 
gischen Wissenschaften  gleichsam  das  Gefolge  des  heil.  Thomas 
von  Aquino  bilden. ^  Jede  von  ihnen  erscheint  hier,  der  alten 
Tradition  folgend,  mit  ihrem  bedeutendsten  Vertreter.  Doch 
sind  diese  zum  Theil  in  ihrer  Benennung  unsicher,  wie  denn 
auch  die  merkwürdigen  Medaillons  im  Giebel  des  Gestühls 
über  den  Künsten  noch  gar  nicht  auf  ihren  geistigen  Zusammen- 
hang hin  erklärt  worden  sind.  Wir  finden  hier: 

Medaillon  des 
Gestühls: 

Frau,     die     eine 

Quelle    betrachtet? 

Frau    in     einen 

Spiegel  sehend. 

Schreibende   Figur. 


Kunst: 

Grammatik 

mit    drei    Kindern. 

Rhetorik 

mit  Schriftrolle. 

Dialektik 

mit    Schlange    und 

Zweig. 

Musik 

mit  Orgel. 


Vertreter: 

Donatus    oder   Pri- 
scianus. 
Cicero. 

Aristoteles?    (Puy), 
nach  Vasari    Zeno. 

Tubalkain. 


Figur  mit  Stunden- 
glas. 


J  Alinari,  Phot.  5357—5363.  Kuskin,  Momings  at  Florence  (The  Shepherds 

tower);  Förster,  Beitr.  zur  Kunstgeschichte  lööff. 
3  Ungenügende  Abb.   bei  Vermigloli,  Le  scalture  di  Nicc.  e  Gio.  da  Pisa. 

etc.,  Perugia  1834. 
3  Photogr.  von  Alinari.  Vgl.  Hettners  Ital.  Stud.  Braunschw.  1879.  c.  III,  2. 
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Kunst: 

Astronomie 
mit  Globus. 
Geometrie 
mit    Winkelmass 
und  Zirkel. 
Arithmetik 
mit  Rechentafel;  an 
den    Fingern    rech- 
nend. 


Vertreter: 


Ptolemäus. 


Euklid? 


Pythagoras?     nach 
Vasari  Abraham. 


Medaillon  des 
Gestühls: 

Figur  mit  Sichel 

und  Körbchen. 

Figur     mit     Helm, 

Schwert  und  Schild. 

König  mit  Scepter. 


Viel  schwieriger  ist  die  Deutung  im  Einzelnen  bei  den 
nun  folgenden  sieben  Figuren.  Im  Allgemeinen  hat  Vasari 
wohl  recht,  der  sie  (im  Leben  des  Taddeo  Gaddi)  *  als  ,Scienze 
teologiche'  bezeichnet.  Canonisches  Recht  (mit  Kirchenmodell 
und  Stab,  als  Vertreter  Papst  Clemens)  und  Civiles  Recht  (mit 
Schwert  und  Erdkugel,  als  Vertreter  Justinian)  sind  unver- 
kennbar, auch  die  Deutung  der  nächsten  Figuren  als  Praktische 
und  Speculative  Theologie  (diese  hält  eine  Scheibe,  auf  der 
eine  Figur  mit  zwei  Köpfen  sichtbar  wird)  ist  wahrscheinlich, 
Schwierigkeiten  erregt  aber  die  Benennung  der  drei  folgenden; 
die  Caritas  mit  Bogen  und  Pfeil,  die  gläubig  emporblickende 
Fides  scheinen  ganz  deutlich  zu  sein,  weniger  die  Spes  mit 
dem  Falken  auf  der  Hand,  aber  diese  drei  theologischen  Tugen- 
den erscheinen  noch  einmal,  zusammen  mit  den  vier  Cardinal- 
tugenden,  als  geflügelte  Figuren  über  Thomas  schwebend. 

Diesem  Cyklus  stellt  sich  ein  anderer,  ziemlich  gleich- 
zeitiger in  den  Eremitani  zu  Padua  an  die  Seite,  der  uns 
freilich  nicht  mehr  erhalten  ist,  von  dem  uns  aber  Hartmann 
Schedel,  welcher  um  1463  an  der  berühmten  Universität  studirte, 
eine   genaue   Beschreibung   hinterlassen   hat.'^     Auf  der  einen 


1  Vas.  ed  Milanesi  I,  682. 

2  Publ.  von  A.  Schultz  in  den  Jahrbüchern  der  kgl.  preossischen  Kunst- 
sammlangen  I,  35  f.    Das  Schema  ist  folgendes: 

Philosophie. 
1.  Grammatik:       2.  Dialektik:      3.  Rhetorik:      4.  Arithmetik: 
Priscian  Zoroaster  Cicero  Pythagoras 

5.  Geometrie:       6.  Musik:       7.  Astronomie: 
Euklid  Tubal  Ptolemäus. 
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Wand  war  nämlich  die  Philosophie  mit  den  sieben  freien 
Künsten  und  deren  Vertretern  dargestellt,  auf  der  andern  die 
Theologie  mit  den  sieben  Tugenden  und  den  Repräsentanten 
der  entgegengesetzten  Laster,  ausserdem  berühmte  Mitglieder 
des  Augustinerordens.  Schultz  ist  der  Sache  nicht  weiter  nach- 
gegangen; wir  haben  aber  von  M.  A.  Micchiel  (dem  früher 
sogenannten  Anonimo  Morelliano)  die  Nachricht,  dass  sich  in 
einer  Kapelle  rechter  Hand  in  den  Eremitani  Malereien  genau 
dieses  Inhalts,  angeblich  von  Justus  aus  Padua,  jedenfalls  aber 
noch  im  Trecento  ausgeführt,  befanden;*  auch  Vasari  kennt 
diese  Darstellungen.  Sie  sind  erst  1610  zugrunde  gegangen. 

Der  gedankUche  Inhalt  dieses  Cyklus  ist  dem  in  der 
spanischen  Kapelle  durchaus  verwandt;  es  ist  sehr  bedeutend 
für  die  Erklärung  des  Letztem,  dass  auch  hier  die  sieben 
Tugenden  als  Gefolge  der  Theologie  erscheinen.  Vor  Allem 
ist  es  aber  die  Theilung  in  profanes  und  theologisches  VtTissen, 
die  uns  hier  wie  dort  entgegentritt.  Sie  ist  allerdings  alt;  in 
der  Literatur  begegnet  sie  uns  schon  bei  Cassiodor,  dann 
bei  Isidor,  Alcuin  und  Rabanus  ;^  aber  in  der  Kunst  erscheint 
sie  erst  hier. 

Es  ist  der  erste  Schritt  zu  einem  mittelalterlichen  Ge- 
danken, der  bis  in  unsere  Zeit  hinein  fortwirkt,  zu  der  schola- 
stischen Scheidung  der  Wissenschaften  in  das  Facultäten- 
Fachwerk.      Die    Kunst    spiegelt    uns    diesen    Werdeprocess 


Theologie  (mit  einem  Spiegel). 
1.  Justitia:       2.  Fortitudo:       3.  Temperantia:       4.  Pradentia: 
Diomedes  Holofernes  Epikar  Sardanapal 

5.  Caritas:      6.  Spes:      7.  Fides: 
Herodes  Judas  Anus. 

1  Notizie  deir  opere  ed  Frizzoni  p.  63:  La  cappella  a  man  deshra  che 
contiene  da  ana  parte  le  arte  liberali  con  gli  uomini  eccellenti 
in  esse;  dall*  altra  li  vizii  con  gli  uomini  viziosi,  e  li  uomini 
famosi  nella  religione  di  sant*  Agostino  e  li  titoli  delle  opere 
di  8.  Agostino,  fu  dipinta  da  Giusto  Padoano.  Richtiger  und  SchedePs 
Bericht  besser  entsprechend  ist  gewiss  Yasari's  Bericht  (ed.  MUanesi 
m,  638,  Vita  des  Carpaccio):  e  nella  chiesa  degli  Eremitani  di  Sant* 
Agostino  dipinse  in  ana  cappella  T  Arti  liberali;  ed  appresso  a  quelle, 
le  Virti\  e  i  Vizj;  e  cosi  coloro,  che  per  le  virtii  sono  stati 
celebrati,  come  quelli,  che  per  i  vizj  sono  in  estrema  miseria  roTi- 
nati  e  nel  profondo  deir  inferno. 
3  Vgl.  Piper,  Einleitung  in  die  monum.  Theologie  630,  §  119. 
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getreulieb  ab;  bevor  wir  aber  auf  die  hieher  gehörigen  Werke 
eingehen^  dürfte  es  gut  sein,  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
verwandte  geistige  Strömung  in  der  Literatur  zu  werfen. 

Seit  Isidor  von  Sevilla  datirt  das  Bestreben,  die  Wissen- 
fK^Iiaft  logisch  einzutheilen  und  abzugrenzen.  Das  Nähere  mag 
man  in  Piper's  oben  citirtem,  gehaltreichem  Werke  nachlesen. 
In  den  grossen,  wahrhaft  monumentalen  Eneyklopädien  des 
hohen  Mittelalters  vollendet  sich  dies  Streben.  Es  dürfte  auch 
für  unser  Thema  von  Interesse  sein,  den  Gedankengang  eines 
der  bedeutendsten  und  ausgedehntesten  Werke  dieser  Art,  des 
von  Vincentius  von  Beauvais  im  13.  Jahrhundert  verfassten 
Speculum  zu  verfolgen.^ 

Die  Grundanschauung  des  Vincentius  ist  eine  grossartige 
religiös-historische.  Obwohl  er  sich  vielfach  an  ein  älteres 
methodologisches  Werk,  des  Hugo  von  St.  Victor  Eruditio  di- 
dascalica  anschhesst,  ist  doch  der  gewaltige,  weitausgreifende 
Plan,  den  er  uns  im  einleitenden  Prolog  entwickelt,  seine  eigene 
Geistesarbeit.  Auch  ftir  ihn  ist  die  Erkenntniss  des  Göttlichen 
das  iv  xal  [jlcvov:  die  Theologie  ist,  wie  er  sagt,^  die  Königin, 
welcher  alle  freien  Künste  als  Dienerinnen  folgen,  und  nur 
insoferne  haben  sie  selbstständigen  Werth,  als  sie  zur  Erklärung 
des  Dogmas  herangezogen  werden  können. 

Vincentius  theilt  sein  grosses  Werk  in  drei  Theile,  die 
er  speculum  naturale,  doctrinale  und  historiale  nennt. ^  Er  geht 
aus  von  dem  absoluten  Urquell  alles  Daseins,  von  Gott,  von 
der  prima  materia  und  den  Scharen  Gottes,  den  Engeln  (1.  Buch). 
Der  ganze  übrige  Theil  des  Speculum  naturale  ist  der  Welt- 
schöpfung gewidmet,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  in  den 
Rahmen  der  sieben  Schöpfungstage  System  und  Geschichte  der 
Natur  eingefügt  ist.  Denn  wie  Vincentius  selbst  erklärt,  kommt 
die  Kenntniss   der   Natur   der   Auslegung   der  Schrift  zugute.^ 


^  Ich   benütze  die  Ausgabe  der  Benedictiner  von  St.  Vaast,  welche  1624 

SU  Douay  in  vier  Foliobänden  erschienen  ist. 
3  Prolofj^.   c.   7.     Accedit  ad   hoc,  quod  omnes  artes  divinae  scientiae  tan- 

quam  reffinae  famnlantur;  unde  et  illae  quae  liberales  vocantur,  plerum- 

que  in  aasertione  ecclesiastici  dogmatis  assuinuntur. 
9  Das    sog.  Speculum  morale  ist  nicht  von  ihm;    auch  dessen  Erwähnung 

im  Prolog  interpolirt. 
*  Prolog,  c.  18. 
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So  wird  unter  dem  ersten  Tag,  an  dem  die  Trennung  von 
Licht  und  Schatten  (worin  Vincentius  sehr  bedeutsam  ein 
Symbol  des  Engelsturzes  erblickt)  stattfindet,  die  Physik  der 
sichtbaren  Welt  erläutert  (2.  Buch),  unter  dem  zweiten  (Er- 
schaffung des  Firmaments)  die  Mechanik  des  Himmels  (3.  bis 
4.  Buch),  unter  dem  dritten  das  Wasser  und  seine  Erscheinungen, 
sowie  die  Erde  in  ihrem  Bau,  in  ihrer  Zusammensetzung  aus 
Metall  und  Gestein,  in  ihrer  Besamung  mit  Pflanzen,  wobei 
auch  die  aus  letzteren  gewonnenen  Stoflfe  erörtert  werden  (Buch 
5 — 14).  Der  vierte  Tag  bringt  die  Physik  der  Gestirne  und 
handelt  von  der  Zeitrechnung  (Buch  15),  der  fUnfte  die  Ge- 
schichte der  Vögel  und  Wasserthiere  (Buch  16,  17);  der  sechste 
zunächst  die  Geschichte  und  Physiologie  der  Thiere  der  Erde 
(Buch  18 — 22),  und  geht  dann  auf  die  Schöpfung  des  Menschen 
und  dessen  geistige  und  leibliche  Organisation  über  (Bach  23 
bis  28).  Der  siebente,  der  Ruhetag,  endlich  fasst  das  Vorher- 
gehende mit  einem  grossen  Blick  auf  das  Universum  und  den 
Menschen,  welcher  als  bevorzugtestes  Geschöpf  einen  Mikro- 
kosmus desselben  darstellt,  zusammen  und  schliesst  mit  einem 
Ausblick  auf  dessen  Geschichte,  an  deren  Ende  das  Welt- 
gericht steht  (Buch  29—32). 

So  ist  die  Construction  der  Welt  voUendet,  in  diese  Welt 
trägt  aber  der  Mensch,  mit  dem  Fluche  der  Erbsünde  behaftet, 
seine  Verderbniss. 

Dreifach  sind  die  Wurzeln  derselben,*  Unwissenheit,  Be- 
gehrlichkeit, Schwäche  des  Fleisches.  Da  tritt  die  Wissen- 
schaft ihre  ideale  Mission  an.  Drei  sittliche  Kräfte,  Sapientia, 
Virtus,  Necessitas,  wirken  gegen  die  Verderbniss,  ihnen  ent- 
sprechen drei  Theile  der  Wissenschaft,  die  Theorica,  Practica 
und  Mechanica.2  So  ist  der  Gegenstand  des  Speculum  doctri- 
nale  die  Erlösung  des  gefallenen  Menschen  von  der  Schuld, 
der  sich  der  Mensch  durch  das  von  Gott  gegebene  Wissen, 
durch  eigene  Geistesarbeit  entringt  —  ein  wahrhaft  erhabener 
Gedanke.  3 


*  Spec.  doctrin.  Prolog,  c.  9. 

2  Diese  Einthoiluiig  stammt  von  Hugo  von  St.  Victor. 

•  Prolog,  geiieral.  c.  17:  fundamentnm  secandae  partis  eat  hominifl  lapsi 
reparatio. 

Sitaangsber.  d.  phil.-hiit.  Gl.  CXXUI.  Bd.  t.  Abk.  10 
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Die  Eintheilung  der  drei  Arten  wissenschaftlicher  An- 
schauung wird  nun  weiter  fortgesetzt.  Die  Theorica  oder  In- 
spectiva  zerfällt  in  die  Naturalis  (Physica),  die  Kenntniss  der 
schon  im  ersten  Theil  behandelten  natürlichen  Dinge  umfassend 
(in  qua  cuiuscumque  rei  natura  discutitur),  in  die  Doctrinalis 
(Mathematica  bei  Hugo),  die  Wissenschaft  der  abstracten  Ver- 
hältnisse (quae  abstractam  considerat  quantitatem),  ihrerseits  in 
die  Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie  zerfallend  (Buch 
15 — 16),  und  in  die  Divinalis  (Theologie  bei  Victor),  ,quae  aut 
ineffabilis  Dei  naturam  aut  spiritualis  creaturae  ex  aliqua  parte 
profundissima  qualitate  disseritur^  (Buch  17).  Die  Activa  oder 
Practica  theilt  sich  in  die  Ethica  moralis  (qua  honestus  vivendi 
mos  aperitur,  allgemeine  Moral,  Buch  4 — 5),  in  die  Dispensativa 
(oder  Privata,  qua  domesticarum  rerum  sapienter  ordo  disponitur, 
d.  i.  eine  Art  mittelalterlicher  Nationalökonomie,  Buch  6)  und  die 
Civilis  (publica  oder  politica  bei  Hugo,  per  quam  totius  civitatis 
utilitas  administratur,  Staats-  und  Rechtslehre,  Buch  7 — 10).  Die 
Mechanica  endlich  zerfallt  in  sieben  Theile:  1.  Lanificium  (Textil- 
kunst),  2.  Armatura  (Schmiedekunst  und  Kriegswissenschaft), 
3,  Navigatio,  4.  Agricultura,  5.  Venatio,  6.  Medicina,  7.  Thea- 
trica  (Schauspielwesen),  (Buch  11,  die  Medicin  Buch   12 — 16). 

Gleichsam  ein  Propyläum  zu  diesem  gewaltigen  Gebäude 
bildet  die  Wissenschaft  des  BegriflFlichen,  wie  es  sich  in  der 
Vernunft  und  in  der  Rede  (ratio  und  sermo)  enthüllt.  Diese 
fasst  in  sich  also  die  Grammatik,  die  Rhetorik  und  Dialektik, 
die  alten  Elementardisciplinen  des  Triviums  (Buch  2  und  3); 
auch  dies  geht  auf  Hugo  zurück. 

Ein  Gedanke,  der  lebhaft  an  die  Schelling'sche  Auffassung 
der  Geschichte  erinnert,  liegt  dem  dritten  Theil,  dem  Speculum 
historiale  zugrunde.  Erinnern  wir  uns  an  den  Schluss  des  ersten 
Tbeiles,  wo  der  Mensch  als  Mikrokosmus  aufgefasst  wird.  Die 
fortschreitende  Begnadigung  des  Menschen,  angeschaut  in  seiner 
Geschichte,  von  der  Erschaffung  der  Welt  an  durch  den  alten 
und  neuen  Bund  hindurch  bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers  (1244) 
selbst,  bildet  den  Inhalt  des  Speculum  historiale.  In  einem 
Epilog,  welcher  die  Ankunft  des  Antichristen,  das  jüngste 
Gericht  und  die  Erneuerung  der  Welt  schildert,  in  welcher 
fortan  ewiger  Friede  und  ewige  Seligkeit  herrscht,  schliesst 
das  Werk  ab,  grossartig  wie  es  begonnen. 
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Die  Geistesarbeit  dieser  Encyklopädisten  ist  an  der  Kunst 
nicht  spurlos  vorübergegangen,  sie  ist  innerlich  und  äusserlich 
davon  berührt  worden.  Die  steingehauene  Encyklopädie  am 
Campanile  von  S.  Maria  del  Fiore  haben  wir  schon  erwähnt; 
ihre  literarische  Quelle  ist  uns  freilich  noch  verborgen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  können  wir  diesem  Einfluss 
besser  im  Norden,  auf  dem  Mutterboden  der  Scholastik,  nach- 
gehen. Im  Nachfolgenden  sollen  zwei  grosse  Gemäldecyklen, 
beide  dem  hohen  Norden  angehörig,  besprochen  werden. 

Von  demselben  Hartmann  Schedel,  welchem  wir  die  Kunde 
von  jenen  Malereien  des  Giusto  di  Padova  verdanken,  ist  uns 
auch  die  Beschreibung  eines  merkwürdigen  Gemäldecyklus 
erhalten,^  welcher  sich  in  der  Bibliothek  des  Prämonstra- 
tenserstiftes  in  Brandenburg  befand.  Die  Theilung  der  Wissen- 
schaft nach  Facultäten  ist  hier  schon  völlig  durchgeführt.  Wie 
die  Malereien  vertheilt  waren,  ist  aus  dem  weitschweifigen  und 
etwas  verwirrten  Bericht  SchedeFs  nicht  recht  zu  ersehen. 
An  einer  Wand  war  jedenfalls  die  Philosophie  dargestellt,  ihre 
Personification  wird  zwar  nicht  beschrieben,  ist  aber  nach 
Analogie  der  folgenden  Darstellungen  ausser  Frage.  Unter  ihr 
befanden  sich  allem  Anschein  nach  die  Figuren  der  sieben 
freien  Künste  mit  ihren  Vertretern,  Grammatik  (Ruthe  und 
Messer  führend)  mit  Osiris  (?),  Rhetorik  (Zweige  in  der  Hand 
haltend)  mit  Demosthenes,  Logik  (vor  einem  Pulpitum  stehend 
und  schreibend)  mit  Parmenides,  Plato,  Aristoteles,  Arithmetik 
(eine  Tafel  mit  Ziflfern  haltend)  mit  Plinius  (?),  Geometrie  (mit 
Zirkel  -und  Winkelmass)  mit  Euklid,  Musik  (mit  der  Zither) 
mit  Tubal,  Pythagoras,  Linus  und  Amphion,  Astronomie  (in 
der  Rechten  ein  Buch,  mit  der  Linken  auf  die  Sterne  weisend) 
mit  Cham  und  Ptolemäus,  der  ausdrücklich  als  ,rex  Egypti^ 
bezeichnet  wird. 

Hierauf  folgte  die  Medicin,  thronend,  eine  Krone  auf  dem 
Haupt,  Buch  und  Pyxis  in  den  Händen;  zu  ihrer  Linken 
standen  Damianus  und  Johannicius,  zur  Rechten  Cosmas  und 
Avicenna,  in  einer  Anordnung,  die  stark  an  die  sogenannten 
Conversationsbilder  erinnert.  Darunter  einige  genrehafte  Dar- 
stellungen,  das  Innere   einer  Apotheke,   darin   der  Apotheker 


^  Publicirt  von  Schultz  a.  a.  O. 

10» 
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in  einem  Mörser  stampfend,  ein  alter  Arzt  am  Krankenbette 
dem  Patienten  den  Puls  fühlend,  und  ein  jüngerer,  welcher 
den  Urin  beschaut. 

Qanz  ähnlich  ist  die  Darstellung  der  Theologie.  Auch 
sie  sitzt  auf  einem  Thron,  gekrönt,  mit  Scepter,  Reichsapfel 
und  Buch.  Die  vier  grossen  Kirchenväter  Gregor,  Hieronymus 
(als  Cardinal) ,  Ambrosius  und  Augustin  stehen  ihr  zur  Seite, 
femer  ein  Cardinal  mit  Mönchen,  auf  der  andern  Seite  ein 
Bischof  mit  dem  Clerus. 

Es  folgen  die  Darstellungen  des  bürgerlichen  und 
canonischen  Rechts,  als  zwei  schöner  Frauen,  ebenso  wie 
die  Theologie  mit  Scepter  und  Blrone  thronend.  Die  Personifi- 
cation  des  Jus  civile  stützt  die  Füsse  auf  den  Mond,  das  Jus 
canonicum  auf  die  Sonne.  Um  sie  her  sind  berühmte  Rechts- 
gelehrte gruppirt. 

Hiezu  kommen  noch  zwei  Gruppen  von  Personificationen. 
Einerseits  die  mechanischen  Künste,  nämlich  Weberei,  Waffen- 
schmiedekunst, Schiffahrt,  Landwirthschaft,  Jagd  und  Schauspiel 
in  verschiedenen  Genrescenen,  also,  wie  man  sieht,  genau  nach 
der  Eintheilung  des  Hugo  von  St.  Victor  und  Vincenz  von 
Beauvais,  was  sehr  zu  beachten  ist.^  Andererseits  die  Ars 
scripturarum ,  dargestellt  als  eine  alte  Frau  mit  Rocken  und 
Buch.  In  der  Klosterbibliothek,  die  zugleich  Schreibstube 
ist,  hat  ja  diese  Darstellung  nichts  Befremdliches.  Sonderbar 
sind  nur  die  Nebenscenen,  zwei  Sophisten,  ein  Schmied  mit 
Zange  und  Hammer  (?),  ein  Lehrer  auf  dem  Katheder,  vor 
ihm  die  Schüler,^  endlich  ein  schreibender  Domherr  (cathe- 
dralis).  Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  habe  Schedel  hier 
Scenen  der  beiden  letztgenannten  Gruppen  durcheinander 
geworfen. 


>  Alle  hier  genannten  Künste  scheinen  aach  auf  den  (noch  nicht  ge- 
nügend erkl&rten)  Reliefs  des  Campanile  von  Florenz  vertreten  sn  sein. 
Deutlich  sind:  Weberei  (5.  Relief  der  Südwand),  Schiffahrt  (1.  Relief  der 
Ostwand),  Ackerbau  (daselbst,  3.  Relief),  Schmiedekunst  (6.  Relief  der 
Westwand). 

>  Qana  ihnlich  erscheint  Donatus  auf  einem  der  Reliefs  (Nordwand)  des 
Florentiner  Campanile.  Ich  erinnere  auch  an  den  bekannten  Typus  des 
itaUenischen  Professorengrabes,  der  damit  grosse  Aehnlichkeit  seigt 
^Grabmal  des  Cino  im  Dom  von  Pistoja). 
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Ein  zweiter  bedeutender  Cyklus  des  ausgehenden  Mittel- 
alters zeigt  uns  schon  ein  anderes,  namentlich  in  der  Renaissance 
sehr  beliebtes  Darstellungsprincip.  Statt  der  Personificationen 
der  einzelnen  Disciplinen  erscheinen  deren  Vertreter  nunmehr 
allein,  als  ideale  Porträts.  Solche  Gruppirungen  sind  der  mittel- 
alterlichen Kunst  überhaupt  nicht  fremd.  In  den  Holzschnitt- 
folgen seit  dem  15.  Jahrhundert  begegnen  wir  den  bekannten 
Darstellungen   der   christlichen  Helden,   der  guten  Heiden  etc. 

Diese  Classificirung  und  Eintheilung  entspricht  auch  ganz 
dem  Geiste  des  Mittelalters;  die  Idee  selbst  ist  aber  wieder  antik 
und  dürfte  wohl  schon  der  hellenistischen  Zeit  angehören.  Wenn 
auch  Plinius  sagt,  er  sei  nicht  sicher,  ob  der  Gebrauph,  Biblio- 
theken mit  den  Bildern  der  berühmten  Gelehrten  und  Dichter 
zu  schmücken,  schon  auf  die  alexandrinischen  und  pergameni- 
schen  Könige  zurückgehe,  und  als  ersten,  der  diese  Sitte  in 
Rom  einführte,  Asinius  PoUio  nennt,  ^  so  ist  uns  doch  eben  für 
die  römische  Zeit  die  Thatsache  durch  zahlreiche  Stellen  ver- 
bürgt. Ja  in  den  meisten  Fällen  wird  man  nicht  an  Büsten, 
sondern  an  (Tafel-)Gemälde  zu  denken  haben,  wie  dies  aus 
einem  Briefe  des  jungem  Plinius^  klar  hervorgeht. 

Der  erwähnte  Cyklus  befand  sich  auf  den  Glasgemälden, 
welche  die  Fenster  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Albans 
schmückten.^  lieber  die  Zeit  der  Entstehung  kann  ich  nichts 
Näheres  angeben,  aus  Mangel  an  Hilfsquellen.  Nach  der  Dedi- 
cationsinschrift  ist  es  ein  gewisser  Ruffus,  welcher  die  Biblio- 
thek erbaute  und  wohl  auch  mit  Gemälden  schmücken  Hess. 
Die   ebenfalls    erhaltenen  Tituli   der  Stifterporträts  im  Presby- 

1  Hist.  nat.  35,  2,  3. 

2  Epp.  IV ,  28.  Vgl.  dazu  Sueton,  Tiber,  c.  70 ;  Seneca,  De  tranquill,  animae 
c.  9;  Juvenal,  Sat.  II,  v.  4 — 6.  Sehr  interessant  sind  auch  die  Abbil- 
dungen zweier  antiker  Bücherschränke  (armaria)  in  der  Notitia  digni- 
tatum  (ed.  Seeck.  p.  101  und  102).  Im  Giebel  derselben  halten  zwei 
Victorien  ein  Medaillon  mit  dem  Brustbild  der  Divina  proyidentia  und 
Divina  electio,  in  den  vier  Ecken  sind  Medaillons  mit  den  Darstellungen 
hier  der  virtiis,  scientia  rei  militaris,  auctoritas  felicitas,  dort  der 
vier  Jahreszeiten;  sämmtlich  als  Brustbilder  von  Frauen  mit  Nimben. 

3  Gedruckt  im  Monasticon  Anglicanum  (bj  R.  Dodsworth  and  G.  Dugdale, 
London  1682  ed.  2^*,  I,  p.  181—184).  Ex  vetere  ms.  in  bibl.  Bodleiana  I. 
E.  31.  Ich  mache  auch  auf  die  Tituli  des  sehr  interessanten  typologischen 
Cyklus   der  Glasgemälde  im  Kreuzgang  desselben  Klosters  aufmerksam. 
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terium^  scheinen  in  die  Zeit  Johns  von  Hertford,  welcher  im 
13.  Jahrhundert  das  Kloster  erweiterte,^  zu  verweisen;  jedenfalls 
gehört  der  Cyklus  seiner  ganzen  geistigen  Richtung  nach  in  die 
mittelalterliche  Kunst,  welche  ja  auch  in  England  viel  länger 
als  auf  dem  Continent  nachwirkt. 

Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Uebersicht  der  Gemälde: 

I.  Philosophie.    Die  sieben  freien  Künste: 

1.  Grammatik:     Donatus,     Didymus    von    Alexandria, 
Priscianus,  Hugucio.^ 

2.  Rhetorik:  Cicero,  Sallustius,  und 
Poetik:^  Musäus,  Orpheus. 

3.  Dialektik:  Aristoteles,  Porphyrius,  Plato,  Pythagoras. 

4.  Arithmetik:  Chrysippus,  Nikomachus  aus  Gerasa. 
und  5.  Musik:  Guido  von  Arezzo. 

6.  Geometrie:  Euklid,  Archimedes. 
und  7.  Astronomie:  Ptolemäus,  Albumasar.^ 

II.  Theologie. 

1.  Jüdische: 

a)  des  alten  Bundes:  Moses,  Aaron. 

b)  Talmudisten:  Rabbi  Moses,  Rabbi  Salomon. 

2.  Christliche:  Petrus,  Paulus,  Athanasius,  —   — ? 

III.  Jurisprudenz. 

a)  Bürgerlichesund  canonisches  Recht:  Justinian, 
Gratianus,  Accursius,  Hugutius. 

b)  Klösterliche  Legislatur:^  Benedict,  Augustinus, 
Bemardus  Cassinensis-,  Nicolaus  Trevet.' 

IV.  Med i ein.  Hippokrates,  Galenus,  Guilelmus,^  Brunus.^ 

V.  Landwirthschaft.  Palladius,Vergil,^  Petrus  Bartholomäus.'^ 

>  MonaBt.  Anglican.  p.  184.  ^  Fiorillo,  England  p.  105. 

'  Ein  Grammatiker  dieses  Namens  ist  mir  nicht  bekannt 

*  Auch  Vincentius  von  Beauvais  behandelt  die  Poetik  mit  der  Rhetorik 
BUsammen  (Spec.  doctrin.  1.  III). 

^  Berühmter  arabischer  Astronom  des  9.  Jahrhunderts. 
^  Auch  Vincentius  von  Beauvais  behandelt  die  klösterliche  Moral  als  Ein- 
leitung in  die  allgemeine  Bechtslehre  (Spec.  doctrin.  1.  IV— V). 
^  Ein  gelehrter  englischer  Theolog,  1268—1328. 

*  Zwei  berühmte  Chirurgen  des  13.  Jahrhunderts. 

*  Als  Verfasser  der  Georgica  nämlich  hier  erwähnt. 

1^  Die  Kaudscholie  führt  ihn  als  Verfasser  eines  Werkes:  De  rerum  cre- 
scentiis  an;  es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  hier  eine  Verwechslung 
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Die  Ausschmückung  von  Bibliotheksräumen  mit  solchen 
Darstellungen  war  also  dem  nordischen  Mittelalter  durchaus 
geläufig.  Diese  Idee  ist  aber  allgemeines  Eigenthum  der  Kunst, 
und  ihre  Wurzeln  reichen,  wie  wir  sahen,  in  die  Antike  zurück. 
Auch  in  Italien  hat  sie  sich  dem  Anscheine  nach  erhalten. 
Ich  brauche  hier  nur  an  die  seit  Passavant  vielcitirte  Stelle 
der  Reimchronik  des  Giovanni  Santi  zu  erinnern,  welche  die 
Eintheilung  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Urbino  (Theologen, 
Juristen,  Philosophen,  Poeten)  schildert. 

Auch  deren  Räume  waren  durch  den  Niederländer  Jodocus 
(Giusto)  aus  Gent  mit  Gemälden  ausgeschmückt.  Die  Reihe 
der  Philosophenporträts  ist  noch  in  Copien  von  der  Hand 
Pinturicchio's  in  dem  fUIschlich  Raffael  zugeschriebenen  Skizzen- 
buch der  Venezianer  Akademie  erhalten.  Es  ist  aber  nicht 
ohne  Bedeutung,  dass  es  gerade  ein  Nordländer  ist,  der  diese 
Darstellungen  ausführt,  und  die  Frage  drängt  sich  auf,  ob  wir 
in  diesen  schematischen  Porträtreihen  nicht  doch  ein  Product 
nordisch-mittelalterlicher  Kunst  zu  erkennen  haben,  in  deren 
Gedankenkreis  sie  thatsächlich  und  gänzlich  fallen. 

Von  Giovanni  Santi  ist  kein  weiter  Weg  zu  seinem 
grossen  Sohne.  Auch  die  Stanza  della  Segnatura  weist  die 
Entheilung  in  die  vier  Facultäten  (wenn  wir  die  Poesie  diesen 
zurechnen  dürfen)  auf,  ganz  übereinstimmend  mit  der  Biblio- 
thek in  Urbino,  wie  denn  jener  Saal  ursprünglich  wirklich  ein 
Bibliotheksraum  war.  Wie  Raffael  überhaupt  kein  Neuerer  im 
eigentlichen  Sinne  ist,  so  wandelt  er  auch  hier  auf  den  Spuren 
der  Vorzeit;  wie  in  jenem  nordischen  Kloster  erscheinen  die 
Personificationen  der  einzelnen  Facultäten  über  grossen  Dar- 
stellungen, welche  uns  die  Vertreter  der  Wissenschaften  in 
bedeutsamen  Gruppen  zeigen.  Freilich  sind  diese  Darstellungen 
von  dem  Geist  der  Renaissance  und  ihres  vollendetsten 
Meisters  durchweht.  Wie  anderwärts  bleibt  auch  hier  der 
Künstlercharakter  Raffaels  der  gleiche:  es  ist  die  alte  Form, 
aber  von  neuem  Geist  getragen  und  gleichsam  befreit. 

Wir  haben  die  Entwicklung  dieser  Idee  von  den  alten 
Musensarkophagen  durch  Trivium  und  Quadrivium  zu  der  Dar- 


mit  dem  berühmten  Petrus    de   Crescentiis  aus  Bologna  (f  1310), 
einem  Vorläufer  der  neuern  Landwirthschaft,  vorliege. 
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Stellung  der  vier  Facultäten  begleitet.  Aber  noch  in  der  Spät- 
zeit der  Barocke,  in  den  Fresken  Paul  Troger's  im  nieder- 
österreichischen  Kloster  Altenburg  tritt  sie  uns  entgegen.*  Dort 
sind  die  Wände  des  Stiegenhauses  mit  den  Darstellungen  des 
Glaubens  und  der  Wissenschaft  geschmückt.  Jener  ist  begleitet 
von  den  theologischen  und  mönchischen  Tugenden  (neben  Spes 
und  Caritas:  Oboedientia,  Castitas,  Patientia,  Mansuetudo)^  diese 
von  den  weltlichen  Facultäten,  Jurisprudenz  und  Philosophie. 
Und  bezeichnend  genug  für  die  Zähigkeit  der  Kunst- 
tradition, in  dem  Gefolge  dieser  letztern  klingt  noch  deutlich 
vernehmbar  ein  Ton  aus  dem  Mittelalter  herüber.  Nicht  nur, 
dass  wir  hier  den  Künsten  des  alten  Quadriviums,  Astronomie, 
Geometrie  etc.  begegnen,  auch  eine  Erinnerung  an  die  alte 
scholastische  Distinction  der  mechanischen  Künste  tritt  uns  hier 
entgegen.  Denn  neben  der  Architektur,  Plastik  und  Malerei 
ist  die  Kunst  des  Schiffbaues  dargestellt,  die  wir  auch  auf 
den  Reliefs  der  Florentiner  Campanile^  und  in  dem  Gemälde 
des  brandenburgischen  Klosters  gefunden  haben. 


Anhang: 
Hie  subscribuntur  metra  omnia,  quae  ponuntur  in  fenestris 
in  domo  libraria  monasterii  praedicti  (s.  Albani). 

( Widmang^inschrift. ) 

Doctor  eram  minimus,  docui  magis  ipse  [ ] 

Pastor  et  egregius  rexi  magis  imo  regendus 

Mitram  deposui,  libro  studioque  vacavi. 

Ruffus  eam  sumpsi  loca  libris  haecque  paravi. 

Decor  Donatus  sum  radix  grammaticatus 
Ortographusque  vocor  Dindimus  hicque  locor. 
Sum  quantus  dat  opus  minus  et  maius  Priscianus 
Derivans  quis  ego  fert  stilus  Hugucio. 


^  Ich  entnehme  diese  Notizen  dem  Vortrage  meines  Freundes  Dr.  H. 
Dollmayr  über  diesen  interessanten  Künstler  des  18.  Jahrhunderts,  ab- 
gedruckt in  den  Berichten  und  Mittheilungen  des  Wiener  Alterthum- 
Tereines,  Bd.  26,  S.  7  £f. 

3  Gleicherweise  ist  hier  (2.  Relief  der  Südwand)  die  Architektur,  sowie  die 
Plastik  und  Malerei  durch  Phidias  und  Apelles  (1.  und  2.  Relief  der 
Nordwand)  vertreten.  FOrster,  Beiträge  a.  a.  O. 
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Rethor  eram  magnus  Marcus  Cicero  vocitatus 
Alter  ego  dictus  Salustius  acmulus  eius 
Musaeus.  Ipse  Poeta  fui  primusque  poetica  scripsi 
Orpheus.  Ipse  secundus  ei  manes  modulamine  flexi. 

Dicor  Aristoteles,  direxi  philosophantes 
Ac  ego  Porphirius  doctor  monui  logicantes. 
Nuncupor  ipse  Plato,  moralia  civibus  apto 
Ipseque  Pitagoras  do  normas  moribus  aptas. 

Chrisippus.  Dixi  quis  cubicus  numerus  sit  quisque  quadratus 
Nichomachus.  Ac  cgo  cur  impar  numerus  mas,  femina  impar 

Dixi  quot  Guido  moduli  sunt  in  monicordo 
Quosque  tenet  cithara  unchalusve  viella. 

Euclides  vocitor,  magnus  fueram  geometer 
Circi  quadrator  Archimedes  ego  dicor 
Maximus  astronomus  reputatus  eram  Tholomaeus 
Magnus  et  Albimasar  introductor  vocitabar. 

Moyses.  Lator  eram  veteris  primae vus  scribaque  legis 
Aaron.  Frater  eramque  suus  primus  legisque  sacerdos 
Sol  legis  fueram  Rabi-Moyses  mihi  nomen 
Ipseque  sal  legis  Rabi-Salomon  vocitatus. 

Petrus.  Claviger  ecclesiae  sera  legis  eramque  novellae 
Paulus.  Legifer  in  gentes  legem  docuique  salutis 
Athanasius.  Dixi  sjmbolice  quae  debet  credere  quisque 
Alexan.  Johan.  Scripsi  rethorice  quis  quomodo  crederet  atque. 

Constant.  Chiopolitanus]. 

Justinianus  [Imp.]  Duximus  in  quinas  duo  legum  millia  libros 
Gratiaiius  [mon.]  lunximus  et  sparsas  multas  in  canone  causas 
Accurtius.  Legum  doctor  eram,  dubias  patulas  faciebam 
Hugutius.  Alter  ego  iuris  bonus  enucleator  et  eius. 

Benedictus.  Regula  claustralis  per  me  viget  et  monachalis 
Augustinus.  Per  me  lata  prius  stat  normaque  canonicatus 
Bernard  US  [Cassin]  Rlius  dubia  declaravi  quasi  cuncta 

Nich.  Trevet.  Istius  obscura  manifestavi  quoque  plura 
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Magnus  eram    medicus^   Hypocras   sum  nomine 

dictus 
Alter  et  egregius  vocitatus  eram  Galienus 
Guilelmus  [chirurg.]  Emplastri  cura  sanavi  vulnera  plura 
Brunus  [chirurg.]  Ossaque  confracta  mea  fecit  potio  recta. 

[De  renim  naturis].  De  agricultura  dederam  nova  dogmata  plura 
Fall  ad  ins.  Virgil.  Artesque  de  simili  post  pascua  rura  retexi 
Petr.  Bartholom.  Quomodo  plantabis  vites,  docuique,  putabis 
[De  rerum  crescentiis].  Quando    seresque    metes    scripsi    qaoque    florida 

carpes. 

3.  Zwei  kosmlBOhe  Fersonifloationen  der  karolingisohen  Kunst. 

In  einer  ikonographisch  höchst  interessanten  Stelle  der 
Libri  Carolini,*  welche  sich  scharf  gegen  die  aus  der  hellenistisch- 
christlichen Kunst  überkommenen  Personificationen  ausspricht, 
erregen  namentlich  zwei  der  letzteren,  hier  genannten  unser 
Interesse.  Es  sind  die  Darstellungen  der  Tellus  und  der  Abyssus. 

Die  erstere  treffen  wir,  charakteristisch  genug  für  den  von 
uns  betonten  akademischen  Charakter  der  Polemik  in  den  karo- 
lingischen  Büchern,  schon  im  Kreise  Karls  des  Grossen. 

Ich  denke  hier  zunächst  an  ein  zweites,  von  Theodulf^ 
beschriebenes  Kunstwerk,  das  ganz  sicher  ein  Gegenstück  zu 
jenem  bereits  besprochenen  Tische  mit  den  sieben  freien 
Künsten  bildete.  Schon  die  Ueberschrift:  Alia  pictura,  in  qua 
erat  imago  terrae  in  modum  orbis  comprehensa,  zeigt,  dass 
es  sich  hier  um  eine  Darstellung  in  Runde,  also  wohl  einen 
zweiten  Tisch,  handelte.  Ueberdies  sagt  dies  Theodulf  selbst 
ausdrücklich  gegen  Ende  seines  Poems  (das  natürlich  kein 
Titulus  ist):  Er  habe  diesen  Tisch  (mensa)  anfertigen  lassen, 
auf  dass  der  Körper  sich  an  den  Speisen  ersättige,  der  Geist 
aber  an  dem  Bilde  der  Erde  ergötze.' 


1  in,  23. 

3  carm.  47  in  M.  G.  P.  Lat.  I,  647. 

s  Hoc  opus  at  fieret  Theodulfus  «piscopus  egi 

Et  duplici  officio  rite  yigere  dedi 
Scilicet  at  dapibas  pascantar  corpora  latis 
Inspecta  et  mentem  orbia  imago  cibet. 
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Denn  um  ein  solches,  das  man  gewöhnlich  mappa  mundi 
nannte  und  das  auch  den  Alten  wohl  bekannt  war,  handelt  es  sich 
hier,  eine  vollständige  Weltkarte  nach  damaliger  Vorstellung.  Die 
Erde  ist  nach  althergebrachter  Weise  vom  homerischen  Okeanos 
umflossen,  der  aber  hier  durch  Amphitrite*  vertreten  wird: 

Hie  Amphitrite  terrarum  margine  longo 
Brachia  protendit  flumina  cuncta  voraus. 

Nach  den  vier  Weltgegenden  hin  sind  die  Hauptwinde  abge- 
bildet, in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  aufgeblasenen  Backen. 
So,  in  menschlicher  Gestalt,  schildern  sie  uns  auch  die  Libri 
Carolini  (a.  a.  O.),  so  treten  sie  uns  in  den  mittelalterlichen 
Miniaturen  entgegen.^ 

Die  Mitte  des  Ganzen  scheint  aber  das  Bild  der  Tellus 
eingenommen  zu  haben.  So  sitzt  ja  auch  die  Stadtgöttin  Roma 
in  einem  Runde  auf  der  Peutinger'schen  Tafel,^  und  so  schildert 
der  anonyme  ravennatische  Kosmograph*  die  neue  Roma,  Con- 
stantinopolis  als  Mittelpunkt  der  Erde.  Sie  tritt  uns  aber  keines- 
wegs in  der  reinen  antiken  Gestalt,  sondern  bereits  in  einer 
Umbildung  des  frühen  Mittelalters  entgegen,  was  von  vornherein, 
neben  der  ausdrücklichen  Angabe  Theodulfs,  der  sich  als  den 
geistigen  Autor  dieses  Kunstwerkes  bekennt,  den  Gedanken 
an  ein  antikes  Product  ausschliesst. 

Die  Erde  ist  als  ein  schönes  kräftiges  Weib  dargestellt. 
Sie  trägt  die  Mauerkrone  der  alten  Kybele,  in  den  Händen 
hält  sie  einen  Schlüssel,  Cymbeln  und  Waflfen.  Ander  Brust  säugt 
sie  einen  Knaben;  neben  ihr  steht  ein  Calathus  mit  Früchten. 
Eine  Schlange  ringelt  sich  am  Boden.  Ausserdem  ist  Tellus 
von  allerlei  Gethier,  Hähnen,  Schafen  und  den  Löwen  der 
alten  Erdgottheit  umgeben.  Sie  selbst  fährt  auf  einem  Wagen; 
es  wird  aber  aus  der  Beschreibung  nicht  ersichtlich,  ob  er  von 
Löwen  gezogen  ist.  In  der  Nähe  befindet  sich  noch  ein  leerer 
Thronstuhl.  Alle  diese  Attribute  werden  von  Theodulf  in  recht 
spitzfindiger  Weise  ausgedeutet. 


'  Vgl.  auch   die  Darstellang  des  Athesis  auf  dem  unten  zn  erwähnenden 
Plan  von  Verona. 

2  Vgl.  Piper,  Mythologie  II,  464  ff. 

3  Ed.  Miller,  Ravensburg  1888  (farbige  Reproduction). 
*  Ausgabe  von  Parthey  und  Pinder. 
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Vergleichen  wir  hiermit  die  antike  Vorstellung  der  Gaia- 
Tellus,  so  finden  wir  sie  einigermassen  abweichend,  vor  Allem 
viel  einfacher. 

Auf  Sarkophagen  (Prometheussarkophag  des  Capitols, 
Phaetonsarkophag  des  Louvre)  begegnet  uns  Tellus  sehr  häufig, 
bequem  auf  den  Boden  gelagert,  mit  halb  oder  ganz  entblösstem 
Oberkörper,  von  Kindern  umspielt,  gewöhnlich  ein  grosses  Füll- 
horn haltend.  Auch  Stier  und  Schaf  begegnen  zuweilen.'  In 
unserer  Darstellung  treflfen  wir  aber  viele  Züge,  die  der  Götter- 
mutter Kybele  entlehnt  sind;  so  die  Mauerkrone,  den  Hahn, 
die  Löwen  und  den  von  ihnen  gezogenen  Wagen,  dasTympanon; 
auch  Stier  und  Widder  kommen  ihr  zu.  Am  vollständigsten 
finden  sich  diese  Attribute  auf  einem  von  Zoega  publicirten 
Taurobolienaltar.  ^ 

Das  saugende  Kind  unserer  Darstellung,  offenbar  eine 
Umbildung  der  vielleicht  die  Jahreszeiten  symbolisirenden  Putti, 
kommt  in  der  Antike  nicht  vor;  auch  die  Schlange,  übrigens  ein 
Attribut  der  chthonischen  Gottheiten,  ist  nur  aus  sehr  spärlichen 
antiken  Beispielen  bekannt. ^  Dagegen  sind  gerade  diese  beiden 
Attribute  für  den  mittelalterlichen  Typus  der  Tellus  massgebend. 

Wir  sind  aber  im  Stande,  die  Quelle  nachzuweisen,  aus 
der  unser  Bild  stammt;  es  entspricht  nämlich  völlig  der  aus 
Monumenten  und  literarischen  Zeugnissen  ziemlich  bunt  zu- 
sammengetragenen, namentlich  Kybele  und  Tellus  vermengenden 
Schilderung  Isidor's:*  Tellurem  et  matrem  magnam  fingunt: 
turritam  cum  tympano  et  gallo  et  strepitu  cymbalorum 
....  quod  simulacrum  eins  cum  clave  fingitur:  quia  tellus 
hyeme  claudatur,  vere  aperitur:  quod  tympanum  habet,  signi- 
ficari  volunt  orbem  terrae.  Quod  curru  vehitur,  dicitur, 
quia    ipsa    est    terra    quae   pendet    in   aere.      Quod    sustinetur 

^  So  auch  auf  dem  schOnen  karthagischen  Relief,  publ.  von  Conze,  Götter- 
und  Heroengest&lten  T.  56,  3 ;  das  Kind  auch  auf  der  Triptolemosschale 
im  Wiener  Autikencabinet. 

2  BassirilieTi  I,  13. 

3  So  auf  einem  Relief  bei  Clarac  216,  768;  auf  einer  Münze  von  Hiera- 
polis  in  Phrygien  (Mionnet,  Descr.  IV,  298,  588),  wo  Kybele,  den  Modius 
auf  dem  Haupte,  auf  das  Tympanum  gestützt,  die  Schlange  aus  einer 
Schale  tränkt.  Sie  erscheint  hier  in  der  Function  der  Hygieia,  was 
darch  die  Anwesenheit  des  Telesphoros  noch  bekräftigt  wird. 

*  Orig.  Vm,  11,  61—66. 
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rotis:  quia  mundus  rotatur  et  volubilis  est.  Quod  leones 
illi  subiiciunt  mansuetos,  ut  ostendant  nullum  genus  esse  terrae 
tarn  ferum,  quod  non  subigi  possit  aut  superari  ab  ea.  Quod 
in  capite  turritam  gestat  coronam,  ostenditur  superpositas 
terrae  civitates  quasi  insignibus  turribus  constare.  Quod  sedes 
finguntur  circa  eam,  quia  cum  omnia  moveantur,  ipsam  non 
moveri.  Quod  corybantes  eins  ministri  cum  strictis  gladiis 
esse  finguntur,  ut  significetur  omnes  pro  terra  sua  debere 
pugnare.  Quod  G alles  huic  deae  ut  servirent,  fecerunt,  signi- 
ficant^  qui  nomine  indigeant,  terram  sequi  oportere.  In  eo 
quippe  omnia  reperiri.  Quod  se  apud  eam  iactant,  praecipitur, 
inquiunt;  ut  terram  colunt  ne  sedeant,  semper  enim  esse  quod 
agant;  cymbalorum.autem  aereorum  sonitus  ferramentorum 
crepitus  in  colendis  agris;  et  ideo  aere,  quod  terram  antiqui 
colebant  aere,  priusquam  ferrum  esset  inventum/ 

Schon  bei  der  früher  besprochenen  Beschreibung  des 
Tisches  mit  den  sieben  freien  Künsten  haben  wir  eine  starke 
Anlehnung  an  den  spanischen  Schriftsteller  (und  vermuthlichen 
Landsmann  Theodulfs)  bemerkt.  Hier  geht  dieselbe  so  weit, 
dass  nicht  nur  alle  diese  Attribute  entlehnt  sind,  sondern  deren 
symbolische  Auslegung  zum  Theil  sogar  mit  denselben  Worten 
wiedergegeben  ist.  Wir  werden  deshalb  wieder  zu  der  Annahme 
gedrängt,  dass  Theodulf  selbst  das  Programm  für  dieses  auf 
seinen  Befehl  gefertigte  Kunstwerk  geliefert  hat. 

In  der  berührten  Stelle  der  Libri  Carolini^  ist  die  Be- 
schreibung der  Tellus  ziemlich  dürftig.  Die  eigenthümliche 
Bemerkung,  dass  sie  bald  fruchtbar,  bald  unfruchtbar  dar- 
gestellt werde,  bezieht  sich  wohl  in  klügelnder  Spitzfindigkeit 
auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Calathus  oder  Füllhorns. 

Die  Vorstellung  der  Erde  als  eines  liegenden  halbnackten 
Weibes  mit  Füllhorn,  Schlange  und  saugendem  Kinde  —  also 
von  der  Antike  in  etwas  abweichend  —  bleibt  fortan  typisch 
in  der  mittelalterlichen  Kunst.  Wir  treflFen  sie  so  auf  Elfenbein- 
reliefs des  9.  — 10.  Jahrhunderts,  meist  bei  der  Kreuzigung 
(Diptychon   in  München,    Buchdeckel  in  Paris,^   dann  auf  der 


^  III,  23:   .  .  .  cnm   tellarem  in  figura   humana  modo  aridam  sterilemve, 

modo  fructibus  affluentem  depingunt. 
2  Vgl.  Piper,  Mythol.  II,  72  flf. 


iKigenannten  Tuotilotafel  in  St.  Gallen).  Desgleichen  in  Miniaturen, 
z.  ß.  im  Cijdex  aureus  von  St.  Emmeram  (in  München)  auf 
fol  6;  in  dem  Bamberger  Evangeliar  A.  11.  18  der  kgl.  Biblio- 
thek (au»  dem  10.  Jahrhundert). 

Die  Vorstellung  der  mappa  mundi  geht  auf  die  Antike 
zurück.  Wir  haben  dafür  einen  interessanten  Beleg  in  den 
Zeichnungen,  welche  sich  in  einem  Pariser  Codex  von  Macro- 
bius'  Commentaren  zu  Cicero's  Somnium  Scipionis  finden.^  Das 
Manuscript  ist  zwar  erst  im  11.  Jahrhundert  geschrieben,  die 
Zeichnungen  sind  aber  sicher  Copien  zweiter  oder  dritter  Hand 
nach  dem  Original  des  Macrobius.  Sie  zeigen  uns  zunächst 
die  vom  Oceanus  umflossene  Erdscheibe,  dann  die  Planeten- 
Sphären  und  den  Zodiakus.  Bei  Martianus  Capella  erscheint 
ja  auch  die  Qeometrie  mit  einer  Erdscheibe,  welche  die  fünf 
Zonen  aufweist.' 

In  mittelalterlicher  Gestalt  lernen  wir  die  mappa  mundi 
in  zwei  Denkmälern  des  Trecento  kennen,  in  den  Buffalmaco 
zugCHchriobcnen  Schöpfungsscenen  im  Campo  Santo  zu  Pisa^ 
und  im  Gcmäldecyklus  des  Bartolo  di  Fredi  in  der  CoUegiat- 
kircho  zu  S.  Oimignano,^  wo  beide  Male  Gottvater  mit  der 
Weltschoibe  dargestellt  ist.  Die  letztere  zeigt  genau  dieselbe 
Einthüilung  wie  diejenige  des  Macrobius,  in  der  Mitte  die  drei 
Krdthoilo  als  Berge,  dann  in  concentrischen  Kreisen  die  sieben 
Pianoten  und  den  Zodiakus,  wozu  in  Pisa  ausserdem  Engel- 
HphUren^  das  Pjmpyreum  versinnlichend,  kommen. 

Wir  künnen  an  diese  bildliche  Darstellung  der  Erdscheibe 
gleich  verwandte  anschliessen,  die  sich  auf  jenen  berühmten 
Tischen^   aus  Karls   des  Grossen  Hinterlassenschaft   befanden. 

>  Abgebildet  hinter  der  Ausgabe  Eyssenhardt's  in  der  Bibl.  Teubneriana. 

'  8.  den  Torbergehenden  Aafsats  S.  135. 

s  Stich  bei  Lasiuio. 

«  Photographie  von  Alinari  Nr.  7095. 

^  Schon  Schnaase  hat  die  anrieh tigre  Ueberaetinng  Fiorillo^s  (mensa  = 
Schüntk«»!)  verbessert.  —  Das  frflhe  Mittelalter  verzierte  bereits,  darin 
der  Antike  nachfolgend.  Tische  mit  figürlichen  Darstellnngeu.  Auf 
einen  solchen,  dem  Bischof  Yilicus  von  Mets  gehörig,  dichtete  Venantins 
Fortunatus  awei  Epigramme  (carm.  HI,  13): 

De  piotara  vitis  in  mensa  eins. 
Vitibos  Intextis  ales  sub  palmite  vemat 
Et  levit«r  pictas  carpit  ab  ore  dapes. 
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Drei  von  ihnen  waren  silbern,  der  vierte  golden.^  Ein  vier- 
eckiger enthielt  den  Plan  von  Constantinopel ;  er  wurde  ftir 
St.  Peter  in  Rom  bestimmt.  Ein  zweiter  runder,  mit  dem 
Plane  Roms  wurde  dem  bischöflichen  Schatze  von  Ravenna 
vermacht,  der  dritte  endlich  trug  in  drei  Kreisen  eine  Erd- 
karte und  fiel  an  die  Erben.  Näheres  über  diesen  berichtet 
uns  Prudentius.2 

Er  zeigte  (in  Relief)  den  Erdkreis,  den  Lauf  der  Planeten 
und  Sterne  und  etwa  noch  den  Zodiakus.  Wahrscheinlich  ist 
er  dersefbe  silberne  Tisch,  den  Ludwig  der  Fromme,  als  er 
seinen  Schatz  an  die  Kirche  und  die  Armen  vertheilte,  als 
Andenken  an  seinen  Vater  zurückbehielt.  Die  Beschreibung, 
welche  Thegan  ^  von  ihm  macht,  ,quae  triformis  est,  in  modum 
quasi  tres  clippei  in  unum  coniuncti'  stimmt  vollständig 
mit  der  des  Prudentius.  Der  etwas  unbehilfliche  Vergleich  mit 
den  drei  Schilden  wird  uns  durch  die  Schilderung  bei  Einhart 
und  Prudentius  ganz  klar.  Das  kostbare  Kunstwerk  wurde  von 
Lothar,  als  er  842  vor  den  Brüdern  nach  Lyon  flüchten  musste, 
mitgenommen,  zerschlagen  und  statt  des  Soldes  an  seine  An- 
hänger vertheilt.^ 

Von  Agnellus^  wissen  wir,  dass  der  Tisch  mit  dem  Bilde 
Roms  auch  wirklich  nach  Ravenna,  an  Erzbischof  Martinus 
kam.  Er  berichtet  uns  auch,  dass  die  Darstellung  in  Relief 
(,anaglifte^)  ausgeführt  war,  und  dass  das  Geräth  viereckige 
silberne  Füsse  hatte.  En  Beweis  weiter,  dass  wir  unter 
diesen   Kunstwerken   wirklich   Tische,    nicht   etwa  Schüsseln, 

Multiplices  epalas  memit  conviTa  teuere 
Aflpicit  hinc  aras,  inde  falema  bibit 

De  piscibus  in  mensa  eias. 
Retia  vestra,  pater,  onerosae  pisce  redandant 
Apparat  Petri  vos  memisse  viees. 
Die  Darstellung  des  an  Reben  pickenden  Vogels  ist  ja  sowohl  der  an- 
tiken   wie    der    altchristlichen  Kunst    geläufig.     Die  Vergleichnng    mit 
Petrus    ist    nur    eine    poetische   Spielerei,   keineswegs   etwa    auf  eine 
biblische  Darstellung  bezüglich. 

1  Einharti  V.  Karoli  c.  33;  vgl.  dazu  Chron.  Moissiac.  ad  a.  816. 

2  Ann.  ad  a.  842. 

'  V.  Hludowici  imp.  c.  8. 

*  Prudentius  a.  a.  O. 

^  Liber  pontificalis  Rav.  c.  170  (V.  s.  Martini). 


100  n.  Abhaodlang;    t.  Scliloaser. 

wie  C8  wohl  hin  und  wieder  den  Anschein  haben  möchte^  zu 
verstehen  haben J 

Um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  hören  wir  noch  von 
einer  ,mappa  mundi*,  welche  der  Abt  Hartmot  von  St.  Gallen 
anfertigen  Hess.  Fast  wäre  man  geneigt,  hier  an  eine  Miniatur- 
darstellung  zu  denken,  da  dies  Kunstwerk  unter  den  von 
Hartmot  gestifteten  Blichern  angeführt  wird. 2 

Wie  die  Erdkarte  ^  (betreffs  deren  ich  nur  an  die  bekannte 
Stelle  in  Aristophanes' ,  Wolken'  und  an  die  Beschreibung,  welche 
der  Panegyriker  Eumenius  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  von  einer 
Wandkarte  in  einem  Porticus  zu  Autun  macht,  erinnere)  ist 
auch  der  Stadtplan^  eine  antike  Ueberkommenschaft.  Er  tritt 
uns  in  zweifacher  Gestalt  entgegen.  Einmal  in  dem  architek- 
tonisch genauen  Grundriss,  der  praktischen  Zwecken  dienenden 
Ichnographia,  wie  in  der  von  Jordan  edirten  ,forma  Urbis^ 
Auch  der  St.  Gallener  Plan  ist  eine  Ichnographia  im  antiken 
Sinn.  Im  Gegensatz  hiezu  zeigen  die  mittelalterlichen  Stadt- 
plilno  Roms  die  Gebäude  in  einem  kindlichen  Mittelding  von 
AufriHS  und  Grundriss,  das  eben  keinen  direct  praktischen 
Zweck  hat,  sondern  nur,  etwa  in  der  Weise  der  Mirabilia,  ein 
allgemeines  Bild  der  Stadt  geben  soll.  Hieher  gehört  auch 
jener  interessante  Plan  von  Verona  (von  Traube*^  in  karolin- 
gisclie  Zeit  gesetzt),  welchen  Biancolini^  nach  einer  verlorenen 
Handschrift  von  Lobbes  in  ziemlich  treuer  Copie  veröffentlicht 


1  Vf(l.  oben  S.  133.  —  Kostbare  Tische  als  Geschenke  der  Karolinger  an  die 
Piipflte  werden  auch  sonst  erwähnt.  Paul  I.  dankt  761  König  Pipin  für 
die  Uebersendung  eines  solchen,  der  in  der  Peterskirche  aufgestellt 
wurde  (Cod.  Carolin,  ep.  21),  und  Karl  der  Grosse  schenkte  bei  seiner 
Krönung  800  dem  heil.  Petrus  gleichfalls  einen  runden  silbernen  Tisch 
(Ann.  Altahens.  maiores  ad  a.  800).  Zu  erwähnen  wäre  hier  noch  der 
Silbertisch  mit  dem  Weltbilde  nach  der  Kosmographie  Edrisis,  welchen 
Rog^r  von  Sicilien  1164  anfertigen  Hess  (Rossi,  Piante  di  Roma).  Auf 
den  cancelli  des  lateranonsischen  TricUniums  befand  sich  ebenfalls  eine 
Erdkarte  (L.  pontif.  Rom.  ed.  Duchesne  p.  432). 

>  Ratport,  Cas.  s.  Galli  (M.  G.  SS.  ü,  71):  ...  inter  hoc  (sc.  libros)  etiam 
unam  mappam  mundi  subtili  opere  patravit.  Vgl.  das  in  dem  folgenden 
Aufsatx  über  Tuotilo  Gesagte. 

'  S.  Forbiger,  Alte  Geographie  Bd.  I. 

*  Ro88i,  Pianti  di  Roma,  Rom  1879 ;  Stnjgowski,  Cimabue  u.  Rom,  Wien  1888. 

^  Karoling.  Dichtungen  S.  116. 

^  Det  vescovi  e  g^vernatori  di  Verona,  1767,  tav.  1,  ad  p.  66. 
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hat.  Ganz  in  der  gleichen  Weise  zeichnet  Eadwin  von  Canter- 
bury  (im  12.  Jahrhundert)  den  Plan  seines  Klosters.^  Auch  diese 
Art  der  Darstellung  ist  der  Antike  nicht  fremd,  wir  finden 
sie,  wenn  auch  in  sehr  vereinfachter  Form,  auf  der  Peutinger- 
schen  Tafel,  dann  in  der  Stadtansicht  der  Tabula  Iliaca.  Ein 
drittes  wäre  endlich  noch  jene  perspectivisch  gemeinte  Ueber- 
einanderschachtelung  der  Gebäude,  wie  sie  der  Plan  von 
Verona  und  jene  von  Strzygowski^  publicirte  Ansicht  von  Rom 
in  Assisi  zeigt,  die  uns  aber  auch  in  den  Stadtansichten  der 
Notitia  dignitatum,*^  sowie  in  einem  der  Antike  noch  sehr  nahe- 
stehenden Werke,  dem  Bilde  von  Ravenna  und  Classe  in  dem 
bekannten  Mosaik  von  S.  Apollinare  entgegentritt.'* 

Nur  kurz  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  in  jenem  merk- 
würdigen Rhythmus  auf  Verona^  der  Titulus  jenes  von  Bian- 
colini  geretteten  Planes  erhalten  ist,  wie  Traube  einleuchtend 
nachgewiesen  hat.^  Ein  ähnlicher  Plan  entsprach  wohl  dem 
Rhythmus  auf  Mailand.^ 

Ich  habe  hienach  keinen  Zweifel,  dass  jene  kurze  versi- 
ficirte  Erdbeschreibung,  welche  Pertz  ^  veröflfentlicht  hat,  eben- 
falls auf  einer  solchen  Erdtafel  als  erläuternder  Titulus  ge- 
standen habe.  Die  rhythmische  Form  stimmt  mit  den  Auf- 
schriften jener  oberitalienischen  Stadtpläne  vollkommen  überein. 
Das  Incipit  und  Explicit  einer  Handschrift:  versus  de  rota 
mundi,  erinnei-t  an  die  runde  Form  jener  Tische,  welche  sich 
im  Besitze  Theodulfs  und  Karls  befanden. 


^  Abbildung  bei  Lenoir,  Arch.  monast.  I,  28. 

2  A.  a.  O.  S.  87. 

3  Ed.  Seeck.   Vgl.   die  Ansicht  von  Theben  p.  99;   von  Strassburg  p.  179. 
*  Ich  kann  hiernach  nicht  den  Ausführungen  Traube's,  dass  die  Umbildung 

des  antiken  Stadtplanes  in  diese  Form  ein  Werk  der  karolingischen 
Zeit  sei,  noch  weniger  aber  Strzjgowski^s  Hypothese,  Cimabue  sei  der 
Urheber  derselben,  beistimmen  und  verharre  bei  De  Rossi's  in  den 
Piante  di  Roma  niedergelegten  Ansicht. 

5  M.  G.  P.  Lat.  I,  24.         »  A.  a.  O.  S.  111  f.         ^  M.  G.  P.  Lat.  I,  118. 

^  Eine  fränkische  Kosmographie  des  7.  Jahrhunderts.  Abh.  der  Berliner 
Akademie  aus  dem  Jahre  1845.  Berlin  1847.  S.  264  ff.  Im  Ganzen  sind 
es  43  Tristichen.  Dümmler  (Zeitschr.  für  deutsches  Alterthum,  Bd.  22 
und  23)  sieht  als  Verfasser  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts 
lebenden  Abt  Theodofrid  von  Corbie  an. 


Sitznngsber.  d.  phil.-hUt.  a.  CXXIII.  Bd.  S.  Abb.  1 1 
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Eine  zweite  interessante  Personification  der  karolingischen 
Kunst,  welche  namentlich  für  das  Verhältniss  zur  Antike  be- 
lehrend ist,  stellt  sich  uns  in  der  Abyssus  dar.  Nach  antikem 
Sprachgebrauch  bezeichnet  aßujaoi;  die  Untiefe;  die  hellenistische 
Bibeltibersetzung  gebraucht  das  Wort  als  Bezeichnung  des 
Aufenthaltsortes  der  Verdammten.  In  dieser  Bedeutung  treffen 
wir  es  dann  auch  im  Sprachschatze  des  Mittelalters  5  wie  wir 
sehen  werden,  schliesst  sich  aber  die  Kunst  dieser  Begriffs- 
wandlung erst  verhältnissmässig  spät  an  und  bewahrt  sehr 
lange  -  es  ist  dies  wiederum  äusserst  bezeichnend  für  ihren 
conservativen  Charakter  —  als  getreue  Tochter  der  Antike 
den  ursprünglichen  Sinn. 

Ganz  dem  letzteren  entsprechend  schildern  uns  nun  die 
Libri  Carolini^  die  Abyssus:  .  .  .  cum  abyssum  figuram 
hominis  fingunt  (pictores)  habere,  et  lympharum  inunda- 
tionem  affatim  fundere. 

Das  antike  Vorbild  ist  aus  diesen  Worten  deutlich  zu  er- 
kennen, es  ist  die  Oceanusmaske,  wie  sie  des  öftem  auf  römi- 
schen Sarkophagen  vorkommt.^  Eine  verwandte  Darstellung 
findet  sich  nun,  ausdrücklich  mit  ßu66;  "^  bezeichnet,  schon  in  jenem 
berühmten  Pariser  Psalter,  der  sicher  eine  Copie  des  10.  Jahr- 
hunderts nach  einer  sehr  alten,  vielleicht  noch  hellenistischen 
Vorlage  ist  (auf  gleicher  Stufe  mit  der  Wiener  Genesis,  der 
Josuarolle  etc.).  Die  Wassertiefe  ist  hier  als  ein  kräftiger 
brauner  Mann  dargestellt,  der  Pharao  und  seine  Schaaren  bei 
der  Verfolgung  der  Israeliten  zu  sich  herabzieht.^  Der  Antike 
sehr  nahe  steht  ferner  eine  jener  merkwürdigen  byzantinischen 
Renaissance  Unteritaliens  angehörige  Darstellung,  ein  Mosaik 
im  Dom  von  Monreale,  welches  den  Eingang  der  Genesis: 
,In  principio  creavit  Deus  coelum  et  terram^  illustrirt.  Der  Geist 
Gottes  schwebt  über  den  Wassern,  in  deren  grünen  Fluthen 
ein  bärtiges  ernstes  Männerantlitz,  vollständig  übereinstimmend 
mit  der  Oceanusmaske,  erscheint;  Bart-  und  Haupthaare  sind  von 
Wasserströmen  gebildet,    also  ganz  der  Schilderung  der  Libri 

»  L.  Car.  in,  23. 

3  Matz  und  Duhn,  Antike  Bildwerke  in  Rom  D,  382,  Nr.  3205—3209. 
'  Schon   von   den  griechischen  Tragikern   zur  Bezeichnung  der  Meeres- 
tiefe gebraucht. 
*  Bordier,  Manuscr.  grecs  etc.,  p.  113;  Waagen,  England  und  Paris  EU,  222. 
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Carolini  entsprechend.^  Sehr  ähnlich  scheint  die  Figur  der 
Abyssus  zu  sein,  welche  sich  bei  derselben  Scene,  der  Welt- 
schöpfung, in  einer  Pariser  Bibel  des  10.  Jahrhunderts  findet, 
über  die  ich  die  Worte  aus  Didron's  Beschreibung  ^  anfiihre: 
,de  cette  esp^ce  de  volcan  sort  une  grosse  tete  nue  d'homme  sau- 
vage ...  Je  ne  connais  pas  d'autre  traduction  aussi  pitto- 
resque  et  vivante  de  la  „face  de  Tabime".'  Gegenüber 
dieser  barbarisierten  Darstellung  zeichnet  sich  das  Mosaik  in  Mon- 
reale  durch  eine  wahrhaft  antike  Würde  und  Grösse  aus. 

Aus  karolingischen  Handschriften  ist  mir  allerdings  nur 
eine  ähnliche  Darstellung  bekannt.  Sie  findet  sich  in  einem 
Aratus  (vom  Ende  des  9.  Jahrhunderts)  der  Stiftsbibliothek  zu 
St.  Gallen  (Cod.  no.  250).  Da  erscheint  (auf  fol.  565)  der  Fluss 
Eridanus  als  grosses  bärtiges  Haupt  mit  zottigen  Haaren  aus 
den  Wogen  auftauchend. 

Ganz  dem  Typus  der  Libri  Carolini  entspricht  dagegen 
eine  Miniatur  des  10.  Jahrhunderts  in  einer  Handschrift  der- 
selben Bibliothek,  welche  Lucans  Pharsalia  enthält  (Cod.  no.  863). 
Auf  fol.  230  ist  hier  die  dreitheilige  Erdscheibe  dargestellt, 
nach  den  vier  Weltgegenden  orientirt.  Am  unteren  Rande, 
bei  ,Occidens'  erscheint  ein  zottiges  M en sehen haupt,  das  aus 
weitgeöffnetem  Munde  Wasserströme  ausspeit.  Es  ist  offenbar 
der  die  Erde  umschliessende  Oceanus,    als  Abyssus  gedacht. 

Alle  diese  Darstellungen  bewegen  sich  dui*chaus  auf 
antikem  Boden ;  in  der  christlichen  Umbildung  als  ,Hölle'  finden 
wir  Abyssus  erst  im  10.  Jahrhundert.  So  erscheint  sie,  fast 
wie  das  archaische  Medusenhaupt  gestaltet,  in  der  Parabel 
vom  armen  Lazarus  im  Codex  Ottos  des  Grossen  zu  Aachen.* 
Aber  sie  ist  hier  noch  ausdrücklich  als  ,abyssu6'  bezeichnet. 

Die  spätere  Kunst  hält  diesen  Gedanken  fest.  In  immer 
phantastischerer  Ausgestaltung  erscheint  häufig  der  ,Höllen- 
rachen'  bis  in  die  Zeiten  der  Renaissance  hinein  auf  den  Dar- 


^  Gravina,  II  duomo  di  Monreale,  tav.  15  B. 

2  Ann.  arch(^oI.,  tom.  IX, 48;  Abbildung  bei  Tikkanen,  Die  Genesismosaiken 
In  Venedig  und  die  Cottonbibel,  Helsingfors  1889.  T.  XV,  118.  Auch  auf 
einer  Elfeub  ei  utafei  in  Berlin  (c.  11.  Jahrh.)  findet  sich  —  bei  der  Welt- 
schöpfung   -    das  Motiv  der  Abyssus  (Abb.  ebenda  S.  21). 

3  Publ.  von  Beissel,  Aachen  1886  auf  T.  24. 

11* 
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Stellungen  des  jüngsten  Gerich tsJ  Ob  dabei  uralt  germanische 
Vorstellungen  Antheil  haben^  ist  zweifelhaft,  doch  immerhin  mög- 
lich ;2  jedenfalls  ist  es,  wie  der  Aachener  Codex  beweist,  die  An- 
tike, iius  der,  bedeutsam  genug,  der  erste  Anstoss  gekommen  ist. 


Dritter  Abschnitt. 
Zur  Geschichte  der  Antike  in  karolingischer  Zeit. 

Die  Belterstatae  des  Theodorich  in  Aachen. 

Das  merkwürdige,  von  Karl  dem  Grossen  in  seine  nordische 
Pfalz  entführte  und  dort  in  ziemlich  räthselvoller  Weise  ver- 
schwundene Kunstwerk  hat  schon  eine  nicht  unbeträchtliche 
Literatur  hervorgerufen.^  Ich  beabsichtige  nicht,  mit  den  fol- 
genden Zeilen  dieselbe  durch  eine  neue  Untersuchung  anzu- 
schwellen, sondern  möchte  nur  auf  einige  Punkte,  welche  bisher 
eine  nicht  ganz  befriedigende  Deutung  gefunden  haben,  die 
Aufmerksamkeit  lenken. 

Zunächst  sei  mir  gestattet,  mit  wenigen  Worten  den  Sach- 
verhalt, wie  er  sich  nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
darstellt^  zusammenzufassen. 

Nach  dem  Bericht  des  Agnellus,*  der  leider  eine  empfind- 
liche Lücke  aufweist,  befand  sich  in  Ravenna  eine  eherne 
Reiterstatue  des  Theodorich,  die  uns  ausführlich  beschrieben 
wird.  Merkwürdig  ist  die  Nachricht,  die  Statue  sei  ursprüng- 
lich  für   den   oströmischen  Kaiser  Zeno   (477 — 491)  bestimmt 

1  Schon  in  karolingischer  Zeit  auf  einem  Elfenbeinrelief  des  South  Ken- 
sington-Museum, wenn  anders  Westwood's  Zeitbestimmung  richtig  ist: 
A  descript.  catalogue  of  fictile  Ivories  etc.  116. 

2  Vgl.  Voss,  Das  jüngste  Gericht,  8.  21. 

'  Bock  im  Jahrbuch  der  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  1844;  Grimm,  Das 
Reiterstandbild  des  Theodorich,  Berlin  1869;  Bock*s  Erwiderung  im 
Rheinl.  Jahrb.  1871  (aus. dem  Nachlasse);  Dehio  in  Zahn*s  Jahrb.  1872; 
W.Schmidt  ebenda  1873;  Ebert,  Sitzungsber.  der  sächs.  Gesellsch.  1878; 
Friedrich,  C,  Die  Elfenbeinreliefs  an  der  Kanzel  des  Domes  zu  Aachen, 
Nürnberg  1888. 

*  Lib.  pont.  Ray.  bei  Muratori  SS.  II,  123. 
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gewesen,  Theodorich  habe  sie  mit  seinen  Namen  geschmückt 
(suo  nomine  decoravit).  Das  erinnert  fast  an  die  naive  Art, 
wie  die  ersten  Karolinger  ihre  Urkunden  mit  antiken  gefassten 
Gemmen  siegelten;  während  doch  noch  ihre  merowingischen 
Vorgänger  Porträtsiegel  besassen.  Aber  im  5.  Jahrhundert 
war,  auch  im  Westen,  der  Sinn  flir  Porträtähnlichkeit  doch 
nicht  gänzlich  erstorben.  Sollte  Theodorich  jener  Statue  seinen 
Porträtkopf  haben  aufsetzen  lassen,  einem  Unfug  folgend,  den 
schon  die  erste  Kaiserzeit  kennt? ' 

Diese  Statue  hat  nun  Karl,  laut  Agnellus'  ausdrücklichem 
Berieht,  als  er  von  der  Kaiserkrönung  in  Rom  zurückkehrend 
in  Ravenna  weilte,  angezogen  von  ihrer  Schönheitj  ins  Franken- 
reich entfuhrt  und  vor  seinem  Palaste  in  Aachen  aufgestellt. 
Agnellus  schreibt,  wie  wir  genau  wissen,  im  Jahre  838,  zehn 
Jahre  früher,  in  den  Lenz  829  fällt  jenes  merkwürdige  Gedicht 
Walafrid  Strabo's:  ,De  imagine  Tetrici',^  dem  wir  eine  genauere, 
leider  durch  Dunkelheit  der  Sprache  und  die  durchgehenden 
spitzfindigen  Bezüge  getrübte  Kenntniss  des  Kunstwerkes  ver- 
danken. An  der  Identität  beider  Statuen  ist  es  müssig  zu 
zweifeln;  gegenüber  den  ausdrücklichen  Berichten  zweier  Zeit- 
genossen kommen  spätere  Quellen  nicht  in  Betracht,  zumal  seit 
Grimm  mit  grosser  Belesenheit  die  merkwürdige  Geschichte 
des  Regibol  in  Pavia  klargelegt  hat.  Die  Verwechslung  der 
Aachener  Statue  mit  dieser  letztern  Reiterstatue  eines  römischen 
Imperators  ist  hienach  gegen  Grimmas  eigene  Ansicht  evident.' 

Das  Reiterbild  war  vor  der  Aachener  Pfalz  an  einem 
belebten   Platze   aufgestellt.^     Es   bestand   aus   vergoldeter 


1  Vgl.  Plinius,  Bist.  Nat.  35,  2,  1  und  Sueton,  Tiber.,  c.  22. 

2  Ed.  Dümmler,  M.  G.  P.  Lat.  II. 

3  Dass  der  Regisol  mit  der  Bavennater  Statue  nicht  identisch  ist,  zeigt 
der  kleine  Holzschnitt  desselben  bei  Gualla,  Papie  Sanctuarium  1606, 
wo  Schild  und  Lanze,  von  Agnellus  so  nachdrücklich  herrorgehoben, 
fehlen.  Das  auf  Rechnung  der  Restauration  im  14.  Jahrhundert  schieben 
zu  wollen,  wie  Grimm  thut,  geht  nicht  an.  Es  Ist  übrigens  undenkbar, 
das»  Agnellus,  welcher  doch  die  Mosaiken  in  Paria  aus  Autopsie  be- 
schreibt und  die  Statue  gesehen  haben  muss,  trotzdem  von  der  Ueber- 
führung  nach  Aachen  erzählen  konnte. 

*  Walafrid  v.  33:  Primum  nosse  velim,  iuxta  quam  saepe  viamos 

Cui  Sit  imago  suis  sie  effigiata  figuris. 
V.  9 1 : faciem  praeclara  palatia  contra. 
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Bronze,  was  sowohl  Agnellus,  *  als  Walafrid  ^  berichten.  Das  Ross 
des  Königs  war  in  Schrittstellung  dargestellt,  indem  es  einen 
Vorderfuss  emporhob.^  Ganz  so  wird  uns  das  Pferd  der  Reiter- 
statue Justinians  auf  dem  Augustaion  in  Konstantinopel  geschildert; 
allein  hier  scheint  es,  wenn  der  dunklen  symbolisch-tendenziösen 
Äusdrucksweise  Walafirids  zu  trauen  ist,^  in  einer  lebhafteren 
Bewegung,  etwa  mit  zum  Sprunge  eingezogenen  HinterfÜssen 
dargestellt  gewesen  zu  sein.  Das  stimmt  auch  zu  der  Art,  Wie 
der  König  selbst  vorgeführt  wird.  Mit  dem  erhobenen  rechten 
Arm  schwingt  er  den  Speer,  an  der  Linken  führt  er  den  Schild.* 
Diese  Auffassung  steht  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu 
dem  Charakter  des  monumentalen  Reiterbildes  der  Antike. 
Es  liegt  etwas  Keckes,  Kriegerisches,  sagen  wir  nur  gleich 
Barbarisch-frisches  in  ihr,  welche  der  ruhigen  ernsten  Würde 
des  römischen  Imperators  ganz  zuwiderläuft.  Ftlr  den  Römer 
hätte  ein  solches  unruhig  bewegtes  Bild  seines  Imperators,  noch 
dazu  in  monumentaler  Weise  auf  einem  öffentlichen  Platze 
aufgestellt^   sicher  etwas  höchst  Befremdliches  gehabt.* 


1  E^uus  ille  praestantissimiis  ex  aere  factxu  auro  omatus  est. 
3  y.  73:  Falget  avaritia  exornatU  aurea  membris. 

V.  159:  Ast  alla  de  parte  nitens  fulgore  corusco 

Auratus  discurrit  eques. 
3  Walafrid  v.  93  ff.: 

Ante  pedes  temos  patentibus  ondique  nerris 
Ille  toos  sonipes  vacoom  super  aera  nando 
Tollet  et  albentes  monstrabitor  inter  olores 
Quam  pia  corda  tois  macules,  vis  pessima,  teils. 
Die  EIrwähiiuug   der  ^parentes  undique  nervi*  würde  auf  ein  stark  aus- 
geprägtes  anatomisches  Detail   schliessen  lassen,  wäre  dieser  Zug  nicht 
ein  ständiger  bei    Beschreibung    von  Reiterstatuen  etc.     Statins,   nicht 
minder   Procopins  und  Pachymeres  heben  gerade  so  die  Lebendigkeit 
des  Ausdruckes  hervor;  und  die  Anthologie  liefert  sahireiche  Beispiele. 
Dem  Bosse  fehlten  die  Zügel  (Walafrid  v.  83:  quod  desunt  frena,  notabis), 
wahrscheinlich  waren  sie  ausgefallen. 
*  Walafrid  v.  86  ff.  (Currit  equo  etc.). 

^  Agnellus  1.  c. :  ...  accensorque  eins  Theodericus  rex  scutum  sinistro 
gerebat  humero,  dextero  vero  bracchio  erecto  lanceam  tenous. 
Auch  Walafrid  spricht  von  den  ,telis*  (v.  96  s.  o.)  und  sagt  ausdrücklich 
,spicula  fert*  (v.  75). 
^  Ich  brauche  nur  flüchtig  daran  zu  erinnern,  dass  auch  in  der  neuern 
Kunst  das  sprengende  Ross  erst  einer  Periode  angehört,   die  im  Voll- 
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Im  kleinen  Rahmen  und  im  bestimmten  Sinn  gebraucht 
ist  ja  diese  Darstellungsart  der  Antike  nicht  fremd. 

Es  sind  die  treuesten  Zeugen  des  öffentlichen  Lebens 
der  Alten,  die  Münzen,  welche  uns  da  ein  reiches  Feld  der 
Beobachtung  eröffnen.  Das  Brustbild  des  Kaisers  mit  Schild 
und  Speer,  fUr  die  Spätzeit  namentlich  so  charakteristisch, 
kommt  schon  bei  Gallien us  vor;  es  sind  dies  aber,  wenigstens 
in  der  älteren  Zeit,  Münzen,  welche  in  Kriegszeiten  geprägt 
wurden.  Auf  sprengendem  Ross,  mit  geschwungenem  Speer 
und  nur  sehr  selten  mit  dem  Schild  ^  bewehrt,  erscheint  der 
Imperator  nur  in  zwei  Fällen,  als  Sieger  über  die  Barbaren^ 
und  als  Jäger  in  der  Verfolgung  reissender  Thiere  begriffen.^ 


besitze  der  technischen  Mittel,  souverän  und  willkürlich  auch  dem 
widerstrebendsten  Stoffe  ihre  Ideen  aufdrängt,  der  Barocke  nämlich. 
Em  ist  interessant  zu  sehen,  wie  der  Maler  Lionardo  in  seinen  bekannten 
Zeichnungen  zum  Sforzadenkmal  von  der  malerischen  Auffassung  zur 
plastischen  tibergeht  (vgl.  Courajod's  Aufsatz  1879). 

1  So  auf  einem  Medaillon  des  Probus  (Emission  von  Siscia)  bei  Fröhner, 
M^daill.  Rom.  242,  und  auf  einem  verwandten  des  Maximian,  FrOhner  263. 
Dass  Helm  und  Schild  bei  den  Kaiserstatuen  zumeist  fehlen,  darauf 
wirft  ein  merkwürdiger  Umstand  Licht.  Diese  beiden  Waffenstücke 
wurden  dem  Kaiser  gewöhnlich  von  einem  eigenen  Knappen  oder  auch 
einem  llofbeamten  nachgetragen,  selbst  im  Kriege.  Wir  ersehen  dies 
aus  einer  interessanten  Stelle  beim  Ammianus  Marcellinus,  deren  Mit- 
theilung ich  der  Güte  Herrn  Director  Kenner*8  verdanke.  Dort  wird 
nämlich  berichtet  (L.  XX VH,  c.  10,  11),  dass  Kaiser  Valeutinian  I.  auf 
einem  Feldzuge  gegen  die  Alamannen  mit  wenigen  Begleitern  zu 
Pferde  eine  Terraiurecognoscirung  vornahm.  Ueberfallen,  rettete  er 
sich  mit  genauer  Noth  durch  einen  Sumpf,  sein  Cubicularius  aber,  der 
ihm  den  mit  Gold  und  Edelsteinen  reich  besetzten  Helm  nachtrug, 
verschwand  spurlos:  (periculo)  .  .  .  adeo  proximus  fuit,  ut  galeam  eins 
cubicularius  ferens  auro  lapUlisque  distinctum  cum  ipso  tegmine  penitus 
interiret.  Die  beste  Illustration  hiezu  bietet  ein  bronzener  Pferdebehang 
aus  dem  3. — 4.  Jahrhundert  im  Wiener  Antikenc^binet  (abgeb.  von 
Sacken,  Jahrb.  der  kunsthist.  Samml.  des  Allerh.  Kaiserhauses  I,  57). 
Der  Kaiser  erscheint  hier  zu  Pferde,  ganz  wie  auf  den  Münzen  als 
Victor  gentium  barbarorum.  Hinter  ihm  folgt  der  Signlfer,  dann  der 
Knappe,  Helm  und  Schild  tragend. 

'  M.  Aurel  (Sieg  über  Armenien)  Fröhuer  93;  Maximinus  (gloria  Germa- 
norum)  Fröhner  18Ü;  Maximiau  (victoria  Persica)  Fröhner  266;  Con- 
stantin  H.  (victori  gentium  Barbarorum)  Fröhner  296. 

3  lladrian  (auf  der  Eberjagd)  Fröhner  39;  Commodus  (auf  der  Löwenjagd) 
Fröhner   118. 
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Ebenso  wenig  Anspruch  auf  Monumentalität  wie  diese 
Münzdarstellungen  erheben  z.  B.  die  beiden  kleinen  Statuetten 
bei  Clarac  (vol.  III),  von  denen  no.  2475  Commodus  auf  spren- 
gendem Pferde  darstellt  (im  Vatican),  während  die  zweite 
(no.  2497),  ehemals  im  Besitz  des  Cav.  Azzara,  allem  Anschein 
nach  modern  ist.'  Die  Alexanderstatue  Lysipp's,  an  die  man 
wohl  denken  möchte,  zumal  bei  dem  bekannten  Charakter  der 
hellenistischen  Kunstweise,  war  in  der  Auffassung  durch  die 
Composition  bedingt  und  vor  Allem  keine  Einzelstatue. 

In  der  That  ist  es,  bis  in  die  späteste  Zeit  der  Antike, 
immer  wieder  der  Friedensfürst,  der,  Reich  und  Stadt  behütend, 
Krieg  und  Frieden  in  fester  Hand  tragend,  uns  in  den  monu- 
mentalen Darstellungen  dieser  Art  entgegentritt. 

Ich  brauche  hier  nur  an  die  bekannte  capitolinische 
Statue  Marc  Aureis  zu  erinnern.  Statius  hebt  in  seiner  Be- 
schreibung der  Reiterstatue  Domitians^  die  friedliche  Kleidung 
und  das  ruhig  an  der  Seite  hängende  Schwert  hervor. 

Mit  diesem  Typus  stimmt  auch  völlig  eines  der  letzten 
Werke  antiker  Monumentalplastik,  das  grosse  Reiterbild  Justi- 
nians  auf  dem  Augustaion  in  Konstantinopel,  von  dem  uns 
zwei  Beschreibungen,  eine  kürzere  gleichzeitige  von  Prokopios^ 
und  eine  sehr  ausfllhrliche  und  anschauliche  von  Pachymeres^ 
aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten  ist.  Auf  dem  ruhig  schrei- 
tenden Pferde  sass  der  Kaiser  in  ,achilleischer*  Rüstung,  knapp 
anliegender,  kurzärmliger  Tunika,  den  Helm  auf  dem  Haupte, 
aber  wie  augdrUcküch  bemerkt  wird,  ohne  Schwert,  ohne 
Lanze.  Die  rechte  Hand  war  erhoben,  in  der  linken  hielt  er 
den  kreuzgeschmückten  Reichsapfel. 

Wie  sehr  sticht  dieses  ruhige,  gemessene,  von  der  ganzen 
Würde  und  Hoheit  antiken  Imperatorenthums  umwehte  Bild 
von  dem  unnihig  bewegten  des  Theodorich  ab!  In  der  That 
entspricht  dieses  der  Vorstellung,  die  wir  uns  von  dem  ger- 
manischen Heerkönige  machen.  Es  hat  ganz  den  Anschein, 
als  ob  wir  hier  vor  einem  national-gothischen  Element  stünden. 

>  Aach   das  Diptychon   Constantins  bei  Gori,   Thes.  vit.  Dipt.  II,  163,  ist 
oiue  freiere  Darstellung,  die  mit  monumentalen  nicht  zu  vergleichen  ist. 
'  StAtius,  Silvae  I,  1 ,  v.  42  tf. 
'  Do  aedificiis  Justiniani  I,  2. 
*  Descriptio  Augustaei,  bei  Migne,  P.  Lat.  T.  144. 


Beitr&ge  znr  Kunstgeschichte  aus  den  SchriftqaeUen  des  frühen  Miktelalt«».       169 

Dann  wäre  aber  auch  anzunehmen,  dass  die  Statue  auf  Theo- 
dorichs Befehl  selbst  gefertigt  worden  ist.* 

Auch  in  der  Geschichte  der  Kunst  wechseln  die  Extreme. 
Früher  leitete  man,  naiv  genug,  den  vollendeten  Baustil  des  Mittel- 
alters von  den  Gothen  her ;  heute  geht  man  vielleicht  in  dem  Be- 
streben zu  weit,  jede  Einwirkung  nationaler  Eigenthümlichkeiten 
auf  die  frühmittelalterliche  Kunst  zu  leugnen.  Es  ist  ja  richtig, 
dass  die  primitive  Kunst  der  Barbaren  sich  der  reichen,  grossen, 
unwiderstehlich  anziehenden  und  blendenden  Kunst  der  Antike 
gegenüber  nicht  halten  konnte.  Es  ist  ein  Process,  der  sich  noch 
heute,  zumal  in  den  östlichen  Ländern  abspielt.  Die  Volkskunst, 
mag  sie  technisch  und  künstlerisch  auch  auf  relativ  hoher  Stufe 
stehen,  erliegt  unrettbar  den  akademischen  modernen .  Kunst- 
formen (schon  infolge  der  allen  primitiven  Völkern  eigenen 
Nachahmungslust)  und  geht  rasch  und  spurlos  zugrunde. 

Trotzdem  geht  es  nicht  an,  den  Einfluss  des  Volks- 
charakters ganz  übersehen  zu  wollen.  Ganz  ebenso  haben  ja 
die  Germanen  sehr  schnell  und  leicht  in  Gallien,  Oberitalien 
und  Spanien  die  Sprache  der  besiegten  Romanen  angenommen, 
aber  doch  in  einzelnen  Formen  Spuren  ihrer  EigenthümUchkeit 
hinterlassen.  Ganz  ebenso  dringt  ja  jene  uralte  keltische  oder 
richtiger  allgemein  nordische  Thierbänderornamentik,  anschei- 
nend durch  Vermittlung  der  Angelsachsen  (denen  ja  überhaupt 
eine  so  bedeutende  Rolle  in  karolingischer  Zeit  zufilllt),  in  den 
decorativen  Bestand  der  abendländischen  Kunst  ein  und  wird 
für  die  ganze  Folgezeit  sehr  bedeutsam.  Ich  halte  es  für  un- 
möglich, diese  ganz  originelle  Omamentation  auf  die  Antike 
zurückführen  zu  wollen,  wie  es  neuestens  versucht  wird.* 


*  Schon  das  ,alii  aiunV,  sowie  die  eingefügte  sagenhafte  Geschichte  der 
Adoption  Zenos  durch  Leo  machen  die  Quelle  des  Ag^^ellus  verdächtig. 
Die  Statue  stand  in  Ravenna;  Zeno  starb  491  und  erst  493  capitulirte 
Odoaker.  Es  ist  aber  doch  schwer  anzunehmen,  dass  Theodorich  die 
Statue  von  Bjzanz  aus  mit  nach  Italien  geführt  habe.  Agnellus  hat 
vielleicht  eine  Notiz  des  Jemandes,  De  reb.  Geticis  (c.  57),  falsch  auf- 
gefasst,  wonach  Zeno  dem  Gothenkönig,  welcher  ihn  ja  477  gegen  Basi- 
liscns  erhoben  hatte,  eine  Reiterstatue  vor  der  Regia  setzen  Hess. 

3  Müntz,  Etudes  iconographiques,  Paris  1887  (vgl.  die  Besprechung  A. 
RiegFs  in  den  Mitth.  des  Inst,  für  Osterr.  Geschichtsforschung  X,  162); 
Portheim,  Ueber  den  decorativen  Stil  in  der  altchristl.  Kunst,  Stuttgart 
1886.     Etwas  ganz  Anderes  sind  die  fest  umschriebenen,  im  Gegensatz 
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Kehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zur 
Theodorichsstatue  zurUck.  Sie  war  eine  Kolossalstatue  oder 
ging  doch  jedenfalls  tlber  die  Lebensgrösse  hinaus.  Schon  das 
Mass  des  Postaments,  eines  Stufenbaues  von  sechs  Ellen  Höhe, 
aus  Quadern  aufgeführt  (Agnellus  a.  a.  O.),  beweist  dies,  sowie 
die  Erzählung  des  Agnellus,  aus  den  weiten  Nüstern  des  Bosses 
seien  Vögel  aufgeflogen,  die  im  hohlen  Innern  nisteten. 

Jedenfalls  stand  die  Statue  auch  in  Aachen  auf  einem 
steinernen  Unterbau.  Wir  ersehen  dies  aus  Walafrid's  Gedicht, 
wo  es  V.  85  ff.  heisst: 

Quodque  super  lapides  plumbumque  et  inane  metallum 
Currit  equo,  signat  se  pectore  belua  duro 
Corde  pigro  sensuque  cavo  regnare  superbiam. 

Die  lapides  und  das  plumbum  sind  wohl  die  Quadersteine, 
welche  nach  antiker  Technik  durch  verbleite  Dübel  verbunden 
waren,  was  bedeutet  aber  der  sonderbare  Ausdruck  , inane 
metallum',  d.  i.,  wie  aus  dem  moralisirenden  Vergleich  klar 
hervorgeht,  hohles  Metall? 

Im  Folgenden  will  ich  diese  Frage  zu  beantworten  suchen. 

Ich  gehe  dabei  aus  von  v.  63 — 64,  wo  Strabus  seine 
Scintilla  fragt: 

Cur  dcxtra  de  parte  nolam  gestare  videtur 
Nudus  ob  hoc  solum,  puto  ut  atra  pelle  fruatur. 

Nach  dem  ersten  Eindrucke  scheinen  sich  die  Verse  auf  die 
Koiterstatue  zu  beziehen  und  wurden  auch  von  Bock  so  auf- 
güfasst,  der  sich  indessen  hiedurch  in  unlösbare  Schwierigkeiten 
vorwickelte.  Die  späteren  P]rklärer  haben  alle  mit  Herbeiziehung 
von   V.  160  ff.    (worauf  wir   später   kommen)    sie   auf  eine  ge- 


Bii  jenen  Thierb ändern  immer  benennbaren  Thiergestalten  (zumeist 
Fische  und  VOg^l)  der  merowingischen  Initialomamentik,  die  keineswegs, 
wie  Janitachok  in  der  ,Qeschiclite  der  deutschen  Malerei*  meint,  nordisch- 
nationaler Abkunft  sind,  sondern  aus  der  Antike  herstammen.  Sie  finden 
sich  in  griechischen  Codices  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  (Bordier, 
Description  des  ms.  grecs,  Paris  1B8Ö,  p.  60,  61,  88  etc.),  sogar  in 
einem  armenischen  Manuscript  des  13.  Jahrhunderts  (bei  Westwood, 
Palaeogr.  sacra),  wo  ein  etwaige  £Unflu5s  eines  nordischen,  lateinisch 
geschriebenen  Cedex  gana  undenkbar  ist. 
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trennte  Figur  bezogen.  Grimm  construirt  einen  leierspielenden 
Flussgott  (?!)  aus  den  Versen  heraus,  emendirt  dann  frischweg 
nola  in  rota,  das  uralte  keltische  Saiteninstrument,  ändert  dextra 
de  parte  in  dextra  deprome  (diese  Conjccturen  sind  schon 
paläographisch  nicht  zu  rechtfertigen)  und  greift  schKesslich 
aus  einer  märchenhaften  Geschichte  Fredegars  den  treuen 
Avaren  Nerses  lieraus,  der  nun  als  satelles  Theodorichs  dessen 
Pferd  führen  muss.  Viel  näher  ist  meines  Erachtens  Schmidt 
der  Sache  gekommen,  welcher  an  einen  in  der  Nähe  aufge- 
stellten, cymbelschlagenden  Satyr  gedacht  hat. 

Vor  Allem  ist  die  Stelle  anders  zu  interpungiren,  wodurch 
auch  die  Antwort  erst  klar  wird: 

Cur  dextra  de  parte  nolam  gestare  videtur 
Nudus?  ob  hoc  solum,  puto,  ut  atra  pelle  fruatur. 

Strabus  fragt  und  gibt  sich  gleich  selbst  vermuthungsweise 
Antwort.    Scintilla  corrigirt  ihn  dann: 

Etsi  non  caneret,  nequaquam  pelle  careret 
Quam  semel  induerit,  sed  erit,  quod  dicere  possis: 
Flagitiosorum  certe  praeconia  summis 
Laudibus  accelebrant  omnis  virtutis  egentes; 
Verius  ut  dicam,  dat  nudo  opprobria  nudus. 

Walafrid  fasst  die  Sache  in  seiner  Manier  so,  als  ob  die  Musik 
dem  Preise  des  Königs  gelte.  Auch  wenn  jener  nicht  Musik 
machte  (caneret),  würde  er  das  Fell  doch  haben;  in  Wahrheit 
schmäht  der  (physisch)  Nackte,  der  nur  mit  dem  Fell  Be- 
kleidete, den  (moralisch)  Nackten,  d.  i.  den  omnis  virtutis 
egentem  Ketzer  Theodorich. 

Nola  heisst  im  mittelalterlichen  Latein  jede  kleinere  Glocke. 
Walafrid  selbst  erklärt  in  seiner  liturgischen  Schrift:*  Minora 
vero  (vasa)  quae  et  a  sono  tintinnabula  (Schellen)  vocantur, 
nolas  appellant,  a  Nola  civitate  Campaniae.  Die  Vermuthung 
Schmidt's  hat  viel  Wahrscheinliches  an  sich,  Walafrid  habe  eine 
Figur  im  Auge  gehabt,  welche  das  antike  cymbalum  handhabt, 
dessen  Gestalt  er  allerdings  ungefUhr  mit  einer  nola  vergleichen 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  verwechseln  konnte.  Es  wäre 
aber  auch  möglich,   dass  er  einen  antiken  Kantharus  bei  einer 

1  De  rebus  ecclesiast.,  c.  5. 
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singenden  und  tanzenden  Figur  bemerkte  und  diesen  entweder 
wirklich  für  eine  noia  hielt  oder  mit  diesem  Ausdrucke  das 
ihm  unbekannte  Geftlss  umschrieb.  Ich  verweise  auf  die  eben 
citirte  Stelle,  wo  er  die  nolae  als  vasa  bezeichnet.  Die  atra 
peius  ergänzt  dann  das  Bild  recht  wohl  zu  einem  Faun 
oder  Satyr. 

Die  einzeln  aufgestellte  Statue  eines  solchen  (im  An- 
gesichte des  Palastes  und  zumal  der  Kirche!)  erregt  aber 
schwerwiegende  Bedenken.  Zudem  ersehen  wir  aus  einer  gleich 
zu  besprechenden  Stelle,  dass  Walafrid  diese  Figur  aus  einer 
grösseren  Reihe  herausgreift.  Bei  seiner  Manier  kann  das  nicht 
verwundern;  er  gibt  ja  keine  Beschreibung  des  Standbildes, 
sondern  hebt  das  seiner  moralischen  Tendenz  Zweckdienliche 
unbekümmert  aus  dem  Zusammenhang. 

Noch  einmal  kommt  Walafrid  auf  diese  Figur  zurück, 
in  V.  77 ff.: 

Aurea  quod  regnas  (avaritia)  stipata  satellite  nigro 
Non  aliud  portendit  enim,  quam  quod,  mala  quantum 
Luxuries  quosdam  sensu  distendit  avaro 
Tantum  pauperies  alios  devastat  adurens. 

Es  ist  allem  Anschein  nach  die  dunkle  Patina  der  Bronzeiigur, 
die  ihm  gegenüber  der  vielleicht  von  Karl  erneuerten  Ver- 
goldung der  Reiterstatue,  auffällt.  Er  zieht  eine  neue  Moral 
aus  diesem  Gegensatz.  Die  (gleichsam  versengte)  Figur  erscheint 
ihm  infolge  ihrer  Nacktheit  und  unansehnlichen  Schwärze  als 
pauper  gegenüber  dem  prunkenden  Reiter;  nach  seiner  Auf- 
fassung ist  aber  die  eine  so  schlecht  wie  der  andere;  jene 
verderbt  die  Armuth  durch  die  Schmeichelei,  welche  sie  an- 
treibt, den  König  mit  Musik  zu  lobpreisen,  diesen  der  Reich- 
thum  durch  habsüchtige  Gesinnung.  Die  Anklage,  dass  Theo- 
dorich seine  spätem  Lebensjahre  durch  Geiz  geschändet  habe, 
ist  ja  bekannt. 

Ueber  diese  dunklen  Stellen  verbreiten  einige  der  folgenden 
Verse  willkommenes  Licht.  Der  Dichter  hat  sich  in  den  Anbhck 
der  den  Platz  umgebenden  Bauten  des  frommen  Herrschers 
Karl  versenkt;  darin  wird  er  gestört  durch  die  Erinnerung  an 
den  eques  auratus,  der  gleichsam  gegen  diese,  als  Personification 
des  weltlichen  Hochmuths^  einhersprengt. 
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V.  159  ff.  Ast  alia  de  parte  üitens  fulgore  corusco 
Auratus  discurrit  eques,  comitante  pedestri 
Agmioe,  tintinnum  quidam,  quidam  Organa  pulsant. 
Duice  melos  tantum  vanas  deludere  mentes 
Coepit,  ut  una  suis  decedens  sensibus  ipsam 
Femina  perdiderit  vocum  dulcedine  vitam. 
Cedant  magna  tui,  super  est,  figmenta  colossi 
Roma,  velit  Caesar  magnus,  migrabit  ad  arces 
Franeorum,  quodcumque  miser  conflaverit  orbis. 
En  quis  praecipue  iaetabat  Graecia  sese 
Organa  rex  magnus  non  inter  maxima  ponit. 
Quae  tamen  ineeptos  servent  si  intaeta  canores 
Deses  erit,  qui  saepe  suo  quatit  aSra  plectro. 

Aus  diesen  Versen  geht  klar  hervor,  dass  die  Statue 
Nebenfiguren  aufwies.  Erinnern  wir  uns  aber  der  oben  citirten 
Stelle,  in  der  gesagt  wird,  der  Reiter  sprenge  über  ,hohle8 
Metall^  dahin.  Ich  meine  nun^  dass  an  der  Basis  antike 
Bronzereliefs  angebracht  waren.  Nehmen  wir  dies  an,  so  ist 
auch  der  Vorwurf  derselben  klar.  Schon  der  Faun  mit  der 
Cymbel  hatte  uns  in  den  bakchischen  Ideenkreis  gefUhrt,  hier 
wird  das  Bild  durch  die  musicirenden  Schaaren  mit  verschieden- 
artigen Instrumenten '  leicht  zum  rauschenden  Thiasos  ergänzt 

Noch  mehr.  Die  hier  versuchte  Deutung  der  Stelle  wirft, 
wie  ich  glaube,  auch  ein  Licht  auf  die  dunklen  folgenden 
Verse,  mit  denen  kein  Erklärer  etwas  Rechtes  anzufangen 
wusste.  Wie  kommt  auf  einmal  eine  Frau  daher,  ,welche,  durch 
die  Süssigkeit  der  Musik  überwältigt,  starb'?  Dass  Walafrid 
ein  Tagesereigniss  im  Sinne  hätte^  wäre  ja  nicht  unmöglich, 
aber  wie  rechtfertigt  sich  denn  diese  plötzliche,  ganz  unver- 
mittelte Erwähnung?  Sollte  er  sich  nicht  eher  auf  eine  Figur 
jenes  Reliefs  selbst  beziehen?  Der  Zusammenhang  der  Stelle 
scheint  dies  sogar  zu  fordern.  Es  macht  mir  nun  ganz  den 
Eindruck,  als  habe  Walafrid  eine  jener  häufig  vorkommenden 
verzückten  Mänaden  gesehen  und  deren  gewaltsame  Bewegung 
als   das  Zusammenbrechen   einer  Sterbenden  aufgefasst.^     Der 


1  Walafrid  nennt  sie  willkürlich  tintinnum  (Glockenspiel)  und  Organum, 

ein  Ausdruck,  der  jedes  beliebige  Instrument  bezeichnet 
^  Vgl    das  schone  Marraorrelief  der  Villa  Albani. 
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Art,  wie  er  die  Dinge  sieht,  widerspräche  das  keineswegs;  er 
konnte  in  seiner  Meinung  auch  durch  den  leidenschaftlich 
schmerzlichen  Zug  bestärkt  werden,  den  wir  häufig  an  den 
Gesichtern  solcher  Bakchantinnen  wahrnehmen. 

Ueberdies  hat  Walafrid  anscheinend  selbst  Kenntniss 
davon,  dass  er  vor  antiken  Bildwerken  steht.  ,Wenn  es  der 
Kaiser  befiehlt',  sagt  er,  ,wandeln  alle  Werke,  welche  die 
heidnische  Welt  (das  ist  offenbar  der  miser  orbis)  gegossen 
hat,  in  die  Burgen  der  Franken,  nach  Aachen.^ 

Beispiele,  dass  das  Mittelalter  gerne  antike  Reliefs  zum 
Schmucke,  sogar  der  Kirchen,  verwendete,  sind  nicht  selten. 
Die  Kanzel  von  Aachen  ist  mit  höchst  merkwürdigen  Elfen- 
beinreliefs geziert,  welche  trotz  der  Verzerrung  der  mytho- 
logischen Figuren  sicher  antike  Arbeit  sind; '  und  im  Dom 
von  Torcello  hat  man  gar  ein  antikes  Relief,  das  auch  in  der 
Renaissance  eine  grosse  Rolle  spielt,  den  Kairos  des  Lysipp 
nachgebildet.^ 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  verschiedenen  Kunstwerken 
Nachbildungen  der  Theodorichstatue  erkennen  wollen.  So  in 
der  kleinen  vergoldeten  Reiterstatue  Karls  des  Grossen, 
welche,  ursprünglich  im  Metzer  Domschatz  befindlich,  vor 
einiger  Zeit  in  der  Sammlung  Carnavalfcs  in  Paris  auftauchte. ^ 
Wäre  sie  aber  auch  wirklich  karolingischer  Provenienz,  so 
entbehrte  doch  der  obige  Schluss  jeder  Begründung.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Versuche  Friedrichs  (s.  die  oben  an- 
gezogene Broschüre),  in  einem  der  Aachener  Kanzelreliefs  ^ 
eine  Nachbildung  der  Theodorichsstatue  nachzuweisen.  Die 
vorgebrachten  Argumente  sind  so  hinfällig,  dass  ihre  Wider- 
legung in  ihnen  selbst  liegt.  Zur  Beleuchtung  seiner  Methode 
führe   ich  nur  den  Hauptgrund  an:  der  Schild,  den  Theodorich 


1  Wie  mir  Herr  Dr.  y.  Schneider  ^tigst  mittheilte,  existirt  eine  Reihe 
antiker  Elfenbeinkfiatchen,  die  eine  ähnliche  YenBeming  der  alten  Mjthen 
aufweisen.  Elin  solches  mit  der  Darstellung  des  Bellerophon  (aus  Pirano 
in  Istrien)  kam  vor  einiger  Zeit  ins  Wiener  Antikencabinet. 

'  Abb.  bei  Cataneo,  L'architettura  in  Italia  dal  IV»  secolo  fino  al  Mille, 
p.  286. 

'  Vgl.  oben  Seite  138,  Anm.  l. 

*  Da»  hier  in  Fraifi»  kommende  Stflck  (irirond  einen  r<tmijichen  Imp«»rator 
darstellend) abgebildet  bei  aus^mWeerth,  Kheinl.  Kanstdenkm.,T.  33,Fig.9. 
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nach   Agnellus   sinistro    humero   trägt,     findet    sich    auch  auf 

diesem   Relief,    und    nun    muss    dieses    eine    Nachbildung  der 
ravennatischen  Statue  sein! 


Vierter  Abschnitt. 
Zur  Künstlergeschichte  der  fränkischen  Zeit. 

Bei  den  germanischen  Völkern  ist  die  Metalltechnik  von 
jeher  beliebt  und  in  eigenartiger  Uebung  und  Blüthe  gewesen, 
wie  uns  die  Gräberfunde  aus  der  Völkerwanderungszeit  lehren. 
Sie  spielt  ja  auch  in  der  deutsch-nordischen  Volkssage  eine 
bedeutende  Rolle  (Wieland,  Egil,  Siegfried  etc.).^  Dass  unter 
den  Merowingern  namentlich  die  Goldschmiedekunst  blühte, 
dafür  haben  wir  nicht  blos  monumentale  (Funde  von  Tournai, 
Gourdon),  sondern  auch  literarische  Zeugnisse. 

Interessant  ist  es,  in  Bezug  auf  die  sociale  Stellung  der 
Künstler,  die  Bussen  der  Volksgesetze  für  die  Tödtung  von 
solchen ,  die  hier  aber  durchaus  als  Unfreie  auftreten ,  zu 
vergleichen.  Der  Goldschmied  hat  fast  allenthalben  das 
höchste  Wergeid.  Von  den  30 — 50  solidi,  welche  dieses  in  der 
Lex  Salica  und  Alamannica  beträgt,  steigt  es  bis  zu  100^  ja 
150  solidi  bei  den  Burgundern.'^ 

Ob  jener  früheste  Meister  Mabuinus,  von  dem  ein  goldenes 
Kreuz  im  Testament  des  Perpetuus  von  Tours  erwähnt  wird,^ 
fränkischer  Abstammung  war,  ist  allerdings  nicht  zu  erweisen. 
Dagegen  hören  wir  im  5.  Jahrhundert  ausdrücklich  von  ,bar- 
barischen'  Goldschmieden,  welche  die  herrschsüchtige  Giso, 
Gemahlin  des  Rugierkönigs  Feletheus,  in  Haft  hielt,  damit  sie 
die  königlichen  Insignien  verfertigten.* 


^  Wackernagel  in  Haupt's  Zeitschr.  IX,  641. 

2  M.  G.  P.  Lat.  III ;  Lex  Alam.  III,  35 ;  Lex  Alam.  a  Hloth.  constit.  II,  81,  7 ; 
L.  Salica  XXXV,  5;  L.  Burgund.  X,  3;  L.  Burg.  Rom.  U,  6. 

3  Testam.  8.  Perpetui  Turon.  epi.  476,  c.  18.  A.  SS.  BoU.  April  I,  760. 
<  Eugippii  y.  Severini  c.  8  ed.  Sauppe,  M.  Q.  SS.  antiqu.  I,  2. 
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Wollten  wir  Sighart '  Glauben  schenken,  so  wäre  bei  der 
Hochzeit  Theodolindens  aus  goldenen  Bechern,  mit  den  Thaten 
der  Bojer  (!)  in  Relief  geschmückt,  getrunken  worden.  Er 
beruft  sich  auf  Pallhausen,  Garibald  und  Theodolinde  (München 
1810),  einen  geschmacklosen  historischen  Roman;  das  Ganze 
ist  natürlich  reine  Erfindung. 

Die  Goldschmiede  hielten  auch  Buden  auf  den  Markt- 
plätzen der  grossen  Städte  und  boten  dort  ihre  Werke  aus, 
wie  wir  dies  aus  Tours  wissen.^  Doch  scheinen  sich  darunter 
auch  fremde  Kaufleute  befunden  zu  haben,  welche  orientalisches 
und  byzantinisches  Geschmeide  in  den  Handel  brachten.*^  Im 
9.  Jahrhundert  sind  es  dann  namentlich,  wie  auch  im  späteiii 
Mittelalter,  schon  die  Juden,  die  sich  hiemit  beschäftigen. 
Wie  es  mitunter  um  ihre  Geschäftsverbindungen  bestellt  war, 
ersehen  wir  aus  einem  Capitulare  Karls  des  Grossen,  welcher 
den  geistlichen  Vorstehern  strenge  einschärft,  Stücke  aus  dem 
Kirchenschatz  nicht  an  die  Kaufleute  abzugeben.^ 

Ueber  den  Bischof  Marius  von  Avenches,  den  man  zu 
einem  der  frühesten  Goldschmiede  im  Frankenreiche  machen 
will,  haben  wir  schon  oben  gesprochen.^  Der  einfachen  Existenz 
des  Mannes,  der  seinen  Acker  eigenhändig  baut,  daneben  sich 
literarisch  beschäftigt,  ist  allerdings  eine  möglicherweise  ganz 
dilettantische  Thätigkeit  dieser  Art  zuzutrauen.  Wir  haben  eine 
analoge  Erscheinung  in  seinem  um  zwei  Generationen  Jüngern 
Amtsgenossen,  dem  heil.  Eligius  (St.  Eloi).^ 

Dieser  ist  jedenfalls  eine  sehr  merkwürdige  Gestalt,  schon 
dadurch,  dass  wir  seine,  wenn  auch  überarbeitete  Lebens- 
geschichte, verfasst  von  seinem  Freunde  und  Stubengenossen 
Dado  (Andoen,  f  683  als  Bischof  von  Ronen),  besitzen.' 

Er  ist  zu  Ende  des  6.  Jahrhunderts  in  Chälons  s.  M.  von 
freien    Eltern    geboren.     Da   er   Lust  und   Anlage   zur  Kunst 


^  Gesch.  d.  b.  K.  in  Baiern  I,  10. 

2  Greg.  Turon.  Hist.  Franc.  VI,  32. 

3  Lex  Wisigotbor.  X,  1,  3. 

^  Karoli  M.  cap.  ed.  Boretius  I. 

»  8.  33. 

^  Die  Literatur  über  Eligius  zasammengestellt  von  B.  Kmsch  in  Watten- 

bach^s  Gescbichtsquellen,  5.  Aafl.,  I,  421. 
■?  V.  8.  Eligii  bei  D'Achiry,  Spicil.  U,  78. 
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zeigte,  gab  ihn  der  Vater  zu  einem  geschickten  Goldschmied, 
der  zugleich  Vorsteher  der  königlichen  Münze  *  war,  namens 
Abbo,'^  nach  Limoges,  dem  nachher  so  berühmt  gewordenen 
Sitze  der  Emailtechnik  (c.  3).  Dado  erzählt  uns  eine  hübsche 
Geschichte,  wie  Eligius  sein  Glück  am  Hofe  machte  (c.  5). 
König  Chlothar  II.  (613 — 628)  wollte  einen  kostbaren  Thronsessel 
verfertigen  lassen,  fand  aber  niemand  hiezu  Geeigneten.  Der 
königliche  Schatzmeister  Bobbo  empfahl  ihm  nun  den  jungen 
Künstler.  Eligius  aber  verfertigte  aus  dem  empfangenen  Ge- 
wichte Goldes  statt  des  bedungenen  einen  Sessels  deren  zwei. 
Der  König,  hocherfreut  über  die  kunstvolle  Arbeit  und  noch 
mehr,  wie  es  scheint,  über  die  bei  den  Goldschmieden  jener 
Zeit  nicht  gewöhnliche  Ehrlichkeit,  nahm  ihn  fortan  in  seihen 
persönlichen  Dienst  und  ehrte  ihn  auf  alle  Weise.  Er  schwang 
sich  zu  der  Stellung  eines  Vertrauten  auf,  die  ihm  auch  unter 
Dagoberts  I.  Regierung  (628—638)  verblieb.  Schon  früher  scheint 
er,  vielleicht  nicht  ganz  mit  Willen,  in  den  geistlichen  Stand 
getreten  zu  sein;  er  machte  sich  aber  um  verschiedene  Klöster 
verdient,  und  so  erhielt  schliesslich  der  aurifex  invitus  detonsus 
(nach  Dados  Ausdruck)  die  Bischofswürde  von  Noyon  (641). 
Hier  bemühte  er  sich  besonders  um  die  Bekehrung  von  Fries- 
land bis  zu  seinem  658  erfolgten  Tode.  Er  starb  im  Gerüche 
der  Heiligkeit  und  scheint  sehr  bald  canonisirt  worden  zu  sein. 

Seine  äussere  Erscheinung  schildert  Dado  (I,  12)  als 
stattlich;  der  Romane,  der  er  doch  wahrscheinlich  von  Ab- 
kunft war,  verleugnete  sich  in  seinem  Aeussern  nicht.  Besonders 
hebt  der  Biograph  die  schönen  Hände  mit  schlanken  Fingern 
hervor.  Als  Laie  liebte  er,  eine  echte  Künstlernatur,  kostbaren 
Schmuck  und  prächtige  seidene  Gewänder. 

In  seine  Werkstattthätigkeit  lässt  uns  die  Vita  manch' 
hübschen  Blick  thun.  Bei  der  Arbeit  las  er  stets  in  einem  vor 
ihm  aufgeschlagenen  Codex  (wohl  der  heil.  Schrift).  Gegenüber 
pflegte  sein  liebster  Geselle,  ein  Sachse  namens  Thille,  zu 
sitzen,    den   er  wohl   auch  in  seiner  Kunst   unterwies.^     Denn 


1  Gewisse  merowingische  Münzen  mit  der  Legende:  in  scola  fit;  escolare 
moueta  etc.  deuten  nach  Waitz,  Vf. -Gesch.  II,  612  auf  die  Verbindung 
der  Münze  mit  einer  (Hof-?)Schule. 

2  Am^court,  Le  mon^taire  Abbon,  Ann.  de  Num.  III  (1868),  299. 

3  magistri  sequens  vestigia  .  .  .  venerabilem  vitam  duxit,  c.  10. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CXXm.  Bd.  8.  Abh.  12 
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darauf  deutet  auch^  dass  er  eine  Anzahl  junger  Leute  um 
sich  hatte,  die  ihn  wohl  nicht  bloß  bedienten,  sondern  denen 
er  auch  seine  Kunst  mittheilte,  darunter  ein  Franke  Bauderich, 
ein  Schwabe  Tituenus,  der  die  Stelle  eines  Cubicularius  bei 
Hofe  bekleidete,  Buchinus,  ein  (friesischer?)  Heide,  dann  be- 
kehrt und  später  Abt  von  Ferneres,  ferner  Andreas,  Martinus, 
Johannes,  sämmtlich  Cleriker  (I,  10). 

Von  Eligius'  Werken  ist  nichts  auf  uns  gekommen;  denn 
der  bekannte  , Sessel  Dagoberts'  im  Louvrc  (früher  in  St.  D^nis) 
wurde  ihm  nur  in  Erinnerung  an  jenes  oben  erzählte  Ge- 
schichtehen zugeschrieben.  Er  wurde  so  nach  der  Klostertra- 
dition, welche  schon  Suger  kennt,'  genannt.  Dieser  erklärt  aber 
selbst,  er  habe  ihn,  da  er  vor  Alter  unscheinbar  und  schadhaft 
gewesen  wäre,  renoviren  lassen.  Von  einer  Autorschaft  des 
Eligius  weiss  er  nichts.  Ebenso  ist  jener  geschnittene  Beryll, 
die  Susanna  vor  den  Richtern'^  darstellend,  welcher  sich  im 
13.  Jahrhundert  im  Kloster  Valencourt  befand ,  ohne  äussere 
und  innere  Beglaubigung.^ 

Die  Biographie  berichtet  dagegen^  von  zahlreichen  Kunst- 
werken, namentlich  Grabmale rn.  Wie  ausgedehnt  sein  eigener 
Antheil  dabei  war,  ist  nicht  zu  bestimmen;  doch  wird  er  wohl, 
namentlich  als  Bischof,  die  untergeordneten  Arbeiten  seiner 
Schule  überlassen  haben.  Es  handelt  sich  hier  wirklich  um 
accordirte  Werke,  da  man  sonst  glauben  könnte,  er  habe  sie 
etwa  zum  Schmucke  seiner  Kirche  anfertigen  lassen;  sie  ge- 
hören im  Gegentheil  seiner  eigenen  Diöcese  gar  nicht  an.  Aus- 
führlich wird  uns  das  Grab  des  heil.  Dionysius  im  gleichnamigen 
Kloster  zu  Paris  beschrieben.  Auf  einem  Unterbau  erhob  sich 
ein  marmorner  Baldachin  (tugurium)  auf  Säulen,  mit  Gold 
und  Gemmen  verziert.  Das  Ganze  war  von  einem  besonders 
prächtigen  Aufsatz  (crista)  bekrönt,  welcher  sich  (nebst  einem 
kostbaren  Kreuze)  noch  zu  Suger's  Zeit  in  St.  Dennis  befand.'' 
Ferner  trug  die  Vorderseite  eine  Art  Antependium  (crepa,  repa), 
die  man  wegen  ihres  Glanzes  in  der  Quadragesima  zu  verhängen 


^  Su^erii  L.  de  reb.  in  administr.  sua  gostis,  c.  32. 

2  Ein   Gegenstand,    der  übrigens   in   der  altchristlichen  Kunst  vorkommt; 
vgl.  Kraus,  RE.  U,  800—801. 

3  Chron.  Valciodorense  bei  D'AchtSry,  Öpicil.  II,  710. 
*  I,  ;V2-,  U,  6—7.  5  A.  a.  O.  c.  32. 
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pflegte  (Vita  Eli^ii  II,  39:  mos  erat  iit  diebus  quadragesimae 
propter  fulgorem  aiiri  et  nitorem  geraniarum  operiretur  tumba 
velamine  lintco  urbane  ornatii  holoserico).  Den  Altar  in  St.  Denis 
umgab  er  mit  Scliranken  (so  verstehe  ich  axis  =  assis,  Bohle, 
Pfosten),  welche  er  mit  Gold  verkleidete  und  mit  goldenen 
edclstcinbesotzten  ,Aepfeln'  bekrönte.  Etwas  Aehnliches  sehen 
wir  bei  dem  Altar  auf  einem  Blatte  des  vaticanisclien  Menologs 
(zum  IG.  Januar,  bei  Rohault  de  Flo.ury,  La  messe  II,  pl.  105). 
Ausserdem  fertigte  er  ein  Lectionarium  und  Thüren  (der  Altar- 
schranken?) aus  Silber.  Ebenso  war  das  Ciboriumsdach  mit 
silbernen  Platten  gedeckt.  In  ganz  Gallien  sah^  man,  wie  der 
Biograph  sagt,  nichts  Aehnliches. 

Die  Vita  hebt  noch  besonders  hervor  das  Grabmal  des 
heil.  Martin  und  des  heil.  Briccius  in  Tours  (wobei  ihm  wie 
in  St.  D^nis  die  Munilicenz  Dagoberts  zustatten  kam),  des 
heil.  Quintinus  in  St.  Quentin,  dessen  Kirche  er  auch  erweiterte, 
endlich  des  heil.  Piato  im  Flecken  Seclin,  der  Brüder  Crispin 
und  Crispinian    in  Soissons    und    des  heil.  Lucian  in  Beauvais. 

Eligius  ist  von  freien  Eltern  geboren;  es  zeigt,  wie  sehr 
die  Goldschraiedekunst,  in  der  doch  auch  Hörige  thätig  waren, 
geachtet  war,  dass  sich  ihr  auch  ein  Freier  zuwenden  konnte. 
Jedenfalls  musste  aber  das  Bewusstsein,  einen  solchen  Mann 
in  ihren  Reihen  zu  haben,  der  auch  in  einer  der  höchsten 
hierarchischen  Würden  seinem  Metier  nicht  untreu  wurde,  aut 
dem  die  volle  Glorie  der  königlichen  Gunst  und  des  Hofes 
ruhte,  der  sogar  der  Heiligsprechung  theilhaftig  wurde,  einen 
mächtigen  moralischen  Einfluss  auf  die  Goldschmiedezunft, 
deren  Patron  er  auch  späterhin  wurde,  üben. 

Merkwürdiger  Weise  ist  uns  aus  karolingischer  Zeit  nur 
der  Name  eines  Goldschmiedes  überliefert,  in  einem  Capitular 
Karls  IL  aus  Crecy  (877),  wo  über  einen  Hadebertus  aurifex, 
wohl  wie  die  beiden  anderen  nicht  näher  bezeichneten  einen 
Unfreien,  uns  unbekannte  Verfügungen  getroflfen  werden.* 

Einer  Urkunde  über  eine  Tradition  zwischen  einem  ge- 
wissen Cauvo  und  Bischof  Joseph  von  Freising  (749 — 764)  vom 
Jahre  759  ist  eine  Convenientia  angehängt,  worin,  soweit  nach 
dem   schlechten   und   verderbten  Texte  bei  Meichelbeck  geur- 


»  Bouquet,  Rec.  VII,  703. 

12» 
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theilt  werden  kann,  der  artifex  malleator  noster  Aletus  jenem 
Cauvo  auf  einige  Zeit  zur  Dienstesleistung  übergeben  wird.^ 
Der  Künstler,  dessen  entschieden  ungermanischer  Name  (falls 
er  richtig  überliefert  ist)  wohl  auf  einen  der  in  Baiern  damals 
noch  zahlreichen  römischen  Colonen  deutet,  der  sich  auf  die 
Treibarbeit  mit  dem  Hammer  versteht,  ist  wohl  ein  Leibeigener 
der  Freisinger  Kirche.  Einen  Faber  Rumald,  wohl  auch  einen 
geschickten  Künstler,  schenkt  König  Ludwig  L  an  Erzbischof 
Ebo  von  Rheims^  ,damit  dieser  von  dem  jenem  von  Gott  ver- 
liehenen Talente  Gebrauch  machen  könnet  ^ 

Uebrigens  treflfen  wir  auch  Freie,  sogar  Geistliche  in  der 
Metallarbeit  erfahren.  Hrabanus  Maurus  beschreibt  eine  mit 
figürlichen  Darstellungen  gezierte  Reliquiencapsa,  ,quam  Isan- 
bertus  monachus  fecit*  und  welche  der  Maler  Rodulph  emaillirte.^ 
Taucho,  ein  St.  Gallener  Mönch,  wird  seiner  Kunstfertigkeit  in 
Metall-  und  Glastechnik  wegen  gerühmt;  er  goss  die  Glocke 
für  das  Aachener  Marienmünster.*  EndHch  möge  noch  ein  Aus- 
länder, jener  Presbyter  Georgius  aus  Venedig  erwähnt  werden, 
welcher  fUr  Ludwig  I.  eine  kunstreiche  Wasserorgel  baute.*» 

Die  Künstlerlegende  des  Tnotilo  von  St.   Gallen. 

Weitaus  die  abgerundetste  Künstlergestalt  der  karolingi- 
schen  Periode  ist  die  des  Tuotilo  von  St.  Gallen,  wenn  wir 
nämlich  die  anmuthigen  Erzählungen  des  Chronisten  Ekke- 
hard  IV.  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen.  Das  ist  auch  bis 
jetzt  geschehen,  noch  Alwin  Schultz  hat  sich  in  seiner  Bio- 
graphie des  Künstlers^  von  den  Angaben  Ekkehards  leiten 
lassen.  Wie  es  aber  mit  diesen  steht,  hat  Meyer  von  Knonau 
gezeigt. ' 


'  Meichelbeck,  Hist.  Frising.,  Pars  Instrum.  I,  26. 
'  Flodoardi,  Hist.  Rem.  eccl.  II,  19. 
'  Hrabani  Manri  carra.  72  in  M.  6.  P.  Lat.  11. 
*  Monach.  Sangall.  I,  29. 

,^  Vgl.  bes.  Transl.  SS.  Marcellini  et  Petri,  c.  75. 

0  In  Dohme's  Sammelwerk:  Knnst  und  Künstler,  L  Abth.,  1.  Bd.,  23—34. 
"^  In  seiner,   wie  bemerkt  werden   muss,  mit  Schultz*  Biographie   gleich- 
zeitig (1877)  erschienenen  Ausgabe  der  Casus  s.  Galli. 
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Tuotilo  ist  einer  der  Localheroen  Sl.  Gallens,  wo  er  sogar 
als  Heiliger  verehrt  wurde.  Es  ist  daher  ganz  begreiflich,  dass 
die  Legendenphantasie  und  deren  Berichterstatter  Ekkehard 
seine  Gestalt  ganz  besonders  reich  mit  charakterisirenden  Zügen 
ausgestattet  hat. 

Bei  einem  Zeitgenossen  Tuotilos,  dem  Miniator  und  Kalli- 
graphen Sintram  können  wir  ein  ganz  ähnliches  Vorgehen  des 
Chronisten  beobachten.  Ekkehard  legt  ihm  das  sogenannte 
Evangelium  Longum  (heute  Cod.  53  der  Stiftsbibliothek)  bei, 
dem  nichts  Anderes  an  die  Seite  zu  stellen  sei,  obgleich  Werke 
Sintrams  in  allen  cisalpinen  Ländern  verstreut  seien.* 

Sehen  wir  hier  schon  Ekkehard  von  dem  localpatriotischen 
Bestreben  geleitet,  seinen  Helden  auf  eine  möglichst  hohe  Staffel 
zu  stellen,  so  kam  ihm  dort  noch  zu  Statten,  dass  Tuotilos 
Gestalt,  schon  längst  in  die  ifebel  der  Sage  und  Anekdote 
gehüllt,  die  Phantasie  umsomehr  reizte.  So  finden  sich  in 
Ekkehards  Erzählung  zahlreiche  Entstellungen  und  Verwechs- 
lungen, die  seine  Glaubwürdigkeit  in  sehr  ungünstiges  Licht 
setzen  und  welche  aufgedeckt  zu  haben  das  Verdienst  des 
ausgezeichneten  schweizerischen  Geschichtsforschers  ist. 

Tuotilo  erscheint  dreimal  in  Urkunden  von  St.  Gallen, 
zuerst  895,2  dann  907  (als  Urkundenschreiber),^  zuletzt  912 
(als  Hospitiarius).^  Die  Officialentabelle  des  Klosters^  führt 
ihn  von  898  bis  912  auf.  Er  wird  also  über  das  letztgenannte 
Jahr  nicht  hinausgelebt  haben.  Nun  hat  Meyer  von  Knonau'* 
dargethan,  dass  Ekkehard,  welcher  Salomo,  einen  Hartmann, 
Notker,  Ratpert  und  Tuotilo  als  ,commonachi  und  Schüler  des 
Iso'  bezeichnet,  hier  ganz  verschiedene  Generationen  durch- 
einander geworfen  hat.  Denn  Ratpert  ist  ziemlich  gleichaltrig 
mit  Iso,  der  jüngere  Hartmann  aber  (und  nur  dieser  kann 
geraeint  sein)  eine  Generation  jünger.  Ein  noch  gröberer  Ver- 
stoss  gegen    die  Chronologie   findet   sich  in  cap.  39  der  Casus 


1  Ekkehard  IV.  Casus  s.  Galli,  c.  22. 

2  Wartmann,  ÜB.  von  St.  Galleu,  Nr.  697. 

3  Ibid.  Nr.  707. 
*  Ibid.  Nr.  771. 

^  Publicirt  in  den  Mitth.  des  histor.  Vereins  von  St.  Gallen,  Neue  Folge 

H.  Xm,  p.  11. 
c  Ebenda  H.  XV,  5. 
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8.  Galli,  wo  Waldram  (erst  959 — 960  urkundlich  als  Decan 
erscheinend)  als  Vorgesetzter  Notkers  und  Tuotilos  auftritt. 

Es  ergeben  sich  hieraus  recht  schwerwiegende  Bedenken 
gegen  die  Darstellung  in  den  Casus  s.  Galli.  Die  allerdings 
lebendige  und  anmuthende  Schilderung  Tuotilos^  (wie  denn 
Ekkehard  überhaupt  ein  Meister  der  Detailmalerei  ist)  dürfte 
daher  weniger  dem  historischen  Bilde  des  alten  Meisters  als 
dem  mit  starken  legendenhaften  Zügen  ausgestatteten  der 
Klostertradition  entsprechen,  wobei  noch  immer  zu  erwägen 
bleibt,  was  Ekkehard,  der  ja  auch  mehr  als  ein  Jahrhundert 
von  Tuotilo  entfernt  ist,^  eventuell  selbst  hinzugeftigt  hat.  Die 
beliebte  Vergleichung  mit  Leonardo  da  Vinci  beruht  daher 
wie  Alles,  was  wir  von  dem  Manne  wissen,  einzig  auf  dem 
Berichte  der  Chronik.  Tuotilos  Stellung  als  Künstler  ist  wohl 
nicht  anzuzweifeln;  doch  ist  es  immerhin  merkwürdig,  dass 
Ratpert,  sein  Zeitgenosse,  der  angeblich  doch  in  so  naher 
Freundschaft  mit  ihm  gelebt  haben  soll,  seiner  mit  keinem 
Worte  erwähnt,  und  dass  auch  der  auf  seine  künstlerische 
Thätigkeit  bezügliche  Vermerk  bei  seinem  Namen  im  Todten- 
buche  von  St.  Gallen  erst  von  einer  Hand  des  10. — 11.  Jahr- 
hunderts rührt.  ^ 

Was  von  des  Künstlers  Reisen  erwähnt  wird,^  ist  aller- 
dings interessant,  obwohl  auch  hier  wieder  die  Geschichte  von 
dem  in  Metz  ausgeführten  Madonnenrelief  ^  durchaus  sagenhaft 
ist.  Wie  viel  an-  der  Sache  Wahres  ist,  lässt  sich  natürlich 
nicht  mehr  entscheiden;  sollte  er  wirklich  in  Metz  (von  einer 
Verbindung  dieses  Ortes  mit  St.  Gallen  ist  sonst  nichts  bekannt) 
gearbeitet  haben,  so  würde  das  immerhin  einen  bedeutenden 
Kunstruf  voraussetzen.  Auch  das  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass 
er  die  Inschriften  zu  seinen  Werken  selbst  gedichtet  haben 
soll.*''      Ferner    hat    er   nach    Ekkehards    Angabe    in    Mainz  ^ 


1  Ekkeh.  c.  34.         >  Er  starb  nach  1057. 

3  Necrolog.   s.   Galli   in   M.  G.  Necrol.  I,   472   zum   27.  April:  V.  Kai.  ob. 

Tuotilonis  mi  (magistri)  atque  pbi  [doctor  iste  nobilis  caelatorqne  fuit]. 
*  Ekkeh.  c.  34  und  39.         *  Ebenda  c.  46.  ß  Ebenda  c.  39. 

"^  Ebenda  c.  40.    Es  ist  zu  bemerken,   dass  Ekkehard  selbst  mit  Mainz  in 

Verbindung  steht;  er  hat  jene  ikonographisch  und  historisch  bedeutenden 

Inschriften  für  den  Mainzer  Dom  (ed.  Kieffer,  Mainz  1881.  Gymn.-Progr.) 

gedichtet. 
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«gearbeitet;  man  zeigte  dort  ein  goldenes  Antependium  des  Hoch- 
altars im  Dom,  wahrscheinlich  mit  einer  Darstellung  des  thronen- 
den Christus  nach  Jesaias  66,  1 :  coelum  sedes  mea,  terra  autem 
scabellum  pedum  meorum ,  geschmückt. '  Es  ist,  wie  Meyer 
treffend  bemerkt,  ganz  dieselbe  Darstellung,  wie  auf  dem 
gleich  zu  erwähnenden  Elfenbeinrelief  von  St.  Gallen.  In  seinem 
Kloster  verzierte  er  den  Altar  der  heil.  Maria  (wohl  in  der 
Hauptkirche)  und  fertigte  ein  Lesepult,  sowie  ein  Gemmen- 
kreuz.^  Von  einem  Altar  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  heil. 
Galluö,  der  ihm  im  16.  Jahrhundert  zugeschrieben  wurde, 
sprachen  wir  oben.^  Stumpff  berichtet  in  seiner  Eidgenössischen 
Chronik  noch  etwas  Merkwürdiges.'  Er  spricht  von:  .etlichen 
gar  kunstlichen  astronomischen  taflen,  und  ausstheilung 
dess  gestirns  und  himmelslauff,  auf  mösch  gar  rein  gestochen, 
in  der  Librarey  zuo  s.  Gallen  behalten,  die  ich  selbst  nie 
künstlicher  gesehen  hab'.  Sollte  er  jene  mappa  mundi,  die 
Hartmot  anfertigen  liess,  im  Sinne  haben?'» 

Woran  sich  aber  Tuotilos  Ruhm  vor  Allem  knüpft,  das 
sind  jene  berühmten  Elfenbeintafeln  der  Stiftsbibliothek,  welche 
den  Einband  des  , Evangelium  Longum^  bilden.''*  Ueber  sie  ist 
viel  hin-  und  hergeschrieben  worden,  aber  keiner  der  zahl- 
reichen und  namhaften  Gelehrten,  die  darüber  gehandelt  haben 
(Schuaase,  Lübke,  Rahn,  Schultz,  Bode),  hat  beachtet,  dass 
die  Zuschreibung  einzig  und  allein  auf  Ekkehard,  dessen  Glaub- 
würdigkeit, wie  wir  sehen,  nicht  eben  hoch  anzuschlagen  ist, 
beruht. 

Der  landläufigen  Behauptung  nach  sollen  diese  Tafeln 
dieselben  sein,  deren  sich  Karl  der  Grosse'  zum  Schreiben 
bediente.  Man  beruft  sich  dabei  auf  Ekkehard,**  dieser  ver- 
gleicht   sie    aber   nur   mit  jenen,    um  eine  historische  Remi- 


^  Die  bezüg^licbeii  Worte:  in  circulo  scribeus  huiic  ver«um:  Ecce  polo 
potior  Holio  terraquo  scabello,  steben  in  der  lland^cbrift  (Copie  des 
13. — 14.  Jahrbundorts),  jedoch  am  Rande  und  sind  daher  möglicherweise 
ein  späterer  Zusatz. 

-  Ekkoh.  c.  22.         »  S.  o.  Seite  97.         *  Bei  Mejer  a.  a.  O. 

■■  S.  o.  Seite   160. 

"  Eine  ^nJ.'^sere,  wenn  auch  bei  stilistischen  Vergleichen  doch  ungenügende 
Abl)ihiung  im  Neujahrsbl.  des  histor.  Vereins  von  St.  Gallen,   1863,  1. 

■  Einharti  Vita  c.  25.  ^  Casus  s.  Galli  c.  22. 
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niscenz  passend  anzubringen.  Sie  sollen  aus  dem  Archive  Hatto's 
in  Mainz  (gerade  über  diesen  ist  Ekkehard,  wie  Meyer  be- 
wiesen hat,  äusserst  schlecht  unterrichtet)  nach  St.  Gallen  ge- 
kommen sein,  und  zwar  die  eine  noch  glatt,  während  die 
andere  mit  einer  ausgezeichneten  Schnitzerei  versehen  war. 
Die  erstere  habe  nun  Tuotilo  mit  einer  Darstellung  (die  aber 
nicht  näher  bezeichnet  ist)  versehen. 

Im  Widerspruch  mit  dieser  ihrer  einzigen  Quelle  haben 
nun  Schnaase,  in  neuerer  Zeit  Springer,  Rahn  und  Bode,^  beide 
Tafeln  dem  Tuotilo  zugetheilt,  während  Schultz,  Lübke^  und 
Andere,  an  jener  festhaltend,  eine  Verschiedenheit  der  Hände 
coustatiren  und  nur  die  Tafel  mit  den  Scenen  aus  dem  Leben 
des  heil.  Gallus,  die  ja  gewiss  im  Kloster  entstanden  sein  wird, 
jenem  zusprechen. 

Das  Urtheil,  welches  ich  mir  aus  eigener  Anschauung 
gebildet  habe,  stimmt  mit  dem  der  erstgenannten  Gelehrten 
überein.  Ganz  charakteristisch  ist  die  merkwürdige,  in  den 
wurmartigen  Formen  fast  an  die  irischen  Miniaturen  erinnernde 
Behandlung  der  Gewandfalten,  die  sich  auf  beiden  Tafeln 
findet  (die  Figuren  des  Gallus  und  der  heil.  Maria,  deren  Unter- 
gewand fast  wie  eine  Art  bauschiger  Hosen  aussieht).  Des- 
gleichen ist  das  Ornament  ganz  übereinstimmend.  Trotzdem 
verräth  die  Tafel  mit  der  Majestas  Domini  einen  besseren  Stil; 
hier  konnte  sich  aber,  wie  Springer  sehr  treflfend  hervorgehoben 
hat,  der  Künstler  an  ältere  Vorlagen  halten,  die  ihm  bei  der 
Galluslegende,  wo  er  auf  sich  selbst  angewiesen  war,  fehlten. 
Wir  sehen  also,  dass  auch  hier  Ekkehards  Bericht  vor  der 
Kritik  nicht  Stand  hält. 

Es  ist  nach  all  dem  Vorhergehenden,  wie  ich  glaube, 
ein  müssiges  Beginnen,  die  Autorschaft  Tuotilos  an  diesen 
Reliefs  feststellen  zu  wollen;  ob  wir  in  ihnen  eine  Probe  der 
Kunstfertigkeit  desselben  besitzen,  wird  wohl  nie  auszumachen 
sein.  Ein  St.  Gallener  Künstler  ist  an  und  für  sich  wahrschein- 
lich, schon  des  Sujets  der  einen  Tafel  halber;  dass  aber  der 
Notiz  über  die  Stifterin  Amata  auf  dem  Goldstreifen  des  hinteren 
Deckels  (Ad  istam  paraturam  Amata  dedit  XII  denarios)  viel 


^  Gesch.  der  deutschen  Plastik,  Berliu,  Grote,  1885,  S.  8. 
^  Gesch.  der  deutschen  Kunst,  Stuttgart  1888,  S.  53. 
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chronologische  Beweiskraft  innewohne,  möchte  ich  gerade  nicht 
behaupten.  Eine  Amata  wird  um  903  urkundlich  erwähnt,^ 
wir  kämen  dadurch  allerdings  in  die  Zeit  Tuotilos. 

Es  handelte  sich  hier  —  was  wir  ja  z.  B.  auch  bei  Vasari 
immer  wieder  thun  müssen  —  gegen  die  Sage  und  Tradition 
Stellung  zu  nehmen,  die,  wie  wir  sahen,  in  diesem  Winkel 
der  Kunstgeschichte  des  9.  Jahrhunderts  einen  ungebührlichen 
Platz  ausfüllt.  Das  Ergebniss  ist  freilich  ein  negatives;  es  führt 
zu  dem  Geständniss,  dass  wir  über  Tuotilo  ausser  einer  an- 
muthigen  Künstlerlegende,  die  als  die  früheste  auf  deutschem 
Boden  wohl  zu  beachten  ist,  gar  nichts  Sicheres  wissen. 


1  Wartmann,  ÜB.  von  St  Gallen,  Nr.  729. 


186      n.  Abb.:  ▼.  Schlosser.  Knnstgesch.  a.  d.  Schriftqnellen  d.  frfth.  MittoUUers. 
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in. 


Die  römischeil  Spiele  und  der  Patriziat, 

eine  historische  Untersuchung 


von 


Max  Büdinger, 

wirk).  Mitgliedc  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Eiin  nicht  hinlänglich  gewürdigtes  Glied  in  dem  Orga- 
nismus der  spUtern  und  der  endenden  altrömischen  Republik 
war  noch  vor  wenig  über  einem  Jahrzehnt  der  Patriciat.  Der 
Stellung,  welche  derselbe  fast  bis  in  die  Anfänge  von  Octavian's 
Alleinherrschaft  behauptete,  bin  auch  ich  in  einigen  Unter- 
suchungen nachgegangen,*  welche  in  der  vorliegenden  ihren 
Abschluss  erhalten. 

Es  war  in  denselben  dies  in  der  Universalhistorie  so  un- 
vergleichlich dastehende  und  so  befruchtend  wirkende  Institut 
des  Patriciates  zunächst  derart  betrachtet  worden,  dass  die 
Befugnisse  sich  feststellten,  welche  derselbe  behauptete  oder 
geltend  machte  in  den  Kämpfen  um  den  Machtbesitz  gegen 
die  Ansprüche  der  rednerisch  und  literarisch  am  lebhaftesten 
durch  Cicero  vertretenen  Verbindung  von  italischen  Neubürgern 
mit  hauptstädtischen  Plebejern  alten  Bürgerrechtes.  Da  zeigte 
sich,  wie  die  social-politische  Ueberzeugung  der  Menschen  weit 
mehr  als  diese  Plebejerverbindung  voraussetzte  oder  jemals 
zugestehen  mochte,  vielmehr  den  aus  ferner  Vorzeit  stammenden 
Ansprüchen   des  Patriciates  entgegenkam. 


»  CP  {■=  ,Cicero  und  der  Patriciat*.  Denkschriften  der  kais.  Akademie 
XXXI).  PF  (=  Der  Patriciat  und  das  Fehderecht  in  den  letzten  Jahr- 
zehuten der  römischen  Republik.  Denkschriften  XXXVI).  CAT  (Catull 
und  der  Patriciat.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  CXXI).  Die 
beidon  erstereu  Abliaudlungen  citiere  ich  nacli  den  Separatausgraben. 
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Dann  zeigte  sich,  dass  der  Geltendmachung  patricischen 
Fehderechtes  sich  so  viele  kampfgeübte  Arme  boten,  dass, 
nachdem  Sulla  zuerst  diesen  Weg  beschritten,  der  ältere  Lepidus, 
Catilina  und  Clodius  den  Staat  nur  als  Beutestück  in  Anspruch 
genommen  hatten ,  Caesar  mit  seinem  patricischen  Götter- 
lU'sprunge  eine  wahrhafte,  bis  heute  nachwirkende  Monarchie 
begi'ünden  konnte. 

Neben  dieser  politischen,  von  den  eben  erwähnten  zwei 
Gesichtspunkten  zu  betrachtenden  Ueberlegenheit  des  Patriciates 
machte  sich  aber  —  und  schon  in  der  Erwägung  von  Cicero's 
Briefen  und  Reden  —  eine  andere  rein  sociale  geltend,  welcher 
nachzugehen  Catuirs  Lieder  einen  gar  anmuthigen  und  trotz 
allen  Sinnenscherzes  reinen  Spiegel  boten. 

Noch  blieb  der  sicherste  Rückhalt  des  Patriciates,  die 
unter  rein  sacralen  Formen  sich  darstellende  Berechtigung 
desselben,  in  ihrer  Bekämpfung  durch  die  Plebejer  da  zu  er- 
örtern, wo  die  Gesammtheit  des  römischen  Volkes  sich  unter 
besonderm  Götterschutze  zur  Wettfeier  zusammenfand.  Mit 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  will  ich  meinen  Antheil  an  dieser 
Forschung  für  geschlossen  halten. 

Wie  aber  in  den  beiden  letzten  Untersuchungen,  so  möge 
der  geneigte  Leser  mir  auch  in  der  gegenwärtigen  gestatten, 
Ergänzungen  des  früher  Vorgetragenen  darzubieten. 

Für  diesmal  erlaube  ich  mir,  mit  solchen  Nachträgen  zu  be- 
ginnen, um  eine  Darlegung  nicht  zu  unterbrechen,  welche  doch  nur 
in  vollem  Zusammenhange  zu  einem  Ziele  geführt  werden  kann. 

§  1.    Zu  Catuirs  achtnudseehzigstem  (jfodlclite. 

Es  ist  in  der  die  sociale  Ueberlegenheit  des  Patriciates 
auch  aller  plebejischen  Nobilität  gegenüber  behandelnden  Unter- 
suchung Gewicht  auf  das  richtige  Verständniss  von  CatulKs 
achtundsechzigstem  Gedichte  gelegt  worden."  Wie  eine  nicht 
eben  grosse  Anzahl  ciceronianischer  Aeusserungen  und  weit 
aufklärender  als   diese,   führt   das  Gedicht  in  die  Position  ein, 


^  CAT  24  bis  32.  Die  im  Texte  gebotene  Ergäuzuiig  schliesst  sich  oben 
an  das  dort  auf  S.  31  über  die  drohende  Namenscbändung  in  Vers  151 
besagte  an.  Die  neueste  Literatur  über  dies  68.  Gedicht  zu  besprechen, 
wird  sieh  mir  vielleicht  ein  anderer  Anlass  bieten. 
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welche  ein  hochbegabter  und  edelgearteter  Provinciale  —  nicht 
unmöglicher  Weise  selbst  halb  vergessener  patricischer  Abkunft* 
—  in  einem  patricischen  Hause  der  Hauptstadt  einnahm.  Es 
zeigte  sich  das  Gedicht  entstanden,  um  einen  befreundeten 
Patricier,  einen  Manlius  Torquatus  mit  seiner  jungen  GemahHn 
wieder  auszusöhnen,  welcher  der  Dichter  grosse  Hochachtung 
widmet.  Er  stellt  unter  Anderm  gegen  den  Schluss  dieses  in 
Distichen  zu  Verona  geschriebenen  Briefes  dem  Ehepaare  vor, 
,sie  mögen  Beide  nicht  wegen  dieses  und  jenes  Tages  —  ärger- 
lichen Ereignisses  —  auf  einen  solchen  Namen  schäbigen  Rost, 
d.  h.  des  öffentlichen  Scandales,  bringend 

Nun  ist  mir  von  befreundeter  Seite  bemerkt  worden,  dass 
diese  Erklärung  einer  Ergänzung  bedürfe,  da  ich  mich  über 
einige  Verse  im  ersten  Drittel  des  Gedichtes,  welche  eine  ganz 
abweichende  Auffassung  zuliessen,  nicht  geäussert  habe.  In  der 
That  habe  ich  mich  gescheut,  ein  so  lückenhaftes  Gebiet  wie 
das  dieser  Verse  zu  betreten,  will  aber  nun  doch  so  weit 
es  mir  überhaupt  möglich  scheint,  die  Sache  zur  Erledigung 
bringen. 

Es  handelt  sich  um  die  Verse  47  bis  und  mit  50.  Ich 
glaube  auf  diesem  staubigen  Tummelplatze  der  Kritiker  und 
Editoren  —  denn  beide  Befähigungen  fallen  bei  CatuU  mindestens 
in  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nicht  oft 
zusammen  —  der  Sache  und  dem  Leser  am  besten  zu  dienen, 
wenn  ich  mich  bescheide,  meine  eigene  Ansicht  der  Erwägung 
vorzulegen  und  nur  gelegentlich  von  einigen  abweichenden 
neueren  Editoren  berichte.  2 

Was  ich  im  Anfange  dieses  Jahres  über  die  Einheit  und 
handschriftliche  Ueberlieferung  des  Gedichtes  veröffentlicht 
habe,  darf  ich  als  dem  Leser  bekannt  voraussetzen  und  habe 
hier  zunächst  nur  den  Zusammenhang  zu  besprechen,  in  welchem 
jene  Verse  47  bis  ÖO"*  erscheinen. 


»  CAT  21   und  32  §  5. 

2  (jlloicli    liier    bemerke   ich,   dass   icli    für   diesmal    die   in   CAT   von   den 

Neueren   am    häufig^sten    Citierten    —    Ludwig   Schwabe   und    Bernhard 

Schmidt  —  unerwähnt  lasse. 
^  .  .  .  Notescatijue  magis  mortuus  atque  magi»  Nee  tennem  texens  sublimis 

aranea    telam    Deserto   in   Manli   (»o   die     Klasse   ü>  wohl  ausnahmslos, 

vgl.  CAT  25   und   27)   nomine   opus    faciat.     Die  von    den   ,Alin8*-   und 

1» 
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Der  Dicliter  erklärt,  bei  seiner  Trauer  um  den  Bruder 
und  bei  momentan  beschränktem  Blich ervorrathe  des  fürstlichen 
Freundes  Wunsch  nach  selbständigen  erotischen  Versen  gar 
nicht  und  den  nach  griechischem  Muster  gebildeter  Poesie  nur 
in  beschränktem  Masse  erfüllen  zu  können.  Um  so  bereit- 
williger erkennt  er  jedoch  die  vielfachen  Verpflichtungen  an, 
welche  er  gegen  ManHus  habe  und  welche  er  auch  flir  die 
folgenden  Jahrhunderte  verkünde.  Hierauf  geht  die  Anrede 
in  den  flir  beide  Ehegatten  passenden  Plural  über;  Catull 
richtet  an  sie  die  Mahnung  über  dieses  zu  ihrer  Versöhnung 
bestimmte,  des  Dichters  erwähnte  Entschuldigung  und  die  Be- 
kenntnisse seiner  Dankbarkeit  enthaltende  Gedicht  möglichst 
Vielen  mitzutheilen ;  durch  die  hiedurch  zu  gewärtigenden 
Abschriften  werden  sie  auch  ihrerseits  sich  indirect  eine 
ferne  Zukunft  sichern.  Wörtlich  lautet  dies:  ,Zu  Euch  will 
ich  sprechen;  Ihr  sagt  es  weiter  für  viele  Tausende  und  be- 
wirkt, dass  dieses  Blatt  als  Greisin  redet*.' 

Vers  47,  welcher  nun  als  Hexameter  des  nächsten  Disti- 
chon folgen  sollte,  fehlte  —  vielleicht  wirklich  als  Endvers 
einer  Seite  —  schon  in  der  Veroneser  Grundhandschrift  unsrer 
heutigen  Ueberlieferung  und  daher  in  allen  Abschriften.^  Die 
drei  nächsten  Verse  aber  haben,  gleich  jener  früher  aus 
Vers  U)V  erwähnten  Warnung  des   Ehepaares:   ,dass  Manlius 

jAlliuH'-Freundon  soit  den  Schreibern  von  G  und  O  beliebte  Lesart  In 
doserto  Ali  oder  Alli  habe  ich  nach  den  in  CAT  2G  f.  über  den  Namen 
jjTPjjobonen  Nacliweisung^en  nicht  noch  einmal  zu  berühren. 

'  Sed  dicam  vobis,  vos  porro  dicite  multis  Milibus  et  facite  haec  charta 
loquatur  anus.  Vers  45  und  40.  In  der  Inhaltszusammeufassnng  des 
ganzen  Gedichtes  CAT  31  habe  ich  das  an  das  Ehepaar  gerichtete  Ver- 
langen durch  ,m(>get'  statt  des  Indicativ  andeuten  müssen. 

'  R.  Ellis  hat  in  der  zweiten  Edition  (1878)  p.  172  die  handschriftliche 
Gestaltung  der  Lücke  wohl  am  besten  zusammengestellt.  Der  durch 
.»<eine  so  liebenswürdige  als  getreue  Wahrhaftigkeit  (praefatio  p.  XI  sq.) 
den  Leser  fesselnde  Herausgeber  hätte  dann  aber  seine  —  ich  denke 
irrige,  ob  auch  von  Anderen  getheilte  —  Meinung,  dass  vor  Vers  48 
nicht  nur  der  notorisch  ausgefallene  Hexameter,  sondern  auch  noch  ein 
weiteres  Distichon  fehle,  also  drei  Verse  ausgefallen  seien  (p.  172,  pro- 
logomena  XXXVII),  einigermassen  begründen  sollen. 

'  Die  Zu.sammengeh{$rigkeit  des  doch  wohl  zu  den  drei  Versen  aus- 
gesprochenen (tedankens  mit  Vers  151  bemerkt  schon  zu  Vers  60  Alex. 
Ki«»se'K  Au.Hgabe  ^1884),  «He  bin  ihrer  Hemtthnng  (S.  Ur  um  das  Gedicht 
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seinen  Namen  vor  der  Berührung  schäbigen  Rostes  sichere' 
wahrscheinlich  dieselbe  Bestimmung.  Nur  werden  hier,  da  die 
edlen  Eigenschaften  der  hohen  Dame  noch  nicht  gerühmt  sind 
wie  an  jener  spätem  Stelle,  die  warnenden  Worte  an  Manlius 
allein  in  dem  Sinne  gerichtet,  er  möge  nicht  über  seinen  Tod 
hinaus  seinen  Namen  mit  so  dichtem  Spinnengewebe  decken, 
dass  der  Manliername  zu  einem  gemiedenen  werde.'  Minde- 
stens das  vollständig  erhaltene  Distichon  Vers  40  und  50  passt 
zu  dieser  Deutung:  ,und  es  möge  nicht  die,  ihr  zartes  Gespinnst 
webende,  schwebende  Spinne  über  Manlius'  gemiedenem  Namen 
ihr  Werk  thun'^  aber  der  vorhergehende  Pentameter  ,und  be- 
kannt werde  mehr  und  mehr  der  Todte'  ist  doch  nur  dann 
mit  dieser  Deutung  zu  vereinigen,  wenn  man  annimmt,  der 
ausgefallene  Hexameter  habe  den  Inhalt  gehabt:  ,nüte  Dich, 
dass  dieser  Zank  (etwa  livor)  sich  über  unser  Leben  hinaus 
verewige,  gleichsam  als  einziger  den  glorreichen  Älanliernamen 
Ueberlebende*. 

Vielleicht  haben  aber  die  Verse  auch  den  Sinn  gehabt, 
die  aus  nichtigen  Gründen  geplante  Scheidung  des  fürstlichen 
Paares  könne  bewirken,  dass  man  nach  des  hicdurch  zum 
bleibenden  Gespötte  gewordenen  Manhus  Tode  nur  auf  das 
feine  und  doch  nichtige  Spinnengewebe  dieses  Scheidungs- 
scandalcs  achten  werde. 

Auch  die  MögHchkeit  ist  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass 
die  vier  Verse  ein  Citat  aus  Manlius'  Briefe,  etwa  mit  einem 
Droh  Worte  der  gekränkten  Gemahlin,  enthalten  haben. 

Dagegen  scheint  mir  die  Erklärung  zurückgewiesen  werden 
zu  müssen,  welche  annimmt,  Catull  habe  mit  einem  selbst  bei 
solchem  Genius  anmasslichen  und  daher  dem  guten  Gcschmacke 
widerstreitenden    Selbstgefühle    dem   Freunde    die   Unsterblich- 


zu  einer  Zerlegung  in  drei  Gedichtbriefe  (S.  210)  gelangt  ist.  Trotz 
einzelner  Worterklärungen  sieht  man  übrigens  nicht,  wie  Riese  die  in 
Frage  stehenden  Verse  47  bis  50  versteht. 
^  Emil  Baehrens  hat  in  seiner  Edition  (1876),  welche  die  Theorie  der 
Zweitheilung  des  Gedichtes  verfolgt,  dem  48.  Verse  die  Wendung  ge- 
geben, dass  Catull  von  seiner  dichterischen  Macht,  den  Adressaten  für 
immer  berühmt  zu  machen  rede  und  hienach  die  beiden  folgenden  in 
seiner  Erklärung  504  f.  gestattet.  Vor  der  ganzen  hier  zu  Grunde 
liegenden  Auffassung  glaube  ich  im  Texte  warnen  zu  sollen. 
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keit  durch  diese  Elegie  ganz  direct  voraussagen  und  eine  Garantie 
geben  wollen,  dass  kein  Spinnengewebe  den  Namen,  das  hiesse: 
kein  Moder  den  Nachruhm  des  edlen  Geschlechtes  verderben 
könne.  Man  wolle  sich  nur  den  Eindruck  vergegenwärtigen, 
den  eine  ähnliche  Anmassung,  selbst  Goethe's  dem  weimarischen 
Fürsten  gegenüber,  bei  Zeitgenossen  und  späteren  Geschlechtern 
hinterlassen  würde. 

Der  geneigte  Leser  dürfte  aber  jetzt  nicht  missbilligen, 
wenn  ich  bei  der  Erforschung  Catull's  als  Künders  der  socialen 
Stellung  des  altrömischen  Patriciates  der  endenden  Republik 
diese  lückenhafte,  mit  unsrer  handschriftlichen  Ueberlieferung 
nicht  sicher  zu  deutende,  Stelle  lieber  übergangen  habe. 


§  2.    Sallnst's  YerhSltniss  zn  CatnlL 

Eduard  WölflFlin  hat,  worauf  mich  die  Güte  des  auch  auf 
unserm  Gebiete  so  kundigen  Verfassers  aufmerksam  macht,  zuerst 
auf  dies  auch  für  die  sociale  und  selbst  die  staatsrechtliche 
Würdigung  des  Patriciates  wichtige  Verhältniss  hingewiesen. 
Im  Jahresberichte  ftir  classische  Philologie  von  1873  (I,  1662) 
bemerkt  derselbe  nämlich,  dass  SaUust  im  Catilina  (14,  2)  sein 
,impudicus,  ganeo,  aleo^  Catull's  neunundzwanzigstem  Gedichte 
(Vers  2)  ,impudicus  et  vorax  et  aleo'  entnommen  haben  dürfte. 

Durch  briefliche  Mittheilung  hat  mich  derselbe  viel  be- 
währte Sachkenner  auf  die  nachfolgende  weitere  Thatsachc 
freundlichst  hingewiesen,  welche  neuer  Forschung  eine  Bahn  auf 
dem  in  dem  Titel  dieser  Paragraphen  genannten  Gebiete  eröffnet. 

In  ,Sallust's  Catilina  20,6  hat  der  vorzügliche  Codex  Vati- 
canus,  welcher  nur  die  Reden  enthält:  in  dies  magis  magisque  ani- 
mus  accenditur.  Dass  Sallust  hier  und  Catil.  5,7  auch  lugurtha  7,6 
so  plconastisch  geschrieben  hat,  zeigt  sein  Nachahmer  Dictys  Cre- 
tensis  1, 19:  in  dies  magis  magisque,  ebenso  3,3.  Auch  Spartian  ist 
Salluötianer.  Helius  6:  in  dies  magis  magisque  (wie  Spart.  Geta  6: 
quod  dictum  altius  in  pectus  Bassiani  descendit  =  Sallust :  lugurtha 
11,7;  Spartianus  Caracalla  6j{\:  cum  ad  requisita  naturae  disces- 
sisset  =  Sallusti  bist,  fragmenta  incerta  54  Dietsch)  vgl.  Paneg. 
Bahr.  >^A  und  Apul.  inetam.  XI,  21:  in  dies  magis  magisque.  Ich 
kenne  die  Kedeusai*t  sonst  nur  noch  aus  Catiill  38^3:  magis  magis 
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in  dies;  also  mit  altem  Asyndeton,  wie  „nitro  eitro"  neben  „nitro 
citroque",  was  an  dem  Pleonasmus  natürlich  nichts  ändert*.  ,Nun 
ist  ja  klar,  dass  Sallust  aus  Catull  schöpfte,  nicht  umgekehrt. 
Aber  auch  stilistisch  ist  nur  diese  Annahme  möglich.  Das  ar- 
chaische Asyndeton  „magis  magis"  hat  Catull  auch  64,274: 
Post  vcnto  cresccnte^  magis  magis  increbescunt^  (Aristophan. 
Ran.  1001.  Eurip.  Iphig.  taur.  1406  i^aXXcv  ixaXXsv^).  Die  latei- 
nische Prosa,  die  uns  erhalten  ist,  hat  die  Redensart'  —  wie  Catull 
selbst  68,48,  vgl.  oben  S.  3  Anm.  3  —  ,der  Neuzeit  angepasst  in  den 
Formen :  magis  magisque,  magis  et  magis,  magis  ac  magis.  Nun 
ist  ja  leicht  begreiflich,  dass  Sallust  die  catullianische  Phrase,  die 
er  einem  Redner  in  den  Mund  legt,  nach  dem  rednerischen  Stile 
abänderte,  unbegreiflich  aber,  dass  Catull  die  von  Sallust  ge- 
schaffene Formel  zurückgeschraubt  hätte.  —  Möglich  ist  übrigens, 
dass  Sallust  Cat.  20,6  schrieb:  Ceterum  mihi  in  dies  magis  magis 
accenditur  animus,  dass  in  unseren  Handschriften  das  eine  magis 
ausfiel,  die  Vorlage  des  Sammlers  der  Reden  aber  noch  magis  magis 
hatte,  was  jener  Grammatiker  durch  angefügtes  que  glätten  wollte. 
Denn  das  ist  die  Bedeutung  der  Ueberlieferung  der  Reden  im 
Vaticanus:  das  Urexemplar  war  vorzüglich;  doch  sind  eigen- 
mächtige Eingriffe  des  Grammatikers,  der  in  seiner  Schule 
keine  verworfenen  Redensarten  duldete,  nicht  zu  verkennen'. 
Die  hier  geltend  gemachte  und  mit  Recht  abgewiesene 
Öchwiengkeit,  dass  man  doch  auch  an  eine  Benutzung  von 
Sallust's  Catilina  durch  Catull  denken  könne,  erledigt  sich,  wie 
mich  dünkt,  durch  den  im  nächsten  Paragraphen  zu  führenden 
Nachweis,  dass  die  Schrift  über  Catilina  im  Jahre  40  v.  Chr. 
entstanden  ist;  die  von  WölfFHn  entdeckten  Citate  aber  be- 
weisen nicht  nur,  dass  jene  Gedichte  dem  grossen  Geschicht- 
schreibcr  in  Erinnerung  blieben,  sondern  auch,  dass  Catull 
selbst  bei  ihm  in  genügender  Achtung  stand,  um  dessen  Ge- 
dankenformen zu  verwerthen. 


»  ,Aii  gliscente?  cf.  Sallust.  Hist.  III  fr.  35  Kritz?*  Ellis  131».  Ich  denke, 
dhüs  man  die  Frage  zu  verneinen  hat. 

2  Der  verstorbene  Haehrcns  scheint  nach  den  Bemerkungen  zu  Gedicht 
38,3,  S.  220  und  zu  Gedicht  64,274,  S.  426  auf  richtigem  Wege  der 
Untersuchung  gewesen  zu  sein,  die  er  aber  zu  früh  abgebrochen  hat. 

3  Kiese  a.  a.  O.  184  hat  dieses  Doppelcitat,  ohne  seine  CoDsoquouzen  zu 
ziehen. 


B  ni.  Abhandlung:     Bü  ding  er. 

Anders  als  mit  der  Abfassungszeit  von  Sallust*s  Catilina 
und  der,  soweit  ich  zu  sehen  vermag,  nur  minder  präcis,  nämlich 
zwischen  das  Jahr  42  und  des  Historikers  Tod,  bestimmbaren 
definitiven  Composition  der  Schrift  über  lugurtha  steht  es  mit 
der  Entstehung  der  kunstreichen  Reden,  welche  auf  uns  als 
Excerpt  aus  den  Historien  gekommen  sind.  Sobald  man  ihnen 
vergleichend  näher  tritt,  bemerkt  man  zunächst,  in  welch  heite- 
rer, ja  übermüthiger  Laune  sie  von  ihrem  genialen  Autor  ge- 
arbeitet sind.  Man  sieht  die  psychologische  und  beinahe  phy- 
siognomische  Charakterisierung  mit  solcher  Meisterschaft  und 
mannigfachen  Rücksichtnahme  auf  Abhebung  der  individuellen 
EigenthUmlichkeiten  in  der  einen  Rede  durch  die  andere  geübt, 
dass  man  sich  zuweilen  wie  vor  einem  Räthsel  der  Komödie  be- 
findet. Ich  denke,  dass,  was  wir  hier  als  Excerpt  aus  den 
Historien  lesen,  die  Metamorphose  durchgemacht  hat,  ursprüng- 
lich als  rhetorische  Bildergruppe  gearbeitet  und  erst  nachträg- 
lich in  das,  nach  den  Fragmenten  doch  mit  gar  viel  mühseligem 
Detail  überladene  und  wohl  deshalb  nicht  allzuviel  gelesene 
Werk  der  Historien  aufgenommen  wurden. 

Ist  nun  eine  solche  Annahme  begründet,  so  steht  nichts 
im  Wege,  die  Entstehung  dieser  Reden  in  die  fünfziger  Jahre 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zu  setzen  und  einen 
Verkehr  Sallust's  mit  Catull,  etwa  in  Sestius'  oder  schon  dessen 
Mutter  Postumia  gastfreiem  Hause  ^,  anzunehmen.  Von  diesem 
Gedanken  aus  würde  vielleicht  eine  Einwirkung  Sallustischen 
Geistes  auf  Catullische  Muse  zu  finden  sein  —  eine  Einwirkung, 
die  sich  meiner  Bemühung  bisher  noch  verschlossen  hat. 

Da  aber  in  dem  Texte  dieser  Abhandlung  vom  Fehde- 
rechte  kaum  mehr  die  Rede  sein  wird,  so  möge  mir  in  Ergän- 
zung und  Correctur  der  zweiten  hieher  gehörigen  Untersuchung'-^ 
noch  zu  bemerken  verstattet  sein,  dass  die  auf  Grund  des  Fehde- 
rechtes von  dem  Consul  Antonius  ausgehobenen  Veteranen- 
cohortcn'^  die  förmliche  Proclamierung  des  Tumultus,  d.  h.  des 

^  CAT  iil.   Klose  52  meint:    ,Pustumia  kann  kaum  ein  vornehmer  Name, 

etwa  einer  Freundin  der  Clodia.  sein'! 
2  PF.  39  f.;  42,  45,  Anm.  6. 
^  C.  Antonius  pedibu»  aeger,  quod  proelio  adesse  nequibat,  M.  Petreio  le- 

gAio  exercitum  permittit.   Ille  cuhortis  veteranas,  qua»  tumulti  causa 

conscripsorat,  in  fronte  .  .  .  locat.  59,  5. 
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Fehdezustandes  durch  den  Senat  gegen  die  in  Waflfen  stehen- 
den Patricier  anzunehmen  nöthigen. 


§  3.  Die  Abfas8niigszeit  yoii  SalliistN  Catilina. 

a)   Sallust's  literarischer   Entschluss. 

In  tiefem  und  rücksichtslosem  Unmuthe  und  doch  mit 
einiger  Sicherheit,  dass  seine  verletzenden  Aeusserungen  unge- 
ahndet bleiben,  äussert  sich  Sallust  in  der  Einleitung  zu  dem 
eigenartigen  Kunstwerke  über  den  lugurthinischen  Kriegt 
Unter  den  Geisteskünsten,  welche  höchste  Berühmtheit  bringen 
können,  tritt  ihm,  seiner  Vergangenheit  entsprechend,  die  Po- 
litik entgegen.  Mindestens  ebensosehr  sich  selbst  als  dem  Leser 
—  und  sich  selbst  wohl  aus  naheliegenden  Gründen  entgegen- 
gesetzter Lebensführung  —  hatte  er  eben  erst  den  einzigen  blei- 
benden Werth  geistiger  Bethätigung  gegenüber  dem  Sinnen- 
genusse  und  der  Ueppigkeit  vorgeführt.  Nunmehr  sagt  er  sich 
und  uns  ganz  unbefangen,  dass  ihm,  wenn  er  in  sinnlichen 
Freuden  und  dem  Behagen  eines  mit  verschwenderischer  Pracht 
ausgestatteten  Daseins  ^  sein  besseres  Selbst  nicht  völlig  ver- 
lieren wolle,  doch  auch  die  Politik  in  der  gegenwärtigen  Welt- 
lage keine  Anziehung  biete.  So  wendet  er  sich,  als  einem  emi- 
nent erspriesslichcn  Zweige  geistiger  Thätigkeit,  der  Vergegen- 
wärtigung von  Geschehnissen  zu  —  er  sagt  sich  und  uns  nicht 
einmal,  ob  diese  memoria  zu  historiographischer Leistung  führen 
werde.  Blasiert  und  mit  wegwerfend  gähnender  Bescheidenheit 
fügt  er  hinzu,  dass  Andere  hinlänglich  über  die  Bedeutung  dieser 
Beschäftigung  geredet  haben,  er  auch  nicht  anmassend  erschei- 
nen wolle,  indem  er  sein  dermaliges  Thun  lobend  erhebe. 


'  In  der  Darleguug  der  chnmolugisch  erbeblichen  Tbeile  dieser  Einleitung 
habe  ich  in  folgender  Ordnung  den  Text  wiedergegeben,  mit  den  Para- 
graphenthoilungen  der  Edition  von  Jacobs- Wirz  (Weidmann  1881):  2,4; 
2,1—4;  3,1a;  4,1—7;  4,9;  5,1b  und  2;  3,1b  bis  zu  Ende;  4,7  und  8; 
ö,  la  und  3  a. 

2  (Katattp)  toIk;  i\o|jiocoa;  .  .  .  tw  laXojirjo  Xo'yco  |ji£v  «p)^£iv,  tpyo)  ok  aysiv  rs  x«i 
^ipeiv  iTciTp^'l^v.  Diu  Cassius  XLIII  9,  '2.  Unde  tantum  hie  exhausit, 
quantum  potuit  aut  tide  homiuum  transjici  aut  in  naves  contrudi.  (Cice- 
ronis)  in  Sallustium  7,19. 
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Ohnehin  wisse  er,  dass  sein  Entschluss  der  Enthaltung 
von  der  Politik  und  der  Hingabe  an  ein  so  anstrengendes  als 
förderliches  Studium  ihm  den  Vorwurf  des  Nichtsthuns  zu- 
ziehen werde.  Er  meint,  diesen  Vorwurf  gerade  von  solchen  zu 
vernehmen,  welche  es  für  äussersten  Fleiss  halten,  durch  Um- 
schmeichelung  des  Haufens  und  Erscheinen  bei  den  Gesell- 
schaften der  Machthaber  sich  Gnade  zu  erwerben.  Diese  Herren 
ersucht  Sallust  erwägen  zu  wollen,  in  wie  gefahrvollen  Zeiten 
—  denen  der  Gründung  von  Caesar's  Weltmonarchie  —  er 
seine  glänzende  politische  Laufbahn  durchschritten  habe,  wäh- 
rend so  mancher  bedeutende  Mann  sich  vergeblich  um  die- 
selben Ziele  bemühte.  Der  Geschichtschreiber  macht  ferner 
geltend,  aus  welchen  Gesellschaftsclassen  (genera  hominum)  die 
Collegenschaft  im  Senate  vermehrt  worden  sei.  Selbst  diese  Tadler 
werden  dann  zugestehen  müssen,  dass  aus  Sallust's  Müsse  dem 
Staate  mehr  Vortheil  erwachse,  als  aus  Anderer  Geschäftigkeit. 

In  unserer  heutigen  Zeit,  in  welcher  so  viele  fürstliche 
Männer  und  Frauen  mit  historischen  Arbeiten  hervoi^treten, 
berührt  es  seltsam,  von  diesem  zu  Ehren  und  Rcichthum  auf- 
gestiegenen Plebejer  eine  Entschuldigung  für  seine  historio- 
graphische  Thätigkeit  zu  vernehmen.  Zwei  patricische  Feld- 
herren, Fabius  Maximus  und  der  ältere  Scipio  Africanus  und 
,neben  ihnen*,  wie  zur  Entschuldigung  dieser  patricischen 
Namensnennung,  ,hochberühmte  Männer  unserer  Bürgerschaft' 
führt  er  an,  von  welchen  er  gehört  habe,  dass  sie  aus  der 
Vergegenwärtigung  der  Thaten  ihrer  Vorfahren  den  Antrieb 
zu  ihrem  eigenen  ruhmvollen  Wirken  empfangen  hätten.  Seiner- 
seits habe  er  sich  in  aller  Freiheit  gestattet,  seinen  ,tiefen  Ab- 
scheu' vor  dem  gegenwärtigen  Charakter  des  Staates  oder  auch 
nur  der  Bürgerschaft  —  wie  später  mit  denselben  Worten  (95, 4) 
vor  Sulla's  Gewaltherrschaft  —  Ausdruck  zu  geben,  ehe  er  zu 
dem  eigentlichen  Gegenstande  schreite.  Den  lugurthinischen 
Krieg  habe  er  aber  theils  wegen  seiner  inneren  Bedeutung  zur 
Darstellung  gewählt,  theils  auch  weil  damals  zuerst  ,dem  Hoch- 
muthe  der  Nobilität  entgegengetreten  wurde',  somit  der  Kampf  be- 
gann, welcher  endlich  zur  Verödung  Italiens  geführt  habe.  Es  ist 
durchaus  Cacsar's  Auffassung  von  der  Nothwendigkeit,  die  selbst- 
süchtige Herrschaft  der  plebejischen  Nobihtät  zu  beseitigen,  eine 
Auffassung,  welche  derselbe  mit  seinem  Blute  besiegelt  hat. 
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b)   Sallust^s  politische  Empfindung. 

Uebersicht  man  hier  die  Gedankenrichtung  des  Schrift- 
stellers, so  bemerkt  man  bald,  dass  ihm  jede  Abweichung  von 
der  alle  lebendigen  Kräfte  frei  zusammenfassenden  patricischen 
Monarchie  Caesar's  Unwillen  erweckt.  Das  mässigende  und 
politisch  Vorhandenes  schonende,  j^glich  Behagen  fördernde 
und  überall  Verbündete  suchende,  plebejisch  anspruchslos  auf- 
tretende und  zur  Sicherung  der  Herrschaft  doch  keine  Grau- 
samkeit scheuende,  sich  eben  entwickelnde  Regiment  Octavian^s 
in  Italien  ist  ihm  gänzlich  antipathisch. 

Jetzt  wird  ,dcm  Verdienste  keine  Ehren  stelle  zu  theil  und 
wer  solche  inne  hat,  ist  nicht  gesichert  und  vollends  nicht  ehren- 
hafter. Denn  despotisch  (vi)  Vaterland  oder  Unterthanen  zu 
regieren,  auch  wenn  man  es  vermag  und  Verbrechen  —  wie 
Caesar's  Mord  —  strafen  kann,  ist  misslich,  vornehmlich  weil  alle 
Aenderungen  der  Staatsverfassung  (rerum)  Mord  und  Exil  und 
andere  Kriegsfolgen  ankünden.  Aber  sich  vergeblich  anstrengen 
und  nichts  anderes  bei  solchem  Abmühen  als  Hass  suchen  ist 
äusserste  Thorheit;  es  sei  denn,  dass  Jemanden  die  unehren- 
hafte und  verderbliche  Neigung  erfüllt,  einer  Oligarchie  die 
eigene  Würde  und  seine  Freiheit  hinzugebend 

Wie  man  sieht,  ist  auch  das  Triumvirat  sammt  seinen 
Proscriptionen  und  dessen  gelegentlicher  Bund  mit  Sextus  Pom- 
pejus  nicht  die  Regierungsform,  welcher  Sallust  dienen  möchte. 

Im  Gegen satze  zu  jenen  patncischen  Feldherren  und 
anderen  ,Hochberühmten^  kennt  er  Zeitgenossen  und  wohl  in 
nicht  geringer  Zahl,  welche  , durch  Reichthümer  und  Aufwand, 
nicht  durch  Tüchtigkeit  und  Anstrengung  mit  den  Vorfahren 
wetteifern ;  dazu  suchen  ahnenlose  Leute,  welche  ehedem 
durch  Tugend  den  Adel  zu  übertreffen  pflegten,  verstohlen 
und  eher  räuberisch  als  mit  redlichem  Bemühen  zu  Comman- 
dos  und  Ehrcnstellcn  zu  gelangen,  als  ob  Prätur  und  Con- 
sulat^,  welches  letztere  der  einstige  Proconsul  Sallust  doch 
nicht  erreicht  hat,  ,und  all  Derartiges*  —  er  denkt  wohl  zu- 
nächst an  den  auch  Cicero  versagten  Triumph  —  , etwas  an 
sich  Rühmliches  und  Auszeichnendes  seien  und  nicht  eben  ge- 
rade so  viel  bedeuten,  als  der  Werth  derer,  welchen  sie  zu 
theil  werdend     Das  wäre  läppisch,  wenn  nicht  bestimmte  uns 
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unbekannte,    nach    des    Autors    Meinung    Unwürdige    gemeint 
wären. 

c)  Verhältniss  zu  Thukydides. 

Begleiten  wir  nocli  auf  einige  Schritte  den  Gedanken- 
gang des  Geschichtschrcibers,  che  wir  das  Ergebniss  über  die 
Abfassungszeit  ziehen. 

Er  ruft  sich  in  seinem  Widerwillen  gegen  den  momen- 
tanen Charakter  der  Regierungsform,  wie  er  sagt :  ,der  Bürger- 
schaft^ zu  der  frei  übernommenen  Pflicht  historischer  Darstel- 
lung zurück.  Es  geschieht  mit  Wendungen  über  die  Gründe 
weiteren  Rückblickes,  welche  auch  ihrerseits  an  Thukydides' 
Einleitungen  erinnern,  wie  man  ja  thukydideische  Studien  Sal- 
lust  so  vielfach  nachgewiesen  hat.  In  der  That  braucht  man 
nach  Quintilian's  Worten  (X,  1,  101)  nicht  Scheu  zu  tragen, 
ihn   und  eigentlich   ihn  allein,  mit  Thukydides  zu  vergleichen. 

Mit  einer  auch  fUr  uns  noch  fühlbaren  Anstrengung  reisst 
er  sich  von  der  Gegenwart  los,  um,  dem  griechischen  Autor 
nachstrebend,  sich  Begebenheiten  und  Reden  in  möglichst  wahr- 
haftiger Wiedergabe  zu  vergegenwärtigen.  Aber  zweierlei  unter- 
scheidet doch,  wie  mich  dünkt,  diesen  mächtigen  Geist  von 
seinem  Vorbilde,  wenn  auch  Sallust  von  Tacitus  mit  Recht  als 
der  gestaltungsreichstc  römische  Geschichtschreiber  (florcntis- 
simus  autor)  gepriesen  werden  konnte. 

Sallust  hat  sich,  obwohl  wir  ein  Paar  Catullcitatc  erwähn- 
ten und  sich  diese  und  jene  poetische  Reminiscenz  auch  bei 
ihm  findet,  *  keineswegs  mit  den  grossen  Schöpfungen  der  Poe- 
sie durchdrungen.  Ganz  und  gar  ist  sein  politisch-militärischer 
Geist  auf  Menschengeschick  und  Menschenbeobachtung  gestellt; 
in  der  Menschenkenntniss ,  vollends  der  gebildetsten  Gesell- 
schaft^ zeigt  seine  Darstellung  namentHch  in  der  Mimik  der 
Reden  zuweilen  eine  feinere  Abtönung,  als  sie  dem  in  zwanzig- 
jährigem Exil  lebenden  Thukydides  selbst  bei  ihm  so  bekann- 
ten Persönlichkeiten,  wie  den  Leitern  der  Vierhundert,  —  Phry- 
nichos  und  Antiphon  ausgenommen  —  gelungen  ist.  Aber  dieser 
Vorzug  wird  von  einem,  für  die  gegenwärtige  Untersuchung 
freilich  erwünschten,  doch  sehr  erheblichen  Mangel  ausgeglichen. 

»  Esse  quam  videri  bonus  malebat  54,  5  v<»n  Cato  gesagt  ist  aus  Aeschy- 
lus'  »Sieben  gegen  Theben  v.  574:  oO  yap  ooxcrv  apiar(K,  oXX'  £?vai  OlXei. 
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Dieser  römische  Beamte  hat  seiD  gelegentlich  zuchtloses 
Leben  auch  als  Schriftsteller  nicht  verwinden  können.  Es  mag 
doch  hier  angedeutet  werden,  dass  er  in  vollem  Gegensatze  zu 
Thukydides'  keuschem  Sinne  sexuelle  Dinge  mehr  und  ein- 
gehender als  irgend  zulässig  erwähnt. 

Und  ebenso  steht  er  der  urkundlichen  Ueberiieferung  nicht 
mit  ganz  keuschem  Verständnisse  gegenüber. 

Da  hat  er  (lugurtha  30,4)  eine  Sammlung  von  Mcmmius' 
Reden  vor  sich,  aus  welcher  er  ganz  nach  thukydideischer 
Oekonomie  dem  Leser  eine  die  Situation  durchaus  erhellende 
Probe  vorzulegen  nicht  verfehlt.  Aber  selbst  hier  hat  er  sich 
nicht  ganz  versagen  können,  Klagen,  die  durchaus  nur  seiner 
Zeit  angehören,  vergnüglich  einzuflechten.  * 

Aber  für  die  Abfassungszeit  dieser  Schrift  lässt  sich  doch 
eben  nichts  Bestimmteres  sagen,  als  dass  sie  zwischen  das 
Jahr  42  und  Sallust's  Todesjahr  gehört,  da  er  schwerlich  noch 
von  Sextus  Pompejus'  Ende  vernehmen  konnte. 

Ilerrn  Professor  Eduard  Wölflflin's  gütiger  Mittheilung 
danke  ich  auch  die  Beobachtung,  dass  in  Sallust^s  lugurtha  8, 2 
pro  contione  aus  bellum  Africum  19,3:  dicere  pro  contione 
entnommen,  also  nach  diesem  geschrieben  sei,  da  Cicero  und 
Caesar  nur  sagen:  in  contione  dicere,  Asinius  PoUio  aber  (Cic. 
epist.  X,  31,5  und  Seneca  suas.  0,15)  zuerst  den  neuen  Ter- 
minus gebraucht. 

Ich  denke  aber,  dass  man  sich  die  Einleitung  und  diese 
Eigenthümlichkeit  der  Schilderung  der  jugurthinischen  Kriege 
gegenwärtig  halten  soll,  um  der  Abfassungszeit  der  Schrift  über 
das  ,belhnn  Catilinae^  (Wölfflin,  Archiv  I,  277)  näher  zu  treten. 

d)  Sallust  als  Staatsbeamter. 

Des  Schriftstellers  eigenes  so  schweres  Emporkommen, 
über   welches   er   auch   gelegentlich   ausdrücklich  ^   klagt,  tritt 

^  Am  stärksten  ist  31,  IH  (od.  Dietsch  I,  2G4)  pars  oorum  occidisse  tri- 
biinos  plebei  (dns  ist  niclit  der  bis  dahin  einzig  umgekommene  active 
Tribun  Tiberius  Gracclius)  alii  quaestiones  iniustis,  plerique  caedem  in 
vos  fecisse  (nidit  im  Jahre  111  oder  kurz  vorher,  aber  43  und  40  v.  Chr.) 
pro  munimento  habent.  Ita  quam  pessume  feeit,  tarn  maxume  tutus  est. 

-  Cat.  3,3  bis  4,3. 
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uns  in  bitteren  Worten  gegen  die  herrschende  Nobilität  ent- 
gegen, deren  früheste  Bekämpfung  ihm  in  der  zu  einem  Theile 
wohl  gleichzeitig  mit  der  andern  entstandenen  Schrift  über  den 
jugurthinischen  Krieg  so  viel  Vergnügen  gewährte.  Hier  aber 
sagt  er  uns,  ^  wie  gar  widerwillig  und  nur,  weil  sie  sich  in 
Gefahr  glaubte,  die  Nobilität  den  ahnenlosen  Cicero,  den  er  hier 
einmal  einen  ,vorzügIichen  Menschen'  nennt,  ^  zum  Consulate 
zuliess,  dessen  Besitz  sie  ihm  ,in  brausendem  Neide'  und  weil 
die  Würde  durch  den  Neuling  ,gleichsam  befleckt'  werde,  ent- 
schieden versagt  hatte;  ,al8  aber  Gefahr  herankam,  blieben 
Neid  und  Hochmuth  zurück.'  Nicht  ohne  Genugthuung  erzählt 
er,  wenn  ein  Theil  der  Nobilität  gefällt  wird,  sei  es  auch  durch 
Hinrichtung,^  doch  am  liebsten  in  oflfener  Feldschlacht,  wie  er 
auch  bei  der  Vernichtung  des  catilianischen  Heeres  die  wohl 
von  ihm  selbst  in  Afrika  kennen  gelernten  schmerzlichen  Empfin- 
dungen nach  einem  Siege  im  Bürgerkriege  am  Schlüsse  dieser 
Schrift  ergreifend  schildert. 

e)  Sallust's  authentische  Nachrichten. 

In  dieser  Grundstimmung  lässt  der  Geschichtschreiber 
alle  Angehörigen  der  Nobilität,  sowohl  die,  welche  an  den  Ver- 
schwörungen Catilina^s  betheiligt  waren,  als  ihre  Gegner,  vor 
seinem  geistigen  Auge  wieder  erscheinen,  wie  er  sie  vor  mehr 
als  zwei  Jahrzehnten  in  seinen  Jünglingsjahren  wohl  sämmtlich 
gesehen  hat.  Ganz  abgesehen  von  so  vielen  im  Senate  vorge- 
legten« oder  aufgezeichneten  oder,  wie  bei  den  Reden  und 
Verhandlungen,  in  Notizen  überlieferten  Acten,  und  ferner 
ganz  abgesehen   von  oflFenkundigen  aus  Cicero's  und  Anderer 


^  .  .  antea  pleraque  nobilitas  iuvidia  aesluabat  ot  quasi  pollui  consulatum 
credebant  (Sallust  hat  das  an  sich  selbst  erfahren!),  si  euni  qnamvis 
egregius  homo  novus  adeptus  foret.  Sed  iibi  periculum  advenit,  invidia 
atque  superbia  post  fuere.     Catil.  23  am  Ende. 

2  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Spott  schon  bemerkt  worden  ist,  mit  welchem 
er  Cicero's  Quousque  tandem  lächerlich  macht,  indem  er  20,  9  die  Prio- 
rität für  Catilina  in  Anspruch  nimmt. 

3  Bei  des  Prätor  Lentulus  Erdrosselung  ex  gente  clarissuma  Corneliorum 
(55,  G),  obwohl  von  den  übrigen  dann  genannten  Hingerichteten  Cethe- 
gnes  derselben  patricischeu  Gens  angehörte.   Vgl.  CP  21,  Anm.  12. 
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Feder*  Jedermann  kundgewordenen  Tliatsachen,  war  Sallust 
in  der  Lage,  ganz  intime  Nachrichten  raitzutheilen,  über  deren 
Vermittlung  er  nur  selten  Auskunft  gibt.  So  erzählt  er  (23,4) 
dass  eine  Dame  der  plebejischen  Nobilität,  Fulvia,  durch  uner- 
laubte Beziehungen  zu  einem  der  Verschworenen  über  Cati- 
lina's  Absichten  allerhand  erfuhr  und  ohne  Nennung  des  Schwatz- 
haften Mehreren  (compluribus)  mittheilte,  auch  (28, 2)  Cicero 
rechtzeitig  warnte,  der  sich  ihrer  Hilfe  (26,3)  versichert  hatte. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  der  junge  Sallust  zu  diesen  ver- 
muthlich  in  Fulvia's  Hause  Verkehrenden  gehörte. 

Eine  andere,  mit  Catilina  unmittelbar  befreundete  Dame 
schildert  er  (c.  25  und  40)  aus  so  genauer  Kenntniss  ihrer  Er- 
scheinung, ihrer  gelehrten  Beschäftigungen,  künstlerischen  Fer- 
tigkeiten und  mannigfachen  Befähigungen,  dass  man  auch  zu 
dieser  Sempronia  gesellschaftliche  Beziehungen  des  emporstre- 
benden jungen  Sabiners  annehmen  darf.  Man  kann  sogar  sagen, 
dass  sein  Tadel  ihrer  ganzen  moralischen  Lebensführung,  speciell 
ihrer  zu  grossen  Fertigkeit  in  Musik  und  Tanz,  ihrer  Witzworte 
und  Liebschaften,  ihrer  gelegentlichen  Treulosigkeiten  und  ihrer 
Verschwörungskunde  auch  gegen  Caesar,  das  Mass  alter  ge- 
sellschaftlicher Verpflichtung  nicht  eigentlich  übersteigt.  Wenn  er 
sie  in  diesem  Zusammenhange  neben  Hochverräthern  mit  seiner 
bewunderungswürdigen  Kunst  zu  charakterisiren  für  erlaubt 
hielt,  so  mag  dazu  mitgewirkt  haben,  dass  sie  die  Mutter  des 
zweiten  Adoptivpatriciers  unter  den  Caesarmördem,  des  den 
Caesarianern  besonders  verhasst  gewordenen  Decimus  Brutus 
Albinus  gewesen  ist.  Ganz  und  gar  gehört  sie,  obwohl  durch 
Geburt  zur  plebejischen  Nobilität,  dem  von  dem  Dichter  ^  so 
anmuthig  geschilderten  Kreise  patricischen  gesellschaftlichen 
Damenlebens  an.  Aber  auch  eine  zweite  fiir  unsere  Zwecke 
wichtige  verwandtschaftliche  Beziehung  der  Dame  bleibt  zu 
erwägen.  Eine  andere  Sempronia,  möglicher  Weise  ihre  Ver- 
wandte, vielleicht  gar  ihre  Schwester,  war  Fulvia's  Mutter  und 
bei  ihres  Eidams  Clodius  Tode  im  Jahre  52  noch  am  Leben. ^ 

*  (Cicero)  postea  scriptam  edidit  (oratioiiem)  31,6.  Scrinium  cum  literis 
.  .  .  eodeni  (inseratum)  ad  terre  jubet  46,  6.  Sed  mihi  multa  legenti, 
iniilta  audienti.  .  ,  .  53,  2. 

2  CAT.  31-39. 

3  Drumauii,  Geschichte  Roms  II,  37,  1, 
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In   diesem  Falle   wäre  Catilina's  Freundin  Sempronia  Fulvia's 
und  durch  deren  dritte  Ehe  Marcus  Antonius'  Veirwandte. 

Andere  Nachrichten  dürfte  er  als  Statthalter  von  Numi- 
dien  von  jenem  Abenteurer  Publius  Sittius  aus  Nuceria  erfahren 
haben,  den  Caesar  nach  seinem  Siege  in  Afrika  dort  ansiedelte 
und  der  zu  Catilina's  vertrauten  Theilnehmern  (21, 3)  gehört 
hatte.  Zuweilen  gibt  Sallust,  ohne  eigenes  Urtheil  hinzuzufügen, 
Nachrichten  (14,  7;  17,  7;  22,  1,  3  und  4),  wie  sie  ihm  in  jener 
Verschwörungszeit  zukamen ;  ausdrücklich  erwähnt  er  (48, 9) 
eine  bemerken  swerthe  Aeusserung,  welche  er  aus  Crassus'  Munde 
gehört  hat,  ohne  sein  eigenes  Urtheil  durch  dieselbe  zu  binden. 

f)  Vorführung  von  Patriciern  in  Sallust's  Catilina. 

Auf  den  Stand  der  Betheiligten  aufmerksam  zu  machen 
unterlässt  er  fast  nie.  Den  gesprächigen  Vertrauten  jener  Ful- 
via,  einen  —  wie  später  Sallust  selbst  —  wegen  seines  I-^aster- 
lebens  aus  dem  Senate  gestossenen  Curius,  bezeichnet  er  als 
,gar  nicht  geringer  Herkunft', '  was  ja  auch  eine  sehr  vornehme 
bedeuten  kann.  Im  Uebrigen  bringt  er,  wie  es  scheint:  ohne 
viel  Schonung  fiir  Ueberlebende  oder  Verwandte,  die  Liste  der 
hervoiTagendsten  zum  Theile  unbestraften  Theilnehmer  an  der 
Verschwörung.  Man  würde  die  Namen  bei  Cicero,  der  manche 
Rücksichten  nehmen  musste^  und  noch  mehr  Rücksichten  nahm, 
vergeblich  suchen,  wie  denn  hier  bei  Sallust  c.  17  unter  anderen 
Patriciern  namentlich  zwei  Cornelii  Sullae  erscheinen.  Catilina's 
eigentlicher  Mitcommandirender  im  Felde  —  denn  die  beiden  Cor- 
nelier  Lentulus  Sura  und  Cethegus  hatten  nach  32,2  und  39,  G  nur 
die  Leitung  der  Bewegungen  in  der  Hauptstadt  —  war  freilich 
allem  Anscheine  nach  ein  echter  patrieischer  Manlicr  aus  der 
FamiHe   der  Acidini.^     Bei  Sallust  (24,2)  erscheint  er  als  ,ein 


^  Natus  haud  obseuro  loco  26,  1. 

2  Cicero  ....  dnbitans   tantis  civibns  deprehensi»,  quid  facto  opus  esset. 

46,2. 
'  CP  47,  Aiim.  8.    Bei  Cassius  Dio  .37,30  wird  seine  Kriegserfalirung  und 

seine  verschwenderische  Leben.sweise  neben  der  Tliatsache  erwähnt,  dass 

er  zu  Sulla\s  Locha^on,  d.  li.  freilich  gewöhnlich  Centurionen,  gehört  habe. 

Cicero   lässt   pro   SuHa  11,31    den   patricischen  Ankläger  doch  auch  als 

vindicem  conjurationis  auftreten. 
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gewisser   Manlius,  der   nachher   das   Haupt   der  Kriegführung 
gewesen  ist^ 

Der  Autor  will  doch  nicht  entfernt  als  Catilina's  Verthei- 
diger  erscheinen.  Selbst  Cicero  hat  die  bedeutenden  Eigenschaften 
des  furchtbaren  Gegners^  viel  mehr  anerkannt,  als  die  üble 
Leumundsnote,  welche  demselben  sein  unsterblicher  Geschicht- 
schreiber (c.  15)  ertheilt  hat.  Aber  die  muthvoUe  und  gedanken- 
reiche Ansprache  Catilina's  an  seine  Truppen  vor  der  Ent- 
scheidungsschlacht, seine  besonnene  Führung  des  Commandos 
in  derselben,  sein  heldenmtithiger  Tod  sind  dem  Leser  in  so 
edlen  Formen  dargeboten  (c.  58—60),  dass  auch  Sempronia 
sich  an  ihnen  erfreut  haben  würde,  wenn  nicht  gar  diese  hoch- 
gebildete Dame  einmal  den  Anlass  zu  solcher  Schilderung  ge- 
geben hat. 

Sich  selbst  und  seinem  Leser  durfte  und  musste  doch 
Sallust  bekennen,  dass  der  in  ehrlichem  Kampfe  gefallene  Patri- 
cier  des  sergischen  Clans  an  Charakter  und  Geist  wohl  höher 
gestellt  werden  dürfte,  als  der  nunmehrige  patricische  Mit- 
herrscher, der  nichtige  Lepidus,  und  als  sein  Genosse,  der  von 
Cicero  so  oft  unter  Catilina  gestellte  Quasipatricier  Marcus  An- 
tonius, jene  Beiden,  welche  mit  Proscriptionen  und  Confisca- 
tionen   die   kühnsten   Hoffnungen   Catilina's   übertroffen    haben. 

Gerade  die  Nobilität,  deren  Jugend  meistentheils  Catilina's 
Pläne  unterstützte,'^  wird  in  der  kleinen  Schrift  auf  das  här- 
teste und  absichtlichste  getroffen. 

Nie  hätte  man  die  unbedingte  Wahrhaftigkeit  der  Dar- 
stellung bezweifeln  sollen,  wenn  sie  auch  nur  ausdrückhch  bei 
einer  früheren  Verschwörung  Catilina's  betont  wird,  von  wel- 
cher Cicero  nähere  Kunde  nicht  erhalten  zu  haben  versichert.-^ 
Es  ist  eine  so  verhasste  als  verschwundene  Welt,  deren  trüben 
Zwist  ganz  objektiv  und  vergnüglich  der  im  Ruhestande  lebende 


»  CAT20,  Anm.  1;  PF  25  und  42;  CP  15,  Anm.  7;  20,  Aum.  11;  22,  Aiini. 
1  und  ?i;  30,  Anm.  4;  44,  Anm.  3;  nchon  Cicero's  Catilinarien  (1,9,22 
und  10,20;  III,  7,  IG  und  17)  geben  doch  ein  deutliches  Bild  der  unge- 
wöhnlich mächtigen  Persönlichkeit. 

'^  Juventus  pleraque  sed  maxume  nobiliuni  Catilinae  inceptis  favebat.  17,6 

^  De  qua  re   quam  verissume  potero  dicam.   18,2.    Cicero  pro  Sulla  4,11 

und   12,  dazu  CP  35,  Aum.  5. 
SitzQDgibor.  d.  phil.-hiitt.  Gl.  CXXUI.  Bd.  3.  Abh.  2 
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Gegner  schildert,  welchem  ein  angenehmes  Stück  ihres  Nach- 
lasses zugefallen  ist.  Dieser  dem  Untergange  geweihten  Welt 
gebührt  denn  auch  die  höhnische  Schilderung  der  Aengste  von 
Rom's  bis  dahin  als  zuchtlos  gezeichneter  Bevölkerung  (c.  31 
und  48).  Für  diese  ist  das  richtige  Zuchtraittel  der. härteste 
Belagerungszustand  —  nach  diesem  uns  geläufig  gewordenen 
hundertjährigen  Begriff  französischer  Erfindung  — ,  das  so- 
genannte senatus  consultum  ultimum,  welches  freilich  notorisch 
und  wie  zweifellos  Sallust  auch  ganz  gut  wusste,  erst  im 
Jahre  121  vor  Chr.  verfassungswidrig  aufgekommen  ist;  dieses 
Correctiv  der  unbändigen  Menge  wird  mit  allen  nützlichen 
Zwangsbestimmungen  als  specifisch  römischem  Staatsrechte 
zugehörig  (more  Romano  c.  29,3)  in  Behaglichkeit  geschildert. 
Aus  dieser  wenig  löblichen  Menge  seiner  Zeitgenossen 
ragen  für  Sallust's  Urtheil  nur  zwei  Männer  hervor,  welche 
Beide  nicht  mehr  leben :  fuere  viri  duo  (c.  53, 6).  Sich  als  treuen 
Schildträger  Caesar's  zu  bewähren,  ergreift  er  den  ersten  Anlass 
durch  zornige  und  die  Gegner  möglichst  verletzende  Zurück- 
weisung gegen  ihn  erhobener  Beschuldigungen  (c.  49).  Indem 
er  neben  ihm  Cato  allein  schilderuugswerth  findet,  geschieht 
es  nicht  ganz  ohne  Ironie,  aber  doch  in  der  Ueberzeugung, 
dass  bei  Caesar's  grossherziger,  zu  politischer  Leitung  des  Erd- 
kreises angelegter  Eigenart  auch  die  grösste  Privatmoral,  wie 
sie  Cato  darstellte,  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  bean- 
spruchen kann.' 

g)    Auftauchen    der  Vergangenheit   in   der  Gegenwart. 

Indem  er  die  Erinnerungen  an  die  catilinari sehen  Kämpfe 
aus  seiner  Jugendzeit  wachruft  und  durch  ein  eifriges 
Studium  der  literarischen  Quellen  wie  der  ihm  zugekommenen 
mündlichen  Aussagen  ergänzt,  tritt  dem  in  Ruhe  lebenden 
Politiker  oft  genug  die  politische  Situation  der  Gegenwart 
mahnend  und  die  ganz  unbefangene  Darstellung  durchbrechend 
vor  die  Seele.  Noch  einmal  lässt  er  sich  und  uns  die  schmerz- 
lichen  Empfindungen    lebendig   werden,    welche   den  Jüngling 


*  Ueber  die  Schwächen  der  Vergleichung,  auch  abgesehen  von  dem  Para- 
doxon des  prope  aequalia  in  Bezug  auf  die  Herkunft  (c.  54,1),  habe  ich 
mich  CP  34  Anni.    1   und  PF  6  Anm.  2  genügend  geäussert. 
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in  jener  sturmbewegten  Zeit  (ea  tempestate  c.  36,4)  über  den 
Verfall  des  römischen  Staates  und  Volkes  erfüllten.  Als  grossen 
Abschnitt  meint  er  seit  Sulla's  Ende  nur  Pompejus'  Auszug 
zum  Kriege  gegen  die  Piraten  und  gegen  Mithradates  (c.  39, 1) 
zu  erkennen:  es  sind  die  Grenzen  innerhalb  deren  seine 
Historien  sich  bewegen. 

Erwägt  er,  welche  furchtbaren  Thaten  von  den  Machthabern 
seit  Caesar's  Tode  geschehen  sind,*  so  kann  ihm  Absicht  und 
Thun  Sulla's  und  der  Catilinarier  nur  in  milderem  Lichte  er- 
scheinen. Unmittelbar  nachdem  er  der  Grenzen  gedachte,  welche 
er  seinen  Historien  bestimmt  hatte,  sucht  er  sich  in  dieser  Stim- 
mung die  eventuellen  Folgen  von  Catilina's  Siege  oder  auch  nur 
Nichtbesiegung  zu  veranschaulichen:  da  fühlt  er  sich  inmitten 
seiner  eigenen  Zeit.  Hinter  Catilina's  Schatten  tauchen  die 
Triumviren  auf,  Sextus  Pompejus  in  seiner  sicilischen  Residenz, 
Lucius  Antonius  und  Fulvia,  und  der  Niemand  beherrschende 
republicanische  Flottencommandant  im  ionischen  und  adriatischen 
Meere  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  ^ :  ,die,  welche  den  Sieg  er- 
nmgen  hätten,  würden  ihn  doch  nicht  länger  haben  geniessen 
können;  denn  wer  momentan  mehr  vermöchte  (qui  plus  posset), 
würde  den  Erschöpften  und  Blutleeren  Herrschaft  und  Frei- 
heit entreissen'  (c.  39,4).  Der  nächste  Satz  bringt  uns  ausser 
allem  Zusammenhange  gerade  den  für  den  aufmerksamen 
Leser  genügenden  Namen  eines  Fulvius,  eines  Senators  Sohn, 
der  auf  dem  Wege  zum  catilinarischen  Verbrechen  ergriflfen, 
auf  seines  Vaters  Befehl  getödtet  wurde;  er  ist  nicht  identisch 
mit  einem  in  der  Verschworenenliste  (11,6)  genannten  Fulvius 
Nobilior,  auch  schwerlich  mit  jener  früher  (S.  15)  erwähnten 
Fulvia  verwandt,  deren  Namen  den  der  nunmehrigen  Gemahlin 
des  Triumvir  Antonius  um  so  mehr  in  das  Gedächtniss  bringt, 
als  Sallust  sie  (c.  23,3)  ebenfalls  nur  als  unzüchtige  adelige 
Frau  (mulier  nobilis)  eingeführt  hat. 


1  Auf  das  in  verBchiedeuen  Variationen  wiederkehrende  ,delicta  corrigas* 
lege  ich  kein  erhebliches  Gewicht  für  die  Zeitbestimmung.  Selbstver- 
ständlich begreift  es  auch  die  Pflicht  der  Bestrafung  der  Caesarmörder: 
,reprehendere*;  es  ist  aber  weit  entfernt  von  dem  Bekenntnisse  irgend 
welcher  eigentlichen  Uebereinstimmung  mit  dem  Verfahren  der  Trium- 
viren. 

2  Drumanu  Geschichte  Bom's  I,  419;  III,  26. 

2* 
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Wir  stehen  in  oder  unmittelbar  nach  dem  perusinischen 
Bürgerkriege  des  Jahres  40  vor  Christo. 

h)   Die  politischen  Zustände  im  Jahre  40  vor  Christo. 

Noch  aus  dem  Jahre  nach  Caesar's  Tode,  als  Cicero  seine 
philippischen  Reden  schrieb  und  zum  Theile  hielt,  waren  Jeder- 
mann die  Erinnerungen  an  die  catilinarische  Verschwörung  er- 
weckt worden.  Marcus  Antonius  und  Fulius  Calenus  und  allem 
Anscheine  nach  selbst  Asinius  PoUio  haben  Catilina's  und  Len- 
tulus^  Andenken  als  schändlich  Gemordeter  gefeiert;  in  den 
dunkelsten  Farben  hat  Cicero  die  nahe  Ausfuhrung  der  catili- 
narischen  Pläne  vorausgesagt,  wie  sie  im  zweiten  Triumvirate 
in  aller  Entsetzlichkeit  erfolgt  ist.* 

Der  perusinische  Krieg  seinerseits  ist  eines  der  seltsamsten 
Gebilde  dieser  an  gewaltsamen  und  blutigen  Bewegungen  Über- 
reichen Zeit.  So  schändlich  sie  gewesen  sein  mögen,  niemals 
hätten  Fulvia  und  Lucius  Antonius  diesen  gefUhrlichen  Bürger- 
krieg erwecken  können,  wenn  sie  nicht  der  Bereitwilligkeit  breiter 
Volksschichten  auch  ausserhalb  der  Veteranenkreise  sicher  ge- 
wesen wären.  Es  wird  doch  dieses  Spiegelbild  sein,  welches 
Sallust  zu  dem  Satze  lockte:  ,überhaupt  billigte  die  ganze  Volks- 
masse in  dem  Wunsche  nach  politischer  Neuerung  (novarum 
rerum  studio  c.  37,1)  Catilina's  Unterfangen'.  Er  sagt  uns  selbst, 
was  ihn  zu  dieser  Behauptung  veranlasst:  ,denn  immer  empfinden 
in  der  Bürgerschaft  die  Mittellosen  Neid  nach  den  Gütern, 
heben  schlechte  Menschen,  hassen  alte  Ordnungen  (vetera 
ödere),  ersehnen  Neues,  suchen  allgemeine  Umwälzung  aus 
Hass  gegen  ihre  Privatverhältnisse;  sie  nähren  sich  sorglos  von 
Lärm  und  RebelHonen;  denn  die  Dürftigkeit  wu'd  leicht  ohne 
Verlust  erhalten'  (c.  37,3).  ,Um  es  in  Kürze  zu  erledigen:  Alle, 
die  nach  jenen  Zeiten  (von  Pompejus'  und  Crassus'  erstem 
Consulate  im  Jahre  70)  den  Staat  in  Unruhe  gesetzt  haben' 
—  Caesar  macht  selbstverständlich  die  einzige  Ausnahme  als 
Beruhiger  des  Weltalles  —  , stritten  ein  Jeglicher  für  seine 
Macht  unter  ehrenhaftem  Vorgeben,  die  Einen  um  des  Volkes 
Rechte    zu    vertheidigen'    —    wie    die    Caesarmörder    —    ,die 

1  Diettes  ^achverhältuisfl  ist  CP  9  bis  28  auf  das  eingeheudute  erörtert. 
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Anderen  um  des  Senates  Macht  möglichst  zu  steigern*  —  wie 
die  Pompejaner,  aber  auch  Lucius  Antonius  und  Fulvia; 
,noch  hatten  Jene  Mass  und  Ziel  im  Streite;  beide  Theile  übten 
ihren  Sieg  in  grausamer  Weise*  (c.  38,3  und  4).  Das  ist  kein 
Rückblick  von  78  bis  67  vor  Chr.,  für  welche  Jahre  die 
Schilderung  ganz  und  gar  nicht  zutrifft:  es  ist  die  lebendige 
Gegenwart.  ,Seit  der  Staat  in  weniger  Mächtiger  Privateigenthum 
yus  atque  dicionem)  übergegangen  ist,  sind  Jenen  immer  Könige 
und  Tetrarchen  tributpflichtig,  Völker  und  Stämme  steuern 
ihnen;  alle  Uebrigen,  was  eben  tüchtig  und  gut  sein  mag,  der 
Nobilität  angehörig  oder  nicht,  wir  Alle  sind  gnadenlos  zum 
Pöbel  geworden,  ohne  Ansehn,  denen  unterthänig,  welchen  wir 
Schrecken  einflössten,  wenn  die  Republik  in  Kraft  wäre'.  So 
spricht  diesmal  Catilina  Sallust's  eigene  Situation  und  Ideen  aus 
(c.  20,7).    So  schildern  die  Zeitgenossen  die  Lage  im  Jahre  40. 

i)    Fulvia. 

In  erster  Linie  erscheint  hier  doch  wieder  eine  Dame 
mit  ihrem  verhängnissvollcn  Einflüsse.  Wir  haben  mehrmals* 
Fulvia's  zu  gedenken  gehabt.  Wie  schon  im  Jahre  61  bei 
Lebzeiten  ihres  gemordeten  ersten  Gemahles  P.  Clodius,  so 
hat  auch  im  Jahre  43  Fufius  Calcnus  denselben  für  , heilig, 
massvoll,  unschuldig,  bescheiden  und  von  musterhaft  bürgerlicher 
Tugend* 2  erklärt;  das  konnten  Fulvia  selbst  und  Marcus 
Antonius  nur  gern  hören.  Zu  der  Erbitterung  des  letztern 
wegen  seines  Stiefvaters  Lentulus  Hinrichtung  durch  Cicero 
kommt  aber  noch  die  Feindschaft  der  Gemahlin  wegen  Clodius' 
Zwistigkeiten  und  Mord  —  was  denn  von  Cicero*s  Seite  in 
den  Philippiken  reichlich  vergolten  wurde.  Wie  an  den  zer- 
stückten Leichen  so  vieler  anderen  Feinde  ihrer  Gatten,  so 
hat  sie  auch  an  Cicero's  abgeschlagenem  Haupte  gräuliche 
Rache  geübt:*  ihre  Tochter  aus  Clodius'  Ehe  war  Octavianus 
aufgenöthigt     worden.       Alle     Gegner,     welche     die     Häupter 


>  Vjrl.  oben  S.   19. 

2  VIII  Phil,  ö,  10  CP  2-2,  Anm.  4. 

3  Ca»8iu»  Dio  47,  8,  4  (Dindorf).  Appian  Bürgerkriege  IV,  29  (II  968 
Mendelssohn).  Vellejus  II  74:  Fulvia  .  .  .  nihil  muliebre  praeter  corpns 
gerens. 


22  m.  Ablutndliing:    Bfldinger. 

der  Catilinarischen  Verschwörung  und  Clodius  —  die  letzten 
Patricicr,  welche  vor  Caesar  nach  der  Herrschaft  griffen  — 
vor  zwanzig  und  zehn  Jahren  mit  Schrecken  gefilllt  hatten, 
mussten  nun  gleich  den  Caesarmördern  die  rächende  Hand 
empfinden,  welche  eben  Fulvia  am  grausigsten  führte. 

k)   Kategorieen   der  Rebellen. 

Gleichsam  als  Augenzeuge  nach  den  Erzählungen  seines 
Vaters  berichtet  Veliejus  Paterculus  über  dieses  Jahr  40  vor 
Chr.,  in  welchem  sein  angeblich  hochverdienter'  und  zweifellos 
hochbejahrter  Grossvater  sich  nach  der  Niederlage  seiner  Partei 
in  Campanicn  selbst  tödtete.  Als  nach  des  jungen  Caesar 
Rückkunft  nach  Italien  dort  innere  Unruhen  entstanden,  hatten 
dieselben  nach  dieses  Qeschichtschreibers  hierin  glaubwürdiger 
Auffassung  (H,  74  und  75)  einen  dreifachen  Ursprung.  Marcus 
Antonius'  Bruder  Lucius  ,beschuldigte  als  fungierender  Consul 
des  Jahres  41  einerseits  den  Caesar  bei  den  Veteranen,  ander- 
seits rief  er  diejenigen,  welche  ordnungsmässig  (juste)  bei  der 
Theilung  der  Landgüter  und  der  Einrichtung  von  Colonien 
ihren  Grundbesitz  verloren  hatten  (agros  amiserant)  zu  den 
Waffen';  aus  diesen  Elementen  ,hatte  er  ein  grosses  Heer  zu- 
sammengebracht. Anderseits  verwirrte  (miscebat)  Fulvia  Alles 
unter  den  Waffen  der  Fehde  (armis  tumultuque)  mit  dem 
militärischen  Ausgangspunkte  von  Praeneste^  Ein  dritter  ,Krieg 
brach  gleichzeitig  in  Campanicn  aus,  welchen  Tiberius  Claudius 
Nero,  Praetorier  und  Pontifex,  der  Vater  des  Kaisers  Tiberius,^ 


*  Vir  nulli  secuudus!  II  76. 

^  Magni  vir  Aiiimi  doctissiinique  ingenii  (II  75)  ein  Lob,  welches  einiger- 
miuisen  mit  dem  stimmt,  welches  ihm  Cicero  ein  Jahrzehnt  früher  er- 
theilte:  CP  54.  Dass  die  Herkunft  des  Vaters  seiner  Gemahlin  Livia 
nicht  eruirbar  sei,  wurde  CAT  39  bemerkt;  seltsamer  Weise  sind  eben 
auch  die  Namen  der  nächsten  Vorfahren  dieses  Claudiers  unbekannt. 
Man  weiss  —  von  der  im  Texte  gegebenen  Vermuthung  abgesehen  — 
nur,  dass  auch  er  wie  Livia's  Vater  von  Appius  Claudius  Caecus  stammte 
(Sueton  Tiberius  3).  Ich  habe  aber  CAT  38  irrig  bemerkt,  dass  alle  patri- 
cisohen  Claudii  —  Appii  ist  verschrieben  —  der  ausgehenden  Republik  den 
Heinamen  Pulcher  geführt  hätten;  es  muss  aber  doch  auch  eine  g^etrennte 
Familie  von  Claudii  Neroues  gegeben  haben.  Bei  diesem  Anlasse  einer 
Selbstcorrectur  in  Bezug  auf  eine  patricische  Familie  will  ich  doch  er- 
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erregte,  indem  er  die  Schutzherrschaft  derjenigen  bekannte 
(professus  .  .  .  patrociniura),^  welche  um  ihren  Grundbesitz  ge- 
kommen waren'  (agros  perdiderant);  nach  einem  hierin  eben- 
falls glaubwürdigen,  ob  auch  von  jüngerer  Hand  überlieferten 
Berichte^  rief  er  auch  die  Sklaven  zur  Freiheit  auf,  wenngleich 
vergeblich.  Es  ist  vielleicht  dieser  Tiberius  Nero  der  Sohn 
des  gleichnamigen  prätorischen  Legaten  Tib.  f.  Appii  n.  vom 
Jahre  67,  ^  dessen  allem  Anscheine  nach  ,mit  Absicht  zwei- 
deutig'* gehaltenes  Votum  für  die  Catilinarier  von  Sallust  mit 
sorgsamster  Erwägung  in  wenigen  Worten  eines  Relativsatzes 
(50,4)  wiedergegeben  und  von  Plutarch  wie  Appian  in  ihrer 
Weise  verwerthet  worden  ist.  ^ 


wähnen,  das»  ich  gern  bemerkt  habe,  wie  Mommson,  römisches  Staatsrecht 
III  (Der  Senat)  17,  74  die  von  mir  in  PF  13,  15  f.  vorgelegten  Beobach- 
tungen über  die  Bedeutung  von  stirps  und  über  das  Verhältniss  der 
patriciflchen  Claudier  zu  den  Claudii  Marcelli,  wenn  auch  ohne  Namen- 
uennung,  aufgononnnen  hat;  aber  ich  konnte  nur  bedauern,  das«  Monimsen 
böi  diesen  Gelcgenlieiten  so  harte  Tadelworte  gegen  sich  selbst  gebraucht 
hat.  Seine  neue  Ansidit,  dass  stirps  für  plebejische  Geschlechter  und 
sogar  ,technisch*  gebraucht  worden  sei  (Staatsrecht  III  9,  74,318),  wider- 
legt sich  aus  den  beiden  Nachweisungen  PF  15,  Anm.  3  und  2  von 
Julia  stirps  und  genorosa  stirps  statt  Patriciat. 

*  Hier  wie  Uebernahnie  des  palronatus  zu  verstehen  und  ein  Ausfluss  des 
patricischen  Waffenrechtes  PF  41. 

2  Sueton  ed.  Roth,  Tiberius  4:  Neapolira  evasit  servisquo  ad  pilleum  frustra 
vocatis  in  Siciliam  profugit. 

3  Gleichzeitig  mit  einem  andern  Patricier  einem  Manlius  Torquatus  mit 
dem  Commaudo  Iberiens  und  ,der  llerkulessäulen*  betraut.  Appiau 
Mithridat.  95  (1  535  Meudelss.)  Willems,  le  s^nat  de  la  r^publ.  Rom. 
I  458  n.   76  II   181,  n.  5;  445  n.  4. 

*  Worte  Drumann's  V,  525,  Anm.  42,  welcher  von  diesem  Tiberius  Nero 
hinzufügt:  ,dio  Sclnild  der  Beklagten  konnte  er  nicht  läugnen'.  Im 
Texte  gibt  er  ebendaselbst  Sallust's  Satz  (qui  de  ea  ro  praesidiis 
additis  referundum  censuerat)  mit  den  Worten  wieder:  ,die  Gefangenen 
müssen  in  Gewahrsam  bleiben,  bis  man  nach  Catilina's  Besiegung  ge- 
nauer untersuchen  könne*.  Zu  ,Gewahrsam'  war  doch  die  ,sorgfältige 
Bewachung'  hinzuzufügen. 

^  Gerade  das  praesidiis  additis  scheint  Plutarch  (Caesar  7)  irre  geführt 
zu  haben,  so  dass  er  diesen  und  Caesar's  Antrag  zusammenwarf. 
Das  corrigiert  Appian,  indem  (Bürgerkriege  II  5  p.  691  Mendelss.)  er 
Sallust's  Worte  fast  genau  wie  Drumann  umschreibt:  6  NIptov  iSixofou 
9uXaT:TEiv   aOtou;  H^^XP^  Ra-utXivav   i^£X(oai  :toXI(jLrü  xai   Ta   obcpißlaTaT«   [xctOcoaiv. 

.  Appian  hat  nur  Sallust's  Catilina  47  am  Ende,  48  zu  Anfang  und  50,3 
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Nun  erwäge  man  die  Situation  dieses  echten  Patriciers 
und  des  voraussichtlich  gleich  seinem  Bruder  Marcus,  dem  an- 
geblichen Herculessprossen '  und  geborenen  Lupercuspriester, 
durch  C^aesar  in  den  Patriciat  aufgenommenen  Lucius  Antonius 
bei  ihrer  beiderseitigen  Tnippenwerbung  und  dazu  auch  den 
Charakter  von  Fulvia's  wildem  Aufgebote.  Es  entspricht  diese 
militärische  Sammlung  völlig  derjenigen,  welche  uns  Sallust 
schildert,  da  ]\[anlius  Acidinus,  Catilina's  patricischer  Genosse, 
die  Armee  in  Etrurien  aufstellt  (c.  28,4).  Er  .mahnt  die  Plebs  auf, 
welche  in  Noth  und  in  dem  Schmerze  der  Unbill  nach  Neue- 
rungen begierig  war,  weil  sie  durch  Sulla\s  Gewaltherrschaft^ 
Grundbesitz  und  alles  Gut  verloren  hatte  (agros  bonaque  omnia 
amiserat);  dazu  Räuber  aller  Art,  deren  es  in  dieser  Gegend 
eine  grosse  Menge  gab,  einzelne  aus  den  Sullanischen  Colonieen, 
denen  Lüste  und  Verschwendung  von  ihrer  grossen  Beute 
nichts  übrig  gelassen  hatten^  Es  sind  die  Kategorien,  wie  sie 
jetzt  Tiberius  Claudius  Nero,  Fulvia  und  Lucius  Antonius  unter 
die  Waffen  riefen,  an  erster  Stelle  ein  zweifelloser  Patricier, 
der  das  Gespenst  des  clanmässigen  Fehderechtes  (man  kann 
sich  denken:  zu  welchem  Aerger  und  Gelächter  für  Sallust) 
noch  einmal,  wie  jene  schottischen  Lords  von  1715  imd  1745, 
lebendig  zu  machen  suchte.  ,Auch  dies  ist%  sagt  uns  der 
Enkel  des  treuen  Gefolgsmannes  jenes  Clanhäuptlings,  , durch 
Caesar's  Ankunft  begraben  und  zertrümmert  worden.^  Der 
Sohn  des  voreiligen  Patriciers  sollte  Despot  des  römischen 
Reicho.s  durch  droiundzwanzig  Jahre  werden,  ohne  je  ernstlichen 
Widerstand  zu  finden. 

Nicht    als    ob    von    Sallust's    Seite    für   Manlius   Acidinus' 
Heeressammlung    Unrichtiges    gemeldet    oder    auch    nur    eine 


bis  10  zuaanimenpeworfen,  was  selt8aiii  peuiip  ji^erade  Drumann  ent- 
(rang^en  ist.  Nur  Cassius  Dio  37,  36  hält  sich  einfach  und  ohne  Zuthat 
an  Sallust. 

'  Näher  ausgetiihrt  CT   18  mit  Aumerkunjj  8. 

-  l'ohor  dominatus,  liier  d«»nnnatiM:  CT  31,  Anm.  3. 

3  Id  (pUMpie  adventu  Caesaris  sepultum  atqiio  discussum  est.  Vellejus  II,  75. 
Die  durch  des  Kaisers  Tiherins  Vater  veranlasste  Bewepunp  findet  sich 
nicht  erwähnt  bei  Livius  j»*>rit>chae  I2ö  uu<l  rj»i  beziehungsweise  bei 
Orosius  \'I,  IS,  18  und  TJ  (Zanpenieister),  Eutropius  VII,  3  und  4  (Raehl). 
Florus  XVI,  5  (Halm),  aber  auch  nicht  bei  Appian ,  Cassius  Dio  and 
Zonaras   X,  21  ,11  4(X),  Dindorf). 
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falsche  Färbung  gegeben  würde.  Zweifellos  haben  sich  die  von 
dem  erprobten  sullanischen  Hauptmanne  zusammengebrachten 
catiünarischen  Truppen  als  aus  den  drei  uns  angegebenen  Ele- 
menten gebildet  wahrheitsgemäss  schildern  lassen.  Für  uns 
ist  nur  erheblich,  wie  die  Worte  des  Geschichtschreibers  das 
Bild  der  Situation  spiegeln,  unter  welcher  er  nach  mehr  als 
zwanzig  Jahren  den  damals  geschilderten  Versuch  der  Auf- 
lösung  des   republikanischen  Staatswesens  zu  schildern  hatte. 

1)   Zur   Exegese   der   Einleitung. 

Man  wolle  sich  nun  vergegenwärtigen,  wie  uns  die  Ein- 
leitung der  gedankenreichen  Schrift  des  Autors  Stimmung  und 
politische  Umpjebung  schildert.  Er  rafft  sich  (1,1  bis  5)  aus 
thierischem  Genüsse  auf  zu  der  Erwägung  von  der  Macht  des 
menschlichen  Geistes,  von  dem  durch  ihn  zu  gewinnenden 
bleibenden  Ruhme,  von  der  Vergänglichkeit  des  Reichthumes 
und   der  Gestaltenschönheit  gegenüber  ewig  gleicher  Tugend. 

Aber  unmittelbar  diesen  Moralpfad  verlassend  wendet 
sich  (1,5  bis  2,4)  sein  Blick  —  wie  nur  in  einer  von  kriege- 
rischen Bewegungen  aller  Art  erfüllten  Gegenwart  begreiflich 
—  auf  das  Bedürfniss  vereinter  physischer  und  geistiger  An- 
strengung für  erfolgreiche  Kriegführung,  um  die  Gewalt  zu 
gewinnen:  als  ,König,  denn  dies  ist  auf  Erden  der  früheste 
Name  der  Herrschaft  gewesen*;  dann  ruft  er  sich,  erfüllt 
und  umgeben  wie  sein  Land  in  diesem  Wirrsal  ist  von  so 
vielen  nach  der  Gesammtregierung  Strebenden,  die  Gestalten 
der  Reichsgründer  ins  Gcdächtniss:  eines  Cyrus,  der  Athener 
und  Spartaner:  er  findet,  dass  ,der  Könige  und  Gewalthaber 
(imperatorum)  Seclenkräfte  auch  in  Friedenszeiten  sich  geltend 
machen  sollten':  ,dann  würden  sich  die  menschlichen  Ange- 
legenheiten gleichmässigcr  und  beständiger  haltend  Wir  dürfen 
wohl  jetzt  sagen,  dass  Sallust  hier  zunächst  der  nach  caesa- 
rianischer  Ucberzeugung  von  Rechtswegen  gebietenden  Trium- 
viren  gedenkt,  welche  vereinigt  nach  den  Schlachten  von 
Philippi  den  wüsten  Pompejanerführer  in  Sicilien,  den  hoch- 
müthigen  Republikaneradmiral  in  den  ostitalischen  Meeren  und 
die  Drei,  welche  nunmehr  den  perusinischen  Bürgerkrieg  er- 
regten, leicht  hätten  zur  Ruhe  bringen  können. 
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So  gewinnen  denn  auch  die  nächsten  Sätze  (2,4  bis  7) 
trotz  ihrer  schulmäÄsigen  Gewandung  einen  höchst  staats- 
männischen Sinn  und  ernsten  Rath  an  erprobte  Genossen.  Die 
Triumviren  sollen  nicht  vergessen,  wie  schwer  sie  die  Gewalt 
errungen  haben,  welche  mit  Sühnung  von  Caesar's  heiligem 
Andenken  der  Welt  wieder  wahrhaft  den  Frieden  zu  bringen 
hatte:  ,denn  die  Herrschaft  wird  leicht  durch  dieselben  Mittel 
behauptet,  durch  welche  sie  von  Anfang  erworben  wurde. 
Brechen  aber  statt  Anstrengung',  wie  bei  dem  Patricier  Lepidus: 
,Trägheit,  statt  massvoller  Consequenz  (continentia  et  aequi- 
täte)  Sinnenlust  und  Hochmuth  ein^,  wie  bei  Marcus  Antonius, 
,dann  wandelt  sich  auch  das  Glück  mit  dem  Charakter^ 
Sollte  am  Ende  der  unbedeutende,  bis  jetzt  in  nichts  Grossem 
bewährte  kränkliche,  zwei-  oder  dreiundzwanzigyährige  Adoptiv- 
sohn des  grossen  Juliers,  der  sich  in  den  perusinischen  Wirren 
so  ,gut^  hält  oder  gehalten  hat,  zur  Gesammtherrschaft  gelangen? 
,Daher',  wenn  die  beiden  Berufenen  sich  so  wenig  bewähren, 
,wird  immer  die  Regierung  von  dem  minder  Guten  auf 
den  übertragen,  der  sich  eben  als  der  Beste  erweist'  (ad  op- 
tumum  quemque). 

So  schreibt  er,  vielleicht  während  Bauten  auf  einem  seiner 
Landgüter  am  Flusse  oder  Meere,  vielleicht  unter  der  Ver- 
schönerung der  durch  Jahrhunderte  so  vielbewunderten  Anlage 
seiner  grossstädtischen  Einsamkeit  auf  dem  Monte  Pincio.  Er 
sieht  (2,7  bis  3,1)  , Menschen  den  Acker  bestellen,^  zu  Schiffe 
fahren.  Bauten  errichten',  und  sagt  sich  über  ihre  Leistung: 
,Alles  gehorcht  der  Geisteskraft'  (virtuti).  Noch  einmal  gedenkt 
er  dabei  gewisser  schwelgerischer  Genossen,  welche  ,wie  Vor- 
überreisende das  Leben  hingebracht  haben';  er  findet  es  doch 
,wider  die  Natur',  dass  ihnen  ,der  Körper  zur  Wollust,  die 
Seele  zur  Last  war'  (fuit).  Ihr  Dasein  ist  gleichgiltig  und 
wird  mit  Schweigen  übergangen.  Dann  sagt  er  sich  und  uns, 
gleichsam  strahlenden  Auges:  ,nur  der  scheint  mir  doch  wahr- 
haft zu  leben  und  seine  Seele  zu  geni essen,  der  irgendwelchem 


^  Araiit  (2,7).  Bedeutet  das  nach  sallustischem  Sprachgebrauche,  über 
welchen  mir  kein  Urtheil  zusteht,  ,pflügen*,  so  würde  es  zur  genauem 
Zeitbestimmung  im  Frühjahre  oder  Spätsommer  des  Jahres  40  vor  Chr. 
helfen. 
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Berufe  hingegeben^  einer  gefeierten  That  oder  löblichen  (bonae) 
Kunst  Ruf  suchte  Wie  er  dann  für  sich  selbst  nach  einer 
schwierigen  Laufbahn  im  Staats-  und  Kriegsdienste  die  Historio- 
graphie als  Beruf  erwählt,  ist  früher  (S.  9  und  14)  erörtert  worden. 

m)   Spätere   Parallelschilderungen. 

Hält  man  nun  aber  jene  eingehend  wiedergegebenen 
Stellen  sich  gegenwärtig,  welche  uns  zunächst  auf  die  Jahre  41 
und  40  vor  Christo  gewiesen  haben/  so  ist  man  einigermassen 
erstaunt,  bei  den  beiden  halbfremden,  griechisch  schreibenden 
Beamten  des  römischen  Kaiserreiches,  welche  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderte  nach  Christo  die  Geschichte  dieser  Zeit 
behandelt  haben,  noch  wörtliche  Bestätigung  zu  finden.  Aus- 
drücklich erklärt  Lucius  Antonius  in  dem,  vcrmuthlich  von 
Asinius  Pollio  verfassten,  von  Appian  behaglich  mitgetheilten 
Waffenstillstandsgespräche  mit  Octavian,  er  habe  den  Krieg 
unternommen,  um  die  von  den  Triumviren  zerstörte  Macht  der 
Nobilität  herzustellen. 2  Indem  derselbe  Appian  die  Bedrängniss 
Italiens  durch  die  Streitkräfte  schildert,  über  welche  Sextus 
Pompejus,  der  zu  ihm  von  den  Republikanern  übergetretene 
L.  Statins  Murcus  und  Domitius  Ahenobarbus^  verfügten,  be- 
merkt er:  ,sie  sehen  der  Zukunft  mit  etwas  übler  Laune  ent- 
gegen, wenn  sie  nicht  die  früheren  Siegespreise  gewönnen*^ 
—  d.  h.  Beute  und  Macht  wie  Pompejus  Magnus,  Caesar  und 
die  Triumviren. 

Cassius  Dio  gibt  (XLVIII,  8)  eine  sehr  anschauliche 
Schilderung  von  der  üblen  Lage,  in  welcher  sich  Octavianus 
gegenüber  den  mannigfachen  Anforderungen  befand,  welche 
an  ihn  von   den  verschiedenen  Parteien  gestellt  wurden.     Die 


1  39,4;  37,3  und  4;  38,2,  3  und  4;  20,7  oben  S.   19  und  24. 

2  —  tva  "ojv  apiTTOxpatCav  avaXaßfo  ttj  Tcatp-^i,  XsXüixivrjV  \jko  t^?  Xfov  tpioiv 
«p^fj?  ü)^  ouS"  av  aOto;  avTsiTcoi;.  Appian  V,  43  (II,  1093  Mendelss.).  — 
summa  ope  nitebatur  pleraque  nobilitas  senatus  specie  pro  sua  magni- 
tudlne  ...  —  quo  senatus  auctoritas  maxima  foret.    Catil.  28,2  und  3. 

3  Dessen  militärisch  maritime  höchst  bedeutsame  Position  schildert  gut 
und  kurz  Cassius  Dio  XLVIII,  7  (U,  301   Dindorf). 

*  .  .  .  a8ü(jL0T£p(i)v  hi  i;  -a  iao(ji£va  ovxtov,  ti  \i.^  ta  rcpoiEpa  ijcivixia  Xaßoisv. 
Appian  V  15  (II  1069  Mendelss.)  .  .  .  bonum  publicum  simulantes  pro 
sua  quisque  potentia  certabant.     Catil.  38,3. 


28  ni.  Abhandlung :    Bfldinger. 

rauhe  Wahrheit,  welche  Sallust  gewiss  zutreflfend  für  den  Fall 
von  Catihna's  ganzem  oder  halbem  Siege  verkündet  (c.  37,  4), 
dass  ,der  Mächtigere  den  Ermatteten  und  Blutleeren  Regierung 
und  Freiheit  entwinden'  könne,  hatte  Octavianus  aus  den  nie- 
drigen Gesinnungen  zu  abstrahiren,  welche  ihm  in  dieser  Noth 
entgegentraten:  ,denn  wie  Schuldabtragung  nahmen  die  Einen 
Alles  hin  was  ihnen  gegeben  wurde  und  betrachteten  es  keines- 
wegs als  Wohlthat,  die  Andern  grollten,  weil  auch  ihres  Eigen- 
gutes beraubt^ 

Die  beiden  plebejischen  Consulen  aber,  welche  die  catili- 
narische  Verschwörung  und  mit  ihr  das  Herrschaftsstreben  der 
patricischen  Clanhäuptlinge  zu  Grunde  richteten,  haben  in  den 
verbleibenden  Gewalthabern  des  Jahres  40  oder  eigentlich  in 
Octavianus  und  Marcus  Antonius  ihr  Gegenbild,  da  der  Uebrigen 
Macht  durch  ihre  Verbindung  leicht  genug  erdrückt  werden 
kann.  Diese  Beiden  erneuern  vielleicht  noch  einmal  den  Bund 
mit  dem  kläglichen  Aemilius  Lepidus  als  Vertreter  des  mit 
Tiberius  Nero's  Flucht  in  den  Hintergrund  gedrängten  Patri- 
ciates.  Mit  solchen  Erwägungen  mag  Sallust  von  seiner  Schilde- 
rung der  catilinarischen  Verschwörung  geschieden  sein,  welche 
in  der  Beschreibung  eines  für  beide  Theile  ehrenvollen  Kampfes 
wie  eines  edlen  Kriegsspieles  ausklingt. 

§  4,    Die  Bedeutung  des  Troja- Spieles, 

Es  hat  sich  in  (jatull's  Gedichten  bei  allem  Selbstgefühle 
doch  ein  entgegenkommendes,  ja  mitempfindendes  Verständniss 
für  die  grossen  Ueberlieferungen  wie  für  die  Zukunft  der  Manlii 
Torquati  und  allem  Anscheine  nach '  auch  einer  cornelischen 
Familie  des  Patriciates  gezeigt. 

Von  den  Plebejern  dieses  Zeitalters  hätte  freilich  Cicero 
über  des  Patriciates  sittliche  und  so  tief  in  der  römischen 
Volksseele  wurzelnde  Kraft,  über  seine  unverbrüchliche  po- 
litische Disciplin  und  seine  religiösen  Herrschaftsansprüche 
leicht  genug  ein  anschauliches  und  vielleicht  sogar,  wenn 
auch  Manches  ihm  verborgen  bleiben  mochte,  ziemlich  voll- 
ständiges   Bild    entwerfen    können.      Da    er    aber    durch    sein 


J  CAT  35  f. 
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langes  Leben  die  schwierigsten  und  gefUhrlichsten  Kämpfe 
gerade  gegen  den  Patriciat  zu  führen  hatte,  so  gewinnt  man 
ihm  nur  gelegentlich  und  gleichsam  widerwillig  Informationen 
ab;  sich  selbst  und  unkundigen  Lesern  hat  er  sogar  mit 
Streichung  des  Patriciates,  dieses  Grund-  und  Ecksteines  rö- 
mischen staatsrechtlichen  Denkens,  in  der  langwierigen  Arbeit 
seines  Buches  von  den  Gesetzen  ein  Idealbild  römischer  Ver- 
fassung zu  entwerfen  gewagt. 

Ganz  anders  steht  Sallust  zu  diesem  mächtigen  Factor 
aller  politischen  Berechnungen  der  ausgehenden  Republik.  Er  hat 
doch  dem  grössten  Patricier,  er  hat  doch  Caesar  zu  nahe  gestanden, 
um  nicht  in  der  Darstellung  der  catilinari sehen  Verschwörung, 
welche  ihr  bester  Kenner,  eben  Cicero  selbst,  nachträglich  als 
von  patricischem  Stamme  verschuldete  Schändlichkeit  bezeich- 
nete,* patricische  Namen,  Ansprüche  und  Empfindungen  mit 
historischer  Genauigkeit  vorzuführen.  Seine  eigenen  plebejischen, 
und  doch  den  unbedingten  Herrschaftsgelüsten  der  kühnsten  Mit- 
glieder des  plebejischen  Standes  entgegengesetzten  Ueberzeu- 
gungen  hat  Sallust  dabei  nicht  verhohlen.  Er  schreibt  nach  einer 
stürmischen  politischen  Bethiltigung  während  der  furchtbaren 
Kämpfe,  in  denen  der  Patriciat  als  politische  Sondergewalt  ver- 
schwunden und  in  die  neugebildete  Staatsverfassung  mit  reich- 
lichem, ob  auch  stillem  Antheile  am  Herrschaftsgenusse  eingefügt 
worden  ist. 

Gerade  diese  Kämpfe,  aus  denen  Augustus*  massvolle 
Monarchie  hervorging,  bilden  nächst  der  dankbaren  Anschauung 
des  neuen  ungestörten  Glückes,  zu  dem  das  weltgebietende  Römer- 
reich zu  dieser  Monarchie  von  den  Göttern  geführt  worden  ist, 
den  reichen  Hintergrund  von  Vergil's  poetischem  und  man 
kann  wohl  auch  sagen:  politischem  Denken.'-^  In  einer  milden 
Abklärung  und  Umformung  ist  am  Ende  doch  auch  der  Patriciat 
zum  Siege  gekommen,  wie  denn  drei  patricische  Claudier,  vor 

»  CP  G,  Anm.  7;  21,  Amii.  V2\  85.  Anm.  10  aus  III.  Catil.  9,22;  35. 
Anin.  11  aus  IV.  Catil.  n,  16;  30.  Anm.  1  aus  de  divinatione  I  12,20. 
Ebendas.  Anm.  2  aus  Cornelius  Sovenm  die  Bezeichnung  der  catilina- 
riscben  Verseliw(Jrun<j:  als  patricium  netas. 

^  Auch  hier  wie  CAT  2  kann  ich,  diesmal  in  Bezug  auf  Vergils  politischen 
Gehalt,  auf  H.  Th.  Plüss,  Vergil  und  die  epische  Kunst  (1884)  ver- 
weisen. 
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und  nach  ihnen  je  ein  plebejischer  Octavier  und  Domitier 
unter  dem  patricischen  Juliemamen  und  dann  wieder  ein  rein 
patricischer  Sulpicier  bis  zum  Jahre  79  nach  Christo  die 
Herrschergewalt  innegehabt  haben.  Unmittelbar  nach  Caesar's 
Tode  hat  der  Octavier  seinen  julischen  Erbschaftsanspruch 
verkündet  und  im  nächsten  Jahre  43  bereits  in  dem  eroberten 
Consulate  und  in  dem  zweiten  Triumvirate  die  Regierung  mit 
einem  echten  patricischen  Aemilier  und  einem  quasi  patricischen 
Antonier  angetreten.  Unter  diesen  provisorischen  Gewalthabern, 
vor  Allem  unter  dem  definitiven  Regimente  Octavian's  ist  die 
vergilische  Muse  erblüht.  Nicht  als  ob  man  bei  diesem  Kenner 
römischer  Geschichte  und  Sage  in  Bezug  auf  Personen  und 
Familien  eine  staatsrechtlich  genaue  Scheidung  zwischen  Pa- 
triciern  und  Plebejern  erwarten  dürfte.  So  gänzlich  lebt  seine 
Gedankenrichtung  in  der  freudigen  Bewunderung  römischer 
Grösse  und  des  Werdens  dieser  Grösse,  dass  er  unbedenklich, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  den  plebejischen  Namen  Memmius 
des  ,scharfen  und  bissigen^  Tribuns  der  jugurthinischen  Zeit,  des 
Märtyrers  der  satui'ninischen  Rebellion,  überdies  des  Bewältigers 
der  Hellenen,  der  die  Zerstörung  Korinth's  vollziehen  lassen 
musste,  neben  uralten  patricischen  Namen  unter  den  troischen 
Gründern  des  römischen  Staates  erscheinen  lässt.*  Der  durch 
Caesar  und  Octavian  künstlich  vermehrte  Patriciat  mag  ja,  wie 
diesen  so  auch  den  cluentischen,  in  solchem  Zusammenhange  auf- 
fallenden,^ uns  aus  republikanischer  Zeit  nur  als  plebejisch^  be- 
kanntem Hause  zugehörig  überlieferten  Namen  enthalten  haben. 
Wie  man  aber  mit  Caesar's  und  Augustus'  Monarchie  wieder 
in  die  ursprüngliche  römische  Verfassung  der  Königszeit  zurück- 
gelenkt zu  haben  glauben  mochte,  so  durfte,  was  sich  seitdem  von 
Namen  ausgezeichneter  Staatsmänner  und  Feldherren  römischer 


1  Mnestheus  successuque  acrior  ipso  heisst  es  Vergil.  Aeneis  V,  210.  Von 
dem  Tribunen  C.  Memmius  Uest  man  bei  Sallust  lugnirtha  27,2  and 
30,4:  vir  acer  et  infestus  potentiae  nobilitatis.  —  —  facundia  clara 
pollensque.  cf.  Cicero  Brutus  36,136:  C.  et  L.  Memmii  .  .  .  accusatores 
acres  atque  acerbi.     De  oratore  II,  59,240;  ,mordax  Memmius*. 

2  Romane  Cluenti!  (Aen.  VI  123)  ist  doch  eine  Ausrufung,  welche  Plüss 
vor  einer  Identificirung  mit  samnitischer  FamUie  und  einer  Quasireprae- 
sentation  des  Italikerthumes  um  so  mehr  hätte  bewahren  sollen,  als 
V.  117  sagt:  Italus  Mnestheus,  genus  a  quo  nomine  Memmi. 

3  Willems,  le  s^nat  de  la  r^publique  Romaine  I  84. 
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Grösse  förderlich  erwiesen  hatte,  auch  auf  ursprüngliche  Zuge- 
hörigkeit zu  dem  römischen  Gesamtdasein  wenn  nicht  annalisti- 
schen, doch  poetischen  Anspruch  erheben.  Vollends  mochte  das  der 
reinen  Begeisterung  Vergils  dann  nicht  nur  für  erlaubt,  sondern 
fiir  durchaus  geboten  gelten,  wenn  Sprossen  solcher  Familien 
an  den  Spielen  sich  betheiligen  durften,  welche  nach  dem 
längst  zu  lauterer  Wahrheit  gewordenen  jNIythus  auf  die  Zeiten 
der  aeneadischen  Einwanderung  zurückgingen,  ja  ihren  Ursprung 
von  Aeneas  selbst  und  sogar  auf  ausdrückliches  trojanisches 
Muster  zurückleiteten.  In  die  lebendige  Gegenwart  versetzt 
uns  der  Dichter  doch  schon  bei  dem  Wettkampfe  der  Schiflfe. 
Eben  die  im  neuen  Reiche  des  *  plebejischen  Adoptivsohnes 
Caesar's  den  grossen  und  als  älteste  geltenden  Familien  des 
Patriciates  gleichgestellten  Angehörigen  der  plebejischen  Nobili- 
tät,  wie  Memmii  und  Cluentii,  thun  es  hier  durch  Geschicklich- 
keit den  siegessicheren  Patriciern  zuvor.  Nur  ein  im  rechten  Mo- 
mente erbetenes  Eingreifen  der  Meeresgottheiten  (V,  239 — 243) 
entscheidet  zwischen  den  beiden  Ahnen  der  für  historische 
Kunde  nur  plebejischen  Häuser,  von  denen  doch  der  , scharfe^ 
Memmier  auch  im  Bogenschiessen  nur  die  Leine  trifft,  so  dass 
der  Vogel  davonfliegt.  Der  Alinherr  des  sergischen  mit  Cati- 
lina  hienach  allem  Anscheine  gemäss '  nicht  untergegangenen 
Patricierhauses  wird,  weil  er  seine  Existenz  mit  seinem  Schiffe 
gerettet  hat,  aus  der  von  dem  Princeps  auch  der  nächsten 
Regierungen  gegen  verarmte  Häupter  grosser  Familien  geübten 
Munificenz  mit  einer  kunsterfahrenen  Dienerin  und  deren 
Kindern  belohnt.*^ 

Durchsichtig  genug,  ob  auch  ,dem  Dichter  für  seine 
ästhetische  Welt  von  idealem  Werthe',  wird  um  des  Namens 
von  Caesar's  plebejischer  Nichte,  Augustus'  Mutter,  Atia  willen 
bei  der  Aufführung  der  Knaben  im  Trojaspiele  unmittelbar 
nach  Priamus,  dem  Sammelnamen  für  die  troische  Abkunft, 
,Aty8,   von   welchem    die    latinischen   Atier   ihr  Geschecht    ab- 


*  VV^ie  ich  schon  PF  8  anponomineii  hatte,  doch  imiuerhiu  zweifelnd  und 
ohne  Erwägung  der  vergiiischen  Stelle. 

«  Plüss'  Meinung  ö.  263,  dass  man  auch  hier  (V.  272  bis  285)  an  den 
auf  dem  Aeueasschilde  (VIII  668  bis  670)  als  auf  der  Klippe  hangend 
und  vor  den  Furien  zitternd  abgebildeten  Catilina  zu  denken  habe, 
erledigt  sich  eben  durch  Sergestus'  Rettung  und  Belohnung. 
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leiteten^  als  des  Knaben  Julius ^  des  eponymen  Heros  der 
patricisehen  Julier^  geliebter  Gespiele  genannt.  Wie  unver- 
brüchlich feststehend  erscheinen  die  Abtheilungen  dieser  be- 
rittenen adeligen  Knabenschaar:  zunächst  eine  Dreizahl^  doch 
unmittelbar  mit  der  Andeutung  ihrer  Verdoppelung  durch  die 
Abtheilungscommandanten,  die  Zahl  der  jungen  Reiter  selbst 
durch  sechs  theilbar.*  Das  kurz  geschnittene-  Haar,  vom  be- 
kränzten Helme  gedrückt,  ist  bei  Allen  ,der  Sitte  gemäss^  gleich. 
Je  zwei  Speere  aus  Holz  vom  Cornelkirschbaume  fuhren  sie 
mit  Eisenspitze,  ein  Theil  über  die  Schulter  leichte  Köcher; 
oben  an  der  Brust  hängt  um  den  Hals  ein  Reif  gewundenen 
biegsamen  Ooldes\^ 

Nachdem  aber  der  Dichter  die  Reiter-  und  Waffenkünste 
der  jungen  Edelleute  geschildert  hat,  bemerkt  er  doch,  dass 
Ascanius  zuerst  bei  dem  Mauerbaue  von  Alba  Longa  ,diese 
Rennsitte,  dazu  diese  Wettkämpfe  erneuerte*  und  die  alten 
Latiner  in  der  von  ihm  selbst  als  Knaben  mit  der  trojanischen 
Jugend  geübten  Weise  zu  feiern  lehrte.  Die  Albaner  lehrten 
es  ihre  Nachkommen ;  so  hat  das  zu  höchster  Grösse  gediehene 
Rom  sie  empfangen  und  die  väterliche  Ehrenpflicht  bewahrt. 
Jetzt  wird  es  Troja  genannt,  die  Knaben  heissen  trojanische 
Schaar.^ 

Ueber  die  dem  Dichter  selbst,  wie  man  sieht,  nicht  ganz 
einleuchtende  Bezeichnung  weiss  ich  dem  nichts  beizufügen, 
was  einst  Klausen  vermuthet  und  Marquardt^  gebilligt  hat. 
Sprachkundigen  muss  freilich  die   Zulässigkeit   der   Erklärung 

*  Tres  equitom  numero  turmae  teruique  vagantur  Ductores;  pueri  bi.« 
seni  quemque  necati  Agrniine  partito  tulgeut.  paribusque  magutrl». 
Aen.  V,  560. 

^  Nach  Sen'iu5  red.  Tbilu  iSelj  I  633  «ei  tonsa  bier  als  eoma  conipi>«ita 
zu  verstehen:  nam  proprie  i!;  comae  sunt  nou  cae^i  capilli. 

'  Omnibus  in  morem  tonsa  coma  pressa  Corona:  Cornea  bina  terunt  prme- 
tixo  bastUia  ferro:  Pars  laeves  humero  pbaretra»:  it  prct'ire  äunimo 
Flexilis  ubtorti  per  cullum  eirculus  auri.     Ib.  ö5ö  biä  Ootf. 

*  Hunc  morem.  cursuä  atque  haec  certamina  pnmu^  Ascanius.  Lougaiu 
muriä  quum  cingt-ret  Albam.  Retulit  et  priscoä  doouit  celebrare  Laiiiiu>. 
Quo  pner  ip»e  m'»d«».  ^ecum  quo  Trola  pubes.  Albaiii  döcuert?  ?iu«is;  hinc 
maxima  porro  Accepit  Koma  et  patrium  servavit  honorem:  Troiaque 
nunc,  pueri  Troianum  dicitur  agmeu.     Aen.   V  596  bi*  6«.»2. 

^  Handbuch  der  rGm Ischen  Staatsah erthümer  VI  5'm 
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festzustellen  überlassen  bleiben.  Hienach  sei  von  dem  alt- 
lateinischen truare,  sich  bewegen,  das  Wort  gebildet:  ,ver- 
muthlich  troi'a  Tummelplatz  und  erst  später,  als  man  den  ludus 
Troiae  mit  Troja  in  Verbindung  brachte,  wurde  die  erste  Sylbe 
verlängert*. 

Der  technische  Verlauf  des  Trojaspieles  hat  vor  mehr 
als  einem  Menschenalter  von  einem,  wissenschaftliche  Fragen 
mit  besonders  reinem  und  hingebendem  Sinne  erfassenden 
Gelehrten^  eine  erschöpfende  Darstellung  erfahren. 

Ich  wüsste  dem  dort  Gebotenen  auch  meinerseits  nichts 
hinzuzufligen.  VergiFs  Schilderung  dieses  Knabenspieles  ent- 
sprach der  Zeitrichtung.  ,Es  war  ein  altrömisches  und  nun 
wieder  neurömisches  Bedtirfniss,  in  der  Vergangenheit  die 
Gegenwart  und  die  Zukunft  wunderbar  vorbereitet  und  voraus- 
bedeutet zu  finden^^  Auch  Horaz  feiert  im  Jahre  17  vor  Chr. 
die  Uischen  Keiterschaaren  als  von  den  Göttern  gewolltes 
Zeugniss  der  trojanischen  Einwanderung.^ 

Mit  der  Continuität  der  Feier  steht  es  immerhin  zweifel- 
haft. Die  älteste  historische  Erwähnung  des  Trojaspieles  findet 
sich ,  wie  es  scheint ,  in  Sulla's  Zeit.  Plutarch  bringt  sie 
bei  Gelegenheit  der  Wahl  des  vierzehnjährigen,  plebejischer 
Nobilität  angehörigen  Cato  durch  seine  Altersgenossen  zu  einem 
der  beiden  Führer  der  Knabenschaar,  entgegen  der  Bezeich- 
nung eines  Andern  zu  dieser  Ehre  durch  Sulla  selbst.  Ich 
finde  freilich  nicht,  dass  Plutarch  der  Sache  als  einer  für 
adelige  Knaben  neuen  oder  auch  nur  erneuerten,  wenngleich 
durch  Sulla  zu  feierlichem  Schauspiele  gewordenen  gedenke.* 

So  mag  der  gelehrte  Vergil  doch  für  glaubwürdig  gelten, 
wenn  er  das  Trojaspiel  für  ein   aus  alter  Zeit  überkommenes 

1  Anton  Goebelf  do  Trojae  ludo  1852  (Dürener  Gymnasialprogramm). 
Für  die  vorliegende  Arbeit  habe  ich  diese  überaus  sorgfältige  Unter- 
suchung nicht  benutzen  können. 

2  Plüss,  Vergil  146. 

3  Carmen  saeculare  v.  37  sq. 

*  .  .  .  hzii  XuXXot;  T/;v  i:aioixrjv  xai  lepiv  iTncoopopocv,  r^v  xaXouai  Tpoiav,  ixci  Oia 
5i8aaxti)v  xai  auvoyaywv  to-j?  S'jyevgf^  TcaiBa^  aniöei^ev  f^YEfjLOv«^  o6o.  Cato 
minor  5, 1 .  Caesar  (Sueton  39)  Hess,  wie  es  scheint,  zuerst  die  zwei 
Altersstufen  von  Knaben  auftreten:  turma  duplex  majorum  minorumque 
puerorum;  das  scheint  dann  seit  Augustus  (Sueton  73)  Regel  geworden 
zu  sein. 
Sitzangsber.  d.  pbil.-hiit.  Cl.  CXXUI.  Rd.  8.  Abb.  8 
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schildert,  wie  wir  gesehen  haben;  gerade  der  Vers  (V,  556), 
welcher  dies  ausdrücklich  versichert,  ist  dem  alten  Commen- 
tator  wegen  eines  seltenen  Ausdruckes  aufgefallen  und  in  den- 
selben säuberlich  als  eine  Haarfrisur  (coma  composita)  erklärt 
worden ; '  denn  unbegreiflich  erschien  ihm  das  ,nach  dem 
Herkommen  geschnittene  Haar'  (in  morem  tonsa  coma).  Au- 
gustus  selbst  legte  auf  das  Trojaspiel  besondern  Werth,  ,da  er 
es  eben  alter  und  ehrbarer  Sitte  entsprechend  fand,  die  Eigenart 
berühmter  Herkunft  auf  diese  Weise  kund  zu  thun*;^  an  der 
Spitze  der  iiltern  Knabenschaar  —  denn  unter  Caesar  theilte 
man  sie  nach  den  Jahren  —  hat  er  einmal  den  spätem  Kaiser 
Tiberius  reiten  lassen.^  Der  spätere  Kaiser  Nero  hat  vorzeitig 
(necdum  matura  pueritia  \)  wenn  auch  unter  besonderm  Beifalle 
des  Publicums  an  demselben  thcilgenommen,  was  den  alter- 
thümlichen  Charakter  der  Feier  aufhob. 

Der  kurze  Haarschnitt  dürfte  eben  mit  dem  feierlichen 
Ritte  verbunden  die  Lösung  der  Feier  geben.  Denn  die  gleiche 
Sitte  wird  als  öffentliches  Fest  bei  den  normannischen,  speciell 
schwedischen,  ,warägischen'  Gründern  des  russischen  Staates 
in  Fortsetzungen  des  Geschichtschreibers  Nestor  zweimal  er- 
wähnt,' als  von  einem  fürstlichen  Vater  an  Söhnen    vollzogen: 

>  Vpl.  oben  S.  32,  Anm.   1. 

'  prisüi  dücori«iiio  moris  oxistiinnns,  clari  stirpis  indolem  sie  notescere. 
Suet.  August  US  43. 

3  Suet.  Tiberius  6. 

*  Suet.  Nero  7.  Die  Tliatsache  ist  von  Tacitus  ann.  XI,  11  und  XII,  25  nicht 
bemerkt. 

^  Ich  .sehe  ab  von  der  blo.sacn  Erwähnung  des  feierlichen  Haarschnittes 
in  den  Jahren  6720  (=  1212  nach  Chr.)  und  G738  (-=  1230  nach  Chr.) 
und  gebe  die  beiden  Nachrichten,  welche  sich  für  die  mit  dem  Haar- 
schnitte verbundene  Vorführung  zu  Pferde  nacliweisen  las.sen,  nach  der 
freundliclien  Mittheilung  meines  Herrn  Collegen  Hofrath  Professor  Dr. 
Vratislav  Jagic  in  dessen  Uebersetzung  aus  der  neuen  Ausgabe  der  alt- 
ru.ssischen  Chroniken  durch  die  russische  archäographische  Commission, 
welche  die  abweichenden  Texte  der  handscliriftlicheu  Uoberlieferung 
publiciert  hat:  ,Im  .lahre  G700  (=  1192  nach  Chr.)  im  Monate  Juli  am 
2M.  Tage,  am  Feste  des  heiligen  Märtyrers  Eustathius  .  .  .  fand  beim 
Gro.s.sfürten  Vsevolod  .  .  .  das  Haarschneiden  an  seinem  Sohne  Georg 
.  .  .statt;  an  demselben  Tage  setzte  or  ihn  aut*'s  Pferd  und  es  war  eine 
gro.sse  Freude  in  der  Stadt  Suzdali*.  Jn  demselben  Jahre  veranstaltete 
der  Gro.'^sfürst  Vsevolod  das  Ha^irsch neiden  tur  seinen  Sohn  Jaroslaw 
untl   setzte   ihn  auf's  Pferd   am  Tage  des  heiligen  Symeou   .  .  .   und  es 
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,er  veranstaltete  das  Haärschneiden  und  setzte  ihn  aufs 
Pferd'. 

Durchaus  wesentlich  ist  bei  solcher  Aufstellung  der  Ana- 
logie zur  altrömischen  Sitte,  dass  das  bei  Griechen,  Germanen 
und  Slawen  als  Zeichen  des  Eintrittes  in  die  Ephebie  nach- 
weisliche feierHche  Ilaarscheeren  '  mit  der  Vorführung  zu 
Pferde  verbunden  sei,  was  meines  Wissens  sich  eben  nur  noch 
bei  den  russischen  Fürsten  vor  der  mongolidchen  Eroberung 
nachweisen  lässt. 

Das  war  vielmehr  das  Zeichen  der  Entlassung  des  Jüng- 
lings aus  väterlicher  Gewalt,  der  Schwertleite  bei  den  Deutschen, 
der  Vorführung  des  bewaffneten  jungen  Atheners  in  der  Volks- 
versammlung vergleichbar.  Die  ftJrmHche  Bekleidung  mit  der 
Toga  virilis,  welche  bei  den  Römern ^  für  die  Masse  der  freien 
Bürgerschaft  das  Zeichen  des  Eintrittes  in  die  politisch-mili- 
tärische Selbständigkeit  bildete,  hat  erst  eine  aus  dem  Oriente 
für  Griechen  und  Italiker  überkommene  Veränderung  der  Be- 
kleidung zur  Voraussetzung  und  gehört  also  einer  spätem 
Zeit  an. 

Wie  so  mancher  uralte  Brauch  seit  undenklichen  Zeiten 
in  unseren  heutigen  fürstlichen  Familien,  so  hat  sich  auch  die 
Sitte    des   mit   der  Vorführung   zu    Pferde  verbundenen   Haar- 


war eine  grosse  Freude  in  Volodimer*.  Von  den  beiden  Prinzen  war 
„der  Knabe  Georg  1188  geboren,  Jaroslav  1190  nach  der  Berechnung 
Pogodin'fi".  Des  Letztern  Haarschnitt  ohne  Vorführung  zu  Pferde  wird 
übrigens  in  der  Lavrentihandschrift  in  das  Jahr  6702  (^=  1194  nach 
Chr.)  gesetzt. 

'  K.  Fr.  Hermann,  gottesdienstliche  Alterthümer  §  48,  Anm.  7.  Jacob 
Grimm,  deutsche  Rechtsalterthümer  S.  146  mit  Rücksicht  auf  Paulus 
Diaconus  IV,  39  und  VI,  52  (IV,  38  und  VI,  53  ed.  Waitz  S.  167  und 
237  der  Schulausg.)  Bei  den  Slawen  wohl  am  frühesten  bezeugt  in 
der  altrussischen  Legende  vom  heiligen  Wenzel,  für  w^olche  ich  auf 
meine  Ausführung  ,zur  Kritik  altböhmischer  Geschichte*  in  der  Zeit- 
sclirift  für  die  österreichisclien  Gymnasien  1857,  Band  7,  S.  21  des 
Scj)aratiil)zugcs  verweisen  kann.  Uobrigeuß  hat  noch  Papst  Benedict  II. 
im  J.  684  <lio  von  dorn  Kaiser  KonsUiutinos  Pogonatos  gesendeten  Haare 
seiner  beiden  Sühne  feierlich  in  Rom  empfangen:  hie  una  cum  clero  et 
exercitu  suscepit  malloues  capillorum  cet.  Liber  pontificalis  ed.  Duchesne 
(1886)  p.  363. 

2  Marquardt,  Handbucli  VII,  123  f.  536.  Otto  Hirschfeld,  znr  annalistischen 
Anlage  des  taoitöisohen  Geschichtswerkes  (Hermes  XX V%  1890),  367 

8* 
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scheerens  flir  die  heranwachsenden  Knaben  der  patricischen; 
das  ist  der  fürstlichen  römischen  Familien  erhalten;  nur  die  Be- 
waffnung des  Jünglings,  die  Ausstattung  desselben  mit  Speeren, 
scheint  bei  den  alten  Römern  über  das  bei  den  alten  russischen 
Fürsten  übliche  Mass  als  Herkommen  beobachtet  worden  zu 
sein.  Dass  aber  schon  zu  Sulla's  Zeit  auch  nicht  patricische 
Knaben  zur  Uebung  der  alten  Feier  herbeigezogen  wurden, 
ist  oben  bemerkt  worden. 

Und  hiezu  stimmen  auch  andere  über  das  Trojaspiel  er- 
haltene Nachrichten  auf  das  Beste. 

Augustus  hat  nach  einer  von  dem  Vergilcommentator 
mit  dem  betreffenden  Autornamen  überlieferten  Nachricht  jedem 
der  bei  dem  Trojaspiele  betheiligt  gewesenen  Knaben  ,einen 
Helm  und  zwei  Speere'  geschenkt.^  Die  Mittheilung  gewinnt 
doch  erst  ihren  rechten  Sinn,  wenn  man  bemerkt,  dass  nach 
VergiFs  Angabe  die  Speere  aus  Holz  des  Cornelkirschbaumes 
(cornus)  gearbeitet  waren.  Ein  solcher  aus  uralter  Zeit  stam- 
mender stand  damals  noch  in  Rom  hochverehrt,  weil  einst 
durch  Romulus'  Wurf  mit  einer  Lanze  solchen  Holzes  vom 
Aventin  auf  den  Palatin  entstanden,  neben  der  heiligen  Romulus- 
hütte.^  Anderseits  überliefert  ebenfalls  aus  Augustus'  eigener 
Zeit  Dionysius  von  Halikamass,  doch  mit  nachdrücklicher  Be- 
ziehung auf  Fabius  Pictor,^  dass  die  bei  den  römischen  Spielen 
zu  Pferde  wie  zu  Fusse  aufziehenden  Knaben  ,nahezu  mann- 
bar und  alt  genug  für  die  Procession  sein  mussten':^  sie  hatten 

^  Baebius  Macer  dicit,  a  Caesare  Augiisto  pueris,  qui  liiser'ant  (also 
nach  (lern  Ende  des  Spieles)  Troiam,  donatas  esse  galeas  (V^ergil  be- 
gnügt sich  mit  Corona,  was  nach  dem  Commentare  freilich  auch  be- 
kränzten Helm  bedeuten  mag)  et  bina  hastilia;  ad  quod  Vergilinm 
constat  alludere.     Servius  I,  633  ed.  Thilo. 

2  Seltsam  genug  ist  Hauptzeuge  für  die  Thatsache:  Plutarch  Romulus  20. 
Die  übrigen  bei  Schwegler  I,  395  gesammelten  Stellen  geben  nur  Be- 
stätigung. Kubino,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens  (1868)  217 fF. 
hat  wohl  zuerst  die  religiöse  Wichtigkeit  der  Sache  erkannt. 

3  KotvTci)  <I>aßwo  ßcß«io)T^  )^p<D{jievo^  xai  ou$£|xia4  g£^(jl£vo?  moreos  izipa^.  Dion. 
Halic.  Vn,  71  edd.  Kiessling  et  Prou  (Paris  1886)  441.  Er  führt  daa 
im  nächsten  Satze  noch  näher  aus  mit  besonderer  Betonung  der  That- 
sache:   TCitmv  oux  15  fov  ^xouae  (xo'vov,  oXXa  xai  i^  wv  auTo;  lyvto  3cape)^0(i.£vo^. 

*  'HyouvTo   06    ^:r^i   3CO(X7C7J;    7üpf7>Tov    |i£v    01   TMiiSe;   auTwv    ot   irp<iji]ßo(   te  xa\  tou 

5i  Ol  [AiXXovTs;  iv  ToF;  izi^oU  aTparrjeaOai.     Dion.  Hai.  VH,  72,  1.  L 
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die  jüngere    Form   der   Wehrhafterklärung    durch    Verleihung 
des  Männergewandes  noch  nicht  an  sich  erfahren. 

Ich  denke  nicht,  dass  der  Leser  ein  weiteres  Eingehen 
auf  die  Bemerkungen  neuerer  Schriftsteller  über  die  Entstehung 
des  Trojaspieles  von  mir  erwarten  wird.  Seine  Ableitung  aus 
mittelalterlichen  und  modernsten  Begriffen  von  Bürgerwehr, 
allgemeiner  Wehrpflicht  u.  dgl.  ist  eben  so  naheliegend  als 
unzutreffend. 


§  5.    Ursprung  der  rtfmischen  Spiele. 

Es  wird  schon  richtig  sein,  was  Dionysius  (VII,  71)  mit 
einiger  Verschämtheit  wegen  seiner  griechischen  Abkunft  be- 
hauptet, dass  griechisches  Vorbild  zu  der  Einrichtung  der 
Spiele  veranlasst  habe.  Von  Fabius  Picfor  darf  man  aber 
so  wenig,  wie  von  dem  andern  und  in  ziemlich  vollständigen 
Werken  auf  uns  gekommenen  Patricier  unter  den  Historikern, 
von  Julius  Caesar,  erwarten,  dass  er  bei  seinem  Berichte, 
vollends  über  seine  eigene  Zeit,  der  Standesunterschiede  und 
irgend  welchen  Standesvorrechtes  gedenke.  Und  eben  so  wenig 
gedachte  er  auch,  wie  es  scheint,  trotz  seiner  griechischen 
Historiographie  der  Nachahmung  griechischer  Bräuche  von 
Seiten  des  römischen  Volkes. 

Eine  andere  Frage  ist,  wie  weit  Dionysius  den  römischen 
Alltor  der  hannibalischen  Zeit  in  diesem  Falle  genau  wieder- 
gegeben hat.  Das  gelehrte  Urtheil,  welchem  auch  der  letzte 
Herausgeber  von  Fabius  Pictor's  Fragmenten  Ausdruck  gibt,* 
ist  für  eine  durchaus  willkürliche  Wiedergabe,  wie  denn 
Dionysius  gelegentlich  auch  scharfen  Tadel  gegen  Fabius 
Pictor  ausspricht.  2     Diesmal   hat  denn  aber  doch  der  fleissige 


^  .  .  .  qiiao  Dionysius  et  PlutarchuH  ex  eo  rettulerunt,  suis  commentis  et 
arteticiis  rhetoricis  exornaverint  et  iufucaverint  quis  est  qui  dubitet. 
Es  folf^t  (lör  Literaturnachweis.  lieber  die  von  Dionysius  aus  Fabius 
;;egobcno  Beschreibunff  der  römischen  Spiele  non  integra  ex  Fabio 
nioiiysiuni  traii8äcri])sisso,  sed  ex  suo  consilio  aUa  praetermisisse,  alia 
aut  pluribus  exornasse  aut  leviter  flexisse  monuimus.  Hermann  Peter, 
vüteruni  liistoricorum  Komanorum  relliquiae  (1870)  I,  LXXV  sq.,  29  sq. 

2  IV,   G   (p.   195)    und   30  (p.  216)  als   11*  und  11»»  bei  Peter,   relliquiae 

I,    22    sq. 
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uiul  rodseligo,  Hiigstliche,  hartnäckige  und  urtheilsfahige  Grieche 
8iMUon  Horicht  mit  so  feierlicher  Betonung  aller  Gewähr  der 
lUaubwUrdijxkoit  eingeleitet,  dass  ich  nicht  einsehe,  wie  hier 
an  eine  ftUsohende  Wiedergabe  gedacht  werden  sollte.  Zu 
diosor  AutYa^sung  bestimmt  mich  auch  die  nachweislich  genaue 
und  ivdlioho  Erörterung  über  Thukydides  in  zweien  seiner 
kloiuoivu  Schriften,  Es  müsste  erst  mit  ganz  anderen  Argu- 
uioniou,  als  man  sie  bisher  vorgebracht  hat,  bei  diesem  durch 
die  Schulung  aufmerksamer  thukydideischer  Leetüre  gegan- 
5;:\M;on  AutvM*  der  Reweis  einer  talschenden  Wiedenrabe  eines 
tormlioh  und  gleichsam  urkundHchen  angezeigten  Citates  vor- 
g\^logt  werden,  ehe  ich  einer  denirtigen  nicht  nur  literarischen. 
5^nulern  auch,  in  Ahorthum  wie  Neuzeit,  ethischen  Verwerfung 
do>  Maui:os  boisümmen  ki5nnte. 

Mau  werde  piir  nicht  Livius*  Willkrirlichkeiten.  Rede- 
t^rnuKiuni:^:;  uud  quasi painoiiscLe  Zustuizarbei;  eines  fürstlichen 
H«u>lvjjim:ei:  ein!  Nur  in  den  unvertar.irlicLstrn  D:n;zen  wird 
eiu  kuUvlloi"r  Les^^r  >^:nen  BericLien  tniiien.    1^1  r.v>ius  ist  sich 

s^hx  ,;nvi  5U  sci-uierili.i.   :hw:i>>:  cewe>en.  :n  K:ni  z:---L  meLr 

•X»        ."*■■«■       ♦  *   .^l~t     "•     '•  •,*'■    ■     '    .     ~  •  -1"'       V       V   <*  "**■'■-  •.-—•.■  •^_  —   -»  t*.iT* 
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gelegt  bei  der  Andacht  vor  dem  capitolinischen  Jupiter  und 
von  diesem  genehmigt,  also  bei  dem  Aufzuge  ad  vota  nun- 
eupanda;'  der  Dictator  Postumius  legte  eben  das  für  den 
römischen  Fcldherrn  übliche  Gelübde  ab  ,vor  dem  Auszuge 
zum  Kampfe  mit  den  latinischen  Staaten  (ttoXs'.^);  diese  waren 
von  dem  römischen  Volke  abgefallen  und  beabsichtigten,  Tar- 
quinius  in  die  Herrschaft  zurückzuführend 

Dionysius  hat  freilich  denselben  Dictator  Postumius  bei  der 
Erzählung  von  jenem  Latiiierkampfe  und  vor  der  Entscheidungs- 
schlacht nach  sehr  langer  Rede  (VI,  6  bis  Ende  9)  geloben 
lassen,  er  wolle  im  Falle  des  Sieges  ,kostspiclige  Opfer  bringen, 
und  das  römische  Volk  werde  alljährliche  prächtige  Kampf- 
spiele veranstalten^  (VI,  10);  aber  diese  von  Fabius  Pictor's 
Auffassung  so  verschiedene  Nachrichtenmenge  hat  der  Grieche 
aus  jüngerer  Quelle.^ 

Fabius  Pictor's  Erzähjlung  ist  die  für  uns  nachweislich 
älteste,  ob  auch  drei  Jahrhundertc  nach  dem  Ereignisse  ge- 
schriebene Nachricht  über  diesen  Latinerkricg  aus  den  Zeiten 
der  beginnenden  Republik.  Behält  man  im  Auge,  von  welchem 
patricischen  Autor  und  bei  welchem  Anlasse  die  Nachricht 
von  der  Stiftung  der  römischen  Spiele  gegeben  wird,  so  dürfte 
für  ausgeschlossen  gelten,  dass  hier  eine  Erfindung  vorliege, 
weil  etwa  um  die  Zeit  der  Secession  das  schon  in  der  Königs - 
zeit  eingesetzte  Fest  dreitägig  ward.' 

Fabius  Pictor  nennt  die  für  die  jährlichen  Kosten  des  so 
voviertcn  Festes  beschlossene  kleine  Summe  in  attischer  Münze 
mit  der  Bemerkung,  dass  sie  ,bis  zu  dem  punisclien  Kriege', 
doch  wohl  dem  Ende  des  ersten,  aufgewendet  worden  sei. 
Pseudoasconius  bringt  aus  anderer  Quelle  dieselbe  Summe  in 
römischer  Währung.* 

'  Adolf  Nissen,  Beiträge  zum  römischen  Staatsrecht  (1885),  Ol. 

-  Immerhin  könnte  die  Quelle  eine  andere  sein  als  die,  welcher  Dionysius 
die  Nachricht  entnahm  (V,  57),  d;is8  der  Consul  von  ca.  500  Tor  Chr. 
Manius  TuUins  hei  den  ayiot;  y,x\  ST^fovjaoi;  rf)<;  7:0X30)5  aytoai  durch  einen 
Sturz  vom  Festwajjfen  ,nach  drei  Taj;^en*  gestorben  sei. 

3  Monims(}ii,  die  ludi  magni  und  Komani.  Rheinisches  Museum  XIV,  84, 
Anm.   -^   Kömische  Forschungen  11,  49. 

*  Monnnsen,  römische  Geschichte  P,  4G1,  I**,  458.  —  Die  Angaben  lauton: 
bei  Fabius  Pictor  (Dien.    Ualic.  VII,   71)    xaO'   exaorov   Ivwut^v   e^;  te  to^ 
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Es  führten  vor  Beginn  der  Spiele  zu  Ehren  der  Götter 
vom  Capitol  über  das  Forum  zum  grossen  Circus  einen  Fest- 
zug* die  zu  den  höchsten  Behörden  Gehörigen  (ol  ttjv  [xe^i^m^i'' 
l^ovieq  s^ojctav  VII,  72  im  Beginn).  Als  solche  sind  bis  zur 
Wahl  plebejischer  Consulartribunen  ausschliesslich  Patricier 
denkbar.  Der  Ausdruck  ist  aber  so  gewählt,  dass  er  nicht 
nur  die  mit  der  höchsten  potestas  ausgestatteten  Magistrate, 
also  für  das  fünfte  Jahrhundert  zunächst  Dictator  und  die  bei 
dem  Opfer  genannten  Consulen,  eventuell  Consulartribune, 
sondern  den  Senat  überhaupt  begreifen  kann  und  dem  An- 
scheine nach,  obwohl  die  Sache  zweifelhaft  bleibt,  begreifen 
soll.  Da  nun  nach  Willems*,  so  viel  ich  sehe,  zwingender 
Beweisführung  der  Senat  auch  des  ganzen  fünften  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts,  von  den  ihm  doch  nicht  zugehörigen 
Tribunen  abgesehen,  patricisch  war,  so  würde,  wenn  die 
Senatoren  unter  diesen  Inhabern  der  höchsten  Gewalt  mit- 
verstanden  sein  sollten,  der  Herrscherstand  als  solcher  zu  einer 
vollen  Repräsentation  gelangt  sein.  Auf  alle  Fälle  erschienen 
die  aus  dem  Patriciate  hervorgegangenen  Magistrate  —  mit 
oder  ohne  Triumphalgewand  und  Triumphalwagen  —  als  die 
eigentlichen  Gebieter  der  sacralpolitisehen  Vorführung  aller 
Kräfte  und  aller  Hoffnungen  des  republikanischen  Gemein- 
wesens sammt  den  Bildern  aller  anbetungswürdigen  göttlichen 
Wesen,  die  über  die  römische  Republik  wachen  mögen. 

In  diesem  Sinne  hat  man  auch  den  nächsten,  in  einem 
andern  Zusammenhange  (S.  36)  schon  erwähnten  Satz  zu 
verstehen.  Die  dem  Jünglingsalter  nahen  Knaben  folgten 
auf  die  höchsten  Behörden  derart,  dass  zuerst  die  Söhne  der- 
jenigen, deren  Väter  zu  Rittercensus  {v.[ki,\L3L':x  Itttscuv)  veran- 
schlagt waren,  zu  Pferde  folgten.  Wieder  weist  dies,  wenn 
auch  innerhalb  der  Schranken  scrvianischer  Ciassenordnung, 
auf  die  jungen  Angehörigen   des  Patriciates   des  ausgehenden 

Ouoi«;  xai  loui  oYoivas  apYupiou  TCcvtaxoaio;  |xva;;  bei  Pseudoaäcoiiius  (act.  I 
in  C.  Verrem  p.  142  Grell.)  Komani  ludi  sub  regibiis  inatituti  sunt  (also 
aus  anderer  Quelle)  niagnique  appellati  quod  niagnis  impensi«  dati 
(sie!).     Tunc  primum  ludi»  inipensa  sunt  duo  milia  nuiiimum. 

*  Anschauliche  Beschreibung  desselben,  wie  er  sich  im  ersten  Jahrhundert 
vor  Chr.  dargestellt  haben  mag,  bei  Mommsen,  rOmische  Geschichte  l\ 
230,  P,  22G  f.  unter  dem  Seitentitel  ,älteste  griechische  Einwirkung*. 
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sechsten  und  des  fünften  Jahrhunderts  neben  einer  nicht  zu 
bestimmenden  Quote  besonders  wohlhabender  Plebejer.  Die 
Erscheinung  der  jungen  Patricier  an  solcher  Stelle  fllhrte  noch 
einmal  den  unter  Götterschutz  stehenden  sacral- politischen 
Anspruch  dieses  römischen  Fürstenthumes  vor  Augen. 

Bei  Gelegenheit  der  ersten  legalen  Wahl  eines  Plebejers 
zum  Consul  ist  das  Fest  um  einen  Tag  verlängert  worden. 
Schon  diese  Thatsache  hätte  darauf  führen  sollen,  wie  sehr  die 
Einrichtung  als  eine  nach  griechischem  Muster  ersonnene  Schau- 
stellung des  republikanischen  Staatswesens  der  Römer  zu  be- 
trachten ist. 

Bei  dem  Anlasse  der  Berichte  von  dieser  Wahl  und 
Festverlängerung  ist  bei  Dionysius  und  Plutarch  durch  eine 
kleine  Kette  von  Missverständnissen,  welche  sich  durch  eine 
ziemlich  präcise  Angabe  bei  Livius  corrigiert  —  er  hat  wohl 
selbst  kein  besseres  Lob  beansprucht  —  irrig  die  latinische 
Feier  statt  der  römischen  Spiele  genannt  worden:  doch  ist 
dieses  Quellenverhältniss  schon  so  einfach  dargelegt  worden,* 
dass  ich  auf  dasselbe  nicht  zurückzukommen  habe. 

Für  unscrn  Zweck  ist  aber  doch  eine  andere  Frage 
näherer  Erörterung  werth.  Es  handelt  sich  um  die  Ableitung 
des  Ursprunges  der  Spiele  nicht  von  jenem  Dictator  aus  dem 
posthumischen  Clane,  sondern  von  einem  Könige. 

Es  wurde  früher  bemerkt  (S.  39,  Anm.  4),  dass  der 
fälschlich  Asconius'  ehrwürdigen  Namen  führende  unbekannte 
Ciceroerklärer  zu  den  Verrinen  nur  im  Allgemeinen  von 
der  Einsetzung  der  Spiele  unter  den  Königen  (Romani  ludi 
sub  regibus  instituti  sunt  et  magni  appellati)  mit  Angabe  der 
auch  von  Fabius  Pictor  genannten  jährlichen  Kostensumme 
spricht.  Cicero  freilich'^  hat  sich  gelegentlich  für  die  Ein- 
setzung bei  Gelegenheit  jenes  Latinerkrieges  der  beginnenden 
Republik  entschieden;  er  nennt  an  erster  Stelle  ,Fabius*,  dann 


J  Mommsen,  römische  Geschichte  1*^,  458.  Das  Entscheidende  sind  die 
ÖHtzo  bei  Livius  VI,  42,   12  und   13. 

2  De  divinatione  I,  26,  55:  oninea  hoc  historici,  Fabii,  Gellii,  sed  proxime  Cae- 
lius.  Quuin  hello  Latino  ludi  votivi  maximi  primum  tierent,  civitas  ad  arma 
repentc  est  excitata.  lta([ue  hidis  intermissis  instaurativi  constituti  sunt. 
Die  Stelle  gehört  doch  nicht  so  einfach  neben  die  Nachrichten  von  Postu- 
mius'  Golöbniss,  wie  Mommsen,  Forschungen  II,  48,  Anm.  12  annimmt. 
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drei  plebejisclie  Gescliichtschreiber :  die  beiden  Gellii  und  als 
,nUclistliegendcn'  Coelius  Antipater.  Er  hält  sich  besonders 
an  Coelius'  willkürliche  Umgestaltungsweise,'  indem  er  zwar 
die  Einsetzung  der  Spiele  nach  Fabius  Pictor  als  auf  einem 
Gelübde  beruhend  darstellt;  aber  er  acceptiert  eine  durch 
kriegerische  Unterbrechung  derselben  nothwendig  gewordene 
Wiederholung,  um  die  etwas  vulgäre  Fabel  von  der  Entweihung 
derselben  durch  einen  am  Morgen  unter  dem  Joche  die  Renn- 
bahn entlang  gezüchtigten  Sclaven  und  von  der  Anzeige  dieser 
Entweihung  durch  einen  von  der  Gottheit  dreimal  im  Traume 
gewarnten  ,Landmann^,  d.  h.  Plebejer  zu  erzUhlen.  So  er- 
klärt sich,  wie  sich  der  Senat  zur  definitiven  Wiederholung 
entschloss;  die  regelmässige  Feier  wird  aber  durch  das  Histörchen 
zum  plebejischen  Verdienste  neben  der  freilich  patricischen 
ursprünglichen  Einsetzung.  Der  Gegensatz  des  nostro  loco 
natus  zum  fürstlichen  Adel   tritt  auch  hier  bei  Cicero  hervor.^ 

Davon  nimmt,  wie  gesagt,  der  Common tator  keine  Notiz, 
welcher  die  Entstehung  des  Festes  in  der  Königszeit  als  eine 
ausgemachte  Sache  betrachtet.  Und  Cicero  selbst  hat  im 
Buche  vom  Staate  doch  auch  die  Einsetzung  der  römischen 
Spiele  unter  dem  altern  Tarquinius  ohne  Widerspruch  als 
Uebcrlieferung  angeführt.  Dem  entspricht  die  nächste  Stufe 
dei*  für  die  Nobilität  überhaupt  günstigen  Fortbildung  der 
Anfangögeschichte  der  Spiele.  Einer  solchen  Fortbildung  folgt 
Livius  mit  behaghcher  Sicherheit;  schon  die  früheren  Könige 
haben  nach  ihm  derartige  Spiele  gefeiert;  erst  Tarquinius  Priscus 
hat  die  ,nun  abwechselnd  römische  und  grosse  genannten 
Spiele^  zu  jährlich  wiederkehrenden  gemacht,  indem  er  die 
Localität  des  Circus  maximus  für  sie  bestimmte.  Er  hat  — 
natürlich  mit  Abschaffung  der  Gelegenheit  eines  Latinerkrieges 
—  zugleich  ,für  Senatoren  und  Kitter  die  Sitzreihen  ange- 
wiesen, wo   sie    sich    ihre  Logen   einrichten    konnten^"*     Dann 

'  Ed.  Wöltfliu,  Antioehus   von  Öyrakus   und   Coelius   Autiputer  (1872)  27, 

29,   16.     Peter  KeHiquiae  t.  I,  p.  CCXXV  und  CCXL. 
-  CP  51   Dazu  die  Neidausbrüche  der  Niedrig^^eboreuen  PF  G. 

3  Atcjuo   ouiidem    prinunn    ludos   maximos,    qui  Komani    dicli  sunt,  fecisse 

accopimus.     Do  rep.  II,  20. 
*  Livius   1,   Ho:    Loea    divisa    patribus    oqiiitibusque    uhi    spoctacula    .sibi 

quistjue   t'aceront,   fori   appollati.     Mommsen,   Staatsrecht  HI,  094  bringt 
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haben  für  Livius  diese  römischen  Spiele  wieder  am  Ende 
seines  achten  Buches  Schwierigkeiten  gemacht,  weil  er  ver- 
schiedene Angaben  fand,  welcher  hohe  Beamte  bei  denselben 
im  Jahre  vor  der  caudinischen  Niederlage  das  Zeichen  für 
die  Abfahrt  der  Viergespanne  gegeben  habe  ,und^ ,  sagt  er, 
,e8  ist  nicht  leicht,  bei  verschieden  gemeldeteu  Thatsachen 
und  verschiedenen  Berichterstattern  eine  Wahl  zu  treffen'.^ 
Am  Schlüsse  seiner  ersten  Decade  haben  ihn  (X,  47,  3)  zum 
Jahre  293  vor  Chr.  die  römischen  Spiele  noch  einmal  be- 
schäftigt, als  er  irgendwie  verzeichnet  fand,  dass  ausgezeichnete 
Krieger  mit  ihren  Kränzen  seit  diesem  Jahre  denselben  bei- 
wohnten und  zuerst  nach  griechischer  Weise  die  Sieger  Palmen 
erhielten. 

Bei  Dionysius,  wenn  auch  irrig  mit  Nennung  des  Latiner- 
festes  (vgl.  oben  S.  41),  sind  (VI,  95)  wenigstens  Etrusker 
statt  Latiner  für  die  Festfeier  genannt. 

die  Stelle  ohne  Bemerkung,  doch  mit  dem  Nachweise  (aus  Dio  Cass. 
IjV,  22,  4  Dind.),  dass  erst  im  Jahre  5  nach  Chr.  im  Circus  gesonderte 
Räume  für  Senatoren  und  Kitter  angewiesen  wurden;  den  Senatoren 
selbst  wurde  bei  den  römischen  Spielen  zuerst  im  Jahre  105/4  vor  Chr. 
besonderer  Raum  zugewiesen,  was  Livius  selbst  später  entdeckt  hat: 
ut  loca  senatoria  secernorent  (aediles  curules)  a  populo;  nam  antea  in 
j)romiscuo  spectarant  (XXXIV,  44,  ö).  Anderseits  bemerkt  Mommson, 
Staatsrecht  111,  ö20,  dass  besondere  Ehrenplätze  ,für  die  Ritter  in  der 
gracchanischen  Epoche  geschatVen*  und  dann  durch  Sulla  wieder  be- 
seitigt wurden,  llionach  muss  Livius'  Quelle  für  die  Einrichtung  unter 
Tarquinius  Priscus  ein  Schriftsteller  der  sullanischen  oder  nachsulla- 
nischen  Zeit  sein.  Spectavere  furcis  duodenos  ab  terra  spectacula  alta 
sustinentibus  pedes,  berichtet  Livius  weiter;  die  genaue  Zahl  lässt  auf 
Valeriiis  Antias  fast  eher  als  auf  Licinius  Macer  rathen.  In  dem  zweit- 
nächsten Satze:  sollemnes  <leinde  annui  mausere  ludi,  Romani  magnique 
varie  apjxdlati,  will  Mommson  (die  ludi  magni  und  Romani.  Rheinisches 
Museum  XIV,  81  =  römische  Forschungen  II,  45)  nach  sollemnes  inter- 
pungieren  und  übersetzt:  ,die8e  Feier  wurde  gebräuchlich  und  später 
jährlich'.  Ua  ich  ihre  Vorlegung  in  die  Königszeit  überhaupt  für  er- 
funden halte,  glaube  ich  die  Frage  philologischer  Entscheidung  über- 
lassen zu  können. 
'  Nee  facilo  est  aut  rt;m  rei  aut  auctorem  auctori  praeferre.  VllI,  40. 
Das  ist  ein  gutes  Motto  für  Livius.  Da  nur  in  diesem  Falle  für  dio 
Leitung  der  Spiele  ein  Dictator  statt  des  erkrankten  Prätor  ernannt 
wanl,  scheint  mir  es  doch  nicht  gerathon,  hieraus  mit  Mommsen,  rhei- 
nisches Museum  XIV,  81  =  römische  Forschungen  II,  45  eine  allge- 
meine Kegel  zu  ziehen. 
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Man  kann  kaum  zweifeln^  dass  unter  Livius'  und  Dio- 
nyöius'  Zeitgenossen  ein  echter  Forscher  wie  Verrius  Flaccus 
sich  über  Ursprung  und  anfängliche  Absicht  dieser  religiösen 
Feier  und  Procession  bei  solcher  Divergenz  der  Meinungen 
geäussert  habe;  was  aber  uns  aus  den  Festusauszügen  unter 
den  Worten  Magnos  ludos  und  Romani  ludi  von  des  kundigen 
Alterthumskenners  Worten  erhalten  ist,  gewährt  für  den  Zweck 
der  vorHegenden  Untersuchung  keinen  Aufschluss. 


§  6.    YerSnderter  Charakter  der  rSmlschcn  Spiele. 

Im  Jahre  1859  hat  Mommsen  in  einer  Abhandlung  von 
unvergänglichem  Reize  sich  über  die  uns  nunmehr  beschäfti- 
gende Frage  geäussert.  *  Ich  befinde  mich  aber  in  einem 
Gegensatze  zu  der  dort  über  Einsetzung  und  Natur  der  rö- 
mischen Spiele  vorgetragenen  Ansicht,  ganz  abgesehen  von 
abweichenden  Auffassungen  über  einzelne  Quellenstellen,  welche 
ich  in  den  beiden  vorigen  Paragraphen  erörtert  habe. 

Durchaus  habe  ich  an  dem  Berichte  Fabius  Pictor  s  fest- 
halten zu  müssen  geglaubt,  welcher  das  ganze  Institut  den 
Anfangszeiten  der  Republik  und  dem  Dictator  Aulus  Postumius, 
keineswegs  aber  königlicher  Einsetzung  zuweist  und  eine  Ein- 
fügung auch  der  im  Trojaspiele  beschäftigten  berittenen  Schaar 
herangewachsener  Knaben  erwähnt,  welche  Fabius  Pictor  zwar 
nicht  direct  patricische  nennt,  aber  als  Zugehörige  der  höchsten 
im  Ritterstande  enthaltenen  Vermögensciasse  doch  vornehmlich 
bezeichnet.  In  dem  Aufzuge  nach  seiner  ursprünglichen  Ge- 
staltung stellte  sich  gleichsam  selbstverständlich  der  Patriciat 
als  die  gebietende  Macht  dar. 

Trotz  so  mancher  Aehnlichkeiten  mit  dem  Triumphal- 
ziige   und    dem   entsprechenden   Prachtgewande   des   leitenden 


1  Kheiuisches  Museum  XIV,  79  bis  87;  dann  römische  Forschungen  II, 
42  bis  55  mit  einem  Zusätze  bis  57.  In  den  oben  (S.  36  und  40)  an- 
geführten SteUen  der  römischen  Geschichte  hat  Mommsen  zuerst  an 
der  Auffassung  dieser  Abhandlung  im  Texte  festgehalten,  das»  diese 
hidi  ein  ausserordentliches  Dankfest  seien,  in  der  Anmerkung  zum  Be- 
ginne des  neunten  Kapitels  aber  doch  bemerkt,  dass  ,die  aus  Fabius 
aufbehaltenen  Angaben  in  der  That  auf  das  gewöhnliche  Dankfest  und 
nicht  auf  eine  besondere  Votivfeierlichkeit  gehen*. 
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Magistrates  könnte  ich  daher  nicht  annehmen:  ^sicherlich  wird 
ehemals  der  Triumphalaufzug  des  Siegers  nach  dem  Capitol 
und  Zug  vom  Capitol  zum  Spielplatze  ein  unzertrennliches 
Ganzes  gebildet  haben',  so  dass  ,erst  später  Beides  getrennt 
wurdet*  Vielmehr  meine  ich,  dass  das  neue  republikanische 
Staatswesen  unter  patricischer  Führung  in  dieser,  nach  grie- 
chischem Muster  gestalteten  und  nicht  am  wenigsten  durch 
das  Trojaspiel  an  die  traditionelle  Sitte  angeschlossenen  Feier 
seinen  charakteristischen  politischen  und  mit  imposanten  sa- 
cralen  Elementen  verbundenen  Ausdruck  erhalten  habe. 

Durchaus  bin  auch  ich  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht 
überzeugt,  dass  die  Kalenderordnung,  wie  sie  unverändert 
bis  zum  Jahre  191  vor  Chr.,  dann  mit  nothgedrungenen  und 
gelegentlich  auch  willkürlichen  Aenderungen  bis  zum  Jahre  45 
vor  Chr.  bestand,  auf  die  Deceraviralgesetzgebung  zurückgeht. 
Für  unwiderspreclilich  richtig  halte  ich  daher  auch  die  Ansicht, 
dass  die  römischen  Spiele  erst  spät  in  den  Festkalender  Auf- 
nahme gefunden  haben,  in  dessen  alten  Exemplaren  sie  mit 
kleinen  Buchstaben  nachgetragen  worden  sind.  Hieraus  folgt 
aber  nach  meiner  Meinung  keineswegs,  dass  das  Fest  erst  all- 
mählich von  einem  gelegentlichen  zu  einem  stehenden,  jährlich 
wiederkehrenden  geworden  sei.  Es  scheint  mir  vielmehr  in 
dieser  Thatsachc  der  unzweideutige  Beweis  zu  liegen,  wie 
lange  das  Pontificalcollegium  sich  gegen  die  Aufnahme  des 
Festes  unter  die  sacralen  gesträubt  hat;  einer  mit  so  starken 
politischen,  weltlichen,  fremdländischen  P^lementen  durchsetzten, 
für  römischen  Begriff  von  Anstand  und  guter  Sitte  vielfach  an- 
stössigen  Feier  konnte  die  Staatspriesterschaft  wohl  nicht  anders 
gegenüberstehen,  obwohl  dies  ,römische''^  Fest  in  erster  Linie 
dem  capitolinischen  Jupiter  galt  und  alle  irgendwie  anbetungs- 
würdigen Götterbilder  zur  Anschauung  brachte.  Nicht  un- 
denkbar ist  ja,  dass  mit  der  Annahme  der  licinisch-sextischen 
Rogationen,  welche  dem  Graecus  ritus  durch  die  Veränderung 

«  A.  a.  ().  81   bez.  45  f.  2  a.  a.  O.  S.  83  =  47  f. 

5  Für  die  Thatsache,  welche  zuerst  Kifschl  bemerkte,  dass  die  ,ludi  Ro- 
mani'  oder  ,maximi'  von  ludi  magiü  zu  unterscheiden  und  unter  letz- 
teren ludi  votivi  zu  verstehen  seien,  bringt  Mommsen  in  den  For- 
schungen II,  51,  Anin.  1(>  eine  Fülle  von  Beiträgen  aus  Livius  und 
eine  neue  Ehrenrettung  von  Diodor  für  XIV,  106. 
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der  Aufsichtsbehörde  der  sibyllinischcD  Bücher  von  zwei  Pa- 
triciern  auf  je  fünf  Patricier  und  Plebejer  eine  so  gesteigerte 
Einwirkung  ermöglichten,  auch  das  Pontificalcollegium  zu  einer 
solchen  Kalenderconcession  bewogen  wurde. 

Es  ist  daher  die  Auskunft  keineswegs  geboten:  ,zi^nschen 
dem  Deeeravirate  und  dem  Beginne  der  samnitischen  Kriege' 
müsste  ,die  vermuthlich  durcli  allmähliches  Stehend  werden 
längst  vorbereitete  Fixierung  der  jährlichen  Jupitcrspiele'  er- 
folgt sein;  ,es  ist  nicht  schlechthin  nothwendig,  aber  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Einführung  der  jährlichen 
Jupiterspiele  mit  der  Einführung  der  curulischen  Aedilität 
zusammenfallt^  ,üie  curulischen  Aedilen  waren  recht  eigentlich 
und  von  Hause  aus  die  curatores  ludorum  sollemnium,  d.  h. 
die  Ausrichter  eben  dieser  Jupiterspiele;  wir  wissen  ferner, 
dass  .  .  .  damals  beschlossen  ward,  einen  Tag  zu  den  bis- 
herigen dreien  hinzuzufügen'.' 

Es  weisen  also  Erwägungen  verschiedener  Art  auf  die 
Bedeutung  hin,  welche  den  licinisch-sextischen  Rogationen,  mit 
deren  Annahme  ja  auch  die  curulische  Aedilität  in  das  Leben 
trat,  für  den  Charakter  der  ,römischen  Spiele'  zuzuweisen 
ist.  Man  wird  wohl  aussprechen  dürfen,  dass  bei  dem  vermuth- 
lich seit  etwa  dem  Jahre  365  vor  Chr.^  alljährlich  regelmässigen 
Wechsel  der  Aedilität  zwischen  beiden  Ständen  auch  dem 
patricischen  Rechte  bei  der  ,grüssten'  Festfeier  nicht  zu  nahe 
getreten  wurde.  Die  Vermuthung  liegt  daher  nahe,  dass  auch 
das  Trojaspicl  in  alter  Weise  unverändert  fortbestand. 

Aber  auch  in  dies  Verhältniss  brachte  das  acilische  Gesetz 
vom  Jahre  192  1  vor  Chr.  eine  Veränderung.  Indem  dasselbe, 
um  der  unerträglichen  Dissonanz  zwischen  den  legalen  Kalender- 
monaten und  den  Jahreszeiten  ein  Ende  zu  machen,  den  Pontifices 
das  Recht  der  Schaltung  frei  anheimgab,*^  änderte  es  die  Be- 
dingungen für  die  ständische  Abwechslung  der  curulischen 
Aedilität.  Die  Plebejer  hatten  bei  dem  Vertrage  von  etwa  305 
vor  Chr.  den  Patriciern  den  Jahreswechsel  in  dem  Sinne  zuge- 
standen, dat?s  ihnen  selbst  die  geraden,  den  Patriciern  die  un- 

*  Mommsen  a.  a.  O.  86  =  römische  Forschungen  II,  ö3. 
2  Mommsen,  römisches  Staatsrecht  II  *,  47*2,  Ann».  H. 

^  M.atzat,    rr»miHche   Chronoloerif»  (1H8H)    I,  45    und    römische  Zeitroclinunjr 
für  «He  Jahre  211»  bis   1   vor  Chr.  (18si>),  20. 
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geraden  Jahre  varronischer  Zählung  zufielen.  Oder  anders 
ausgedrückt:  die  Plebejer  hatten  durch  diese  etwa  173  Jahre 
ununterbrochen  in  den  um  den  Schaltmonat,  d.  h.  22  oder 
23,  zuweilen  auch  24  Tage  längeren,  daher  fiir  die  Amts- 
ftihrung  schon  wegen  der  Erhebung  von  Strafgeldern  fiir 
öffentliche  Zwecke  erwünschteren  Jahren  die  Aedilität  besessen. 
Jetzt  hörte  ihr  Interesse  an  dem  ständischen  Wechsel  auf. 

Wenn  man  also  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderte 
Vertragsbrüche  der  Plebejer  nachweisen  kann,  so  gehört  es 
doch  nicht  zu  denselben ,  wenn  in  den  ungeraden  Jahren 
varronischer  Zählung  vom  Jahre  191  vor  Chr.  an  nicht  mehr 
regelmässig  Patricier  erscheinen.  Dennoch  scheint  der  erste 
nachweisliche  Fall,  dass  in  einem  ungeraden  varronischen 
Jahre  ein  Plebejer  zur  curuHschen  Aedilität  gelangte,  erst  ein 
volles  Jahrhundert  nach  dem  acilischen  Gesetze  eingetreten 
zu  sein,  als  ein  Claudius  MarccUus  im  Jahre  (663  Varr.  -=) 
91  vor  Chr.  das  Amt  bekleidete  und  ein  Patricier,  ein  JuHus 
Caesar,  im  folgenden  Jahre  664  Varr.  {-=  90  vor  Chr.).  Fortan 
scheint  bei  dem  willkürlichen  Monatschalten  des  Pontifical- 
coUegiums  das  alte  Abkommen  als  gegenstandlos  betrachtet 
worden  zu  sein,  so  dass  man  zuweilen  auch  je  einen  Patricier 
und  Plebejer  neben  einander  im  Amte  findet. ^  An  eine  Hand- 
habung altern  patricischen  Vorrechtes  bei  den  römischen 
Spielen  war  nun  vollends  bis  auf  Sulla  nicht  mehr  zu  denken, 
der  mit  der  neuen  Organisation  des  Trojaspieles,  wie  wir 
(S.  33)  sahen,  dem  alten  Rechte  seiner  Standesgenossen  auch 
auf  diesem  antiquarisch-sacralen  Gebiete  Genugthuung  schaffte. 


Kunsthistorische  Ergänzungen  zu  §  4  vom  Troja-Spiele.^ 

Für  das  Alter  des  Trojaspieles  pbt  es  ein  früheres  Zeugniss 
als  das  allgemein  angeführte  des  Plutarch  aus  der  Zeit  Sullas. 
Es  ist  dies  ein  bei  Tragliatella  p:efundener  bemalter  Tlionkrug, 
welchen  Heibig  in  den  Schriften  des  römischen  archäologischen 


1  ¥F  36  bis  :V.). 

^  Moniinsen,  r«'»niisclie  Forschuiif^en  I,   100  f. 

^  Di(t  nnclit'olfroiule  Ausfülirnnfj  ist  mir  von  Herrn  Collojifen  Ilofrath  Pro- 
fessor I>r.  Otto  Henndorf  piiti|^  zur  Verfügung  gesieUt  worden. 
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Handschriften.  1  Die  bekannten  Irrgärten  der  Renaissance 
sind  daraus  entstanden.  Durch  Rasenerhöhungen  oder  Stein- 
setzungen hergestellt,  finden  sie  sich  zahlreich  in  dem  Norden 
Europas,  in  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Finnland,  an 
der  Südküste  des  russischen  Lapplands,  selbst  in  Island, 
wo  sie  überall  verschiedene  Namen  tragen,  Babylon,  Völun- 
darhüs  (Wielandhaus)  u.  a.  und  für  Knabenspiele  benutzt 
wurden.  In  Deutschland  leben  sie  fort  in  den  Wunderkreisen 
der  Tumschulen:  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  zähe  Dauer 
und  wunderbare  Wanderung  alter  Volkssitten  und  Erfin- 
dungen. Im  nördlichen  Theile  von  Norwegen  heissen  derartige 
Spielplätze  Trojeborg,  bei  Wisby  auf  der  Insel  Gotland  Trö- 
burg.  Wilhelm  Meyer  schliesst  seine  Abhandlung  mit  der 
Frage,  ob  dieser  Name  ,Trojaburg'  zusammenhänge  mit  dem 
noch  im  Mittelalter  gebräuchlichen  Ludus  Trojae.  Eine  be- 
stätigende Antwort  gibt  die  ihm  unbekannt  gebliebene  Vase 
von  Tragliatella,  auf  der  das  Labyrinth  inschriftlich  als  Troja 
bezeichnet  ist. 

Wichtig  zu  vergleichen  ist  eine  Homerstelle,  die  eine  nä- 
here Betrachtung  fordert.  Sie  steht  in  der  Beschreibung  des 
Achilleusschildes  und  bezieht  sich  auf  ein  Stück  des  wohl- 
geordneten Bilderkranzes,  der  durch  altgriechische  Bildwerke 
eine  immer  bestimmtere  Gestalt  gewinnt  und  immer  deutlicher 
beweist,  dass  für  die  dichterische  Schilderung,  welche  ja  auch 
sonst  jeden  kunstreiclien  Bau  an  Geräthen,  Thorverschlüssen, 
Wagen,  Beschirrungen  u.  s.  w.  mit  bewunderungswürdiger 
Schärfe  bis  in  die  letzten  technischen  Einzelheiten  verfolgt,  in 
genauer  Kenntniss  wirkliche  Kunsterzeugnisse  benutzt  sind. 
Hier  heisst  es  2  590  folg.  ; 

590     'Flv  Ih  xopbv  TCOtxiXXe  TcsptxXurb?  afx^tYUTjs^ 
T(j)  ixeXov,  oi6v  tcot'  evi  Kvcoco)  eupeCrj 
AaiBaXo;  ^jaxYjaev  )wtXXti:Xoxa|X(p  'Apii^vY). 
IvOa  [xlv  i){6eoi  xal  ^opOcvoi  dX^eafßotai 
wpxeDvr',  aXXifJXwv  hd  xapTwW  X^V*?  ^xo^nz^. 


•  In  dem  Miniaturcodex  des  Leonardo  da  BiBsuccio  aus  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  hftit  Theseus  eine  Rundfigur  des  Labyrinths 
auf  der  Hand  wie  eine  Diskosscheibe;  vgl.  Gesammelte  Studien  zur 
Kunstgeschichte,  eine  Festgabe  für  Anton  Springer,  Taf.  zu  S.  49. 
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595     Toiv  8'  ct\  |jiiv  Xeirxa?  cOdva«;  £/ov,  ol  Se  /iTwva^ 

sTax*  luwfjTOu?,  fy.(x  aT{XßovTa<;  dXaCo)' 

>ta{  p'  al  [JLSV  xaXa;  aT£(pava;  e/ov,  et  Be  (xa^aipa; 

eTycv  •/pua£(a^  e^  dpYup^wv  xeXafxwvwv. 

ot  3'  hxk  [xev  Ope^aoxov  IziarafAevoici  ::c5ccatv 
600     psia  [xiX',  w;  St£  ziq  Tpo/bv  dcpjjievov  £v  7:aXa{JiY;c'.v 

k^c\t.t^oq  Y.tpoL\>.e}jq  7:£ipYic£Tat,  ai  x£  0£Y)atv' 

aXXcT£  $*  ou  OpE^acxov  £7:1  ari-/«^  dXXtJXoiatv. 

r.oXXb(;  5'  t|jL£p6£VTa  yopbv  TTEpitJTaÖ'  cjjl'.Xo? 

TEp-jr^jJLcVOi  •  [i.£Ta  c^  g^iv  I[jl£X'jc£to  ÖeTo^  dotBb; 
605     <pcp[jL{!i(i)v  •   So  10)  8£  xjßi7Tr|Tryp£  xoT*  auTOü«; 

[xoX^nj^  ^5*PX0VT0^  iSivfiuov  xaid  (jl^gcou«;. 

Hephaistos  arbeitet  demnach  einen  yopoq^  demjenigen  ähnlich, 
welchen  Daidalos  einst  auf  Knossos  der  schönlockigen  Ariadne 
kunstvoll  herstellte  (^ax.r,a£),  und  da,  d.  h.  auf  oder  bei  dem 
den  yjipo^  darstellenden  Bilde  (Ivöa  |jl£v)  schuf  er  einen  Reigen 
von  Jünglingen  und  Jungfrauen,  welche  in  verschlungenen 
Windungen  springend  hintereinander  hertanzen,  zur  Kithara- 
musik  eines  Sängers,  unter  zuschauendem  Volk,  mit  zwei 
,Haupttummlern',    die  sich   unter  ihnen   im  Kreise  bewegen. 

In  den  angeführten  vielbesprochenen  Versen,  welche  neuer- 
dings für  einen  jüngeren  Zusatz  der  Schildbeschreibung  gelten, 
herrscht  Unsicherheit  über  den  Sinn  des  Wortes  yopc;.  Ari- 
stonikos  verstand  einen  Tanzplatz,  was  die  meisten  neueren 
Erklärer,  O.  Müller,  Welcker,  Nitzsch,  Preller  u.  A.  festhalten. 
Für  diese  Auffassung  hat  Eugen  Petersen  (Kritische  Bemer- 
kungen zur  ältesten  Geschichte  der  griechischen  Kunst,  Ploen 
1871,  S.  21  folg.)  geltend  gemacht: 

1)  den  stehenden  Gebrauch  von  a(7X£Tv  im  Sinne  eines 
kunstreichen  räumlichen  Bildens; 

2)  die  bei  Homer  herrschende  räumliche  Bedeutung  von 
Xopö^,  die  auch  den  Beiworten  der  Städte  £'jpj/opc;  und  xaXXi- 
Xopc^  zu  Grunde  liege  und  nur  an  zwei  Stellen  der  Ilias 
r  393  und  S  603  klar  in  die  nächste  Bedeutung  des  Tanzes 
übergehe ; 

3)  IvOa  {JL£V,   was  sich  nicht  auf  den  Reigen,   sondern  nur 

auf  das  Local,    richtiger   auf  die  bildliche  Andeutung  des  Lo- 

cales,  beziehen  könne; 

4* 
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4)  dass  in  den  übrigen  Darstellungen  des  Schildes  immer 
das  Local  der  Handlung  ausdrücklich  bezeichnet  sei; 

5)  dass   die   Analogie   der   übrigen    dem    Daidalos   zuge- 
schriebenen Werke  die  Erklärung  begünstige. 

Diese  Gründe  sind  in  der  Hauptsache  so  überzeugend,  dass 
ich  es  nur  aus  der  bestehenden  Dunkelheit  der  Vorstellung, 
wie  ein  Tanzplatz  in  den  Schilderreliefs  bildlich  habe  ange- 
deutet werden  können,  zu  verstehen  vermag,  wenn  Overbeck, 
Heibig,  Robert  u.  A.  einen  von  Pausanias  (IX  40,3;  VH  4,5; 
Vni  16,  3)  überlieferten  Erklärungsversuch  billigen,  welcher 
ein  in  Knossos  vorhandenes  alterthümliches  Marmorrelief,  das 
einen  Reigentanz  darstellte,  als  Object  der  homerischen  Ver- 
gleichung  heranzog.  Ohne  ersichtlichen  Grund  freilich  hielt 
Bergk,  Griechische  Literaturgeschichte  I,  S.  626,  251  dieses 
Relief  für  spät  und  erst  auf  Anlass  der  homerischen  Verse 
angefertigt.  Aber  gerade  das,  was  Heibig,  Das  homerische 
Epos  2,  S.  424  zu  Gunsten  seiner  Auffassung  anführt,  dass  es 
eine  uralte  Sitte  gewesen  sei,  in  den  Heiligthümern  Bildwerke 
aufzustellen,  welche  die  zu  Ehren  der  Gottheit  vorgenommenen 
Handlungen  vergegenwärtigten,  wie  denn  primitive  plastische 
Darstellungen  von  Reigentänzen  in  Bronze,  Thon  und  Kalk- 
stein sich  in  Olympia  und  Kypros  gefunden  hätten,  macht  es 
an  sich  —  von  allem  Anderen  abgesehen  —  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  Uomeride  aus  dieser  Menge  bekannter, 
gleichartiger  und  weitverbreiteter  Denkmäler  ein  ,zu  seiner 
Zeit  berühmtes^  Exemplar  zu  Knossos  herausgegriffen  haben 
sollte;  während  vielmehr  das  Andere  natürlich  ist,  dass  ein 
später  Gelehrter  auf  dieses  Monument  hinwies,  um  eine  Ver- 
legenheit der  Homererklärung  zu  beseitigen.  Hat  diese  Ver- 
legenheit doch  in  neuester  Zeit  sogar  dazu  verführt,  die  beiden 
fraglichen  Verse  591,  592  als  eine  ungeschickte  Interpolation 
auszuscheiden,  ein  Versuch,  den  E.  Kuhnert  wagte,  in  der  Ab- 
handlung über  Daidalos  im  XV.  Supplementbande  des  Jahr- 
buches fiir  classische  Philologie,  S.  207. 

Die  Dunkelheit  schwindet  aber,  wenn  man  eine  Eigenart 
schlicht  erzählender  Bildwerke  in  Betracht  zieht.  Der  naiv 
verfahrende  Künstler  zerlegt,  was  er  nicht  auf  einmal  bewäl- 
tigen und  als  Ganzes  fassbar  geben  kann.  Assyrische  Reliefs 
verdeutlichen  den  Auszug  aus  einer  Stadt  durch  eine  Figuren- 
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reihe,  die  von  dem  Grundrisse  der  Stadt  hinwegschreitet;  sie 
verlegen  Scenen,  die  in  einem  Zelte  vorgehen,  vor  oder  neben 
dasselbe,  ordnen  Gegenstände  übereinander  an,  welche  hinter- 
einander zu  denken  sind,  u.  s.  w.  In  der  nämlichen  Weise 
bildet  nun  Hcphaistos  zunächst  den  Tanzplatz,  und  neben  diesem 
dann  den  Reigen  der  Tanzenden;  den  Tanzplatz  bildet  er  aber 
geometrisch  —  wie  der  Reliefstil  Bauwerke,  Festungen,  Städte  im 
Grundriss  veranschaulicht  —  der  Ornamentfigur  des  Labyrinths 
entsprechend.  Der  Choros  des  Daidalos,  den  Homer  bei  Knossos 
tennt,  ist  also  irgendwie  kunstvoll  gebaut  daselbst  in  der  Ge- 
stalt zu  denken,  an  welche  die  Münzbilder  von  Knossos  er- 
innern: möglicher  Weise  als  das  Local,  das  man  noch  spät 
bei  Knossos  zeigte  (Philostr.  vita  Apoll.  IV  34,  S.  174  TCaparcXeu- 
aa^  £;  Kvo)jGbv  tov  piv  Aaßup'.vOov,  o^  iy.€i  Se^xvütai  xtX.),  verschieden 
von  dem  notorisch  fabelhaften  kretischen  Labyrinthe,  das  nach 
Plinius  und  Diodors  wunderlichem  Berichte  spurlos  verschwunden 
war."  Der  aus  der  Ariadnesage  abgeleitete  delische  Geranostanz 
war  nach  dem  von  Plutarch  überlieferten  Zeugnisse  des  Dikaiarch 
eine  Nachbildung  der  Wundergänge  des  knossischen  Labyrinths 
und  vollzog  sich  in  bald  vor-,  bald  rückwärts  laufenden  Ringel- 
bewegungen in  T.Ep'.OJ.^ii^  xal  dvsXi^ei^,  eine  trefflich  klare  Be- 
zeichnung, welche  durch  die  Ornamentfigur  des  Labyrinths  genau 
erläutert  wird.  Uebereinstimmend  aber  schildert  Homer  den 
Tanz  auf  dem  Achilleusschilde  mit  dem  poetischen  Vergleiche 
in  V.  600,  601,  der  erst  durch  die  Omaraentfigur  des  Labyrinths 
verständlich  wird  und  dann  eine  erstaunlich  scharfsinnige 
Prägnanz  gewinnt:  wie  der  Töpfer  die  Töpferscheibe  probirend 
andreht,  d.  h.  mehrfach  im  Kreise  vorwärts  und  im  Kreise 
wieder  rückwärts  laufen  lässt.  Diese  Bewegung  konnte  das 
Relief  an  dem  Reigen  der  Tanzenden  selbst  nicht  darstellen, 
wohl  aber  durch  die  beigegebene  Figur  des  Tanzplatzes  für 
Jeden,    der    den    Sachverhalt    kannte,    klar    andeuten.     Jener 


1  Der  Grunclriss  einer  hochalterthümlichen  rätbselhaften  Anlage  ist 
neuerdings  bei  Knossos  in  Tastgrabungen  theil weise  aufgedeckt  worden, 
vgl.  Fabricius  in  den  Mittheilungen  des  kais.  deutschen  archäologischen 
Institutes  in  Athen  XI,  S.  136.  In  demselben  hat  W.  J.  Stillmann,  second 
aunual  roport  of  the  Archäological  Institute  of  America  S.  47  das  La- 
byrinth des  Daidalos  vermuthet.  Vgl.  Spratt,  Travels  in  Crete  I,  8.  68. 
Falkener,  Museum  of  classical  antiquities  II,  S.  276. 
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Vergleich  bestätigt  daher  die  vorgetragene  Auffassung  und 
zeigt  zugleich,  dass  die  Kreisform  der  Labyrinthfigur  keineswegs 
jünger  ist  als  die  maiandrisch  eckige,  was  ja  der  alterthUmliche 
Krug  von  Tragliatella  fllr  sich  allein  lehren  würde.  Die  Laby- 
rinthfigur des  Tanzplatzes  erhellt  aber  auch  alle  anderen  Aus- 
drücke der  homerischen  Beschreibung,  namentlich: 

1)  iizl  <jt(x*<;  öcXA-riXotatv,  d.  h.  die  Bewegung  erfolgt  reihen- 
weise einander  entgegen; 

2)  ^ila  [t.iX\  d.  h.  die  Tänzer  hüpfen  den  viel  verschlun- 
genen Gängen  entlang  leicht  und  mühelos,  weil  das  Schema 
dieser  Gänge  genau  vorgezeichnet  ist; 

3)  TToCxiXXs  V.  590,  ein  Hapax,  das  Nauck  in  xoiy)(7e  ändern 
wollte,  wodurch  ein  Edelstein  sprachlicher  Prägnanz  ausge- 
brochen würde;  denn  die  beiden  Begriffe,  die  nach  homerischem 
Gebrauche  in  dem  Wortstamme  liegen,  einerseits  das  zierlich 
Bunte  (woixfAOi;  ic£7üXo<;,  tzgi%Ca<x  isjysa,  ziiCho^  xaXXi(7T0?  ::oix(X[xact 
u.  s.  w.),  anderseits  das  klug  Ersonnene,  erfindungsreich  Ver- 
schlungene (SsafjLÖ;  zoty.{Xo<;  0  448  von  dem  Zauberknoten,  welchen 
Kirke  dem  Odysseus  lehrte,  TroixtXoixu^TYj;  von  Odysseus  und 
Hermes)  wirken  hier  zusammen  und  fliessen  in  einander  über, 
da  ja  die  verschiedenen  Stoffe,  welche  Hephaistos  für  den  Schild 
benutzt:  Erz,  Silber,  Gold  und  dunkler  Schmelz  (>wavc(;)  in  den 
einzelnen  Streifen  der  Labyrinthfigur  abwechselnd  verwandt 
sein  werden.  Von  der  Bewegung  der  Tanzenden  jedesfalls  ver- 
schieden muss  diejenige  der  beiden  ,Haupttummler'  gedacht 
werden,  die  sich  vielleicht  quer  durch  die  Reihen  überschlugen. 

So  ergibt  sich  denn  eine  strenge  Parallele.  Wie  alt- 
ionische Bildwerke,  auf  welche  Homer  zurückschliessen  lässt, 
den  Geranostanz  darstellten  durch  einen  Reigen  von  Figuren 
neben  der  Labyrinthfigur  des  Tanzplatzes,  so  stellt  der  alt- 
ctruskische  Krug  von  Tragliatella,  der  ja  auch  meinerseits 
von  altionischen  Bildwerken  abhängt,  das  Trojaspiel  dar  durch 
einen  Zug  bewaffneter  Reiter  neben  der  Labyrinthfigur  des 
Spielplatzes,    nach   dem  es  benannt  wurde.     Derartige  Plätze* 


*  Nach  einer  bekannten  stadtrömischen  Inschrift  (CIG  III,  5921;  CIL 
VI,  10091;  Kaibel  IGS  1U93)  hat  ein  Marmararios  aus  Tripolis  ein  La- 
byrinth errichtet  dbcaTr^v  lotc  ^6j<7tv  .  €'j^pa(vsaO(E),  ^tXoi,  et;  Xaßupiv6ov  iil .  (jiap- 
[xapitov  ib  fivo^  v^h  ^ipocKi'  0  Tojco^  XaßupivOo^.  Löwj,  Inschriften  griechi- 
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kennt  für  Knabenspiele  Plinius,  Nat.  bist.  XXXVI  85,  wo  er 
sie  bei  Besprechung  des  fabelhaften  kretischen  Labyrinths  in 
Vergleich  zieht  und  bemerkt,  dass  sie  auf  kleinem  Räume 
Gänge  von  mehreren  Tausend  Schritten  Ausdehnung  enthielten 
(brevi  lacinia  milia  passuum  plura  ambulationis  continentem). 
Im  Hinblick  auf  die  Labyrinthfigur  erhält  nun  auch  die  classische 
Schilderung  des  Trojaspieles  bei  Vergil  volle  Anschaulichkeit, 
insbesondere  sein  Vergleich  V  588 : 

ut  quendam  Greta  fertur  Labyrinthus  in  alta 
parietibus  textum  caeciß  iter  ancipitemque 
mille  viis  habuisso  doluin,  qua  signa  scquendi 
falleret  indeprensus  et  inremeabilis  error, 
baud  alio  Teucruin  nati  vestigia  cursu 
inpediunt  texnntque  fugas  et  proelia  ludo. 

Das  Trojaspiel  ist  also  sicher  altitalisch ;  der  Name,  den  Klausen 
gewiss  richtig  von  dem  altlateinischen  truare  ableitete,  lautete 
lu-sprünglich  truia  und  bezeichnete  den  Tummelplatz;  erst 
später  ist  er  in  gelehrter  Verwerthung  des  Glcichklanges  mit 
Troja  in  Verbindung  gebracht  worden. 


Verbesserungen:  S.  15,  Z.  27  ist  statt  ,obwohP  zu 
setzen:  , selbst  wenn  (Sempronia)  dui'ch  Geburt  zur  plebejischen 
Nobilität  gehörig^  (war);  meinerseits  bin  ich  ja  für  die  Patricität 
der  Sempronii  Atratini  dieser  Zeit  entschieden  genug  eingetreten: 
CP.  48  und  PF.  5,  9,  14 f.  —  S.  5,  Z.  2  v.  u,:  gestaltet  (für: 
gestattet).  —  S.  7,   Z.  7:   Taur.  1406  [xaXXov  jjLiXXov. 


scber  Bildhauer  u.  471  vermuthet  ,ehiü  Gartouaulage  mit  eiuein  Grabmal*. 
—  Vergl.  L.  Bormann  zu  C.  1.  L.  XI  1422. 
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ni.  Abhandlung:    Blidinger. 


Register 


über  die,  in  den  vier  von  dem  Patriciate  der  römischen  Republik  handelnden 
Untersuchungen  CP,  PF,  CAT  (vgl.  oben  S.  1,  Anm.  l)  und  RS  (=  die 
rHmisehon  Spiele  und  der  Patriciat)  besprochenen,  durch  grössere  Ziffern 
fiir  die  Zahlen  der  Seiten,  durch  kleinere  für  die  der  Anmerkungen  be- 
zeichneten 


1.  Stellen  ans  rtFiDisehen  und  ^echisehen  Aatoren: 


Aeschylos: 

Sieben  gegen  Theben 

Vers  674 RS  12  » 

Appian  ed.  Mendelssohn: 
Bella  civilia 

1,  66 PF  39  * 

1,  75 PF  40» 

1,  86 PF  21  5 

1,  105—107   .    .    .   PF  11  T 

2,  6 RS  23  6 

2,  94 CAT  5  1 

2,  95 CAT  4 

2,  98 PF  30  6 

2,  99 PF  22  6 

2,  105(671,  9)  .    .   PF  11» 

3,  9 CP  10  6 

3  fr.  50 CP  10  « 

3,  57 CP  113 

3,  58 CP  113 

3,  89 CP  61  5 

3,  94 CP  61  5.  63  9 

3,  95 CP  63  9 

4,  29 RS  21  3 

5,  15 RS  27  ^ 

5,  24 CP  22  6 

6,  43 RS  27  2 

6,  51 CP  22  7 

5,  51 CP  22  & 

Mithridates: 

95 RS  23  3 

Apolliuaris  Sidonius: 
8,  20 CP  7  " 


Apulejus:  Metamorph. 

XI,  21 RS  6 

Aristophanes: 

Frieden  762  ...    .   CAT  19  3 
Frösche  101  .    .    .    .  RS  7 

Asconius  ed.  Kiessling: 

(Seiten  a.  Zeilen) 

10  PF  19» 

12  PF  19« 

16,  34 CP  39  « 

16  CAT  21  1 

17  CAT  21  » 

18,  9 CP  39  ^ 

20,  16 CP  40  3 

22  CP  64  3 

24,  12 CP  40  3 

25  CAT  21  ' 

27,  6 PF  30** 

27,  9 CP  61  3 

29,  6 CP  63  ».   PF 

29  2 

29,  21 CP  63  ^ 

30,  2 CP  64  7 

30,  4 CP  64  7 

30,  16 CP  49  ** 

35  PF  19« 

36,  7 CP  64  7 

36,  27 CP  7  " 

37,  26 CP  63  * 

37,  29 PF  30  * 

38,  2 CP  63  3 

38,  3 PF  30  * 
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39,  3 CP  62  ^  63  ». 

PF  32  ö 

48,  3 CP  64  7 

48,  7 CP  64  7 

48,  8 CP  64  "f 

79,  25 CP  58  8 

84,  4 CP  16  * 

D.  AuguRti  resgestae  edj  Mommseu: 

p.  20 CP  8  < 

1,  7        ......   CP  62  » 

VI,  17 CP  62 1 

Ausonius  ed.  Peiper: 

26,  8 CAT  34  » 

8,  6       CAT  35  » 

Caesar: 

Bellum  Africaniim 

89  PF  22« 

Bellum  civile 

1,  85 CP  5  2 

2,  28 PF  22  7 

2,  44 PF  22  T 

3,  62 PF  25  6 

3,  80 CAT  20 

Bellum  Gallicuni 

I,  22 PF  437.0 

4,  22,  3 CAT  13  3 

4,  23 CAT  14 

4,  38,    5 CAT   14 

5,  1,  5      CAT  18 

5,  11,  3 CAT  17  * 

5,  12 CAT  14 

5,   12,  4 CAT  n* 

5,  22 CAT  12^ 

5,  23 CAT  14  1 

7,  6,  1      PF  44  1 

7,  7       CAT  23  1 

Cato  Major: 

Fr.  84  ed.  Petor  .    .   PF  18  2 
CatuUus: 

3,  10 CAT  29 

10         CAT  36 

II,  16 CAT  38  2 

13  CAT  20  3 

14         CAT  9.  23 

15  CAT  24 

16,  3 CAT  19  2 

20         CAT  11  1 


21  CAT  24 

22         CAT  36 

23  CAT  11  1 

26  CAT  24 

27         CAT  37 

29         CAT  3'.  11». 

14M6.17.RS6. 

29,  1 1 CAT  3  J 

30         CAT  36 

31  CAT  21  3 

34,  9 CAT  29 

35,  14 CAT  29 

37,  2 CAT  38  2 

38,  3 RS  6.   7  2 

44         CAT  37 

45,  21 CAT  113 

49         CAT  8  2.  9  *. 

22. 

52  CAT  4 

53  CAT  23 

54         CAT  3  1.  23. 

56         CAT  20 

58         CAT  23.  38 ' 

61  CAT27.29.31 

63         CAT  29 

64         CAT  29.  RS  7. 

65,  20 CAT  31  » 

66,  76 CAT  31  » 

67  CAT  33 

68         CAT  20.  22  l 

25.  26.  27. 
28.  29  ».  RS 
3.  4.  5.   7. 

69         CAT  23 

71,  3 CAT  29» 

76         CAT  19 

77  CAT  23 

79  CAT  20 

82  CAT  32 

83         CAT  39 

86         CAT  38 

91  CAT  29 

93  CAT  3  » 

94         CAT  17 

95         CAT  23 

96         CAT  23 

97         CAT  32 
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100         CAT  23.  32. 

102         CAT  33 

103         CAT  23 

106         CAT  17 

114         CAT  17 

115         CAT  17 

Cicero: 

a)  Reden. 

Pro  Balbo: 

28,  63 CAT  10  3 

28,  64 CAT  10  3 

in  Caecilium : 
19,  63 PF  8  2 

pro  Caecina: 
35,  102 CP  48 » 

pro  Caelio: 

1,  2      CP  48  < 

3,  7      CP  48  3.  < 

6,  13 CAT  20  » 

7,  15 CP  48  * 

7,  17 CAT  38  2 

19,  46 CAT  19  » 

20,  47 CAT  38  « 

31,  75 CAT  38  » 

31,  76 CP  48  3 

in  Catilinam: 
1,  9,  22 RS  17 

1,  10,  26 Rö  17» 

•2,  9,  20 CP  30  * 

2,  12,  26 CP  34^ 

3,  4,  9 CP  31  3.  4 

3,  4,  10 CP  20  « 

3,  7,   16 RS  17  1 

3,  9,  22 CP  35  10.  RS 

29 

4,  8,  1 16    .    .    .    .   CP  35  ».  PF 

8  1.  RS  29 

4,  10        CP  20  " 

pro  Deiotaro: 
2,  4      CP  6  9 

2,  5      CP  6  « 

3,  8      CP  6  »0 

de  domo: 

1,1      CP  60  7 

9,  49 PF  16  3 

14,  38 CP  49  » 

45,  118 CP  47  " 


52,  184    ..    . 
pro  Flacco: 
38,  95      ... 
38,  96      ... 

40,  102    ..    . 

41,  103  ..  . 
de  lege  agraria: 

2,  11,  26.  .  . 
2,  12,  31  .  . 
2,  13,  32.  .  . 
2,  22  ... 
2,  36,  100   .    . 

2,  64        ... 

3,  2,  5  ... 
3,  13        ... 

de  lege  Manilia: 

19,  58      .    .    . 

23,  68  ... 
pro  Ligario: 

3,  9       .... 

5,  15  ...  . 
pro  Marcello: 

8,  26  .... 
pro  Milono: 

5,  10    ...    . 

5,  13    .... 

8,  7      .... 

18,  33  ...    . 

16,  39  ...    . 

27,  73  .        .    . 


CP  47  " 


CP  21 
CP  20 
CP  44 
CP  44 

PF  35 
CP  28 
CP  42 
PF  11 
CP  15 
CAT 
CP  62 
PF  28 


44  3 


48  w 


21  a 


27,  75  .  . 

28,  77  .  .    , 

29,  80  .  . 
33,  87  .  . 

pro  Mureua: 

3,  7      .  . 

4,  9      .  . 

6,  13    .  . 

7,  15    .  . 


7,  16 

8,  17 

27,  56 
36,  73 
49—51 
51 


CP  55» 
CP  56  8 

CP  7  «2 
CP  8» 

CP  5» 

CP  7  » 
CP  62  9 
CP  64  »0 
CP  64  " 
CP  46« 
CP  64« 
CP  41  i 
CP  7  » 
CP  7" 
CP  64  8 

CP  33  • 
CP  33» 
CP  33  * 
CP   33  3.  4.  ». 

PF  6  3.  5.  6. 
CP  33' 
CP   34  2.  9.  »0. 

PF  6» 
PF  6^ 

CP34^PF8» 
CP  15  7 
CP  15' 
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Philippicae: 

1,  11,  28 CP 

1,  12,  29 CP 

1,  13,  33 CP 

1,  14,  34 CP 

2,  4,  7 CP 

2,  5,  12 CP 

2,  6,  l CP 

2,  6,  15 CP 

2,  7,  17 CP 

2,  14.  34 CP 

2,  25,  62 CP 

2,  25,  63 CP 

2,  29,  74 CP 

2,  34,  84 CP 

2,  34,  87 CP 

2,  42,  108   ....   CP 

3,  6,  12 CP 

3,  6,   15 CP 

3,  10,  25 CP 

3,  14,  35.    .    .    .        CP 

4,  6,  15 CP 

.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
....  PF 

.  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
..  .  .  CP 
.  .  .  .  CP 
CP 

8,  10,  28 CP 

8,  19,  41 CP 

8,  19,  42 CP 

9,  4,  8 CP 

9,  5,   10 CP 

9,  6,  13 CP 

10,  1,  3 CP 


4,  1(J 

1 

5,  1, 

l 

5,  2, 

5 

5,  3, 

7 

5,  6, 

17 

5,  7, 

20 

5,  12 

,  33 

6,  1, 

3 

7,  4, 

14 

8,  1, 

3 

8,  3, 

9 

8>  4, 

11 

8,  4, 

12 

8,  5, 

17 

8,  5, 

15 

8,  5, 

16 

8,  7, 

22 

18  3 

5» 
9* 

31  3 
33  3 

58  1 

10  *.  22  » 

59  2 

21  s 

21» 
19^ 
19  1 
9» 
93 

9  3.   19  9 
313 

93 
15  6 
45« 
38  7 

20» 
30  7 

10  3.    13  1 

11  ' 
9* 
313 

30  ö 
30  5 

10*.  22  ^ 
10  7 
46  1 
30  T 
13  5 
13  5 
58  8 
13  i 

22  < 
37  1 
58» 
6  11 
9^ 
38* 
37  3 

33  6.   38  3 

32  0 

10  2.    13* 


10,  2,  4 CP   13  * 

11,  6,  15 CP  13  3 

U,  8,  18 CP  58  8 

12,  1,  1    .    .        .    .  CP  13  2 

12,  6,  14 CP  11" 

12,  7,  18 CP  \l^ 

12,  11,  27    .    .    .  CP  30» 

12,  19,  41    ...    .  CP  30» 

12,  26,  11    ....  CP  30^ 

13,  10,  22   ...    .  CP  20» 

13,  13,  28       .    .    .  CP  30  12 

14,  4,  10     ....  CP  30  1" 
14,  8,  24     ....  CP  9  3 

14,  9,  3 CP  68  6 

in  PiBonem: 

15,  35 CP  41'» 

19,  44 CP  47  3 

22,  47 CP  47  3 

pro  Plancio: 

6,   14 PF  6  * 

24,  59 CP  15" 

de  provinciis  consularibus: 

9,  73 CP  7  2 

13,  32 CP  6  5 

17,  40 CP  5  *.  * 

18,  42 CP  5  6 

18,  44 CP  14  1 

20,  47 CP  5  7.  7  1 

pro  Quinctio: 

8,  31 CP  51  1 

ad  Quirites: 

5,  11 CP  45  3 

pro  Rabirio: 

5,  15 PF  22  5 

post  reditum  in  seuatu: 

11,  28 CP  453 

pro  Roscio  Amerino: 

6,  16 PF  46» 

39,  112 CP  332 

46,  137 CP  6  1 

pro  Scauro: 

1,  4      CP  40  * 

14,  31 CP  65  3 

24,  49 CP  39  < 

pro  Sestio: 

3,  6      CAT  37  3.  4 

3,  7      CAT  87  6 
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4,  9      .  . 

7,  16    .  . 

9,  21     .  . 

16,  34  .  . 

32,  70  .  . 

33,  72  .  . 
35,  77  .  . 
63,  114  . 
54,  116  . 

63,  132  . 

64,  134  . 

65,  135  . 
69,  144  . 

pro  Sulla: 

4,  11  u.  12 


5,  17 

6,  20 

7  •>•> 

■ ,  ■••• 

8,  23 


8,  24    .  . 

11,  33  .  . 

12.  34  .  . 
14,  42  .  . 
19,  63  .  , 
19,  54  .  . 
29,  81  .  . 

in  Vatinium 
2.  4 

2,  6 

3,  6 

4,  10    .  . 

5,  11     .  . 

6,  14,   lö. 


CP  36» 

CP  6' 

CP  16  7 

CP  64  8 

CP  46  3 

CP  46» 

CP  49  2 

CAT  8» 

CP  40« 

CAT  71 

CAT  6* 

CAT  b* 

CP  46  * 

CPS6».47«.i. 

KS  17  3 

CP  36» 

CP  43  3 

CP  15  7 

CP  35  \  ^ 

PF6  «.  CAT 

32  » 

CP  21  » 

CP  20  »*' 

CP  47  2 

CP  42» 

CP  33  ^'             ! 

PF  46"              i 

CP  47» 

9,  23 
16.  38  .    . 
16.  39  .    . 
71,  0    .    , 
in  Venrom: 
aot.  I 
U\  2;i  .    . 
aot    II 
1,  St*>.  13 
1,  o^,  97. 


CAT  5  5 
CAT  7  5 
CP  58^ 
CP  58* 
CAT  8» 
CP  6  «.  60  ». 

CAT  5  » 
CP  58* 
CAT  8  3 
CAT  5  * 
CAT  6  '.  3 


CP  38  '• 

er  40  J 
CP  öl  » 


PF  6  '.   7  ».  9 
CP  58« 
PF  7« 
PF  13» 
CP  16  3 
CP  15' 
CP  15  3 
CP  6  2 
CP  16  7 


1,  39,  100   . 
1,  53,  139   . 

1,  61,  168   . 

2,  49,  122   . 

3,  3,  7 
3,  7  u.  8     . 
3,  13 

3,  35,  81.    . 
5,  71,  181  u.  182 

b)  philosopkiüühe  Schriften : 
Hrutus : 

1,  1        CP  49  ' 

14,  63 PF  17  *.  18  8. 

19  3 

16,  62 CP  15 ».    PF 

14  3.  20 

22,         PF  17  3 

36,  136 RS  301 

41,  151 CP  32  «  " 

70,  246 CP  43« 

70,  247 PF  25« 

72,  253 CP  7" 

76,  265 CP47\  CAT 

21  >« 

76,  266 CP  477 

77,  267 CP  42* 

77,  268 CP  46« 

consolatio  ed.  Kavser: 
fr.  19 CP  37  »ö 

de  deorum  natura: 

1,  4,  7 CP  5  • 

1,  4,  8 CP  29  ' 

3,  80      CP  37  "» 

de  divinatione: 

1.  4,  7       CP  29* 

1,  11,  17 CP  36" 

1.  12,  20 RS  29 

1,  16,  30 CP  20  « 

36«.  PF  13  2. 

1,  26,  55 RS  41  * 

1,  30,  63 CP  42  2 

1,  32.  68 CP  29« 

1.  58.  132 CP  7« 

2.  11.  20 PF  8» 

2,  33.  70  u.  71    .    .   CP  29  3 

2.  35.  75 CP  42» 

2,  55,  113 CP  70 
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de  finibns: 

2,  22,  72   ...    .  CP  47  " 
de  inventione: 

2,  9,  28     ....  PF  14  8 
Laelins : 

2,  9 CP  37  »f* 

10,  34 CP  33» 

de  legribus: 

1,1,1 PF  20  * 

1,  3,  8 CP  36  » 

2,  1,  3 CP  15*.« 

2,  3,  « CP  60  » 

2,  8,  19 CP  49  ^ 

2,  13,  33 CP  49» 

2,  22         PF  11  »ö 

3,  3,  9 CP  32  ».   60  7 

3,  8—12 CP  32  2 

3,  11—26    .    .    .    .  CP  32  3 

3,  14,  31 CP  50«.  68« 

de  officüs: 

1,  36 PF  118 

1,  .39 CP  41  ».   60  s 

1,  42 CP  16  i 

2,  1,  2 CP  30« 

2,  9,  3 1 CP  5  » 

2,  19,  65 CP  330 

3,  10,  40 CP  60« 

3,  10,  65 CP  50« 

3,  10,  67 CP  50" 

3,  17,  68 CP  60'» 

de  oratore: 

1,  15 CP  64«^ 

1,  39 PF  13 

1,  154 CAT  20  1 

59,  240 RS  30  1 

de  republica: 

1,  1,  1 CP  38« 

1,  6,  10 CP  342 

1,  19,  31 CP  38« 

2,  9,  16 CP  8  «.   50  ♦. 

PF  21 

2,  12,  23 CP  50'.    58^ 

2,  20        RS  42  ^ 

2,  20,  35 CP  50  •• 

•2,  37,  63 CP  65» 

de  senectuto  —  Cato  major: 

1,3       CP  29  7 


19,  68 CP  37  10 

TnsknUnae  disputationes : 

1,  16,  36 CP  16» 

1,  16,  37 CP  41».  3 

3,  28,  70 CP  3710 

6,  19,  66 PF  42« 

c)  Briefe:  * 

ad  Atticnm: 
1.  13,  2 CP  48*.  68  3 

14 CP  12  2.   43 

ft  7 

• 

19 CP  36  J 

9,  2 CAT  5  * 

16 PF  6  8 

17 CP  12  3 

26 CP  44  * 

2,  3 CP  46  * 

3,  3 CP  46  *.  8 

6      CP  6.  62  2.  3. 

*.  *.  «.  68  « 

7,  2 CP  37  ' 

8      CP  343 

16,  1 CP  56  » 

15,  4 CP  53  5 

16,  6 CP  40  7.  8 

16,  7  od.  13   .    .   CAT  14' 
16,  13 CAT  12  2 

4,  2 PF  16« 

10,  5 CAT  29  1 

20,  6 CP  5  » 

21,  13 CP  54  2 

1,  8 CP  66« 

3,  4 CP  46  « 

6,  1 CP  64« 

1       CP  58  9 

7,  6 CAT  10  3 

8,  2 CP  66  « 

20,  1 CP  46  2 

1,  3 CP  36« 

3,  6 CP  81  3 

2,  3 PF  7  « 

6      CP  12« 

5,  1 PF  7« 

6,  2 PF  7* 

11,  A  3  .    .    .    .   CP4Ö«.  63 '2 
18,  2 CP  46  7 

10,  8,  6 CP  7  8 


1 

1 
2 
2 
2 
2 
4 
4 
4 

4 

4 
4 
4 
4 
4 


5 
6 
6 
6 
6 
6 
7 
7 
7 
7 
8 
8 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
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10,  9,  3 CP  82  8.  CAT 

37  1 

10,  10,  5 CP  32« 

10,  14      CP  36  10.  37  1 

10,  19 CP  7  10 

10,  28,  3 CP  38  1 

11,  7,  4 CP  37«^ 

11.  8 CP  12ß 

11,  16 CP  12  0 

11,  16 CP  12' 

11,  22,  3 CP  4311 

12,  32,  2 CP  46  8 

12,  38,  2 CP  25«^ 

12,  39,  1 CP  26« 

12,  49,  1 PF  7  7 

12,  61 PF  43» 

13,  10,  1 CP  37  * 

13,  19,  4 CP  64* 

13,  20,  1 CP  7« 

13,  21,  3 CP  26  1 

13,  27,  1 PF  433 

13,  28,  1 PF  43 » 

13,  31 PF  43  * 

13,  62,  2 CP  7«^ 

14,  1,  2 CP  7« 

14,  2,  3 CP  7  < 

14,  3,  2 CP  37  ' 

14,  9,  2 PF  7  ^ 

14,  16,  2 CP  372 

14,  19,  4 CP  371 

14,  62,  1 CAT  17  5 

16,  4,  3 CP  6  1 

15,         CP  12«.« 

16,  11,  1  u.  3.    .    .  CP  6  1 

16,  11,  8 CP  11  1.  12  10 

ad  Brutnm  (?): 

2,  6,  4 CP  13^ 

ad  familiäres: 

1,  1      CP  46  1 

1,  7,  11 CP  63» 

1,  9,  1 CP  46  2 

1,  9,  4 CAT  91 

1,  9,  19 CAT  8  *.  9  1 

1,  9,  20 CP  63  ' 

2,  16,  6 CP  36  ^ 

3,  4,  1 CP  36  ».    42  5 

3,  7,  6 CP  61«.   64» 


3,  8,  7 

3,  9,  1 

3,  9,  3 

3,  10,  7 

3,  10,  9 

3,  12,  2 

3,  12,  3 

4,  l,  1      

4,  2,  1—4   .    .    .    . 


4 

4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 


6 
6 
7 
7 
7 
7 
8 
8 
8 
8 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 


2,  3  . 
2,4  . 

3,  3  . 

2  .  . 

3  .  . 
41     .  . 

5,  2.  . 

6,  1.  . 
6,  3.  . 
6,  8.  . 
6,  9.  . 
6,  10  . 
6,  13  . 
12,  2  . 
3,  1  u.  2 
1  .  . 
1—4  . 


1—6 
4,  6. 
7,  1. 

11,  1 
16,  2 

16,  3 
10,  3 
11,2 

12,  1 

17,  1 
2 

3      . 

7,  1 
16    . 

18,  2 
20  . 
21,  2 


CP  41« 
CAT  29  1 
CP  42  3 
CP  41  \  »0 
CP41i'.42i.> 
CP  54  7.  661.' 
CP  66  3 
CP  36  5 
CP  82  «.  36  9. 

37  8.    CAT 

371 
CP  37  ' 
CP  36« 
CP  32  7 
CP  6« 
CP  4  ».  61  5 

CP  42 

CP  370 

CP  37  10 

CP  42 

CP  5* 
CP  6  3 
CP  6  3 
CP  6  3 
CP  46« 

CP  370 

CP  37" 

CP  47  10  CAT 

37« 
CP  32* 
CP  32* 
CAT  11*.  173 
CP  62« 
CAT  172 
CAT  173 
CP  36« 

CP  440 

CP  41« 
PF  44  * 
PF  15  «.  ' 
PF  16« 
PF  22  « 
PF  43  2 
CP  7  12 
CP  63« 
CP  48  2.  PF 
16  3.  193 
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9,  22 PF  16  5 


10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
12 
12 
12 
12 
12 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 


12,  4 CP  36« 

31,  3 CP  26" 

31       CP  26  7 

31—33  .    .    .    .   CP  26  3 

31,  2 CP  26  5 

31,  6 CP  26« 

33      CP  26  6 

33,  4 CP  26  8." 

33.  5 CP  26  5.9.  »0 


2,  1 CP  116 

3 CP  38  1 

4 CP  11  5 

18,  2.    .        .    .   CP  6* 

24,  2 CP  58  5 

ß,  2 PF  6  8.  7  t.8 

9,  2 CP  16  5 

10,  2 CP  56  2 

13,  2 CP  56' 

13,  64   ...    .    CP  54  »0 

14,  1 CP  56  9 

19,  1 CP  7  5 

64      PF  23  » 

69,  1 CP  35  2.    PF 

6  8.  72 

13,  77       CP  39  » 

15,  12      CP  46  7 

15,  13       CP  46  " 

15,  14,  15    ...    .    CP  46  6 

15,  17       PF  12  1 

16,  11       PF  44  2 

ad  Qnintum  fratrem: 

2,  1,  16 CP  40  9 

2,  4,  2 CP  51  5 

2,  6,  2 CP  53  1 

2,  15,  3 CP  40  1 

3,  1,  12 CAT^17  2 

3,  1,  3 PF  7« 

3,  3,  2 CP  43  9.   47  6 

3,  5,  3 CP  5  » 

3,  8,  3 CP  43  9.  10 

(Ciceronis)  in  Sallustium :  RS  9  2 
Coeliufl  Antipater:  RS  42 
Cornelias  Severus: 

37 CP  20  '2.  36  2. 

RS    29  1.    cf. 
Seneca  rhetor 


Cornelias  Nepos: 
Atticas: 

2 PF  45  9 

11 CP  479 

12,  4 CAT  33 

15 CP  47  9 

Dictys  Cretensis: 

1,  19 RS  6 

3,  3 RS  6 

Cassias  Dio: 

Fr.  22,  I  28    ...  PF  14  9 
Fr.l02,DindorfI140  PF  40  » 

37,  31 PF  45  6 

37,  36 RS  23  5 

38,  8 RS  27 

38,  18-30    ....  PF  27 

39,  53 CAT  13  2 

40,  5 PF  29  3 

40,  22 RS  43 

40,  45 PF  33  8 

42,  20 CAT  4 

42,  21 CP  19« 

42,  27 CAT  5  » 

42,  29 CP  55  9 

42,  62 CAT  5  2 

42,  65 CAT  5  » 

43,  9 RS  9  2 

43,  12 PF  22« 

43,  47 PF  28  "> 

45,  2 CP  8  2 

45,  17—47    .    .    .    .  CP  8 

45,  20 CP  14  2.  21  2 

45,  20 CP  22  3 

46,  22 CP  9* 

46,  23 CP  9  < 

45,  24 CP  9* 

46,  26 CP  9  ♦ 

45,  27 CP  9< 

45,  28 CP  10».  19» 

45,  30 CP  9  3 

45,  31 CP  9 ' 

45,  32 CP  9  3.   26  ♦ 

45,  42,  6 CP  21  \  31  « 

45,  46 PF  29  3 

45,  46 CP  14  3.    9  3 

45,  47 CP  8  * 

46,  1 CP  14  6 
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46,  2 CP  14«.  21«. 

22  1 

46,  3 CP  14  6.  17  « 

46,  4 CP  16  ».  3.  5 

46,  6 CP  16  2.  8.  5. 

18  «.9 

46,  7 CP  4  1.    15  s 

46,  9 CP  16  1 

46,  11 CP  162.  19  1 

46,  12 CP  19».2 

46,  13 CP  19  2.6 

46,  14 CP  19^ 

46,  16 CP  19^ 

46,  17 CP  19  ».  »0 

46,  18 CP  16  6.  171. 

19  8.  27  * 
46,  19 CP  17  3.19». 

19» 

46,  20 CP  21  « 

46,  21 CP  16* 

46,  22 CP  177.  28« 

46,  23 CP  20  3.  6.  \ 

PF  26 

46,  24 CP  20  ^  6.  8 

46,  25 CP  20 » 

46,  26 CP  18  1.  20  9 

46,  27 CP  18  2 

46,  29 CP  16  3 

46,  38 CP  17  *.  5 

46,  42 CP  61  * 

46,  46 CP  61  8.  PP 

292 

46,  46 CP  20  7.  61  9 

47,  8 RS  21 

48,  7 CP  27  7 

48,  20 CP  22  7 

63,  23 CAT  36  » 

63,  24 CAT  36  1 

80,  6 PF  27  < 

Diodorus  Sic.  ed.  Dindorf: 

14,  106 RS  46  3 

40,  1 PF  23  6 

Dionjsins    Halicarn.      Antiquitt. 
ed.  Kiessling: 

1,  32 CP  18  7 

4,  68 PF  18  7 

6,  57 RS  39  2 


6,  6 RS  37 

6,  6—10 RS  39 

6,  30 RS  37 

6,  70 PF  19« 

6,  96 RS  41 

7,  71  u.  72   ....    RS  36  3   *. 

39.  40 
10,  14—16  ....  PF  35 « 
10,  32 PF  172 

Euripides: 

Iphigenia  Taur.; 
1406 RS  7 

Eusebins  ed.  Schoene: 
Hieronymos: 

2,  188 CAT  3  2 

2,  141 CAT  36 1 

Eutropius: 

7,  3  u.  4 RS  24  3 

Festus  ed.  Müller: 

233 CP  8  6 

356 PF  46  2 

Flor  US  ed.  Halm: 

16,  5 RS  2*3 

Gellius: 

2,  10 CP  33  6 

14,  7,  4 PF  33  » 

15,  7,  9 CP  58  2 

17,  27,  1 CAT  34 

Granins  Licinianus  ed.  Bonn.: 

42  sq PF  1 1  6.  9 

Horatins: 
Oden: 
2,  1 CP  23  2.  3.  4 

Carmen  saeculare: 

37 RS  33 

Livius  ed.  Hertz: 

1,  6,  2 CP  18  7 

1,  17 CP  42  3. 

627 

1,  23,  31 CP  348.  603 

1,  35 RS  42«.  43 

1,  80 CP  31  « 

1,  83 CP  31  « 

2,  33 PF  18  7 

2,  43,  8—12      ...    PF  32  6 

2,  49 PF  13  9 

3,  6,  9 PF  34  1 
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3,  14,  17 PF  35* 

3,  16,  6 PF  47 

0,  41,  ß CP  62  2 

6,  42 RS  41  1 

8,  40 liS  43  > 

10,  47 RS  43 

23,  23,  4 PF  20  2.  60  3 

23,  18 PF  20  2 

23,  30 PF  38* 

26,  23,  3 PF  33  » 

27,  8 PF  20  2.  87  ' 

27,   11,  6 PF  355 

27,  21 PF  6  1 

30,  10 PF  5  2 

44,  44 RS  43 

38,  58 PF  13" 

41,  14 PF  16» 

42,  7-9 PF  '6S^ 

42,  15 PF  38  5 

42,  28 PF  38  ^ 

42,  35 PF  37  <i 

45,  10 PF  38  ^ 

45,  16 PF  36^' 

Periochae: 

125 RS  242 

126 RS  242 

Lucanus  Pharsalin: 

9,  964 CP  31  » 

Macrobius  Saturnalia: 

2,  4 CP  24  !•' 

N 1  c o  1  a u s  Da m a s c o  11  u s  e<l.  Müller : 

Fr.   100 CP  8  2 

Julius  Obserjuons  ed.  Jahn: 

129 CP  61  ^' 

Orosius  ed.  Zanpeineister: 

4,   18,   IS RS  243 

Pane^yrici  ed.   Bährens: 

8,  4 RS  6 

Paulus  Diaconus: 

4,  39 RS  35  ' 

6,  52 RS  35  1 

Plinius,    nat.  bist.  nd.   Detlefsen: 

Prooern.  §  l     .    .    .    .    CAT  34 

3,  127 CAT  34 

7,  54,  187 PF  11  * 

35,  2,  G PF   10  ^ 

35,   164 CAT  6  1 

Sitzungsber.  d.  phil.-bist.  Cl.    CXXIII.  Bd 


37,  81 CAT  6  J 

Pliniua,  epistolae  ed.  Keil: 

1,  20 CP  7  " 

Plutarch: 

Antonius: 

2,        CP  21  5 

4,         CP  18» 

12 CP   18  7 

35,       CP  18  3 

Caesar: 

5,  1 CP   196 

7 RS  23  5 

23 CAT  11 1. 

14^ 

31 PF  443 

61 CP  18  7 

Cato  minor: 

5 RS  33  < 

66 PF  22  6 

Cicero : 

19,  1 CP  20  " 

39 CP  79 

41 CP  17» 

Marcellus: 

12 CP60  5.  PF 

38  < 

Pompejus: 

15 PF  115 

54 PF  29» 

59 PF  443 

Romulus: 
20 RS  36  2 

Sulla: 

8 PF  40  2 

28 PF  21  5 

38 PF   11  5 

Polybiua  ed.   Hultsch: 

3,  22 PF  18 

4,  26,  2 PF  9  * 

4,  53 PF  36  1 

P(i  m  ponius: 

d\g.  1,  2,  2  ...  .  PF  16« 
Liber  Pontificalis  ed.  Duchesne: 

p.  363 RS  35  > 

Quinctilian: 

9,  2,  25 CAT  9  3 

10,  1,  101 RS  12 

.M   Abh.  5 
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10,  1,  113 CP28«.24^* 

11,  1,  38 CAT  18» 

12,  1,  22 CP  «7  2 

8  al  1 11 8 1  ed.  Jacob8-\V  irz,  bex.  Dietsch : 

Catilina: 

1,  1-5 RS  25 

2,  7  bis  3,  1  .    .    .    .  RS  26 

3,  8 RS  13 

3,  3 RS  13 

4,  3 RS  13 

5,  7 RS  6 

5,  C PF  42  2 

11,  6 RS  19 

14,  2 RS  6 

14,  7 RS  16 

15 RS  17 

17 RS  16 

17,  3 CP  35  *.  PF 

23» 

17,  6 RS  17  2 

17,  7 RS  16 

18 RS  17» 

20 PF  43  »» 

20,  6 RS  6,  7 

20,  7 RS  21.  27  > 

20,  9 RS  14 

21,  3 RS  16 

22,  1,  3,  4     ....  RS  16 

23 RS  14 

28,  3 RS  19 

25 RS  15 

26,  3 RS  15 

28,  2 RS  15.  27  -' 

28,  3 RS  27  2 

28,  4 RS  24 

29 PF  45  >.  RS 

18 

31 RS  18 

32,  2 RS  16 

36,  2 CP  15  ' 

36,  4 RS  19 

37,  1 RS  20 

37,  3 RS  20.  27  » 

37,  4 RS  28.  27  ' 

38,  2 RS  27  » 

38,  3 RS  21.  271* 

38,  4 RS  21 


39,  4 RS  27  > 

39,  6 RS  16 

40 RS  16 

43,  3,  4 CP  20  " 

47 RS  23  * 

48 RS  18.  23  5 

48,  9 RS  16 

00,  4 RS  23 

58,  6 RS  18 

54,  1 CP  84 ' 

64 PF  6  2 

56,  6 CP  20  « 

58—60 RS  17 

Jn^nrtha : 

c.  1  bis  5 RS  9  bin  11 

8,  2 RS  13 

11,  7 RS  7 

27,  2 RS  30  1 

30,  4 RS  13.  301 

96 PF  13' 

HiBtoriae  fg.  64  Dietsch  RS  6 

Oratio  Lepidi: 

3 PF  43  »" 

26 PF  48  »^ 

Oratio  Philippi : 

21 CP  62^ 

Seneca  rhetor  ed.  Bnrsian: 

4  p.  32 CP  27  J.  3 

4  p.  34 CP  58  * 

6 RS  15 

33 CP  24  ». 

27  5 

36 CP  27  ' 

37 CP  27  « 

38 CP  27  10 

375 CP  27« 

Seneca  pbilosophus: 

de  coiifft.  8ap. 

1,  3 CAT  6» 

17,  3 CAT6».9  2 

ServiiiH  für  PF  ed.  Lion.  für  RS  ed. 
Thilo: 

1,  443 PF  46« 

1,  447 PF  46«.« 

1,  434 PF  10  » 

1,  633 RS322.36« 

2,  226 PF  47  3 
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zur  Aeneis  5,  64  .    .    .    PF  10  ' 
Spartiau  (Bist  Aug.): 

Caracalla:  6 RS  6 

Helios:  6 RS  6 

Geta:  6 R8  6 

Strabon  ed.  Meiueke: 

2,  5,  8 CAT   15  * 

4,  5,  2 CAT  14  15 

4,  31      CAT  15 

Sueton  ed.  Koth: 
D.  Julius: 

21 CP  10^ 

31) RS  33^ 

47 CAT   15  3 

73 CAT   10  2. 

102 

75 PF  22« 

Augttstus : 

2,  10 CP  8  2 

27 CP  Gl  ' 

43 R8  34  2 

66 CAT  36  » 

73 R8  33* 

95 CP  61  '" 

TiberiuH: 

1 PF  U 

3 CA'!'  39 

6 RS  34  •« 

Nero: 

7 RS  :J4 

de  graiiiniaticis: 

10 CP  23  \  ". 

2  M2 

Tacitus: 

Agricolu: 

12 CAT   15  ' 

Auiiales  =  AI)  (^xcossu  1).  Augusti: 

1,  1 CP  31  3 

l,  2 PF  25  3 

1,   12 CP  24"^ 

1,   13 CP  20  2 

3,  58 CP  59  - 

4,  29 PF  45  » 

4,  34 CP  23  •• 


11,  6 CP  24* 

11,  11 RS  34* 

11,  22 PF  16  «0 

11,  26 CP83.  lO:» 

12,  68 PF  13  3. 

CP31» 
dialogu» : 

21      CP  23«. 

CAT  9  5 

25 CP24».2.3 

Tereutius  ed.  Fleckeisen: 
Eunuchus: 

4,  7,  2 RF  46  « 

V  a  1  e  r  i  u  8  M  a  x  i  iii  u  s : 

15,  1      PF  10  2 

Varro: 
de  Intiua  lingua  ed.  Speugel: 
8,  2  p.  393 CP  56  * 

V  e  1 1  e  j  u  s  P  a  t  e  r  c  u  1  u  M : 

2,  48,  5 PF  44 

2,  63 CP  24S 

2,  74 RS  21  2. 

22 

2,  75 RS22.243. 

25 

2,  76 RS  22  1 

2,  86 CP  25  3 

Vergil: 
Bucolica: 

8,  6—12 CP  28  1 

(Joorj^ca: 

1,  464 PF  47 

Aeiieis : 

5,  210 RS 

5,  239—243 RS  31 

5,  550—602 RS  32.  34 

6,  857 PF  47 

7,  614 PF  46 

8,  4 PF  46  5 

V  or r ins  Fl  accus  :      .    .    RS  44 
Züiiaras  ed.  Dindorf: 

7,  13 PF  36 

7,  25 PF  37 

10,  21 RS  24  3 
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II.  Personeuuaimeiu 

Das  nachfolgende  Register  soll  zugleich  eine  Uebersicht 
der  Gentil Verhältnisse  während  der  römischen  Republik  bieten, 
soweit  dieselben  in  den  vier  Untersuchungen  CP,  PF,  CAT, 
RS  erörtert  worden  sind.  Desshalb  wurden  die  eigentlichen 
Gentes,  auch  wenn  nur  patricische  Familien  aus  denselben  lite- 
rarisch überliefert  sind,  oder  in  den  von  mir  behandelten 
Zeiten  nur  plebejische  Familien,  derart  veranschaulicht,  dass 
die  betreffende  Gens  mit  fetter  Schrift  erscheint,  die  ihr  zu- 
gehörigen patricischen  Familien  in  einfach  gesperrter,*  die 
plebejischen  Familien  in  nicht  gesperrter  Schrift.  Plebejer, 
deren  Namen  in  Rom  patricisch  überhaupt  nicht  oder  nicht 
sicher  nachweisbar  sind,  werden  nur  mit  masculinischer  Nennung 
des  Gentilnamens  bezeichnet.  Alle  Familien  treten  als  Theile 
der  Gens  dadurch  hervor,  dass  ihre  Namen  unter  Freilassung 
des  Gentilnamens  rechts  unter  demselben  erscheinen.  Die  Vor- 
namen sind,  wenn  überhaupt,  so  je  nach  Bedeutung  der  Sache 
rechts  neben  den  Familiennamen  (das  sogenannte  cognomen) 
oder  vor  denselben,  zuweilen  auch  vor  den  Gentilnamen  gesetzt. 
Bei  den  Familien,  deren  Zugehörigkeit  zum  Patriciate  ganz  oder 
für  eine  bestimmte  Zeit  zweifelhaft  ist,  wurde  dies  durch  ein 
beigesetztes  (V)  angedeutet.  Nichtrömischc  Namen  erscheinen 
in  eckigen  Klammern  (). 

Aelius  Ligus  PF  IG. 

(iens  Aemilia  CP  50  '•.  PF  8. 

AeiiiiliuH  PF  4  K  CAT  32. 

Lepi<liis  CP  17.  20.  25.  29.  31  3.  30.  40.  03.  PF  11.  21)3.  30.  41. 
42.  4310.  45.  CAT  3.  RS  2.   17.  20.  28. 

Paullus  CP  40.  PF  24. 

Scaurus  CP  39.  42.  .57.  PF  40.  40  ».  *.  ^  ". 
:Aeuea8)  CP  31  V 
Alfenus  CAT  30. 
Alliufl  CAT  20.  KS  4. 
Aniiius  Milo  CP  22.  64.  PF  29  3.  31  *. 
(Antiphon)  RS  13. 

L.  Antonius  RS  8.  is.   ly.  20.  21.  22.  24.  27. 

M.   Antonius   CP  6.  8.  9  3.4.    n.   12.   13.  10*.   17.   18—22.    25.  20. 
29.  30.   30 '.  31.  31  \  38.  50.  55.  58.  PF  7  K  9.  25  '. 
40  3.  (JAT  0.  RS   10.   17.   19.  20.  21.  20.  28. 
Ajmlejus  Saturninus  CP  57.  PF  39. 
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Aruuculeja  CAT  32. 

Aücouius  K8  31.  36.  41. 

(Pseudo-)  Asconius  KS  3U.  40. 

Asinius  Pollio  CP  23  bis  28.  PF  2«.  R8  20. 

Gallus  PF  29. 
Asprenaa  (cf.  Nonias)  CAT  6  K 
Atü  RS  31. 

Atia  RS  31. 
Augustius  vgl.  Octavinii. 
Aurelius  Cotta  CP  24.  31.  CAT  24. 
Caecilius  Q.  Metellus  Celer  CAT  38. 

Metellus  Scipio  CP  48.  53  ".  PF  15  K  32. 
(Papst  Benedict  II.)  RS  35. 

M.  Caeliu.s  Rufiis  CP  48.  CAT  18.  23.  36.  41.  U^\ 
Calpurnius  CAT  7. 

C.  Pisü  CP  38  K  58. 

Piso  CaesoniniKs  CP   10.   11.  46. 
(weuK  Cassia 

Cassiu.s  CP  S. 

C.  Loiigiiius  CP   11.  23  5.  5ö.  pF   13. 

(Vecolinus)  Sp.  CP  0  3.  PF  26*. 
Catiliua  vgl.  gens  Sergia. 
Cato  vgl.  Porcius  und  gens  V'aleria. 
Ciuna  vgl    gens  Cornelia  und  llelvius. 
Cücceius  Nerva  CP  25. 
Gens  Claudia  CP  56  \  PF  8.  Claudii  KS  222. 

(Centumalu.s)  Caecus  PF  9.  21.  RS  22  2.  30.  RS  22  2. 
Marcellus  CP  4.  5.  :M  ^  60  :».  PF  5.   13.  39.  RS  22  2. 
Nero 

Appius  RS  23. 

Tiberius  RS  22.  23  *.  24.  28. 

Kaiser  Tiberiius  PF   10.  45.  RS  34. 

Kaiser  Claudius  PF   10. 
Pulcher  CP  64".  CAT  38.  39  '•. 

Appius  CP  39.  41.  41  2.  .42.  51  \  53  J'.  54.  55.  55  3.  ,34". 
PF  23.  41. 

(iajus  CP  39.  64. 

Publius    (Clodiu.s)    CP    12-'.    22.    39.    41.    42.    44.    63.    64. 
PF   13.  23.  29.  31  *.  42.  RS  2.   15.  21.  22.- 

Claudia    (CModia)    CP  42.     CAT   28-30.    38.  39  3.  RS  8. 

(üeus  Cloelia  CP  93. 

A.  Cluentius  CP  7  i'.   RS  31. 

Geus  Cornelia  CP  56  \  PF  8.  20. 

C.  Baibus  CAT   16.   17  •^.3.   17.    UW 
Cethegus  CP  20  »2.  05.  RS  U  2.   u'k 
Ciuna  (et*.   Helviu.s)  CP  31.  31*.  PF  20.    40. 

Coruelia,  Cae.sars  Gemahlin  CP  31  *.  CAT  32. 
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P.  DolabelU  CP  11  3.   31.   öH.   64.   54.   65.  55".  50.   66«.  PF 

23.  25  6.  27. 
Leutulus  CP  20«    21.   21  *.  «.  22,  63.  53  2.  54.  558.  57.  65.  pp 
6.  25.  39.  CAT  36.  R8  14  3.  20.  21. 
ClodianuB  PF  5.  24.  41. 
Crus  CP  46.  53  ^K  PF  5. 
Lupus  CP  21  \ 

Marcellinus  CP  46,  PF  5.  20.  25  ^ 
Niger  PF  6. 
Spiuther  (?)   CP   44.   46.   45  \  0.   5311.   pj.-   5.    20.   23. 

24.  256. 
Sura  CP  20.  31  ♦.  45.  PF  5.  41.  R8  16. 
Malugiueusis  PF  10. 
Merula  CP  59  5. 
Nepos  CAT  33. 
Scipio  PF  13.  20.  25.  39.  40.  CAT  37. 

Africauus  CP  10.  11.  38.  54.  57.  K.S   10. 
Asiua  PF  5^  11. 
Asiaticus  PF  20. 
Nasiea  PF  11. 

Nasica  öerapio  CP  75.  PF  6  *\ 
Sulla  PF  11.  12.  13.  20.  21.  30.  32.  40.  40  ^  41.  43.  45.   KS  10. 

16.  19—24.  36. 
C.  Cornelius  CAT  7. 
Cornelia  CP  46. 
CJallus  CAT  35.  36  K 
Corniticius  CP  58. 
Cremutius  Cordus  CP  24. 
Curius  Rö  16. 
fiens  Curtia  CP  56  \  PF  8. 

Po.stUMinsC?)  CP  48  ^  PF  5.  7.   13.  14. 
Gajus  PF  7  K  CP  35. 
Gnaous  PF  7. 
Marcu.s  PF  7  *. 
l^üntus  PF  7. 
Kufus  CA  r  37. 
^Cyrus;  KS  25. 
X'ytberis)  CP  329. 
Dejütanu)  CP  6. 
<Deino8theuo8)  CP  15. 
L.  Domitius  Alieuobarbus  CP  25.  36".  PF  7.  KS   11».  27.  30. 

Kaiser  Nero  PF  13.  KS  22. 
Gens  Fabia 
Fabii  PF  13. 

Maxi  m  n  s 

(^  Cunctator  PF  24.  KS   lü. 
i^.  Pictor  PF   12.   19.  KS  36-40,  42.  44. 
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Sanga  CP  47. 
Fannius  CAT  7. 
Q.  Fufius  Calenus  CP  9'.  9.  10.  11.  12.  12  2. 4. :..  7.  s.    13:..  14.  151    iß    17. 

18.  18  9.  21  4.  6.  22.  28.  57.  PF  7.  RS  21. 
Gens  Faria  CP  5  s.  ö6  ^  PF  8. 

P..Cra88ipes  CP  52.  52  8.  53.  56''.  PF  5.   14.  CAT  24,  32. 
Fulvia  RS   15.  16.   19.  20.  21.  22.  24. 
Fulvius  Nobilior  RS  19. 
Fulvius  RS  19. 
C.  Helvius  Cinna  CAT  23. 
Hercules  CP  18. 
Gens  Herdonia 

Appius  VF  35.  47. 
Hirtius  CP  31. 

Gens  Horatia 

Codes  CP  9  \ 
Ilortensius  CP  43.  47. 
Gens  Julia  CP  56  ■ .  PF  8. 
Caesar 

Onjus  PF  21. 

Gajus.  Imperator  Caesar  CP  4  ^  5.  (\  K  7.  8.   11«.   12  ^   19. 
22.  24.  26.  31.  34  K   36.  42.  58.  59.  65.  PF  7.  23.  28. 
33.  35.  40.  42  bis  45  •'.  CAT  2  bis  12.  16  bis  18.  20. 
Lucius  CP  38  K  53.  59.  PF  22. 
Sextus  PF  21. 
Julia  stirps  PF   13.  21. 
Julii  PF   13. 
Julius  RS  32. 
Gens  Junia  PF  16.  18.  19. 

Hrutus  PF   16  bis  20. 

Decimus  CP  18  '.   18.  PF  20.   RS   15. 
Decimus  Scaev.'i  PF   18.   19. 
Marcus  CP   13  *.  22.  23  ••.  48. 
Bubuleus  PF  17. 
Norbanus  PF   10. 
Penuus  PF   19. 
Pera  PF   19. 
Pullus  PF   19. 
Silanus  PF  19. 
(Kaiser  Konstantinos  Pogonatos;  RS  35. 
Cn.  Lentulus  CP  55. 
Lesbia  vgl.  Claudia 

Lesbius  vgl.  gens  (Maudia  unter  Pulober. 
Licinius 

L.  Murona  CP  32.  33. 

C.  Calvus  CAT  9.  23.  32. 

M.  Crjissus  CP  49.  PF  4  '.  RS   16.  20. 
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.      (|.ongW8)  PF  14. 
M.  TulliiiB  Cicero  paasim  CP  12. 
Q.  Tulliu»  Cicero  PF  7  *.  20.  CAT  12.  14.  22.  RS  17.  20. 

ikenu  y^lerift  CP  56  >.  64  \  PF  d. 

Cato  (grainmiitiDUB)  CAT  20.  28. 

Catullu8(?}  CAT  21. 

Fl  accus  PF  30.  38.  CP  43.  44.  57.  62». 

Messalla  Corvinus  CP  27.  43. 

Niger  CP  42.  43.  43  3.  ^.  7.  u. 

TriariuH  CAT  21. 
L.  VariuH  Cotyla  CP  11. 
Verre»  CP  40.  44. 
Kaiser  VespaKian  PF   10. 

(Jen«  Veturla  PF.  8.  9.  13. 
Vinia  et*.  Arunculeja 
Vibiiis  PaiiMa  CP  10.   13. 
vVuevolod),  (JrosHfürHt  R8  34  ^ 
L.  Vulcatiiw  Tulhis  CP  30«. 

Anmerkung:  In  beiden  Registern  sind  fehlerhafte  Ziffern  der  Citate, 
welche  Hich  in  den  vier  Abhandlungen  finden,  berichtigt. 
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IV. 


,Vom  Rechte'  und  4^e  Hochzeit'. 

Eine  litterar-liistorisclie  XJntersucliUTLg' 

von 

Carl  Kraus. 


I.  Lltteratnr. 

Die  beiden  Gedichte,  über  die  im  Folgenden  gehandelt 
werden  soll,  sind  zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Th.  G. 
von  Karajan  in  ,Deut8che  Sprach-Denkmale  des  12.  Jahr- 
hunderts^  Wien,  1846.  Diese  Ausgabe  bietet  einen  getreuen 
Abdruck  der  Handschrift  und  vielfache  Ergänzungen.  Eine 
neuere  Ausgabe  von  Waag  (Kleinere  deutsche  Gedichte  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts.  Halle,  1890,  S.  66—116)  ist  ganz 
unbrauchbar  (vgl.  meine  Recension  Anz.  f.  d.  A.  XVH,  20ff.).^ 

Sehr  lehrreich  hat  Scherer  QF.  VIT,  7—19  über  beide 
Gedichte  gehandelt.  Für  das  Gedicht  ,vom  Rechte'  kommt 
namentlich  seine  schöne  Darstellung  des  Inhalts,  für  die  ^Hochzeit' 
seine  Annahme  umfangreicher  Interpolationen  in  Betracht. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  hat  Scherer  kurz 
zusammengefasst  in  seiner  ,Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
im  11.  und  12.  Jahrhundert^  QF.  XII,  51  ff. 

Aus  jüngster  Zeit  endlich  besitzen  wir  eine  Dissertation 
von  Heinrich  Löbner,  ,Die  Hochzeit'.  Brandenburg,  1887. 

Gelegentliche  Bemerkungen  finden  sich  in  Diemers  Aus- 
gabe der  Vorauer  Handschrift  und  jGenesis  und  Exodus^  in 
Heinzeis  ,Heinrich  von  MelkS   Schönbachs  ,Juliana%  Rödigers 

1  Es  sei  hier  ein-  für  allemal  bemerkt,  daas  die  Kenntniss  der  dort  vor- 
geschlagenen  Ergänzungen  und  Conjecturen   in  den  folgenden  Unter- 
suchungen vorausgesetzt  wird. 
f^ittnngiber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXXUI.  Bd.  4.  Abb.  1 


Z  IV.  Abhandlang:    Kr  aas. 

,m8t.  Sündenklage',  Schröders  ,Anegenge'  etc.  Hier  alle  an- 
zuführen, ist  überflüssig.  Sie  werden  am  geeigneten  Orte 
ohnedies  citirt. 

Die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  verdanke  ich  meinem 
verehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Heinzel.  Dafür,  wie  für 
die  unermüdliche  Förderung,  die  er  derselben  angedeihen  Hess, 
sei  ihm  auch  an  dieser  Stelle  mein  innigster  Dank  ausgesprochen. 


n.  Die  Handsehrlft. 

Die  Handschrift  stammt,  wie  Karajan,  Sprachdenkmale 
Vn  f.  ermittelt  hat,  aus  der  Benedictinerabtei  Millstat.  Nach 
Aufhebung  des  Jesuitenordens,  der  die  Abtei  seit  1598  besass, 
gelangte  sie  in  den  Besitz  von  Privaten.  1845  erwarb  sie  der 
,Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  Kärntens',  dessen 
Eigenthum  sie  noch  heute  ist. 

Da  es  mir  dank  der  grossen  Liberalität  des  genannten 
Vereines  ermöglicht  wurde,  die  Handschrift  in  Wien  längere 
Zeit  zu  benützen,  kann  ich  eine  eingehendere  Beschreibung 
folgen  lassen,  als  sie  bei  Diemer  und  Karajan  zu  finden  ist. 

Die  Handschrift,  von  öiner  sorgfältigen  Hand  des  12.  Jahr- 
hunderts geschrieben,  enthält  21  Quaternionen  oder  167  Blätter 
(das  letzte  Blatt  vou  Quaternio  21  fehlt).  Die  Blätter  sind 
13 cm  breit,  20^"  lang.  Die  schönen  Bilder,  mit  denen  sie 
geschmückt  ist,  sind  bei  Diemer,  ,6en.  und  Exod.'  und  bei 
Karajan^  ,D.  Sprachdenkm.'  ,freilich  einfUrbig'  wiedergegeben. 
Die  Quaternionen,  deren  letzte  durch  Nässe  sehr  gelitten  haben, 
sind  vom  Schreiber  selbst  in  der  Mitte  des  unteren  Randes 
gezählt;  eine  moderne  Hand  hat  sie  nochmals  mit  Bleistift 
beziffert  und  auch  die  Blätter  fortlaufend  numerirt.  Die  Hand- 
schrift enthält  von  1»  bis  84»  die  Genesis,  84»»  bis  101»  den 
gereimten  Physiologus,  101  *»  bis  135»  die  Exodus,  135**  bis 
142»  vom  Rechte,  142»  bis  154»»  die  Hochzeit,  154 »»  bis  164 *> 
die  mst.  Sündenklage,  164**  bis  167**  das  Paternoster,  und 
167**  noch  den  Anfang  des  in  der  Vorauer  Handschrift  ganz 
überlieferten  Gedichtes  ^das  ^imml.  Jerusalem'.  Enthielt  sie 
letzteres  vollständig,  so  konnten  damit  leicht  das  fehlende 
Blatt  168»**  und  ein  weiterer  Quaternio  gefUllt  werden. 
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Die  Verse  sind  fortlaufend  geschrieben  und  durch  Reim- 
punkte von  einander  getrennt.  Die  Quaternionen  I  und  11 
enthalten  auf  jeder  Seite,  auf  der  sich  keine  Bilder  befinden, 
je  23  Zeilen,  III — XV  je  26  (mit  Ausnahme  von  101  *,  das  den 
Schluss  des  Physiologus  mit  23  Zeilen  enthält),  von  XVI  bis  zum 
Schluss  je  25  (nur  122»^  und  161  »>  mit  26, 153«^  mit  24  und  135«^ 
mit  23  Zeilen).  Von  jüngerer  Hand  ist  im  Quaternio  X  ^dominus 
nobiscum'  und  XXI  ,dew  vil  lieben  frawen  mein  .  der  diener 
wil  ich  immer  sein'  an  den  Rand  geschrieben.  Für  den  Dialekt 
der  Handschrift   sind   etwa  folgende  Einzelheiten  von  Belang: 

Germ,  ei  wird  stellenweise  durch  at  gegeben,  so  stvaizze 
7,  6;  aige  12,  19;  15,  8;  atn  19,  13;  losait^  boshait  20,  23; 
uraislichen  35,  17;  gemaiton  37,  11;  wrtailaere  41,  2;  ei(-age  = 
aei  in  taeidinch  36,  6. 

Germ,  ü  =  ou  in  ouz  6,  4;  42,  22;  ouzzen  15,  3;  auf 
22,  18;  23,  25;  28,  8;  32,  14;  36,  22;  41,  24;  ouffe  27,  6; 
hoiu  20,  8;  30,  11.  14;  schour,  nachgebov/r  13,  17;  usrsoumet 
28,  25;  fouUii  31,  6;  huhte  (prt.)  25,  25;  37,  3;  trout  39,  5; 
broiU  24,  24;  26,  22  u.  ö.  Daneben  finden  sich  noch  viele  4, 
z.  B.  üz  37,  1-,  uzzer  23,  20 ;  üf  37,  17  etc. 

Germ,  iu  ist  öfter  =r  om,  wie  hüten  22,  21;  23,  17  u.  ö.; 
louhtent  29,  9.  11;  sonst  iu.  (Die  beiden  Fälle  saliite  und  liUe 
43,  9;  25,  10  erkläre  ich  mir  dadurch,  dass  der  Schreiber,  der 
zur  Bezeichnung  des  gesprochenen  ou  =  ü  zwischen  ü  und  ou 
schwankte,  dieses  Schwanken  auch  auf  ou  =  iu  übertrug; 
anders  Scherer  QF.  VIII,  18). 

Umgelautetes  germ.  ü  =  ou,  z.  B.  broute  25,  2.  6  u.  ö. 
9  wird  durch  e,  liäufiger  durqh  i  (ca.  230  Fälle)  bezeichnet; 
zweimal  durch  u:  situn,  bluotun  (inf.)  35,  13.  e  wird  durch  ae 
gegeben  in  iemaen  9,  13;  niemaen  28,  2;  daer  36,  20  (6,  20 
nae  ist  Schreibfehler  Kar.  s;  die  Handschrift  hat  ne). 

Umgelautetes  a  ist  meist  e]  ae  in  folgenden  Fällen:  un- 
gemaehlich  11,  5;  gemaehelen  12,  12;  gaerwen  25,  14;  waehaet 
32,  13;  almaehtigen  (so  die  Hs. !)  27,  12.  Unterbleiben  des  Um- 
lautes :  geviaheliji  27,  7 ;  35,  6 ;  gemahelet  21,  5. 

Die  Verbindung  -ort  ist  durch  -art  gegeben  in  wart 
(verbum)  20,  24;  27,  13;  30,  12. 

Unorgan.  e  ist  recht  häufig:   mage  4,  17;   11,  16;  13,  8; 

19,  21;    33,  22;    Uhe  (prt.)   22,  23;    taete  40,  11;    chome  (prt. 

1» 
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indic.)  26,  22;  tage  (nom.  sg.)  36,  5;  geiste  (acc.  sg.)  26,  24; 
zeichene  (nom.  pl.)  19,  4. 

In  Bezug  auf  den  Consonantismus  ist  zu  bemerken:  b  > p: 
prödin  20,  23;  porten  2b,  16;  pileden  13,  23.  ach  wird  durch 
6c  bezeichnet:  gescach  13,  25;  lesken  34,  15. 

Sonst  sind  noch  hervorzuheben  die  häufigen  und  starken 
Fälle  von  Apokope.  Im  sohw.  prt.  sind  gekürzt:  icorht  12,  2; 
ureischot  23,  25;  ulizzet  25,  3;  badet  25,  15;  tmchenot  40,  6; 
«oZ<  21,  8;  erbidimot  (:  (6<)  41,  18;  erlöst  42,  2  —  lauter  Fälle 
vor  consonantischem  Anlaut;  vor  vocalischem  z.  B.  14,  2;  23,  23; 
24,  8;  38,  16;  38,  17;  38,  23;  38,  24;  39,  1.  Auch  in  der 
Substantivdeclination  zeigt  sich  dies;  z.  B.  rieh  (regnum)  28,  13; 
36,  21;  44,  6;  ewart  33,  13;  34,  1;  gewalt  (dativ)  13,  9;  rekt 
(gen.  pl.)  3,  8;  15,  12;  schtwlaer  (nom.  pl.)  13,  10.  Vgl. 
schliesslich  von  Partikeln  (vor  Consonanten) :  wand  7,  5;  16,  2; 
um  6,  4;  als  20,  18  u.  ö. 

In  Bezug  auf  die  Flexion  sei  auf  das  Schwanken  zwischen 
starker  und  schwacher  Flexion  beim  Adjectiv  hingewiesen: 
dem  anderem  7,  6;  dem  unserem  22,  20  (vgl.  die  Anni.  zu  R.  176). 

Fasst  man  all  dies  zusammen,  so  wird  man  Schönbach 
Recht  geben,  der  Zs.  XX,  187  die  Entstehung  unserer  Hand- 
schrift in  das  innerösterreichische  Gebiet  verlegt  hat. 


III.  Der  Dialekt  der  Gedichte. 

a.  Vom  Beohte. 

Für  den  Vocalismus  und  Consonantismus  ist  aus  den 
Reimen  ihrer  Unreinheit  wegen  gar  nichts  mit  Sicherheit  zu 
erschliessen. 

In  Bezug  auf  die  Formenlehre  ergibt  sich  Folgendes: 
Voller  Suffixvocal  ist  erhalten  in  gesegenot :  tot  542 ' ;  uerwan- 
delot :  got  64. 

Das  Verbum  subst.  zeigt  im  Infinitiv  neben  sin  einmal 
Wesen  (:  genesen)  317. 


<  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  meine  Zählung^  von  der  in  Waag's  Ausgabe 
nicht  unbedeutend  abweicht.  W.  hat  nämlich  im  Gedichte  ,vom 
Rechte'  die  Verse  von  240  an  falsch  gezählt.  Wenn  ich  also  239 
citire,  so  ist  dies  bei  W.  240  u.  s.  w.  durch  das  ganze  Gedicht 
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Das  Verbnm  haben  hat  im  Infinitiv  haben  (:  leben)  16, 
177,510;  (;  geben)  46,  413;  hdn  (:  stdn  etc.)  9,  20,  44,  130, 
371  u.  ö.;  im  Präsens  behabet  (:  lebet)  26;  hdt  (:  Idt,  gät  etc.)  54, 
74,  90  u.  ö. 

Schliesslich  sei  angemerkt,  dass  die  2.  PI.  Indic.  Präs. 
öinmal  auf  -ent  ausgeht  uemement  68. 

Bei  der  Substantivdeclination  sind  einige  als  Dialekt- 
kriterien wichtige  Formen  zu  erwähnen.  Es  finden  sich  näm- 
lich mehrfach  Feminina  auf  -in  im  Reime:  guottn  :  ^n  354  und 
503 ;  dechin  :  sin  364 ;  gemehdin  :  sin  (hs.  gemaehelen)  395. 
Freilich  hat  man  die  Beweiskraft  dieser  Formen  für  den  alem. 
Dialekt  angezweifelt  mit  dem  Hinweise,  dass  dieselben  gemein- 
ahd.  gewesen  seien.  Aber  so  lange  stringente  Nachweise  fUr 
das  Vorkommen  dieser  Feminina  in  sicher  bairischen  Denk- 
mälern des  altmhd.  oder  mhd.  nicht  beigebracht  sind,  muss 
angenommen  werden,  dass  sich  diese  Bildung  eben  nur  im 
Alem.  erhalten  habe.  In  dieser  Annahme  darf  auch  das  Vor- 
kommen der  abgeschwächten  Endung  -en  nicht  beirren;  ent- 
weder hat  man  es  hier  mit  einem  Vorgange  zu  thun,  der  schon 
früh  eintrat  (vgl.  das  ,gemaehden*  des  Schreibers  Vers  395 
und  in  der  Hzt.  reinen  534  gegen  den  Reim),  oder  es  ist  an 
Culturlibertragung  zu  denken. 


Im  Gedichte  ,die  Hochzeit*  hat  W.  denselben  Fehler  gemacht 
und  zwar  von  80  an.  Es  ist  also  W.s  Vers  80  =  79  nach  meiner  Zäh- 
lung und  so  fort.  Ferner  kann  ich  seiner  Verstheilung  nicht  überall 
beipflichten.  So  fasse  ich  110  und  111  (nach  Waags  Zählung)  ,der  be- 
zeicherit  den  hunt,  der  da  wuotel*  als  6inen  Vers;  ebenso  589,  590  ^96  ist 
er  alt,  so  ist  er  chcUt^.  Dagegen  ist  754  meines  Elrachtens  in  2  Verse  zu 
theilen.  Schliesslich  hat  W.  ganz  ohne  Grund  eine  Waise  (^aÜe  geRch^ 
nach  880)^  als  dem  Schreiber  angehörend,  getilgt.  Es  stellt  sich  also 
das  Verhältniss  meiner  Zählung  zu  der  W.s  wie  folg^: 

W.       1—     78  =       1—  78 

W.     80—  109  ==     79—108 

W.  110,      111  =  109 

W.  112—  588  =  110—586 

W.  689,      690  =  687 

W.  591—  753  =  688—750 

W.  764  =  751,    752 

W.  756—  880  =  763—878 

W.    —  ==  879 

W.  881—1093  =  880—1092, 
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Femer  kommt  die  Formel  ,ge8ach  in  got*  in  Betracht. 

Scherer  hat  Zs.  XXIV,  448  zusammengestellt,  was  an  Be- 
legen für  dieselbe  bis  dahin  gesammelt  worden  war;  Rödiger 
hatte  Zs.  XX,  317  je  öinen  Beleg  aus  Wackemagel  Pred. 
XXXI,  77  und  der  Deutg.  d.  Mgbr.  Zs.  I,  270  flF.  v.  424  nach- 
gewiesen (letztere  Stelle  schon  Mhd.  Wb.  II,  2,  277^  nach  der 
Ausgabe  in  Keiles  Spec.  Eccl.  citirt). 

Dazu  kommen  noch  folgende  Stellen:  Hohenburger  Hohesl. 
ed.  Haupt  (über  seine  alem.  Herkunft  vgl.  Bech  G.  IX,  458 ff.) 
gesach  in  got,  den  er  leitit  18,  7;  gesach  in  got,  der  etc.  28,  32; 
gesach  den  got,  der  etc.  61,  7;  70,  29;  gesach  die  got,  die  etc. 
88,  7 ;  gesach  siu  got  die  sennenden  sele  90,  26 ;  gesach  den  got,  der 
93,  1;  gesach  den  got,  der  denne  stn  tvin  ist;  der  in  stnen  cheLre 
geleget  wird  gesach  in  got  140,  33;  femer  in  den  gleichfalls  alem. 
(vgl.  Leitzmann  PBB.  XIV,  473)  Predigten,  die  Qrieshaber 
herausgegeben  hat:  gesach  got  alle  die  I,  18;  got  gesach  alle  die 
I,  108;  128.  Diese  Formel  zeigt  sich  nun  auch  im  R.:  gesach  in 
goty  der  ez  tuot  302  und  gesach  got  den  man,  der  iegeltches  ver- 
denchen  chan  532.  Scherer  hat  a.  a.  O.  gewarnt,  die  Formel 
für  rein  alemanisch  zu  halten  mit  dem  Hinweise  auf  das  Vor- 
kommen derselben  bei  Berthold  von  Regensburg.  Doch  ist  zu 
bedenken,  dass  die  Ueberlieferung  dieser  Predigten  naturgemäss 
keine  wörtliche  sein  konnte  (auch  fehlt  die  Formel  in  der 
Handschrift  a  I  383,  13  und  das  entsprechende  ,ergaz  got* 
n  76,  14  wird  von  D  durch  ,tre  dem*  gegeben.  Da  über- 
dies für  unser  Gedicht  noch  die  Feminina  auf  -in  und  die 
Bildung  der  2.  PI.  auf  ent  (über  den  alem.  Charakter  der 
letzteren  vgl.  Rödiger,  Zs.  XX,  317),  die  dem  österreichischen 
Schreiber  nicht  zuzutrauen  ist,  hinzukommen,  so  halte  ich 
die  alemannische  Herkunft  desselben  für  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich. 

b.  Die  Hochzeit.^ 

In  Bezug  auf  Vocalismus  und  Consonantismus  kann  auch 
hier  aus  .den  Reimen  nichts  erschlossen  werden. 
Es  bleibt  also  nur  die  Flexionslehre. 


1  Die  Untersuchung  kann  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Interpolationen 
geführt  werden,  da  dialektische  Unterschiede  einzelner  Partien  nicht 
Torhanden  sind. 
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Voller  Suffix vocal:  vsrwandeldt :  wort  69;  got :  gemarterot 
87;  tot :  gehezzeröt  119;  geaunderot :  got  750;  erchennot :  tot  790; 
erbidimot :  tot  983;  got  :  gdönot  1011;  loort :  gemarttrot  1061. 

Wichtig  ist  die  Erhaltung  der  t-Form  im  Conj.  prt.  taefin  : 
dtemuotin  900. 

Vom  Verb.  Jtaben  erscheint  der  Indic.  prt.  heüe  914,  932 
(danach  wohl  auch  373)  im  Reim  auf  seüe. 

Auch  hier  ist  der  Ausgang  der  2.  pl.  indic.  prs.  auf  -ent 
zu  finden:  miigent  1,  40;  tcellent  953. 

Beachtenswerth  ist  brungen  (prt.  von  bringen)  306,  804;  zu 
den  für  die  starke  Präteritalbildung  dieses  Verbums  von  den 
Wörterbüchern,  Kinzel  zu  Alexander  1793  und  Diemer  zu 
Josef  775,  beigebrachten  Belegen  ist  noch  Mem.  mori  29  f. 
wunde  :  brunge  zu  stellen. 

In  der  Declination  ist  sun  :  zeswon  546  hervorzuheben, 
femer  die  auch  hier  häufigen  Femin.  auf  -in,  die  79,  81,  90, 
202,  269,  357,  534,  775  und  900  erscheinen. 

Die  Formel  gesack  in  got  findet  sich  V.  6. 

Nach  all  dem  halte  ich  die  alemannische  Herkunft  auch 
dieses  Gedichtes  fLLr  höchst  wahrscheinlich. 

IV.  Stil  des  Gedichtes  ,toiii  Beehte^* 

In  Bezug  auf  die  Anlage  des  Gedichtes  kann  ich  auf 
die  treffHche  Inhaltsangabe  bei  Scherer  verweisen.  Nur  in 
einigen  Punkten  weiche  ich  von  ihm  ab.  So  fasse  ich  277  fF. 
nicht  wie  Scherer  als  eine  Unterabtheilung  der  Verletzung  der 
Pflicht,  wahr  zu  sein,  sondern  als  Verletzui^  der  Pflicht,  dem 
Anderen  das  zu  thun,  was  man  selbst  wünscht.  Denn  den 
Verbreiter  einer  wahren  bösen  Nachrede  kann  nicht  der  Vorwurf 
treflFen,  nicht  ,gewaere'  zu  sein,  wohl  aber  der  oben  erwähnte; 
auch  spricht  sicli  letzterer  in  den  Worten  des  Gedichtes  287  fF. 
deutlich  genug  aus:  wenn  sich  ein  solcher  Mensch  nur  vor- 
stellte, dass  er  selbst  etwas  Unrechtes  begangen  hätte;  dem  wäre 
es  gar  angenehm,  wenn  es  niemand  weiter  verbreitete  (also:  wer 
es  weiter  verbreitet,  thut  etwas,  das  er  selbst  als  unangenehm 
empfände,  wenn  es  ihm  von  einem  Anderen  widerführe). 

1  In  diesem  AbBchnitte  wie  in  V,  VI  und  VH  sind  zur  Vermeidung  der 
lästigen  Klammem  die  Ergänzungen  durch  Cursiydrack  gekennzeichnet. 
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387  ff.  Neben  Mann  und  Frau  ist  das  Kind  ^daz  dritte 
reht'  (Scherer);  aber  das  sagt  die  Stelle  nicht.  Ich  vermuthe 
als  erstes  ,reht'  den  Gehorsam  des  Weibes  gegen  seinen  Mann; 
das  zweite  ist  die  Verpflichtung  zu  rechtmässiger  Ehe;  die 
dritte  Pflicht  ist  Kinder  zu  zeugen,  ,daz  erfüllet  werde  der 
himil  joch  diu  erde^  Dieses  dritte  ,reht'  wird  durch  Vers  404 
ganz  deutlich  ausgesprochen:  ,daz  soZ  des  mennischen  reht 
noch  sin'. 

Drei  weitere  ,reht'  scheinen  mir  in  407  ff.  zu  stecken. 
Das  erste  ,eine  chonen  aigen'  und  das  dritte,  dem  Manne  treu 
zu  sein,  berühren  sich  theilweise  mit  früher  vorgebrachten. 
Neu  ist  das  zweite,  die  Frau  darf  sich  schmücken  (dass  ,reht' 
nicht  blos  die  Bedeutung  ,Pflicht'  hat,  geht  auch  aus  anderen 
Stellen  hervor). 

In  allen  anderen  Punkten  stimme  ich  Scherers  Aus- 
führungen vollkommen  zu. 

•Das  für  unseren  Dichter  Charakteristische  ist  etwa  Folgendes. 
Er  zeigt  sich  als  ein  Mann  ohne  jede  logische  Schulung.  Die 
Kraft,  einen  einmal  gefassten  Gedanken  nicht  wieder  loszulassen, 
bis  er  durchgeführt  ist,  fehlt  ihm  vollkommen.  Jede  Vor- 
stellung, die  in  ihm,  und  sei  es  auch  nur  durch  ein  einzelnes 
Wort,  durch  Ideenassociation  geweckt  wird,  findet  bereitwillig 
Berücksichtigung.  Daher  kommt  er  bei  längeren  Gleichnissen 
an  einem  anderen  Punkte  an,  als  er  im  Anfange  beabsichtigte. 
Daher  sein  k-propos- artiges  Anknüpfen  an  einmal  Nieder- 
geschriebenes. Daher  die  fortwährenden  Wiederholungen.  Des- 
halb ist  er  gezwungen,  nach  längerem  Fortspinnen  seiner  Ge- 
danken sich  durch  fast  mechanische  Anwendung  derselben 
Formeln  wieder  an  den  Ausgangspunkt  zu  versetzen. 

Dabei  ist  er  ein  Mann  vorwiegend  praktischer  Anlage. 
Theologische  Gelehrsamkeit  ist  ihm  fremd  —  daher  sein  Mangel 
an  logischer  Schulung.  Das  Wenige,  was  auf  theologischen 
Quellen  beruht,  hat  er  sich  ins  Praktische  übersetzt,  den  Ver- 
hältnissen seiner  Zeit  ganz  angepasst. 

Das  entspringt  seinem  für  die  Beobachtungen  der  Er- 
scheinungen der  Aussenwelt  offenen  Sinn;  gerade  auf  das  All- 
tägliche sind  seine  Beobachtungen  gerichtet. 

Dieser  allgemeinen  Charakteristik  mögen  noch  einige 
Details  folgen.   Das  Wort  ,reht'  verwendet  der  Dichter  in  den 
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verschiedensten  Bedeutungen,  ohne  sich  der  inhaltlichen  Unter- 
schiede bewusst  zu  werden.  Ihm  genügt  die  Gleichheit  der 
äusseren  Form,  um  sie  äusserlich  zu  coordiniren  als  erstes, 
zweites  und  drittes  ,reht^  Das  Grundmotiv  des  Gedichtes  sind 
drei  Pflichten;  eine  von  ihnen  ist  die  Gerechtigkeit.  Aber  schon 
in  Vers  3 f.  stellt  er  zu  der  Pflicht  von  Vers  2  als  coordinirt 
die  Gerechtigkeit  Gottes.  Im  Vers  44  bedeutet  ,reht'  ,Aner- 
kennung  eines  rechtlichen  Anspruches  von  Seiten  Anderer^; 
ein  Unterschied  ist  wieder  nicht  gemacht.  Parallel  wird  es 
femer  gebraucht  407,  411,  415;  die  Bedeutungen  sind  ver- 
schiedene.   Anders  wieder  524  ff.  u.  s.  w. 

Den  Ausgangspunkt  und  die  gemachten  Voraussetzungen 
hat  er  z.  B.  163  ff.  schon  ganz  vergessen.  Anfangs  war  der 
Reiche  durch  Gottes  Strafe  um  sein  Vermögen  gekommen  und 
musste  nun  mit  dem  Knechte  roden  gehen.  Er  ist  also  ganz 
arm,  besitzt  so  wenig  wie  der  Knecht.  Später  aber  heisst  es, 
der  Herr  soll  redlich  theilen  mit  seinem  Knechte.  Nach  der 
früheren  Voraussetzung  ergab  sich  das  von  selbst,  nach  der 
vorliegenden  muss  der  Herr  noch  etwas  besitzen. 

Oder  es  wird  197 ff.  erzählt,  dass  Gott  Lucifer  schuf^ 
damit  er  ,vor  im  waere^;  aber  dieser  ist  treulos  und  hochmüthig; 
daher  wird  er  gestraft.  Nun  denkt  aber  der  Dichter  so  ein- 
seitig an  die  bösen  Folgen  des  Uebermuthes,  dass  er  die 
Folgerung  ableitet,  Herr  und  Frau  sollen  alles  vermeiden,  was 
das  Gesinde  hochmüthig  machen  könnte.  Damit  fällt  ein  Vor- 
wurf auf  Gott,  den  der  Dichter  sicher  nicht  beabsichtigt  hatte. 

In  ähnlicher  Weise  fUllt  er  153  ff.  aus  den  Voraussetzungen. 
Im  Früheren  hat  er  gesagt,  der  harte,  störende  Pflock  sei  der 
Sünder;  die  Rodenden  sind  die,  die  ihn  bekehren  (140  ff.). 
Hier  dagegen  lesen  wir,  ihn  könne  niemand  zurecht  bringen 
als  Gott.  Ein  weiteres  Beispiel  ist  452  ff.  Wenn  auch  jemand 
etwas  verhehlen  wollte,  Gott  sähe  es  doch;  dann  aber  weiter: 
,er  weiss  es,  bevor  wir  es  sagen'.  Oben  war  die  Absicht,  es 
zu  verhehlen,  gesetzt,  hier  wird  angenommen,  dass  wir  es  ihm 
sagen  wollen,  er  wisse  es  aber  schon. 

Für  die  lose  Art  der  Verknüpfung  mögen  folgende  Bei- 
spiele sprechen.  Im  Vers  113  wird  der  ,gotes  slach'  erwähnt. 
Sogleich  knüpft  der  Dichter  Betrachtungen  daran,  die  vom 
Thema  abführen. 
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339  kommt  das  Wort  ,unreht*  vor;  sofort  spricht  er  von 
dem  Schaden;  den  das  Unrecht  dem,  der  es  thut,  verursacht. 
Zur  Sache  gehört  dies  nicht. 

450  ff.  Gott  sieht  und  weiss  alles.  Gott  hat  alle  kennen 
gelernt,  als  er  den  ersten  Menschen  schuf.  So  weit  ist  alles 
in  Ordnung.  Nun  verleitet  ihn  aber  das  Wort  ,ervarn^  eine 
Betrachtung  anzuschliessen,  die  mit  dem  Vorhergehenden  und 
Folgenden  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht:  480  ff.  wenn 
wir  auch  Alle  ,ervam'  könnten,  keiner  könnte  Gott  zu  etwas 
Unrechtem  zwingen. 

369  ff;  Mann  und  Frau  sollen  am  jüngsten  Tage  für  ihre 
Seelen  gegenseitig  Rechenschaft  ablegen.  Ganz  unpassend  wird 
im  Folgenden  eine  Beschreibung  der  Auferstehung  gegeben, 
die  nur  durch  ,erst4n'  mit  dem  Früheren  zusammenhängt. 
Aehnlich  lose  schliesst  das  Folgende  an. 

Der  Ausdruck  ,bedwinge'  391  veranlasst  wieder  den  dar- 
auf folgenden  Excurs. 

Für  die  zahlreichen  Verwechslungen  von  Grund  und 
Folge  mögen  zeugen:  Iff.  und  265 ff. 

Wie  stark  sein  Stil  und  seine  Gedanken  dm'ch  Wieder- 
holungen beeinflusst  werden,  haben  wir  oben  bemerkt.  Hier 
die  Belege,  und  zwar  1.  Wiederholung  der  Gedanken,  2.  for- 
melle, 3.  im  Reime.  Natürlich  lassen  sich  die  Grenzen  nicht 
scharf  ziehen. 

1.  Gott  ist  ein  gerechter  Richter  Iff.,  89 ff. 

Mit  Gott  sind  nur  die  Guten  9  f.,  52  f.,  303  ff.,  484f.,  538  ff. 

Rechtmässige  Ehe  395  ff.,  407  ff. 

Gott  sieht  alles  450  ff.,  486  ff. 

Der  Herr  soll  dem  Untergebenen  Muster  sein  327  ff., 
421  ff,  435  ff,  516  ff. 

Strafe  des  Unrechtes  54  ff.,  104  ff.,  153  ff.,  311  ff.,  336  ff., 
341  ff. 

Damit  hängt  eine  Form  zusammen ,  die  sich  durch  ab  a 
bezeichnen  lässt:  a  ist  ein  Satz,  der  durch  6,  ein  Gleichniss 
oder  eine  Exempliiication  erläutert  wird.  Darauf  folgt  wieder 
ein  Satz  mit  der  Wiederholung  von  a.  Z.  B.: 

a  Wenn  Gott  will,  mnss  der  Reiche  seine  Habe  fahren 
lassen  (70 ff.);  jetzt  6,  eine  Ausführung  der  verschiedenen  Mög- 
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lichkeiten    (76  ff.)^  dann  a,   wenn  Gott  sie  ihm  nicht  belassen 
will,  musB  er  sie  fahren  lassen  (86  f.). 

a  Wenn  der  Reiche  eine  Schnld  auf  sich  ladet,  verliert 
er  seinen  Reichthum  (72  ff);  b  so  ist  er  heruntergekommen,  er 
muss  selbst  roden  gehen  (96 ff.);  a  warum  ist  er  herunter- 
gekommen? weil  er  eine  Schuld  auf  sich  geladen  hat  (104  ff.). 
a  Der  Rodende  muss  dem  Pflocke  kräftig  zusetzen  (131  ff.); 
h  so  muss  es  der  Bekehrer  machen  (137 ff.);  a  wie  der  Bekehrer 
dem  zu  Bekehrenden,  so  muss  der  Rodende  dem  Pflocke  zu- 
setzen (143  ff.). 

a  Der  Geiz  ist  eine  Sünde  (309  f.);  b  Beweis  dessen,  der 
Geizige  verliert  die  ewige  Seligkeit  (311  ff.);  a  daraus  folgt: 
der  Geiz  ist  eine  Sünde  (319  f.). 

a  Gott  weiss  alles;  denn  bei  der  Schöpfung  etc.  (450 ff.); 
b  Gleichniss  vom  Geftlsse  (468  ff.);  a  bei  Gott  ist's  ebenso;  er 
weiss  Alles  (472  ff.). 

Die  Fälle  Hessen  sich  bedeutend  mehren;  aber  das  Vor- 
liegende wird  zur  Charakteristik  genügen. 

2.  Formelle  Aehnlichkeit,  ja  Gleichheiteinzelner  Wendungen : 
If.  =  239f.  321  f.,  345f. 

nieman  ist  so  here  sd  daz  reht  zwäre 
4  ein  rehtir  rihtaere 

53     von  dem  rehten  rihtaere 
6  vil  starche  minnen  daz  reht 

269     wil  er  minnen  daz  reht 
10  er  newelle  daz  reht  h4n 

34    ze  rehte  wellen  hän 
44     reht  hän 
382     sin  reht  hän 
511     driu  reht  haben 
28     =188    imz  an  sinen  tot 
30  f.  ez  waere  man  oder  wlp 

er  gaebe  im  den  Ewigen  lip 
58  f.  den  Swigen  lip 

ez  si  man  oder  ^dp 
32  der  da  nimmir  zergät 

74     daz  im  sin  richtuom  zergftt 
102    daz  der  ilche  man  zerg&t 
105     daz  der  riche  man  zerg&t 
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311  swenne  der  arge  man  zerg&t 

48  der  site  der  sint  dii 

524  der  reht  sint  noch  driu 

55  unde  er  daz  unrehte  begät 

138  der  daz  unreht  begät 

154  =  138 

252  der  daz  reht  d&  beg&t 

328  8wä  der  chneht  daz  reht  begät 

356  unde  daz  reht  begän 

487  da  ez  daz  reht  begät 

491  =  487 

535  der  daz  reht  beg&t 

63  daz  reht  höret  dar  zuo 

445  daz  höret  zuo  dem  rehte 

477  dar  zuo  hörent  sorge 

67  chören  abir  an  daz  reht 

124  da  chdren  auir  an  daz  reht 

163  sä  chören  abir  an  daz  reht 

95  daz  der  man  niweht  hat 
103  daz  er  niht  enhät 

96  ff.  so  hat  der  meister  und  der  chneht 

böde  samt  ein  reht. 

ich  weiz  si  ensamet  hin  g&nt; 

ein  routin  bestclnt 
124ff.  =  163  ff.  d&  cheren  auir  an  daz  reht. 

da  der  meistir  unde  der  chneht 

bcde  samt  hin  gänt 

und  die  routin  bestänt 
520    so  mugen  si  böde  samt  gän 
297     hin  gän 
137  als  ez  umbe  den  horten  man  stat 

153    Als  ez  umbe  den  dchen  man  stat 
472    also  st&t  ez  umbe  daz  leben 
141  f.  er  muoz  in  starche  dwingen^ 

an  daz  reht  bringen 

155  f.  den  mach  nieman  bedwingen, 

an  dehein  reht  bringen 
263  f.  der  in  des  bedwinget, 
an  daz  reht  bringet 
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391  f.  daz  er  si  des  bedwinge^ 
in  sine  gewalt  bringe 
171  f.  wellent  si  rehte  gevaren, 

si  schulen  sich  vil  wol  bewaren 
185  f.  wellent  si  rehte  gevaren, 

ieweder  sol  den  anderen  bewaren 
299f.  unde  sol  sich  selbe  des  bewam 
unde  sol  einen  anderen  verbem 
458  f.  =  496  f.  von  diu  schulen  wir  uns  bewaren 

daz  wir  vil  rehte  gevaren 
478  f.  daz  wir  uns  wol  bewarn 
und  vil  rehte  gevarn 
175  f.  si  habent  ez  mit  ir  swaizze  gewunnen, 

ez  bedarf  ir  enwedirz  dem  andrem  enbunnen 
181  f.  er  sol  euch  nieman  nihts  erbunnen^ 
des  er  mit  rehte  hat  gewunnen 
183  f.  so  sol  der  herre  unde  der  chneht 

minnen  daz  selbe  reht 
21 7  f.  wil  der  herre  unde  der  chneht 
b6de  minnen  daz  reht 
219  f.  =  223  f.  86  sagent  diu  buoch  zw&re 

si  werdent  ebenhßre", 
251  f.  wie  verre  er  d4  gelobet  stät; 

der  daz  reht  da  begät 
534  f.  wie  verre  er  d4  gelobet  stät, 

der  daz  reht  beg&t 
536  f.  in  lobet  der  himilherre 
selbe  vil  verre 
265  f.  von  diu  sint  die  lugenaere 

got  vil  unmaere 
295  f.  von  diu  sint  die  itwizzaere 
got  vil  unmaere 
279  f.  daz  man  dÄ  von  wente 

unde  nieman  scheute 
293  f.  daz  man  da  von  wante 
unde  nieman  schaute 
289  der  des  rede  wolde  hän 

371     als  ez  des  rede  wil  hän 
300  =  416    unde  sol  einen  anderen  verbem 
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302  gesach  in  got  der 

532     gesach  got  den  man  der 

303  f.  nieman  ist  gotes  chint 

wan  die  daz  reht  wurchunde  sint 
538  f.  er  heizzet  si  elliu  siniu  chint, 
die  daz  reht  wurchunde  sint. 
329  wände  er  immir  vor  vert 

333     daz  er  reht  vor  vare 
429     der  uns  da  vor  sol  varen 
439     er  sol  rehte  vor  varen 
335  swelhir  so  welle 

366     swelher  so  welle 
337  heizze  sin  chnehte  mit  vam 

409  f.  unde  er  ir  rehte  mite  vare 

unde  ein  andir  verbere 
415 f.  unde  sol  dem  rehte  mite  varn 
unde  sol  einen  andern  verbern 
439     er  sol  rehte  vor  varen 
447     als6  rehte  mit  vare 
355  f.  samet  in  sitzzen  unde  stän 

unde  daz  reht  begän 
359  f.  wände  die  diche  samet  stänt 
undd  «izzent  unde  gänt 
372  dk  si  ze  jungist  schulen  ersten 

375     daz  wir  ze  jungist  schuln  erstän 
379  diu  sdle  ist  daz  dritte  reht; 

also  worht  got  sinen  chneht 
399     daz  chint  daz  ist  daz  dritte  reht; 
also  hiez  got  sinen  chneht 

407  iz  ist  reht  daz  der  leie 

411     ez  ist  reht  daz  daz  junge  wip 

516  ez  ist  reht  daz  der  leige 

408  eine  chonen  aige 

517  den  selben  sit  aige 

417  f.  =  498  f.  der  ist  der  zweir  (des  rehtes)  meister, 

daz  sol  sin  der  briester 
464  f.  dk  mit  hat  er  alle  die  ervam, 

die  wurden  ode  noch  werdent  geborn 
480  f.  wände  mohten  nu  wir  alle  die  ervam. 
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die  ie  wurden  gebom 
471  swaz  wir  dar  in  hkn  geleit :  verseit 

474     wand  erz  drin  h4t  geleit  :  verseit. 

3.  Wiederholungen  im  Reime;  dazu  gehören  manche  der 
mehrfachen  Reime  s.  Reimkunst.  Präsensformen  von  stän,  gän 
und  hän  reimen  44mal  auf  einander^  diese  Reime  bilden  also 
7«  aller  vorkommenden  Bindungen!  chneht  :  reht,  resp.  deren 
Casus  reimen  22mal;  ebenso  oft  vam  mit  seinen  Präsensformen 
auf  verbern  etc.;  zware  :  -aere  lOmal;  wlp  :  lip  6mal;  diwe  : 
triwe  5mal. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  ist  ein  ge- 
wisses Streben  nach  Pärallelismus. 

Auch  dieses  äussert  sich  in  der  Form  der  Wiederholung, 
z.  B.  wir  mohten  .  .  .  unde  mohten  16 f.;  swedir  .  .  .  oder  .  .  . 
swedir  .  .  .  oder  .  .  .  oder  76  ff. ;  der  muoz  ...  er  muoz  140  f. ; 
der  sol  .  .  .  er  sol  euch  180 f.;  er  worhte  in  ...  er  worhte  in 
199 f.;  der  in  .  .  .  der  in  262 ff.;  er  heizzet  ...  er  heizzet  .  .  . 
er  heizzet  270  ff. ;  sol  .  .  .  unde  sol  .  .  .  unde  sol  297  ff. ;  da 
sint  si  .  .  .  da  haben t  sie  338  f. ;  zwei  .  .  .  zwei  361  f. ;  mit  dem 
bilede  .  .  .  mit  dem  vleische  .  .  .  mit  dem  gebeine  376  f.;  unde 
hiez  .  .  .  unde  greif .  .  .  unde  hiez  382  ff. ;  er  ist  .  .  .  si  ist  397 ; 
daz  sol  sin  .  .  .  der  sol  sin  ...  sol  ...  er  sol  .  .  .  er  sol  .  .  . 
sol  er  418  ff.;  er  sol  .  .  .  er  sol  439 ff.;  vor  im  ist  niht  .  .  .  vor 
im  ist  niht  475 f;  er  62  ...  er  ez  ...  er  es  ...  er  ...  ez  492  ff.; 
er  sol  uns ...  er  sol  uns  504  ff. ;  wir  muozzen  .  .  .  wir  muozzen 
529  f;  er  heizzet  si  .  .  .  er  heizzet  si  538ff.;*däne  .  .  .  da  .  .  . 
d&ne  543  ff. 

Demselben  Zwecke  dient  das  Polysyndeton.  Einige  Fälle 
sind  schon  oben  enthalten;  dazu  kommen  noch:  wil  .  .  .  unde 
wil  ...  imd  wilz  44  ff.;  unde  er  .  .  .  unde  erz  55 f.;  sitzzen 
unde  st4n  unde  355 f.,  359 f.;  daz  .  .  .  unde  .  .  .  unde  407  ff.; 
diu  sol  ...  unde  sol  ...  unde  sol  413  ff. 

Andererseits  sind  oft  Sätze  asyndetisch  nebeneinander 
gestellt,  und  zwar  meist  Nebensätze  oder  Nachsätze  eines  hypo- 
thetischen Gefüges:  sine  werde  zerstöret,  garwe  zefuoret*  116 ff.; 
swer  den  wil  becheren,  der  muoz  in  rehte  l^ren,  er  muoz  in 
starche  dwingen,  an  daz  reht  bringen  139 ff.;    daz  isen  dar  in 


*  2So,  nicht  zerfuoret  hat  die  Hs. 
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thums,  der  Fall  der  Burg  74 ff.,  114 ff.;  Meister  und  Priester 
als  Führer  der  Menge  321  ff.,  417 ff.;  Gott  und  die  Eheleute 
357  ff.  (Alles  schon  bei  Scherer  S.  12  f.). 

Y.  HShere  Kritik  der  ,Hochzeit^ 

Scherer  zuerst  hat  in  seinem  Aufsatze  über  die  Hzt.  QF. 
VII,  14 ff.  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Gedicht  in 
stark  interpolirter  Gestalt  auf  uns  gekommen  sei.  Hiebei 
scheinen  ihn  hauptsächlich  innere  Gründe  geleitet  zu  haben; 
nur  S.  18  wird  angedeutet,  das  echte  Gedicht  sei  ,in  guten 
viermal  gehobenen  Versen  abgefasst,  doch  so,  dass  wahr- 
scheinlich, wie  in  der  Exodus,  drei  auf  vier  Hebungen  klingend 
reimen  dürfend  ,Die  Interpolationen  zeigen  öfters  überlange 
Verse,  obgleich  sie  im  Ganzen  auch  das  Schema  der  vier 
Hebungen  festhalten.' 

Löbner  hat  dann  Scherers  Ausführungen  aufgenommen 
und  weitergeführt;  auch  ihm  sind  immer  innere  Gründe  zur 
Entscheidung  massgebend. 

Dieses  Verfiahren  setzt  aber  voraus,  dass  der  Dichter  es 
vermieden  habe,  sein  Gedicht  durch  Excurse  unproportionirt 
zu  gestalten,  unvermittelte  Uebergänge  anzubringen,  durch  die 
einzelne  Theile  ganz  selbständig  erscheinen,  öinen  Vorgang 
in  der  Erzählung  mehrmals  und  auf  verschiedene  Weise  aus- 
zudeuten,  die  Braut  bald  als  Ecclesia,  bald  ab  Maria  zu  fassen 
u.  dgl.  m.  —  kurz,  dass  das  ursprüngliche  Gedicht  ästhetiscli 
and  logisch  untadelhaft  gewesen  sei,  weit  mehr  als  die  meisten 
anderen  dieser  Zeit  Diese  Voraussetzung  kann  richtig  sein, 
aber  sie  muss  es  nicht:  daher  können  die  daraas  abgeleiteten 
Schlüsse  a  priori  für  die  höhere  Kritik  als  Kriterien  nicht 
verwende  werden.  Ebenso  wenig  helfen  metrische  Unter* 
soehangen«  theils  weil  sich  sehr  starke  Verschiedenhaten  ein- 
seiner  Theile  nicht  finden«  theils  weil  der  Umfiuig  des  Ge- 
dichtes za  klein  ist.  um  Scblüsse  ex  absentia  sa  gestatten. 

Damit  soll  den  Untersucbangen.  wie  sich  .einzelne  Tkeüe 
inhalliich«  ästhetisch  und  metrisch  zu  anderen  verhalten,  kmnet- 
Wegs  ihr  grosser  Werth  abgeeprochen  werden.  Sie  können  sehr 
schäizbares  Material  liefmi«  um  die  V^dachtsmomente  gegen 
eine  aas  einem  anderen  Grande  angesweifelte  Stelle  zu  ventiekren. 
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Der  Ausgangspunkt  für  die  höhere  E^ritik  der  Hzt.  liegt 
aber  doch  wo  anders,  nämlich  in  der  Thatsache,  dass 
einzelne  Partieen  derselben  mit  dem  Gedichte  ,vom  Rechte'  die 
grösste  inhaltliche  und  formelle  Aehnlichkeit  aufweisen^  während 
andere  gar  nichts  mit  demselben  gemein  haben. 

Manches  hat  schon  Löbner  (S.  36^  38)  gesehen.  Aber 
seine  Zusammenstellungen  sind  ganz  unvollständig.  Auch  hat  er 
die  Bedeutung  dieser  Beziehungen  fUr  die  Sjritik  nicht  erkannt. 
Die  folgende  wohl  erschöpfende  Uebersicht  ist  die  Basis 
für  alle  weiteren  Untersuchungen.  Vorangestellt  sind  immer 
die  Citate  aus  der  ,Hochs^it'. 

6  gesach  in  got  der  ez  begät*, 

302    gesach  in  got  der  ez  tuet; 
532    gesach  got  den  man; 
9  f.  also  der  smit  vil  guot 

die  wiere  in  daz  golt  tuot; 
143  f.  also  der  riutaere  vil  guot  :  tuot; 
13  f.  deiz  vil  h^rlichen  stclt 

unde  niht  zergät; 
32  f.  der  dk  nimmir  zergät 
unde  immir  ^wich  stät; 
22  daz  ist  gewarht  mit  listen; 

115     geworht  üzzir  listen; 
27  f  chumet  ir  danne  unheil, 

daz  ai  des  vliuset  ein  teil; 
82  f.  oder  sus  chumet  ein  anheil 

unde  enleibet  im  sin  deheinen  teil; 
37  f.  si  laet  ez  nöten  vam^ 

sine  mage  ez  nimmir  bewam; 
86  f.  swenne  ez  got  niht  mSre  wil  bewaren, 
so  laet  erz  nöten  varen; 
41  swelhir  so  welle; 

335     swelhir  s6  welle; 
366     swelher  so. welle; 
73  daz  si  wip  oder  man; 

30     ez  waere  man  oder  wip; 
59     ez  si  man  oder  wip; 
103  f  er  ist  ein  guot  chneht^ 

der  dk  minnet  daz  reht; 
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235  f.  ßwer  d&  minnet  daz  reht, 
ez  si  herre  odir  chneht; 
5  f.  von  diu  hiez  er  den  sinen  chneht 
vil  Star  che  minnen  daz  reht; 
119  begriffet  si  also  der  tot; 

84    oder  in  begriffet  der  tot; 
145  dk  vememet  rehte,  wie  ez  gät; 

68     da  vemement  al  geliche; 
180  daz  meiste  wundir  dö  geschach; 

462     nü  sehet,  welich  ein  wundir  d4  geschach; 
243  f.  daz  erz  slnes  guoten  willen  nine  wende 

unde  ez  an  guoten  werchen  nine  sehende; 
279  f.  daz  man  da  von  wente 
unde  nieman  scheute; 
356  als  ez  ze  jungist  erstät; 

372    da  si  ze  jungist  schulen  erstän; 
375     daz  wir  ze  jungist  schuln  erstän; 
393  dehein  herre  ist  so  riche; 

69     nieman  ist  so  Hohe; 
441  der  ende  der  sint  viere; 

48     der  site  der  sint  dri; 
446  daz  ist  ein  michel  wundir; 

354     daz  ist  ein  michil  guotin; 
455  alliz  gemeine; 

378    alle  gemeine; 
500  f.  stnen  zehenten  willichlichen  geben, 

er  selbe  christenltchen  leben; 
22  f.  daz  selten  wir  einandir  geben, 
wolden  wir  christenltchen  leben; 
522  u.  ö.  daz  ist  daz  andtr  (dritte,  vierde)  phunt ; 

399     daz  ist  daz  dritte  reht; 
527  f.  mit  deme  schulen  wir  uns  begftn, 

daz  wir  vil  rehte  gevam; 
171  f.  wellent  si  rehte  gevaren, 

si  schulen  sich  vil  wol  bewaren; 
532  ez  ist  umbe  die  gebe  so  getan; 

118     ez  ist  doch  umbe  den  gotes  slach  so  getan; 
534  mit  allerslahte  reinin; 

503     mit  allerslahte  guotin; 
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550  wol  mugen  wir  uns  enstän; 

241     des  megen  wir  uns  wol  enstän; 
563  f.  den  Ewigen  lip^ 

ez  tu  man  oder  wip; 
58  f.  den  ewigen  Up^ 

ez  si  man  oder  wip; 
565  daz  sage  ich  iu  rehte^  wie  daz  stdt*^ 

104     daz  sage  ich  iu^  wie  daz  st&t; 
616  f.  der  uns  ik  gerne  wil  gescheuten^ 

der  genftden  erwenten; 
279  f.  daz  man  da  von  wente 
unde  nieman  scheute; 
620  der  bihte  der  sint  drie; 

48     der  site  der  sint  dil; 
626  8. 565; 

652  f.  so  scheidet  s61e  unde  Hp, 

ez  si  man  ode  wip; 
58  f.  den  ewigen  Hp, 

ez  si  man  oder  wip; 
658  8.  565; 

682  s.  565; 

738  flF.  da  rihtet  got  mit  rehte 

dem  herren  joch  dem  chnehte, 
der  vrowen  joch  der  diwe; 
89     so  rihtet  got  rehte; 
189  flF.  so  lebent  si  böde  rehte, 

die  herren  unde  die  chnehte, 
die  vrouwen  joch  die  diwe; 
750  werden  wir  wol  dft  gesunderot? 

305    die  anderen  sint  von  den  gesunderot; 
772  f.  daz  si  man  oder  wip, 

der  ie  gewan  den  lip; 
s.  652  f. 
785  daz  h&n  mr  diche  wol  vernomen; 

248     daz  h&n  wir  diche  wol  vernomen; 
854  f.  den  hiez  er  betten  an  den  man, 

den  er  Srste  bilden  began; 
460  f.  wan  dö  got  pileden  began 
den  allSrsten  man; 
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879  alle  gellche; 

68     al  geliche; 
951  f.  die  heidenschaft  iech^ren, 

die  chriBtenheit  si  leren; 
139  f.  8 wer  den  wil  becheren, 
der  muoz  in  rehte  ISren; 
999  diu  helle  wart  beroubot, 

der  viant  getoubot; 
78  f.  oder  er  wirt  beroubot, 
sin  dchtuom  so  getoubot; 
1013  sie  vielen  eben  alle; 

1017  si  muosen  eben  alle; 

1041  er  loste  si  eben  alle; 

1053  er  fuorte  si  eben  alle; 

36     wir  werfen  eben  alle; 
1023  f.  ze  dem  all^rsten  man, 

den  er  büden  6egan; 
460  f.  wan  dö  got  pileden  began 
den  andrsten  man; 
1067  f.  wan  disiu  nimmir  zergät 

unde  immir  ßwich  stÄt; 
32  f.  der  ik  nimmir  zergät 
unde  immir  ewich  stat. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  folgende  Schlüsse: 

1.  Auf  die  uns  vorliegende  Gestalt  der  Hzt.  hat  der 
Dichter  des  R.  Einfluss  genommen. 

2.  Dieser  Einfluss  war  von  verschiedener  Stärke;  in  ein- 
zelnen Partieen  ist  er  so  gross,  dass  der  Verdacht  entsteht, 
sie  rührten  ganz  von  dem  Dichter  des  R.  her. 

3.  Der  Kern  des  Gedichtes  ist  mit  Ausnahme  eines  Ein- 
schubes,  der  aber  nicht  die  Erzählung  ändert,  sondern  eine 
Deutung  bringt,  unberührt  geblieben. 

Den  Verfasser  des  R.  als  Interpolator  thätig  zu  sehen, 
hat  nach  der  Schilderung  seines  Stiles  nichts  Ueberraschendes; 
denn  die  Nachgiebigkeit  jedem  Impulse  gegenüber  ohne  Rück- 
sicht auf  Formgliederung  und  logischen  Inhalt,  das  Anknüpfen 
einer  entfernt  gelegenen  Gedankenreihe  an  ein  einzelnes  Wort 
siild  ja  die  psychologischen  Vorbedingungen  für  das  Zustande- 
kommen einer  Interpolation. 
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Zur  Festigung  der  obigen  Resultate  und  zur  Entscheidung 
mancher  Einzelheiten  können  nunmehr  die  früher  zurückge- 
schobenen Untersuchungen  über  Stil,  Charakter  und  Metrik 
der  verschiedenen  Partieen  werthvoUe  Dienste  leisten, 


YI.  Stil  und  Charakter  der  ,Hochzeit^ 

Die  Untersuchung  geht  aus  von  denjenigen  Theilen,  die 
nach  den  Zusammenstellungen  im  vorigen  Abschnitt  mit  dem 
R.  die  meiste  Aehnlichkeit  aufweisen.  Die  Abgrenzung  der 
einzelnen  Theile  ist  nach  dem  Inhalte  vorgenommen. 

1.  1—144. 

A-propos-artiges  Verknüpfen  einzelner  Gedanken  wie  im 
R.:  der  Vergleich  mit  dem  Goldschmiede  (7  ff.)  hängt  nur  durch 
das  öine  Wort  ,zeichen'  mit  dem  Früheren  zusammen.  Gleich 
darauf  wird  der  Dichter  durch  die  Erwähnung  des  goldenen 
Schmuckes  an  die  Frauen  erinnert,  die  ihn  ja  zumeist  tragen, 
und  sofort  geht  er  bereitwillig  darauf  ein;  so  entsteht  das 
Gleichniss  15  ff.  Dieselbe  Manier  zeigt  sich  auch  65ff. :  bei 
Erwähnung  der  Strafe,  die  den  schlechten  Priester  (denn 
dieser  ist  offenbar  gemeint)  treffen  wird,  stellte  sich  die  Vor- 
stellung des  jüngsten  Gerichtes  ein.  Damit  nicht  genug,  be- 
kommen wir  auch  alsbald  eine  kurze  Schilderung  des  Herganges : 
,ez  toirt  allez  verwandelot'  u.  s.  w.  Ebenso  äusserlich  ist  der  Zu- 
sammenhang dieser  Schilderung  mit  dem  Folgenden :  Alles  wird 
umgestürzt,  nur  Gottes  Worte  bleiben;  die  Erwähnung  der 
,gote8  worV  (70)  ruft  die  moralische  Ermahnung,  sie  zu  erfüllen, 
hervor.  Aus  dem  Ausdrucke  ,geschendet'  (78)  ergibt  sich  die 
Erwähnung  dessen,  wodurch  die  ,gote8  worV  geschändet  werden. 
Das  Wort  ,touffe'  bildet  wieder  das  Bindeglied  für  die  Be- 
trachtungen 83 — 90  und  91  ff.  Aehnlich  lose  hängt  auch  101  ff. 
nur  durch  den  Reim  ,chneht :  reht',  der  den  Verfasser  in  einen 
ganz  bestimmten  Vorstellungskreis  zwang,  mit  dem  Vorher- 
gehenden zusammen.  Schliesslich  gehört  noch  hieher  die  durch 
,abgrunde'  (130)  angebahnte  Verbindung  mit  dem  echten  Theile. 

Mangel  an  Logik  bei  Gleichnissen  ist  auch  hier  zu  beob- 
achten; der  Mann  wird  bald  als  das  Gold,  das  unter  dem  Mist 
vergraben  ist,  gefasst,  bald  als  der  Mist  selbst  (47 f.;  51). 

Verwechslung  von  Grund  und  Folge  zeigt  sich  25  f. 
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Gedanken  Wiederholungen:  Strafe,  jüngstes  Oericht:  54  ff.; 
63f.;  85ff.;  119ff!;  Belohnung:  6;  73 ff.;  91  ff.;  139ff.;  das 
Gold  steht  der  Frau  gut:  20;  25. 

Die  Form  ab  a:  a  der  Mann ,  der  sich  trotz  aller  Be- 
kehrungsversuche nicht  bekehren  will,  ist  wie  der  wüthende 
Hund  (105 ff.);  h  Beschreibung  eines  solchen  (109 ff.);  a  so 
machen  es  alle,  die  sich  nicht  überzeugen  lassen  (115  ff.). 

Formelle  Wiederholungen:  nü  mugent  ir  hören  zellen  von 
einem  h^ren  spelle  1  f.  <>j  dH  mugent  ir  lernen  liste,  swelhir  s6 
welle,  von  einem  hiren  spelle  40  ff. 

die  vrowen  zieret  daz  golt;  von  diu  ist  in  ime  holt  15  f. 
o^  dar  undir  daz  golt,  dem  sie  was  holt  35  f. 

wan  er  got  leit  ist  52  r^  dem  ist  daz  gotes  wart  leit  80. 

er  ist  ein^  guot  chneht,  der  Ak  minnet  daz  reht  103  f. 
=  125  f. 

Reimwiederholungen:  stän  :  gän  9mal;  chneht :  reht  5mal. 

Antithesen:  späte  unde  vruo  31;  wip  oder  man  73;  mit 
werchen  joch  mit  willen  76. 

Parallelismus:  daz  si  touffe  habent  .  .  .  des  .  .  .  daz  si  .  .  . 
des  85  ff. ;  wir  schulen  .  .  .  unde  schulen  99  ff. ;  er  ist  ein  guot 
chneht  .  .  .  der  ist  niht  guot  chneht  103 ff.;  wan  er  .  .  .  u?an 
er  112 f.;  die  da  ...  die  ...  die  115  ff. ;  swenne  er  .  .  .  swenne 
er  128  ff.,  der  .  .  .  der  .  .  .  der  .  .  .  der  .  .  .  der  134  ff. 

Polysyndeton  '^ :  swer  .  .  .  unde  .  .  .  unde  43  ff. 

Asyndeton  (s.  o.  bei  ,Paralleli8mus^ :  umbe  einen  chunich 
.  .  .  umbe  manich  3  f.;  der  da  xouoiQij  der  sin  selbes  .  .  .  der  ie 
hkzet  109 ff.;  begriffet  si  .  .  .  newerdent  si  119 f. 

Voranstellung  des  Pronomens:  er  ist  ein  guot  chneht,  der 
103,  125;  der  ist  niht  guot  chneht,  der  105  f.  Voranstellung  des 
Hauptbegriffes :  die  heimuote  die  67 ;  ödin ,  brodln  .  .  .  dem 
ist  79  f.  Der  Nebensatz  geht  voran  oder  der  Hauptsatz  ist  paren- 
thetisch eingeschoben:  22,  52,  57,  85,  87,  107. 

Berufimg  auf  Quellen :  an  den  buochen  daz  geschriben  stki  65. 
Ausrufe:  hei,  wie  höhe  ez  in  gestät  58;   der  zaeme  uns 
ze  lobene  137. 


1  Znr  Ergänzung  von  ,vil'  nach  ,ein*  ist  die  Lücke  der  Hs.  zu  klein. 

>  Polysyndeton,  Asjmdeton  u.  dgl.  m.  sind  natürlich  nur  zur  grosseren 
Vollständigkeit  der  Stiluntersuchung  aufgenommen,  keineswegs  in  der 
Absicht,  die  Autorschaft  des  Verfassers  des  R.  dadurch  zu  erweisen. 
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Rhetorische  Frage:  wie  magiz  ir  luBsamer  sin?  20. 

Anreden:  nft  mugent  ir  hören  zellen  1;  da  mugent  ir 
lernen  liste  40;  daz  lät  in  nieman  widirsagen  124. 

Die  Vorliebe  für  den  bildlichen  Ausdruck  äussert  sich  auch 
hier  in  Gleichnissen,  und  zwar  von  dem  Goldschmiede ^  dem 
verlorenen  Schmucke  und  dem  wüthenden  Hunde.  Alle  sind 
aus  dem  täglichen  Leben  gegriffen;  was  auf  theologischen 
Quellen  beruht,  ist  dieses  Charakters  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
keit seines  Ursprunges  entkleidet. 

Dieselben  Vorstellungen,  die  den  Verfasser  des  R.  vor- 
wiegend beschäftigen,  bilden  auch  hier  den  Hauptinhalt:  der 
gute  Knecht,  die  Taufe,  Lohn  und  Strafe.  Das  Interesse  fllr 
den  Schmuck  der  Frauen  erinnert  an  den  Gedanken  R.  411  f.: 
ez  ist  reht,  daz  daz  junge  wip  vil  wol  ziere  den  ir  lip. 

2.  484—580. 

Lose  Verknüpfung:  an  die  ,richen'  schliesst  sich  die  Er- 
wähnimg des  Schatzes  der  fünf  Pfunde  an. 

Auch  hier  werden,  wie  im  R.,  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen eines  Wortes  nicht  immer  auseinander  gehalten;  so 
vermag  der  Verfasser  den  wirklichen,  materiellen  Reichthum 
von  dem  bildlich  gemeinten  der  fünf  Pfunde  nicht  zu  scheiden 
(486  ff.).     Die  Verbindung  erfolgt  nur  durch  das  Wort  ,rich^ 

Scherer  und  nach  ihm  Löbner  haben  das  Folgende  für 
eine  Interpolation  in  einer  Interpolation  erklärt,  wahrscheinlich 
wegen  der  Verknüpfung  von  564  und  565.  Aber  gerade  diese 
ist  sehr  charakteristisch  für  den  Verfasser  des  R.  Dass  er  nicht 
im  Stande  ist,  ein  Gleichniss  ganz  durchzuführen,  sondern 
immer  auf  Abwege  kommt,  ja  seinen  ursprünglichen  Voraus- 
setzungen widerspricht,  haben  wir  oben  gesehen.  Nichts  An- 
deres liegt  hier  vor;  er  hat  ebenso  vergessen,  dass  die  fünf 
Sinne  ein  Schatz  seien,  den  auch  der  Arme  hat ,  wie  er  im  R. 
übersah,  dass  die  drei  ,reht'  nicht  blos  für  den  Reichen, 
sondern  auch  für  den  Armen  gelten  müssen,  und  daher  ein- 
seitig nur  von  Ersterem  sprach  (51  ff.). 

Mangel  an  Logik  auch  hier:  was  524  f.  vom  Gesichts- 
sinne gesagt  wird,  das  gehörte  eigentlich  unter  das  Capitel 
,Hände  und  Fussel  Sein  Kleben  an  der  äusseren  Wortgestalt 
zeigt  sich  in  dem  Vergleiche:  wie  wir  unsere  Nase  ,verwinten', 
so  sollen  wir  uns  von  der  Hölle  ,winten'  (537  ff.). 
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Wiederholungen :  das  Himmelreich  wird  dreimal  be- 
sprochen: 485  flf.,  508  ff.,  561  ff. 

Formell  vgl.  522  mit  529  und  548. 

Im  Reime  erscheint  ,gän*  und  ,stän'  8mal. 

Parallelismus :  sol  er  .  .  .  sol  er  .  .  .  sol  er  .  .  .  503  ff. ; 
mit  sinew  rdtennde  mit  sinem  muote  567  f. 

Asyndeton:  490 ff. 

Polysyndeton:  ,unde'  4mal  568 ff. 

Voranstellung:  daz  erste  phuut,  .  .  .  daz  518;  diu  stenche 
vor  der  helle,  diu  542;  der  tiure  Paulus  der  573;  ein  Satz 
geht  voran:  der  si  beslozzen  hat  u.  s.  w.  544 f.;  daz  man  in 
den  lichnamen  tuot  u.  s.  w.  551  f.;  das  Pron.  steht  voran:  wand 
er  vil  rehte  wege  gät,  der  u.  s.  w.  525  f. 

Die  Berufung  auf  Quellen  tritt  hier  in  ganz  bestimmter 
Weise  auf  573,  575. 

Anrede:  daz  sage  ich  iu  rehte,  wie  daz  stdt  565;  hieher 
können  auch  wohl  die  zahlreichen  ,mugen,  schulen  wir'  ge- 
rechnet werden. 

Antithese:  furhten  unde  minnen  579. 

Bildlicher  Ausdruck:  die  Sinne  als  Schatz  (nach  bibli- 
schem Muster);  das  Gehör  sollen  wir  Gottes  Munde  zuwenden 
518  ff.  (unsicher  als  Ergänzung). 

Vergleich:  die  Hölle  stinkt  ärger  als  ein  verwesender 
Hund  536  ff. 

Für  den  auf  das  Praktische  gerichteten  Sinn  des  Dichters 
zeugen  die  verschiedenen  Erläuterungen,  die  er  den  einzelnen 
Sinnen  beigibt.  Man  vergleiche  sie  nur  mit  dem,  was  die 
theologische  Litteratur  bietet  (s.  Abschnitt  IX). 

Auch  viele  Gedanken  hat  das  Stück  mit  dem  R.  ge- 
meinsam. Der  Gedanke  der  Theilung  488  f.  findet  sich  im  R. 
170  ff.  Die  Pflicht  den  ,tumben*  zu  lehren  (495;  keine  der 
Barmherzigkeitspflichten  der  Bibel!)  wird  im  R.  hervorgehoben: 
326  für  den  Reichen  oder  Meister,  417  ff.  u.  ö.  für  den  Priester; 
auch  in  der  Einleitung  der  Hzt.  hatten  wir  dasselbe  Motiv  im 
Gleichnisse  von  dem  verlorenen  Goldschmucke.  Die  Pflicht, 
den  Priester  zu  ehren,  ,der  uns  diu  gotes  wart  sol  leren'  506  ff. 
kennen  wir  schon  aus  dem  R.  Das  Uebrige  ist  weniger  be- 
weisend, da  es  ziemlich  traditionell  ist  (s.  die  Anm.). 
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Das  Interesse  ist  hier  wie  im  R.  in  erster  Linie  der  Frage 
zugewendet,  wie  der  Reiche  sich  die  Seligkeit  sichern  könne 
(vgl.  bes.  R.  60flF.).  Ein  Vergleich  mit  einem  Hunde  erscheint 
auch  in  der  Einleitung  der  Hzt.  (109  flf.).  Die  sonderbare  Be- 
merkung ,des  schazzes  sint  funi  phunt;  der  ist  got  wol  chunt' 
514  f.  wird  erst  klar,  wenn  man  sich  an  die  Stelle  im  R. 
468  ff.  erinnert,  wo  es  heisst,  Gott  wisse  alles,  weil  er  das 
Leben  in  uns  wie  in  ein  Gefilss  eingeschlossen  habe.  ,der  werlde 
guotes  gunnen'  502  entspricht  dem  ,nieman  nihts  erbunnen'  im 
R.  181.  Die  Argumentation:  ,wir  sollen  die  rechten  Wege 
gehen,  denn  Gott  geht  sie'  (524 f.)  ist  dieselbe  wie  R.  477 ff.: 
,wir  sollen  recht  handeln,  denn  Gott  lässt  sich  auch  zu  keinem 
Unrechte  zwingend  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen^  dass  571  f.: 
,und  habe  ze  got  vil  guoten  willmi  unde  ile  den  mit  werchen 
erfüllen'  an  die  Einleitung  75 f.  anklingt:  ,unde  si  gerne  wil 
erfüllen  (die  ,gotes  wort')  mit  werchen  joch  mit  willen'. 
3.  607—695. 

Vor  Allem  fällt  hier  wieder  auf,  dass  das  Programm  nicht 
eingehalten  wird.  Die  kupferne  und  silberne  Beichte  werden 
eingehend  nach  ihrem  Wesen  geschildert;  das  erwartet  man  ' 
nach  der  Gleichheit,  die  sonst  herrscht  auch  bei  der  goldenen; 
da  nimmt  jedoch  den  Hauptplatz  die  Schilderung  der  Vor- 
züge einer  solchen  ein. 

Sogar   die  Verwechslung  von  Grund  und  Folge  ist  auch 
hier  zu  beobachten:  der  dwart  ist  guot,  wand  erz  willichlichen 
tuet  672 f.;  wir  würden  umgekehrt  schliessen. 
Wiederholungen : 
622  f.  einiu  heizzet  silberin, 

daz  lat  die  bezzeron  sin; 
680  f.  diu  bihte  ist  silberin, 

daz  lät  die  bezzoren  sin; 
624  f.  diu  dritte  ist  guldin, 

daz  lät  die  hcristen  sin; 
656  f.  diu  bihte  diu  ht  chuphirinf 

daz  lat  die  bosisten  sin; 
694  f.  diu  bihte  ist  guldin,  , 

daz  lat  diu  Iieriaten  sin; 
626  ff.  daz  sage  ich  iu  i*ehte,  wie  ez  stät: 

der  die  chuphirinen  bihte  da  begät, 
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der  ist  in  dem  riebe 
vil  harte  werltliche; 
658  ff.  ich  sage  iu  rehte^  wie  ez  st&t: 
der  die  silbertnen  bihte  hegdty 
der  ist  in  dem  riche 
vil  harte  werltliche; 
682  f.  daz  sage  ich  iu  rehte,  wie  daz  stät: 
der  die  guldinen  bihte  d4  begät 
Im  Reime  erscheint  ,beg4n'  und  ,BtJkn'  6mal. 
Parallelismus:  ze  dem  chuphir  und  ze  dem  blie  621^  sowie 
die  unter  ,Wiederholung'  erwähnten  Fälle. 

Die  Form  ab  a  findet  sich  gleichfalls.  Zuerst  heisst  es^ 
ich  will  euch  sagen,  wie  die  kupferne,  silberne^  goldene  Beichte 
beschaffen  ist^  dann  folgt  by  die  Ausführung,  dann  wieder  a,  so 
sind  sie  beschaffen. 

Polysyndeton:  er  sol  .  .  .  unde  gÄhe  .  .  .  unde  sage  610 ff. 

Asyndeton:  der  obenan  si  bescheren,  der  vil  geistlichen  vare 

611  f.;  der  uns  da  gerne  wil  gescheuten,  der  genäden  erwenten 

616 f.;  er  sezzet  .  .  .  er  heizzet  674 ff.;  haben  unz  an  sin  ende, 

buozzen  wol  sine  sunde  678  f. 

Voranstellung:  der  bihte  der  sint  620;  diu  bihte  diu  ist 
656;  sin  chrafk  diu  si  641;  ganzer  Sätze:  ob  erz  selbe  gelebe, 
daz  648;  der  die  .  .  .  bihte  hegdt,  der  ist  658 f.,  683 f.;  der  ez 
.  .  .  tuet,  der  mach  685  f. ;  ob  mich  got  leben  läzze,  daz  ich  669  f. 
Anreden:  daz  sage  ich  iu  rehte  .  .  .  626  u.  ö.;  daz  l&t  die 
...  sin  657  u.  ö. 

Wie  im  R.  309 f.  die  Gedanken  des  Geizigen,  so  sind  hier 
die  Worte  des  Sünders  direct  gegeben  665  ff. 
Antithese:  alte  unde  junge  607. 

Bildlicher  Ausdruck  ist  angewendet  in  der  Bezeichnung 
der  drei  Beichten  nach  Metallen  von  verschiedenem  Werthe; 
der  Ausdruck  Priester  wird  umschrieben  durch  ,der  oben&n  si 
bescheren'  (611);  der  Reuige  kann  seine  Sünden  ,lesken*  (687). 
Die  Busse  ist  schon  im  R.  60  f.  berührt;  der  Priester  tritt 
in  der  Gestalt  des  Berathers  auf  (618  f.),  wie  im  R.  425  ff.,  500  ff. 
und  in  der  Einleitung,  der  Hzt.  59  ff.  Ebenso  kennen  wir  den 
Typus  des  Reichen,  der  im  Uebermuth  sein  Gut  geniesst  und 
schlecht  bleibt,  so  lange  er  sich  wohl  befindet,  bereits  aus  ver- 
schiedenen Stellen  des  R.    Auch  in   der  Einleitung   der  Hzt. 
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wird  der  Sünder  erst  durch  den  nahenden  Tod  von  seiner 
Schlechtigkeit  überzeugt  (1 15  ff.). 

Das  Verbum  ,varen'  (612)  wird  in  derselben  Bedeutung 
im  R.  sehr  oft  verwendet.  Die  Verse  616  f.  erinnern  gleich- 
falls an  Verse  des  R.  (s.  o.). 

Schliesslich  kann  noch  auf  die  dem  R.^  der  Erzählung 
von  den  Pfunden  und  der  von  den  Beichten  gemeinsame  Ein- 
theilung  nach  Zahlen  hingewiesen  werden:  die  3  Rechte,  die 
5  Pfunde  und  die  3  Beichten;  auch  der  Anklang  von  563 f. 
den  Ewigen  lip ,  ez  n  man  oder  wip  an  652  f.  so  scheidet 
s£le  unde  Up^  ez  n  man  ode  wip  (dieselbe  Formel  ist  häufig  im 
R.,  vgl.  o.)  möge  noch  hervorgehoben  werden. 

Andere  Partien  als  die  nun  abgehandelten  sind  viel 
schwieriger  zu  beurtheilen,  so: 

4.  389-481. 

Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  hier  zwei  neue  Mo- 
mente in  der  Untersuchung  berücksichtigt  werden  müssen, 
nämlich  die  fehlerhafte  Ueberlieferung  der  Verse  407 — 440 
und  die  Macht  der  Tradition  bei  der  Schilderung  der  himm- 
lischen Jerusalem  441 — 481.  Die  Frage,  wo  die  Interpolation 
beginnt,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Es  ist  immerhin  möglich, 
da  wir  an  einer  andern  mit  Grund  anzuzweifelnden  Stelle 
(707 ff.)  ausführlich  vom  jüngsten  Gericht  hören,  dass  der 
Hinweis  auf  dasselbe  (383  ff.)  aus  dem  ursprüngUchen  Gedichte 
herrührt  und  also  die  Interpolation  erst  bei  389  begonnen  hat. 
In  der  That  erinnert  die  Art,  wie  die  Verse  389 ff.  mit  388 
verknüpft  sind,  an  die  beim  Verfasser  des  R.  beobachtete  Ma- 
nier, durch  ein  einzelnes  Wort,  wenn  dessen  Bedeutung  auch 
wechselt,  zu  Neuem  überzugehen.  Bis  388  wurde  das  Wort 
,tach%  einerlei  ob  vom  Dichter  oder  schon  vom  Interpolator 
(an  ein  Missverständniss  brauchen  wir  nach  den  für  Aehn- 
liches  gegebenen  Belegen  nicht  zu  denken)  in  der  Bedeutung 
Jüngster  Tag'  gefasst.  In  Vers  389  wechselt  das  Wort  seinen 
Sinn,  es  bedeutet  nun  ,Tageslicht,  Sonnet  Ebenso  lose  ist 
dann  wieder  die  Verknüpfung  der  Sonne  mit  den  Weltgegenden. 
Bei  der  Deutung  Letzterer  thun  die  theologischen  Schriftsteller 
des  Himmels  nur  ganz  kurz  Erwähnimg  (s.  Abschnitt  IX). 
Hier  aber  wird  wieder  in  der  bekannten  Manier  gleich  eine 
ausführliche    Beschreibung    desselben    gegeben.     Ein   weiterer 
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Excurs  399  fF.  Auch  hier  geht  der  Dichter  von  seinen  Voraus- 
setzungen ab:  vier  Pforten  sind  es,  durch  die  der  Weg  zum 
Himmel  offen  steht;  das  ist  aus  der  ganzen  Beschreibung  und 
besonders  aus  dem  Plural  ,porte'  439  zu  entnehmen.  Bald 
aber  geht  der  Verfasser  vom  Allgemeinen  ins  Besondere  Über 
und  spricht  nun  431  ff.  von  der  westlichen  Pforte  in  einer  Weise, 
dass  man  versucht  ist,  zu  glauben,  er  kenne  überhaupt  nur 
^ine  Pforte  fiir  alle  vier  Weltgegenden.* 

Der  auf  das  tägliche  Leben  gerichtete  Sinn  des  Dichters 
zeigt  sich  in  Folgendem:  die  Sonne  ist  unser  Freund,  denn 
sie  weckt  uns  zum  Gebete;  so  können  wir  aus  ihr  Nutzen 
ziehen  400  ff.  Und  so  werden  auch  die  ,mi6tliute'  und  der 
,wingarte'  hereingekommen  sein;  sehr  vielä  Auslegungen  geben 
die  Erklärung  ohne  diese  Beigabe,  die  an  unserer  Stelle  auch 
ganz  überflüssig  ist. 

Die  Form  ab  a  erscheint  391  ff. :  a  der  ,tach'  ist  allen 
gemeinsam;  6  die  guten  Menschen  sind  wie  der  ,tach';  a  die 
bezeichnen  den  ,tach^ 

Wiederholungen:  den  tach,  den  uns  sande  der  wol  mach 
383 f.  rv)  der  Ak  wol  mach,  der  uns  sande  den  tach  405 f.;  sich 
bech^rent  schöne  422  rv)  die  sich  hech&rent  an  der  zite  420;  daz 
sint  diu  vier  ente  437  rv)  der  ende  der  sint  viere  441 ;  daz  (der) 
bezeichent  den  tach  383;  398. 

Wiederholungen  des  Reimes:  4mal  ,tach  :  mach';  3mal 
^gän,  stän';  3mal  ,porte  :  härtet 

Die  inhaltlichen  Wiederholungen  fallen  hier  vollständig 
mit  den  formellen  zusammen. 

Parallelismus:  der  verwizzet  .  .  .  der  bezzerot  .  .  .  der  be- 
zeichent 396 ff.;  aller  lust  und  aller  rät  408;  diu  wunne,  die 
.  .  .  diu  chraft,  diu  .  .  .  468  f. 

Asyndeton:  engegen  dem  schulin  wir  ouf  stän,  ze  gotes 
dienste  gän  401  f. 

Voranstellung  des  Pronomens:  wirne  bieten  uns  ime  ze 
fuozzen,  dem  herren^  der  .  .  .  404  ff.  Voranstellung  des  Haupt- 
begriffes :  die  himelischen  porte,  die  .  .  .  439  f. ;  der  ende,  der 


1  Dass  Nord  und  Süd  fehlen,  ist  gewiss  nur  Fehler  der  Ueberlieferun^; 
Tgl.  437  f. 
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sint  .  .  .  441;  alliz  gemeine,  leben tiz  gesteine,  daz  .  .  .  455 ff.; 
diu  wiinne,  die  .  .  ,  diu  chraft,  diu  468  f. 

Ausrufe:  daz  ist  ein  micbil  wundir  446;  jane  wart  nie 
8Ö  Bruches  niht  467. 

Rhetorische  Frage:   wie  moht  er  ßrlichir  sin?  461. 

Uebergang  vom  grammatischen  in  das  natürliche  Ge- 
schlecht: diu  des  morgens  choment  .  .  .  die  habent  .  .  .  413  ff. 
Ein  ziemlich  starker  Wechsel  von  Sing,  und  Plur.  findet  sich 
428  ff. :  den  git  got  ...  er  si  junch  oder  alte ,  unz  er  ... 
walte  .  .  .  s6  gslhent  si  ,  .  .  die  emphähit  .  .  .  versoumet  er ... . 

Bildlicher  Ausdruck:  sd  daz  liut^  daz  disiu  werlt  bringet 
387  f;  Sit  uns  so  minnet  der  tach  399;  der  (tach)  uns  wol 
gehelfen  mach  400;  swelih  wetir  si  begät  417;  der  ,w!n- 
garte'  s.  o. 

Der  jüngste  Tag  bildet  auch  hier  einen  Theil  des  Inhaltes 
383  ff. ;  das  Thema  vom  Armen  und  Reichen  (391  ff.)  wie  im  R. ; 
der  himmlische  Lohn  407  ff.,  421  ff.  Dagegen  &llt  die  Be- 
schreibung, die  wir  von  der  himmlischen  Jerusalem  und 
Gottes  Herrlichkeit  erhalten,  ganz  aus  dem  bisher  beobachteten 
Ideenkreise  heraus,  was  sich  uns  durch  Beeinflussung  von 
Seiten  des  gleichnamigen  Gedichtes  erklären  wird  (s.  Ab- 
schnitt VIII). 

Andererseits  hängt  396  ff.  auf  das  Engste  mit  dem  R.  zu- 
sammen. Hier  heisst  es  vom  Guten  ,der  verwizzet  nieman  stne 
missetaete',  dort  wird  277 — 296  vom  ,itwizzaere'  gehandelt:  ,von 
diu  sint  die  itwizzaere  got  vil  unmaere^  Wieso  der  Tag,  der 
ja  mit  dem  Guten  verglichen  wird,  den  Sünder  bessern  soll 
(397),  ist  ohne  die  Stelle  R.  296  ff.  nicht  zu  verstehen.  Der 
Verfasser  hat  eben  den  Vergleich  schon  vergessen  und  bewegt 
sich  in  demselben  Gedankengange  weiter,  den  er  im  R.  ver- 
folgt hatte,  wo  es  im  Anschlüsse  an  296  heisst,  den  Sünder 
solle  man  dadurch  bessern,  dass  man  ihn  ,durch  guot^  auf 
seine  Fehler  aufmerksam  mache.  Auch  mit  Stücken  der  Hzt., 
die  vom  Verfasser  des  R.  herrühren,  zeigen  sich  Aehnlichkeiten: 
lip  imde  guot  ze  goiß8  dienerte  tuot  692  f.  erinnert  an  das  ,ze 
gotes  dienste  gän' 402;  mit  werchen  joch  mit  werten  42ö  ist  = 
690;  die  Frage  V.  461  ist  ähnlich  der  in  V.  20;  die  Aufnahme 
der  Weltgegenden  zeigt  die  Vorliebe  für  Zahlen,  die  oben 
auch  sonst  bemerkt  wurde. 
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Dem  gegenüber  findet  sich  aber  hier  zuerst  der  Fall^  dass 
ein  Ausdruck  mit  einem  der  echten  £rzählung  Aehnlichkeit  auf- 
weist: Jane  wart  nie  s6  erliches  niht  467  gegenüber  jane  waere 
nie  so  Bruches  niht  205  und  288.  Ob  in  der  Partie  441  flf.  dem- 
nach Reste  der  früheren  Deutungen  erhalten  sind  oder  ob  der 
Interpolator  diesen  Vers  aus  dem  Gedächtnisse  hier  verwendet 
hat,  halte  ich  für  unmöglich  zu  entscheiden. 

5.  707—779. 

AehnUchkeit  der  Gedankenrichtung  dieses  Stückes  mit 
dem  R.  oder  den  bisher  behandelten  Theilen  der  Hzt.  ist  hier 
von  vorneherein  nicht  zu  erwarten;  denn  es  ist  anzunehmen, 
dass  jeder  Dichter,  der  das  so  oft  behandelte  jüngste  Gericht 
sich  zur  Darstellung  wählte  von  der  Tradition  stark  beeinflusst 
wurde.  Um  so  werthvoller  ist  es,  hier  einen  Zug  zu  entdecken, 
der  sich  in  den  übrigen  Darstellungen  nicht  findet,  dem  Ideen- 
kreis des  Verfassers  des  R.  dagegen  vollauf  entspricht,  nämlich 
die  Erwähnung  des  Priesters,  der  mit  Furcht  das  Gericht  er- 
wartet.^ Der  schlechte  Priester  ist  eben  eine  Lieblingsfigur  des 
Dichters,  die  im  R.  sehr  häufig  erscheint;  sicher  ist  er  auch 
beim  Gleichnisse  von  dem  Miste  (Hzt.  43 ff.)  gemeint,  wo  er 
so  wie  hier  unmittelbar  mit  dem  jüngsten  Gerichte  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wird.  Weitere  Beziehungen  zu  den 
bisher  behandelten  Theilen  sind:  der  ze  der  gotes  zeswen 
wirt  geschert  769  r^  Einleitung  64  f.  also  wirt  er  geschert  von 
der  himelischen  porte;  daz  st  man  oder  wip  772  ist  =  564  und 
652 ;  der  herre  ist  nie  so  riebe  732  rv)  dehein  herre  ist  so  riebe 
393;  vgl.  auch  712  f.  mit  415  f.  Im  Stücke  selbst  kommen 
wenige  Aehnlichkeiten  vor;  die  sonderbare  Fügung  mit  ,8Ö^: 
sd  si  vor  got  saelich  sint  711  rw  s6  er  ie  saeUch  wart  771; 
Anderes  ist  ganz  belanglos. 

Der  Gedanke,  der  sich  am  Schlüsse  findet:  ,d&  sin  wir  ^rst 
heim  chomen',  und  der  in  anderen  Darstellungen  des  Gerichtes 
meist  fehlt,  stellt  sich  sehr  gut  neben  den  in  der  Einleitung  aus- 
gesprochenen: die  heimuote,  die  UTtr  hie  h4n,  die  muozzen  wir  Ver- 
lan 67  f.  Die  Verwendung  von  ,tach'  in  der  Bedeutung  ,Licht* 
(719),  die  nicht  häufig  ist  (s.  die  Anm.)  haben  wir  398  ff.  getroffen. 


*  Nur  Heinrich  von   Melk  Er.   35  ff.    g^edenkt  auch    des  Priesters ,    aber 
nicht  in  einer  susammenhäng^enden  Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes. 


,Vom  Recht«'  und  ,die  Hochzeit'.  33 

Parallelismus:  da  stät ...  da  riwet  ...  da.  rihtet  ...  734  ff. 
(d A  rnngen  743) ;  da  veUet  er  ...  da  zergat .  .  .  753  ff. 

Asyndeton:  da  stät  der  ew&vte,  er  farhtet  im  vil  harte 
734  f. 

Polysyndeton:  unde  .  .  .  unde  .  .  .  unde  .  .  .  747  ff. 

Voranstellung:  760 ff. 

Ausruf:  oia  hoi  wie  der  vert  768. 

Directe  Frage:  werden  wir  wol  da  gesunderot?  750. 

Auch  in  der  Anrede:  da  mngen  wir  uns  balde  furhten  (743) 
zeigt  sich  lebhafte  Darstellung. 

Berufung:  so  wir  ez  an  den  iuochen   hän  vemomen  779. 

Antithesen  ganz  gewöhnlicher  Art:  tach  unde  naht  u.  s.  w. 

6.  821-1054  und  145—193. 

Vergleichsweise  Anwendung  des  Gesagten  auf  das  täg- 
liche Leben  ist  beliebt.  Das  Thema  vom  Reichen  und  Armen 
erklingt  865  ff.  und  880  ff..  Die  Eselin,  auf  der  Christus  beim 
Eünzuge  in  Jerusalem  reitet,  wird  nicht  etwa  in  historischer 
Weise,  wie  das  sonst  Üblich  ist,  ausgedeutet,  sondern  auf  die 
Demuth  bezogen  900  ff. 

Die  Manier  abzuschweifen  zeigt  sich  besonders  964 ff.: 
an  die  Erwähnung  des  Teufels  schliesst  sich  die  Erzählung 
des  Sundenfalles  an. 

Es  sei  auch  erinnert,  dass  der  Dichter  sich  hier  wieder- 
holt; denn  der  Sündenfall  war  in  chronologisch  richtiger  Weise 
schon  858  ff  behandelt  worden. 

Eine  weitere  Abschweifung  ist  1005  ff. ,  wo  wir  im  An- 
schluss  an  den  Gedanken ,  dass  Gott  des  Teufels  ,meister'  in 
der  Hölle  war,  eine  Darstellung  des  Engelsturzes  erhalten. 

Wiederholungen:  Der  Sündenfall  wird  sogar  noch  ein 
drittes  Mal  erwähnt  1030 ff.;  die  Demuth  900 ff.  und  929 ff.;  dass 
Gott  die  Guten  aus  der  Hölle  erlöste,  wird  zweimal  hervorgehoben 
996 f,  1041  ff.;  Gott  erlöste  die  Menschen  durch  seine  Marter 
981  f.,  1051  f. 

Formelle  Wiederholungen:  die  die  hßristen  wären  911  o^ 
weihe  under  den  die  heristen  waeren  921;  eben  alle  1013;  1017; 
1041;  1053. 

Die  Form  ah  a:  do  löst  er  uns  durch  nn  not,  er  edile  unde 
er  vil  guote;  mit  sinem  vil  hiren  bluote  16st  uns  got  der  guote 
875  ff. 

Sittungtber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CXXIH.  Bd.  4.  Abh.  S 
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Dem  gegenüber  findet  sich  aber  hier  zuerst  der  Fall,  dass 
ein  Ausdruck  mit  einem  der  echten  £rzählung  Aehnlichkeit  auf- 
weist: Jane  wart  nie  s6  Irliches  niht  467  gegenüber  jane  waere 
nie  so  drliches  niht  205  und  288.  Ob  in  der  Partie  441  ff.  dem- 
nach Reste  der  früheren  Deutungen  erhalten  sind  oder  ob  der 
Interpolator  diesen  Vers  aus  dem  Gedächtnisse  hier  verwendet 
hat,  halte  ich  für  unmöglich  zu  entscheiden. 

5.  707—779. 

AehnUchkeit  der  Gedankenrichtung  dieses  Stückes  mit 
dem  R.  oder  den  bisher  behandelten  Theilen  der  Hzt.  ist  hier 
von  vorneherein  nicht  zu  erwarten;  denn  es  ist  anzunehmen, 
dass  jeder  Dichter,  der  das  so  oft  behandelte  jüngste  Gericht 
sich  zur  Darstellung  wählte  von  der  Tradition  stark  beeinflosst 
wurde.  Um  so  werthvoller  ist  es,  hier  einen  Zug  zu  entdecken, 
der  sich  in  den  übrigen  Darstellungen  nicht  findet,  dem  Ideen- 
kreis des  Verfassers  des  R.  dagegen  vollauf  entspricht,  nämlich 
die  Erwähnung  des  Priesters,  der  mit  Furcht  das  Gericht  er- 
wartet.^ Der  schlechte  Priester  ist  eben  eine  Lieblingsfigur  des 
Dichters,  die  im  R.  sehr  häufig  erscheint;  sicher  ist  er  auch 
beim  Gleichnisse  von  dem  Miste  (Hzt.  43 £f.)  gemeint,  wo  er 
so  wie  hier  unmittelbar  mit  dem  jüngsten  Gerichte  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wird.  Weitere  Beziehungen  zu  den 
bisher  behandelten  Theilen  sind:  der  ze  der  gotes  zeswen 
wirt  geschert  769  r^  Einleitung  64  f.  also  wirt  er  geschert  von 
der  himelischen  porte;  daz  st  man  oder  wip  772  ist  =  564  und 
652 ;  der  herre  ist  nie  s6  riebe  732  rv)  dehein  herre  ist  s6  riche 
393;  vgl.  auch  7 12  f.  mit  415  f.  Im  Stücke  selbst  kommen 
wenige  Aehnlichkeiten  vor;  die  sonderbare  Fügung  mit  ,8Ö^: 
sd  si  vor  got  saelich  sint  711  rw  so  er  ie  saeUch  wart  771; 
Anderes  ist  ganz  belanglos. 

Der  Gedanke,  der  sich  am  Schlüsse  findet:  ,d&  sin  wir  6rst 
heim  chomen',  und  der  in  anderen  Darstellungen  des  Gerichtes 
meist  fehlt,  stellt  sich  sehr  gut  neben  den  in  der  Einleitung  aus- 
gesprochenen: die  heimuote,  die  ti;ir  hie  hän,  die  muozzen  wir  Ver- 
lan 67  f.  Die  Verwendung  von  ,tach'  in  der  Bedeutung  ,Licht' 
(719),  die  nicht  häufig  ist  (s.  die  Anm.)  haben  wir  398  ff.  getroffen. 


*  Nur  Heinrich  von  Melk  Er.   35  ff.    g^edenkt  ai^ch    des  Priesters ,    aber 
nicht  in  einer  susammenhängenden  Schilderung^  des  jfing^sten  Qerichtes. 
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Parallelismus:  da  stät  ...  da  riwet ...  da.  nhtet .  .  .  734 ff. 
(da  mngen  743);  da  vellet  er  ...  da  zergät .  .  .  753  ff. 

Asyndeton:  da  stit  der  eu^arte,  er  färbtet  im  vil  harte 
734  f. 

Polysyndeton:  unde  .  .  .  unde  .  .  .  unde  .  .  .  747  ff. 

Voranstellung:  760 ff. 

Ausruf:  oia  hoi  wie  der  vert  768. 

Directe  Frage:  werden  wir  wol  da  gesunderot?  750. 

Auch  in  der  Anrede:  da  mngen  wir  uns  balde  furhten  (743) 
zeigt  sich  lebhafte  Darstellung. 

Berufung:  so  wir  ez  an  den  iuochen   hän  vemomen  779. 

Antithesen  ganz  gewöhnlicher  Art:  tach  unde  naht  u.  s.  w. 

6.  821-1054  und  145—193. 

Vergleichsweise  Anwendung  des  Gesagten  auf  das  täg- 
liche Leben  ist  beliebt.  Das  Thema  vom  Reichen  und  Armen 
erklingt  865  ff.  und  880 ff..  Die  Eselin,  auf  der  Christus  beim 
Einzüge  in  Jerusalem  reitet^  wird  nicht  etwa  in  historischer 
Weise,  wie  das  sonst  üblich  ist,  ausgedeutet,  sondern  auf  die 
Demuth  bezogen  900  ff. 

Die  Manier  abzuschweifen  zeigt  sich  besonders  964 ff.: 
an  die  Erwähnung  des  Teufels  schliesst  sich  die  Erzählung 
des  Sundenfalles  an. 

Es  sei  auch  erinnert,  dass  der  Dichter  sich  hier  wieder- 
holt; denn  der  Sündenfall  war  in  chronologisch  richtiger  Weise 
schon  858  ff  behandelt  worden. 

Eine  weitere  Abschweifung  ist  1005  ff. ,  wo  wir  im  An- 
schluss  an  den  Gedanken,  dass  Gott  des  Teufels  ,meister^  in 
der  Hölle  war,  eine  Darstellung  des  Engelsturzes  erhalten. 

Wiederholungen:  Der  Sündenfall  wird  sogar  noch  ein 
drittes  Mal  erwähnt  1030 ff.;  die  Demuth  900 ff.  und  929 ff.;  dass 
Gott  die  Guten  aus  der  Hölle  erlöste,  wird  zweimal  hervorgehoben 
996 f.,  1041  ff.;  Gott  erlöste  die  Menschen  durch  seine  Marter 
981  f.,  1051  f. 

Formelle  Wiederholungen:  die  die  hSristen  wären  911  o^ 
weihe  under  den  die  heristen  waeren  921;  eben  alle  1013;  1017; 
1041;  1053. 

Die  Form  ab  a:  do  lost  er  uns  durch  «in  noty  er  edile  unde 
er  vil  guote;  mit  sinem  vil  h^ren  bluote  lost  uns  got  der  guote 
875  ff. 

Sittnngtber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CXXin.  Bd.  4.  Abh.  3 
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Beziehungen  zu  anderen  Tkeilen  s.  o. ;  dazu  kommen 
einige  formelle :  so  im  ie  we  wart  1020  o^  sd  «r  ie  saelich  wart 
771;  die  helle  beslöz  er  1045  r^  der  si  beslözzen  hat  544;  die 
rehten  unde  die  guoten  :  getftten  1043  f.  rv)  der  rehte  imde  der 
guote  :  missetaete  395 f.;  wan  wir  sin  genant  diu  gesegent  chint 
1073  rw  der  wirt  da  genant  daz  gesegent  chint  710. 

Parallelismus:  done  habeten  .  .  .  done  ruohte  er  862 f. 
swer  .  .  .  swer  943  und  947;  ir  sckuU  .  .  .  unde  schult  949  f. 
ich  lasse  iuch  .  .  .  unde  l&zze  iuch  954f.;  dH  .  .  .  d4  .  .  .  1048 f. 
si  vielen  eben  aUe,  si  muosen  eben  alle  1018  und  1017. 

Polysyndeton:  unde  .  .  .  unde  .  .  .  und  936 ff. 

Asyndeton:  das  wir  dö  ans  visngen,  eSu  gebot  ubir- 
giengen  860f.;  dö  hies  «r  ...  er  hiez  in  884ff.;  manich  guot 
bilede  .  .  .  manege  diemuotin  899 f.;  daz  gebom  wart  Christ, 
das  er  .  .  .  897  f.;  got'hies  si  sizzen,  er  undirrihte  si  922 f.;  d& 
muos  ...  er  muos  944 f.;  und  schult  si  der  heidenschefte  sagend 
die  heidenschaft  frecheren,  die  Christenheit  si  16ren  950 ff.;  er 
/Wor  «  .  .  er  brach  .  . .  991  f.;  diu  helle  wart  beroubot,  der 
vlant  getoubot  999 f.;  vgl.  1045 f. 

VormasteUung:  850  ff.,  890  ff.,  920  ff.,  936  ff. 

Ausrufe:  wie  wol  er  das  becherte  960;  daz  mgwMB  wundirs 
niht  988;  des  wart  in  wol  gelönot  1012;  ho3f,  wie  leide  im 
dö  wart  1021. 

Anrede:  ich  aage  in,  wie  ers  an  wie  882;  di  lisaen  wir 
die  rede  stin  979. 

l>ie  Vearsichenuig:  ich  weis«  «r  mit  in  gemerte  961  er- 
innert an  R.  98  ich  weis,  si  ensamet  hin  gant. 

Ckrisl  spricht  in  directer  Rede  936ff.,  Adam  l(»3ff. 

Ban^tlieee:  das  was  di  tot  gewissagit  887. 

Anuiik^iseh:  «imi  o&mm  kirn  t»  gnmde  986;  nbfl  oder  gnot 
1016  \^I.delBtiHefii  ist  gans  mechaniaeh  angewendet,  t^  die  Anm.). 

aa^  s2oic^:   er  bevakhle  ir  Übe  ^n  obia  «r  ir  b6c  973f. 

In  Tielen  Flülen  ist  ako  d^r  BnflnOT  des  Vafraaers  des 
R.  wiTeffkMinbfur:  aber  Manches  rückt  anck  an  die  EniMnng 
T^nn  der  HoickKii  bcran. 

Si>  einige  Enilehnnngen:  «er  l^ck  nns  aOen  den  rät,  des 
<r  tewt  9tal  h&r  ;>48t  t$t  gebüdel  nach  «er  lehe  in  aOen  den 
f^  d<s  er  TÜ  ^pM4  ;itat  hit  ItiOf.:  xerswief :  in  dax  apgnmde 
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Diese  Aehnlichkeiten  könnten  in  Verbindung  mit  der 
Thatsache^  dass  V.  180  an  R.  462  erinnert,  zur  Annahme  ver- 
leiten, die  ganze  Partie  156—193  dem  Dichter  des  R.  zuzu- 
schreiben. 

Das  ist  aber  höchst  misslich;  erstens  wegen  der  Art  der 
Erfindung,  und  zweitens,  weil  (wie  Löbner  S.  38  sehr  richtig 
bemerkt)  einem  Dichter,  der  sich  so  sehr  in  Formeln  bewegt, 
dass  er  überall  ftir  dieselben  Gedanken  die  nämlichen  Reim- 
bindungen anwendete,  nicht  zuzutrauen  ist,  er  habe  einmal 
,d6  verstiez  er  deti  chneht  in  ein  eilende,  hin  in  daz  apgrunde' 
(R.  206  £f.)  geschrieben,  das  andere  Mal  dagegen  sich  des  ganz 
seltenen  ,yerswief  (:  in  daz  apgrunde  tief)'  bedient.  Man 
wird  also  für  156 — 193  Ueberarbeitung  durch  den  Dichter 
des  R.  annehmen  müssen. 

Und  so  wird  es  sich  auch  mit  dem,  was  nach  844  folgt,  ver- 
halten. Dass  das  ursprüngliche  Gedicht  eine  ähnliche  Deutung 
enthalten  haben  muss,  geht  aus  seiner  Anlage  ohnedies  hervor; 
diese  Annahme  wird  auch  noch  gestützt  durch  die  Verse  816 
— 821,  die  den  Anfang  einer  Interpolation  bei  821  durch  die 
ungeschickte  Verbindung  ziemlich  deutlich  verrathen;  ,d6  wolde 
er  werden  äne  zom^  ^  ist  vergleichbar  mit  188  ,starche  räch  er 
sinen  zom'. 

Das  Gleichniss  aus  dem  Physiologus  822  ff.  scheint  auf 
den  Dichter  des  R.  hinzuweisen.  Oben  wurde  schon  gezeigt, 
dass  diese  Art,  aJbstracte  religiöse  Ideen  in  die  leicht  ver- 
ständliche Form  von  Gleichnissen  umzudeuten,  bei  dem  Ver- 
fasser des  R.  Anklang  finden  musste.  Dazu  kommt  die  Ueber- 
einstimmung,  die  sich  zwischen  R.  241  und  dem  Verse  830 
unserer  Partie  zeigt:  ,des  megen  wir  uns  wol  enstän'  heisst 
es  im  R.,  ,80  er  sich  danne  vil  wol  enstät^  an  unserer  Stelle. 
Die  Phrase  ist  in  dieser  Periode  selten.  Endlich  hängt, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  820  mit  821  sehr  mangelhaft  zu- 
sammen. 

7.  581 — 604  ist  jedesfalls  von  dem  Verfasser  des  Gleich- 
nisses 822ff.2 


1  So,  nicht  werden  hat  die  Hs. 

^  Die  Ergänzung  K&rajans  für  den  Vers  604  ,der  beseie^eni  un»  (las*  ist 
wegen  607  unbedingt  zu  Terwerfen. 

8» 
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8.  194-324. 

Der  Grundton  des  Ganzen  ist  fast  spielmannsniässig. 

Die  Handlung  schreitet  rasch  fort,  Alles  geht  Schlag  auf 
Schlag.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  ist  meist  durch 
,d6*  vermittelt.  Alles  ist  Action,  die  durch  Betrachtung  nir- 
gends gehemmt  ist. 

Daher  keine  Abschweifungen,  keine  logischen  Verstösse, 
keine  genrehafte  Ausmalung  von  Situationen.  Man  sieht,  der 
Unterschied  dieser  Dars^cUungsweise  von  der  im  K.  kann  nicht 
grösser  sein.  Da  rufen  denn  die  V.  236 — §44  eine  empfind- 
liche Störung  hervor.  Dazu  kommt,  dass  die  Verse  243  f. 
so  stark  mit  den  Versen  279  f.  des  R.  verwandt  sind  (s.  o.), 
dass  an  ein  zufUlliges  Zusammentreffen  nicht  gedacht  werden 
kann,  während  sich  sonst  in  dem  über  200  Verse  umfassenden 
Theile  keine  einzige  Aehnlichkeit  mit  dem  R.  findet! 

Einzelne  Mittel  sind  natürlich  gemeinsam;  aber  es  sind 
nur  solche,  die  überhaupt  im  Charakter  des  geistlichen  Stiles 
dieser  Zeit  liegen. 

Polysyndeton :  unde  .  .  .  unde  .  .  .  272  ff. 

Asyndeton:  den  nieman  .  .  .  bestiezze,  .  .  .  der  mohte  s!n 
...  213 f.;  mit  rate,  mit  alleme  guote  309 f.  Der  charakte- 
ristische Fall,  dass  ein  zweiter  Infinitiv  asyndetisch  folgt, 
fehlt  hier. 

Parallelismus:  der  was  gare...,  der  was  gare  199 f.; 
ubir  dei  telir  unde  ubir  die  berge  215;  daz  si  .  .  .,  daz 
si  232  f. 

Voranstellung:  ir  vriunte  guote,  die  .  .  .  230 f.:  ob  si  dar 
wolte,  si  vlizzctc  sich  ir  waete  250 f.;  die  allertiurist  solden  sin, 
die  h^risten  liute  270  f. 

Ausrufe :  hoy,  wie  .  .  .  305 ;  jä.ne  waere  nie  so  ^rliches  niht 
205,  288. 

Dagegen  fehlen  Fragen ,  Anreden ,  Quellenberufungen 
sowie  die  Form  ab  a. 

Die  Wiederholungen  machen  bei  diesem  epischen  Theile 
kaum  den  Eindruck  der  Unbeholfen heit.  So  der  oben  citirte  Aus- 
ruf. Die  gleiche  Handlung  der  Sendung  des  Boten  wird  auch 
mit  den  gleichen  Worten  erzählt:  216 f.,  220  ist  =  245 f.,  265; 
222  ist  =  230;   ob  si  dar  weiten,  daz  si  niht  entwalten  275f. 
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erscheint  im  Singular  249 f.;  rittere  gemeite,  vil  wol  bereite 
263 f.  ißt  ähnlich  303 f.;  290  ist  =  296.;  vgl.  ferner  251  mit 
256  und  260  mit  267. 

Bei  der  Mehrzahl  der  kleineren  Theile  hält  es  sehr 
schwer,  zu  einer  Entscheidung  zu  kommen.  Sicherheit  ist  in 
keinem  Falle  zu  erlangen. 

9.  236—244  s.  unter  8. 

10.  325 — 330  sind  vielleicht  echt.  Die  Dreiheit  Braut^ 
Bräutigam  (?)  und  die  Menschenmenge  spielt  in  der  Erzählung 
die  grösste  Rolle;  daher  scheint  es  ganz  natürlich,  dass  sie 
auch  zuerst  ausgedeutet  wird;  erst  dann  folgten  Nebenum- 
ständC;  also  die  Ausdeutungen  auf  den  Ring  u.  s.  w. 

Die  Deutung  von  der  ,maget'  kann  hierauf  ganz  gut 
gefolgt  sein,  aber  vom  Interpolator  weggelassen  und  durch 
die  in  den  Versen  882  ff.  enthaltene  ersetzt  worden  sein. 

11.  331 — 338  mögen  echt  sein,  wenn  man  nicht  etwa 
daran  Anstoss  nimmt ,  dass  V.  335  gleich  ist  1088,  336 
~  1092. 

12.  339 — 346  scheinen  nicht  unanfechtbar;  wenigstens 
erinnert  die  logische  Inconsequenz  an  den  Dichter  des  R.  (s. 
die  Anm.);  Sicheres  lässt  sich  aber  nicht  sagen. 

13.  347—358.  Verdächtig  ist  die  Aehnlichkeit  von  356 
mit  R.  372,  375. 

Taufgebräucho  v^erden  hier  ausgedeutet,  wie  in  einem 
anderen  Gedichte  des  Verfassers  des  R.  Messgebräuche  (s.  Ab- 
schnitt VIII).  Sicherheit  ist  auch  hier  nicht  zu  erlangen;  jedes- 
falls  halte  ich  aber  Scherers  Behandlung  dieser  Stelle  fUr 
unglaubwürdig. 

14.  359 — 378  Die  Aehnlichkeiten  zwischen  366  und  56, 
sowie  367  uud  1009  können  leicht  zufällige  sein.  Auch  sonst 
ist  kein  Kriterium  zu  erlangen. 

15.  696  —  706  sind  schwer  zu  beurtheilen  wegen  der 
Lücken.  Die  Verse  können  echt  sein.  Man  müsste  denn  An- 
stoss  nehmen,  dass  nach  dem  Texte  der  Erzählung  283  f.  unter 
,wiere'  Schmuck  überhaupt  gemeint  ist,  während  hier  von  den 
jwieren  dar  innc'  gesprochen  wird  (701),  was  mehr  an  die  Ein- 
leitung 9 f.  erinnert,  wo  ,der  smit  vil  guot  die  wiere  in  daz 
golt  tuet'. 
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16.  780—789. 

Gegen  die  Echtheit  dieser  Verse  erhebt  sich  kein  Be- 
denken. Hatte  auch  das  ursprüngliche  Gedicht  zwei  Ausdeu- 
tungen auf  die  Beichte  ?  Die  vorliegende  scheint  ganz  natürlich. 
Ueberall  wird  das  weisse  Kleid  auf  die  Unschuld  gedeutet 
(s.  Abschnitt  IX).  Auch  der  Reim  ;6erge:  daz  ist  ein  michil 
sorge^  (786  f.)  scheint  aus  dem  ursprünglichen  Gedichte  zu 
stammen  y  vgl.  148  f.^  166  f. 

17.  790—803. 

Anreden  liegen  im  Stile  des  Dichters  des  R.  Dass  die 
Verse  794 — 797  aus  der  Erzählung  ziemlich  unbeholfen  und 
mechanisch  heraufgeholt  wurden,  zeigt  sich  schon  darin,  dass 
V.  797  im  Späteren  gar  keine  Ausdeutung  erfährt,  sondern 
offenbar  nur  wegen  des  Reimes  Verwendung  fand.  802 f.  ^schein: 
danne  der  gotes  engil  dehein'  kehrt  ähnlich  wieder  852  f. 

804  ff.  und  810  ff.  kann  ich  nicht  beurtheilen. 

1055  ff.  dürften  echt  sein. 

1067  f.    erinnern   auffallend   an  R.  32  f. 

Der  Schluss  ist  lückenhaft  überliefert,  Bestimmtes  lässt 
sich  daher  über  ihn  nicht  sagen.  Der  Ausdruck  ,daz  reht 
begän*  (1079)  ist  im  R.  häufig;  vgl.  8,  15,  487,  491. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung  scheinen  mir  zu  sein: 
die  Theilo   1,  2,  3   und   5   rühren    ganz  vom  Dichter   des  R.  • 
her,  8  unterscheidet  sich  von  ihnen  wie  vom  R.  in  allen  wich- 
tigen Punkten,  4  und  6  enthalten  einzelne  Reste  des  ursprüng- 
lichen Gedichtes. 

Einige  echte  Deutungen  sind  erhalten,  über  die  meisten 
kleineren  Partieen  kann  jedoch  nur  nach  Wahrscheinlichkeits- 
gründen geurtheilt  werden. 

Da  alle  umfangreicheren  Stücke  für  das  ursprüngliche 
Gedicht  nicht  in  Betracht  kommen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  verlorenen  Ausdeutungen  den  der  Erzählung  und  den  noch 
vorhandenen  echten  Stücken  angemessenen  Umfang  nicht  über- 
schritten. Dass  das  auf  diese  Weise  construirte  Gedicht  kein. 
Idealbild  ist,  sondern  in  der  theologischen  Litteratur  Analogieen 
findet,  wird  Abschnitt  IX  lehren. 


«Vom  Rechte'  und  ,die  Hochzeit'.  39 


YII.  Belmknnst.^ 


a.  Vom  Beohte. 


Die  Ergänzungen,  die  im  Reime  zu  machen  waren,  sind 
80  sicher,  dass  mit  ihnen  wie  mit  den  erhaltenen  Reimen 
operirt  werden  kann. 

Zu  emendiren  ist  nur  ,gevallet  (:  alle)^  37,  das  sich  durch 
die  Syntax  wie  durch  den  Mangel  des  Umlautes  als  Schreib- 
fehler erweist. 

Dreireime  zeigen  sich  öfter:  ,manegiu  :  driu  :  diu*  13 ff.; 
,beginnen  :  bringen  :  ringen'  132 ff.;  ,varen  :  gemaren  :  varen' 
439  ff.  Künstlerischen  Zwecken  dienen  sie  ebenso  wenig  wie 
die  VieiTcime :  ,h6re  :  zwäre  :  zewUre  :  rihtaere'  1  ff. ;  zerg&t  : 
enhät  :  stat  :  zergat*  102  ff. ;  ,chneht  :  unreht  :  chneht  :  reht' 
215 ff.;  jungetriwe  :  diwe  :  diwe  :  triwe*  229 ff.;  ,wente  :  schente  : 
schaute  :  sunte*  279ff.(?);  ,stÄnt  :  gänt  :  gänt :  gestänt'  359 ff.; 
,bedwinge  :  bringe  :  twingen  :  dingen*  391  ff.;  , bewarn  :  gevarn: 
ervarn  :  geborn*  478  ff.  und  der  Sechsreim:  ,diwe  :  triwe  :  rrowe  : 
triwe  :  triwe  :  diwe*  191  ff. 

Unreine  Reime: 

I.  Stumpf  a)  einsilbig: 

1.  Consonant.  rein,  vocal.  unrein:  ,a  :  e*:  4  Fälle  (299  f., 
409 f.,  415 f.,  429 f.);  ,a  :  o*:  5  Fälle  (225 f.,  337 f.,  480 f.,  464 f., 
528 f.);   ,6  :  o*:  1  Fall  (84 f.);  ,e  :  u*:  1  FaU  (329 f.). 

2.  Consonant.  unrein,  vocal.  rein:  ,n  :  m*  (387 f.);  ,m*:  — ^ 
(169  f.). 

b)  Zweisilbig;  es  finden  sich  nur  consonant.  rein^  vocal. 
unrein:  ,a  :  e':  6  FäUe  (16f.,  26f.,  46f.,  177 f.,  413f.,  510f.); 
,o:e^:  4  Fälle  (179  f.,  128  f.,  159  f.,  275  f.). 

II.  Klingend:  1.  Consonant.  unrein,  vocal.  unrein:  3  Fälle 
(— :  ,n*  18 f.,  114 f.,  120 f.). 

2.  Consonant.  unrein,  vocal.  rein:  4  FäUe(132ff.;  —  :,n* 
433  f.,  476  f.,  514  f.). 


1  Von  einer  Darstellung  der  Verskunst  der  beiden  Gedichte  glaube  ich 
bei  der  bekannton  Unentschiedenheit,  die  in  der  Beurtheilung  der 
ganzen  Frage  noch  herrscht,  absehen  zu  sollen. 

^  Durch  —  bezeichne  ich,  dass  der  Schlusslaut  des  einen  Keimwortes 
überschüssig  ist. 
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3.  Consonant.  rein,  vocal.  unrein:  a.  Einfache  ConBonanz: 
17  FäUe  (If.,  3f.,  24f.,  52f.,  116f.,  157 f.,  193 f.,  209 f.,  219 f., 
223  f.,  239  f.,  277  f.,  321  f.,  345  f.,  369  f.,  419  f.,  484  f.). 

ß.  DoppelconsonanÄ:  10  Fälle  (60  f.,  122  f.,  135  f.,  207  f., 
281  f.,  309  f.,  417  f.,  498  f.,  508  f.,  522  f.). 

III.  Dreisilbig;  nur  rein:  ,geßunderot  :  wunderot'  305 f. 

Einmal  reimen  unbetonte  ,-e':  ,erge  :  ubele'  319  f. 

Rührend  sind:  ,sin  :  sin'  (beide  Male  ,esse')  421  f.;  ^armen  : 
erbarmen'  100 f.;  ,vor  ^rage  :  nach  trage'  518 f.;  die  beiden 
letzten  Reime  sind  erlaubt;  ebenso  die  folgenden  FäUe,  die  im 
Drei-,  Vier-  und  Sechsreim  vorkommen;  im  Dreireim:  ,varen  :ge- 
maren :  varen'  439 ff. ;  im  Vierreim :  ,chneht :  unreht :  chneht :  reht' 
215  ff.;  jungetriwe  :  diwe  :  diu?e  :  triwe'  229 ff.;  ,8tant  :  gänt : 
gänt :  gest&nt'  359 ff.;  ,bewarn  :  gevarn  :  ervarn  :  geborn'  478 ff.; 
im  Sechsreim:  ,diwe  :  triwe  (subst.)  :  t?rowe  :  triwe  (adj.)  :  triwe 
(subst.)  :  diwe'  191  ff. 

Flexionssilbe  steht  im  Reime:  ^manegiu  :  driu  :  diu'  13 ff.; 
die  Fälle  mit  -6t,  ot  s.  o. 

Fassen  wir  den  Reim  ,lieht  :  niht'  544  f.  und  ,liehte  :  nihte' 
199 f.  als  rein  auf,  so  kommen  wir  zu  folgendem  Ergebnisse: 
von  den  273  Reimpaaren,  die  unser  Gedicht  bei  549  Verszeilen 
enthält,  sind  rein:  von  den  stumpfen  149,  von  den  klingenden  66; 
unrein:  von  den  stumpfen  23,  von  den  klingenden  34;  dreisilbig 
rein  1  Reimpaar. 

b.  Die  Hochzeit  J 

Dreireim  öfter:  ,gät  :  st&t  :  gilt'  145 ff.;  jffuot  :  not  :  tot' 
238 ff.;  »zieren  :  eren  :  leren'  505 ff.;  ,ziere  :  zewäre  :  here'  698  ff.; 
,get4n  :  gan  :  stÄn'  707  ff.;  ,guote  :  bluote  :  guote'  876 ff.;  ,vart  : 
wart  :  vart*  1019 ff.  Vierreim:  ,guote  :  huote  :  taete  :  gemuote' 
230 ff.;  ,guotß  :  liute  :  missetae^^  :  broute'  289 ff.;  ,mach  :  tach  : 
tach  :  mach'  397  ff. ;  ,gel!che  :  himiliiche  :  rtche  :  saeliche'  484  ff. ; 
,rdte  :  muote  :  drdte  :  gendte  567 ff.;  ^silberin  :  sin  :  guldin  :  sin' 
622  ff. ;  ,r&t  :  stät :  ubirgät :  rUt'  866  ff. ;  ,loute  :  broute  :  salliute  : 
trüte*  1055 ff.  Fünfreim:  ,getlLn  :  gän  :  hän  :  getku  :  began'  938 ff. 
Sechsreim:  ^chneht :  reht :  chneht :  reht  :  chneht :  unreht'  101  ff. 

Waisen:  457,  502,  522,  529,  548,  607,  879,   1022. 


*  Das  Wenige,   was  den  echten  Theil   von  den  grösseren   Interpolationen 
unterscheidet;  s.  u. 
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Unreine  Reime: 

1.  Stampf  a)  einsilbig:  1.  Consonant.  rein,  vocal.  unrein: 
,e  :  a':  ,verberen  :  bewaren'  99 f.;  ,o  :  6':  ,got :  t6t*  345 f.;  ,a  :  o^: 
,tal :  voP  194 f.;  ,chom  :  nam'  339 f.;  ,a  :  ä':  ,man  :  stän*  806 f.; 
,maht :  brUht'  337 f.;  ,Ä  :  ü':  ,Ysaia8  :  hüs'  575 f.;  ,uo  :  6':  ^guot : 
not :  tot'  238 flF.;  ,guot :  not'  389 f.,  642 f.;  ,ge8und6t :  tuet*  684 f. 

2.  Consonant.  unrein,  vocal.  rein:  ,8  :  z':  ,wa8  :  az'  603 f.; 
,m :  n':  ,enein  :  heim*  228  f. ;  ,varen  :  barm'  139  f.,  1036  f. ;  ,Addm  : 
get4n'  1029 f.;  ,t :  ch':  ,8tat  :  gelach'  906 f.;  ,-nch  :  -nt':  ,dinch  : 
chint'  349.f. 

3.  Consonant.  unrein,  vocal.  unrein:  ,-6t :  -ort':  ,verwande- 
16t :  trort'  69 f.;  ,wort :  gemartiröt'  1061  f.;  ,-jLn  :  -am':  ,beglln  : 
gevam'  527  f. 

b)  Zweisilbig:  1.  Consonant.  unrein,  vocal.  rein:  ,-n'  :  — : 
jfurboten  :  gote'  363  f. 

2.  Consonant.  rein,  vocal.  imrein:  ,o  :  e':  ,choment :  nement' 
413  f.;  ,chome  :  gezeme'  577 f.;  ,chomen  :  nemen'  814 f.,  943 f.; 
,u  :  i':  ,chumet :  nimet'  343  f.,  638  f.,  7 14  f. 

IL  Klingend:  1.  Consonant.  unrein,  vocal.  unrein:  ,bruste  : 
listen'  21  f.;  ,8orgen  :  berge'  214 f.;  .blinten  :  tumben'  494 f.; 
jger&ten  :  behuote'  618  f. 

2.  Consonant.  unrein,  vocal.  rein:  ,wigant  :  viant'  135 f.; 
,gebite  :  bihte'  636 f.;  »geisten  :  metster'  1071  f.;  ,gehvhte  :  lüfte 
476;  ,ätem  :  amen*  1091  f.;  ,gewurhte  :  furhten'  742 f.;  ,arme : 
erbarmen'  880 f. ;  ,gebaere  :  waeren'  892 f.;  ,zellen :  speUe'  1  f. 

3.  Consonant.  rein,  vocal.  unrein:  ol.  Einfache  Consonanz 
43mal.  ß.  Doppelconsonanz  49mal  (inclusive  dem  durch  Con- 
jectur  hergestellten  ,geniuzzet  :  verslizzet'  630  f.). 

III.  Dreisilbig  unrein:  ,ze  lobene  :  degene'  137 f.;  ,habente  : 
lebente*  474 f.;  ,edele  :  gevidere'  601  f. 

Rührend  sind:  ,winnet :  gewinnet'  113 f.;  ,riche  :  himililche' 
458 f;  ,iegelich  :  ßrlich'  443 f;  ,vie  :  gevie'  882 f.;  ,er  :  er'  1045 f. 
(doch  bin  ich  hier  nicht  sicher,  ob  wir  nicht  ,beslözer  :  liezer', 
also  klingender  Reim  mit  unreinen  Vocalen  anzunehmen  haben); 
andere  rührende  Reime  und  zwar  erlaubter  Art  s.  beim  Drei-, 
Vier-,  Fünf-,  Sechsreim. 

Flexionssilbc  steht  im  Reim:  ,gesund6t  (prs.):  tuet' 684f.; 
,erbidim6t  (prt.)  :  tö^'  983 f.;   ,got :  gelönot'  (ptc.)  1011  f.;   ,ge- 
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sunderot  (ptc.)  :  got'  750 f.;  ,got  :  gemarterot  (ptc.)  87 f.;  ,t6t  : 
gebezzerot'  (ptc.)  119 f.;  ,erchenn6t  :  tot*  (ptc.)  790 f.;  ,8un  : 
zeswun'  (dat.  sing.)  546  f. 

Unbetonte  ,-e*  reimen  :  ^bewaeten  :  nerigen*  490  f. ;  ,ch6re  : 
engele'  1009  f. 

Die  Unterschiede  der  Interpolationen  vom  echten  Theile 
sind  gering. 

Dreireim  u.       Waise       Dreisilbig 
l^nfreim. 

Echter  Theil  194-324  .....—  —  — 

Einleitung  1—144 —  —  *           1 

Die  drei  Beichten  607—695    .  .  —  1  — 

Die  fünf  Pfunde  484—580   ...    1  4  1 

Christ  821—1054 3  2  1 

Das  jüngste  Gericht  707— 779  .    1  —  — 

Physiologus  581—604 —  —  3 

Die  himml.  Jerusalem  389 — 481    —  11 

Doch  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  die  Reimgenauigkeit 
im  echten  Theile  viel  grösser  ist  als  in  den  anderen.  Unbe- 
tontes ,-e'  reimt  nicht;  .die  vocalischen  und  consonantischen  Un- 
genauigkeiten  im  stumpfen  Reime  beschränken  sich  auf  ^tal  :  voP 
und  ^enein  :  heim^ 


Till.  Beziehungen  der  beiden  Oedlchte  zu  anderen. 

Ich  beginne  mit  dem  Nachweise  von  Beziehungen  für  das 
R.  und  die  von  mir  dem  Verfasser  desselben  zugewiesenen 
Stücke  der  Hzt, 

Das  älteste  Denkmal'^  das  mit  obigen  Stücken  in  Manchem 
stimmt,  ist  das  alemannische  Memento  mori.* 

Auf  die  Aehnlichkeit  in  den  Grundgedanken  hat  schon 
Scherer,  Zs.  XXTV,  448  hingewiesen  (vgl.  auch  Vogt,  Grundr.  II, 
1,  251).  Im  Einzelnen  lässt  sich  vergleichen:  nieman  ist  so 
riche,  er  muozze  den  richtuam  verldn  69  f.  und  die  zahlreichen 
niemaii  ist  sd  here  mit  Mem.  96  ff.  necheiman  ist  so  here,  er  ne 
muoze  ersterhin:  tes  ne  mag  imo  der  scaz  ze  guote  werden;  vgl. 
auch  Mem.  91  neckein  man  ter  ne  ist  so  vcise.  —  R.  51  von  diti 


1  Ich  citire  im  Folgenden  nach  der  Ausgabe  bei  Braune,  Ahd.  Lb.^  151  f. 
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wirt  des  armen  rede  vü  unrehte  getan '^  Mem.  63  f.  tes  rekten 
bedarf  ter  armo  man:  tes  mag  er  leidor  niewit  hdn.  —  R.  84  der 
Reiche  sündigt  bis  in  begriffet  den^  t6t\  Mem.  39  taz  tuot  er 
um  an  sin  ende  (vgl.  dazu  noch  Hzt.  678  4inz  an  «in  ende).  — 
R.  118  62  t^  doch  umhe  dgn  gotes  slach  s6  getan]  Mem.  33  tisiu 
tjoerlt  ist  also  getan,  —  Auch  Mem.  67  ff.  weist  manche  Aehn- 
lichkeiten  auf. 

Femer  haben   wir  hier   wie  Hzt.  900  f.   einen  conj.  prt. 
auf  -in:  lebeiint :  in  Mem.  75  f.,  Substantiva  auf  -iriy  die  Formel 

gesah  in  got  83,  sowie  das  starke  Prt.  von  bringen  (wider  towide  : 

brunge  27  f.). 

Aus  all  dem   möchte  man  auf  denselben  Entstehungsort 

schliessen,  wenn  auch  zur  Annahme  der  directen  Beeinflussung 

das  Vorgebrachte  zu  geringftigig  erscheint. 

Dagegen   machen  wir  die  Wahrnehmung,   dass  mit  Aus- 
nahme  des  Paternosters  und   der  Exodus   alle  in  unserer  Hs. 

überlieferten  Stücke  benützt  wurden.     Vor  Allem  die  Genesis. 

Auch   hierauf  hat  Scherer   hingewiesen   imd  zwar   namentlich 

QF.  I,  65  f.  Nach  seinen  und  Pniowers  Ausführungen  (Dissert. 

S.  41)   genügt   die  Anführung  der  einzelnen  Stellen,   die  dem 

Wortlaute  nach  übereinstinmien.  * 

R.  69  f.  nieman  ist  so  riche; 

K  86, 15     nieman  st  so  riche; 

W  61,  4      noch  nieman  si  so  riche. 
R.  78  f.  berovbot :  getovbot; 

K  109, 13  getotibet :  gerovhet;  . 

W  ebenso. 

R.  357  f.  .  ,  .  sol  der  man  und  daz  mp  sin  als  ein  lip; 

K  12, 15     so  sol  man  und  daz  wip 
beidiu  sin  ein  lip; 

W  18,  6     so  sol  man  unt  unb 

werden  beidiu  ein  lip. 
R.  381  nach  sinem  bilede  getan; 

K  2,  18;  5,  7  u.  ö.  nach  einem  bilde  getan; 

W  ebenso. 

R.  400  ff.  also  hiez  got  sinen  chneht 


1  Um  zu  zeigen,    dass  die  Gen.  in  der  Gestalt  K,  nicht  W,  vorlag,  füge 
ich  auch  die  betreffenden  Stellen  aus  W  bei. 
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den  umockir  bringen,  .  .  . 

ddz  erfüllet  werde 

der  himä  joch  diu  erde; 
K  2y  18       er  jvolde  machen  einen  man, 

nach  einem  bilde  getan, 

der  ouch  des  gedaehte, 

daz  er  umochir  braehte, 

um  der  ch&r  wurde  vol. 
W  anders. 

Hzt.  176  dcui  gewurme  ungehiwre; 

K  (W)  13, 27  der  wurm  ungehivre, 
Hzt.  621  ff.  enthält   eine   Beschreibung   einer    schlechten 

Beichte  wie  K  (W)  22, 2  ff.  (schon  bei  Pniower). 
Hzt.  616  f.  der  uns  da  gerne  wil  gescheuten j 

der  genaden  erwenten; 
E  22,  24    wir  schulen  den  geschenten, 

der  uns  wü  verschunten; 
W24, 19   anders. 
Hzt.  768  f.  oia  hoiy  wie  der  vert, 

der  ze  der  goies  zeswen  wtrt  geschert; 
K(W)  112, 11  so  werden  wir  beschert, 

da  ez  vil  wol  vert, 
Hzt.  812  f.  die  fünf  werlt  aKe, 

die  dd  wären  in  der  helle; 
K(W)107,7  dö  er  die  werlde  alle 

wolde  losen  von  helle. 
Hzt.  830  f.  so  er  sich  danne  vil  wol  enstät, 

daz  er  vil  ubil  da  getan  hat; 
K  17,  12     als  er  danne  »ich  verstdt  :  hat; 
W  21, 1      unt  er  denne  verstdt :  hat, 
Hzt.  1013  ff.  si  vielen  eben  alle 

dri  tage  volle 

so  diche,  so  der  regen  tuot; 
K  (W)  2, 8  warf  er  (Michahel)  den  tievil  her  abe, 

dazer  ze  der  selben  stunde 

viel  in  daz  apgrunde 

mit  ein  so  grozzer  menige, 

sam  ein  wetir  chome  mit  regetie 

dri  tage  und  dri  naIU. 
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• 

Der  Physiologus  hat  jedesfalls  Anstoss  gegeben  zur  Ein- 
fügung der  beiden  Stellen  583  ff.  und  822  ff.  in  die  Hzt.;  der 
Stoff  muss  jedoch  dem  Interpolator  von  anderer  Seite  noch  be- 
kannt gewesen  sein  (vgl.  Abschnitt  IX). 

Ueber  das  Verhältniss  zur  mst.  Sündenklage  s.  später. 

Es  erübrigt  noch  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  himm- 
lischen Jerusalem  hinzuweisen.  Da  in  der  mst.  Hs.  nur  der 
Anfang  erhalten  ist,  müssen  wir  uns  zur  Vergleichung  an 
die  Niederschrift  der  Vor.  Hs.  (bei  Diemer  S.  361  —  372) 
halten. 

Man  vergleiche  den  Eingang  der  Hzt.  besonders  43  ff. :  swer 
den  wistuom  treit  unde  er  in  nieman  seit  unde  in  nieman  Uretj 
8wä  er  hin  cheret,  der  bezeichent  daz  golt,  daz  begraheti  ist  u.  s.  w. 
mit  Jerusal.  D.  368,  22 ff.,  wo  es  vom  Chrysolith  heisst:  sS  be- 
zaichenet  diu  varewe  so  daz  golt ,  sweme  got  ferliet  ten  gewaU, 
daz  er  ist  guter  liste  unde  einen  ebencristen  stiuret  unt  lerety  zu 
dem  beszerem  cheret  mit  tem  selbem  gaiste;  daz  sint  t%  ganaisten, 
.  .  .  den  wirt  diu  haimvi  gegeben.  Vgl.  ferner  Hzt.  587,  wo  es 
vom  Adler  heisst  so  ist  er  alt,  s6  ist  er  c^Z^.mit  Jerusal.  363,  6 
swenne  der  mennische  wirt  alt,  aller  sin  leip  ist  im  ehalt. 

Hzt.  456  lebentiz  gesteine  no  Jerusal.  361,  4  üz  den  lem- 
tigen  steinen. 

Hzt.  447  ff.  sone  liuJite  nie  so  schone  der  sunne  noch  der 
mäne,  noch  der  stemen  dehein  nie  so  rehte  erschein  rv)  Jerusal. 
364,  3 ff.  diu  mdninne  noch  der  sunne  ne  sdnet  dar  inne.  (Hzt. 
457  daz  louhtet  dar  inne)  noh  der  tage  stenie;  da  ist  diu  lu- 
cerne  der  hiemil  chunic  aine.  Aber  Letzteres  ist  genau  nach 
Apoc.  XXT,  23  (s.  Diemers  Anm.),  in  der  Hzt.  dagegen  wird 
das  Leuchten  von  Gott  auf  die  Steine  übertragen.  Später  aller- 
dings sagt  auch  die  Hzt. :  von  im  scMnet  daz  lieht  (vom  ,magen^). 
Zu  der  Auffassung,  dass  die  Steine  selbständig  leuchten, 
konnte  gerade  die  Jerusalem  Anlass  geben,  die,  wenn  auch  das 
Richtige  gemeint  ist,  nämlich,  dass  die  Steine  vom  Lichte 
Gottes  erstrahlen,  das  Leuchten  Gottes  und  der  Steine  nicht 
recht  auseinander  hält;  an  ,luceme^  der  oben  citirten  Stelle 
schliesst  nämlich  an:  daz  edele  gestaine  Iahtet  sam  iz  pei*innej 
dt  strcize  dar  inne,  die  sint  durchsoten  golt.  (Sollte  hienach  nicht 
die  Waise  Hzt.  457  nur  durch  Versehen  des  Schreibers  ent- 
standen sein  und  ein  sam  ez  brinne  oder  etwas  Aehnliches  auch 


46  IT.  m«»41»«c:    Ira««. 

hier  gestanden  haben?).  Was  in  der  Jerosalem  die  strdze,  ist 
hier  der  etirich'j  die  Reihenfolge,  in  der  Beide  erwähnt  werden, 
ist  dieselbe.  Aach  die  Aoffassong  der  Jerusalem  als  so/  findoi 
wir  in  jenem  Gedichte  neben  der  andern  als  cimtas  (373,  19). 

Was  in  der  Jerusalem  yon  den  Wehg^enden  gesagt 
wird,  kommt  anch  in  der  Hzt.  Yor,  freilich  in  einer  Gestalt, 
die  uns  znr  Annahme  nöthigt,  dass  dem  Dichter  noch  Ton  anderer 
Seite  Einiges  zugeflossen  sei  (s.  Abschnitt  IX).  Die  östliche 
Pforte  wird  denen  geöffnet,  die  von  Mndes  peine  sint  Mier  unde 
reine  D.  362,  22  ff.,  das  sind  diu  wesUrbam  unde  anderiu  dm 
ehint,  diu  got  dienent  tint,  diu  des  morgens  choment  unde  grozzen 
Un  nement  Hzt  409  ff.  Die  letzten  zwei  etwas  dunkeln  Sfttze 
werden  uns  durch  Jerusalem  363,  20 f.  geradezu  erklärt:  die 
säugen  hevent  sih  vUe  vruo  unde  tcament  sih  (vgl.  Hzt.  415 
die  habent  sich  gewamdt)  tcole  zuo.  Unter  ,des  morgens  chomenj 
ist  also  firüh  zum  Gebete  aufstehen  gemeint,  und  das  stimmt 
schön  zu  dem,  was  der  Interpolator  gerade  vorher  vom  tack 
(der  Sonne)  erzählt  hat  sU  uns  sd  mümet  der  tack,  der  uns  wol 
gehelfen  nutch;  engegen  dem  schuUn  wir  ouf  stdn^  ze  gotes  dienste 
gdn  399  ff. 

Dieses  Gedicht  jptlhrt  passend  in  den  Ejreis  der  in  der 
Vor.  Hs.  überlieferten. 

Vor  Allem  müssen  wir  einen  Zusammenhang  mit  einem 
Gedichte  der  Ava  annehmen.  Dass  Ava  R.  und  Hzt.  be- 
nützt habe,  glaube  ich  trotz  Rödiger^  nicht  annehmen  zu 
können.  Die  Stellen,  die  mit  unseren  Gedichten  Aehnlichkeit 
oder  Gleichheit  aufweisen,  passen  nämlich  dort  vorzüglich  in 
den  Zusammenhang,  machen  nirgends  den  Eindruck  des 
Fremden,  was  man  hier  durchaus  nicht  behaupten  kann.  Dazu 
kommt,  dass  sich  bei  Ava  keine  Spur  einer  Benützung  des 
von  uns  als  echt  erkannten  Kernes  der  Hzt.  findet;  das  müsste 
ein  sonderbarer  Zufall  sein ,  wenn  wir  Rödigers  Ansicht 
folgen;  es  ist  aber  ganz  erklärlich,  wenn  wir  annehmen^  dass 
der  Verfasser  des  R.  allein  die  Gedichte  der  Ava  kannte, 
während  sie  dem  der  Hzt.  unbekannt  waren  oder  er  wenig- 
stens keinen  Anlass  fühlte,  ihnen  etwas  zu  entlehnen. 


1  Ans.  f.  d.  A.  I,  66. 
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Das  jüngste  Oericht  wurde  in  der  älteren  Gestalt  benützt, 
aber  kaum  nach  der  Vor.  Hs.;  denn  die  Verse  Hzt.  738  ff., 
die  dem  jüngsten  Gericht  entlehnt  sind,  sind  in  der  Vor.  Hs. 
287,  23  ff.  entstellt  überliefert;  die  Hs.  G  bietet  das  Richtige. 
Letztere,  beziehungsweise  ihre  Vorlage  kann  aber  wiederum 
nicht  benützt  sein ;  denn  eine  zweite  Stelle  (auch  schon  bei 
Röd.)  lautet  bei  D.  285,  20  ff.  so  zevaUent  die  bürge,  die  durch 
ruom  geworeht  wurden;  das  stimmt  zu  R.  tl4f.  so  iM  dehein 
bwrch  80  veste  geworht  üzdr  listen,  G  dagegen  hat  198,  33 
gebowen.  Damit  ist  eine  dritte  Hs.  für  das  jüngste  Gericht 
gesichert.     Andere  Berührungen  sind: 

R.  3f.  wan  got  ist  zewdre  ein  rehtir  rihtaere;  D.  285,  24 
sd  ist  got  zewäre  ein  rehter  ebenaere.  —  R.  112  f.  um  an  deii 
tack,  daz  danne  chumet  der  gotes  slack;  D.  286,  28  f.  so  chumet 
der  mnfzehente  tach  so  nähet  uns  der  gotes  slach,  —  Hzt.  22  f. 
dcuü  ist  geworht  mit  listen,  ain  gvJdin  gewiere;  D.  286,  Iff. 
nusken  unde  bouge,  daz  gesmide  der  vrowen,  goüvaz  unde  sH- 
bervaz  ,  .  .  so  muoz  daz  allez  zergän^  daz  von  listen  ist  getan, 

D.  290, 10  werden  auch  die  Würmer  erwähnt  wie  in  der 
Einleitung  der  Hzt. 

D.  290,  2  f.  fiurin  gebend&  dwinget  uns  die  hende;  vgl.  Hzt. 
179  diu  fiurinen  bant  si  nämen. 

Die  Schilderung  des  Vorganges  beim  jüngsten  Gerichte 
enthält  im  Wesentlichen  dieselben  Züge  bei  Beiden;  aber  die 
Anordnung  ist  eine  andere. 

Bei  Ava  ist  sie  so': 

1.  Trauer  und  Angst  der  Sünder. 

2.  Christ  kommt  in  den  Lüften. 

3.  Er  richtet  gerecht  dem  Herren  u.  s.  w. 

4.  Die  Guten  werden  belohnt,  die  Bösen  bestraft. 

5.  Die  Werke  der  Barmherzigkeit  (passend  nach  Matth. 
25,  41  ff.   hier  angeschlossen)  und  einige  andere  gute  Werke. 

6.  Gott  spricht  zu  den  Guten,  sie  sollen  zu  seiner  Rechten 
fahren. 

7.  Gott  spricht  zum  Sünder  u.  s.  w. 

8.  Weisen  der  Wimden. 


1  Was  in  der  Hzt.  unerwähnt  bleibt,  übergehe  ich  in  der  folgenden  Auf- 
zählung. 
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9.  Der  Teufel  vähet  die  armen,  ml  luzel  si  im  erbarment 
u.  8.  w. 

10.  Schilderung  ihrer  Qualen. 

11.  Schilderung  der  Seligkeit  (auch  bei  der  Ava  viel 
ausgedehnter  als  10). 

Dagegen  ordnet  der  Dichter  des  R.  seine  Darstellung 
folgendermassen :  5  ist  ganz  aus  dem  Zusammenhange  gerissen 
und  steht  486 ff.;  die  anderen  Züge  erscheinen  in  dieser  Reihen- 
folge: 2,  4,  8,  1,  3,  9,  7,  10,  6,  11. 

Dass  3  in  beiden  Gedichten  wörtlich  übereinstimmt,  wurde 
schon  oben  gesagt.  Mit  D.  289,  20  f.  mit  chetenen  unde  mit 
seilen  er  bintet  si  al  gemeine  vgl.  Hzt.  760  f.  den  got  dd  ver- 
teilet unde  in  der  viant  geseilet.  —  teidinch  D.  287,  16  und  Hzt 
758.  —  D.  291,  19  da  ergezet  uns  got  sdere  aller  der  sere,  die 
wir  manege  stunden  liten  in  eilende;  vgl.  Hzt.  1064  iV  martir 
wol  ergezzet,  — ^  D.  287,  27  so  toei'dent  die  vil  harte  geret,  die 
hie  von  der  weit  cherent,  die  sizstU  da  ineben  gote  in  der  scare 
der  zwelfpoten  (wie  aus  288,  2  f.  hervorgeht,  sind  speciell  die 
Märtyrer  gemeint);  Hzt.  1057 ff.  daz  sint  die  zwelf  salUute 
v/nde  andir  martiraere  edil  unde  here,  die  durch  daz  gotes  wort 
wurden  gennartirot.  —  Mit  D.  288,  22  einen  besemen  sol  er 
bringen,  dd  mit  er  sich  reine  vgl.  Hzt.  576 ff.  daz  wir  cherigen 
daz  hüs^  ob  got  dar  zuo  chome,  daz  im  dar  inne  gezeme. 

Die  Bekanntschaft  mit  dem  Antichrist  ist  dagegen  durch 
folgende  Parallelen  nicht  zu  erweisen  : 

D.  281,  8  dd  nist  niht  getriwe  diu  vrowe  der  diutce;  R. 
191  f.  die  vrouwen  joch  die  diwe,  die  schulen  haben  triwe.  —  D. 
281,  5  des  liabent  si  ewichlichen  ruom  (G  fruom)]  R.  314  er 
nehät  den  Ion  noch  den  ruom,  —  Antichrist  G  196,  19  m%  uher- 
muot  in  veUet,  der  tdt  in  bechrellet  (bei  D.  verderbt);  Hzt.  753 
da  vellet  eir  den  hdchmu^t. 

Die  Berührungen  mit  dem  Leb.  Jesu  gehen  auch  kaum 
über  den  Zufall  hinaus: 

D.  279,  25  von  dem  oberisten  liehte  er  brdhte  in  ze  nihte; 
R.  199  f.  er  worhte  in  üzzir  nihtCy  er  worhte  in  zeinem  erlichem 
liehie,  —  D.  254,  1  in  mines  vater  rihe;  Hzt.  948  in  mines  vater 
rtche;  R.  541  ze  stnes  vater  rtclie.  —  D.  265,  19  nu  wil  ich  iu 
Zellen,  die  iz  vernemen  wellen;  Hzt.  40  ff.  dd  mugent  ir  lernen 
liste,    swelhir  so  welle,   von   einem  heren  spdle.  —  D.  249,  19; 
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256,  17  des  enkalt  er  vil  sere;  Hzt.  165  des  enktdten  si  vil 
sere.  —  D.  245,  5  die  tunben  er  lerte;  Hzt.  495  Uren  den  tvmben, 
—  D.  246,  22  ich  sage  iu  rehts,  waz  iz  ist;  Hzt.  565  u.  ö.  daz 
sage  ich  iu  rehte,  wie  daz  stät  —  D.  236,  12  tage  unde  naht  ist  = 
Hzt.  755.  —  D.  274,  19  die  cristenJieit  leren;  Hzt.  952  die 
Christenheit  si  leren,  —  D.  241,  3  (vgl.  273,  24)  vil  tvol  er  si 
VSrte,  die  hurch  er  al  becheret;  Hzt.  959  f.  Ane  jüngere  er  gelerte, 
wie  wol  er  daz  bechh^te,  —  D.  264,  20  do  fuort  er  si  alle  mit 
herige  V07i  der  helle;  Hzt.  1041  f.  er  loste  si  eben  alle  mit  gewalte 
van  der  helle,  —  Wie  Hzt.  581  fF.  unde  volgen  oucli  des  vü 
tiuren  sinnes  sancti  Johannis  unde  tuon  sam  der  edilare  u,  s.  w. 
wird  auch  im  Leb.  Jesu  275,  15  fF.  der  Adler  auf  Johannes 
bezogen :  ^  Johannes  apostolus,  der  begundes  alsus  .  .  ,  er  wart  auch 
gesehen  wider  den  vier  vehen,  daz  er  ein  are  waere,  der  ze  oberiste 
fv/ore  mit  zwain  sinen  vederen  floch  er  ze  den  kimelen. 

Ob  der  Dichter  die  Vorauer  Sündenklage  gekannt,  ist 
trotz  mancher  Berührungen  sehr  zu  bezweifeln.  Denn  die 
Aehnlichkeiten  sind  zu  allgemeiner  Natur.  So  findet  sich: 
D.  306,  3  a'istenlichiu  dinch  wie  Hzt.  378.  —  308,  10  Ver- 
nachlässigung   der    auferlegten    Busse    wie    Hzt.    646  j9f.     — 

302,  18  allez,  daz  ich  ie  getete  wider  dinen  hulden;  Hzt.  654 
swaz  er  undir  gotes  hulden  hat  getan.  —  303,  28  f.  dd  hau 
ich  verre  getan  wider  rnineme  heile;  Hzt.  665 f.  ich  hdn  gesundet 
verre,  widir  gotes  hulden  getan,  —  301,  22;  306,  13  naht  unde 
tach  vgl.  Hzt.  755.  —  301,  1  nu  hilf  mir  üz  dirre  nöte; 
Hzt.   1035  f.  nu  hüf  mir  got  der  guote  liz  dirre  starchen  note.  — 

303,  25  f.  daz  du  mich  mit  dinem  bluote  chouftest  von  der 
helle;  305,  19  ja  chouftest  du  mich  armen  mit  din  selbes  bluote; 
Hzt.  877 f.  mit  sinem  vil  heren  bluote  lost  uns  got  der  guote;  Hzt. 
1051  f.  ze  siner  broutloufte  mit  siner  martir  er  »i  choufte. 

Auch  Arnolts  Gedicht  ist  kaum  benützt.  Anklänge  zeigen 
sich:  D.  341,  10  liehte :  die  got  scuof  von  niehte;  R.  199  nihte: 
er  worhte  in  zeinem  , . .  liehte,  —  345,  2  daa  si  lieht  pere;  R. 
202  daz  er  .  ,  .  im  lieht  baere.  —  336,  5  swan  wir  daz  wuocher 
ze  jungest  füre  bringen;  R.  401  den  wuochir  bringen,  —  D.  354, 
13  und  348,  4  späte  unde  vruo  ist  =  Hzt.  31.  —  348,  9  i  iz 
der  tot  pegriffe;   Hzt.  119  begriffet  si  also  der  tot.   —    351,  18 
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in  deme  apgrunde  also  verre;  Hzt.  129  f.  80  verre  dort  unde^ 
von  dem  tieffen  ctbgrunde.  —  357,  10  in  sines  vater  riche; 
Hzt.  948  in  minea  vater  riche  (s.  o.).  —  341,  17  daz  ist  uns 
allen  wole  chunt;  Hzt.  515  der  ist  got  wol  chunt.  —  339,  10 
die  der  christelichen  tvolten  leben ^  Hzt.  501  christenlichen  leben. 
—  356,  14  mit  fuozzen  jouch  mit  kanten ;  Hzt.  725  in  fuozzen 
joch  in  henden.  —  337,  27  des  ime  «in  meister  gebdt  (des  Teufels 
m.);  Hzt.  1004  stn  rehtir  meister  was  chomen. 

Die  Vorauer  Genesis  und  der  Joseph  haben,  soviel  ich  sehe, 
mit  dem  R.  nichts  gemein,  was  sich  nicht  in  W  und  K  fände. 

Ob  die  Wahrheit  (=  Vor.  Moses  D.  85,  4—90,  10)  be- 
nutzt ist,  wie  Scherer  QF.  VH,  53  meint,  scheint  mir  fraglich. 
Er  verweist  a.  a.  O.  auf  die  Aehnlichkeit  von  88,  3  mit  Hzt. 
610  ff.  und  auf  den  Schluss,  der  in  beiden  Gedichten  Beziehungen 
auf  das  Paternoster  aufweise;  fenier  erscheine  der  lach  als 
Wohlthat  Gottes  wie  Hzt.  383  ff.  Da  weitere  Aehnlichkeiten 
fehlen,  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  ob  Einäuss  des  einen  Ge- 
dichtes auf  das  andere  anzunehmen  sei. 

Ebenso  wenig  ist  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  dem 
Ezzoleich  zu  erweisen.  Die  meisten  der  gemeinsamen  Stellen 
haben  wir  schon  in  anderen  Gedichten  gefunden,  die  auch  sonst 
Beziehungen  zum  R.  zeigen;  ich  führe  an:  diristenlichiu  dinch 
MSD  XXXI,  22,  2;  vgl.  Hzt.  378.  —  Die  5  Weltelter  7,  1  wie 
Hzt.  812.  —  diu  helle  wart  berovbot  23,2  ist  =  Hzt.  999.  —  daz 
er  mit  sinem  bluote  vil  tiure  choupfet  hdte  18,  5  f  vgl.  Hzt. 
1051  f.  —  er  verUh  ime  sinen  dtem  1,  29  vgl.  Hzt.  1091. 

Das  Lob  Salomons  hat  in  der  Anlage  grosse  Aehnlichkeit, 
ist  aber  jedesfalls  nicht  benützt;  nur  ^ine  Phrase  ist  beiden 
gemeinsam:  18,  7  mid  wei'chin  irvullin  findet  sich  Hzt.  572. 

Mit  dem  Marienlob  MSD  XL  ist  gewiss  keine  Beziehung 
anzunehmen;  nur  der  Vers  die  frouwen  und  di  diuwe,  daz  tuont 
di  sine  triuwe  4,  21  f.  kehrt  ähnlich  im  R.  191  f.  wieder:  die 
vroutüen  joch  die  diwe,  die  schulen  haben  triwe. 

Dagegen  weist  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  R.  und 
den  von  seinem  Verfasser  behandelten  Partieen  der  Hzt.  die 
Deutung  der  Messgebräuche  auf,  die  Zs.  I,  270  ff.  von  Pfeiffer 
und   bald   darauf  von  Kelle  in  seiner  Ausgabe   des  Speculum 


*  Hb.  underei  b.  die  Anm. 
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Ecclesiae   144 ff.  veröffentlicht    wurde.'     Zum   Beweise  deBsen 

lasse  ich  eine  Vergleichung  der  in  Betracht  kommenden  Stellen 

folgen.^ 

R.  3  zewdre  :  rihtaere; 

Mgbr.  157       zwdre  :  gewinndre. — 

R.  5  f.  von  diu  hiez  ei'  den  einen  chneht 

vil  Star  che  minnen  daz  reht; 
Mgbr.  297  f.  minneten  wir  daz  rehte, 

wir  hiezzen  alle  gotes  chnehte.  — 
R.  20  (vgl.  Hzt.  532 J  ein  andir  reht  daz  ist  also  getan; 
Mgbr.  293      der  gurtel  ist  also  getdn.  — 
R.  8  u.  ö.         daz  reht  hegän; 
Mgbr.  105       die  Christenheit  begän.  — 
R.  118  ez  ist  doch  umbe  den  gotes  stach  so  getdn; 

Mgbr.  79         ez  ist  umbe  misse  also  getvant.  — 
R.  155  f.  den  mach  nieman  bedwingen, 

an  dehein  reht  bringen; 
Hzt.  37  si  laet  ez  noten  vam; 

Hzt.  140,  1038  Abrahdmes  barm; 
R.  305  die  anderen  sint  von  den  gesunderot; 

Mgbr.  181  ff.  den  er  denne  niht  mac  bedwingen, 

noch  zuo  den  anderen  bringen, 

daz  muoz  er  gar  Idzzen  vam, 

daz  chumet  nimmer  in  Abrahdmes  bam, 

daz  hat  sich  s6  gesunderot.  — 
R.  182  mit  rehte; 

Mgbr.  283       mit  rehte.  — 
R.  205  der  hei*re  behielt  daz  rdd; 

Mgbr.  69         daz  wir  daz  rehte  behielten,  — 
R.  393  f.  mit  wiu  sol  er  si  twingenf 

niwan  mit  reihten  dingen; 
Mgbr.  258  f.  von  diu  sol  man  den  briester  niht  twingen 

ze  unrehten  dingen,  — 
R.  419  f.  der  (Priester)  sol  sin  zwdre  ir  vorUra&i*e; 

1  Im   Folgenden    wird  nach    der  leichter   zugänglichen  Ausgabe   Pfeiffers 

citirt. 
^  Ich  brauche  wähl  kaum  hervorzuheben,  dass  Vieles   nur  aufgenommen 

wurde,  um  die  Gleichheit  auch  des  allgemeinen  Charakters  der  in  Frage 

stehenden  Gedichte  zu  zeigen. 

4* 
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Mgbr.  217       er  (der  Priester)  ist  v/nser  leittere.  — 

R.  238  der  andir  hindir  im  gestän; 

R.  508  f.  innen  von  den  sunten,  ouzzen  von  den  schanten; 

Mgbr.  238  flF.  wir  sculn  hinder  ime  stdn 

vil  wol  gedwagen,  daz  ist  war 

üzzen  und  innen.  — 
Hzt.  508  f.      da  mite  mugen  die  riehen  edle 

chomen  in  die  ewigen  stalle; 
Mgbr.  177  f.   da  mit  sol  er  si  aUe 

bringen  zuo  dem  stalle.  — 
R.  542  gewthet  joch  gesegenot; 

Mgbr.  403  f.   gesegenot  unde  gewthet.  — 
R.  548  f.  chwämen  :  Amen; 

Mgbr.  480  f.    Amen  :  chämen.  — 
Hzt.  31  späte  unde  vruo; 

Mgbr.  140      vruo  unde  späte.  — 
Hzt.  69  ez  wirt  cülez  verwandeldt; 

Mgbr.  420       ez  wart  aUez  verwandeldt.  — 
Hzt.  119  begriffet  si  also  der  tot; 

R.  84  oder  in  begriffet  der  tot; 

Mgbr.  89         begriffet  in  des  tages  der  tvt.  — 
Hzt.  98  daz  sol  iu  werden  gesaget; 

R.  104  daz  sage  ich  iu; 

Mgbr.  253       daz  sol  tu  werden  geseit.   — 
Hzt.  348  die  bezeichent  noch  mere; 

Mgbr.  263       ez  bezeichent  noch  mere.  — 
Hzt.  496  ff.      vasten  die  zite, 

die  man  im  gebiete^ 

die  viere  begäny 

die  dar  zuo  schulen  gestän, 

einen  zehenden  wiUichlicheti  gd>efi  .  .  . 

da  mite  wutgen  die  riehen  edle 

chomen  ui  die  ewigen  stalle; 
R.  546  i^vgl.  Hxt.  1090)  dar  muozzen  wir  all^  samt  chomett; 
Mgbr.  516  ff.  raffen  unde  viren, 

als  man  uns  gebiuteij 

uneers  zehenden  und  utisers  almuosettes 

ioeh  des  gAetes 

sculen  wir  rlizxeclid^n  phlegen: 
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€ld  mite  sctdn  wir  alle  chomen 
zuo  der  himeUsscen  Jenualem, 
asuo  den  himeUssen  gendden; 
dar  hdfe  uns  got  Amen,  — 
Hzt.  654         swaz  er  taidir  gotes  hvlden  hdt  getan; 
Hzt.  665  f.      ich  hdn  .  .  .  wider  gotes  hulden  getdn; 
Idgbr.  92        wider  des  hulden  wir  haben  getdn,  — 
Hzt.  684  f.      tuot :  gesunddt; 
Mgbr.  482  f.   guot :  ervolldt  — 
Hzt.  708  der  mach  vrdlichen  gdn; 

Mgbr.  515       und  vrolichen  dane  gdn,  — 
Hzt.  753         dd  veliet  er  den  hochmuot; 
Mgbr.  96         er  wü  die  hdchvertigen  alle  veüen,  —  , 

Hzt.  915  als  er  (Gott)  den  willen  heite; 

Mgbr.  444       daz  got  den  willen  habete.  — 
Hzt.  934  got  sprach  selbe  durch  sinen  munt; 

Mgbr.  85         (der  Heiland)  sprichet  ouch  durch  sin  selbes  munt,  — 
Hzt.  961  f.      ich  weiz,  er  mit  in  gemerte, 

der  martir  er  dd  gerte; 
Mgbr.  454  f.   der  merot,  des  unser  herre  gerte, 

do  er  mit  sinen  jüngeren  merte,  — 
Hzt.  1047  f.    daz  was  ein  schoniu  hervart, 

dd  diu  helle  beroubet  toart; 
Hzt.  1041  f.    er  loste  si  eben  alle 

mit  gewalte  von  der  helle; 
Mgbr.  331ff.  .  .  .  die  gotes  vart, 

dd  diu  helle  berouhet  wart 
und  er  die  sine  alle 
loste  von  der  helle,  — 
Auch  ein  aus  dem  Leben  gegriffenes  längeres  Gleichniss 
kommt  vor :  9  ff.  als  ouch  der  vogelaere  tuot,  der  machet  üz  deme 
rise  sinen  huot  unde  recchet  vil  Itse  den  chloben  vor  deme  rise  mit 
hdrtnen   snuoren,   er  wirvet  ouch  dd  -michel  ungevuore  .  .  .  same 
vert  ez  umbe  die  aUe,  die  betrogen  werdent  zuo  der  helle. 

Kürzer  ist  der  Vergleich  des  Sünders  mit  dem  Schweine, 
dem  die  Perlen  vorgeworfen  werden  (25  ff.). 

Beide  Gleichnisse  sind  wieder  in  letzter  Linie  biblische, 
aber  erweitert  und  ausgeschmückt  (s.  Abschnitt  IX).  Ein  bild- 
licher Ausdruck  wird  angewendet,  um  den  Halt  zu  bezeichnen, 
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den  die  drei  Tugenden ^6«,  spes^  charitaa  dem  Menschen  geben: 
sie  mnchent  8tdte  alle  des  mannes  guottdte  alae  daz  pßaster  vil 
guot  die  steine  an  der  märe  tuot  323 ff.;  wer  das  Evangelium 
sündig  anhört,  dem  wäre  ebenso  gut,  wenn  er  nackt  in  eine 
Glut  fiele  365  ff.  u.  a.  m. 

Der  Ideenkreis  der  Mgbr.  ist  derselbe  wie  der  des  R. 
und  der  interpolirten  Theile  der  Hzt.  So  wird  die  dort  so  oft 
hervorgehobene  Pflicht  des  Priesters,  vor  den  richtigen  Zuhörern 
zu  predigen,  23  ff.  betont;  der  Priester  als  Führer  der  Menge 
115 ff.;  153ff.;  161  ff.;  217ff.;  der  schlechte  Priester  llOff.; 
der  Priester  als  Bote  zwischen  Gott  und  den  Menschen  353  ff. 
wie  Hzt.  359 ff.;  die  Tonsur  des  Priesters  193 ff.,  vgl.  Hzt.  611  ff. 

,Die  Schilderung  der  guten  Beichte  460  ff.  erinnert  an 
die  Darstellung  der  drei  Beichten  in  der  Hzt.;  vgl.  auch  den 
Schluss  derselben  in  den  Mgbr.  itie  er  die  bivozze  geleistetj  die 
ime  sin  meister  bevilhet,  so  mac  er  vil  wole  gdn  mit  Hzt.  707  f. 
sijoer  die  bihte  hat  getan,  der  mac  vroltchen  gdn. 

Die  Bedeutung  der  Pflicht,  gerecht  zu  sein,  wird  Mgbr. 
293  ff.  hervorgehoben  mit  deutlichen  Anklängen  an  Stellen  im  R. 

Die  Ohren  sollen  kein  Unrecht  hören  u.  s.  w.  Mgbr.  254  ff. 
wie  in  der  Partie  von  den  fünf  Sinnen  in  der  Hzt.  Der  Gottes- 
kämpfer erscheint  in  der  Einleitung  der  Hzt.  125 ff.,  in  den 
Mgbr.  ausführlicher  278  ff. 

Das  Credo,  in  den  Mgbr.  371  ff.  besprochen,  wird  auch 
im  R.  373  f.  citirt. 

Das  buoch  daz  voi'  in  da  lit  Mgbr.  112  wie  Hzt.  371  f. 
daz  buoch  daz  da  (auf  dem  Altare)  geschriben  stät. 

Die  Taufe  wird  Mgbr.  123  f.  und  375  erwähnt.  Das 
Gleichnisö  vom  olevaz  Mgbr.  143  ff.,  wie  im  R.  das  Gleichniss 
vom  vaz  468 ff.  Gott  ein  Sinnbild  der  Demuth  Mgbr.  105 ff.; 
342 ff.,  wie  Hzt.  900  ff.;  931  ff.  u.  ö.  Gott  als  Richter  des  Hoch- 
muthes  Mgbr.  95  f.,  wie  oft  im  R.  und  der  Hzt.  Christus  am 
Kreuze  344;  380;  402.    Sein  Descensus  331  ff. 

Das  grosse  Interesse  für  die  Messe  zeigt  sich  in  der  Inter- 
polation Hzt.  922  ff.,  die  das  Abendmahl  Christi,  also  das  Pro- 
totyp der  Communion  ausführlich  behandelt. 

Der  Wortschatz  stimmt  ebenfalls  mit  dem  des  R.  und 
der  Theile  der  Hzt.  überein;  so  wird  beispielsweise  R.  212 
das  Wort  varwe  im  ausgedehntesten  Sinne  genommen  wie  öfter 
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in  den   Mgbr.     Selbst  die  Formel  gesach  in  got  ist  zu  finden. 
Die  Feminina  auf  -in  erscheinen  öfter  im  Reime. 

Die  alemannische  Herkunft  des  Gedichtes  hat  schon 
Aödiger,  Zs.  XX,  317  f.  festgestellt.  In  Bezug  auf  den  Reim 
ist  zu  bemerken,  dass  auch  hier  Dreireime  und  Vierreime  vor- 
kommen; ferner  mehrere  Waisen ;  auch  ein  unerlaubter  rührender 
Reim  findet  sich  si :  st  (beide  Male  =  sit)  375  f. 

Was  die  Qualität  der  Reime  betrifi*t,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  sie  eine  viel  schlechtere  ist  als  im  R.;  die  Reime 
auf  Flexions-e  sind  viel  häufiger.  Auch  treten  viele  Reime 
Skxxf,  die  speciell  alemannischen  Charakter  zeigen  (s.  Rödiger 
a.  a.  O.). 

Diesen  Unterschieden  wird  man  aber  nicht  viel  Gewicht 
beilegen  dürfen.  Denn  wie  sich  bei  Vergleichung  der  mst.  und 
Wiener  Genesis  ergibt,  hat  die  mst.  Handschrift  sehr  oft  gerade 
mit  Rücksicht  auf  den  Reim  geändert.  Das  gleiche  Verfahren 
auch  für  R.  und  Hzt.  anzunehmen,  wird  umso  eher  gestattet 
sein,  als  es  sich  hier  um  Gedichte  eines  anderen  Dialektes 
handelte. 

Andererseits  ist  die  Ueberlieferung  der  Mgbr.  die  denk- 
bar schlechteste.     Einige  Fälle  mögen  dies  beweisen: 

129  f.  lufterlich  :  für  den  heren  chunec'^  hier  ist  nach  chunec 
sicher  das  Reim  wort  rieh  ausgefallen. 

205  f.  fehlt  wieder  das  Reim  wort:  diu  bezeichent  dieküscheit: 
diu  an  im  sol  sin  (geleity  wie  schon  PfeiflFer  ergänzte). 

399  f.  ist  statt  neiget  er  zu  lesen  er  neiget  (:  houbet). 
466  f.  übe  er  die  buozze  geleistet, 

die  ime  sin  meister  beleihet. 
Der  Schreiber  hat  auf  Kosten  des  Reimes  das  seltenere  eiscet 
durch  bevilhet  ersetzt. 

494  ff.    werden    der    Dreireim    und    die    darauf  folgende 
Waise  beseitigt,    wenn   man  ,    worauf  schon  der  in  der  Mitte 
von  V.  497  stehende  Reimpunkt  deutet,  so  liest: 
nach  dem  dritten  tage  erstuont  er  (da) 
und  erscein  sinen  jüngeren  sä. 
Nach    diesen    Fällen,    die    sich    bei    genauerem   Zusehen 
wahrscheinlich   mehren   dürften,   wird   die   Annahme    gestattet 
sein,  dass  die  obigen  Unterschiede  nur  durch  die  Ueberlieferung 
in  den  verschiedenen  Handschriften  entstanden  sind,  von  denen 
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die  eine  absichtlich^  die  andere  meist  aus  Unachtsamkeit  die 
Texte  in  entgegengesetztem  Sinne  veränderten. 

Fällt  aber  dieser  Unterschied,  so  kann  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit für  das  R.  und  die  unechten  Theile  der  Hzt.  — 
und  es  ist  fUr  die  Bestätigung  der  in  Abschnitt  V  in  Bezug 
auf  die  höhere  Kritik  der  Hzt.  ausgesprochenen  Ansichten 
wichtig,  dass  es  nur  für  diese  gilt  —  einerseits  und  für  die 
Mgbr.   andererseits   derselbe   Verfasser  angenommen   werden.^ 

Endlich  ist  das  Verhältniss  zur  mst.  Sündenklage  zu 
berücksichtigen.  Die  Parallelstellen,  die  Rödiger  in  den  An- 
merkungen zu  seiner  Ausgabe  gegeben  hat,  lehren,  dass 
Verwandtschaft  dieses  Gedichtes  mit  unseren  unbedingt  anzu- 
nehmen sei ;  über  die  Möglichkeit  einer  alemannischen  Ghnindlage 
filr  die  Sündenklage  vgl.  Rödiger  a.  a.  O.  S.  317. 

Ob  das  Gedicht  von  demselben  Verfasser  herrühre,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Grösse  der  Lücken  und  zum 
Theil  auch  das  verwickelte  Verhältniss  zur  Rheinauer  Beichte 
dtlrften  die  Frage  unlösbar  gestalten.  Unzweifelhaft  gehört  es 
jedoch  demselben  Kreise  an  wie  R.  Hzt.  und  Mgbr. 

Die  Nachweise  von  Beziehungen  zum  echten  Theile  der 
Hzt.  fliessen  viel  spärlicher.  Dabei  ist  freilich  der  'geringe 
Umfang  des  Stückes  zu  berücksichtigen. 

Scherer  hat  auf  die  Uebereinstimmung  der  Brautwerbungs- 
geschichte in  der  Genesis  mit  unserer  hingewiesen    QF.    XII, 
52.     An  Einzelheiten  ist  etwa  Folgendes  zu  erwähnen: 
K  34,  4       der  (König)  wolde  si  <mch  sinem  Übe 

hän  gehabt  ze  einem  wibe; 
K  43,  3       umbe  ein  mp, 

diu  wol  gezeme  an  sinen  Ivp; 
Hzt.  218  f.  er  gert  ir  ze  wibe 

ze  sinem  Übe; 
W  weicht  an  diesen  beiden  Stellen  ab  (30,  10  und  34,  31).  — 
K  43,  8  f.    er  bat,  daz  si  im  sageten, 
ob  si  sin  toillen  habeien 
unde  ob  si  nine  wolden, 
daz  si  da  niht  entwerten; 


^  Die  ^0886  Zahl  von  Parallelstellen  fallt  umsomehr  ins  Gewicht,  als  die 
Mgbr.  einen  Umfang  von  nur  600  Versen  haben. 
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Hzt.  249  f.  cUiz  81  niht  entwalte, 
ob  si  dar  woUe; 

275  f.  oh  si  dar  woUen, 

daz  81  niht  entwalten; 
W  dagegen  (34,  37)  ob  si  des  ne  wolten, 

daz  81  in  niene  twalten,  — 
£.  86,  25     dem  chv/nege  chom  in  den  muot; 
Hzt.  208     do  chom  im  do  in  einen  muot; 
in  W  fehlt  der  Vers. 

Mit  der  Vorauer  Sündenklage  findet  sich  eine  ganz  un- 
bedeutende Uebereinstimmung:  D.  314,  27 ff.  die.  .  .  mich  des 
ewigen  riches  vil  gerne  bestiezen  erinnert  an  Hzt.  213  den  nieman 
sines  liches  bestiezze. 

Das  Gedicht  hat  übrigens  Nachahmung  gefunden.  Scherer 
hat  dies  erkannt.  Es  genügt,  auf  seine  Ausführungen  QF.  VII,  26 
zu  verweisen. 


IX,   Verhältniss   der    beiden   Gfediehte   sowie   der  mst, 
Sfindenklage    und  der  Deutung  der  MessgebrSuche  zur 

Theologie. 

1.  Vom  Bechte. 

Nach  der  Manier  des  Dichters  wird  sich  fiir  dieses 
Gedicht  eine  directe  Quelle  nicht  erwarten  lassen. 

Wohl  aber  lassen  sich  den  einzelnen,  oft  fast  unver- 
bundenen  Gedanken  manche  Züge  aus  der  theologischen  Litte- 
ratur  zur  Seite  stellen. 

Die  Hauptidee  des  R.,  die  demokratische  Tendenz,  tritt 
bei  allen  Commentatoren  der  Evangelien  im  Anschlüsse  an 
Luc.  16,  19 — 29,  die  Geschichte  vom  armen  Lazarus  und  dem 
reichen  Prasser,  hervor.  Auch  ein  Gedicht  des  8.  Jahrhs. 
beschäftigt  sich  damit,  der  Ritnms  de  divite  et  paufere,^ 
Christiani  qui  adestis  cauefe  divicias,  ne  sicut  dives  periitj  pereatis 
invicem,  aeternam  mortem  fvgite,  uitam  concupiscite. 

Die  Eirmahnungen  an  einzelne  Stände  (wie  an  den  Priester, 
den  Meister,  die  gemaren  u.  s.  w.)  haben  ihr  Vorbild  in  Honorius' 


1  Abgedruckt  Zs.  XXIII,  271  ff. 
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Spec.  EccL,  Sermo  generalis  Migne  172,  861  ff.  Hier  ist  jedem 
Stand  ein  Abschnitt  gewidmet  mit  den  Ueberschriften :  ap 
sacerdoteSy  ad  iudicesj  ad  divites,  ad  pauperos,  ad  milites,  merca- 
toreSf  agricolasj  conjugatos.  Der  Inhalt  weist  keine  nähere 
Aehnlichkeit  mit  dem  R.  auf.  Dasselbe  findet  sich  fiüher  in 
des  Ratherius  Veronensis  Praeloquiorum  libri  sex  Migne  136, 
174  ff.  Auch  hier  sind  Abschnitte  de  dominis,  de  servis,  de  divi- 
tibm.  Manche  Berührungen  zeigt  Rabanus  Maurus,  Homil.  57. 
Migne  1 10,  106  ff. ;  auch  hier  wird  von  Reichthum  und  Armuth 
gehandelt. 

Unter  Berufung  auf  Sap.  6,  6  durisifimum  fiet  jvdiciam 
his  qui  praesunt  weißt  Honorius  im  Elucidarium,  Migne  172, 
1139B  auf  die  Hochstehenden .  hin  {pradati),  die  sowohl  Lohn 
als  Strafe  prae  aliis  haben  werden. 

Was  die  Form  der  Dreitheilung  betrifft,  so  ist  die  Lieb- 
haberei mit  Zahlen  zu  spielen  in  der  theologischen  Litteratur 
bekanntlich  sehr  ausgebildet  gewesen.  Am  nächsten  der  Art 
unseres  Gedichtes  kommt  der  pseudobernhardische  Liber  sen- 
tentiarum  Migne  184,  11 35 ff.;  er  enthält  einzelne  fortlaufend 
bezifferte  Absätze,  von  denen  die  meisten  eine  Dreizahl  bringen, 
etwa  in  folgender  Weise:  So  trifoiinis  est  sanctorum  dolor:  quia 
ceclderunt  de  paradiso;  quia  tenentur  in  exsilio;  quia  diffenintur 
a  regno  oder  89  tria  sunt  judicia:  alienum,  proprium,  divinum. 
Auch  mit  diesem  stimmt  das  R.  nur  formell. 

Dagegen  könnte  es  fast  scheinen,  als  wendete  sich  der 
Dichter  im  R.  und  in  von  ihm  verfassten  Stellen  der  Hzt.  theils 
in  offener,  theils  in  verdeckter  Polemik  gegen  Ansichten,  die 
sich  bei  Secten  der  Katharer  finden. 

Ich  muss  jedoch  nachdrücklich  hervorheben,  dass  das 
Folgende  nur  als  Vermuthung  aufgefasst  sein  will  und  dass  es 
mir  keineswegs  entgangen  ist,  dass  sich  einige  der  Stellen  ganz 
gut  als  Polemik  gegen  asketische  Ansichten  dieser  Zeit  oder 
gegen  die  jüdische  Religion  erklären  lassen. 

Recht  auffkllig  ist  die  an  die  Frauen  gerichtete  Auffor- 
derung, sich  mit  Schmuck  zu  zieren,  die  in  directem  Widerspruch 
steht  zu  der  Ansicht  in  den  Paulusbriefen  z.  ß.  1  Timoth.  2,  9. 

Es  war  nun  ein  Grundsatz  der  Katharer  und  der  mit 
ihnen  verwandten  Sectirer,  das  Tragen  von  Schmuck  u.  dgl. 
zu  verwerfen,  vgl.  Hahn,  Geschichte  der  Ketzerei  H. 
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Die  Pflicht  zu  heirathen  wird  im  R.  nachdrücklich  betont. 

Bei  Martfene-Durand,  Thesaurus  anecdot.  Par.  1717,  tom.V 
lieisBt  es  in  einer  Darstellung  der  Irrthümer  der  Pateriner  ^  und 
der  Pauperes  de  Lugduno  Trigesimo  primo  (sc.  error  est),  quod 
qtUlibet  potest  dimiftere  uxorem  suam  et  sequi  eos  ipsa  invita  et 
e  contrario  (p.  1756). 

Man    könnte    weiters    die   Stelle   im   R.   heranziehen,   wo 

von   der   Auferstehung   mit   dem   vleische  unde  mit  dem  gebeine, 

tinde   wir  hiute  hie  schinich  gdn  gesprochen  wird.     Die  gegen- 

theilige    Ansicht,    dass   nur  die  Seele  auferstehen   werde   1.  c. 

1736  f.  —  Hzt.  498  die  viere  begdn  und  Hzt.  806  flf.  daz  der  gotes 

man  niht  in  gemaiton  sol  stdn;  der  sol  ie  singen,  daz  lop  ze  got 

bringen;   dem   gegenüber  heisst  es  1.  c.  p.  1755  dedmo  septimo, 

quod  festa  ei  praedicationes  irrident  et  dicunt  quod  melius  audiret 

Deus  sine  notis.   —  er  sol  im  einen  hdn  erckoren,  der  obenan   st 

beschoren;    zu    dem    soll    er    gehen    und    beichten   Hzt.  610  flf.; 

dagegen  erfahren  wir  von  Qregorius:  vigesimo  secundo  (credunf), 

qmjd    omnes  boni  »unt  sacerdotes  et  possunt  ligare  et   solvere  et 

confessiones  audire  et  canßteri, 

innen  zehenten  willichltchen  geben  Hzt.  500;  decimo  quinto, 
quod  decimae  aiU  aliqua  beneßcia  non  sunt  danda  sacerdotibus 
sed  pauperibus  p.  1755. 

tunckü  ist  diu  gotes  ehr  aß  ubir  alle  heidenschaft,  daz  si 
touffe  habent  verchorn,  des  sint  si  alle  verloren  Hzt.  83  fF.;  dass 
der  Baptismus  für  superßuus  gehalten  wurde,  geht  aus  der 
Stelle  1.  c.  cap.  VH  hervor. 

Diese  Haeresie,  die  übrigens  später  auch  Berthold  in 
seinen  Predigten  bekämpfte,  zeigte  sich  nun  nach  den  Annales 
Hirsaugienses  1422  f.  im  Jahre  1160  im  Hirschau,  und  1163 
wurde  nach  denselben  Annalen  p.  450  Egbert,  Abt  von  Schönau 
nach  Köln  berufen,  weil  sie  auch  dort  auftrat;  auch  verläss- 
lichere Autoren  wie  Cäsar  von  Heisterbach  und  Godofridus 
berichten  dasselbe  (Schmidt  a.  a.  O.  I  p.  96).  Schon  gegen 
1112  war  Taquelin  den  Rhein  entlang  nach  Köln  gekommen 
(a.  a.  O.  46). 


1  Nach  Ch.  Schmidt,  Ilistoire  et  doctrine  de  la  secte  des  Catharea.  Stras- 
bourg 1849,  II,  311  rührt  sie  von  Gregor  vou  Florenz  her. 
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Es  wäre  also  immerhin  möglich^  dass  die  oben  ange- 
führten Stellen  diesen  Bezug  haben,  aber  ich  wiederhole  noch- 
mals, dass  ich  mir  der  Unsicherheit  des  Ganzen  sehr  wohl 
bewusst  bin. 

Aus  der  Bibel  sind  mehr  oder  weniger  frei  entlehnt: 

11  nach  Matth.  25,  32; 

21  f.  u.  ö.  nach  Matth.  1,  12; 

120  flf.  erinnert  an  Isai.  25,  12; 

209 flf.  Ein  ähnlicher  Gedanke,  dass  der  Diener  nicht 
grösser  als  der  Herr  sei,  findet  sich  bei  Matth.  10,  24;  Joann. 
13,  16;  15,  20; 

21)7  ff.  klingt  wie  eine  Elrinnerung  an  das  Gleichniss  von 
dem  Splitter  im  Auge  des  Nächsten  und  dem  Balken  im 
eigenen  Matth.  7,  3 ff.; 

351  ff.  =  Matth.  18,20; 

357  f.  =  Matth.  19,5;  Marc.  10,8; 

385 f.  =  Genes.  2,  22 ff.,  besonders  2,  24; 

500,  505  nach  Matth.  5,  14  s.  Heinzel  zu  Prl.  127.  Ist 
die  Stelle  mit  Bezug  auf  Sap.  7,  26  gemeint?  sapientia  est  »pe- 
culum  sine  macula  dei  majestatis;  dann  wäre  der  Spiegel  auch 
hier  die  Weisheit,  die  der  Priester  vorantragen  soll. 

Sonst  ist  wenig  zu  sagen;  auf  eine  bestimmte  Quelle 
werden  wir  nirgends  gewiesen,  da  tiberall  ganz  gewöhnliche 
Auslegungen  vorliegen. 

Ueber  die  21  ff.  aus  Matth.  angezogene  Stelle  handelt 
z.  B.  ein  Tractat  in  der  Summa  Hugos  von  Set.  Victor,  Migne 
176,  125  A  ohne  nähere  Verwandtschaft  zu  zeigen;  dasselbe 
gilt  von  einer  Predigt  des  Alanus  de  insulis  in  der  Summa 
de  arte  praedicatoria  cap.  21.  Migne  210,  153. 

124  ff.  ist  insofeme  nicht  ganz  selbständig,  als  beim  Bilde 
des  pflügenden  Knechtes  im  Anschluss  an  Luc.  8,  5  ff. ,  Job 
39,  10  u.  dgl.  m.  der  Pflug  häufig  auf  Gott,  die  durch  ihn  zer- 
schnittenen Schollen  auf  den  Sünder  gedeutet  werden;  so  bei 
Hieronymus,  Commentaria  in  Job  cap.  39.  Migne  26,  771  con- 
ficit  glebas  convallium,  dv/rlHam  sciltcet  peccatonmi  .  .  .  deinde 
aratro  crvcis  et  ferro  Dominicae  passionts  duritia  cordis  atteritur 
et  confringuntur  vallium  glehae;  Gregor,  Moralia  in  Job  lib.  31. 
cap.  4.  Migne  76,  574  arare  vero  est  per  praedicationis  sttAdium 
humani  pector'is  terram  vomere  linguae  proscindere ;  Beda,  In  Luc. 
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Hb.  1.  cap.  17.  Migne  92,  540  ff.  haec  parabola  docet,  ut  fides, 
quo  mrtutibus  foris  excellentior,  eo  in  ipsa  conscientia  fiat  intus 
hnmilior.  Sei*vu8  quippe  arans  aut  pascens ,  quilibet  Ecclesia^ 
doctor  intelligitur  etc. ;  Rabanus  Maurus,  AUeg..  in  sacr.  Scrip- 
turam  Migne  112,  1083  vomer  est  acumen  sanctae  rdigionis  ut 
in  lihro  Judicum  etc.;  Bruno  Astensis,  In  Job  Migne  164,  679 
glebae  enim  vallium,  quae  semen  in  planum  cadere  et  crescere 
prohibent,  iniqui  homines  sunt  etc. ;  ferner  auch  in  des  Honorius 
Qemina  Animae  lib.  1.  cap.  17.  Migne  172,  549  arant,  qui 
aratro  compunctionis  cor  da  scindunt,  .  .  .  terra  scinditur,  quando 
cor  da  auditorum  compunguntur, 

267  ff.  Ueber  die  Verleumder  handein  besonders  Bernhard, 
In  Cantica  canticor.  Sermo  24.  Mabill.  3,  155  ff.  und  Petrus 
Damian.  in  einem  Sermo  bei  Migne  144,  912  ff. 

363  ff.  gehört  wahrscheinlich  dem  Dichter  an ;  wenigstens 
kann  ich  diese  Vorstellung  sonst  nicht  nachweisen. 

389  ff.  Diese  Deutung,  der  die  Genesis  (s.  o.)  schon  vor- 
gearbeitet hat,  finden  wir  natürlich  bei  den  meisten  Commen- 
tatoren  bis  herauf  zu  Bruno  Astensis,  Expositio  in  Genes.  174, 
165  .  .  sed  de  viri  costa  facta  est  mulier;  unde  fit ,  ut  naturali 
quodam  amore  viri  insectantes  costam  suxim  mulieri  adhaerere 
cupiant,  quasi  carni  suae;  daneben  waren  auch  andere  Deu- 
tungen beliebt,  so  bei  Hugo  v.  Set.  Victor,  Summa  sententiarum 
Migne  176,  92;  Honorius,  Elucidarium  Migne  172,  1118  A; 
Hugo  V.  Set.  Victor,  Adnotationes  in  Pentateuchon  Migne 
175,  39. 

407 ff.  Die  Frage,  ob  die  Ehe  gut  sei  oder  nicht,  war 
eine  viel  umstrittene;  am  besten  orientirt  (wegen  vieler  Citate 
aus  den  Kirchenvätern)  Abaelard,  Sic  et  Non  135  und  122. 
Migne  178,  1566  ff.,  1540  ff. 

460 ff.  ist  ein  wahrscheinlich  im  Volke  verbreiteter,  im 
Uebrigen  ganz  unschuldiger  Zug,  der  nur  dazu  dienen  konnte, 
die  Allwissenheit  Gottes  recht  drastisch  auszudrücken.  In  dem 
Zusammenhange,  in  dem  er  hier  erscheint,  sagt  er  dasselbe 
wie  z.  B.  Augustin,  De  libero  arbitrio  lib.  3.  cap,  2.  Migne 
32,  1274.  A.  Si  ergo  voluntatem  tuam  crastinam  novit  et  om- 
nium  hominum  sive  qui  sunt  sive  qui  futuri  sunt  futuras  prae- 
videt  voluntates,  multo  magis  praevidet,  quid  de  justis  impiisque 
facturus  sit     Scherer   scheint   mir   daher   Unrecht  zu   haben^ 
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wenn  er  von  dieser  Ansicht  behauptet,  dass  sie  Berthoid  von 
Regensburg  als  ketzerisch  bekämpfte  (DSt.  I,  324  und  QF. 
VII,  11). 

Wogegen  sich  Berthold  in  den  von  Scherer  angezogenen 
Stellen  wendet,  das  sind  die  unrichtigen  Folgerungen,  die  die 
Leute  aus  der  Allwissenheit  Gottes  ziehen. 

Die  Stellen  lauten  nach  Pfeiffers  Ausgabe  so:  manigen 
diu  hochvart  blendet,  daz  er  wunderliche  wege  machen  wü  gein 
dem  himelriche,  also  daz  er  sprichet:  ,wan  got  der  laet  nieman 
verlorn  werden :  do  er  den  ersten  menschen  geschuof,  dd  sach  er 
dem  Jungesten  under  diu  ougen;  ivaenet  ir  daz  er  die  mart^l 
umbe  sus  liteP  1,  399,  38  ff.  5  ferner  (die  gotes  schelter  jehent 
also):  ,dd  got  den  ersten  menschen  geschiiefe,  do  sach  er  dem 
Jungesten  under  diu  ougen,  dd  wiste  er  wol  wie  ie  dem  menschen 
geschehen  solte.  Wan  waere  sUnde  als  groz  alse  die  pf  äffen  ma- 
chenty  so  gehuoten  sie  des  wol  daz  sie  iemsr  so  groze  Sünde  ge- 
taeten^  u.  s.  w.  1,  531,  25  ff. 

In  beiden  Fällen  wendet  sich  B.  also  nur  gegen  die 
Folgerung,  dass  die  Sünden  nicht  so  gefUhrlich  sein  könnten, 
denn  Gott  habe  sie  vorausgesehen. 

Uebrigens  hat  schon  Jacob  Grimm  in  seiner  Recension 
der  Ausgabe  von  Kling  (jetzt  Kl.  Sehr.  4,  322)  hervorgehoben, 
dass  B.  diese  Ansichten  nicht  als  ketzerische,  sondern  nur  als 
Irrthümer  bezeichnete. 

498  ff.  Auch  für  die  ausserbiblischen  Stellen  hat  Heinzel 
zu  Prl.  127  viele  Belege  beigebracht.  Speciell  an  die  Priester 
wendet  sich  der  Sermo  de  pastoribus  bei  Werner,  Deäorationes 
Migne  157,  912  ff.  und  Hildebert  Cenomanesis,  Duodecim  syno- 
dici  ad  sacerdotes  et  ad  pastores  Migne  171,  751  ff.,  915 ff., 
924  ff,  929  ff. 

2.  Die  Hochzeit. 

Löbners  Dissertation  hat  hier  zwar  Manches  vorgearbeitet, 
allein  er  ist  doch  zu  einseitig  vorgegangen,  indem  er  fast  nur 
Commentare  des  Hohen  Liedes  in  Betracht  zog. 

Auf  diese  Art  konnte  nicht  der  Nachweis  geliefert 
werden,  dass  es  selbständige  Parabeln  von  dem  ungefähren 
Umfange  unserer  Erzählung  auch  in  der  lateinischen  Litteratur 
gegeben  habe. 
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Was  Löbner  gefunden  hat,  setze  ich  als  bekannt  voraus 
und  wiederhole  es  nur,  wenn  mir  das  Citat  von  besonderer 
Wichtigkeit  scheint. 

Für  den  Gang  der  Handlung,  die  Erzählungsmanier  und 
dgl.  scheinen  mir  folgende  Stellen  Beachtung  zu  verdienen. 

HonoriuB,  Spec.  Eccl.  Dominica  29.  Migne  172,  1065 f.: 

De  his  nuptiis  texuit  rex  Salomon  dtdce  epithalamium,  dum 
in  laude  Sponsi  et  Sponsne  per  Spiritum  concinit  Cantica  canti- 
corum,  Filius  quippe  regis  Hiei'usalem  de»poii8avit  sibifiliam  regia 
Babylonis  acceptamque  tradidit  erudiendarn  aique  ornandam  sub 
manu  custodis;  ipse  vero  abiit  instiniere  convivium;  quam  denuo 
revergVjS  cum  ingenti  apparatu  maximoqus  cxdtu  in  stellatum  vntro- 
ducet  thalamumj  secum  ad  nuptias  sponsae  ornatores  ducens  in 
palacium,  ejus  vero  c(yt*rupiores  tradens  in  carcei*is  supplicium, 

Rex  est  Dens,  cuius  filius  est  Christus.  Rex  Babylonis  est 
diabolus  .  .  . 

Hanc  ipse  a  Patre  desponsavit,  dumpostea  sanguinem  fiindens 
de  diabolo  in  cruce  triumphavit.  Hanc  custodi  tradidit,  dum  eam 
ordini  doctoinim  divina  lege  instruendam,  gemmis  virtutum  de- 
corandam  commendavit,  Ipse  vero  abiit  convivium  procurare,  quia 
pi'ofecto  ascendit  in  coelum,  locum  ei  aptum  in  domo  Patris  per 
multas  mansiones  praeparare.  Denuo  cum  exercitu  omnium  ange- 
lorum  veniet  eamque  de  Babylonicae  peregrinationis  exilio  eruet, 
aique  in  civitatem  Patris  sui,  gloriosam  Hierusalem,  cum  summo 
tripudio  introducet,  Tunc  sponsae  of*natores  simul  intrabunt,  qui 
Ecclesiam  hie  scriptis  vel  dictis  insti^ULxerunt  et  bonis  exemplis 
perornaverunt  y  cum  illa  tunc  in  nuptiis  Agni  ut  sol  fulgebunt; 
persecutores  vero,  qui  eam  lacerantes  vim  intulerunt,  et  haeretici 
atque  schismadci,  qui  eam  corruperunt,  tunc  in  stagnum  ignis  et 
sulphuris  inissi  perpetuo  ardebunt.  Eine  stellenweise  wörtlich 
mit  dem  Obigen  übereinstimmende  Darstellung  gibt  Werner, 
Deflorationes  Migne  157,  1194. 

Des  Hildebertus  Cenomanensis  Sermo  105.  Alleg.  de  Isaac 
et  Rebecca,  ut  figura  Christi  et  Ecclesiae  Migne  171,  822  ff. 
(die  Stelle  ist  zu  lang,  nm  hier  angeführt  zu  werden)  bietet, 
nicht  inhaltlich,  aber  in  der  Art  der  Darstellung  und  der  Form 
(die  Erzählung  steht  voran,  dann  folgen  die  Deutungen)  ungefUhr 
das  Bild  der  Quelle,  auf  die  unser  Gedicht  mutatis  mutandis 
zurückgehen  düi'fte. 
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Salonius,  In  Parabolas  Salomonis  expositio  mjstica  Migne 
53,  991  gibt  in  Form  eines  Dialoges  zwischen  Salonius  und 
Veranus  Einiges,  was  an  unser  Gedicht  erinnert. 

Ve  r. :  Byssus  et  purpura  qucmodo  indumenhim  ejus  nmlieris 
i.  e.  sandae  Ecdesiae  estf 

Salon.:  Bystus  est  genus  Uni  candidtssimi :  unde  pulchre 
per  hyssum  designatur  corporis  castitas  et  sanctae  convers<Uianis 
pwriias  etc.  Forits  ergo  mulier  L  e.  sancta  Ecdesia  indmt  se 
bysso  Dei  i,  e.  servat  corporis  castitatem  etc. 

Ver.:  Qui  sunt  ßlii  mvlieris,  qui  eam  beatissimam  prae- 
dicaverunt  aut  quis  est  vir  ejus,  qui  laudavit  eamf  Sic  enim 
dicit:  ,SuiTexerunt  ßlii  ejus  et  becUissimam  praedicaverunt  filii 
ejus  et  vir  ejus  lavdavit  eam/   Prov,  XXXI. 

Salon,:  Filii  hvius  mvUeris  t.  e.  sanctae  Ecdesiae  sunt 
omnes  electi:  vir  ejus  Dominus  est  Jesus  Christus.  Surgent 
enim  ßlii  Ecclesiae  videlicet  omnes  electi  de  pulvere  terrae  in 
novissimo  die  judicii  et  immortaliiatis  gloria  decoi^ati,  matrem 
suam  beatissimam  praedicahunt  i.  e.  laudabunt  sanctam  Ecclesiam, 
quae  illos  genuit  ex  Deo,  ex  aqua  et  spiritu  sancto.  Surget  et 
vir  ejus  Dominus  videlicet  Jesus  Christus ,  cum  in  die  judicii 
manifestus  apparuerit  in  potentia  divinitatis,  et  laudabit  eam  dicens 
in  judicio:   Venite,  benedicti  Patris  mei  etc. 

Ver,:  IstaeJUiae  (sc.  Ecclesiae)  quus  divitias  congregaveruntf 
Salon.:  Orationes,  jejunia,  eleemosynas,  afßictionem  et  casti- 
moniam  camis,  Ungute  refrenationemj  meditationem  Scripturarum 
et  caeterorum  bonorum  operum  divitias  etc. 

Auch  Behandlungen  derartiger  Stoffe  in  poetischer  Form 
finden  sich;  so  der  Rhythmus  Abaelards  in  Ascens.  Dom.  45. 
Migne  178,  1795. 

In  montibus  hie  saUens 
Venu  colles  transiliens, 
Sponsam  vocat  de  montis  vertice: 
Surge  soror  et  me  jam  sequere 
Ad  patemum  palatium^ 
Ad  patris  scandens  solium, 
Sponsae  clamat:  Däecta,  proper a; 
Sede  mecum  in  Patris  dextera, 
Omnis  turba  te  civium, 
Te  regnum  manet  patrium, 
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Tuae  tota  cum  patre  curia 
Praesenttae  requirit  gaudia  etc. 
Bei  Bruno  Astensis^  Expositio  in  Mulierem  fortem  Migne 
164;  1234  folgt  auf  eine  ziemlich  genaue  Ausdeutung  der  mulier 
fortis  den  Worten    des  Textes  et  laudent   eam  in  portis  opera 
ejus  der  Inhalt  des  Lobes  in  rhythmischer  Form: 

Certisdme  cognovimiLs 
Quod  sermo  Salomonicus 
Midierem  fortissimam 
Significat  Ecclesiam, 

Hunc  rex  sapientissimus 
Regumque  potentlssimus 
Adveniens  in  hominem 
Sibi  delegit  conjugem. 

In  hoc  prophetae  plurimi 
Apostoli,  episcopi, 
Confesscyi'es  et  martyres, 
Viduae  simul  et  virgines. 
Cum  tu  tarnen  Felicitas 
Filios  ita  praedicas 
Quae  casteris  communia 
Tibi  videntem  propria  etc. 
Bedeutende  Aehnlichkeit    mit   den  Versen  145 — 193   der 
Hzt.  weist  auf  eine  Stelle  bei  Honorius,  Spec.  Eccl.  Migne  172, 
1093  D  f.     Sie  stimmt  zum  Theile  wörtlich  mit  der  von  Löbner 
(S.  11  f)   aus   dem   zweiten  Prologe   zu  Honorius'  Expositio  in 
Cant.  Cantic.  angeführten  und  lautet:   Omnipotens  namque  Deus, 
summus   opifex,  praeclarisaimam   urbem,  scilicet  HierusaUm 
in  supernis  condidity  in  qua  ßdgentisaimam  rempublicam  decen- 
tissimo   ordine   instituit,    dum  excellentissimo  archangelorum  velut 
quendam  venerandum  senatum  constituit,  reliqua  vero  angelarum 
agmina  quasi  legiones  cuiusdam  invicti  exerdtus  distribmt. 

In  hac  republica  quidam  princeps  tyranmdem  arripvit,  qui 
primus  civile  bellum  sociis  intulit,  dum  Lucifer  archangelus 
altissimo  imperatori  similis  esse  voluit. 

Cum  [hoc]  ergo  Michahel  archangelus  bellum  conseruit 
victorque  existens  eum  cum  omnibus  suis  definibus  supernae 
civitatis  expulit  atque  huius  mundi  exilium  subire  compulit. 
Qui   cum   in   exilio    adhuc   non    solum   rebellaret,    verum 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIII.  Bd.  4.  Ahh.  6 
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Die  Menge  der  übereinstimmenden  Züge  nöthigt,  wie  mir 
scheint^  zu  der  Annahme,  dass  dem  deutschen  Gedichte  eine 
Quelle  zu  Grunde  gelegen  habe,  die  im  Grossen  und  Ganzen 
die  beiden  oben  besprochenen  Darstellungen  in  sich  vereinigte. 

Wie  steht  es  aber  nun  mit  dem  Schlüsse  ?  Woher  stammt 
die  abweichende  Erzählung  der  Hzt.?  Es  gibt  drei  Möglich- 
keiten: der  Dichter  konnte  sie  in  seiner  Quelle  bereits  vorge- 
funden, er  konnte  sie  selbständig  nach  Analogie  verwandter 
Darstellungen  (vgl.  die  erste  der  aus  dem  Speculum  des 
Honorius  angezogenen  Stellen)  eingeführt  haben ;  endlich  kann 
aber  auch  erst  der  Interpolator  dem  ursprünglich  mit  der  latei- 
nischen Parabel  übereinstimmenden  Schlüsse  seine  jetzige  Ge- 
stalt gegeben  haben. 

Gegen  die  Annahme  der  zweiten  Erklärung  scheint  mir 
der  Mangel  jeglicher  Analogie  für  -ein  derartiges  Verfahren  zu 
sprechen. 

Zu  Gunsten  der  letzten  Erklärung  lässt  sich  Manches  vor- 
bringen. Die  Vorgeschichte,  in  der  Lucifers  Fall  erzählt  wird, 
ist  vollkommen  am  Platze,  wenn  Lucifer  als  Verführer  der 
Braut  später  eine  Rolle  spielt;  in  der  vorliegenden  Gestalt  des 
Gedichtes  dagegen  ist  die  ganze  Episode  mit  Lucifer  ohne  Be- 
deutung flir  den  Verlauf  der  Handlung. 

Eigenthümlich  nehmen  sich  auch  die  Verse  180 ff.  aus; 
hier  wird,  —  wenn  ich  die  Stelle  recht  verstehe,  —  als  be- 
merkenswei*th  hervorgehoben,  dass  Lucifer  und  seine  Genossen 
trotz  ihrer  Bestrafung  immer  neue  Anschläge  gegen  ihren 
Herrn  schmiedeten;  auch  danach  ist  man' zur  Erwartung  be- 
rechtigt, Lucifer  werde  später  in  die  Handlung  eingreifen. 

Weiters  sind  die  Verse  230  ff.  beachtenswerth ;  sie  sprechen 
von  der  Bewachung  der  Braut.  Für  diese  fehlt  aber  im  Ge- 
dichte jede  Begründung.  In  der  lateinischen  Parabel  dagegen 
ist  der  Zug  sehr  gut  motivirt;  der  Bräutigam  hat  die  Hut  be- 
stellt wegen  der  zu  gewärtigenden  Nachstellungen  von  Seite  Luci- 
fers und  wohl  auch,  weil  er  in  die  moralische  Stärke  der  Braut 
wegen  ihrer  Vergangenheit  kein  allzugrosses  Vertrauen  setzt. 

Die  Stelle  in  der  Hzt.  wird  übrigens  noch  auffälliger 
durch  die  auf  die  Erwähnung  der  Bewachung  folgenden  zwei 
Verse:  die  Wächter  konnten  die  Braut  leicht  hüten,  da  sie 
selbst  nicht  den  Willen  hatte,   Böses  zu  thun.     Diese   Worte, 
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durch  die  das  Vorhergehende  noch  überflüssiger  erscheint;  sehen 
ganz  danach  aus,  als  ob  sie  nur  dem  Bedürfnisse,  eine  durch 
Weglassang  einer  grösseren  Partie  entstandene  Lücke  zu  füllen^ 
ihre  Entstehung  verdankten.  Der  Verdacht  gegen  die  Echtheit 
dieser  beiden  Verse  verstärkt  sich  noch  dadurch,  dass,  wie 
Abschnitt  VI  gezeigt  wurde,  die  auf  sie  folgenden  Verse  dem 
Verfasser  des  R.  zuzuschreiben  sind. 

Schliesslich  könnte  man  noch  an  den  Versen  255 — 258 
Änstoss  nehmen;  die  Bemerkung,  dass  die  Braut  nun  auf  ihre 
Kleidung  mehr  Bedacht  nahm  als  früher,  passt  besser  in  die 
Darstellung  der  lateinischen  Parabel,  nach  der  das  Mädchen 
früher  in  luto  gewesen  sei,  als  in  das  deutsche  Gedicht,  das 
seine  Reinheit  und  Schönheit  gleich  zu  Anfang  rühmt. 

Andererseits  aber  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  die  Er- 
zählung in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  im  Ganzen  einen  har- 
monischen und  abgerundeten  Eindruck  macht.  Zudem  lässt 
sich  der  Einfluss  des  Verfassers  des  R.,  dem  die  Aenderungen 
doch  wohl  zugeschrieben  werden  müssten,  in  dieser  Partie  mit 
Ausnahme  jenes  oben  berührten  Einschubes  nicht  nachweisen 
(vgl.  Abschnitt  V). 

Und  so  werden  wir  uns  denn  doch  lieber  ftir  die  An- 
nahme entscheiden,  dass  der  Dichter  die  Erzählung  schon  in 
seiner  Quelle  so  vorfand,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen.  Dass 
diese  Quelle  kein  organisches  Ganze  war,  sondern  eine  Conta- 
mination  aus  Erzählungen  verschiedener  Art,  wie  den  beiden 
im  Speculum  des  Honorius  und  der  pseudobernhardischen  Pa- 
rabel, dafür  sind  die  obigen  Inconcinni täten  immerhin  interes- 
sante Zeugen. 

Die  einzelnen  Gedanken,  die  in  der  Hzt.  vorliegen,  bieten 
fast  nirgends  etwas  Originelles.  Löbner  hat  für  die  nach  seiner 
Meinung  echten  Theile  manche  Nachweise  geliefert.  Die  fol- 
gende Untersuchung  berücksichtigt  hauptsächlich  die  von  ihm 
übergangenen  Partieen  des  Gedichtes.  Die  gesonderte  Behand- 
lung biblischer  und  nichtbiblischer  Stellen  ist  aufgegeben,  da 
oft  nicht  mehr  zu  entscheiden  ist,  inwiefern  bei  einer  Vor- 
stellung noch  diese  oder  jene  biblische  nachgewirkt  hat. 

7  ff.  Der  Goldschmidt  kommt  in  der  geistlichen  Litteratur 
nicht  eben  häufig  vor;  doch  vgl.  Hildegard,  Scivias  Migne 
197,  512    quia  sicut  faber  aurum  swtm  per  ignem  modo    lique" 
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Die  Menge  der  ttbemnstinimeDdeD  Züge  nöthigt,  wie  mir 
Bcheint,  zu  der  Annahme,  dase  dem  deutecben  Gedichte  eine 
Quelle  zu  Grunde  gelegen  habe,  die  im  Groseen  und  Ganzen 
die  beiden  oben  besprochenen  Darstellungen  in  sich  vereinigte. 
Wie  steht  es  aber  nun  mit  dem  Schlüsse?  Woher  stammt 
die  abweichende  Erzählung  der  Hzt.?  Es  gibt  drei  MOgUch- 
ketten:  der  Dichter  konnte  sie  in  seiner  Quelle  bereits  roi^- 
funden,  er  konnte  sie  selbständig  nach  Analogie  verwandter 
Darstellungen  (vgl.  die  erste  der  aus  dem  Speculnm  des 
HonoriuB  angezogenen  Stellen)  eingeführt  haben;  endlich  kann 
aber  auch  erst  der  Interpolator  dem  ursprünglich  mit  der  Utei- 
nischen  Parabel  Übereinstimmenden  Scbluase  seine  jetzige  Ge- 
stalt gegeben  haben. 

Gegen  die  Annahme  der  zweiten  Erklärung  scheint  mir 
der  Mangel  jeglicher  Analogie  fUr  «in  derartiges  Verfahren  zu 
sprechen. 

Zu  Gunsten  der  letzten  Erklärung  lässt  sich  Manches  vor- 
bringen. Die  Vorgeschichte,  in  der  Lacifers  Fall  erzählt  wird, 
ist  vollkommen  am  Platze,  wenn  Lncifer  als  VeHtlhrer  der 
Braut  später  eine  Rolle  spielt;  in  der  vorliegenden  Gestalt  des 
Gedichtes  dagegen  ist  die  ganze  Episode  mit  Lucifer  ohne  Be- 
deutnng  fbr  den  Verlauf  der  Handlung. 

EigenthUmlich  nehmen  sich  auch  die  Verse  180 ff.  aus; 
hier  wird,  —  wenn  ich  die  Stelle  recht  verstehe,  —  als  be- 
merkenswerth  hervorgehoben,  dass  Lucifer  und  seine  Genossen 
trotz  ihrer  Bestrafung  immer  neue  Anschläge  gegen  ihren 
Herrn  schmiedeten;  auch  danach  ist  man' zur  Erwartung  be- 
rechtigt, Lucifer  werde  später  in  die  Handlung  eingreifen. 

Weiters  sind  die  Verse  230  ff.  beachtenswerth ;  sie  sprechen 
von  der  Bewachung  der  Braut.  FUr  diese  fehlt  aber  im  G«- 
dicbte  jede  Begründung.  In  der  lateinischen  Parabel  dag^en 
ist  der  Zug  sehr  gut  motivirt;  der  Bräutigam  hat  die  Hnt  1 
stellt  wegen  der  zu  gewärtigenden  Nachstell mi^'eo  von  Seite  Luci* 
fers  und  wohl  auch,  weil  er  in  die  moralische  Stärke  der  i 
wegen  ihrer  Vergangenheit  kein  allzugro^ses  Vertrau«nj 

Die  Stelle  in  der  Hzt.  wird  Ubrigi?na  noch 
durch  die  auf  die  Erwähnung  der  Bewa<^uug  folg 
Verse:  die  Wächter  konnten  die  Braut  leicht  hll 
seibat  nicht  den  Willen  hatte,  Böses  aa   ihun. 
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dorch  die  dmc  Voriiereebende  noch  überdötfifr^r  erwheici.  s«b«n 
saus  duiacli  «i».  als  ob  rie  nur  dem  Bedörfnissie.  eio«  liurcfa 
We^lacrane  einer  grO^Kren  Partie  esteundec?  Lücke  7:1  foll^s. 
ilire  &]t«tehai]g  rerdankieiL  Der  Verdachi  gesec  die  Ecliüie:i 
dieser  beiden  Verse  rerstlHn  neh  noeli  dadoreh.  da«»,  vi« 
^bcehiiin  VJ  eezei^i  vorde.  die  ani  sie  loleendes  Ven«  dem 
Veifatccr  de«  R.  z-izasehmbes  «od. 

Scbliewlicb  k-*Dsie  nun  meci  an  dec  VeRen  ix> — ÜS^ 
Aattofi  sehmec:  die  Bemer^TiE?.  4a»i  die  ßraat  cna  iTif  :bi* 
KJeid?;B£  mehr  B^acbi  cabc  a!?  ir&her.  ptt».$T  i"*«**r  iz.  iöe 
DanuSitoc  der  laUiT::<eten  Panbei.  =aeb  der  da.«  Mä-ieh-» 
frttlier  «  f«/«  eew^f^n  §e:.  aU  i=  da«  ce::u«Eie  *Je<d5eit.  da« 
«ine  BeisEeh  ncö  S-jh^-cbeit  r-ei'-h  m  Ai&ce  rtt— t 

Acdererfeiu  *t>er  Uü:  fiefc  nictt  b*«r«;"^n.  da«  üe  Er- 
libhisf  ;r  i'zT  -iz-f  '^Z'Tits^zwz.  'rtiStal:  ^  Oat»i"  eisea  äar- 
si-j^rscleE  n-i  a->Kr:i-ieKr  Ehiimk  sa^^tv  Z-jiea  lit^ 
äcb  der  Ei-f-*»  '■■e-  VeHawers  -de«  E .  iei  i>^  A-e-'i-encLeer 
d*:*i;  «"'h!  n?^*^lHeirt^  wercer,  s^tÄ^x,  :i.  ^Jtiter  PartK  ^h 
Anf=Br.=e  ;^-=-^  '--t-  •.-»rtiri-Tr  Eir»-^''-bes  rfrsT  saciveüeo 
»^ri    A'&*-?L-~  V 

'.";:■■:  f.:  w^r-ier.  »rr  *=.?  cerr  -ti-efe  Beöef  f^  d5e  A=- 
aat=:*  •::»?i:^-i=-.  ia.«  ;=r  E»:-r=Tiw  «>  Erzlrhcf  febc*  ia 
f«-*T  V-^1-7  K-  T  rar.-i  ■*:■*  -wir  r*  )eös  ~:xRB«a.  Dmu 
die**  •/-■=-_r  k*:i  :rra^*^b*»  'latie  war,  kmctb  eine  Coata- 
airar--  *::i.  Fjtä-  -i'.r*?  T*r*täie>de&*r  Art  wie  dm  bädea 
^  >:■><:.:-=.  i^^  H:-:rrLf  -sd  der  1 1  iilifciirtMÜiitiB  Pa- 
d  die  «iMB 
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fddm»  Unit  et  modo  unitum  dimdit,  ita  etiam  et  ego  Pater  car- 
nem  et  Banguinem  FUü  mei  .  .  .  distribuo.  Noch  ausführlicher 
ist  eine  spätere  Stelle  bei  Absalon  im  Sermo  21.  Migne  211, 
129  allerdings  über  den  faber  ferrarlus,  öott  als  Werkmeister 
überhaupt  ist  natürlich  sehr  häufig  belegt.  —  Auf  das  Folgende 
haben  zwei  Vorstellungen  eingewirkt.  Der  Verlust  des  Goldes 
erinnert  an  die  drachma  perdita  Luc.  15,  10  und  dass  das 
Gold  die  Weisheit  bedeutet,  ist  eine  bei  allen  Commentatoren 
häufige  Auslegung;  ich  verweise  nur  auf  Guerricus  Igniac., 
In  Epiphan.  1.  Migne  185^  50;  so  wie  er  legen  Alle  diese 
Stelle  aus;  vgl.  den  Clavis  S.  Melitonis,  Spicil.  Solesm.  2,  275 
aurum  =  sapiefiOa,  Hieher  gehört  auch  die  Auslegung  des 
Chrysolith,  wie  sie  bei  Marbod,  De  Gemmis  Migne  171,  1747; 
Bruno  Astensis,  Migne  165,  725  ff. ;  Hildegard,  Pbysica  lib.  4. 
Migne  197,  1249 ff.;  Werner,  Deflorationes  Migne  157,  1243 ff.; 
De  bestiis  et  aliis  rebus  Migne  177,  115 ff.;  Richard  v.  Set. 
Victor,  In  Apoc.  Migne  196,  870  ff.  u.  s.  w.  sich  findet. 

69  f.  Nach  Luc.  21,  33;  Matth.  24,  35;  Marc.  13,  31;  s. 
Heinzel  zu  Erinng.  49. 

140  Der  siniis  Abrahae  wohl  nach  Luc.  16,  22.  23. 

145  ff.  Belege  aus  der  Bibel  für  die  Auffassung  des  Him- 
mels als  Berg  s.  bei  Löbner  S.  9.  Auch  die  Auffassung  der 
Erde  als  Thal  ist  häufig:  Isaac  de  Stella,  Sermo  11.  Migne 
194,  1726  Coelum  mona  est,  terra  vaüis]  femer  in  des  Honorius 
Elucidarium  Migne  172,  1165  D  Vallis  Joaaphat  dicitur  valUs 
judicii,  Vallis  est  semper  juxta  montem,  Vallis  est  hie  munduSy 
mons  est  coelum  (=  Werner,  Deflorationes  Migne  157,  748  A); 
vgl.  auch  Anseimus  Laudunensis,  In  Matth.  17.  Migne  162, 
1399.  Auch  der  Clavis  S.  Melitonis,  Spicil.  Solesm.  2,  128,  142 
gibt  mundus  für  vallis,  domus  dei  für  mons.  Die  Vorstellung 
der  Hölle  als  ahyssus  ist  zu  häufig,  als  dass  Belege  nöthig 
wären. 

170  Die  entrischen  Umte  fasse  ich  mit  Grimm,  Mythologie 
S.  941  als  riesische  Leute  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  Isai. 
14,  9  und  Job  26,  5;  vgl.  Proverb.  9,  18.  An  der  einen  Stelle 
wird  von  der  Hölle  gesprochen,  die  die  Riesen  bei  der  Ankunft 
des  Herrn  erweckte ;  nach  der  anderen  seufzen  die  Riesen  unter 
dem  Gewässer  sammt  denen,  die  bei  ihnen  wohnen.  Danach 
ist  die  Ableitung  Gradls  K.  Zs.  17,  28   von   anado,   ando,   die 
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auch  nach  der  lautlichen  Seite  bedenklich  ist,  abzuweisen.  Die 
Murbacher  Hymnen  24,  9  geben  hoatis  antiqui  durch  ßentes  hen- 
iriskea;  in  Folge  einer  Volksetymologie?  Ueber  die  Höllen- 
strafen, als  deren  Zahl  meist  9  angegeben  wird  s.  Diem.  zu 
Joseph  1157.  Das  Feuer  geht  zurück  auf  Stellen  wie  Matth.  25, 
41,  die  Würmer  oder  Schlangen  auf  Isai.  66,24  und  Eccli.  7,  19. 
Wenn  unser  Dichter  mehrere  infemi  kennte,  so  wäre  hier  der 
infemtM  inferior  gemeint,  vgl.  Werner,  Deflorationes  Migne  157, 
922 ff.;  1013 f.;  Beda(?),  Hymnus  de  die  judicii  Migne  94,  636; 
Rabanus  Maurus,  De  fide  catholica  Migne  112,  1619;  Haymo, 
De  varietate  Ubrorum  Migne  118,  952;  Augustinus,  De  triplici 
habitaculo  Migne  41,  993 ;  Honorius,  Scala  coeli  major  Migne 
172,  1237  B;  ib.  Elucidarium  1159D;  Hugo  v.  Set.  Victor,  De 
sacramentis  hb.  2.  pars  16.  cap.  5.  Migne  176,  587 ;  id.,  Quae- 
stiones  Migne  175,590.  Die  vermes  werden  aber  auch. geistig 
gefasst  als  v.  conscientiae  in  Bernhards  Declamationes  in 
Evang.  50  (MabiU.  4,  207  f.). 

Die  Auffassung  der  Hölle  als  Kerker  ist  gleichfalls  weit 
verbreitet;  vgl.  z.  B.  Hugo  v.  Set.  Victor,  Summa  sententiarum 
Migne  176,  84  B  et  qui  contra  Creatorem  »uum  in  tantum  super- 
bivit,  dejectus  est  in  istum  caliginosum  aerem  cum  omnibus  ülisy 
qui  ei  consenserunt  .  .  .  sed  in  aere  caliginoso  (^sc.  kabitant),  qui 
est  carcer  eis  tbsque  ad  diem  judicii. 

Die  Gerechten  dagegen  werden  bei  Christi  Ankunft  in 
infemo  superiori  sein;  vgl.  Werner,  Deflorationes  Migne  157, 
923.  925;  Honorius,  Elucidarium  1161  B  u.  a.  m. 

181  ff.  Dass  die  Bösen  in  der  Hölle  weitersündigen  werden, 
ist  auch  eine  geläufige  Vorstellung,  die  sich  von  Augustin  an 
(z.  B.  Liber  de  Fide  cap.  3,  26)  bis  zu  Petrus  Lombardus,  Sen- 
tentiarum libri  IV.  Migne  192,  960  überall  findet. 

255  ff.  Die  Ginindlage  der  Erzählung  bildet  vielleicht  Luc. 
12,  35  ff. 

317  ff.  Wohl  mit  Bezug  auf  Matth.  26,29;  Luc.  14,  15. 
Hartmann  im  Credo  3103  ff.  sdbe  er  in  schinket  den  aUerbezisUn 
lit,  daz  ist  der  ewige  lib ;  3058  ff.  do  was  iz  in  liebe  irgangen,  dd 
wurden  si  wol  enfangen  von  ir  kdsgnozen  mit  froweden  grozen, 
3068  da  setzeter  si  in  dt  banke;  3080  f.  er  selbe  ist  ir  truchtseze; 
er  beginnit  si  wol  ezen ;  31 16  ff.  unde  rücke  mir  des  gefromen, 
daz   ih   müze   dar   comen ,    z6   der   diner  wirtscaf  in  daz   ewige 
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gemach,  dd  du  selbe  wirt  bist  (Sg.).    Vgl.  auch  Bil.  D.  84,  17  f.; 
auf  Otfrid  und  Heljand  hat  schon  Löbner  hingewiesen. 

339  ff.  Honorius,  Elucidarium  Migne  172,  1157  A  siaU 
sponsus  cum  multitudine  müitum  ad  suscipiendam  sponsam  venu 
et  eam  cum  cantu  gaudens  adducU:  ita  cum  jusivs  in  extremis 
agit,  angelus  svi  custos  cum  multitudine  angelorum  venit  et  animam 
ejus  sponsam  Christi  de  carcere  corporis  tollit  et  cwm  ma^mo 
dtdcissimae  melodiae  cantu  et  immenso  lumine  ac  suavissimo  odore 
ad  coeleste  perducit  palatium  in  spiritualem  paradisum  (bei 
Löbner  S.  17);  S.  Julianus,  Prognosticon  lib.  1.  Migne  96,  465 
Cum  imminents  morte  animae  a  corpore  separantur,  angelos  ibi 
adesse  fatendum  est,  qui  exeuntes  a  corporibus  animas  justorum 
suscipiant  et  piorum  receptacuUs  introducant. 

347  ff.  Vgl.  Theodulfus  Aurelianensis ,  Liber  de  ordine 
baptismi  Migne  105,  233  f.  ut  hoc  velamine  (dem  westerhuot) 
et  diadema  regium  et  sacerdotalis  capitis  velamsntum  significetu/r ; 
Honorius,  Gemma  Animae  lib.  1.  cap.  243.  Migne  172,  616  B 
Horum  (baptizandorum)  mitra  regni  coronam,  alba  vero  sacerdotii 
praefert  stolam.  Jam  enim  facti  sunt  reges  et  sacerdotis  cohaeredes ; 
cf.  ib.  lib.  3.  cap.  111.  p.  672  C;  Ivo  Carnotensis,  Decretum  pars  1. 
cap.  143  ff.  Migne  161,  93  Tegitur  enim  post  saci^am  unctionem 
Caput  ejus  mystico  velamine ^  ut  intelligat  se  diademate  regni  et  sacer- 
dotali  dignitate  potiri;  andere  Deutungen  bei  Jesse,  Epistola  de 
baptismo  Migne  105,  790  und  Amalarius,  Epistola  de  caeremo- 
niis  baptismi  Migne  99,  899.  —  Das  sind  also  die  michelen  eren. 

391  ff  Matth.  5,  45. 

401  ff.  Sap.  16,  28. 

407  ff.  Ich  bebandle  den  Abschnitt  bis  437  in  Einem. 
Es  sind  hier  zwei  Stellen  ineinander  gearbeitet:  Apoc.  21,  12 ff., 
wo  von  den  zwölf  Thoren  der  Jerusalem  die  Rede  ist,  deren 
je  drei  nach  den  verschiedenen  Weltgegenden  offen  stehen,  und 
das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weingarten  Matth.  20,  1  ff. 
Die  Verknüpfung  dieser  beiden  ist  nicht  erst  von  unserm 
Dichter  geschehen,  wie  sich  unten  ergeben  wird.  Wie  viele 
Ausdeutungen  möglich  waren,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  aus  dem 
Distinctionum  lib.  3.  (Spicil.  Solesm.  3,  480):* 


*  Ich  fähre  nur  Ausdeutungeii  der  beiden  in    der   Hs.   erhaltenen    Welt- 
gegenden an. 
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Oriens 

Pater  Deus  Pueritia 

Filius  Credentes  ex  Judaeis  in  Christum. 

Fides. 
Occidens 

Aetas  Ultimi  fideles 

Senectus.  Iniquitas. 

Mit  den  im  Gedichte  voriiegenden  Deutungen  deckt  sich 
Rabanus  Maurus,  Alleg.  i.  sacr.  Scriptur.  Migne  112^  1012  und 
1010  Oriens  pueritia,  ut  in  EvangeUo:  ^Multi  ab  Oriente  venienV 
(Maith,  8, 11)^  quod  plures  a  pueritia  veniunt  ad  Christum.  Occi- 
dens est  decrepita  aetas  u.  s.  w.:  femer  Bruno  Astensis,  Ex- 
positio  in  Apoc.  lib.  7.  cap.  21.  Migne  165,  722  ilK  autem  per 
australes  portas  intrant,  qui.in  juventute  conversi,  zelo  fidei  et 
charitatis  amare  succenduntur  .  .  ,  at  vero  Ulis  ab  occasu  portae 
patent,  qui  in  senectute  poenitere  et  Christo  servire  incipiunt; 
siqvddem  ab  ipsis  quoque  philosophis  occasus  vitae  senectus  de- 
finitur,  Direct  an  die  westirbam  werden  wir  erinnert  im  pseudo- 
bemhardischen  Sermo  de  duodecim  portis  Jerusalem  (Mabill.  5, 
2,  951  ff.):  ab  Oriente  i,  e.  per  portam  innocentiae  innocsntes  sunt 
ingressi;  qui  ante  scientes  mori  quam  loqui  pro  Domino  sunt 
tmddati.  Per  hanc  portam  ingrediuntur  parvuli,  per  baptismum 
renati:  qui  sacramento  regenerationis  accepto  si  mox  aut  paulo 
post  a  corpore  solmmtur  procul  dtthio  in  coelestem  Jerusalem  per 
portam  innocentiae  ingrediuntur  .  .  .  per  hanc  portam  (sc.  per 
Occidental.)  etiam  ingrediuntur  poenitentes,  .  .  .  quasi  in  occiduis 
partibus  conversantes  et  de  interioribus  tenebris  ad  terram  tene- 
brosam  et  opertam  mortis  caligine  pi^aperantes  u.  s.  w.;  ähnlich 
bei  Honorius,  Expos,  in  Cant.  Cantic.  Migne  172,  351  Cff.;' 
Spec.  Eccl.  ib.  1048;  Gemma  Animae  ib.  551  C;  Anseimus  Lau- 
dunensis^  Enarrationes  in  Matth.  cap.  8.  Migne  162, 1521;  Rupert 
von  Deutz,  Comment.  in  Apoc.  lib.  12.  cap.  21.  Migne  159, 1197; 
Richard  v.  Set.  Victor,  In  Apoc.  Migne  196,  866  C.  Bei  Am- 
brosius,  In  Apoc.  Migne  17,  949;  Haymo,  Expositio  in  Apoc. 
Migne  117,  1199  sowie  bei  Beda,  Explanatio  in  Apoc.  Migne 
93,  169  findet  sich  nichts  Derartiges. 

Die  Ausdeutung  der  Weingartenparabel  auf  die  Leute, 
die  in  verschiedenen  Lebensaltern  zum  Himmel  kommen,  ist 
viel  älter.  Schon  Augustin  z.  B.  im  Sermo  87.  Migne  38,  533  ff. 
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gemach,  dd  du  selbe  wirt  bist  (Sg.).    Vgl.  auch  Bil.  D.  84,  17  f.; 
auf  Otfrid  und  Heljand  hat  schon  Löbner  hingewiesen. 

339  ff.  Honorius,  Elucidarium  Migne  172,  1157  A  sicut 
sponsus  cum  multitudine  müitum  ad  suscipiendam  sponsam  venu 
et  eam  cum  cantu  gaudens  adducU:  ita  cum  justus  in  extremis 
agit,  angelus  std  custos  cum  muüitudine  angelorum  venit  et  animam 
ejus  sponsam  Christi  de  carcere  corporis  tollit  et  cum  ma>ximo 
dtdcissimae  melodiae  cantu  et  immenso  lumine  ac  suavissimo  odore 
ad  coeleste  perducit  palatium  in  spiritualem  paradisum  (bei 
Löbner  S.  17);  S.  Julianus,  Prognosticon  Hb.  1.  Migne  96,  465 
Cum  imminente  morte  animae  a  corpore  separantur,  angelos  ibi 
adesse  fatendum  est,  qui  exeuntes  a  corporibus  animas  justorumi 
suscipiant  et  piorum  receptaculis  introducant. 

347  ff.  Vgl.  Theodulfus  Aurelianensis ,  Liber  de  ordine 
baptismi  Migne  105,  233  f.  ut  hoc  velamine  (dem  westerhuot) 
et  diadema  regium  et  sacerdotaUs  capitis  velamsntum  significetwr; 
Honorius,  Gemma  Animae  üb.  1.  cap.  243.  Migne  172,  616  B 
Horum  (baptizandorum)  mitra  regni  coronam,  alba  vero  sacerdotii 
praefert  stolam.  Jam  enim  facti  sunt  reges  et  sacerdotis  cohaeredes; 
cf.  ib.  lib.  3.  cap.  111.  p.  672  C;  Ivo  Camotensis,  Decretiim  pars  1. 
cap.  143  ff.  Migne  161,  93  Tegitur  enim  post  sacram  unctionem 
Caput  ejus  mystico  velamine^  ut  intelligat  se  diademate  regni  et  sacer- 
dotali  dignitate  potiri;  andere  Deutungen  bei  Jesse,  Epistola  de 
baptismo  Migne  105,  790  und  Amalarius,  £pistola  de  caeremo- 
niis  baptismi  Migne  99,  899.  —  Das  sind  also  die  michelen  eren. 

391  ff  Matth.  5,  45. 

401  ff.  Sap.  16,  28. 

407  ff.  Ich  behandle  den  Abschnitt  bis  437  in  Einem. 
Es  sind  hier  zwei  Stellen  ineinander  gearbeitet:  Apoc.  21,  12  ff., 
wo  von  den  zwölf  Thoren  der  Jerusalem  die  Rede  ist,  deren 
je  drei  nach  den  verschiedenen  Weltgegenden  offen  stehen,  und 
das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weingarten  Matth.  20, 1  ff. 
Die  Verkntlpfung  dieser  beiden  ist  nicht  erst  von  unserm 
Dichter  geschehen,  wie  sich  unten  ergeben  wird.  Wie  viele 
Ausdeutungen  möglich  waren,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  aus  dem 
Distinctionum  lib.  3.  (Spicil.  Solesm.  3,  480):^ 


*  Ich  führe  nur  Ausdeutungen   der  beiden  in    der   Hs.   erhaltenen    Welt- 
gegenden an. 
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Oriens 

Pater  Deus  Pueritia 

Filius  Credentes  ex  Judaeis  in  Christum. 

Fides. 
Occidens 

Aetas  Ultimi  fideles 

Senectus.  Iniquitas. 

Mit  den  im  Gedichte  vorliegenden  Deutungen  deckt  sich 
Rabanus  Maurus,  Alleg.  i.  sacr.  Scriptur.  Migne  112,  1012  und 
1010  Oriens  pueritia,  ut  in  EvangeUo:  yMtdti  ab  Oriente  venienV 
(Maith,  S,  ll)j  quod  plures  a  pueritia  veniunt  ad  Christum.  Occi- 
dens est  decrepita  aetas  u.  s.  w.:  femer  Bruno  Astensis,  Ex- 
positio  in  Apoc.  lib.  7.  cap.  21.  Migne  165,  722  Uli  autem  per 
australes  portas  intrant,  qui  in  juventute  conversi,  zelo  fidei  et 
charitatis  amare  succenduntur  .  ,  .  at  vero  Ulis  ab  occasu  portae 
patent,  qui  in  senectute  poenitere  et  Christo  servire  incipiunt; 
siquidem  ab  ipsis  quoque  philosophis  occasus  vitae  senectus  de- 
finitur,  Direct  an  die  westirbam  werden  wir  erinnert  im  pseudo- 
bemhardischen  Sermo  de  duodecim  portis  Jerusalem  (Mabill.  5, 
2,  951  ff.):  ab  Oriente  i.  e,  per  poiiam  innocentiae  innocentes  sunt 
ingressi;  qui  ante  scientes  mori  quam  loqui  pro  Domino  sunt 
truddati.  Per  hanc  portam  ingrediuntur  parvuli,  per  baptismum 
renati:  qui  sacramento  regenerationis  accepto  si  mox  aut  paulo 
post  a  corpore  solmintur  procul  dubio  in  coelestem  Jerusalem  p&i* 
portam  innocentiae  ingrediuntur  .  .  .  per  hanc  portam  (sc.  per 
Occidental.)  etiam  ingrediuntur  poenitentes,  .  .  .  quasi  in  occidtds 
partibus  conversantes  et  de  interioribus  tenebris  ad  terram  tene- 
brosam  et  opertam  mortis  caligine  pi'operantes  u.  s.  w.;  ähnlich 
bei  Honorius,  Expos,  in  Cant.  Cantic.  Migne  172,  351  Cff.;' 
vSpec.  Eccl.  ib.  1048;  Gemma  Animae  ib.  551  C;  Anseimus  Lau- 
dunensis,  Enarrationes  in  Matth.  cap.  8.  Migne  162,  1521;  Rupert 
von  Deutz,  Comment.  in  Apoc.  lib.  12.  cap.  21.  Migne  159, 1197; 
Richard  v.  Set.  Victor,  In  Apoc.  Migne  196,  866  C.  Bei  Am- 
brosius.  In  Apoc.  Migne  17,  949;  Haymo,  Expositio  in  Apoc. 
Migne  117,  1199  sowie  bei  Beda,  Explanatio  in  Apoc.  Migne 
93,  169  findet  sich  nichts  Derartiges. 

Die  Ausdeutung  der  Weingartenparabel  auf  die  Leute, 
die  in  verschiedenen  Lebensaltern  zum  Himmel  kommen,  ist 
viel  älter.  Schon  Augustin  z.  B.  im  Sermo  87.  Migne  38,  533  ff. 
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gemach,  da  du  selbe  wirt  bist  (Sg.).    Vgl.  auch  Bil.  D.  84,  17  f.; 
auf  Otfrid  und  Heljand  hat  schon  Löbner  hingewiesen. 

339  ff.  Honorius,  Elucidarium  Migne  172,  1157  A  sicut 
9p07i8tt8  cum  multitudine  militum  ad  suacipiendam  sponsam  venit 
et  eam  cum  cantu  gaudens  adducU:  ita  cum  jwstue  in  extremis 
agit,  angelus  sui  custos  cum  multitudine  angelorum  venit  et  animam 
ejus  sponsam  Christi  de  carcere  corporis  tollit  et  cum  maximo 
duldssimae  melodiae  cantu  et  immenso  lumine  ac  suavissimo  odore 
ad  coeleste  perducit  palatium  in  spii'üualem  paradisum  (bei 
Löbner  S.  17);  S.  Julianus,  Prognosticon  Hb.  1.  Migne  96,  465 
Cum  imminente  morte  animae  a  corpore  separantur,  angelos  ibi 
adesse  fatendum  est,  qui  exeuntes  a  corporibus  animas  justorum 
suscipiant  et  piorum  receptacuUs  introducant, 

347  ff.  Vgl.  Theodulfus  Aurelianensis ,  Liber  de  ordine 
baptismi  Migne  105,  233  f.  ut  hoc  velamine  (dem  westerhuot) 
et  diadema  regium  et  sacerdotalis  capitis  velamsntum  significetur; 
Honorius,  Gemma  Animae  üb.  1.  cap.  243.  Migne  172,  616  B 
Horum  (baptizandorum)  mitra  regni  coronam,  alba  vero  sacerdotii 
praefert  stolam.  Jam  enim  facti  sunt  reges  et  sacerdotis  cohaeredes ; 
cf.  ib.  lib.  3.  cap.  111.  p.  672  C;  Ivo  Carnotensis,  Decretum  pars  1. 
cap.  143  ff.  Migne  161,  93  Tegitur  enim  post  sacram  unctionem 
Caput  ejus  mystico  velamine ^  ut  intelligat  se  diademate  regni  et  sacer- 
dotali  dignitate  potiri;  andere  Deutungen  bei  Jesse,  Epistola  de 
baptismo  Migne  105,  790  und  Amalarius,  Epistola  de  caeremo- 
niis  baptismi  Migne  99,  899.  —  Das  sind  also  die  michelen  eren. 

391  ff  Matth.  5,  45. 

401  ff.  Sap.  16,  28. 

407  ff.  Ich  behandle  den  Abschnitt  bis  437  in  Einem. 
Es  sind  hier  zwei  Stellen  ineinander  gearbeitet:  Apoc.  21,  12 ff., 
wo  von  den  zwölf  Thoren  der  Jerusalem  die  Rede  ist,  deren 
je  drei  nach  den  verschiedenen  Weltgegenden  offen  stehen,  und 
das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weingarten  Matth.  20,  Iff. 
Die  Verknüpfung  dieser  beiden  ist  nicht  erst  von  unserm 
Dichter  geschehen,  wie  sich  unten  ergeben  wird.  Wie  viele 
Ausdeutungen  möglich  waren,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  aus  dem 
Distinctionum  lib.  3.  (Spicil.  Solesm.  3,  480):^ 


*  Ich  fähre  nur  Ansdeatungen  der  beiden  in    der   Hs.   erhaltenen    Welt- 
gegenden an. 
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Oriens 

Pater  Deus  Pueritia 

Filius  Credentes  ex  Judaeis  in  Christum. 

Fides. 
Oecidens 

Aetas  Ultimi  fideles 

Senectus.  Iniquitas. 

Mit  den  im  Gedichte  vorliegenden  Deutungen  deckt  sich 
Rabanus  Maurus^  Alleg.  i.  sacr.  Scriptur.  Migne  112,  1012  und 
1010  Oriens  pueritia,  ut  in  EvangeUo:  ,Multi  ab  Oriente  venienV 
(Maith.  8, 11),  quod  phires  a  pueritia  veniunt  ad  Christum,   Oeci- 
dens  est  decrepita   aetas   u.  s.  w.:   ferner  Bruno  Astensis^   Ex- 
positio  in  Apoc.  Hb.  7.  cap.  21.  Migne  165,  722  Uli  auiem  per 
australes  portas  intrant,   qni  in  juventute  conversi,    zeLo  fidei  et 
charitaiis   amore  succenduntur  ,  ,  ,  at  vero  Ulis  ab  occasu  portae 
patent,    qui  in   senectute    poenitere  et  Christo    servire    incipitmt; 
siquideni   ab    ipsis   quoque    philosophis  occasus   vitae  senectus  de- 
finitur,    Direct  an  die  westirbam  werden  wir  erinnert  im  pseudo- 
bemhardischen  Sermo  de  duodecim  portis  Jerusalem  (Mabill.  5, 
2,  951  ff.):  ab  Oriente  i.  e,  per  poiiam  innocentiae  innocentes  sunt 
ingressi;    qui   ante   scientes    mori   quam   loqui    pro    Domino   sunt 
truddati.    Per  hanc  portam  ingrediuntur  parvuli,  per  baptismum 
renati:   qui  sacramento   regenerationis   accepto  si  mox   aut  paulo 
post  a  corpore  solmmtur  procul  dubio  in  coelestem  Jerusalem  pei 
portam    innocentiae   ingrediuntur   .  .  .  per   hanc  portam   (sc.  per 
Occidental.)   etiam  ingrediuntur  poenitentes,  . .  .  qtmsi  in  occiduis 
parttbus   conversantes  et  de  interioribus  tenebris  ad  terram  tene 
brosam  et  opertam   mortis   caligine  pi^operantes  u.  s.  w.;   ähnlich 
bei   Honorius,    Expos,    in  Cant.   Cantic.    Migne  172,  351  Cff. 
Spec.  Eccl.  ib.  1048;  Gemma  Animae  ib.  551  C;  Anseimus  Lau 
dunensis^  Enarrationes  in  Matth.  cap.  8.  Migne  162,  1521 ;  Rupert 
von  Deutz,  Comment.  in  Apoc.  lib.  12.  cap.  21.  Migne  159, 1197 
Richard  v.  Set.  Victor,   In  Apoc.  Migne  196,  866  C.     Bei  Am 
brosius.  In  Apoc.  Migne  17,  949;  Haymo,  Expositio  in  Apoc 
Migne  117,  1199  sowie  bei  Beda,   Explanatio  in  Apoc.  Migne 
93,  169  findet  sich  nichts  Derartiges. 

Die  Ausdeutung  der  Weingartenparabel  auf  die  Leute, 
die  in  verschiedenen  Lebensaltern  zum  Himmel  kommen,  ist 
viel  älter.  Schon  Augustin  z.  B.  im  Sermo  87.  Migne  38,  533  ff. 
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kennt  sie  (Hilarius,  Migne  9,  1029  allerdings  noch  nicht).  Femer 
findet  sie  sich  bei  Gregor,  Homil.  in  Evangel.  lib.  1.  homil.  19. 
Migne  76,  1155;  Beda,  In  Matth.  expositio  Migne  92,  87 f.; 
Druthmarus,  Expositio  in  Matth.  Migne  106,  1422;  Rabanus 
Maurus,  Comment.  in  Matth.  Migne  107,  1026f.;  Godefridus 
Admontensis ,  Migne  174,  131  ff.;  Zacharias  Chrysopolitanus, 
In  unum  ex  quatuor  Migne  186,  346 ff.;  Smaragdus,  Collectiones 
Migne  102,  103. 

üeber  die  Art,  wie  diese  zwei  Stellen  combinirt  wurden, 
gibt  Aufschluss  Haymo,  Homil.  de  tempore  21.  Migne  118,  157 
Moralüer  autem  posswnua  hos  varietatea  horarum  ad  nostrae 
astatü  momenta  referre,  Mane  quippe  hominis  pueritia  est:  tertia 
adolescentia.  Quia  sicut  sol  hora  tertia  ad  superiora  ascendens, 
radios  suae  alacritatis  aperire  incipity  ita  in  adolescentia  calor 
naturalis  sanguinis  crescit  u.  s.  w.;  diversis  ergo  horis  operarü 
in  vineam  mittuntur,  quia  in  diversis  aetaiibus  homines  per  dioi- 
nam  gratiam  ad  bona  operandum  vocantur,  Qta  enim  ab  ipsa 
pueritia  devota  mente  Deo  serviunt,  quasi  primo  mane  in  vineam 
oonducuntur  u.  s.  w.;  Bruno  Astensis  endlich  Homil.  22.  Domin. 
in  Septuages.  Migne  165,  770  erklärt  den  Weingarten  des 
Matth.  20,  1  ff.  direct  für  identisch  mit  der  Jerusalem  der  Apoc. 
und  f^hrt  fort,  so  träfen  auch  die  Stundenunterscheidungen  zu 
Templum  igitur  et  vinea  idem  significant:  sancta  nanique  ecdesia 
et  vinea  nobis  est  in  qua  laboramus  et  templum  in  quo  oramus.  In 
hanc  enim  vineam  et  in  hoc  templum  pu&ri  et  infantes  et  primo  mane 
et  per  portas  oinentis  ingrediuntur,  Adolescentes  auiem  intrant 
hora  tertia  et  per  ang\istas  portas  magisque  difßcües  aquilonis,  Li- 
tränt  autem  per  portas  australes  (l,  et  occidentales)  juvenes  et  senes, 
'qui  sexta  et  nona  hora  in  vinea  Domini  laborare  coeperunL  Cine 
dieser  ähnliche  Stelle  muss  unser  Dichter  vor  Augen  gehabt 
haben.  Später  fällt  Innocenz  IH,  Sermo  de  tempore  10. 

In  der  deutschen  Predigt  beschäftigen  sich  MSD  LXXXVI, 
B,  2  und  Mone,  Anzeiger  8,  425  ff.  in  ähnlicher  Weise  mit  der 
Weingartenparabel.  Für  die  erstere  hat  Scherer  in  der  An- 
merkung die  oben  citierte  Stelle  aus  Gregor  als  Quelle  nach- 
gewiesen. Auch  bei  Grieshaber,  Pred.  2,  48  ist  dasselbe  Thema 
behandelt 

4^  daz  eine  tor.  Beruht  das  auf  Missverständnias?  Viel- 
leicht gibt  es  den   aditus   wieder  nach  einer  Stelle,   wie  etwa 
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bei  Rupert  v.  Deutz,  Comment.  in  Apoc.  Migne  159,  1197,  wo 
aach  Ausdeutung  der  zwölf  Pforten  gesagt  wird,  qtJMCunque 
aeiate  qtUs  convertatur,  evangdica  atque  apostolica  regula  indiffe- 
renter aditum  in  civitatem  sanctam  .  .  .  pattUsse,  Uebrigens  steht 
auch  Ambrosius  Ansbertus,  In  Apoc.  lib.  10.  Bibl.  Max.  Patr. 
13,  636  auf  dem  Standpunkte,  dass  das  äine  Thor  eine  höhere 
Zusammenfassung  der  zwölf  sei:  omnis  ecdetia  .  .  .  cui  iuxta 
mperiarem  de  fundamentis  inteUectum  Chinsttts  porta  eingularis 
est,  qtd  dixit  (Joh,  X):  yEgo  sum  oefium,  per  me  ei  gute  intro- 
ierit  salvahitur/  Si  enim  non  alius  niei  qui  per  hanc  portam 
introierit  salvabitur  et  haec  civüus  duodedm  portas  habere  per- 
hibetur,  constat  nimirum,  quia  duodedm  portae  in  una  porta  in- 
veniuntur,  Hugo  v.  Set.  Victor,  Sermo  39.  Migne  177,  1001 
fiihrt  zwei  p<yrtae  an.  Auch  Stellen  wie  Psalm.  117,  20  ent- 
halten die  Auffassung  ^iner  Thüre,  und  in  der  apokryphen 
Apocalypsis  Pauli  (bei  Tischendorf  S.  49)  führt  zum  Aufenthalts- 
orte der  Seligen  eine  goldene  Pforte,  während  die  w6Xt<;  tou  Oeou 
zwölf  Pforten  hat  (ib.  S.  52). 

428  ff.  Dass  schon  hier  auf  Erden  den  Arbeitern  ihr  Lohn 
zu  Theil  werde,  hebt  auch  Werner,  Defloration  es  Migne  157, 
845  hervor  et  notandum,  quia  denarius  non  totis  in  simuL  acd- 
pitur,  sed  veri  cultores  spiritualis  vineae  in  hac  mta  centuplum, 
deinde  coelum  et  post  judicii  remunerationem  dupUcem  atolam 
h(»bebunt. 

447  Dass  die  Steine  stärker  leuchten  als  Sonne  und  andere 
Gestirne,  ist  gegen  Apoc.  21. 

456  Die  Vorstellung,  die  Jerusalem  bestehe  aus  lebenden 
Steinen,  geht  auf  1  Petri  2y  5  et  ipei  tavnquam  lapidea  vivi 
9uperaedißcamini  domus  spiritualis  zurück  (vgl.  Diemer  zu 
Himml.  Jerus.  361,  3).  Warum  die  Gerechten  so  genannt 
werden,  erklärt  Smaragdus,  Diadema  monachorum  Migne  102, 
656.  Diese  lapides  vivi  spielen  eine  grosse  Rolle  in  der  theolo- 
gischen Litteratur^  vgl.  z.  B.  Specul.  de  mysteriis  Eccles. 
Migne  177,  335  B;  Honorius,  Spec.  Eccl.  Migne  172,  1095  D; 
Honorius  (?),  Expositio  in  Apoc.  ib.  359.  485  A;  Honorius  Eluc. 
ib.  1176  B;  Honorius,  Summa  ib.  188;  Werner,  Deflorationes 
Migne  157,  1238:  Legenda  Aurea  ed.  Grässe  855. 

Zu  der  Auffassung  der  Jerusalem  als  Saal  haben  Stellen 
aus  den  Episteln  beigetragen;    vgl.   Scherer  zu  Dkm.  XLIV, 
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2y  10;  auch  die  domus  Salomonü  mag  eingewirkt  haben.  Dass 
der  estrich  gtddin  (in  der  Apocalypse  wird  das  nur  von  den 
Strassen  gesagt) ,  geht  yielleicht  auf  3  Reg.  6,  30  pavirnentum 
domus  texit  auro  intrinsecus  zurück.  In  den  apokryphen  Apo- 
calypsen  findet  sich  nichts  derartiges. 

464  Dass  Christus  nach  Osten  schaue^  habe  ich  nirgends 
gefunden;  vielleicht  wirkte  die  Erinnerung  an  Stellen  wie 
Ezech.  43^  4  mit :  Et  majestas  Domini  ingressa  est  templum  per 
viam  portae,  quae  respidebcU  ad  Orientem.  Via  orientalis  wird 
Christus  genannt  in  Gregors  Homil.  in  Ezech.  Migne  76,  958 
nach  Ezech.  40,  6;  nach  einer  Vision  der  Hildegard ,  Scivias 
üb.  3.  visio  5.  Migne  197,  693  sitzt  er  in  summitate  orientalis 
anguli. 

466  Nach  Apoc.  4. 

476  Nach  Psalm.  134,  6  omnia  quaecunque  voluit  Dominus 
fecit  in  coeloy  in  terra^  in  mari  et  in  omnibus  ahyssis, 

481  Nach  Joann.  15,  5? 

486  ff.  Die  Barmherzigkeitswerke  werden  nach  Matth. 
2ö,  35  aufgezählt,  erweitert  durch  die  acht  Seligkeiten  Matth. 
5,  3  ff.  und  Einiges  andere^  wie  ^nen  zehenten  wilUchltchen 
geben  (Eccli.  35,  lim  omni  dato  hilarem  fac  vuUum  et  in  exul- 
tatione  sanctifica  dectmas  tuas);  auch  in  der  theologischen  Litte- 
ratur  wird  der  Zehnt  eingehend  behandelt  z.  B.  bei  Walafrid 
Strabo,  De  rebus  ecclesiasticis  cap.  27.  Migne  114,  961  und  bei 
Hugo  V.  Set.  Victor,  De  sacramentis  Hb.  1.  pars  11,  4.  Migne 
176,344.    Anderes  hat  Rödiger  zu  Sündenkl.  425 ff.  angeführt. 

510  ff.  Was  hier  gegeben  wird,  ist  ein  offenbar  vom  Ver- 
fasser selbst  herausgerissenes  Stück  aus  der  Parabel  von  den 
Talenten  Matth.  25,  14  ff.  Der  housherre  (Vers  510)  ist  der 
paterfamilias  Matth.  20,  1.  Die  Ausdeutung  auf  die  fünf  Sinne 
fehlt  bei  Hilarius  und  Hieronymus;  ohne  weitere  Ausführung 
steht  sie  bei  Gregor,  Homil.  in  Evang.  Hb.  1.  Homil.  9.  Migne 
76,  1106;  Rabanus  Maurus,  Migne  107, 1089;  Druthmarus,  Ex- 
positio  in  Matth.  Migne  106,  1465;  Beda,  In  Matth.  expos. 
Migne  92,  108;  Haymo,  Homil.  de  Sanctis  9.  Migne  118,  786; 
Hugo  V.  Set.  Victor,  AUeg.  Migne  175,  800;  Gamerus,  Qrego- 
rianum  Migne  193,  507.  Ausführliches  findet  sich  bei  Honorius, 
Spec.  Eccl.  Migne  172,  996  A  Per  qainque  talenta  qudnque  sen- 
sus  intelUguntur,  qvdbus  aeterna  lucrari  praedpiuntur :  per  visum 
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homo  talentvoll  lucratv/r,  d  non  vanitatem  sed  equitatem  videre 
ddedatur;  per  auditum  .  .  si  non  detractionibus  vel  fabulis,  sed 
verbü  divinis  atires  praebere  nitüur;  per  olf actum  .  ,  qui  non 
voluptuosa  cai*ni8  odoramentay  sed  virttUum  haurire  gavdent;  oris 
officium  talentum  refunditj  sed  minime  per  mala  coUoquia  .  .  .; 
si  non  per  iUecebrosum  gustum  ventrem  ad  libidinem  fardt  etc. 
(actus  talentum  speratur,  si  a  malo  dedinans  bonum  facere  co- 
nantur;  vgl.  Bruno  Astenais,  Comment.  in  Matth.  pars.  4.  cap.  25. 
Migne  165^  279.  Am  nächsten  unserer  Stelle  über  den  Geruch 
scheint  mir  Gregor^  Homil.  in  Evang.  Migne  76, 1196  zu  kommen: 
In  Tuiso,  inquit,  odoris  discretio  habetur.  Per  nasum  ergo  discretio 
praedicatoT^m  designatur,  quia  per  eos  nobis  virtutum  odores  et 
vifiorum  fetores  demonstrantur.  —  diu  helle  stinchet  wirs  danne 
der  hunt:  fetor   intolerabüis   ist  eine  der  9  Höllenstrafen  s.  o. 

In  der  deutschen  Predigt  ist  die  Parabel  bei  Grieshaber 
1,  145  verwendet;  vgl.  auch  das  Leben  Christi  Zs.  5,  267  ff. 

566  ff.  ist  ziemlich  frei  nach  Rom.  12,  11  f. 

575  Das  Citat  muss  falsch  sein;  Isai.  14,  23  et  scopabo 
eam  in  scopa  terens  wird  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass 
Matth.  12^  44  oder  Luc.  11,  25,  denn  diese  Stellen  sind  wahr- 
scheinlich hier  gemeint,  dem  Isaias  zugeschrieben  wurde. 

581  ff.  ^  »in  wird  hier  als  ,Weg^  zu  fassen  sein.  Dass  der 
Dichter  an  den  Johannes  Chrysostomus,  der  als  der  Verfasser 
eines  Physiologus  galt,  dachte,  erscheint  mir  unwahrscheinlich. 
Die  Geschichte  vom  Adler  wird  hier  übrigens  abweichend  er- 
zählt.2  Der  gewöhnliche  Hergang  ist  so,  wie  ihn  z.  B.  der 
gnostische  Physiologus  erzählt  (Spicil.  Solesm.  3,  344);  der 
Adler  wird  alt;  sein  Gesicht  nimmt  ab,  die  Federn  werden 
ihm  schwer,  er  geht  zu  einem  Bininnen,  badet  sich,  fliegt  auf 
in  die  Lüfte,  verbrennt  sein  Gefieder,  seine  Schwachsichtigkeit 
verliert  sich  durch  das  Betrachten  der  Sonne  aus  der  Nähe,  er 
lässt  sich  aus  der  Höhe  in  einen  Brunnen  fallen,  badet  sich 
dreimal  und  ist  nun  wieder  jung. 

Diese  Darstellungen  haben  z.  B.  (meist  in  Anlehnung  an 
Psalm.  102,  5)  Ambrosius,  De  trinitate  tractatus  Migne  17,  545; 
Paeudo-Chrysostomus ,    Archiv   für    Kunde  österreichischer  Ge- 


^  Vgl.  Lauchert,  Geschichte  des  Physiologus,  S.  161. 

3  Auch  in  Thaüns  Bestiaire  wird  das  Paradies  hier  erwähnt  (s.  Anglia  9,  408). 
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schieb tsquellen  5,  574;  Ambrosius,  De  poenitentia  Migne  102^  3; 
HieronymuS;  Commentaria  in  Isai.  Migne  24,  412;  Hildebertus 
Cenomanensis  in  seinem  poetiscben  Pbysiologus  Migne  171,  1217. 
Andere  wissen  von  einem  Bade  überhaupt  nichts;  so  Werner, 
Deflorationes  Migne  157,  1147;  Hugo  v.  Set.  Victor,  De  bes- 
tiis  etc.  lib.  1.  cap.  49.  und  56.  Migne  177,  48.  53;  ganz  an- 
ders S.  Eucherius,  Instruction,  lib.  1.  Migne  1,  792.  Andere 
Citate  stehen  bei  Pitra,  Spicil.  Solesm.  2,  480.  Von  einer  Ver- 
quickung mit  dem  im  Pbysiologus  vom  Phönix  Berichteten, 
wie  sie  hier  offenbar  vorliegt,  ist  nirgends  etwas  zu  bemerken. 
Auch  die  deutsche  Litteratur,  soweit  sie  vom  Adler  handelt; 
hat  nichts  der  Art;  zu  nennen  sind:  der  prosaische  Pbysiologus 
bei  Graff,  Diut.  3,  35;  der  poetische,  Karaj.  98;  eine  Stelle  in 
einer  Predigt  Zs.  7,  143;  Langenstein,  Martina  106,  87;  Diut. 
2,  147;  ganz  kurz  findet  die  Geschichte  Erwähnung  Goldene 
Schmiede  369;  Frauenlob,  Frauenleich  12,  17;  Hätzlerin  2,  42; 
55;  HMS  1,  178  b  (Mhd.  Wtb.);  auch  ein  Lied  in  Des  Knaben 
Wunderhorn  ist  zu  nennen  1,  250,  wo  Christus  Phönix  und 
Adler  genannt  wird;  die  bekannte  Phönixgeschichte  wird  hier 
auch  erzählt;  weitere  Pbysiologuslitt.  s.  Germ.  8,  29. 

Ich  schliesse  hier  gleich  einiges  über  das  Vorkommen 
der  Erzählung  vom  Pellican  an  in  Hinblick  auf  Hzt.  822  ff. 
Die  Darstellung  weicht  von  allen  anderen,  die  ich  gelesen,  in 
zwei  Punkten  ab:  es  fehlt  die  Elrwähnung  der  Frist  von  drei 
Tagen,  während  welcher  der  Pellican  sein  Junges  betrauert 
und  ist  (aus  der  Geschichte  vom  Adler  oder  Phönix)  der  Scbluss 
hinzugefügt,  dass  das  Junge  nachher  schöner  wurde  als  je  zuvor. 
Bei  den  unten  citirten  Autoren  heisst  es  einfach  resuscitatur; 
so  im  gnostischen  Pbysiologus  a.  a.  O.  3,  343 ;  bei  Pseudo-Chry- 
sostomus  a.  a.  O.  575 ;  Oddo  Astensis,  Expositio  in  Psalm.  Migne 
165,1273;  Honorius,  Expositio  in  Psalm.  Migne  172,  300 A; 
Spec.  Eccl.  ib.  936 C;  De  Bestiis  etc.  Migne  177,  29 f.; 
Werner,  Deflorationes  Migne  157,  952;  Bruno  Carthus.  Migne 
151,  1163;  Petrus  Lombardus,  Commentaria  in  Psalm.  Migne 
191,  908  f. ;  Gerhoch  v.  Reichersperg  zur  selben  Stelle  Migne 
194,  603 ;  Jacobus  de  Vitriaco  (Spicil.  Solesm.  altera  cöntin.  2. 
p.  425)  im  Sermo  48;  endlich  in  Hildegards  Physica  lib.  6, 
cap.  37.  Migne  197,  1301.  Letzteres  ist  besonders  dadurch 
interessant,  dass  hier  der  deutsche  Name  sich  findet:  yDe  Sise- 


•     .Vom  Bechte*  und  «die  Hochseit*  '  79 

ganino*  (wohl  Lesefehler  statt  Sisegovmo)]  in  einem  dem  lib.  5. 
yorangestellten  Index  steht  Sisogomi.  ^ 

Einige  Psalmencommentatoren  erwähnen  die  Erzählung 
bei  Erklärung  von  Psalm.  101  nicht,  an  den  sie  sonst  immer 
angeschlossen  wird,  so  Hieronymus,  Migne  26^  1127  (er  bringt 
eine  andere  Geschichte);  Beda,  Migne  93,  994;  Remigius  An- 
tissiodor.  Migne  131,  660. 

Ändere  wissen  nur  von  seiner  Liebe  zu  seinen  Jungen 
zu  erzählen,  ohne  die  Tödtung  derselben  zu  berichten,  so  Marc. 
Aurel.  Cassiodor.  Migne  70,  709;  Prosper  Aquitanus,  Migne  51, 
280;  Arnobius  Junior,  Migne  53,  470.  Hieher  sind  auch  zu 
ziehen  die  Stellen  bei  Bruno  Herbipolensis,  Expositio  Psalm.  Migne 
142,  363;  Petrus  Damiani,  De  bono  religiosi  status  Migne  145, 
775 ff.;  Bruno  Astensis,  Expos,  in  Psalm.  Migne  174,  1083.  Meist 
andere  Autoren  sind  angeführt  bei  Pitra,  Spicil.  Solesm.  2,  505. 

In  der  deutschen  Litteratur  steht  die  Erzählung  in  den 
beiden  Physiologen  bei  Graff  Diut.  3,  35  f.  und  Karaj.  99  (im 
ahd.  Physiologus  fehlt  sie  wie  jene  vom  Adler)  und  bei  Gries- 
haber,  Pred.  1,  106.  Andere  Belege  bei  Grimm,  Vridanc 
S.  LXXXV. 

620  ff.  S.  Heinzel  zu  Erinng.  852.  Ueber  die  Beichte  und  ihre 
verschiedenen  Arten  handeln  fast  alle  theologischen  Autoren, 
ohne  jedoch  mit  unserer  Stelle  etwas  gemein  zu  haben;  so  z.  B. 
Hildebertus  Cenomanensis,  Sermon.  20,  22,  23,  24,  26,  27,  28. 
Migne  171;  Hugo  v.  Set.  Victor,  De  sacramentis  2,  14  handelt 
De  confessione  et  poenitentia;  ebenso  seine  Summa  capp.  10 — 13; 
S.  Bernhard,  In  vigilia  nativ.  Dom.  Sermo  2.;  Richard  v.  Set. 
Victor,  De  potestate  ligandi  et  solvendi  Migne  196,  1169ff. ; 
Werner,  Deflorationes  Migne  157,  882.  1205.  Etwas  mehr 
erinnert  an  unsere  Stella  Ivo  Carnotensis,  Decretum  pars  15. 
besonders  cap.  22,  30  ff.  Migne  161,  860  ff. ;  aber  die  Ab- 
stufungen nach  Metallen  und  das  Nichteiniösen  der  eingegan- 
genen Verpflichtung  fehlen.  Adam  Scotus  im  Sermo  13.  Migne 
198, 172  kennt  drei  Wege,  die  zur  Beichte  der  Sünden  führen: 
per  horrorem  confusum  .  .  .  per  terrorem  concu88um  ,  ,  .  per  spei 
certitudinem, 

^  Eine  kritische  Ausgabe  der  vielen  deutschen  Namen  ftir  Thiere,  Pflanzen, 
äteine  u.  s.  w.  wäre  sehr  erwünscht;  im  Migne*8chen  Dracke  sind  die 
Wörter  oft  sehr  entstellt. 
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Die  Abstufungen  des  Gedichtes  sind  vielleicht  nach  denen 
des  Eccli.  (s.  Heinzel  a.  a.  O.)  oder  nach  1  Timoth.  2, 20  gewählt, 
wo  golden^  silbern^  hölzern  und  irden  unterschieden  wird,  was 
die  Commentatoren  auf  verschiedene  Grade  der  Vollkommenheit 
ausdeuten.  Anseimus  Laudunensis,  Enarrationes  in  Apoc.  cap.  3. 
Migne  162,  1516  ,Suadeo  tibi  emere  a  me^  fructum  poenüentiae, 
,aurum  ignitum  probatum^  etc.  Der  Clavis  recens  des  Theodulfus 
Aurelianensis  (Spicil.  Solesm.  2,  79)  fUhrt  unter  argentum :  oris 
confessio  an,  und  S.  Melitonis  Clavis^  De  metallis  (a.  a.  O.  283) 
sagt  unter  argentum,  es  könne  bedeuten  canfessio  oris  vel  casti- 
tatis;  fOmnis  qui  perdpit  cor  de,  offeret  initia  Domino,  aurum, 
argentum  et  aeramentum/  (Exod.  XXV,  6),  Im  Gregorianum  dos 
Gamerus  (Migne  193,  318)  heisst  es  per  plumbum  quoquej  cujus 
natura  gravis  est  ponderis,  peccatum  avaritiae  designatur:  quia 
mentem  quam  infecerit  ita  gravem  reddit,  ut  ad  appetenda  sublimia 
attolli  nequaquam  possit  .  .  .  Plumbi  nomine  quilibet  peccatorum 
pondere  pressus  designatur  .... 

701  Gold  wird  meist  als  Caritas,  minne  ausgedeutet;  so 
z.  B.  heisst  es  in  der  Fortsetzung  der  oben  aus  Anseimus  Lau- 
dunensis  angeführten  Stelle :  aurum  ignitum  probatum  i.  e,  chari- 
tatem,  quae  te  accendat  vel  me  ipsum  ,Ut  locuples  fias'  operU)tis 
virtutum  ,ef  vestimentis  alhis*  t.  e.  innocentiae  induaris, 

707  ff.  Das  jüngste  Gericht  ist  nach  Luc.  21,  25—32  ge- 
schildert. Hinzu  kommt  das  Weisen  der  Wunden,  s.  Müllenhoff 
zu  Dkm.  m,*  103  ff. 

714  f.  Honorius,  Spec.  Eccl.  Migne  172,  1076  C  Tunc 
Ecclesia  Christi  sponsa  —  a  Sponso  suo  educetur*  etc.;  vgl.  sein 
Elucidarium  ib.  1166  B. 

744  Der  Kampf  wie  bei  Matth.  24,  7  surget  gens  contra  gen- 
tem]  Anseimus,  Enarrationes  in  Matth.  cap.  24.  Migne  162,  1450 
potest  et  hoc  mystice  infeüigi:  surget  enim  gens  contra  gentem  i.  e. 
haeretici  contra  fideles  et  regnum  diaboli  contra  regnum  Christi; 
Honorius,  Elucidarium  Migne  172,  1166  B  Christus  dicitur  nunc 
(sc.  in  judido)  stare  et  pro  sponsa  sua  pugnare;  tunc  devictis 
hostibus  et  sponsa  a  se  recepta  sedebit.  Auch  in  der  deutschen 
Litteratur  wird  das  Weisen  der  Wunden  öfter  erwähnt;  so  im 
Muspilli  MSD  HI,  100  ff.  uuirdit  denne  furi  kitragan  daz  frono 
chrüci,  dar  der  hSligo  Christ  ana  arhangan  uuart,  augit  er  dio 
mäsün,   dio  er  in  menniski  durtih    desse   mancunnes  minna  .  .  .; 
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in  Hartmanns  Credo  1578  ff.  er  gibit  aller  werlde  ein  zeichen; 
in  den  selben  stunden,  sd  wiset  er  sine  tounden,  dt  er  an  deme 
crüce  leit;  daz  wirt  in  allen  vil  leit;  Mone,  Anz.  7,  35  ^  (auch 
bei  Hoffmann^  Fundgr.  2,  135)  so  cumint  dt  engde  in  den  Ivfdin 
gevarin  unde  bringint  ein  crüce  gedragin  schone  unde  lütdir; 
dar  nach  cumit  mensliche  der  himilsche  cunic  unde  sicit  zu  gerehde 
in  stner  mdna'efde  unde  umbe  in  stne  hei  ligin  y  daz  si  urtdeilin 
tgelichiz  nach  stnir  anddht  unde  dar  nach  ez  gelebit  hdt.  So 
ougit  er  sini  wundin  an  stnir  sttdin,  an  stnin  fözin,  an  stnin 
handin;  dann  sal  ein  tgeltch  ouge  got  unsirin  hei'rin  schowin; 
Sehönbach,  Pred.  2,  13,  35 ff.;  Cynewulfs  Crist  1082 ff. 

780  ff.  Weisse  Kleider  bedeuten  Unschuld,  eine  unzählige 
Male  vorkommende  Deutung;  vgl.  z.  B.  Honorius,  Spec.  Eccl. 
Migne  172,  1000;  Ambrosius,  De  raysteriis  Migne  16,  399 
u.  8.  w.  tiberall,  wo  das  weisse  Taufkleid  erwähnt  wird;  lotzzer 
danne  der  sne.ygl.  Psalm.  50,  9  u.  ö.  super  nivem  (sc.  dealbari). 

794.  Honorius  (?),  Expositio  in  Cant.  Cantic.  Migne  172, 
494  C  et  ideo  omnia,  quae  de  Ecclesia  dicta  sttnt,  jmssunt  etiam 
de  ipsa  Virgine,  sponsa  et  matre  sponsi  intelligi;  vgl.  Append. 
520A;540D. 

810 ff.  Ueber  die  sechs  Weltalter  vgl.  Diemer  zu  Vorauer 
Hs.  322,  27  und  MSD  in  der  Anmerkung  zur  selben  Stelle; 
dazu  noch  Schönbach,  Pred.  1,  156,  10  ff.  Aus  der  lateinischen 
Litteratur  ist  eine  solche  Fülle  der  Belege,  dass  der  Hinweis 
auf  Werner,  Deflorationes  Migne  157,821.  1111;  Bruno  Astensis, 
In  Joann.  Migne  165,  462;  Anseimus  Laudunensis,  Enarrationes 
in  Matth.  cap.  20.  Migne  162,  1417  genügen  mag. 

848  ff.  Dieses  Thema  behandelt  des  Honorius  Liber  duo- 
decim  quaestionum  Migne  172,  1177  unter  VII  Quod  homo  sit 
angelo  dignior  sed  angelus  homine  felicior;  dass  die  Engel  den 
Menschen  anbeten  mussten,  finde  ich  nur  noch  in  der  ae. 
Legende  cPe  lyff  of  Adam  and  Eue  (bei  Horstmann  1,  221,  20ff.): 
Crist  maade  Ilyk  to  his  oicne  ymage  and  hleu%  on  him  pe  spirit 
of  lyf  wi.p  his  sicete  mouj)  and  seide:  ,Lo,  Adam  is  on  of  vs, 
connynge  bqpe  good  and  vueL  I  tool  pat  %e  honoure  him/  Seynt 
Mihel  was  pe  fursfe  pat  dude  him  honour ,  and  also  pe  qpur 
angelus  aftur  him.  —  Was  folgt,  ist  nach  den  Evangelien  erzählt. 


»  Vgl.  NöUe,  Beitr.  6,  444  f. 
SitzntiKRher.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXXUl.  Hd.  4.  Abb. 
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893 f.  Die  Ansicht,  dass  Himmel  und  Erde,  seit  dem 
Sündenfall  einander  feind ,  durch  Christ  versöhnt  wurden,  geht 
wohl  auf  Stellen  wie  Job  17,  42  adjutor  et  mediator  Christus 
zurück.  Sie  findet  sich  schon  bei  Augustin  und  Gregor;  vgl. 
z.  B.  des  letzteren  Homil.  in  Evang.  Hb.  1.  Nr.  8:  die  Engel 
singen  bei  der  Geburt  Gloria  in  excelsis;  ,prius  quippe,  quam 
Redemptor  noster  nasceretur  per  carnem,  discordiam  cum  angelüt 
hahuimus,  a  quorum  charitate  atque  munditio  per  primae  adpae 
msritum,  per  quotidiana  delicta  longe  distahamus  .  .  .  Ad  pa^cem 
nostram  angeli  redeunt,  intentionem  prioris  discordiae  postponunt: 
et  quosprius  infirmos  ahjectosque  de8perarant,jam  aocios  venerantur; 
noch  bei  Godefridus  Admontesis,  Flomil.  domin.  21.  Migne  174, 
139  (conventio  facta  est)  in  cruce  et  passione  Christi;  ma^na  enim 
dissensio  et  disjunctio  erat  inter  Deum  et  hominem  propter  crimen 
originale  etc.;  vgl.  Bruno  Astensis,  Expositio  in  Exod.  Migne 
164,  61.  Eine  Predigt  bei  Schönbach  1,  79,  18  ff.  unterscheidet 
sogar  drei  Versöhnungen  durch  drei  Grüsse  (Gottes,  des 
Engels  und  Mariae);  die  ander  suone  was  do  der  engel  und  der 
msnsche  vorsuonet  wuorden,  wanne  sie  untzwei  trugen  von  den 
schulden  daz  sich  der  mensche  geeigenet  hatte  dem  tüvele  (Schön- 
bach führt  sie  auf  Hugo  v.  Set.  Victor,  Miscellanea  Hb.  6. 
tit.  37.  Migne  177,  837  zurück).  Vgl.  auch  die  Legende  von 
den  Töchtern  Gottes,  die  eine  Art  Vorspiel  zu  der  Versöhnung 
des  Himmels  mit  den  Menschen  bildet;  «.  Heinzel,  Zs.  17,  43 ff.; 
Schröder,  Anegenge  55  f. 

896  f.  Die  Vorstellung  vom  hamus  geht  auf  Job  40,  19.  20 
zurück  (s.  Scherer  zu  Dkm.  XXXIX,  5,  1;  Schönbach  zu 
Pred.  1,  160,  11.  14).  Lateinische  und  deutsche  Belege  in  Fülle 
bei  Diemer  zu  Vorauer  Hs.  97,  5—15;  zu  Ezzo  (WSB  1867) 
20,  9--- 12;  Scherer  zu  Dkm.  XXXI,  15,  11  —  14;  25,  4;  Schön- 
bach zu  Pred.  1,  160,  5.  Auch  in  der  Legenda  Aurea  (ed. 
Grässe  S.  230)  De  passione  Dom.  findet  sich  der  Vergleich. 

899  ff.  Dass  Christus  durch  den  Ritt  auf  dem  Esel  seine 
Demuth  gezeigt,  gehört  zum  eisernen  Bestände  aller  diese 
Stelle  behandelnden  Commentare  und  Predigten.  So  kommt 
dies  unter  Anderem  vor  bei  Bruno  Astensis,  Sententiarum 
Hb.  4.  cap.  8.  Migne  165,  999;  Richard  v.  Set.  Victor,  De 
gemino  Paschate  Migne  196,  1062  D;  Anseimus  Laudunensis, 
Enarrationes  in  Matth.   cap.  21.    Migne  162,  1426.     Auch  dass 
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er  ein  Ross  hätte  reiten  können  (oder  in  einem  goldenen  Wagen 
fahren),  wird  unzählige  Male  hervorgehoben,  z.  B.  bei  Rabanus 
Maurus,  Comment  in  Matth.  Migne  107,  1037  non  sedet  in 
curru  aureo  pretiosa  purpura  fulgens,  nee  ascendit  super  fervidum 
equum  discordiae  amatorem  (==  Haymo,  Homil.  de  Tempore 
Migne  118,  15  und  Werner,  Deflorationes  Migne  157,  902); 
sogar  der  sonst  selbständigere  S.  Bernhard  sagt  non  in  curribus 
et  in  equis,  nee  in  fraenis  argenteis,  axU  sellis  auro  tectis:  sed 
humilis  aseüi  tergo  sedens.  Domin.  Palm.  Sermo  2.  (Mabill.  2, 
329);  andere  Stellen  bei  Schönbach  zu  Pred.  1,  191,  20.  Beda, 
Hieronjmus,  Hilarius  machen  andere  Bemerkungen. 

Die  Quelle  für  die  Darstellung  des  Einzuges  ist  Marc.  11, 
7 ff.,  Luc.  19,  35flF.  oder  Joann.  12, 14 ff.;  wahrscheinlich  Joannes, 
weil  hier  allein  die  Aussendung  der  Jünger  nach  dem  Esel 
nicht  erwähnt  wird. 

918  ff.  Luc.  22,  24  ff. 

934  ff.   Joann.  13,  14.  15. 

943  ff.   Matth.  23,  12  etc. 

949ff.    Matth.  28,  19;  Marc.  16,  15.. 

953  ff.    Luc.  22,  30;  Matth.  19,  28. 

963.  Der  Ausdruck  vliegen  erinnert  an  die  saltus  Christi, 
deren  meist  fünf  gezählt  werden.  Die  saltus  wurden  wohl  in 
Anlehnung  an  das  venit  saliens  in  montihus  Cant.  2,  8  erfunden. 
Der  dritte  saltus  ist  de  praesepio  in  crucem;  so  z.  B.  bei  Bernhard, 
In  Cant.  Cantic.  Sermo  53.  (Mabill.  3,  355 f);  Honorius,  Ex- 
positio  in  Cant.  Cantic.  Migne  172,  389  D;  Hildebertus  Ceno- 
manensis,  In  ascens.  dom.  Sermo  1.  Migne  171.  581;  vgl. 
Cynewulfs  Crist  720  ff. 

Das  Kreuz  als  lignum  vitae  dem  lignum  mortis  gegenüber 
zu  stellen,  wie  es  hier  angedeutet  ist,  kommt  sehr  häufig  vor, 
s.  Schönbachs  Abhandlung  über  die  Vorstellungen,  die  sich  an 
das  Kreuz  hefteten,  in  der  Anmerkung  zu  1  des  2.  Bandes  seiner 
Predigten.  Quiper  lignum  et  diaholum  et  mortem  damnati  estis,  modo 
vtdete  per  lignum  damnatum  diaholum  et  mortem  sagt  Christus  in 
der  Hölle  (Evangelium  Nicodemi  ed.  Thilo  p.  741);  vgl.  Diemer 
zu  Vorauer  Hs.  261,  1;  Scherer  zu  Dkm.  XXXI,  15,  10  und  ein 
lat.  Gedicht  bei  Migne  2,  1113.  Der  Gedanke  ist  ursprünglich 
gnostisch;  vgl.  Lipsius,  Apokryphe  Apostelgeschichten  2,  2,  74. 

983  ff.  Kurz  nach  den  Evangelien. 


84  IV.  Atihandlang:    Kran 8. 

989  ff.  Der  Dichter  läset  im  Unklaren,  ob  der  Descensus 
BOgleich  oder  erst  drei  Tage  nach  Christus'  Tode  stattfand; 
über  diese  Zeitbestimmungen  s.  Scherer  zu  Dkm.  XXX,  27. 
Für  die  folgende  Darstellung  des  Descensus  kann  ich  auf 
Schröder,  Anegenge  S.  54  f.  verweisen.  Nur  vermag  ich  ihm  nicht 
beizustimmen,  wenn  er  in  der  Anmerkung  für  unser  Gedicht  als 
Quelle  die  Descensuspredigt  des  Cäsarius  Arelatensis,  Migne 
39,  2059  ff.  in  Anspruch  nimmt.  Dagegen  scheint  mir  der  Um- 
stand zu  sprechen,  dass  in  der  Hzt.  Adam  genannt  wird,^  was 
wohl  im  Evangelium  Nicodemi  (ed.  Thilo  p.  741  fg.),  nicht  aber 
in  jener  Predigt  seine  Entsprechung  hat.  Unser  Dichter  oder 
seine  directe  Quelle  hat  aber  etwas  frei  geändert,  indem  er 
die  Dankrede  Adams  und  die  Bitten  der  Gerechten  contaminirte. 
Das  thut  auch  die  Predigt  in  der  Leg.  Aur.  (ed.  Grässe  p.  242  ff.) 
nicht  und  überhaupt  keine  der  mir  bekannten  Descensus- 
behandlungen.  Auch  die  Erwähnung  von  Abrahams  Schosse 
fehlt  in  der  Descensuspredigt  von  Cäsarius  Arelatensis.  Directe 
Benützung  des  Nicodemusevangeliums  ist  auch  anzunehmen 
flir  Urstende  127,  14  ff.  und  bibl.  Geschichte  Zs.  2,  39'^;  auch 
ftir  die  Predigt  bei  Schönbach  1,  194,  11  (s.  seine  Anm.). 

Die  Frage,  ob  Adam  erlöst  wurde,  war  bekanntlich  bis 
Augustin  sehr  verschieden  beantwortet  worden;  Augustin  ent- 
schied sich  zu  Gunsten  Adams;  vgl.  Augustinus,  Epistola  ad 
Evon.  99.  (bei  Thilo,  Cod.  apocr.  p.  740);  vgl.  auch  Abaelardus, 
Sic  et  Non  58.  Quod  Adam  salvatus  *  sit  et  conti'a.  Migne 
178,  1427. 

Sonst  wird  der  Descensus  länger  oder  kürzer  behandelt 
z.  B.  bei  Ivo  Carnotensis,  Sermo  5.  Migne  162,  542;  bei  Werner, 
Deflorationes  Migne  157,  922.  925;  in  einem  Rhythmus  des 
Rabanus  Maurus  Migne  112,  1617. 

994.  Dieser  Zug  ist  wohl  aus  Psalm.  106,  16  ins  Evangelium 
Nicodemi  gekonmien. 

1016.  Das  absurde  gtiot  kann  ich  mir  nur  durch  die  An- 
nahme erklären ,  dass  der  Verfasser  gedankenlos  eine  fest- 
stehende Antithese  anwendete;  an  die  beim  Kampfe  mit  Lucifer 
neutralen  Engel  wird  kaum  gedacht  sein.  In  ähnlicher  Weise 
sind  im  Beowulf  511  und  719  stehende  Formeln  gebraucht. 


1  Die  Ergänzung  dieses  Namenü  trifft  sicher  das  Richtige. 
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1063  ff.  Ebenfalls  eine  allgemeine  Ansicht;  vgl.  Scherer 
zu  Dkm.  XXXIV,  28,  9  und  Bruno  Astensis,  Comment.  in 
Matth.  pars  4.  cap.  19.  Migne  165,  235  Sedebunt  utique  apo- 
stoli  super  sedes  duodecim,  sedebunt  et  alii  super  sedes  suas,  qui 
eainim  exemplo  vixerunt  et  Christum  dominum  sunt  secuti,  Flures 
enim  sunt  ihi  sedes  quam  duodecim  etc.;  Rupert  v.  Deutz, 
Comment.  in  Cant.  Cantic.  Migne  158,  958;  S.  Benihard,  In 
Coena  Domini  Sermo  2.  (Mabill.  2,  359);  Honorius,  Spec. 
Eccl.  Migne  172,  1016. 

1074.  S.  Bernhard,  In  Vigilia  nativit.  dom.  Sermo  2.  Festi- 
uemus ,  tota  nos  multitudo  coelestis  curiae  expectat;  Honorius, 
Elucidarium  Migne  172,  1162C  animae  justorum  sciunt  omnia, 
quae  hie  aguntur.  Ueber  die  Vorstellung,  dass  Manche  schon 
vor  dem  Gerichte  im  Himmel  sind,  vgl.  etwa  des  Honorius 
Elucidarium  Migne  172,  1157  D  Est  quidam  ordo  justorum,  qui 
imperfecti  dlcuntur ;  qui  tarnen  omnes  in  libro  Dei  scribuntur^  ut 
sint  conjugati,  qui  mortui  pro  merifis  in  amoenissimis  locis  habi- 
tacidis  recijnuntur.  Ex  his  muiii  ante  diem  jvdicii  precibus 
sancforum  et  eleemosynas  viventium  in  majorem  gloriam  assumen- 
tur,  ut  omnes  post  Judicium  angelis  consocientuv  etc. 

3.  Die  mst.  Sündenklage.  ^ 

Honorius,  Spec.  Eccl.  Migne  172,  824 ff.  bietet  unter  der 
Ueberschrift  Confessio  eine  Art  Beichtspiegel;  auch  S.Bernhards 
Liber  ad  Sororem  de  modo  bene  vivendi  (Mabill.  6,  2)  gehört 
dieser  Richtung  an.  Goffridus  Vindocinensis  liefert  in  seiner 
Lamentatio  cuiusdam  peccatoris  accusantis  se  et  judicantis  Migne 
157,  231  eine  ziemlich  ausgedehnte^  prosaische  Darstellung,  in  der 
der  Sünder  der  Seele  Vorwürfe  macht;  am  Schlüsse  hofft  er  auf 
Gnade  und  Erlösung  aus  dem  Gestanke  seiner  Sünden  mit  Hin- 
weis auf  Maria  Magdalena  und  den  geheilten  Aussätzigen. 

Auch  in  gebundener  Form  kommen  derartige  Sünden- 
klagen vor.  So  z.  ß.  bei  Alphanus  Salernitanus,  Carmen  23. 
Migne  147,  1249.  Die  Specialisirung  der  einzelnen  Vergehen 
fehlt,  dagegen  wird  auf  Maria  meretrix  und  des  Petrus  Ver- 
leugnung hingewiesen.    Die  Schilderung  der  Angst  des  Sünders 

*  Die  Dissertation  von  A.  Müller,  Ueber  die  Vorauer  SUndenklage,   Breslau 
1887,  war  mir  nicht  zugäuglich. 


86  IV.  Abliandlnng:    Kram. 

vor    dem   jüngsten  Gerichte    und    ein  Preis  Gottes   schliessen 
das  Gedicht. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  des  Petrus  Damiani  Rhyth- 
mus poenitentis  monachi  Migne  145,  971; 

Quü  infelici  fletus  aqiiam  capitij 
Quis  lacrymai^um  fonfem  dabit  oculisf 
Flendo  pupillae  tenehras  obducite, 
Vae  mihi  lapso! 

Non  guttae  maris,  non  arenae  littons 
Aequantur  meis  scelerum  flagitiis, 
Excedunt  Stellas  pluviasqvs  numero, 
Pondere  montes. 

Nam  quibiis  non  sim  vitUs  ohnoxius, 
Qui  pravis  semper  deserüivi  mcyribus? 
Deo  solutus,  cainiis  vixi  legibus, 
Fluxus  VI  ima. 

Sprevi  praeceptn,  ausus  sum  prohibita, 
Plures  everti  prava  per  jvdicia: 
Noxim  mihi,  alüs  intUilisy 
Arctor  utrinqus. 

Nach  weiteren  drei  Strophen  heisst  es: 

Efferum  ira,  tumidum  superbin, 
Edacem  gula,  vanum  cenodoxia, 
Omnium  frendens  criminum  barbaries 
Sufjdere  tentat. 

Oft   habe    er   versucht   sich   zu    bekämpfen,   aber   er   sei 
meist  unterlegen.  • 

Hostis  antiqui  teLis  mille  smiciam 
Floi'O  peremptam  in  pecaitu  animam. 
Qui  cacuasti  mortis  jura  mortuus 
Per  te  resurgat. 

Folgt  eine  Anrufting  Christi. 

l\i  peccati^icis  lacrymas  non  respuis, 
Tu  puhlicanum  poeniientem  recipis, 
Vif  am  latroni  jam  /in  morte  posito 
Te  dare  spondes. 
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Desshalb  bitte  auch  er  um  Vergebung. 

Grosses  Interesse  äarf  eine  Sammlung  von  Confessionen 
beanspruchen,  die  zum  Gebrauche  für  die  stille  Beichte  des 
Priesters  vor  dem  Altare  während  der  Messe  bestimmt  waren. 

Sie  sind  in  einem  Sacramentarium  des  10.  Jahrhunderts 
enthalten  und  bei  Migne  138,  1311  f.  abgedruckt. 

Die  ausführlichste  beginnt:  Confiteor  tibi  peccata  mea  aeieme 
Pontifex  et  saiictorum  minister  et  veri  tabemacvli  sacerdos,  qui 
semel  in  anno  in  mysteria  sancta  intrasti  et  sanctum  immacalatum 
a^um  proprii  corporis  tui  ad  hostiam  dedisti  pro  peccatis  meis. 

Tibi  confiteor,  quia  debitor  sum  tibi  non  solum  decem  millta 
talenta  delictorum  meo7tmi  sed  totius  vitae  meas  reddere  rationem 
debeo,  quia  in  omni  vita  mea  nvllum  mandatum  tuum  perftcte  a 
me  custoditum  scio,  in  quo  ego  seinnone,  visu,  auditu,  gestu,  gressu, 
opere,  cogiiatione  aut  suasione  vel  consensu  me  deliquisse  profiteor  etc. 

Eine  zweite  lautet:  Ego  miser  peccator,  qui  m^  prae  omnibu^ 
Christianis  sceleratissimum  puto  et  scio,  confiteor  Domino  et  omnibus 
sanctis  ejus  omnihus  sceleribtis  et  ßagitiis  infinitis  ab  ineunte  aetate 
usque  in  praesentem  diem  me  semper  occupatum  fuisse  sine  aliquo 
divini  timoris  intuitu,  maxime  autem  in  fomicationibus  nimiis  et 
variis,  sedula  ebrietute  hoc  peipetrantej  negligentiis  omnigenis,  per- 
juriis,  mendaciis,  invidia,  superbia,  malitia,  gida,  avaritia,  rapina, 
furto,  in  vana  gloria,  in  arrogantia,  in  inobedientia,  in  contumaciam 
in  duriiia  meniis,  in  contradictione,  in  murmuratione,  in  indigna- 
tione,  in  detvactione,  in  ira,  in  odio,  in  maledictione,  in  susurra- 
tione,  in  triMitia^  in  laetitia  vana,  in  loquendo,  in  reticendo,  in 
increpando  immoderate,  in  remittendo  incaute,  in  dilectione  vana, 
in  7'isif,  in  joco,  vi  scurrilitat^,  in  discordia,  in  seminando  discor- 
diam,  in  ficta  amidtia^  in  dando  et  accipiendo  et  in  omnibus 
sensibus  corporis  me  corruptum  esse  confiteor;  in  tantum  ut 
nee  homicidii  me  securum  confidam,  quia  plurimos  per  meam  negligen- 
tiam  fame  mortificatos  esse  (!),  quos  aliquatenus  vivificare  potuissem, 
si  de  hisy  quae  superßua  erant,  propensiorem  eis  cur  am  impendissem, 
Haec  omnia  cum  semper  fedssem,  numqvam  ea  pura  confessione 
purgavi  vd  dehita  poenitentia  minui,  sed  semper  gravibus  graviora 
adjeci ;  pro  his  omnibus  et  aliis  innumerabilibus,  qua>e  non  solum 
numerare,  sed  nee  ad  memoriam  reducere  potero,  veniam  a  miseri- 
cordissimo  Domino  peto,  quia  nescioy  ubi  fugiam  ab  ira  ejus  nisi 
ad  illum. 
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Zur  Aufzählung  der  einzelnen  Glieder  und  ihrer  Sünden 
könnte  man  heranziehen  Honorius,  Spec.  Eccl.  Migne  172,  842. 
Wir  sollen  um  Christus'  Willen  nicht  ein  Glied  beschneiden, 
wie  die  Juden,  sondern  von  allen  unseren  Sinnen  auf  diese 
Weise  die  Fehler  entfernen:  Nisum  debemus  circumcidere ,  ut 
muUeres  nolimus  ad  concupiscendum  aspicere.  Aiiditum  circumci- 
dimus,  81  hunc  a  praviloquio  ohstiiiimus,  Ixihia  et  lingua  circum- 
ciduntur,  si  a  mendaciü,  a  perjuriis,  a  detraciionibiis  restringuntur. 
Cor  circumciditur,  n  in  vanis  cogitationibus  vagari  non  sinitur, 
Mantuf  circunicidimus,  si  eas  ad  malum  operandum  arma  non 
effictmiis,  Genitalia  circumcisione  purgantar,  d  a  libidine  refre- 
nantur,  Fedes  circumciduntur,  si  ad  malum  currere  non  permit- 
twitur.  Ganz  durchgeführt  erscheint  dieses  Prinzip  der  Sünden- 
eintheilung  in  der  von  Logeman  (AngloSaxonica  minora  Anglia 
11,  115 f.)  veröffentlichten  Oratio  Sancti  Augustini,  wo  die 
Glieder  in  folgender  Anordnung  durchgenommen  sind:  pedes, 
crura,  genaa^  f&mora  et  ge^iitalia,  venter^  renes  et  lumbi,  latera, 
dorsum,  humeri,  brachia,  manus,  os,  linguaj  gtUtur,  aures,  nares, 
oculi,  Caput,  cor,^ 

Auch  einige  ags.  Sündenklageu  (Anglia  11,  98,  42 ff.;  101^ 
45  ff.-,  12,  507  f.)  lassen  dieses  Prinzip  erkennen,  wenn  es  auch 
nur  berührt,  angedeutet  oder  für  einige  Glieder  ausgeführt  wird. 

4.  Deutung  der  Messgebräuche. 

Das  Gedicht  zerfällt  inhaltlich  in  drei  Theile:  a)  die  Ein- 
leitung — 190,  b)  die  Kleidung  des  Priesters  — 337,  c)  die  Vor- 
gänge bei  der  Messe.  Die  Abschnitte  b)  und  cj  hängen  mit 
einander  ziemlich  eng  zusammen.  In  der  That  behandeln  auch 
viele  der  theologischen  Litteratur  angehörige  Tractate  Kleidung 
und  Messgebräuche  in  zusammenhängender  Weise. 

In  den  Mgbr.  sind  wie  im  R.  biblische  Gleichnisse  weiter 
ausgeführt  und  ausgeschmückt.  So  der  Vergleich  mit  dem  Vogel- 
fänger; das  Bild  geht  zurück  auf  Stellen  wie  Jercm.  5,  26 
impii  inddiantes  quasi  aucupes;  vgl.  auch  Proverb.  6,  5  und 
Amos  3,  5.  Die  Deutung  auf  die  Sünden  und  den  Teufel  ist 
keine  originelle ;  so  sagt  Guibertus,  Tropologia  in  Amos  Migne 


^  Wie   mau  sieht,    ist  es  nahezu  dieselbe  Reihenfolge  wie    in   der  mst. 
Sündenklage. 
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156,  425  ,Numquid  cadet  etc.*  Avis  in  laqueum  tet-rae  absque 
aucupe  non  cadit,  quia  mens  pennis  sublevcUa  virtutum  terrenis 
nullomodo  irrettitur  affectibus,  nisi  cuiuspiam  pravae  suggestionis 
In  morem  aticupis  praecedat  instinctus,  ,Nunquid  auferetur  liiqueus 
de  terra  antequam  quid  ceperitV  Laqueus  de  terra  non  aufertur, 
anfeqvam  quid  capiat,  quia  de  corpore  nostro  tentationis  non  cessat 
occasio,  donec  se  diabolicae  conmUationi  eubstantivum  quidpiam 
verae  spitnituilitatis  objiciat  Aliquid  enlm  capit  laqueus,  cum 
inter  vanitates  quas  ingerit  semper  redit  ad  animum  aeternae 
ceritatie  Status.  Laqueus  enim  peccata  sunt  et  peccata  nihil  sunt, 
unde  bona  quasi  quaedam  substantia  sunt'^  Haymo,  In  Arnos 
Migne  117,  111  Laqueus  terrae  seu  aucipis  diabolus  intelligendvs 
est,  qui  in  terrenis  aciibus  seu  per  discordiam  unitatis  electos  velut 
aves  capit;  vgl.  auch  Hieronymus,  Comment.  in  Arnos  Hb.  1. 
cap.  3.  Migne  25,  1016,  sowie  desselben  Erklärung  zu  Jerem. 
5,  26,  die  wiederum  Rabanus  Maurus  in  seiner  Kxpositio  super 
Jerem.  fast  wörtlich  ausschrieb. 

23  fF.  schliessen  an  Matth.  7,  6  an  neque  mittatis  margaritas 
vestras  ante  porcoSy  ne  forte  conculcent  eas  pedibus  et  conversi  eli- 
dant  vos.  Die  Ausdeutung  ist  natürlich  mehr  oder  weniger 
ähnlich  bei  allen  Commentatoren  dieser  Stelle  zu  finden;  vgl. 
z.  B.  Bruno  Astensis,  In  Matth.  pars.  2.  cap.  7.  Migne  165,  126; 
hier  sind  die  margaritae  =  divina  sacramenta,  die  porci  ^  qui  quasi 
in  volutabro  luti,  in  foetore  vitiorum  delectantur ;  bei  Rupert  v. 
Deutz,  In  Matth.  lib.  6.  Migne  168,  1454  sind  die  porci  et 
canes  die  homines  immundi  et  protervi,  die  margaritae  die  coeles- 
tium  sacramenta  et  scrnpturae  u.  s.  w. 

85 fF.  PVei  nach  Joann.  6,  54flF. 

115  ff.  Der  Priester  als  [xistor  ist  ein  so  gebräuchliches 
Thema,  dass  Belege  füglich  gespart  werden  können. 

153 flF.  Auch  bei  Bruno  Astensis,  De  sacramentis  Migne 
105,  1092  wird  citirt  vos  tstis  sal  terrae  Matth.  5,  13  und  habete 
sal  in  vühis  Marc.  9,  43;  llonorius,  Spec.  Eccl.  Ad  sacerdotes 
Migne  172,  8(31  beruft  sich  gleichfalls  darauf:  a  Domino  enim 
vocamur  sal  terrae. 

163  ff.  Cant.  4,  14  mel  et  lac  svh  linguu  taa\  vgl.  Proverb. 
16,  24;  Psalm.  118,  103;  Coloss.  4,  6.  Ezech.  43,  24  et  mütent 
sacerdotes  super  eos  sal. 
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193  fF.  Honorius,  Gemma  Animae  lib.  1.  cap.  193.  Migne 
172,  603  handelt  De  tonsura  Clericorum.  .  .  .  Christus  rex  et 
sacerdos  feclt  nos  sibi  et  sacerdotes  et  reges.  Pars  capitis  rasa 
est  »Igiium  sacerdotale,  pars  crinibus  comata  signum  regale,  .  .  . 
Ergo  rasa  pars  capitis  tiaram,  cireidus  cririium  refert  coronam; 
ib.  19G.  De  tonsura  Magorum:  Sciendum  vero  quod  Simon  Magus 
et  sui  sequaceSj  sicut  caput  radebant,  et  ab  aure  usque  ad  aurem 
per  medium  caput  quasi  plateam  (unde  adhuc  vulgo  platta  dicitur) 
faciebant.  Anderes  bei  Heinzel  zu  Erinng.  222. 

203  flF.  Was  unter  läppe  zu  verstehen  ist,   ist  mir  unklar. 

220  fF.  Honorius,  Gcmma  Animae  lib.  1.  cap.  199.  Migne 
172,  604  Deinde  pectit  crines  capitis,  quia  sacerdos  debet  com- 
ponere  mores  mentis.  Das  Kämmen  wird  in  den  übrigen  mir 
bekannten  Liturgieen  nicht  eigens  behandelt;  nur  Gerbert,  Vetus 
iiturgia  Alemannica  spricht  ganz  kurz  davon  und  verweist  auf 
De  Sala,  Rer.  liturgic.  tom.  2,  312,  ein  Werk,  das  mir  nicht 
zugänglich  war. 

230  ff.  Honorius  a.  a.  O.  lib.  1.  cap.  199.  Aquae  abluit  manus, 
quia  lacrymis  debet  abluere  carnales  actus;  ib.  cap.  200  wird 
auch  die  Deutung  auf  die  innerliche  Reinigung  gebracht.  Natur- 
gemäss  verfallen  alle  Ausdeuter  auf  die  eine  oder  andere  der 
obigen  Erklärungen.  Noch  Innocenz  IH.,  Mysteriorum  evangelicae 
legis  et  sacramenti  Eucharistiae  libri  sex  lib.  1.  cap.  49.  Migne 
217,  792  .  .  .  unde  sollicite  satagendum  est,  ut  non  tavi  exteriora 
manuum  quam  interiora  mentium  inquinamenta  purgentur, 

246  ff.  Die  etwas  dunkle  Stelle  wird  durch  Rupert  v.  Dcutz, 
De  divinis  officiis  lib.  1.  cap.  19.  Migne  170,  22  erklärt:  Sacer- 
dos in  officio  altnris  capitis  sui,  scilicet  Christi,  ciiju^  rnembrum 
esfy  jjersonam  gerit,  Quidam  amictu  caput  suum  obnubit,  donec 
super  OS  casulae  illum  revolvat  et  velxd  caput  aut  coronam  Uli 
coaptet.  Rlud  est  quod  in  Apocalypsi  legimus,  ^angelum  forte 
descemlisse  de  coelo  amictum  nvie'  (Apoc.  X)  et  in  Isaia  ,Ecce 
Dominus  ascendit  super  nubem  candidam^  (Isa.  XIX).  leniejis 
etiim  ad  salvationem  mundi  Dei  ßUus,  Angeliis  magni  consilii, 
nube  amictus  est,  dum  divinit<item  suam,  quae  est  caput  et  princi- 
piuMy  in  nostra  carne  abscondit  (=  Innocenz  HI  a.  a.  O.  cap.  35.). 
Beim  Anlegen  des  Amictus  wird  nach  einem  Fragment  einer 
Messe  bei  Migne  138,  1335 ff.  gebetet:  Obumbra  Domine  caput 
meum   umbraculo   sanctae  ßdei  et  pelle  a  me  nubila    ignarantiae. 
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250  ff.  Bruno  Astensis,  De  sacramentis  Migne  165,  1105 
.  ,  ,  et  amictus  quidem,  quo  et  collum  stringitur  et  pectus  tegitur, 
interioris  hominis  castitatem  designat;  tegit  enim  cor^  ne  cogitet 
vanitates:  stringit  collum,  ne  inde  ad  linguam  transeat  mendacium, 
.  .  Necesse  est  igitur  et  ephod  t.  e,  virtus  et  fortitudo  castitatis 
(in  unserer  Deutung  chüsce  unde  tugent)  Ulis  in  locis  stringatur  . , . 

269  ff.  Dass  die  Albe  den  Glauben  bezeichne,  scheint  ganz 
vereinzelt  zu  sein;  gewöhnlich  wird  sie  auf  die  Reinheit  des 
Herzens  gedeutet  oder  auf  das  durch  die  Taufe  gewonnene 
neue  Leben.  Dagegen  wird  die  Gesamnitausrüstung  des  Priesters 
allerdings  oft  mit  der  Rüstung  des  Kriegers  verglichen;  so  z.  B. 
in  des  Honorius  Gemma  Animae  lib.  1.  cap.  82.  Migne  172, 
569  sacerdos  itaqvs  pugü  noster  cum  hoste  populi  congressurus 
armis  munitur  spiritualibus  .  .  .  totrnn  corptis  alba  pt'o  lorica 
oestit  u.  s.  w.  Später  hat  Durandus  in  seinem  Rationale  lib.  3. 
30  Off.  diesen  Gesichtspunkt  mit  Specialisirung  jedes  einzelnen 
Kleidungsstückes  durchgeführt. 

293  ff.  Bruno  Astensis,  De  sacramentis  Migne  165,  1105 
Cinctorium  enim  signißcat  legem  et  iustitiam  .  .  .;  Innocenz  III 
weist  hin  auf  Isaias'  Worte  erü  iustitia  dnguLum  lumhorum  eins 
und  iUhrt  fort:  Nam  itistus  Dominus  et  iustitias  düexit,  aeqvi- 
tatem  vidit  vuüus  eius  (Psal.  X)  .  ,  ,  Duae  summitates  illiuSy 
duae  sunt  partes  naturales  iustüiae,  quam  Christus  et  fedt  et 
docuit:  Quod  tibi  non  vis  ßeri,  altert  ne  feceris  (Tob.  IV)  sed 
quaecunque  vidtis  ut  fadant  vobis  homines  et  vos  facite  Ulis 
(Matth.  IX),  Das  ist  also  dasselbe  Citat,  welches  im  R.  als 
eines  der  Grundmotive  hingestellt  wird.  Woher  Innocenz  diese 
Deutung  imd  das  Citat  hat,  kann  ich  nicht  angeben. 

299  ff.  Rupert  v.  Deutz,  De  divinis  officiis  lib.  1.  cap.  21. 
Migne  170,  22  Stola  quae  super  amictum  collo  sacerdotis  meumbit, 
obedicntiam  significat  Filii  Dei  et  servitutem  .  .  .  Cum  ergo  sacer- 
dos stolam  accijyit,  meminisse  debet  et  sdre,  quia  grande  jugum, 
licet  suava,  grande ^  licet  leve,  super  se  toUit  (Matth.  XI);  Bruno 
Astensis  a.  a.  O.  orarium  itaqve  simul  iugum ,  simul  et  onus  est. 
Die  specielle  Deutung  auf  Petrus  fehlt  in  den  mir  bekannten 
Liturgieen. 

312  ff.  Zwar  werden  öfter  die  Farben  der  Kleider  in 
ähnlicher  Weise  gedeutet,  aber  mit  specieller  Bezugnahme  auf 
die  Ötole  scheint  die  Deutung  vereinzelt. 
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316  ff.  Bruno  Astensis  a.  a.  O.  «ed  quid  plaiieta,  quae  et 
Capsula  vocatur,  nisi  charitatem  significat?  Wie  die  Casel  alle 
übrigen  Gewänder,  so  schliesse  die  Charitas  alle  anderen 
Tugenden  in  sich  ein;  ähnlich  Rupert  v.  Deutz  a.  a.  O.  cap.  22. 
Bei  Sicardus  Cremonensis ,  Mitrale  lib.  2.  Migne  213,  77  wird 
die  Casel  auf  Fides,  Spes,  Charitas  gedeutet,  jedoch  ohne  den 
Vergleich  mit  den  steinen  an  der  müre. 

327  ff.  Eine,  wie  ich  glaube,  originelle  Deutung;  die  theo- 
logische Litteratur  fasst,  soviel  ich  gesehen  habe,  den  Manipel 
immer  als  die  guten  Werke,  die  innerliche  Reinigung  u.  dgl.  auf. 

337  ff.  Diese  Deutung  ist  sehr  beliebt  bis  auf  Innocenz 
a.  a.  O.  lib.  2.  cap.  60.  p^r  hoc  autem  quod  sacerdos  inclinat  ae, 
humiUationem  Christi  signat,  qui  ^exanivit  semet  ipsum  formam 
servi  ctccipiens,  f actus  obediens  usqvs  ad  mortem,  mortem  autem 
crucis^  (PhiL  II), 

348  ff.  Unter  den  zahllosen  Gebetsformeln  der  Art  stimmt 
am  meisten  eine  aus  der  Missa  latina  Migne  138,  1329  Domine 
Deus  ,  .  .  Tne  miserum  fragilemque  peccatorem  a  iim  non  re- 
pellas  pietate  .  .  .  sed  (sc.  aspice)  ad  fideiyn  devotionemque  eoi^um, 
qui  per  me  peccatorem  tuam  deprecantur  misericordiam  ef,  quia 
me  indignum  inter  te  et  popuLum  tuum  medium  fieri  voluisti,  fac 
me  talem^  ut  digne  possim  tuam  exorare  misericordiam  pro  me 
et  pro  eodam  populo  tuo  .  .  . 

359  ff.  Was  den  Dichter  zu  dieser  Deutung  gebracht, 
lässt  sich  ungefähr  denken.  Er  bezieht  das  Kyrie  eleison  auf 
den  Gott  Vater  und  den  heil.  Geist,  das  Christo  eleison  auf 
den  Sohn  und  sieht  in  dem  letzteren  den  typischen  Vertreter 
des  neuen  Testamentes.  Auch  sonst  wird  das  Abwechseln  von 
Kyrie  und  Christo  ausdrücklich  gedeutet;  aber  nirgends  gerade 
auf  die  vorliegende  Art. 

364  ff.  Die  praeeminentia  des  EvangeUums  wird  oft  und 
nachdrücklich  hervorgehoben. 

377  ff.  Im  Micrologus  de  ecclesiasticis  observationibus 
cap.  IG.  Migne  151,  987  wird  die  expansio  manuum  (allerdings 
während  des  Kanons)  ausgedeutet  auf  non  tum  mentis  devo- 
tionem  quam  Christi  extensionem  de  cruce  u.  s.  ö. 

389  ff.  Innoc.  III  a.  a.  O.  cap.  61.  Hoc  sacrae  confessionis 
praeconium  ita  rede  concludit  Ecclesia^  ut  cum  angelis  et  homi- 
nibus  decantet  hunc  devoti  pectoris  hymnum:    Sancttis,   sanctus, 
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sanctus;  oratio  isla  vel  kymnus  partim  angelorum,  partim  homi- 
num  verba  complectitur.  Legitur  enim  in  Isaia,  quod  ,Seraphim 
damabant  alter  ad  alterum  et  dicebant:  Sanctus,  sanctus,  sanctus 
Dominus  Dens  exercituum:  plena  est  omnis  terra  gloHa  eins 
(Isai.  VI)  .  .  .  Vox  angelorum  Trinitatis  et  unitatis  in  Deo 
commendat  arcanum;  vox  hominum  divinitatis  et  humanitatis  in 
Christo  personat  sacramentum.  Ueber  die  verbreitete  Vor- 
stellung, dass  die  Engel  überhaupt  beim  Messopfer  anwesend 
seien  vgl.  Heinzel  zu  Erinng.  161  und  Seemüller,  Zs.  f.  d. 
Phil.  20,  124. 

399  ff.  Die  Ausdeutung  auf  die  Vorgänge  beim  Tode 
und  Begräbniss  Christi  ist  sehr  allgemein.  Joannes  Rothoma- 
gensis,  Liber  de  ecclesiastieis  officiis  Migne  147,  36  dum  ergo 
ad  ,nobis  quoque  peccatoribus*  venerit,  altius  vocem  suam  proferat 
et  pectus  suum  percutiat.  Vocis  enim  exaltatione  per  centurionem 
g&iitilium  expHmitur  professio  .  .  .;  Micrologus  de  ecclesiastieis 
observationibus  Migne  151,  987  .  .  .  centurionem  illum  designaf^ 
qui  visa  morfe  Christi  vocem  exaltavit  dicendo :  ,  Vere  Filius 
Bei  erat  iste*  ....  Andere  wie  Rupert  von  Deutz  und  der  mit 
ihm  oft  wörtlich  übereinstimmende  Stephanus  Augustod.  deuten 
das  Gebet  auf  die  confessio  latronis  (Lac,  XXIII)  aus. 

422  ff.  Das  Corporale  war  nach  Bock ,  Geschichte  der 
liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  2,  442  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert länger  und  breiter  als  später.  —  An  unserer  Stelle  ist 
übrigens  darunter  das  Altartuch  verstanden,  nicht  die  für  den 
Kelch  bestimmte  Decke  (trotz  Bock  2,  261).  Honorius,  Gemma 
Animae  lib.  1.  cap.  47.  Migne  172, 558  De  Joseph:  Hie  oblata  et 
cnlix  cum  corporali  cooperitur^  quod  sindonem  mundam  significat, 
in  quam  Joseph  corpus  Christi  involvebat,  Calix  hie  sepulci'um, 
patena  lapidem  designatj  qui  sepulcrum  clauserat.  Hugo  v.  St. 
Victor,  De  sacramentis  lib.  2.  pars  4.  cap.  17.  Migne  176,  438 
.  .  .  calix  (sc.  significat)  sepulcrum;  patema  lapidem^  corporalis 
jjalln  sindonem,  qua  involutum  est  corpus  Christi.  Ebenso  im 
Micrologus,  bei  Innocenz  u.  s.  w.  Heinzel  verweist  mich  auf 
den  Roman  du  Saint-Graal  (ed.  Michel,  Bordeaux  1841)  905ff., 
wo  (yhristus  sagt:  Li  dras  oii.  fui  envolepez,  Sera  oorporaus 
apelez.  Cist  veissiaus  oii  men  sanc  meis,  Quant  de  men  cors  le 
requelllis,  Calices  apelez  sera.  La  platine  ki  sus  gii*ra,  Jert  la 
pierre  senefiee  etc.     Auch  die    ziemlich    umfangreiche  Deutung 
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im  grossen  Graalroman  (herausg.  von  Hucher)  2,  185  ff.  enthält 
manches  Uebereinstimmende.^ 

447  ff.  Rupert  von  Deutz,  De  diviniß  officiis  üb.  2.  cap.  16. 
Migne  170,  46  .  .  .  Interim  tenens  corpus  Dominik  quia  cognitus 
est  m  fractione  panis,  tripartiia  fractura  suam  sanctae  Trinitati 
assignat  hostiamy  particidamque  unam,  quae  personam  insinuat 
Filii,  sacro  sanguini  deimssam  immergit, 

453  ff.  Für  die  Reminiscenz  an  die  Gründung  des  Sacra- 
mentes  bedarf  es  keiner  Parallelen. 

470  ff.  Hildebertus  Cenomanensis ,  Liber  de  expositione 
Missae  Migne  171,  1154  ff.  Qui  enim  manducat  et  bibit,  non 
dijudicans  corpus  Domini  (I  Cor.  XI,  29)  .  .  .  Talis  erat  Judas 
et  tarnen  cum  sanctis  apostolis  Christi  intrabat  et  exibat,  .  .  . 
Sicut  enim  Judas,  cui  buccellam  tradidit  Dominus,  non  malum 
accipiendo  sed  male  [bonum]  accipiendo  locum  in  se  diabolo  prae- 
buit,  sie  indigne  quisque  sumens  Dominicum  sacramentum  non 
effidt,  non  quia  ipse  malus,  malum  sitj  au^,  quia  non  ad  salutem 
accepit,  nihil  accepit  (iion  vor  quia  zu  tilgen  und  sed  st.   aut?), 

492  S.  Rupert  von  Deutz,  De  divinis  ofticiis  üb.  2.  cap.  15. 
Migne  170,  45  Post  hoc  ite/inim  breve  silentium  fit,  sabbatum 
respiciens,  quo  Dominus  in  sepulcro  quievit.  Ebenso  Stephanus 
Augustod.,  Tractatus  de  Sacramento  Altaris  Migne  172,  1301 
u.  a.  m. 

496  ff.  Rupert  von  Deutz  a.  a.  O.  lib.  2.  cap.  16.  Migne 
170,  45  Tunc  rursus  elevatio  vocis  bonum  significat  nuntium  Do- 
minicae  reaurrectionis  dicente  sacerdote:  ,Pax  Domini  sit  semper 
vobiscum*,  Quod  nobis  ülud  commendat,  quia  dominus  noster  stans 
in  medio  discipulorum  suorum  dixit  eis:  ,Pax  vobis^  (Joa.  29; 
Luc.  24). 

504  ff.  Joannes  Rothomagensis ,  Liber  de  ecclesiasticis 
officiis  Migne  147,  37:  der  Priester  spricht  pax  Domini;  a 
quo  unus  canonicorum  pacem  accipiat,  quam  in  utroque  phoro 
majoi'ibus  distriJbuat.  Ipn  autem  caeteris  ita  porrigantj  ut  ntdlus 
de  loco  moveatur,  sed  a  superiori  accipiat  et  inferiori  tiibuat. 
Unus  minoi^m  utriusqiie  diori  a  majoHbus  accipiat  et  juxta 
praeceptum  ordinem  caeteris  distribuat.  .  .  .  Sacerdos  salutato  po- 
pulo  orationem  d^cat. 


^  Auch  diesen  Hinweis  verdanke  ich  Heinzel. 
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Ausser  den  oben  citirten  Tractaten  haben  auch  die  ein- 
schlägigen Werke  von  Hieronymus  (epistola  ad  Fabiolam,  ganz 
kurz),  Belethus,  Pseudo-Alcuinus,  Walafrid  Strabo,  Amalarius, 
Odo  Cameracensis  (nur  den  Kanon  erklärend),  und  Ivo  Camo- 
tensis  (Sermo  3.  Migne  162,  519)  in  manchen  Punkten  Ueber- 
einstimmendes ;  bei  anderen  Deutungen  weichen  sie  jedoch  so 
stark  ab,  dass  an  keines  als  direkte  Quelle  gedacht  werden 
kann.  Von  Hildebertus  Cenomanensis  besitzen  wir  Versus  de 
mysterio  Missae  (Migne  171,  1177  ff.),  die  jedoch  ausser  der 
gebundenen  Form  mit  dem  deutschen  Gedichte  nichts  gemein 
haben. 

Vergleicht  man  die  Darstellung  unseres  Gedichtes  mit 
den  Darstellungen  der  Messe  bei  Durandus,  Rationale  divino- 
riim  officiorum  und  bei  Gerbert,  Vetus  liturgia  Alemannica, 
so  sieht  man,  dass  der  Verfasser  bei  seiner  Schilderung  ohne 
irgend  ein  bestimmtes  Prinzip  vorgegangen  ist. 

Zwar  ist  die  Reihenfolge  der  Handlung  gewahrt  (auch 
die  etwas  auffällige  Stellung  des  Paternoster  ist  nicht  ohne 
Analogie),  aber  die  Aufnahme  oder  Weglassung  einzelner 
Theile  ist  rein  willkürlich.  Es  ist  daher  auch  unmöglich,  aus 
dem  Inhalte  Kriterien  zu  gewinnen,  durch  die  man  den  Ver- 
fasser einer  bestimmten  Gegend  oder  einem  bestimmten  Orden 
zuweisen  könnte.  Gleichwohl  bleibt  ein  Umstand  sehr  merk- 
würdig: dass  der  Dichter,  der  die  Verpflichtung  des  Priesters 
zur  Predigt  so  oft  betont  (s.  o.),  die  Abhaltung  der  Predigt 
mit  keinem  Worte  andeutet. 

Sollte  hiefür  die  Erklärung  gestattet  sein,  dass  er  die 
Predigt  wegen  ihrer  Wichtigkeit  in  einem  besonderen  Gedichte 
behandelte    und   dass   dieses   Gedicht   uns  im  R.  erhalten  sei? 

Reimpredigten  kennen  wir  auch  sonst  und  gerade  das  R. 
hat  sowohl  sein(^r  stilistischen  Form  wie  seinem  Inhalt  nach 
ganz  den  Charakter  der  Predigt. 

Wie  viel  Anregung  die  geistlichen  Dichter  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  von  der  Liturgie  und  besonders  von  der 
Messe  empfangen  haben,  ist  allgemein  bekannt  (vgl.  Vogt, 
Grundriss  2,   1,  250  ff.).'     Und  so   wird    es   vielleicht   nicht  zu 


1  Ein  Gebfit  an»  Gregors  Liber  sacramentornm  Migne  78,  211  Rcheint  mir 
nic-ht  ohne  Interesse,   weil  es  nnverkennbaren   Zusammenhang  mit  den 
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kühn  sein,  auch  die  Anregung  zum  R.  auf  diese  Einflüsse 
ztti'ückzuflihren,  wenn  auch  jene  Erklärung  des  Zusammenhanges 
zwischen  dem  Gedichte  und  der  Deutung  der  Messgebräuche 
nur  eine  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 


X.  Beziehungen  zwischen  KSrnten  und  Alemannien. 

Schon  Rödiger  hat  am  Schlüsse  seiner  Ausgabe  der  mst. 
Sündenklage  auf  eine  Stelle  im  Codex  Hirsaugiensis  (Litt.  Ver. 
Nr.  1,  S.  22)  hingewiesen,  die  von  der  Sendung  einer  Schar  von 
Ilirschauer  Mönchen  nach  St.  Paul  im  Lavantthale  berichtet. 
Sie  lautet:  Nomina  ahhatum  ad  alia  loca  transmissorum.  Wecilo 
ahhas  ad  Lauen  in  proutncia  Carentinorum.  Sigewinus  ahhas  ad 
Rosatz  iuxta  Aquüeiam,  Hie  Sigewinus  cum  alio  nomine  Oaudentlo 
cum  domno  Wetzilone  supradicto  missi  fuerant  et  vterque  ahhacias 
absque  permissu  abbatis  acreperunt,  Sigewinus  autem  pro  facto 
compunctus  ad  monasterium  reueHitvr ;  quem  abbas  Gehehardus 
ad  comprobandam  penitudinem  eius  in  vltimo  loco  congregationu 
sedere  fecit.  Quod  cum  humiliter  eum  sufferre  xideret,  proprio  illum 
loco  restituere  non  dlstidit,  Gaudentius  vero  nee  penituit  nee 
gratiam  fratrum  suorum  obtinuit  ideoque  inter  abbates  .  .  .  illum 
non  annumeramus  .  .  .  Aus  anderen  Berichten  erfahren  wir  noch, 
dass  auch  ein  Mönch  namens  Ingramnius  sich  unter  der  Schar 
befunden  habe. 

Der  zuerst  genannte  Wetzilo  hatte  die  Würde  eines  Abtes 
von  St.  Paul  bis  zu  seinem  im  Jahre  1117  (nach  Anderen  1119) 
erfolgten  Tode  inne.  Sigewin  kam  nach  Rosaz  (Schroll,  Oarinthia 
1870,  S.  59).  Ingramnius  wurde  als  erster  Abt  nach  dem  in 
der  Nähe  von  Millstat  befindlichen  Arnoldstein  berufen  (Uiscke, 
Die  Ausbreitung  der  Hirschauer  durch  die  Klöster  Deutschlands, 


weitverbreiteten  Tobiassegen  hat.  In  diesem  Gebete,  das  für  eine  Messe 
pro  Her  facientihus  bestimmt  ist,  heisst  e«  (Domine)  .  .  .  qiti  famnlo  tvo 
Tobiae  aitgelum  praevium  praepartuti ,  cuius  immeiMam  mutericordiam  hu- 
miilimM  preci/jus  imploramiu,  tU  Her  tui  N.  cum  suis  in  pro^perUate  diri- 
t/ere  eutnqiie  inier  viae  et  vitae  huiutt  vcirieiates  dignerin  custodire,  qnateniut 
angplonim  iuoruin  praeMidio  fulinsj  interce-tgione  qiioqve  ffanc/ntitm  fuorum 
munilus  a  cunrtUi  ofloei'ttiUUihtM,  tua  misericcUione  defensus,  profectioni«  et 
revernoni»  8uae  feliciUUe  polilna  et  compoa  reddatur  juslortmi  votorum  ei 
de  suorum  laetetur  remiagione  peccatorum.  Per  Chrinlum  etc. 
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Halle  1877;  Neugart ,  Historia  Monasterii  Ord.  S.  B.  ad  S. 
Pauluru.  Klagenfurt  1848,  S. 5;  Schroll  a.a.O.  S.54;  Aelschker, 
Geschichte  Kärntens  1,  243).  Gaudentius  endlich  war  Abt  von 
Millstatt  (Schroll  a.  a.  O.  S.  59),  wie  schon  v.  Ankershofen, 
Geschichte  Kärntens  1,  2,  924  vermuthet  hatte.  Das  mst. 
Nekrologium  \ erzeichnet  Gaudentitu  abbas  Vlkal.  Febr.  (Darnach 
ist  Neugart  2,  2  zu  berichtigen). 

Wir  haben  somit  einen  directen  Zusammenhang  Millstatts 
mit  Hirschau.  Vielleicht  bringt  das  mst.  Nekrologium,  das  sich 
derzeit  im  Besitze  des  Vereines  für  Geschichte  und  Landes- 
kunde Kärntens  befindet,^  noch  andere  Namen  von  einge- 
wanderten Hirschauem. 

Uebrigens  zeigt  Millstatt  schon  darin  die  Beeinflussung 
durch  das  Kloster  von  Hirschau,  dass  daselbst  das  von  Wilhelm 
in  Hirschau  eingeführte  Institut  der  frairea  conversi  angenommen 
wurde  (Aelschker  a.  a.  O.  250). 

Tritheim  berichtet  im  1.  Bande  seiner  Annales  Hirsau- 
gienses  Ausserordentliches  von  dem  litterarischen  Eifer,  der  in 
diesem  Kloster  herrschte.  Sind  auch  diese  Schilderungen  durch 
die  Forschungen  von  Wolf,  Helrasdörfer,  H.  Müller,  Silbernagel 
und  A.  Paul  zum  grössten  Theile  als  Phantasiegebilde  erwiesen,  so 
bleibt  doch  Einiges  bestehen,  das  durch  andere  u.  z.  gute  Quellen 
bestätigt  wird.  So  sagt  Wilhelm  selbst  in  seinen  nach  Clugnya- 
censer  Muster  verfasstcn  Constitutionen  (Migne  150,  927  ff.): 
ftunt  diu  scriptores,  quibus  iniungitur  in  capellis  ad  scribendum 
juffiter  sednre;  dazu  stimmt  gut  eine  von  Wattenbach,  Schrift- 
wesen S.  194  aus  Tritheims  Annalen  1,  227  angezogene  Stelle, 
in  der  es  heisst,  dass  Wilhelm  12  Bücherabschreiber  in  Hirschau 
angestellt  habe  (Helmsdörfer  a.  a.  O.  S.  29  zweifelt  die  Glaub- 
würdigkeit derselben  allerdings  an). 

Ferner  kommt  der  Codex  Hirsaugiensis  in  Betracht,  der 
trotz  seiner  Kürze  doch  Manches  der  Art  berichtet;  seine  Mit- 
theilungen sind  für  uns  um  so  wichtiger,  als  aus  ihnen  hervor- 
geht^ dass  sich  die  Beschäftigung  mit  litterarischen  Dingen  auch 
unter  Wilhelms   Nachfolgern    erhielt.     So  wird  Gebhard  (1090 


^  Hei   iScholliner,    Dissertatio    de  WeissenoeDsis  monasterii   fundatoribus, 

1774.  ist  dasselbe  nicht  gedruckt;  darnach  ist  Wattenbacb,  Geschichts- 
quellen^  2,  4ö8  sa  berichtigen. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hiit.  Cl.    CXXm.  Bd.    4.  Abb.  7 
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bis  1101)  natione  Suetis  literis  bene  instructu8  genannt;  ähnlich 
Hartwig  (p.  9).  Von  Mangold  erfahren  wir:  Primum  adiutor 
erat  cantoi'ü  et  in  ipso  officio  conatitutus  plus  quam  sexaginta 
libros  fedt  conscnhi  amicis  ei  secularibus  dei  et  amore  eins  ad 
hos  sumptus  administrantüms   (p.  10). 

Somit  besteht  von  dieser  Seite  kein  Hinderniss,  unsere 
Gedichte  einem  alemannischen  Verfasser  zuzuschreiben. 

Dass  sie  nicht  in  Alemannien^  sondern  erst  in  Kärnten 
verfasst  wurden,  dürfen  wir  vielleicht  wegen  ihrer  nahen  Be- 
ziehungen zur  Genesis  vermuthen. 

Scherer  hat  ftir  seine  Localisirung  der  Gedichte  in  Kärnten 
noch  einen  weiteren  Grund  angegeben  (QF.  I,  66):  Hzt.  786 
(der  sne)  der  da  vellet  ouf  die  höhen  berge  könne  nur  in  einem 
Lande  gedichtet  sein,  wo  im  Sommer  der  Schnee  nicht  von 
den  hohen  Bergen  weiche.  Dass  dieser  Schluss  nicht  zwingend 
ist,  geht  wohl  daraus  hervor,  dass  wir  im  Annoliede  fast  den- 
selben Vers  antreffen  (V.  439):  alsi  der  sne  veUit  üffin  alvin 
(so  gross  ist  die  Zahl  der  auf  einander  Anstürmenden). 


XI.  Anmerkungen^ 

a.  Vom  Bechte. 

4  rehtir  rihtaere]  Vgl.  die  Sammlung  Rüdigers  zu  Sündenkl. 
143;  ferner  Kelle,  Spec.  Eccl.  144.  168;  Griesh.,  Pred.  1,  9. 
28.  29;  Walther  30,  19. 

8  sin  reht  begienge]  ,seine  Schuldigkeit  thäte';  vgl.  Urst. 
114,  31  ff.  ez  ist  ungelouplichf  d&r  wdrhaeit  niender  geleich,  daz 
immer  msnsch  erste,  dar  an  der  tot  sein  recht  bege.  Ueber  reht 
=  ,Pflicht*  vgl.  Erinng.  335  und  die  Anm. 

21  daz  toir  uns  selben  weUen  hän  daz  solten  wir  einandir 
gdfen]  Es  ist  nicht  uninteressant,  die  verschiedenen  Fassungen 
dieses  Satzes  zu  vergleichen.  Tat.  40,  8  AUu  thiu  ir  uuollet 
thaz  iu  man  tuon,  thiu  tuot  ir  in;  Otfr.  2,  23,  3  ni  dua  widar 


1  In  den  folg'enden  Anmerkung'en  sind  Belege  aus  den  Wörterbüchern 
nur  in  den  nOthigsten  Fällen  und  mit  jedesmaliger  Angabe  der  be- 
treffenden Stelle f  der  sie  entnommen  wurden,  herangezogen  worden. 
Einige  Anmerkungen  hat  S.  Singer  in  freundlicher  Weise  beigesteuert; 
sie  sind  durch  ein  beigesetztes  Sg.  gekennzeichnet. 
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manno  nihein  wiht  in  worolti  alhsj  ni  so  thu  Üiir  wolles;  MSD 
LXXXVI A,  2.  2  Ein  ieuuelich  mennisco  ttio  ander emo  daz  er 
vmo  sdbenio  uuelle;  Schönb.  Pred.  2,  165,  28  daz  du  dir  niht 
wellest  taoHy  daz  mituo  ouch  niement. 

32  der  da  nimmir  zergdt  unde  immir  ewich  stät]  Vgl.  Vor. 
Moses  D.  61,  26  dt  minne  diu  nimer  zirget,  di  wüe  diseu  werlt  stet. 

42  bi  des]  Dies  braucht  Dicht  in  bi  daz  geändert  zu  werden : 
adverbialer  Genitiv  neben  der  Präposition  ist  öfter  belegt;  vgl. 
Mhd.  Wb.  L  Sie-*;  Grimm,  Gr.  3^,  188 flf.  Wegen  der  ganzen 
Zeile  vgl.  Schönb.  zu  Jul.  49. 

51  von  diu  wirf  des  armen  rede  vil  unrehte  getan]  Das 
kann  nur  heissen :  ,de8halb  wird  die  Rede  des  Armen  überhört, 
findet  keine  Würdigung' ,  wie  aus  dem  Gegensatze  in  V.  88 
hervorgeht;  vgl.  auch  Stosch,  Zs.  34,  77  f. 

59  ez  81  man  oder  mp]  Vgl.  z.  B.  Otfr.  1,  11,  7  Thaz  st 
gomman  joh  xcib  (vgl.  dazu  Erdmanns  Anm.) ;  Kinzel  zu  Alex.  354. 

62  daz  er  nimmir  mere  getuo]  Zur  Ergänzung  von  ez  aus 
dem  Hauptsatze  vgl.  j.  Jud.  D.  134,  11  si  dienten  im  mit  eren 
unde  hiezzen  (sc.  in)  alle  ir  herren;  ib.  171,  18  do  die  wdlüdre 
veimdmen  daz,  daz  diu  V7*owe  chomen  was,  si  Uten  vil  harte  unde 
sageten  (sc.  ez)  den  ewarten, 

70  er  muozze]  ne  fehlt  hier  wie  Hzt.  394;  ähnliche  Fälle 
bei  Dittmar,  Ueber  die  altdeutsche  Negation  ne  in  abhängigen 
Sätzen,  Zs.  f.  d.Phil.,  Ergänzungsband  343,  1  **;  vgl.  auch  Schönb. 
Pred.  2,  146,  10  so  solt  unser  dinch  in  diser  weit  nimmer  so  wol 
gesten ,    wir  gedaehten  in  unser  freude  unser  jungisten  unfrceude, 

84  begnffet]  Vgl.  Kinzel  zu  Alex.  7241;  einen  Theil  der 
dort  angeführten  Stellen  hatte  schon  Diemer  zu  Arnolt,  Siebenz. 
348,  9  gesammelt;  vgl.  ausserdem  Erinng.  648  e  dich  din  jun- 
gistez  geligere  begriff  an  dem  bette;  ib.  655  so  dick  begriffet  der 
sieclituom;  789  als  ein  diep  begriffet  dih  der  jungiste  tac  (bibl.) 
=  849;  Wernher  180,  26  wenne  uns  der  tot  begriffet;  ib.  185,  28 
mich  begriffet  diser  schal;  Wackern.  Pred.  27,  65  stcenne  uns 
der  tovf  begrife;  Schönb.  Pred.  1,  290,  30  daz  üch  die  vinster- 
nisse  niht  begriffe;  s.  zu  Hzt.  119. 

87  noten]  Dieses  Adverb  ist  nur  belegt  Otfr.  4,  19,  6; 
Trist.  2177  (Mhd.  Wb.) ;  Hzt.  37;  mst.  Sündenkl.  291  (s. 
Rödiger  dazu). 

88  geloubet]  Vgl.  Stosch,  Zs.  34,  77  f. 

7* 
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89  86  rihtet  got  rehte]  Vgl.  Griesh.  Pred.  1,  140  der  (Gott) 
tcü  dez  tages  rihten  über  ainen  legltchen  menschen  nach  rehte. 

96  f.  80  hat  der  meister  und  der  chneht  bede  samt  ein  rehtj 
Kehr.  D.  44, 2  f.  daz  der  8un  under  chnet  haben  alle  geliche  aine  reht, 

108  er  furhtet  niht  den  tot]  Vgl.  Griesh.  Pred.  1,  76  «6 
gefurhtet  er  niemer  me  den  tot. 

113  gote8  stach]  Vgl.  Rödiger  zu  Sündenkl.  311;  ausserdem 
kommen  etwa  folgende  Stellen  in  Betracht:  Prl.  588  dem  driut 
er  den  gotes  slach,  vgl.  Schönb.  Pred.  1,  295,  20.  282,  18; 
Griesh.  Pred.  1,  17  der  ewige  slach;  Fünfzehn  Zeichen  (Zs.  1, 
V.  281)  gotes  stach;  Exodus  D.  155,  6  und  Glossar;  Amolt 
D.  351,  1  mit  dem  eioigen  slage  stehet  si  got  ze  tode;  Zs.  23,  370 
gotes  zom  unt  sinen  wemden  stach;  Warn.  862;  Mone,  Pred.  Anz. 
8,  416  gotes  stach;  Pred.  Zs.  19,  188,  20  mtnes  trehfines  stac; 
Litanei  1070;  Tnugd.  1316;  Kehr.  D.  52,  26  gotes  stach;  Litanei 
Fundgr.  2,  231,  18  dem  droute  si  den  gotes  stach;  ib.  235,  15 
die  räche  des  ewigen  stages;  Wemher  v.  Niederrhein  53,  II  nü 
inweisch  ich  ob  einich  dunrestach  vreislickir  wesen  mach  (als  der 
am  jüngsten  Tage). 

116  zerstorof  :  zefuorot]  Ueber  diesen  Reim  vgl.  Rödiger 
Anz.  f.  d.  A.  1,  74;  zu  den  dort  aufgezählten  Fällen  kommen 
noch  Kehr.  D.  304,  9;  Busch,  Mfr.  Legendär  600 f.;  Genesis 
D.  69,  32  (störten  :  vuoHen)'^  ausserhalb  des  Reimes  Credo  847; 
Gl.  Entecr.  117,4.  7;  Griesh.  Pred.  1,  150. 

118  ez  ist  doch  umbe  den  gotes  stach  s6  getan]  Vgl.  Mäze  55 
ez  ist  umb  die  mdze  s6  getan. 

141  Star  che  dwingen]  Vor.  Alex.  D.  204,  16  mit  stürme  er 
sie  Star  che  dwanch. 

176  dem  andrem]  Ueber  die  starke  Flexion  des  Adjectivs 
nach  dem  bestimmten  Artikel  haben  Fälle  gesammelt  Grimm, 
Gr.  4,  540 f.;  Weinhold,  Mhd.  Gr.^  §  525;  Heinzel  zu  Erinng. 
15.  226;  Jeitteles,  St.  Pauler  Pred.  S.  XXXVI;  Kochendörfer 
zu  Kindh.  Jesu  9;  Kinzel  zu  Alex.  340;  Diemer  zu  Joseph  28. 
Weitere  Belege  sind  (die  entsprechenden  Substantiva  habe  ich 
als  unnöthig  weggelassen):  Dat.  sg.  masc:  Genesis  D.  dem  hohem 
1,  27;  dem  selbem  2,  6;  dem  altem  3,  19;  dem  edtlem  9,  4; 
dem  unsaeligem  25,  9;  dem  zehentem  33,  9;  dem  drittem  69,  24; 
dem  jungistem  112,  8;  Exod.  D.  dem  heidinischem  120,  6;  dem 
ahtodem  120,  15;  dem  ewigem  128,  7;  dem  andirem  129,  14;  dem 
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sinem  130^  7.  138^  23;  dem  heiligem  135,  37;  dem  heidiniachem 
141^  10;  dem  nähistem  141,  22;  dem  ubelem  142,  14;  dem  himli' 
schem.  143,  12;  devi  grozein  145,  17;  dem  heiligem  152,  4;  dem 
selbem  153,  1.  156,  28;  dem  oheristem  155,  4;  dem  himlischem 
163,  35;  Vor.  Moses  D.  deme  aigehafteme  28,  15;  j.  Jud.  D.  deme 
zicelftem  130,  5;  Leben  Jesu  D.  dem  erstem  260,  27;  j.  Ezzo  D. 
dem  minem  319,  12;  dem  vronem  321,  11;  Amolt  D.  dem  heiligem 
350,  4;  Wernher  dem  ewigem  148,  31.  148,  37;  dem  irdiskem 
163,  7.  165,  17;  dem  hebreiscem  179,  29;  dem  ndfUchem  183,  39; 
dem  gotlichem  196,  20;  dem  geistlichem  200,  37;  dem  dürrem 
203,  1;  Credo  dem  grözem  1632;  Lit&jiei  dem  eristem  Fundgr.  2, 
233,  19;  Ilimml.  Jerus.  D.  dem  selbern,  dem  bezzerem  368,  26; 
Aneg.  dem  wenigem  14,  79;  dem  selbem  17,  81;  dem  dnttem 
18,  13;  dem  sinem  19,  63;  dem  saeligem  27,  1:  dem  ewigem  30,  20. 
39,  40;   dem  heäigem  31,  33;  dem  habendem  36,  63;  vom  ergistem 

38,  55;    am   drittem   38,  60;    dem  anderm  38,  83;    am  drittem 

39,  50;  Urst.  cZem  ewigem  103,  61;  rfem  heiligem  105,49.  117,22; 
dem  anderm  109,  4;  dem  selbem  124,  68;  dem  reinem  126,  69; 
Warn,  dem  wirserm  1636;  Leben  Jesu  dem  heiligem  Fundgr.  1, 
134,  46.  135,  10.  22.  33;  dem  staettgem  137,  44;  dem  wirsistem 
139,  42;  dem  allerheiligistem  139,  43;  dem  guotem  142,  2;  dem 
anderein  152,  29;  dem  drittem  155,  21;  dem  tultlichem  167,  22; 
dem  obristem  170,  26;  dem  zehentem  187,  31;  dem  ewigem  194,  26; 
dem  jüngstem  196,  25;  dem  sibentem  198,  1;  dem  ahtem  198,  15; 
dem  di^ehendem  199,  11;  dem  jungistem  201,  25;  Johannes  Bapt. 
dem  heiligem  134,  45;  dem  staetigem  137,  43;  MSD  2;eme  jungi- 
Sterne  XLIX,  3,  3;  <emo  dinemo  heiligemo  LXXXIV,  2;  Schönb. 
Pred.  dem  drittem  1,  58,  15;  d^m  t?r6nem  1,  6,  5;  dem  almahtigem 
2,  60,  2b.  2,  138,  16.  2,  140,  42;  KeUe,  Spec.  Eccl.  dem  gdhem 
4;  dem  heiligem  4;  dem  almahtigem  5  (4mal).  6;  dem  ewigem  6; 
dem  erstem  8;  dem  ledigem  9;  dem  selbem  12  u.  s.  w.;  Hohen- 
burger  Hohesl.  (ed.  Haupt)  deme  «wjeme  3,  24;  deme  guldime 
79,  25;  Arnst.  Marl.  MSD  XXXVIII  deme  ewigeme  205;  Pater- 
noster ib.  XLIII  dem  vronem  9,  4;  Wackern.  Pred.  an  dem 
jungistem  36,  3;  Pred.  Fundgr.  1,  71flf.  fast  immer;  Benedictiner- 
regel  (Schönb.  WSB  98,  919)  23  Fälle;  Leyser  Pred.  dem 
lebentujem  12,  33;  dem  drittem  19,  28  u.  ö.;  häufig  auch  in  den 
Predigten  Germ.  10,  465flF.  —  Nom.  sg.  masc:  der  himelischer 
Marienlieder  Zs.  2,   195,  6;    der  hoehster  Zs.  8,  121;    der  leben- 
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ttger  Leyser  Pred.  12,  36.  18,  36;  der  vil  helliger  Credo  2235; 
der  tumher  (:  kuviher)  Hagen  GA  55,  344.  —  Gen.  sg.  masc: 
des  suozes  Hohenburger  Hohesl.  (ed.  Haupt)  120,  23;  des  vircigis 
Wild.  Mann  27,  17;  des  dtnes  (:  wtnes)  Hagen  GA  52,  143.  — 
Nom.  pl.  masc.  di  veste  j.  Ezzo  D.  325,  21.  —  Gen.  pl.  masc. 
der  armer  (ohne  Subst.)  Leben  Jesu  Fundgr.  1,  163,  37.  —  Acc. 
pl.  masc:  die  fil  selige  Amst.  Marl.  MSD  XXX VHI,  196; 
die  himellsche  Litanei  Massm.  1254;  die  sini  henn  Summa  tbeol. 
MSD  XXXIV,  7,  8;  die  sine  j.  Ezzo  D.  310,  4;  die  grtjzze  und 
die  kleine  (:  gemeine)  Hagen  GA  64,  648.  —  Nom.  sg.  fem.: 
diu  hefligiu  Schönb.  Pred.  2,  32,  21 ;  diu  tugentrtchiu  Wernher 
188,  19;  diu  liehtiu  sunne  Tnugd.  (Wagner)  1825.  —  Gen. 
sg.  fem.:  der  diner  Arnst.  Marl.  262;  der  gottelicker  Gri^sh. 
Pred.  1,  131;  der  himelischer  ib.  137;  der  deiner  Aneg.  6,  63; 
der  unsadgei'  Wild.  Mann  31,  27.  —  Dat.  sg.  fem.:  der  selver 
Mfr.  Legendär  31;  ther  diefer  ib.  155;  der  heiliger  Hohenburger 
Hohesl.  (ed.  Haupt)  13,  5;  der  vil  armer  ib.  106,  17;  der 
grimmiger  ib.  119,  24;  der  selver  Wild.  Mann  47,  12;  der  siner 
Schönb.  Pred.  2,  6,  23;  j.  Jud.  D.  167,  13.  —  Acc.  sg.  fem.: 
die  ewecliche  Arnst.  Marl.  MSD  XXX VHI,  194;  die  unreine 
Schönb.  Pred.  1,  49,  26;  die  mine  minnere  Hohenburger  Hohesl. 
(ed.  Haupt)  137,  17;  die  rehti  Wild.  Mann  18,  22;  die  werltliche 
Vor.  Moses  D.  43,  18;  die  chistenliche  Vor.  Slindenkl.  313,  27; 
die  sine  Credo  853;  Vor.  Alex.  D.  194,  3.  —  Nom.  pl.  fem.: 
dt  sine  Vor.  Moses  D.  71,  18.  —  Nom.  acc.  pl.  neutr.:  diu 
chreftigiu  Hohenburger  Hohesl.  (ed.  Haupt)  83,  18;  diu  mieslichiu 
Wernher  175,  40. 

181  er  sol  ouch  nieman  nihts  erbunnen]  In  ähnlicher 
Weise  wird  bei  Schönb.  Pred.  2,  57,  25  ff.  vor  urbunste 
gewarnt. 

190  die  herren  und  die  chnehte,  die  vrouwen  joch  die  diwe] 
Vor.  Moses  D.  71,  16  er  refset  m^t  gewalte  di  herren  unde  dt 
schalche,  die  frovjen  unde  dt  diwe;  daz  tuont  di  sine  tritoe;  Credo 
3639  f.  herre  oder  kneht,  dirnen  und  frowen. 

195  ff.  diu  geicarheit  und  ouch  diu  triwe  die  geddhten  einer 
diwe.  der  herre  an  daz  reht  hiez  dö  werden  einen  kneht]  Die 
Stelle  i8t  ganz  unklar;  es  dürfte  sich  um  eine  Contamination 
des  Jlythus  von  den  vier  Töchtern  Gottes  und  der  Trinitäts- 
forrael    handeln.     Wie    hier   spielt   die   triwe   als   die   öine    der 
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Accidenzen  Gottes  auch  in  dem  von  J.  Haupt  WSB  69,  144 
— 146  herausgegebenen  Fragmente  eines  Gedichtes  aus  dem 
14.  Jahrhundert  eine  Rolle  (vgl.  MSD^  S.  446  Anm.).  Ist  ge- 
toarheit  als  Veritas,  also  mit  Länge  des  a  zu  fassen  oder  ist 
darunter  Poa?  zu  verstehen?  197 f.  ist  vielleicht  zu  übersetzen: 
,der  Herr  befahl  der  Gerechtigkeit,  dass  ein  Knecht  werde'; 
heizen  wäre  nach  dieser  Auffassung  mit  eischeji  contaminirt 
worden.  Freilich  werden  sonst  die  Engel  durch  den  gewalt 
geschaflfen  (s.  z.  B.  Aneg.  3,  79). 

202  Wide  im  lieht  baere]  Diese  Etymologie  ist  nicht  un- 
beliebt; Kelle.  Spec.  Eccl.  124  Lucifer  daz  chüt  liehtiragaere; 
Gen.  D.  1,  16  er  nante  in  ein  liehtvaz.  Auch  in  ae.  Legenden 
(herjLUSg.  von  Horstmann,  Heilbronn  1878)  wird  er  meist 
Li^tbern  genannt;  ^at  is  now  Lucifer  fügt  die  Legende  139,  8 
hinzu.  Andere  Beispiele  bei  Bugge,  Studien  (Deutsche  Ueber- 
setzung)  S.  78. 

203  do  greif  er  an  die  nhermuot]  =  Schönb.  Pred.  2,  82,  26. 

204  daz  1008  ze  nUit  guot\  Kehr.  D.  403,  22  dize  dinch 
enist  mir  ze  nihte  guot. 

220  »i  werdent  ebenhere\  Himmelreich  (Zs.  8,  152)  V.  243  da 
(im  Himmel)  sint  die  herren  iouh  die  armen  alle  gliche;  zum  fol- 
genden Vers  vgl.  Exod.  D.  120,  24.  147,  23  schalche  unde  diwe. 

233  ir  armuot  siiit  nie  so  groz]  Damit  ist  der  Mhd. 
Wb.  I  58^  angezweifelte  Plural  von  armuot  aus  Gen.  W  Fundgr. 
2,  24,  43  alö  richtig  erwiesen. 

237  der  muoz  ie  hin  für  gdn\  Jul.  497  die  vrowen  die  hiez 
man  viire  gdn;  vgl.  Schönb.  dazu.  Der  Gegensatz  wäre  einem 
(jeatdn:  Alex.  3196  -der  so  ime  gestünde'^  vgl.  Kinzels   Anm. 

242  ze  rehte  gdn]  =  ,zu  Gerichte  gehen',   vgl.  die  Wbb. 

243  sicie  harte  sich  der  muoet\  Jul.  408  d^ch  muojet  uns 
Uli  harte, 

254  die  in  an  habent  gelogen]  =  ,ihn  verleumdeten';  vgl. 
altn.   Ijnga  d  einum. 

204  an  daz  reht  bringet]  =  ,vors  Gericht  bringt';  vgl. 
Vor.  Süiulciikl.  1).  303,  12  ff.  der  (Crist)  mir  ouch  urteilen  sol, 
den  in  inen  r  reinlichen  val  sol  bringen  ze  rehte, 

6 1 1^  fcan  lunnnczzege  erge  ist  grundveste  aller  vl)ele\  Vri- 
(lanc  Dl,  2i\  stcer  gitecheit  und  erge  hat,  deist  gruntveste  aller 
misse  ff  it. 
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330  der  die  reise  da  burt]  Was  die  mhd.  Wbb.  für  reise 
bum  bieten,  ist  ganz  unzureichend.  Zu  vergleichen  wäre  etwa 
Otfr.  1,  11,  25  Bi  thiu  wardj  thi  ih  nu  sageta^  thaz  Joseph  sih 
irburita  (ascendit  et  Joseph  a  Galilaea) ;  in  derselben  Bedeutung 
erscheint  sich  buren  viermal  bei  Williram,  Hohesl.  s.  Seemüllers 
Glossar.  Die  nahegelegene  Conjectur  in  bert  (für  den  wec  bem 
stehen  Mhd.  Wb.  I  144*  mehrere  Belege,  zu  denen  noch  Tnugd. 
1567  f.  dl  zwene  geverten  den  wec  aber  berten  zu  fügen  ist)  wird 
dui'ch  obige  Beispiele  vielleicht  tiberflüssig;  freilich  stimmt 
keines  derselben  in  der  Construction  ganz  mit  unserem  überein. 
Heinzel  verweist  auf  sich  üz  heben, 

357  f.  V071  diu  sol  der  man  und  daz  mp  sin  als  ein  Itp] 
Kehr.  D.  292,  7  ff.  daz  baide  man  und  vAp  sin  als  ain  lip,^äne 
sunde  kinden;  j,  Ezzo  2,  13  do  gescuof  er  ein  wtp,  si  wären  heidiu 
ein  lip;  Aneg.  15,  13  dar  üz  schuof  er  ein  mp;  diu  zwei  sollen 
Wesen  ein  Itp;  Griesh.  Pred.  2,  20  war  üz  wart  si  aber  gemachet f 
sich  dd  wart  si  üz  siner  siton  gemachot  wid  dd  bt  son  wier 
merchen,  daz  der  man  sine  wirtinne  sol  reht  haben  als  sich  selber 
und  als  sinen  Itp  und  sol  rehte  sin  ain  Itp  und  zwo  sele. 

376  scMnich]  Auch  bei  Kurzmann  (Schönb.  WSB  88,  838), 
Specul.  203^  (daz  chint)  aus  der  mässen  scheinig  was.  Sehr 
nahe  kommt  unserer  Stelle  aus  der  Predigt  bei  Wackern.  29, 
34  ff.  daz  ouch  zem  jungisten  tage  wir  also  sidn  irstdn  mit  deme 
seibin  Ithe  unde  mit  der  selbun  sele  so  wir  ie   schtnein    (1.  hief). 

395  gemeheltn]  Für  gemeheltn  =  , Verlobung*,  ,Ehe'  weiss  ich 
sonst  keinen  Beleg;  gemdlielin  Hzt  227  ist  wegen  des  Adv. 
rehte  wohl  mit  Lexer  als  Adj.  aufzufassen. 

407  f.  iz  ist  reht,  daz  der  leie  eine  chonen  aige]  Weniger 
freundlich  gesinnt  ist  der  Dichter  des  Vor.  Moses  gegen  die 
Ehe;  vgl.  seinen  Ausfall  D.  60,  15  des  sanges  nine  verstdt,  swer 
versaochet  hat  die  htrdt;  auch  Heinrich  v.  Melk  und  Hartmann, 
der  Dichter  des  Credo,  sind  ihr  bekanntlich  feindlich  gegen- 
über gestanden. 

429  der  uns  dd  vor  sol  vartn]  Vgl.  Heinzel  zu  Prl.  558 
und  zu  Erinng.  36. 

433  gewalte  :  behalten]  Der  Reim  ist  beliebt,  vgl.  u.  a. 
Exod.  D.  132,  15.  135,  28. 

434  daz  chortir  behalten]  Viele  Beispiele  über  das  Bild 
der  Heerde  für  die  gläubige  Gemeinde  bei  Heinzel  zu  Erinrig.  148. 
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440  gemaren]  Vgl.  Bech  Germ.  8,  480;  Lexer  fügte  dazu 
noch  einen  Beleg  aus  Gr.  W.  1,  576  als  hie  sime  gemaren  pferdt 
zo  dem  plog  förret 

480  wände  mohten  nu  wir  aüe  die  ervam  —  485]  Vrid. 
3,  15  got  der  durch  elliu  hertzen  siht,  den  möchte  dl  diu  werlt 
niht  erbiten  eines  unrechtes. 

489  ndchjehen]  S.  Haupt  zu  Eree^  8381  (Lexer). 

521  himilchunich]  Vgl.  zu  Dkm.  XXXVI,  2,  6;  zu  den 
Belegen  daselbst  ist  noch  mst.  Sündenkl.  231  zu  fügen;  es 
entspricht  dem  in  ae.  Legenden  häufigen  heuynkyng  bei  Horst- 
mann  (Ae.  Legenden  N.  ¥.)  349,  1  u.  ö. 

526  undanches]  =  ,unfrei willig';  Schönb.  Pred.2, 166,  28 ff.; 
Aneg.  14,  6  danches;  Kelle,  Spec.  Eccl.  4.  5.  7;  Vor.  Moses  D. 
30,  13  undanches;  Schönb.  Pred.  1,  41,  3.  46,  40  danches 'oder 
undanclies;  Leben  Jesu  Fundgr.  1,  179,  16  sines  undanches. 

529  wir  muozzen  andirstunt  vervai^\  Auch  Wackern.  Pred. 
29,  34  f.  wird  der  Tod  als  reht  gefasst:  (Adam)  hrdht  uns  daz 
andir  reht,  daz  ist  der  tod,  den  wir  alle  muozin  liden. 

538  er  heizzet  si  elliu  stniu  chint]  Wernh.  v.  Niederrhein 
48,  33  dl  da  barmhertich  sint,  dt  sint  alli  godis  kint. 

542  gewihet  joch  gesegenot]  Wernher  163,  4  gesegent  unde 
gewthtt. 

543  dajie  furhtent  si  den  tot]  Jul.  131  jd  vurhte  ich  niht 
den  tot;  vgl.  Schönb.  dazu  und  die  Anm.  zu  R.  108. 

547  wir ,  die  die  touffe  habent  genomen]  habent  ist  wahr- 
scheinlich so  entstanden,  dass  der  Dichter  oder  Schreiber  von 
der  ersten  Person  auf  die  dritte  tiberging.  Oder  sollte  es  nach 
Erdmann  Syntax  §  95,  Paul  Mhd.  Gr.  §  239  zu  erklären  sein? 
Es  könnte  übrigens  auch  als  erste  Person  gemeint  sein :  Wein- 
hold Mhd.  Gr.'^  §  396  führt  eine  1.  Pers.  PI.  duldent  Friedberger 
Krist  F.  2,  6  an;  dazu  ist  noch  zu  stellen  Wackern.  Pred. 
93,  11  sont  wir  und  Schönb.  Pred.  2,  162,  13  wir  hütent  und 
.  .  .  Idzzent]  in  der  Zürcher  Hs.  des  hg.  Georg  von  Reinbot 
von  Turn  finden  sich  Beispiele  auf  jeder  Seite. 

b.  Die  Hochzeit. 

1  Nu  mugent  ir  hören  zellen]  Ueber  den  Beginn  geistlicher 
Gedichte  in  dieser  Perlode  hat  üiemer  zu  Gen.  1,  1  gehandelt; 
weitere    Belege    bei    Schönb.   zu  Jul.  1;    j.  Jud.  D.  127,  1  nu 
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üiniemü  ir  lieben  lüte,  ich  wll  iu  gerne  sagen  ze  deute  eine  rede 
vile  wunnesame;  S.  Mai'gar.  (Germ.  4,  440  ff.)  Nu  schul  wir 
beginnen,  von  gote  für  bringen  und  von  allen  stnen  heiligon,  die 
daz  hvnelische  Ion  u.  ß.  w.;  im  Gedichte,  nicht  zu  Anfang  Credo 
2684  S.  nu  will  ich  dir  zellen  ein  bispelle.  Ucbrigens  beginnen 
ae.  Legenden  auf  ähnliche  Weise:  Horstmann  (1878)  S.  Ambr. 
8,  If.  Herkene^ ,  sires!  for  my  purpose  Is  ou  to  teile  of  seint  Am- 
6ro«e;  ib.  Marina  171,  IflF.  Herkep  hideward  and  beo^  stille,  Y 
preie  ou,  %ef  hit  be  or  tville:  And  50  shule  here  of  one  virgine, 
i^at  wes  ycleped  seint e  Maryne;  ib.  Roberd  of  Cisyle  209,  1  flf. 
Princes  proude  pat  bep  in  pres,  I  teil  %ou  teile  ping  nobles]  N. 
F.  (1881)  334,  1  Herkyns  now,  bothe  more  and  lasse:  I  wille 
yow  teile  of  a  heuy  casse,  Listyns,  I  wille  yow  teile -^  ib.  S.  Cri- 
stofer  454,  1  ff.  Lordynges,  if  it  be  ^owre  will,  And  %e  will  here 
and  holde  %ow  stiU  And  take  ^ow  tome  a  while  pertill ,  A  nobill 
storye  I  sali  ^ow  teil;  ib.  Ypotys  511,  Iff.  He  pat  wyU  of 
wysdome  lere,  Hei'keneth  now,  and  je  may  here  Of  a  tale  of  holy 
wryte-^  vgl.  noch  Meidan  Maregrete  489,  1  ff.;  De  principio  Crea- 
tionis  mundi  349,  Iff.;  (1878)  Erasmus»  198,  Iff.;  ''201,  Iff.; 
etwas  weiter  holt  aus  Magdalena  148,  1  ff. 

4  zeichen]  =  bizeiclien,  ein  zur  Erklärung  gegebenes  Bild, 
Gleichniss;  Lexer  gibt  aus  dem  Alsfelder  Passional  2664  ein 
Beispiel,  wo  das  Wort  dieselbe  Bedeutung  hat:  was  zeichetis 
gibbest  du  ims  hie  midde. 

15  die  vrowen  zieret  daz  golt  —  26]  J.  Jud.  D.  161,  16  ff. 
do  was  si  vil  wolgetän;  do  leit  an  diu  vrowe  ir  guldine  armbouge 
unde  nam  ouch  ir  halsgolt,  man  mohte  ir  gerne  wesen  holt;  da 
hiench  si  in  die  oren  die  guldtnen  wieren  u.  s.  w.  Ueber  den 
Reim  golt  :  holt  hat  Pirig,  Die  j.  Jud.  S.  41  gehandelt. 

17  diu  ist  nie  so  here  noch  so  iidte\  Ueber  diese  Con- 
struction  vgl.'  Dittmar  a.  a.  O.  S.  244. 

31  spate  unde  vruo]  Vgl.  Schönb.  zu  Jul.  357 ;  Warn. 
2990.  3130. 

38  mage]  Epithetisches  e  im  prt.  oder  prtoprs.,  wie  es  hier 
die  lls.  bietet,  kommt  in  IIss.  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
oft  genug  vor,  vgl.  Weinhold  Mhd.  Gr.  §  374.  In  der  mst. 
Hs.  linden  sich  Belege  fast  auf  jeder  Seite,  und  zwar  durch- 
gehend durch  alle  in  ihr  enthaltenen  Gedichte;  sonst  verzeichne 
ich  Wcrnher   193,  37   stuonte'^    Griesh.   Pred.  1,  12   u.  ö.   aze] 
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Schönb.  Pred.  2;  16,  38;  29,  10;  31,  16;  36,  34;  39,  28;  62,  22 
65,  3;  69,  32  liiazze',  116,  4;  151,  2  warde-,  13,  12;  30,  8 
34,  24;  73,  8;  100,  12  liezze-,  26,  2;  44,  23;  55,  1;  87,  9;  88,  7 
112,  19  erstünde-,  140,  20  truger,  124,  6;  164,  6  azze-,  106,  19 
enwarre]  29,  11  spracJie-,  28,  20.  25;  45,  2.  3;  53,  18  sazze] 
16,  37;  29,  5;  111,  4;  113,32  gäbe]  141,  11;  142,  11;  162,  32 
weizze. 

39  vor  dem  unreinen  miste]  Jul.  278  du  unreiner  niist'j 
vgl.  Schönbachs  Anra. 

42  einem]  Ein  schönes  Beispiel  für  demonstr.  ein/  vgl. 
Beitr.  11,  518 ff.:  12,  393 ff.  und  die  Anm.  zu  Hzt.  299. 

58  hei  wie]  Ueber  die  durch  ouu)e  wie  eingeleiteten  Aus- 
rufe hat  Schönb.  zu  Jul.  123  gehandelt;  ebenso  über  hei  wie 
und  hoy  tde  a.  a.  0.  zu  501 ;  über  beides  dann  Kinzel  zu  Alex. 
102.  In  Betracht  kommen  weiters  folgende  Stellen:  j.  Jud.  D. 
156,  19  oiüi,  wie  erleit  iz  ir  schöner  Itp  (was  Scherer  QF.  VII,  58 
ebenso  wie  177,  14  übersehen  hat);  Aneg.  19^  10  owe  wie  er 
sich  räch]  31,  50  owi  wie  wunderlich  dock  was]  25,  20  owe  der 
heilege  Christ,  wie  volledich  er  doch  guot  ist]  Leben  Jesu  D. 
256,  26;  282,  21  oioi  wie]  Vor.  Alex.  D.  223,  25  a  wi]  185,  16 
awi  wi]  214,  7  awi  wie]  Vor.  Moses  D.  1,  23;  40,  10;  Ava 
Anticlir.  D.  281,  27  hei  wie  (bei  letzterer  Stelle  Hs.  hie  wie)] 
Vor.  Sündenkl.  D.  313,  4;  Silvester  (Zs.  22,  162)  V.  553  6  wie] 
Leben  Jesu  Fundgr.  1,  156,  28  heya  wie  (Vor.  Hs.  hei).  Sehr 
häufig  sind  Ausrufe  nur  durch  wie  eingeleitet:  Leben  Jesu  D. 
248,  11  ;  Vor.  Moses  D.  41,  1;  54,  4;  j.  Jud.  D.  157,  10;  Leben 
Jesu  D.  237,  16;  Ava  Antichr.  D.  281,  3;  Vor.  Sündenkl.  D. 
297,  12;  ä.  Jud.  MSD  XXXVII,  9,  2;  Drei  Jüngl.  MSü  XXXVI, 
7,  3;  ä.  Ezzo  (^Braune)  44;  Paternoster  MSD  XLIII,  14, 8;  Sieben- 
zahl MSD  XLIV,  7,  6;  u.  ö. 

Ö2  niuwen]  Vgl.  Kar.s  Anm. 

65  an  den  huochen  daz  geschriben  stdt]  Litanei  Massm. 
625  (ds  iz  in  den  buochen  geschriben  stdt]  Leben  Jesu  D.  237,  14 
als  ez  hie  gescriben  stet]  Arnolt  D.  336,  7  so  ez  an  den  buochen 
(jescriben  stdt.  Diese  Berufungen  gehören  zum  Stil  der  geist- 
lichen Dichtung;  andere  Belege  bringen  Schönb.  zu  Jul.  18; 
Schröder,  Aneg.  S.  24  f.;  Pirig,  Judith  S.  45  f.;  vgl.  noch 
Tnugd.  (ed.  Wagner)  543,  1185,  1978;  Vor.  Moses  D.  67,23; 
74,  lf>;  78,  1;   80,  12;   89,  8;    Arnolt  D.  352,  10;  Vor.  Joseph 
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1138;  GL  Entecr.  111,  42;  Rhein.  Paulus  9;  j.  Ezzo  MSD 
XXXI,  2,  22. 

69  f.  ez  Wirt  allez  vertoandelot  wan  diu  heiligen  gotes  wort] 
Dieses  biblische  Citat  ist  beliebt;  Erinng.  49  sulen  nniu  wort 
nicht  zergen,  si  müzzen  an  der  wdrhäit  geaten]  vgl.  Heinzeis 
Anm.  dazu;  auch  Rödiger  zu  Sündenkl.  156  bringt  Mehreres; 
Schönb.  Pred.  2,  12,  5  himd  und  erde  vervarnt,  aver  mineu  tcort 
die  vervarnt  Glicht,  Zum  Reime  vgl.  z.  B.  Psalmenübersetzung 
MSD  Xm,  10  gibot  :  wort, 

76  mit  werchen  joch  mit  willen]  Rödiger  zu  Sündenkl.  681 
hat  Mehreres  über  die  Formel  beigebracht;  vgl.  noch  Hohen- 
burger  Hohesl.  (ed.  Haupt)  92,  23  in  ir  willen  und  in  ir 
werchen]  Vor.  Sündenkl.  307,  14  mit  werchen  ode  mit  willen-^ 
Walther  100,  22  min  will  ist  guot  und  klage  diu  werch; 
Wackern.  Pred.  138,  149;  Frank.  Taufgelöbniss  (Sg.)  MSD 
LH,  3  uuerc  indi  uuüleon;  Eneide  6571  met  willen  end  met 
werken;  uuerc  endi  uuilleo  5mal  im  Heljand  s.  Sievers,  Syste- 
mat.  Theil,  S.  465.     In  der  Hzt.  vgl.  noch  571  f. 

79  odin,  prodin,  loshait,  bdshait]  Sg.  ist  geneigt,  das  bös- 
heit  der  Hs.  als  glossirenden  Zusatz  des  Schreibers  aufzufassen. 
Man  dürfte  dann  in  den  drei  übrigen  Worten  das  Gegentheil 
der  Trinitätsformel  Äbälards  erblicken.  Aber  in  dem  Ueber- 
lieferten  können  wir  vielleicht  die  Gegensätze  zu  den  vier 
Cardinaltugenden  sehen,  der  Prudentia,  Fortitudo,  Temperantia, 
Justitia. 

80  dem]  Der  Sg.  auf  mehrere  Dinge  bezogen,  wie  Gen. 
D.  3,  19  daz  si  (die  Erde)  de7n  äUem  (den  früher  genannten 
Rossen,  Rindern  und  anderen  Thieren)  vrum  waere;  Walther 
15,  3  f.  dat  here  lant  unde  ouch  diu  erde^  dem  man  vil  der 
eren  gicht. 

92  dem  waere  ez  wol  ergangen]  Vgl.  Schönb.  zu  Jul.  359. 

96  ein  guot  chneht]  Vgl.  Rödiger  Anz.  1,  74;  Pirig  S.  40; 
Dicmer  zu  Vor.  Moses  54,  27.  28;  ausserdem  Gen.  D.  26,  18; 
Exod.  120,  20;  Vor.  Moses  D.  45,  15;  Joseph  214.  749;  Erinng. 
371.  381;  Credo  3050;  Rother  1075;  Alex.  97.  994.  1841  (Sg.). 

104  der  da  minnet  daz  reht]  Gen.  D.  26,  18  8wer  minnot 
niht  daz  unreht,  er  wart  ein  vil  guot  chneht;  Erinng.  335  die 
daz  reht  minnent;  Kelle,  Spec.  Eccl.  164  swer  der  ist,  der  daz 
unreht  minnet. 
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109  der  hezeichetif  den  hunt,  der  da  wuoUt]  Ganz  kurze 
Vergleiche  mit  Hunden  gibt  Kinzel  zu  Alex.  1521 ;  viel  näher 
kommt  eine  Stelle  bei  Wemher  v.  Niederrhein  31,  23  ff.  der 
heilige  gest  mv/oz$e  uns  leren,  dat  wir  unse  gimüde  keren  von 
dem  vreisltchin  dode,  dat  wir  doch  dün  so  node  von  der  unseiger 
gyrheit;  want  si  dt  sele  bidalle  irsleit,  want  sich  ntman  vor  ir 
inhüdit,  si  ginith  cdse  der  hunt  di  dd  wdit.  Dagegen  stammt 
der  Vergleich  des  Sünders  mit  einem  Hunde,  der  sinen  spi 
nimet  in  den  munt  (Litanei  466  f.),  aus  Proverb.  26,  11,  wie 
schon  Löbner  S.  31  gesehen  hat.  Wie  beliebt  dieser  Vergleich 
übrigens  war,  mögen  zwei  Stellen  beweisen;  in  einer  Predigt 
bei  Mone,  Änz.  8,  510  heisst  es  der  hunt  hlt  eine  böse  natüre, 
Swenne  er  erhungert  unde  sich  denne  erfüllet  unde  er  iz  denne 
wider  git  gesjnet,  so  hevet  er  iz  dar  nach  wider  ilf.  Darzuo  sint 
die  suntaere  gezalf  u.  s.  w.;  im  Chronicon  Bemoldi  (Pertz  439) 
wird  von  Berengarius,  dem  Vertheidiger  des  Rati*amnu8  gesagt: 
^i  licet  eandem  heresim  sepissime  in  sinodo  ahiuraverii,  ad  vomi- 
tum  tarnen  suum  canino  mw^e  non  expauit  redire. 

113  wan  er  mit  der  tobesuhte  toinnet]  Vgl.  Prl.  176  bezzer 
st  toben  danne  icinnen  und  Anm.;  Jul.  464  und  daz  si  sich  er- 
toben  und  ertcinnen  und  Schönb.s  Anm. 

119  begriffet  si  also  der  tot]  Kelle,  Spec.  Eccl.  44  mich 
habent  begriffen  diu  leit  des  ewigen  tddes;  ib.  4  o6  der  rehte 
begriffen  werde  mit  dem  gähen  tode  (Sg.). 

121  tobeheit]  Sündenkl.  460  (Sg.). 

128  swenne  er  sich  ei'vihtet]  sich  ervehten  =  ^sich  durch 
Kampf  von  etwas  befreien'  belegen  die  Wbb.  nicht;  es  findet 
sich  St.  Paul.  Pred.  26,  21. 

129  undere  :  abgrunde]  Zum  Reim  vgl.  Credo  Ulf.,  295 f. 
termenunge  :  weder  ob&re  ioh  unde  (Hs.  under)'^  ib.  129  f.  unde  : 
heUegrunde;  j.  Titur.  ed.  Hahn  319  von  gründe :  dar  vnde;  vgl. 
auch  Mhd.  Wb.  HI,  189».  Ist  hienach  hier  und  479  unde  statt 
undere  zu  schreiben? 

135  f.  der  ist  xcigant  tcidir  einen  t??an^]  Vgl.  Heinzel  zu 
Erinng.  364.  tcigant,  degen  sind  der  geistlichen  Litteratur  über- 
haupt durchaus  nicht  fremd;  vgl.  Kinzel  zu  Alex.  1711;  Kelle, 
Spec.  Eccl.  29  ein  starcher  tctgant;  ib.  33  der  reine  degen; 
Johannes  Bapt.  So  ein  reiner  degen;  Kelle,  Spec.  Eccl.  68  wird 
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sogar  Christ  so  genannt    der  starche   icigant  unstei'  herre;   auch 
St.  Peter  ist  gotes  wtgant  Kehr.  D.  46,  19;  294,  4  (Sg.). 

136  vtant]  Namen  des  Teufels  gibt  Grimm,  Gold.  Schmiede 
LIII.  Bei  Otfr.  heisst  er  iMarwerto,  satanaSj  uiaut,  diufal,  fdrdri, 
widarwinno;  sonst  hellehunt;  der  vbele,  freisUche,  verwdzen,  leidige^ 
uhermuoie  hunt  (der  Teufel  als  Hund;  vgl.  Schönb.  zu  Jul. 
441.  620),  gül  (vgl.  auch  Jeitteles,  St.  Paul.  Pred.  zu  68,  16), 
ferehviant,  vtant,  der  unser  alte  mant  (MSD  XXXI,  24,  5),  der 
swarze  meUter  (Mgbr.  286),  satandt,  vdlant,  helleivarte,  hellen-' 
hunt,  der  vil  ungehiure  (Ava  Antichr.  D.  282,  17),  ubil  ätem 
(Gen.  D.  13,  6),  urloub  dei"  helle,  briuwel  aUer  Sünden,  ver- 
fluochter  sdm  (alle  drei  S.  Margar.  396  ff.,  419). 

139  vrolichen  varm]  Lob  Salom.  MSD  XXXV,  15,  8  (Sg). 

141  da  Wirt  im  leben  verldzzen]  Vgl.  Summa  MSD  XXXIV 
dl  ginddi  uns  got  do  virliz. 

151  daz  hat  ein  wirf  besezzen]  Aneg.  4,  45  durch  so  getane 
stwde  hat  daz  abgrunde  der  tivel  besezzen. 

154  icigande]  So  heisst  der  Teufel  nie,  wohl  aber  Chri- 
stus, z.  B.  Ezzo  D.  328,  3  (Hs.  fälschlich  uiät)]  vielleicht  ist 
daher  besser  serpande  zu  ergänzen;  vgl.  Apoc.  12^  9.  20,  2 
serpens  vetus;  Leben  Jesu  D.  262,  7  der  alt  slange;  Erlösg.  761 
dem  ungetiHicen  serpant;  Credo  627  der  alt  slange  (Sg.). 

162  sumelich]  S.  Kinzel  zu  Alex.  6853. 

165  des  enkulten  si  vü  sere]  Vor.  Gen.  14,  13;  Leben 
Jesu  D.  249,  19.  256,  17;  Rother  1688;  Adelbr.  26  (Sg.). 

168  charchaere:  laere]  ein  charchaere  der  was  vinster  unde 
laere  S.  Margar.  293  f. 

171  der  was  mit  umrmen  besezzen]  Vor.  SUndenkl.  D.  296, 
25  üz  diseme  wurmgarten^  da  wir  in  geworfen  wurden;  Wernher 
v.  Niederrhein  31,  7  aüi  genädi  wirt  im  düre,  da  di  vui-nie 
levint  in  den  vüre;  ib.  40,  34  ff.  des  saltu  mit  vurmen  lewen,  di 
dir  ummer  hizze  sal  gevin,  dat  sint  nadiren  unde  kraden,  si  sulin 
dich  girlichi  gisaden  (vgl.  Hzt.  175);  Tnugd.  742  ff. 

178  von  den  eren  si  chdmen]  Pred.  Zs.  23,  346, 14  sone  waere 
diu  mennischeit  nidit  ze  den  eren  chomen;  Aneg.  4,  6  einen  stül 
er  setzen  wolde  eneben  seinem  herren,  des  engalt  er  an  seinen  eren. 

179  diufiurinenbantsinämen]  Vgl.  Ueinzel  zu  Prl.  717;  die 
weissamen  dotbant  kennt  auch  das  Gedicht  Himmel  und  Hölle 
MSD  XXX,   während   merkwürdiger  Weiae    unter    den    dort 
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aufgezählten    ca.    60   Martern   die    Würmer   keine   Erwähnung 
finden;  vgl.  auch  Ködiger  zu  Sündenkl.  194 ff. 

184  einen  andere^i]  S.  Diemer,  Glossar  zu  Gen.  und 
£xod.,  der  drei  Stellen  anführt.  Dazu  kommt  eine  im  Mhd. 
Wb.  Ausserdem  vgl.  noch  Roth,  Pred.  41,  2  von  einen  anderen 
sundei'n;  merkwürdig  ist  Vor.  Moses  58,  25  die  patriarchen  ein 
anderez  sahen. 

185  daz  »i  widir  ir  heii'en  hulden  getäten]  J.  Jud.  D.  147, 
^  ob  si  wider  sinen  hulden  iht  habent  getan;  Kelle,  Spec.  EccI. 
4.  90  tcider  des  (Gottes)  hulden  wir  haben  getan;  mst.  Sündenkl. 
403  daz  ir  wider  gotes  hulde  habt  getan  (Sg.). 

190  ziten:  louten]    S.  Schönb.  zu  Jul.  13 f. 

195  eines  liLssames]  Ein  derartiges  Mase.  kennen  die 
Wbb.  nicht  (Sg.). 

196  undir  der  diete]  Jul.  164  under  aller  der  diete;  Vor. 
Joseph  256  under  aller  siner  diete. 

215  sm-gen:  berge]  Sollte  hier  bergen  (acc.  pl.  eines  sw. 
Masc.  berge)  zu  setzen  sein,  wie  es  j.  Jud.  D.  143,  11  die 
Handschrift  hat?  Auch  die  Berliner  Handschrift  von  Reinbots 
Georg  4690  schreibt  nom.  pl.  bergen.  —  Vor.  Moses  D.  70,  16 
diu  tslir  in  (Christus)  habent  v/nde  niht  die  berge. 

225  gewonlich  unde  reht]  Häufiger  ist  bülich  unde  reht  vgl. 
Aneg.  38,  35;  Wackern.  Pred.  34,  3;  Vor.  Sündenkl.  310,  21. 

228  eines  tages  wurden  si  enein:  heim]  Wernher  184,  27 
dar  nach  wart  er  des  enein:  heim. 

231  die  haheten  si  mit  huote]  Wigal.  8056  mit  huote  hän  (Wh.). 

236  huote:  maget  guote]  Aneg.  31,  41  unt  phlac  ir  mit 
huote,  unz  diu  maget  guote  des  chindes  solte  genesen. 

249  daz  si  niht  entwalte]  Jul.  270  diu  vrowe  niht  entwalte; 
vgl.  Schönb. 8  Anm. 

251  vlizzete]  Für  das  sw.  prt.  von  vlizzen  gibt  das  Mhd. 
Wb.  s.  V.  einen  Beleg  aus  Kehr.  D.  210,  16.  Uebrigens  ist 
gerade  bei  den  starken  Verben  der  ersten  Verbalclasse  und  bei 
einigen  reduplicirenden  das  Schwanken  zwischen  starkem  und 
schwachem  prt.  häufig,  vgl.  Weinhold  Mhd.  Gr.^  §  425;  ausser- 
dem gibt  das  Mhd.  Wb.  noch  Belege  für  die  schwache  Form 
bei  steigen,  riten,  bizen^  brisen,  strichen;  das  ursprünglich 
schwache  niden  wird  dagegen  im  Mittelhochdeutschen  meist 
stark  gebraucht. 
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258  danne  w  e  haeie]  Wegen  der  Ellipse  vgl.  Grimm 
Gr.  4,  160flF.;  ein  besonders  harter  Fall  steht  im  Vor.  Alex.  D. 
213,  Iff.  unde  wäre  sineme  herreii  uiidertän  also  ander  sine 
forderen  het^n,  die  sich  nie  wider  ime  gesazten  (undertdn  reimt 
schon  mit  vorhergehendem  stdn), 

270  die  cälertiurist  solden  stn]  Rother  1004  er  geligit 
ettelicher  tot,  der  aller  türist  wü  An  (Sg.);  über  aUer  in  Ver- 
bindung mit  dem  Superlativ  eines  Adj.s  s.  Schönb.  zu  Jul.  118. 

284  diu  maget  here\  Ueber  nachgestelltes  here  s.  Schönb. 
zu  Jul.  102.  219. 

287  geberht]  Zu  den  Belegen  flir  berht  kommt  noch  ä. 
Ezzo  59  (bei  Braune,  Leseb.). 

297  do  si  ßwr  in  der  vare]  Vgl.  Lanzel.  391  oiich  fuor 
diu  kiJnegin  in  der  var  (Wb.)  und  Hzt.  794. 

298  f.  si  louhte  vbir  alle  die  schare  als  ein  liehiir  tagesferne] 
Rother  71  si  lühtit  üz  deme  gedigene,  so  daz  gesteme  tuet  vun 
deme  himele;  Tnugd.  46,  25  der  sdiein  als  ein  steme  (Sg.);  ein  = 
,der'  also  ,wie  der  Morgenstern';  ein  hübsches  Beispiel  für  dieses 
ein  findet  sich  Gen.  D.  13,  17  swie  sin  vrdgete  ein  vbil  hunt, 
idoch  was  ez  im  wol  chunt;  unter  ein  ubil  hunt  ist  der  Teufel 
verstanden,  von  dem  im  Gedichte  schon  früher  öfter  die 
Rede  war. 

320  da  was  diu  beste  toirtschaß]  Hohenburger  Hohesl. 
(ed.  Haupt)  13,  17  diz  ist  diu  allir  beste  hrütloufte, 

324  die  ir  ewich  enbizzen]  Das  ewich  enbizen  ist  bei  Otir.  1, 
11,  58  durch  zi  then  ewinigen  goumon  ausgedrückt;  Schönb. 
Pred.  2,  12,  1.  20;  123,  25  miner  Wirtschaft  enhtzzet  ir  deheiner, 

330  in  verte]  -=  statim^  s.  Qrimm  Gr.^  3,  141. 

341  allermeist  :  geist]  S.  Rödiger  zu  Sündenkl.  673;  Vor. 
Moses  D.  70,  18. 

343  der  in  daz  mennisch  chumet  —  346J  Mit  Scherer  346 
so  lit  ez  tot  als  einen  Vers  ftir  sich  zu  fassen  und  üf  der  erde 
oder  etwas  Aehnliches  zu  ergänzen,  halte  ich  für  überflüssig; 
mir  scheint  der  Sinn  folgender  zu  sein:  ,wenn  der  heil.  Geist 
beim  Tode  in  den  Menschen  kommt,  so  wirt  er  gelebente  in  got'^ 
wenn  er  das  nicht  thnt,  so  stirbt  er'  (übertragen,  wie  so  oft, 
vom  ewigen  Tode  gemeint).  Der  Dichter  oder  Interpolator  hätte 
also  danach  unlogischer  Weise  in  scheiden  den  Qegensatz  zu  in 
daz  mennisch  chumen  gesehen,  statt  niht  in  daz  mennisch  enchumen. 
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347  die  michelen  ere  —  358]  Auch  hier  wird  man  am  besten 
bei  der  Ueberlieferung  bleiben.  Der  Sinn  ist  meines  Erachtens 
so:  die  grossen  Ehren,  die  der  Bräutigam  seiner  Braut  erwies, 
sind  die  Taufceremonien ;  der  Ring  andererseits  (sd  ist  fort- 
führend) bezeichnet  den  Taufhut,  den  das  Kind  auch  aufhaben 
wird,  wenn  es  aufersteht  und  die  Ehe  mit  Gott  eine  dauernde 
sein  wird  (onch  V.  357,  nämlich  wie  die  in  der  Erzählung 
zwischen  dem  Bräutigam  und  seiner  Braut),  eie  V.  347  wie 
bei  Schönb.  Pred.  2,  79,  15  nach  disem  leib  in  den  ewigen  eren. 
Anders  deutet  der  Prediger  bei  Schönb.  1,  134,  24flF.  aus:  das 
vinge^'lin  daz  er  ir  gegebin  hat,  da^  ist  der  heiige  gelovbe,  daz 
vürspan  und  daz  nüschelin  daz  sie  vor  irn  bnlstin  tragen  sol, 
daz  ist  sine  heilige  martere. 

365  f.  der  ewarte  mit  dem  gotes  warte]  Arnolt  D.  348,  9  sd 
schol  der  ewarte  mit  den  gotes  Worten  stnen  phareman  bewani] 
Exod.  D.  142,  29  nach  dem  gotes  worte-^  Litanei  Fundgr.  1, 
227,  33  mit  dem  gotes  worte;  Wernher  167,  29. 

371  f.  daz  buoch  .  .  .  daz  saget]  Viele  ähnliche  BegriflFsver- 
wechslungen  bei  Heinzel  zu  Erinng.  133. 

374  Seite]  Nachdem  der  Bote  der  Priester  ist,  hier  also  eine 
Ausdeutung  vorliegt,  wäre  das  Präsens  seit  zu  erwarten.  Aber 
in  vielen  solchen  Fällen  trat  eine  leicht  begreifliche  Verwirrung 
zwischen  der  Erzählung  und  ihrer  Ausdeutung  ein.  Im  Anno- 
liede  bei  der  Deutung  von  Daniels  Traum  ist  das  häufig;  vgl. 
Wilmanns,  Beiträge  Nr.  2,  S.  20;  Vor.  Moses  D.  44,  20  so  ist 
unser  herze  daz  bezeichenote  den  alter  und  die  steine^  ib.  84,  3 
di  smide  heten  gegozzen  sperulas;  daz  bezeichenote  daz  u.  s.  w.; 
ib.  78,  18  alsus  sagete  uns  diu  e,  lauter  Fälle,  wo  wir  das 
Präsens  erwarten.  Ein  ähnliches  Beispiel  bietet  die  Deutung 
der  Mgbr.  337  flf.  Der  umgekehrte  Fall  zeigt  sich  Hzt.  161, 
wo  hfit  sicher  nicht  als  apokopirtes  Präteritum  zu  fassen  ist; 
der  Verfasser  denkt  eben  schon  an  die  Deutung  auf  Gott  und 
verfällt  so  unwillkürlich  auf  das  Präsens.  Darnach  wird  man 
Scherer  Zs.  24,  426  nicht  beistimmen  können,  wenn  er  im 
ä.  Ezzo  an  den  prtt.  hugetont,  ddhtont  127,  128  Anstoss  nimmt 
und  geneigt  ist,  sie  als  Mitkriterium  fUr  die  Unechtheit  dieser 
Verse  zu  benützen. 

376  die  tougen  guote]  Dass  tovgen  hier  Sacramente  be- 
deutet,  wie  Scherer  übersetzte,    ist  wohl  zweifellos;    aber  ich 
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kann  den  Ausdruck  nur  ftir  das  Altarssacrament  belegen, 
Leben  Jesu  D.  253,  13;  Ava  Antichr.  D.  382,  4. 

378  zuo  den  christenlichen  dingen]  Schönb.  Pred.  1,  236, 
36flF.  christenlich  dinch  begdn,  dctz  wir  umme  daz  gotes  reht  und 
umme  die  gotes  ewe  reden  suln*  anders  Wackern.  Pred.  78,  31, 
wo  es  die  sieben  Sacramente  bezeichnet. 

388  daz  disiu  werlt  bringet]  bringen  =  ,hervorbringen'  wie 
Leben  Jesu  D.  233,  27  der  (Stern)  brdhte  ein  unchundez  lieht. 

391  ff.  der  tach  ist  gemeine,  der  besditnet  nieman  eine;  dehein 
herre  ist  so  riche,  er  beachine  den  armen  also  minnechltche]  Vgl. 
Wackem.  Pred.  93,  15  daz  dritte  ist  daz  der  sunnen  lieht  ge- 
main  ist  aller  der  weite,  dem  armen  alz  dem  riehen,  dem  iibeln 
alz  dem  guoten]  tach  in  der  Bedeutung  , Licht',  ,Sonne'  ist  nicht 
eben  häufig;  Tnugdal.  58,  71  vinst&r  dne  tach]  Otfr.  1,  11,  49 
dag  inan  ni  rinit,  ovh  sunna  ni  bisdnit. 

407  f.  Osten  uns  zuo  gdt  aller  lust  und  all&r  rät]  Zs.  8,  544 
alliu  frovde  get  dir  zuo]  vgl.  Jac.  Grimms  Anm.  dazu. 

409  f.  Osten  schulen  diu  westirbarn  in  daz  himmelrich  varn] 
Segen  Zs.  24,  71,  9  daz  helf  mir  die  weich  mein  fraw  sant  Marey 
und  eUi  dt  chint,  die  in  dem  vronem  himslreich  sint  und  alle  die 
westerparn,  die  zu  himel  sint  gefarn. 

411  anderiu  diu  chint]  Die  Stellung  des  Artikels  zwischen 
ander  und  dem  dazugehörigen  Substantiv,  bei  al  Regel,  ist 
nicht  häufig;  vgl.  Credo  361  ander  daz  gestirne]  ib.  1850  andre 
dl  zwene]  ib.  2041  andren  den  armen'^  Arndt  D.  347,  7  üz 
anderen  den  sinnen]  Arnst.  Marienl.   164  andere  die  frowen. 

416  all(l)  den  arnot]  Das  Mascul.  amot  ist  wohl  mhd. 
nicht  belegt.  Aber  es  findet  sich  noch  bei  Notker  88,  36  (Graff) 
und  der  Name  ,Arneth'  spricht  deutlich  für  sein  Fortleben. 
Auch  stehen  diese  mit  -a^w-Suffix  gebildeten  Wörter  im  Altrahd. 
in  voller  Blüthe,  wie  folgende  Aufzählung  beweist:  wegod,  weinot 
(Kossmann  zu  Exod.  453  kennt  Kluge,  Stammbildung  §  135 
ofi*enbar  nicht),  klagot,  umnderot,  furhtot,  süftot,  bibenot,  geginot, 
merot,  einot,  egesot,  zierot,  windemot,  wuoftot,  irrot.  Dem  Schreiber 
der  mst.  Hs.  scheinen  sie  übrigens  nicht  mehr  geläufig  ge- 
wesen zu  sein;  denn  Gen.  134,  5  hat  W  weinot,  K  weinens] 
131,  30  W  süftodf  K  sovßen]  an  anderen  Stellen  sind  sie  ge- 
blieben. Will  man  all  den  aimot  nicht  als  einen  freien  Accus, 
auffassen,  so  wäre  ?</ zu  ergänzen;  Dieraers  Vorschlag  (Glossar 
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ZU  Gen.  und  Exod.)   weicht   von   der   handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  doch  zu  sehr  ab. 

417  swelih  wetir  si  hegdt]  Hohenburger  Hohesl.  101,  28 
8waz  wetires  in  an  get,  daz  lidet  er, 

420  M  der  züe]  Wegen  der  Belege  Mhd.  Wb.  UI,  912» 
wird  man  besser  an  der  zite  ergänzen. 

421  icestent]  Mit  seinem  epithetischen  t  gehört  es  zu  den 
bei  Diemer  (Glossar  zu  Gen.  und  Exod.)  s.  v.  ostenf  angeführten 
Belegen;  vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gr.^  §  194. 

425  mit  werchen  joch  mit  worten]  Vgl.  Otfr.  2,  14,  88; 
3,  24,  91;  4,  1,  36;  Sachs.  Taufgelöbn.  MSD  LI,  6  uuercum 
and  wordum  (Sg.);  im  Helj.  öfter,  vgl.  Sievers,  System.  Theil 
S.  466,  wo  auch  für  ags.  ward  and  weorc  Belege  gegeben  sind; 
im  An.  konnte  sich  die  Forniel  in  der  alliterirenden  Dichtung 
natürlich  nicht  halten.  Ueber  das  Vorkommen  der  Formel  in 
mhd.  Quellen  haben  Rödiger  zu  Sündenkl.  156,  Schönbach  zu 
Jul.  440  gehandelt;  vgl.  noch  Schönb.  Pred.  2,  9,  17;  12,  20; 
14,  26;  19,  21;  128,  16;  134,  13;  ebenso  häufig  im  1.  Band; 
Griesh.  Pred.  1,  41;  Vor.  Joseph  201;  Zehn  Gebote  Zs.  f.  d. 
Phil.  13,  352;  j.  Ezzo  MSD  XXXI,  1,  44. 

426  in  dem  vvone  vnngarten]  Vgl.  Litanei  Fundgr.  1,  233, 
42;  MSD^  LXXXVI  B  2,  20. 

428  f.  den  gtt  got  den  phenninch,  er  si  junch  oder  alte]  Zur 
Incongruenz  der  Subjecte  vgl.  etwa  Otfr.  1,  16,  19  alte  joh 
junge  in  thiu  er  tharzaa  githinge,  niotot  er  inh  libes  joh  emnigen 
liobes.  DenantLs  wird  immer  durch  phenninch  übersetzt;  vgl. 
Schönb.  Pred.  2,  47;  Leben  Jesu  D.  244,  3. 

433  der  liche]  Für  Gott  oder  als  Attribut  dazu  ist  der 
Ausdruck  häufig;  vgl.  Wemher  189,  4;  Tnugd.  1705;  Leben 
Jesu  D.  236,  23;  250,  26;  252,  17;  j.  Jud.  D.  147,  11;  Exod. 
D.  132,  2;  j.  Ger.  D.  287,  17;  auch  Helj.  5761  u.  ö.;  ebenso 
in  der  ags.  Litteratur. 

435  versäumst  er  daz  eine  tor]  Urst.  127,  35  tor  des  para- 
dises'^  Buch  der  Rügen  813 flf.  da  von  get  gedrdte,  e  daz  ez  werde 
ze  »päte  und  diinget  in  daz  helletor,  daz  ir  niht  wert  verspart 
devvor]  Warnung  2737  ff.  versperret  ist  ir  burctor,  beliben  müezen 
da  vor,  die  den  strit  niht  envdhten]  ib.  2802  iV  müezet  vor  dem 
toi*  (des  Himmels)  sten, 

8* 
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437  daz  sint  diu  vier  ente]  Zahlen  fordern  die  Schreiber 
nicht  immer  zur  Aufmerksamkeit  auf.  Im  ä.  Ezzo  22  ff.  steht 
d&t^  got  tes  himilis,  wdges  unde  luftes  unde  tes  in  dien  viem  ist 
und  Urst.  120,  58  heisst  es  mir  seitens  zmne  gewisse  man;  wer 
wären  die?  daz  was  Addas,  ffinees  unt  egeas, 

438  dei  haben  wir  an  der  heute]  Der  Sinn  dürfte  sein: 
die  liegen  in  unserer  Macht,  es  hängt  von  uns  ab,  von  welchem 
ente  wir  in  den  Himmel  gelangen. 

444  treit  ein  lieht  also  erlich]  Nibl.  742,  4  ir  vance  gein 
dem  golde  den  glänz  vil  herlichen  truoc  (Wb.);  Parz.  531,  30 
diu  treit  den  besten  glänz, 

452  f.  der  enheinez  lieht  triff  et  her  zuo  nihi\  ^=  ,gleichkommen' ^ 
Schönb.  Pred.  2,  134,  5  der  .  .  .  haz,  diu  .  .  .  girde  swd  diu 
in  des  menschen  hertze  sint,    diu  treffent  elliu  zu  der  manslechte, 

455  alliz  gemeine]  Credo  290. 

456  lebentiz  gesteine]  Auch  in  der  deutschen  geistlichen 
Litteratur  sind  die  lapides  vivi  häufig;  s.  Diemer  zu  Himml. 
Jerus.  361,  3;  Rödiger  zu  Sündenkl.  770  hat  dazu  noch  einen 
Beleg  aus  Himmelreich  231  gefügt;  dazu  kommt  noch  Wackern. 
Pred.  193,  421  Jerusalem  ist  gebüicen  von  dien  lebenden  steinen. 
Vgl.  auch  die  ags.  Juliane,  wo  Christ  653  se  lif^enda  sfdn  ge- 
nannt wird. 

460  estrich]  S.  Kinzel  zu  Alex.  3394;  Himmelreich  105 
des  sales  estrich  ist  mit  vehen  steinen  gestrowet. 

466  von  im  scMnet  daz  lieht]  Warnung  1446  f.  daz  lieht 
hdt  so  groze  krafi,  daz  von  sinem  antlütze  get. 

476  an  siner  gehuhte  sint  daz  mer  joch  die  lüfte  —  48 IJ 
Schcrer  vergleicht  eine  Strophe  des  Anon.  Spervogel  MF. 
28,  27  ff. 

487  chomen  im  selben  saeliche]  Vgl.  S.  Paulus  Kar.  1 10,  5 
do  wurden  si  her  gesant  in  ze  grdzen  sdlden. 

490  den  vrostigen  solde  er  bewaeten  —  507 J  Die  Werke 
der  Barmherzigkeit  kommen  ganz  oder  theil weise  vor  z.  B.  in 
der  Predigt  MSD  LXXXVI,  A  4,  19ff.;  Credo  1687 ff.  u.  s.  w. 
Die  Stellen  sind  bei  Rödiger  zu  Sündenkl.  416  zu  finden. 
Für  die  anderen  Vorschriften  kommen  in  Betracht:  Wernh.  v. 
Niederrhein  46,  20  ff.  Beati  gm  audiunt  uerbum  dei  et  custo- 
diunt  iüud,  is  ist  reckt,  dat.  unr  ü  düdin;  want  is  kristinen  lüdin 
gescriwin  ist  zu  heüe,   dat  ein  iwelih  mensche  deiU  dem  andiren, 
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dat  he  gudis  kan,  des  was  in  wirdit  nimmer  wän;  so  ivi  dat  godis 
icort  gen^e  horit  undi  zu  güde  keret,  heis  selichj  oh  hez  bihaldin 
kan,  des  wir  gibtlzzit  manic  man;  so  in  müs  he  nitcit  eine  kumin, 
al  dir  werilde  sal  he  vrwmin,  dem  dumben  sal  he  birichtin  undi 
leren;  Buch  der  Rügen  1438 ff.  gebet  iuwem  zehnt  mit  triuwen 
.  .  .  vast  unde  mrt  ze  rehter  sAt,  leist  daz  man  an  der  bthte  gßt, 
gel  ze  kirchen,  gerne  bei  als  iuwer  guoter  vater  tet,  eret  die  hei- 
ligen zit,  diu  iu  got  zerkennen  git.  Auch  der  Dichter  der  Up- 
sulaer  Sündenklage  (Germ.  31,  99 ff.)  bekennt,  den  Zehnten 
nicht  gegeben,  die  Busse  nicht  ausgeführt  und  vtren  unde  vasten 
virbroken  zu  haben;  andere  Belege,  jedoch  nur  über  den  Zehnt 
handelnd,  bei  Rödiger  zu  Sündenkl.  425  ff. 

502  der  werlde  guotes  gunnen\   S.  Schönb.  zu  Jul.  487. 

509  in  die  ewigen  stalle]  des  tiufels  stal  belegt  Lexer  aus 
Lieders.  2,  3;  9,  4.  39;  das  hat  aber  vielleicht  verächtliche 
Nebenbedeutung. 

518  daz  erste  phunt  daz  wir  gehören  —  564]  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  fünf  Sinne  durchgenommen  bei  Schönb.  Pred. 
2,  162,  13  ff.  so  vir  ir  (der  Seele)  diu  vrHieit  Idzzent,  daz  diu 
ougen  üppiclieit  sehent,  diu  ören  süntliMu  dinch  hörnt,  daz  diu 
nnz  durch  des  libes  geLust  süzzen  smakch  von  manigen  dingen 
machet,  daz  der  munt  nidlicheu  wort,  Scheltwort,  unchüsc/Uu  wort 
emtzichltchen  spiichet,  daz  die  hent  stelent  und  ravbent,  wir  scköln 
auch  ^  unser  füzze  hüten  vor  unnützen  gengen,  daz  si  gotes  dieifst 
gern  gen  und  üppig  genge  vermiden;  ib.  1,  138,  6  ff.  finden  wir 
ebenfalls  etwas  Äehnlicbes:  (der  Sünder)  hont  ungeme  gotis  wort 
nnd  hoint  und  vornemet  gerne  suntliche  dink,  die  ougen  kert  er 
zur  gelust  u.  s.  w.  für  alle  Sinne;  Anderes,  was  uns  aber  über 
die  fünf  Sinne  hinausführte,  gibt  Rödiger  Zs.  20,  321;  ver- 
gleichen könnte  man  endlich  noch  eine  Predigt  bei  Roth  26ff. : 
32  80  wir  unnutziu  dinch,  suntltchiu  dinch  gern  hören,  sd  get  der 
tot  da  ze  unsers  oren  venster  in  33  swenne  wir  uns  suntlichen 
smah  durch  werltltchiu  dinch  machen,  so  get  der  tdt  ddtz  dem 
venster  der  nasen  in  ze  der  seLe  34  also  tuet  er  auch  da  ze  den 
äugen  und  ze  dem  munde. 

523  Hellt]  =  ,Gesicht8sinn^  In  dieser  Bedeutung  ist  das 
Wort  öfter  gebraucht,  als  man  nach  den  Wbb.  glauben  sollte, 
vgl.  Aneg.  10,  22;  j.  Ezzo  MSD  XXXI,  12,  9;  Johann.  Bapt. 
Fundgr.   1,   139,  5;   Urst.  110,  22;   123,  59;  Kehr.  D.  56,  1; 
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Leben  Jesu  D.  247,  26;  ib.  Fundgr.  1,  163,  14  (wo  die  Vor. 
Handschrift  gesune  hat);  Prl.  13;  Pred.  Fundgr.  1,  69,  7.  9. 
Zu  den  Belegen  für  liehtlos  =  ,blind'  kommt  noch  Zs.  32,  52,  12. 

532  ez  ist  umbe  die  gebe  so  getan]  Vor.  Moses  D.  59,  23 
ez  ist  umbe  die  dimuot  so  getan. 

542  diu  stetiche]  der  stenche  belegt  Lexer  aus  Germ.  8,  300. 

549  smach]  An  einigen  Stellen  der  Gen.  hat  der  Schreiber 
der  mst.  Handschrift  fllr  smach,  smechen  der  Wiener  Handschrift 
stanch,  stincken  gesetzt,  freilich  nicht  consequent,  so  Gen.  D.  5, 
15;  9,  17.  18. 

557  daz  fünfte  phunt  ist  vei'ldzzen]  Himmel  und  Hölle 
MSD  XXX,  183  und  aller  ubeLwiUo,  der  ist  da  verldzzen. 

571  willen  :  erfüllen]  Kehr.  D.  175,  17^  Leben  Jesu 
Fundgr.  1,  139,  27;  Exod.  D.  138,  24;  142,  22. 

575  uns  ratet  Ysaias]  Isaias  ist  der  Lieblingsprophet 
unserer  Periode ;  er  wird  z.  B.  MSD  XXXIX,  6,  1;  XL,  2,  1; 
Vor.  Moses  69,  22  citirt  und  Leben  Jesu  D.  229,  3  allein  von 
Allen  genannt;  so  konnte  auch  ein  falsches  Citat  am  leichtesten 
unter  seinem  Namen  gebracht  werden  (s.  Abschnitt  IX). 

576  ff.  da»  wir  ckerigen  daz  k&Sj  ob  got  dar  zuo  chome,  daz 
im  dar  inne  gezeme]  Schönb.  Pred.  1,  95,  24  wan  swer  einen 
lieben  vrünt  und  einen  riehen  gast  zu  hüse  bete,  der  kerte  sin  käs 
und  reinigete  daz  .  .  .  daz  man  des  niht  gesehe,  daz  widerzaeme 
waere.  also  sule  wir  tuon,  wir  haben  unsern  herm  zu  hüs  gebeten 
u.  s.  w. 

b79  furhten  unde  minnen]  S.  MSD^  zu  XXXIV,  3,  8; 
den  dort  beigebrachten  Belegen  sind  hinzuzufügen  Kehr.  D. 
292,  10;  Vor.  Moses  93,  24  vorhten  und  minnen]  Gen.  D.  163, 
25  si  vorhten  in  mit  minnen;  Erinng.  209  durch  vorcJite  nicht 
durch  minne, 

585  so  in  daz  aUir  an  gät]  ==  Schönb.  Pred.  1,  116,  9. 

591  zeinem  brunne]  Die  starke  Declination  des  Wortes 
lässt  sich  mehrfach  belegen.  Ihre  Existenz  ist  durch  folgende 
Belege  jedesfalls  gesichert:  Litanei  1080  brunne  (dat.  :  gunne)] 
Iwein  581  ABad  ob  dem  brunne;  Altd.  Wälder  3,  183  dem 
brunne  (:  von  der  sunne)'^  Suochenw.  S.  136^  dss  bruns.  Zu  diesen 
den  Wörterbüchern  entnommenen  Belegen  kommen  noch:  brunne 
(dat.)  S.  Margar.  224;  Leyser  Pred.  2,  37;  Leben  Jesu  Fundgr. 
1,  156,  10;   Schönb.  Pred.  1,  93,  22;  Wernher  176,  32  (:  gen. 
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murine);  ib.  194,  39  (:  acc.  sunne)*^  Gen.  D.  42,  9;  55,  6;  136,  23 
(bei  W  immer  schwach);  acc.  sg.  brun  Schönb.  Pred.  1,  124, 
17;  Gen.  D.  39,  16;  mit  epithetischem  e:  hruntie  Pliysiolog. 
Kar.  98,  7;  acc.  pl.  bimnne  (:  inni)  Lob  Salom.  MSD  XXXV, 
5**,  10.  Die  starke  Flexion  wurde  übrigens  nach  Analogie  von 
altn.  hrunnr  bereits  von  Kögel  Beitr.  14,  119  statuirt. 

591  f.  er  badet  sich  dar  inne]  J.  Jud.  D.  168,  3  und  bäte  sich 
in  dem  brunnen, 

599  diu  ougen  sint  im  also  lieht]  Alex.  D.  189,  25  sin 
oxujen  wdrin  im  al  der  vare  als  eim  ßigenten  am. 

607  alte  unde  junge]  Vgl.  Kinzel  zu  Alex.  3218;  Wernher 
160,27;  164,  13;  166,30;    Credo  2802;  2920:    Entecr.  124,4. 

611  der  obenan  st  bescheren]    S.  Heinzel  zu  Erinng.  222. 

613  unde  gälte  dare]  Scherer  QF.  VII,  53  will  wegen  Arnolt 
D.  348,  20  harte  ergänzen;  aber  trotzdem  auch  noch  andere 
Stellen  zeigen,  dass  die  Verbindung  von  gäben  mit  harte  recht 
beliebt  war  (vgl.  Hzt.  431;  j.  Jud;  D.  148,  10  vü  haHe  gäben; 
Frl.  284  swie  harte  si  dar  gähen\  Kehr.  D.  426,  11  dt  Uttn 
harte  gäben '^  Leben  Jesu  D.  248,  6  vil  harte  er  gäben  began), 
liegt  hier  doch  kein  Grund  zur  Aenderung  vor.  Denn  kurze 
Verse  kommen  auch  sonst  in  der  Hzt.  vor,  und  dass  einfaches 
gähen  wenigstens  ebenso  häufig  gebraucht  wurde  als  harte  gäben, 
lehrt  ein  Blick  auf  die  Wbb.  Vgl.  übrigens  auch  Schönb.  zu 
Jul.  460  über  die  Verbindung  ilen  gäben, 

627  der  die  chuphirinen  bihte  da  begät]  Erinng.  852  so  ist 
din  riwe  chupherin\  vgl.  Heinzeis  Anm.   (Löbner). 

628  f.  der  ist  in  dem  riebe  vil  harte  werltliche]  Die  Bedeutung 
rirhe  =  .Erde',  ,Welt'  kann  ich  leider  im  Mhd.  nicht  belegen; 
aber  bei  Otfr.  ist  sie  nicht  selten  (3,  1,  1;  15,  18;  5,  2,  11; 
42,  8)  und  Helj.  2593  heisst  es  Than  is  allaro  akkaro  gebwilik 
geripod  an  thesumu  rikea. 

640  gechose  :  böse]  Aneg.  16,  78. 

652  80  scheidet  sele  unde  Up]  S.  Rüdiger  zu  Sündenkl.  730. 

665  ich  bän  gesundet  verre  —  671]  Credo  1828  flF.  Gnedic 
herre  heilic  crist,  nu  gib  mir  ai'men  dt  fr  ist,  daz  Vi  leben  müze, 
biz  daz  ih  gebüze  alle  mine  sculde,  daz  ih  dtne  kulde  müze  ver- 
diene'^ Erinng.  301  sunde,  die  man  tdder  gofes  hxdde  mac  getuon. 

676  mit  fasten  unde  mit  den  dingen]  Schönb.  Pred.  1,  99,31  f. 
mit  ruxce  und  mit  hiebt  unde  mit  andern  gütsn  werken  und  dingen* 
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686  mit  valtundir  hende]  Wollte  man  bei  waltundir  der 
Hs.  bleiben,  so  könnte  man  vielleieht  nach  Otfr.  5,  25,  92 
mit  ivorton  mih  gintbagen  zi  druhtine  gifuagen  zi  uucdtantera 
henti  ändern. 

699  daz  bezeichent  zewdre\  =:  Credo  1070. 

707  8wer  die  hVite  hat  getan]  Kehr.  D.  382,  12  do  diu 
bihte  was  getan, 

713  wort]  =  jHeil'  s.  Lexer  s.  v. 

724  f.  zollen  üieren  enden  in  fuozz&n  joch  in  henden]  Kchi*. 
D.  475,  7  in  allen  vier  enden  ze  den  fuozen  ioch  ze  den  henden. 

738  da  rilltet  got  mit  rehte  —740]  Kinzel  zu  Alex.  2608 
hebt  die  Aehnlichkeit  unserer  Stelle  mit  Kehr.  D.  179,  18  er 
rihte  vil  rehte  dem  henken  unde  dem  chneMe  hervor.  Vgl.  übrigens 
auch  Kehr.  D.  411,  5  daz  ich  rihte  rehte  dem  herren  unde  dem 
chnehte]  Credo  2363  f.  mit  rehte  :  beide  herren  unde  knehte\ 
ib.  2620 flF.  d  teilet  nü  gliche  den  armen  joh  den  riehen;  deni 
heiren  unde  dem  knehte  teilet  si  vil  rechte,  der  dirnen  unde  der 
fr  Oleen, 

755  tage  unde  naht]  Vgl.  Schönb.  zu  Jul.  40;  Pilat.  335; 
Exod.  D.  133,  8.  33;  Kehr.  D.  176,  4;  201,  19;  269, 21;  296,  28; 
u.  s.  w. 

759  dehein  gebet  verre  stdt]  =  ,nützt^,  ,hrlft*?  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  war  wohl  ,hoch  im  Werthe  stehen^  =  tiure, 
hohe  stdn]  R.  251,  534,  536 ff.  wird  verre  ähnlich  gebraucht. 
—  dehein  gebet  den  verstdt  (=  defendit)?  Heinzel. 

760  f.  den  got  dd  verteilet  unde  in  der  mant  geseilet]  Wemher 
194,  31  ff.  iV  ubde  hat  in  verteilet^  des  gent  si  geseilet  mit  viurinen 
banten'^  Entecr.  133,  12 ff.  owe,  daz  i  wart  geborn^  der  dd  wirt 
certeilit,  zu  den  divelen  wirt  er  eweclihe  geseilet y  vgl.  131,  20 f.; 
Erinng.  816  der  (Teufel)  hat  si  also  lebentige  gesäilet,  Ueber 
das  Seil  des  Teufels  vgl.  Heinzel  zu  Erinng.  710;  Diemer  zu 
Vor.  Joseph  335;  Rödiger  zu  Sündenkl.  354;  Wilmanns  zu  Walther 
33,  2.  Band  des  Teufels  Schönb.  Pred.  2,  3,  24 ff.;  Wernher 
(Germ.  7,  316).  161.  —  Ein  anderes  Seil  oder  Band  des  Teufels 
ist  der  Fallstrick  oder  die  Sünde,  der  laqueus  der  Bibel 
(1  Timoth.  6,  9).  Von  ihm  handeln  u.  A.  Griesh.  Pred.  1,  91; 
Warnung  1872  ff.  und  die  bekannte  Predigt  von  Berthold, 
Pfeiffer-Strobl  1,  474ff. ;  auch  Bernhard,  In  Cant.  Cantic. 
sermo  2.  (Mabill.   3,  6  ff.). 
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764  winstir  :  vinstir]  Mst.  Sündenkl.  180  f.  und  Anm.; 
Kehr.  D.  300,  11;  Exod.  D.  150,  2. 

769  der  ze  der  gotes  zeswen  wirt  geschert]  Petrusl.  MSD 
IX,  4  er  hapet  ouh  mit  uuortun  himäriches  portun  :  dar  in  madi 
er  skerian  den  er  uuilli  nerian. 

7  70  f.  der  vert  die  heren  gotes  vart,  s6  er  ie  saelich  wart] 
Betreffs  des  so,  das  hier  wie  1020  das  Relativum  vertritt,  ver- 
weist mich  Heinzel  auf  Hildebrantsl.  41  (Braune):  pist  aUd 
gialtet  man,  so  du  etvtn  inwit  faortös, 

776  da  höret  sin  zunge]  Heinzel  zu  Erinng.  133  erklärt 
höret  durch  Begriflfsverwechshing ;  doch  scheinen  mir  die 
Parallelen,  die  er  dazu  gibt,  schwächer  als  unsere  Stelle.  Die 
Möglichkeit,  dass  höret  richtig  ist,  lässt  sich  allerdings  nicht 
bestreiten;  denn  auch  viel  stärkere  Beispiele  der  Art  finden  sich. 
Gen.  I).  48,  27  sun  min  du  horist  daz  ich  alt  bin  ist  zwar  sicher 
Fehler  der  Hs.,  veranlasst  durch  das  vorhergehende  h6ren  (W 
hat  auch  richtig  sihest\  aber  Parz.  18,  11  do  muosen  siniu  ougen 
jehen  und  namentlich  mst.  Sündenkl.  491  «  (die  Zunge)  sagete 
andrem  man  daz  si  selbe  nicht  vemam  kommen  allerdings  unserer 
Stelle  sehr  nahe;  vgl.  auch  Reinbots  Georg,  Wiener  Hs.  91», 
14  des  nil  manig  zunge  iach  daz  sie  nie  creativ/re  gesdhen  sd 
ungekiure  und  Walther  10,  26  f.  so  spraeche  ir  hant  den  armen 
zuo  ,se  daz  ist  din* :  ir  zunge  sunge  unde  lieze  manegem  man  daz 
sin;  vgl.  Parz.  188,  21;  224,  12;  337,  28  f.  WiU  man  ändern,  so 
wäre  leret  statt  höret  das  Nächstgelegene,  sin  bezöge  sich  dann 
auf  Gott,  resp.  Christus,  und  zielte  auf  das  Venite  benedicti  der 
Bibel,  das  z.  B.  im  Gedichte  der  Ava  citirt  wird. 

792  f.  nu  mugen  wir  wol  mit  eren  an  die  gotes  muotir  cheren] 
Wernher  v.  Niederrhein  61,  17  nä  wil  ich  ividir  an  mvne  rede 
cheren. 

807  in  gemaiton]  Vgl.  Grimm  Gr.  3  2,  152. 

843  die  sine  gtLote]  Der  Plur.  wie  Aneg.  30, 38,  s.  Schröders 
Anm.  S.  14. 

876  er  edUe]  Vgl.  Grimm  Gr.  4,  349;  Zs.  5,  518,  V.  125 
si  reine  wol  geboriie]  Schönb.  Pred.  2,  89,  19  si  heriu  müter. 

877  f.  mit  siiiem  vil  heren  bluote  lost  uns  got  der  gtiote] 
llelker  Marl.  MSD  XXXIX,  8flF.  der  unsidi  alle  irloste  sint 
mit  shiem  heilegem  bluote  von  der  ewigen  note]  Credo  853  f.  durh 
dt  sine  g^tote  mit  sin  selbes  bluote. 
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887  daz  was  da  v<yr  gewissagit]  Dass  die  Ankunft  Christi 
früher  geweissagt  wurde,  wird  auch  im  Aneg.  30,  19  und  im 
Leben  Jesu  D.  229,  1  flF.  ausdrücklich  hervorgehoben. 

888  diu  des  wert  waere\  Kehr.  D.  296,  35  die  des  weH  waren, 
893  f.  daz  da  mite  vei^supnet  waeren  die  engil  und  diu  loute] 

Aneg.  29,  82  ze  suone  was  kamen  der  chneht;  MSD  XLII,  15, 
du  hast  virsuonit,  daz  Eva  zirstorte;  Credo  853  flF.  durh  di  sine 
gute  mit  sin  selbes  bluote  so  versünter  di  vientscaft,  dt  entwischen 
den  menschen  unde  gote  was;  Hohenburger  Hohesl.  8, 4  d4  mitte 
versuonet  wart  himsl  und  erde,  engele  unde  menneskin, 

896  dcus  was  der  angil  unde  der  list]  Belegstellen  flir  die 
Vorstellung  vom  angel  in  der  deutschen  Litteratur  dieser  Periode 
bei  Diemer  zu  Vor.  Handschrift  97,  5 — 15  und  MSD  zu  XXXI, 
15,  Uflf.;  XXXIX,  5,  1.  4;  XXXIII,  Aa  6;  Leyser  Pred. 
(Glossar  s.  v.  fcerder);  R.  Köhler  Germ.  13,  158  flF.  Sonst  ist 
noch  zu  erwähnen  die  Stelle  bei  Wernh.  v.  Niederrhein  63, 
15  ff.  dat  het  ime  genümin  unse  herre  der  heiige  crist  mit  einir 
harde  schonir  list'^  dt  list  di  soldir  mirkin;  darauf  folgt  der 
ganze  Gedanke  ausgeführt;  ferner  Schönb.  Pred.  1,  160,  5 ff.; 
Urst.  124,  22. 

900  manege  diemuotin  —  904]  Schönb.  Pred.  1,  191,  23  ff. 
an  disen  dingen  mügt  ir  wol  merken  groze  othmüticheit  unsere 
herHn  daz  er  kein  ros  wolde  riten,  sundern  ein  snode  vüi,  einen 
esel,  wartmime  tet  er  daz?  daz  tet  er  dar  umme,  daz  er  uns  bilde 
gebe  der  othmuoticheit  u.  s.  w. ;  Bari.  70,  32  ff.  sus  zeiget  uns  diu 
lere  sin,  daz  wir  nach  siner  güete  nach  im  sin  demüete  (nämlich 
durch  das  Reiten  auf  dem  Esel);  Reinbots  Georg,  Wiener  Hand- 
schrift 47  b  13  ff.  der  durch  mich  den  esel  reit  vnd  lie  ain  ors 
von  Spanylant  vnd  sich  zu  der  diemuot  zoch;  noch  in  einer 
Predigt  des  14.  Jahrhunderts  bei  Leyser  106,  39  findet  sich 
dieselbe  Deutung. 

918  f.  si  redeten  al  besundir,  si  naeme  michil  wunder]  Leben 
Jesu  Fundgr.  132,  Iff.  des  nam  da  alle  besunder  diu  lüte  michel 
wunder;  j.  Jud.  D.  166,  16  des  nam  siu  micJiil  wunder,  si  reiten 
albesunder;  Aneg.  8,  29;  11,  53;  Urst.  119,  72;  Gute  Frau 
2857  f.;  Warn.  3201;  über  den  Reim  vgl.  Kinzel  zu  Alex.  70. 

934  got  sprach  selbe  durdi  stnen  munt]  =  Entecr.  126,  37. 

946  hin  hindir]  Bei  Kurzmann,  Specul.  195 *»  (Schönb. 
WSB  88,  832);  Aneg.  26,  18. 
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952  die  Christenheit  ai  leren]  In  der  Bedeutung  ^christlicher 
Glaube^  ist  Christenheit  nicht  selten,  vgl.  Vor.  Moses  D.  48,  20; 
Leben  Jesu  D.  243,  3;  274,  19;  Amolt  D.  333,  5;  Jul.  89. 
556;  Buch  der  Rügen  1453;  Erinng.  51  und  Anm.;  Griesh. 
Pred.  1,  130.  131;  Deutg.  der  Mgbr.  105.  179;  Hagen  GA 
24,  491. 

958  der  Jacobis  chinde]  Zu  der  eben  nicht  häufigen 
Stellung  vgl.  Vor.  Moses  D.  76,  15  von  12  Jacohes  chinden; 
ib.  17  der  Jacohes  sun;  j.  Jud.  147,  15  die  Holofernea  hdde; 
Vor.  Alex.  D.  183,  15  ein  Sdlomones  buoch;  Leben  Jesu  D. 
265,  27  diu  laacches  tohter;  Aneg.  30,  12  d&n  Addmee  val; 
Pred.  Fundgr.  1,  108,  46  in  den  mms  trehtins  tagen;  Kelle^ 
Spcc.  Eccl.  45  den  Babylonis  kinden;  vgl.  auch  Merseburger 
Zcauberspr.  2  'dem  Balderes  uolon. 

964  ff.  da  er  den  tievil  ane  betrouch]  Aneg.  38,  69  da 
wart  der  tivel  mit  betrogen;  die  Gegenüberstellung  des  Ügnum 
vitae  und  des  l,  cruds  enthalten  ausser  den  von  Diemer  zu 
Vor.  Handschrift  261,  1  und  zu  Ezzo  (WSB  52,  451  flf.),  sowie 
von  Scherer  zu  Dkm.  XXXI,  15,  9  gebrachten  Stellen,  noch 
eine  Predigt  Fundgr.  1,  80  f.  und  Hohenburger  Hohesl.  135,  10  flf. 

972  f.  er  bevalchte  ir  libe  ein  obiz  er  ir  bot]  Ein  hübsches 
oLTzb  xoivo'j  steht  Leben  Jesu  D.  243,  2  ich  wil  üf  dick  stiften 
die  Christenheit  berikten  und  Gen.  D.  81,  12  ich  wart  gezuchet 
in  ditzze  lant  verchöffet.  Dem  prt.  bevalcte,  das  Wiener  Gen. 
56,  7  steht,  weicht  K  durch  eine  andere  Wendung  aus. 

979  da  Idzzen  wir  die  rede  stän]  =  j.  Jud.  D.  128,  18; 
Diemer  hat  zu  Vor.  Handschrift  84,  30  zahlreiche  ähnliche 
Stellen  geliefert;  Arndt  D.  342,  15  im  Idzze  toir  beliben  die 
tieffen  rede  dare, 

986  von  obene  hin  ze  gründe]  Nach  Trist.  8239  (Wb.). 

989  dar  nach  fuor  er  eine  hervart]  Vgl.  Diemer  zu  Joseph 
1090  ff. ;    Vor.  Alex.  D.  200,  6  die  fürin  sine  hervart. 

994  grintil]  Hohenburger  Hohesl.  71,  8;  Keinz,  Germ. 
15,  350;  Anderes  in  den  Wbb. 

999  diu  helle  wart  beroubot]  Vgl.  Diemer  zu  Joseph  1074  f. ; 
zu  Vor.  Handschrift  272,  2;  Scherer  zu  Dkm.  XXXI,  23,  2 
und  18,  7;  Wemher  149,  14  do  wart  dt  hele  zebrochen;  Griesh. 
Pred.  2,  121  er  hat  die  helle  beroubet;  Wernh.  v.  Niederrhein 
62,  17  unsi  kern  di  brach  di  hellin   undi  nam  einin  kreftigen 
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roub;  Aneg.  39,  65  (do  er)  den  roup  dem  (Teufel)  angewan. 
Andere  Stellen,  in  denen  der  roup  betont  wird,  s.  zu  1039  ff. 
und  zu  1048. 

1012  des  wart  in  wol  gelonot]  S.  Margar.  50  des  wirt  iu 
wol  gelonot. 

1014  dri  tage  volle]  Pirig  S.  43  seiner  Dissertation  über 
die  j.  Jud.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Belege  für  die 
Verbindung  von  volle  mit  Zeitbestimmungen;  Heinzel  erinnert 
an  altfrz.  iout, 

1015  so  dicke  so  der  regen  ttiot]  Wie  nahe  es  gelegen 
war,  einen  Sturz  mit  Regengüssen  und  Aehnlichem  zu  ver- 
gleichen, mögen  folgende  Stellen  lehren:  Anno  438 ff.  van  ostrit 
allenthalben  alsi  der  sne  velltt  üffin  alvin,  mit  scarin  unti  mit 
volkin,  also  der  hagil  verit  van  den  wolkin;  Sfervatius  2123; 
Reinb.  Georg  1239  flf.,  5515  f.  Schon  IL  M277flF.,  O  170  flF.  wird 
derselbe  Vergleich  gebraucht. 

1029  her  Adam]  Wild.  Mann  8,  23  den  heren  Adamen] 
Wackem.  Pred.  40,  5  von  dem  heren  Adamen. 

1034  ich  getrouwe  dir  wol  vil  verre]  Gebet  e.  Frau  D.  377, 
2  wände  ich  dir  getrüwe  verre. 

1035  f.  nu  hilf  mir  got  der  guote  üz  din^e  starchen  Tiote] 
J.  Jud.  D.  155,  1  nu  hilf  uns  herre  üz  dirre  vil  micheln  not; 
vgl.  155,  16;  ä.  Jud.  MSD  XXXVII,  6,  15  ob  uns  got  durch 
sini  güii  losi  üzzi  dirri  ndti;  Lob  Salom.  MSD  XXXV,  5**,  14 
des  chomin  di  luiti  in  eini  starchi  ndti. 

1037  oüz  varen]    Urst.  123,  62.    ' 

1038  Abrahdmes  bam]  Rhein.  Paul.  126;  Mariae  Himmel- 
fahrt (Zs.S)  1128;  Vor.  Joseph  1268;  Gebet  des  12.  Jahrhunderts 
(Germ.  25)  394,  7;  Arnolt  D.  335,  22;  andere  Stellen  in  den 
Wbb.  s.  vv.  barm  und  schoz. 

1039  er  lie  da  nieman  bestdn  —  1054]  Die  ganze  Dar- 
stellung des  Descensus,  besonders  aber  der  Partie,  die  von  hier 
ab  folgt,  ist  so  recht  geeignet,  das  Traditionelle  der  geistlichen 
Poesie  dieser  Zeit  zu  zeigen.  Selbst  bis  auf  die  einzelnen  Aus- 
drücke erstreckt  sich  die  Uebereinstimmung.  Das  bleibt  merk- 
würdig genug,  wenn  auch  fast  Alles  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
geht (s.  Schröder,  Aneg.  S.  54  Anm.).  —  Wernher  187,  6  f. 
von  der  helle  ßvorte  er  die,  di  sinen  willen  täten  hie;  Kehr.  D. 
291,  12  flF.  di  rehten  lost  er  der  van  (von  der  Hölle)^  di  ubelen 
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liez  er  da  brinnen,  sine  heten  zu  im  nehain  gedingen.  der  unser 
wäre  hailant,  den  tievel  er  dö  gebant  und  hesparte  di  helle;  dt 
im  dienen  wellent  und  im  werdent  gehorsam ^  den  hat  er  daz 
paradise  6f  getdn;  Busch  Mfr.  Legendär  698  ff.  z6  there  overen 
helle  varen  the  sielen  there  prophetärum  ande  allero  therOy  the 
van  Addmes  geziden  godes  willen  hir  geddden;  Schönb.  Pred.  1, 
160,  24  ff.  wane  er  bant  in  dd  (Christ  den  Teufel)  und  benam 
im  alle  die  gewaü,  die  er  hatte  an  den,  die  einen  willen  hatten 
getan,  die  nam  er  alle  und  vuorte  sie  zu  himele;  ib.  198,  26  ff. 
(dd  er)  zur  helle  vür  und  dar  üz  nam  alle,  die  siinen  willen  hatten 
getdn;  ib.  194,  11  ff.  er  (Christ)  zübrach  die  helle  und  bant  den 
tüvel  dar  inne  und  vfirte  als  hüte  einen  kunigÜchen  rovh  der  seien 
zu  himele,  die  dd  inne  beslozzen  warn  und  die  einen  willen  hatten 
getdn  u.  s.  w.;  Griesh.  Pred.  2,  100  do  aber  der  sterker  kom 
.  ,  ,  do  nam  er  im  allen  sinen  gewaU  .  .  .  daz  was  do  er  die 
helle  zebrach  und  do  er  die  berouböt  und  dar  üz  nam  alle  die 
sinen  willen  heton  getdn;  ib.  122  er  nam  dar  üz  ,  .  .  die  einen 
willen  heton  getdn;  Wackem.  Pred.  29,  13 ff.  daz  uns  got  irloste 
üzzir  egiptolande,  daz  ist  diu  vinstiri  der  helle,  von  der  got  sin 
Hut  irloste  an  disime  hiutigin  tage,  dö  er  die  helle  zirbrach  unde 
dar  üz  nam  alle,  die  snnin  toillin  heton  gitdn;  ja  noch  bei  Berthoid, 
Pfeiffer-Strobi  1,  522  ff.  wan  unser  herre  fuor  al  zehant  nider  unde 
brach  die  helle  mit  einem  gewalte  unde  nam  alle  die  üz  des 
tiuvels  gewalte,  die  gotes  willen  heten  getdn  und  er  bant  den  tiuvd 
an  sinem  gewalte;  auch  die  Pred.  bei  Mone,  Anz.  8,  526  sagt: 
er  nam  die  stnen  willen  heten  getdn, ^ 

1041  f.  er  löste  si  eben  alle  mit  gewalte  von  der  helle]  Rhein. 
Paul.  49  daz  du  die  dine  alle  erlostest  von  der  helle;  Vor.  Moses 
D.  18,  21  ein  cJdnt,  daz  die  weit  allefuorte  von  der  helle;  Leben 
Jesu  D.  264,  20  dö  fuort  er  si  aUe  mit  herige  von  der  helle; 
Kehr.  D.  297,  7  dö  vuor  er  zu  der  helle  und  erlöste  di  sine  alle; 
ib.  299,  28  do  vuor  er  in  dt  helle,  er  reloste  di  Ane  alle;  Credo 
867  ff.  dö  vor  er  zo  der  heue  unde  löste  dt  alle,  dt  dd  comen 
waren  vor  vil  Tnanigen  idren. 

1047  daz  was  ein  schöniu  hervart]  Schönb.  Pred.  1,  198, 14  ff. 
(Christ)  vuorte  gevangen  einen  roub  .  ,  ,,  er  vvorte  zu  himele  alle, 
die  dsr  tüvel  hatte  gevangen  und  in  der  helle  beslozzen. 

1052  er  si  choufte]  Credo  2056  du  lieze  dich  vercoufe; 
Wemher  v.  Niederrhein  62,  19  f.   du   rov  den   düvil  der  kouf, 
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den  Judas  det  mit  sinime  räde;  Leseb.  301,  34  der  uns  an  dem 
heilen  crüce  choufti  mit  Anem  tiuren  bluote;  Wackem.  Pred.  4, 
41  den  chouphte  got  widire  zi  sinen  gnddon  mit  niheineme  anderen 
werde  waii  mit  ein  seUns  bluote;  andere  Stellen  bringt  Rüdiger 
zu  Sündenkl.  304. 

1057  salUute]  Dazu  vergleicht  Schröder  Aneg.  S.  93  aaltoirt 
(Aneg.  7,  68);  noch  näher  stimmt  Reinbots  Georg,  Wiener 
Hb.  9^,  17,  wo  Gott  im  Himmel  Georgs  vrewden  ealman  ist. 

1058  trüte\  Das  Epitheton  ist  für  Heilige  und  sonstige 
Fromme  formelhaft:  s.  Heinzel  zu  Erinng.  975;  gotis  trüt  Entecr. 
112,34;  132,43;  134,31;  Wemher  188,5;  190,39;  Mfr.  Le- 
gendär 38.  616;  Kehr.  D.  56,  12;  68,  7;  72,  3;  74,  21  u.  s.  w.: 
Gen.  D.  15,  17;  28,  3;  41,  4  u.  s.  w.;  Exod.  D.  127,  13;  134,  22; 
141,  3;  163,  1  u.  s.  w.;  Leben  Jesu  Fundgr.  1,  167,  36;  Arnolt 
D.  346,  11;  schon  bei  Otfr.  1,  5,  41  ihei^  selbo  di^htines  drüt 
vgl.  1,  2,  40;  auch  in  der  Predigt  z.  B.  bei  Wackern.  48,  4 
die  heiligen  gotes  trüt, 

1063  die  werdent  zaller  oberiet  gesezzet]  Summa  MSD 
XXXIV,  28,  9  dt  durchnachtigin  eulin  irdeüin,  dt  dir  eint  der 
zweir  meddimin]  s.  die  Anm. .  zu  Dkm.  XXXIV,  28,  9  und 
XH,  17,  5. 

1067  wan  dieiu  nimmir  zergdt]  Griesh.  Pred.  1,  76  die 
ewigen  vröude,  diu  niemer  noch  niemer  kan  zergdn;  ib.  1,  35  ze 
der  ewigon  Wirtschaft,  diu  da  niemmer  zergdt, 

1084  vor  der  siechen  hMe\  Ein  ähnliches  Epitheton  ist  mir 
nicht  begegnet;  es  wird  jedoch  kaum  in  tieffen  zu  ändern  sein. 

1085  unde  versperre  uns  vor  der  heUe  munt]  Litanei  Fundgr. 
2,  221,  42  (du)  versperrist  uns  die  helle]  ib.  223,  15  des  tages 
n  uns  diu  helle  bespart '^  vgl.  auch  aus  der  Anm.  zu  1039  das 
Beispiel  aus  Kehr.  D.  291,  12  ff. 

1088  in  der  erde]  Vgl.  Credo  452  in  erden'^  1047  hie  in 
der  erden]  ebenso  1485;  Zürcher  Credo  (S.  Msc.  430)  17*  in 
erden]  die  entgegengesetzte  Beeinflussung  findet  statt  Pseudo- 
Gottfr.  Lobgesang  83  üf  erde  noch  üf  dem  kimel. 

Nachtrag.  Nach  Schröders  Anmerkang  (Anz.  f.  d.  A.  17,  27)  ist  von 
den  S.  40  angeführten  Dreireimen  698  ff.  zu  streichen. 
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40,  eh.,  23  foU.,  2  Col.,  8.  XV. 

Nach  der  Suhscription  auf  fol.  22^  Opus  stelle  clericorum. 
Doch  stimmt  die  Handschrift  mit  den  alten  Drucken  (vgl,  Hain, 
Nr,  15060  ff,)  nicht  überein;  fol.  12  Jsidori  Hispalensis  Über  de 
praelatis:  hanc  quidem  proposicionem  scribit  Atheniensis  ad 
Valerianum  in  qua  quidem  proposicione  propter  commen- 
dationem  theologiae  &c,^  Auf  die  oben  erwähnte  Subscription 
folgt  ein  kurzer  Tractat:  »Labia  sacerdotis  custodiunt  seien- 
ciam  d^c'  SchL:  quiuis  baptista  tenet  in  se  quatuor  ista. 

Add.  C  119  (5625;  Marshall  19).  392 

80,  m.,  42  foll.,  2  Col.,  s.  IX  in.  (viell.  s.  VIII;  nicht  litieris  saxonicis,  sondern  in  grosser  • 
altkarolingischer  MiniLskel.  ,Hunc  libmm  Theutbertus  leuita  dominis  suis  sancto  Medardo  et 

Sebastiano  obtolit'). 

Philo  uir  disertissimus  Jadaeorum  <&c.  (Hieronymus  de 

interpretatione  nominum  hehr.;  23,  771),     Das  Werk  seihst  beg.: 

,Adad  praecipuus  <fec/ 

Add.  C  186.  393 

(fol.,  m.,  127  foll.,  8.  XIV.) 

1.  Vergilii  Aeneis.   Vorher  gehen    2.  beiderlei  Monosticha 
(Anthol.  lat,  ed.  Riese  1  und  634)  und  die  Verse  ,Ille  ego  iStc,^ 

Add.  C  186.  394 

fol.,  eh.,  156  foll.,  8.  XV. 

Vergilii  Aeneis. 


1  Vgl.  Sitznngsber.  der  phil.-hist.  ClaBse  der  kais.  Akademie  der  Wissenfeb. 
in  Wien,  GXXI.  Bd.,  9.  Abh. 
Sitiiingib«r.  d.  pbil.-biit  Cl.   CZXni.  Bd.  S.  Abh.  1 
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395  Add.  C  187. 

fol.,  eh.,  203  foll.,  8.  XV. 

Ovidii  Metamorphoses. 

396  Ädd.  C  138. 

fol..  m.,  178  foll.,  8.  XV. 

Ovidii  Metamorphoses. 

397  Add.  C  139. 

fol.,  m.,  278  foll..  8.  XV. 

1.  Ciceronis  epistolae  ad  Attieum.  3.  Plutarchi 
epistola  ad  Traianam.  jModestiam  tuam  &c/  (Aus  Joh,  Sans- 
beriensü  Polier,;  bei  Dübner  V,  69).  3.  epistolae  tres  (f) 
Gracchorum  matris  (Corneliae;  vgl,  Cornelius  Nepos  ed,  Halm 
p.  122). 

398  Add.  O  140. 

kl.  fol.,  m.,  45  foU.,  s.  XI  ex. 

luvenalis  satirae. 

399  Add.  O  141. 

kl.  fol..  dl.,  184  füll.,  8.  XV. 

Lucani  Pharsalia. 

400  Add.  O  142. 

kl  fol.,  m.,  142  foll.,  8.  Xm  (1266). 

Prisciani  libri  XVI. 

401  Add.  C  148. 

kl.  fol.,  m.,  800  foU.,  s.  XIL 

Prisciani  libb.  XVH  &  XVIH. 

402  Add.  O  144. 

kl.  fol.,  m.,  169  foll.,  8.  XI  in. 

!•  De  pronomine.  pronomen  est  pars  orationis  c&c.  (Donati 
gramm.;  Gramm,  hat.  ed.  KM  IV,  379,  22).  2.  (fd.  33)  De 
barbarismo.  barbarismiiB  est  una  pars  orationis  &e.  (ib.  392, 6). 
(fol.  34)  De  soloecismo.  soloecismus  est  vitium  in  &c.  (ib,  393,  6). 
3.  (fol.  35^)  De  syllabis  apud  grammaticos.  Syllaba  grece  latine 
coneeptio  siue  complexio  dicitur.  nam  syllaba  dicta  iftc,  (ib. 
423,  11).  Schi.:  proprium  est  dicere.  4.  (Ebenda)  De  syllabis 
tractatoB  Bedae.  Syllaba  est  comprehensio  litterarum  uel  anlas 
aocalis  dkc.   (VII,  229,  11).     Schi.:  at  dens   mens  gens  mens 
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fons  (230,  16).  5.  (fol.  35)  (Bedae)  De  scematibus.  Solet 
aliquotiens  in  scriptnris  ordo  uerborum  causa  decoris  aliter 
quam  uulgaris  uia  dicendi  &c.  (Halm,  Rhet.  lat,  min,  p,  607), 
Schi:  terribilia  sunt  opera  tua  (p.  611,  17).  6.  (fol.  37^) 
{Bedae)  De  tropis.  Tropus  est  dictio  transiata  a  propria  signi- 
ficatione  ad  non  propriam  similitudinem  orhatus  necessitatisue 
causa  &c,  (ib.  p.  611, 19).  Schi. :  mementote  uxoris  loth  (p.  618, 25), 
7.  (fol,  39^)  Incipit  de  metaplasmus.  Metaplasmus  est  trans- 
formatio  quaedam  &c.  (IV,  395,  28).  8.  (fol  40^)  9  DiBii- 
chen  Suseipe  terra  tuo  corpus  de  corpore  sumptum  |  Reddere 
quo  ualeas  &c.  Ncuch  ScJierrer's  Kat.  der  Stiftshibl  in  St.  Gallen 
(Index  zu  Cod.  581)  Epitaphium  in  Gregorium  Papam» 
9.  (fol  40)  Mauri  Serui  grammatici  de  C  metris  (Gramm,  lai. 
IV,  456).  10.  (fol  46^)  Ein  kurzes  Glossar.  Mulucha:  nomen 
fluminis.  Tudia:  nomen  fluminis.  conuiua  simul  comedens  &c. 
Schi.:  Cuspis  lance§  sumitas.  !!•  (fol.  42^)  de  littera.  Primum 
ante  diluuium  enoc  litteras  &c.  13.  (fol.  45)  De,  syllaba 
(Pompeius  V,  111,  19;  oder  Servius  in  Donatum  IV,  423,  llf). 
Syllaba  dicta  est  ex  greco  &c.  18.  (fol.  47)  Incipit  de 
littera.  diximus  enim  quod  bene  fecit  donatus  &c.  (Pomp ei 
commentum  V,  98,  6).  (fol.  55)  de  pedibus.  Pedes  omnes  uiginti 
et   quattuor   &c.   (ib.  120,  21  f).  14.  (fol.  58)   Item   uersus 

Pauli  Diaconi.  Candidum  (f)  lumbi  fido  perscissum  vomere 
campum  (Petri  et  Pauli  carmen  XIX  ed.  Dümnder  in  Poet,  lat, 
med.    aevi   I).  15.    (fol.  58^)   Sinonima*  Ciceronis    (vgl 

Cod.  250,  7).  16.  (fol  63^)  Incipit  de  officiis  grammaticae 
artis.  Beg.  Nam  in  loco.  In  scriptura:  Inter  quot  officia  sunt 
grammatico  conuenientia  ac  quattuor  desunt  lectio  enarratio  d^c. 
17.  (fol.  66^)  Quis  primus  phylosophy  nomine  nuncupatus  est? 
&c.  (in  Fragen  und  Antworten).  18.  (fol.  68^)  ludicii  signum 
&c.  (cf.  Aug.  de  dv.  Dei,  41,  579;  auch  Beda,  90,  1182). 
19.  (fol.  89)  De  Christi  passione.  Haec  de  Christi  natiuitate 
passione  <&c.  30.  (ib.)  Sententiae  quorundam  philosophorum. 
Beg.:  Amicuitanis  cferas  (!)  facias  necesse  tua  &c.  (cf.  Meyer, 
Publüii  SyH  sententiae  p.  12).  21.  (fol  70)  Versus  Siluii 
(dann  eine  halbe  Zeile  ausradirt).  Spes  ratio  uia  uita  dtc. 
(Anthol  lat.  ed.  Riese  689a).  33.  (fol  71)  Kurzes  griechisch- 
lateinisches Glossar.  Poeta:  uates.  Poetycus  liber.  Poema: 
unius   libri   opus.     Poesis:  opus  multorum  librorum  &c.     Schi,: 
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Arthron:  articulus.  Epicenon:  promiscuum.  Dactylos:  digitus. 
28.  (fol.  72)  Palemon  Grammaticus.  Incipiunt  regulae  de 
nomine,  regula  prima  omnia  nomina  quinque  uocalibus  &c. 
(Grramm.  Lat.  V,  533).  34,  (fol.  91)  Aduerbium  est  pars 
orationis  que  adi^cta  uerbo  significationem  eins  explanat  atque 
implet  ut  scribo  bene  lego  optime  &c,  (ib.  549,  22 f). 
35.  (fol.  108)  Sergius  in  Donatum.  Incipit  artis  Donati  ex- 
positio  a  magistro  Sergio   edita.    Oratio   dicitur   elocutio   quasi 

oris  natio  huius  orationis.  id  est  elocutionis.  octo  sunt  signifi- 
cationes  &c.  (Gramm,  lat.  IV,  487,  23).  26.  (fol  113)  Quam- 
quam  multi  ultimam  tantum  fecerunt  compendia  syllabarum. 
nos  audendum  duximus  &c.  Schi.:  nuncupare  curauimus. 
27.  (fol.  114^)  Incipit  Expositio  notarum.  Nequaquam  pro  nihil 
dicimus.  Con  simul.  Utrubi  illic  et  illic.  Nihil  interessem:  pro 
nihil  differre  &c.  Schi.:  omnis  generis  est  (Glossae  aus  einem  Werk 
von  XXIII  Büchern).  38.  (fol.  132)  De  artibus.  Ars  est  unius 
cuiusque  disciplinae  conprehensio  notabili  ordinatione  percepta. 
Schi.:  et  inter  se  coisse  uiros  et  decernere  ferro  (Verg.  Aen. 
XII,  709).  39.  (fol  136^)  Prologus  metricus.  ,Ars  mea  &c.' 
(Gramm,  lat.  V,  410,  1).  (fol.  136^)  Ars  foc§  (Gramm,  lat.  V, 
410  sqq.).  30.  (fol.  149)  Incipit  de  V  declinationibus  nominum 
feliciter  (2  Col.).  Omnia  nomina  quibus  latina  utitur  eloquentia 
et  analogiam  obseruant  quinque  declinationibus  flectuntur  drc. 
(Prise  iani  instiiutio  de  nomine  pronomine  et  verbo;  Gramm. 
UU.  m,  443).  (fol.  153^)  finiunt  quinque  declinationes.  Folgen 
einige  Glossen:  Perhiodos:  circuitus.  Cola:  membrum  &c. 
31.  (fol.  154)  Propositum  fuit  de  eadem  epistola  &c.  Dann: 
Explicit  S.  Hjeronimi  epistola  ad  Nepotianum.  Auf  derselben 
Seite  luxta  numicum  (f)  fluuium  cui  nomen  a  iuuando  est  in- 
ditum  cfec.  33.  (fol.  155)  Explicit  prologus  citereril  ex 
orator  gramaticus.  Incipit  erermymomata  (Glossar  von  A  bis  I) 
Abditum:  absconditum.  Abstrusum:  remotum  latere  absconditum. 
Abnegat:  inficiatur  plus  quam  negat  &c.  Schi.:  Inest:  in  eo 
estum  (f)  uinctum  est  &c.  Die  letzten  von  mir  notirten  Worte 
opertum  serua  usque  ad  XV  dies  deuten  auf  medicinische  Recepte 
u.  dgl.  hin. 
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Add.  C  146.  403 

kl.  fol.,  m.,  121  foll.,  8.  XL 

Pauli  epistolae  cum  commentario  {Der  Comm.  beg.  fol.  51 
^Paulus  nundum  Romam  uenerat  &c/  =  S.  Brunonis  Car- 
thusiani  comrm,  in  epistolas  Pauli;  153,  13), 

Add.  C  149.  404 

fol..  eh.,  235  foll.,  8.  XV. 

Servii  Grammatici  Comment.  in  Vergilii  Aeneidem,  Geor- 
gica,  Eclogas. 

Add.  G  160.  405 

fol.,  eh.,  8.  XV. 

Servil  Grammatici  Comment.  in  Vergilii  Eclogas ^  Geor- 
gica,  Aeneidem. 

Add.  G  162.  406 

fol.,  m.,  306  foll.,  s,  IX. 

Cassiodorus  in  Psalteriura  (-pars  tertia),  Beg.  unvoll- 
ständig (70,  706  C) :  in  gloria  sempiterna;  sie  lex  ipsa  peni- 
tcntium  regularis  plenissime  noscitur  fuisse  completa.  Inchoavit 
enim  a  lacrimis  finiuit  in  gaudio.  Domine  exaudi  cfec.  Videns 
prophetam  ante  adventum  domini  (fec' 

Schi.  fol.  306^.  Que  proprios  expositores  habere  noscuntur. 
Explicit  deo  gratias  amen  Preco  lectori  ut  oret  pro  scriptore 
si  deum  liabeat  protcctorem  Qui  nescit  scribere  nesciat  penas 
quod  duplici  oculi  vident  due  aures  audiant  tres  digiti  scribunt 
scd  tamen  totum  corpus  laborat. 

Add.  G  164.  407 

fol..  eh.,  193  foll.,  8.  XV. 

1.  Suetonius  de  XII  Caesarura  vita. 
3.  (fol.  158)   Epitome  T.  Livii  de  gestis   Romanorum  a 
L.  Floro  cditum. 

Add.  G  166.  408 

fol.,  eh.,  126  foll.,  8.  XV. 

Ciceronis  epistolae  ad  familiäres  (ohne  Graeca). 

Add.  O  169.  409 

fol.,  m.,  205  foll.,  8.  XV. 

Quintilianus  de  institutione  oratoria. 
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410  Add.  C  181. 

fol,  m.,  173  foU.,  8.  Xm  in. 

S.  Augustini  de  nuptiis  et  concupiscentia  libri  VI  cum 
epiötoia  (44,  411). 

411  Add.  C  192. 

eh.,  203  foll.,  8.  XV  (1455;  ge8chrielx?n  von  Comedius  oder  Nicomedes  de  VeuutLs). 

Silius  Itaiicus. 

412  Add.  G  249. 

eh.,  8.  XV. 

Senecae  opera:    1.  De  Providentia  (I,  3  ed.  Haase). 
3.  (fol.  12)  de  consolatione  ad  Marciam  (1,111);     3.  (fol.  34)  de 
brevitate  vitae  (1,197);     4.  (foL  50^)  de  beata  vita  (I,  139); 
6.  (fol  74^)  de  tranquiUitate  (animi)  (1, 171);        6.  (fol  94^) 
de  constantia   sap.   (I,  17);         7.  (foL  107^)    de  consolatione 
ad  Pollybium  (I,  218);         8.  (fol   12 P)   de   consolatione    ad 
Helviam  (I,  237);        9.  (fol  138)  de  dementia  (I,  276); 
10.  (fol  158^)   de  ira   (I,  35);        11.  (fol  217)  de  beneficiis 
libri  VII  (II,  1);        13.  (fol  332)  de  quattuor  uirtutibus  (III, 
468);  13.  (fol  337^)  de  moribus  (lU,  462);  14.  (fol 

342)   de  paupertate  (III,  458);         15.  (fol  345)   de  remediis 
fortuitorum  (UI^  446). 

413  Add.  C  264. 

40,  eh.,  127  foll.,  8.  XV  (1425  und  1426). 

1.  Epitome  controversiarum  Senecae  (Rhetoins).  3.  (fol 
62)  Seneca  de  beneficiis  (II,  1  ed.  Haase).  3.  (fol  107) 
Oeconomica  Aristotelis  Leonardo  Aretino  interprete.  4.  (fol 
119)  Aeschinis,  Demadis  (^Admirans  vehem.  adm.  <fec.')  et  Demo- 
sthenis  sententiae  (vgl  Cod.  Vindob.  199,  1 ;  Löwe  -  v.  Hartel, 
Bibl  P.  L.  Hisp.  8,361).  5.  Oratio  Heliogabali.  jBe^.;  , Ro- 
manorum imp/  6.  Oratio  Heliogabali  ad  meretrices  (Leo- 
nardi  Bruni  Arefini;  wiederholt  den  Scripfores  hist.  Aug.  bei- 
gefügt, zuerst  in  der  Veneddger  Ausgabe  von  1517). 

414  Add.  C  269. 

40,  m.  9.  Xm  in. 

Commentarius  in  Psalterium.  Beg.:  Iste  Über  apud  he- 
breos  intitulatur  liber  hymnorum  (Walachfridt  Strabonis 
Glossa  ordinaria;  113,  841). 
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Add.  C  271.  4i5 

fol.,  m.,  2  CJol.,  8.  XV. 

1.  (fol,  2)  Augustini  sermo  de  morte  S.  Hieronymi. 
yOloriosissimi  Christianae  fidei  athletae'  (^^»  ^*  ^pp*  iS; 
33,  1120).  3.  (fol  6)  Cyrillus  ad  Augustinum  (33,  1126). 
3.  (fol.  6^)  Sermones  duo  S.  Augustini  de  afisumptione :  a) 
beg.:  Ad  interrogata  de  uirginis  &c.  (40,  1141);  h)  heg.:  iQuia 
profundissime  et  sua  <fec/  (4^,  1143).  A.  (foL  9^)  Sermo 
S.  Ambro sii  in  feste  S.  Petri  ad  vincula.  ^idicimus  fratres 
ad  similitud.  &c.^  5.  (fol.  10)  Sermo  de  sacramento  altaris. 
,Secundum  sentent.  philosophorum  Ac.*^  6«  (fol.  14)  Rufinus 
ad  Hieronymum.  ^Recepi  (Relegit)  scripta  &c/  (Apologia  in 
Hieronymum  21,  541).  7.  (fol.  38^)  Liber  Jeronimi  ad  Pam- 
machium  et  Marcellam  de  defensione  sua  (23,397).  8.  (fol. 
ö8^)  Jeronimi  (epistola)  ad  Thesiphontem  urbicum  (22,  1147). 
9.  (fol.  63)  {Hieronymi)  Dialogus  adversus  Pelagianos  inter 
Atticum  et  Critobulum  (23,  495). 

Der  Rest   der  Haridachrift  enthält    Werke  Berengar^s  und 

Abälard's. 

Add.  C  274.  416 

m.,  8.  XIV. 

Eberhardi  Bethunensis  Graecismus. 

Add.  C  284.  417 

gr.  80,  m..  41  foll.,  s.  Xu  in. 

Apologeticum  TertuUiani  ae  ignorantie  in  Christo  Jhesu. 
,Si  non  licet  <fec/  (1,  257;  vgl.  Mnemosyne  18,  52). 

Add.  C  288.  418 

fol.,  m.,  152  foll.,  8.  XV. 

Justinus. 

Add.C  292.  419 

fol,  m.,  120  foU.,  8.  Xn  ex.,  (nach  Madan  s.  Xm  ex.). 

1.  Evangelium  S.  Marci  cum  glossa  plerumque  Jeronimi. 
Am  Schlüsse  2.  Oratio  tracta  ab  oratione  dominica. 

Add.  D  46.  420 

fol.,  m..  139  foll.,  8.  XV  (geschr.  1430  von  Jobannes  Moguntinus). 

Servii    Common tarius    in    Vergilii    Bucolica,    Georgica, 
Aeneidem. 
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421  Add.  D  104. 

fol.,  m.,  2  CoL,  8.  XI  (a.  D.  1067  f ;  ab  ecclesia  S.  Caeciliae). 

1.  Remigius  in  epistolas  Pauli  (117,  361),  ,Primum  que- 
ritur  qaemadmodum  post  evangelia  <&c/  3.  (fol.  P)  Versus 
S.  Damasi  episcopi  urbis  s.  1.  Romani  ^Jamdudum  Saulus  &c.^ 
(13,  379).  foL  1^  findet  sich  eine  Notiz  anno  &c.  MLXVII  ind. 
V,  ini  kal.  Febr.  luna  XXII  sce  scolastice  cßc;  doch  konnte 
ich  mich  bisher  noch  nicht  davon  überzeugen,  dass  dieses  Rubrum 
mit  der  Schrift  des  Textes  gleichalterig  sein  müsse,  die  eher  als 
s.  XI  in,  zu  bezeichnen  sein  dürfte.  Die  Wiederholung  der  obigen 
Notiz  auf  dem  unteren  Rande  von  fol.  2*  ist  eine  recht  unge- 
schickte Copie  aus  späterer  Zeit, 

422  Add.  D  106. 

fol.,  m.,  2  Col.,  B.  Xn  in. 

Vitae  Sanctorum  et  Sermones:    1.   Papae   Silvestris, 
3,  Genofevae,      3,  Felicis  presbyteri,       4.  Marcelli  Papae  et 
aliorumy      5.  Sebastiani,      6,  Marcelliani  et  Marci^      7.  Ägne- 
tis  virginis,         8«  Vincentii,  9,  Thimothei,  10,  Poli- 

carpiy      11.  Blasii,      13.  Hadelini  u.  s,  w. 

Die  drei  letzten  Stücke  sind:  54.  Sermo  in  decollatione 
S.  Johannis.  Hodie  nobis  Johannis  virtus  <fec.  (=  Petri  Chry- 
sologi  sermo  127]  52,  549).  55.  Ein  Fragment  einer  zioeiten 
Homüiae  auf  S.  Johannes  Baptista.       56«  Passio  S.  Felicis. 

423  Add.  E  16. 

m.,  s.  Xm  IL  XIV ;  2  zusammengebundene  Fragmente. 

1.  (s.  XIII)  Ein  Fragment  de  Antechristo;  beg.:  ,ex  in- 
pectato  nascetur  in  ipso  uero  concepcionis  (&c.' 

3.  (».  XIV)  Gedichte:  ,EIxcipe  sex  menses  (fec/  Schi.: 
yAurilianus  adest  arat  ambit  baiola  botrus^ 

Femer:  Circumeisos  Adam  facti  epiphania  feritur  drc, 
ScU.:  ,Anno  Katerina  giosat  Andreas  euntis^ 


19. 

424  Mb.  lat.  CHass.  E  1. 

Sil.  m..  41  «bU..  s.  XV. 

Horatii  1.  de  arte  poetica  liber  et  3.  Epistolae. 
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20. 

ZxL  den  von  Coxe  im  ersten  Bande  seines  Kataloges  ver- 
zeichneten griechischen  Handschriften  sind  seither  einige  wenige 
dazugekommen,  von  denen  ich  die  beiden  folgenden  verzeichne: 

Miso.  809  (Anct.  T  6.  5).  425 

eh.,  B.  XV. 

1.  Homeri  Ilias  (A — A  13).      3.  Aeschyli  Prometheus 
et  Septem.        3.  Catonis  Disticha  graece.        4.  Phocylidis 
Carmen.       5«  Nili  sententiae.        6.  Gregor ii  Tetrasticha. 
7.  Libani  characteres  epistolici. 

Auot.  T  infra  n,  8.  426 

eh.,  8.  XV. 

Isocratis  orationes  quinque;  sc.  Euagoras,  ad  Demonicum, 
contra  sophistas,  ad  Nicoclem^  Nicocies. 


21.  Thomas  Bodley's  Handschriften. 

Bodl.  1  (1840).  4«,  m.,  s.  XU  ex,  (XIII  in.).  1.  Alcuinus  427 
de  virtutibus  et  vitiis  (101,  613).  2.  (fol  1 76)  Liber  S. 
Cypriani  de  duodecim  abusionibus  saeculi  (ed.  Hartel,  III,  152). 
*3.  (fol.  31^)  S.  Augustinus  de  mammona  iniquitatis;  beg.: 
,Quod  ammonemur  ammonere  debemus  <fec.'  (S.  113;  38,  648). 
*!•  (fol.  79^)  Augustinus  de  s.  virginitate;  beg.:  ,Jure  diuino 
continentia  conubii  &c.'  (40,  396;  die  Anfangswörte  fehlen). 

Bodl.  2  (1842).  40,  7n.,  s.  XIII  (nach  Madan  XIV).  Eni-  428 
hält  ausser  Schriften  des  Alanus  de  Instdis  u.  a.  auf  fol.  60^  ff. 
allerlei  Excerpte,  u.  zw.:  1.  CoUectanea  quaedam  ex  Isidoro. 
3.  (fol.  63)  Sententiae  ex  S.  Scriptura,  Isidoro,  Ambrosio, 
aliis;  (fol.  68 ^—69'*)  Gregoriusin  fine  dialogorum.  3*  (fol.  69^ 
und  62^)  Versus  proverbiales.  4«  (fol.  62^)  Glossar  mit  An- 
gabe der  Quellen  (z.  B.  ysid'  lib.  XVII)  am  Rande;  z.  B.:  Re- 
ligiosus  ait  Cicero  a  relegendo  appeliatur^  oder  tyrones  dicuntur 
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fortes  pueri^  qui  ad  miliciam  delegantur'  u.  dgl,  (Dies  sind  die 
in  den  Catall.  Angl,  et  Hib,  unter  Nr.  5  angeführten  Sententiae 
aliquot  exe.  ex  Ovidio  aliisque). 

429 
BodL  4  (1844).  4<>,  m.,  s.  XIV.  *1.  (fol  104)  Sermones 
uarii  in  festis  Sanctorum;  z.  B.  de  S.  Andrea:  Text  heg,:  ,Pro- 
posito  sibi  gaudio  <&c.;  der  Sermo:  ,Verba  ista  scripta  sunt  &cJ 
*2.  (fol,  369)  (A)d  mare  ne  uidear  c&c;  sM,:  ,munera  linguae'. 
(Joh,  de  Garlandia  Synonyma,  v.  1 — 8;  vgl.  Cod.  32,  7). 
3.  Auf  dem  letzten  Blatte  (nach  den  Catall.  Angl.  et  Hib.)  metra 
ad  b.  Virginem. 

430 
Bodl.  le  (1859).  4%  m.,  182  foll.,  s.  XIV.  Die  unter 
Nr,  5  in  den  Catall.  Angl.  et  Hib,  angeführten  Sententiae  aliquot 
ex  Prov.  Salom.,  Syracidae,  ex  Seneca  <fec.  sind  altfranzösisch, 
(fol,  166)  Excerpta  ex  Hieronymi  epistoHs  (ad  Heliodorum, 
Nepotianum,  Paulinum,  Demetriadem  Virg.). 

431 
BodL  20  (1863).  U.  4%  m.,  286  foll.,  s.  XIII  ex.  (XIV). 
1.  (fol,  159*^ — 162^)  Sententiae  aliquot  excerptae  ex  Augustino, 
Bernal-do,  Gregorio,  Seneca,  Cassiodoro  et  aliis.  *3.  Conditiones 
hominis  iuxta  quatuor  corporis  humores,  metrice  (8o  die  Catall. 
Angl.  et  Hib.  unter  Nr.  16). 

432 
Bodl.  26  (1870).    4**,  m.,  1178  pagg.,  s.  XIV.     Sermonen- 
Sammlung. 

433 
BodL  26  (1871).  4«,  m.,  s.  XIV.  Enthält  gleichfalls  eine 
Sammlung  (wie  es  scheint,  durchwegs  mittelalterlicher)  Sermonen 
und  Tractats  (Liste  in  den  Catall.  Angl.  et  Hib.);  darunter 
1.  (fol.  176^)  Signa  quindecim  ultimi  aduentus  Christi  ad  iu- 
dicium  (vgl.  Beda  94,  655).  *3.  (fol.  207  und  216^  nochmalsf) 
Sphaera  Pythagorae,  quam  scripsit  Apuleius  Platonicus  (vgl. 
Cod.  294).  *3.  (fol.  207^)  Aristotelis  epistola  ad  Alexandrum 
regem  de  conservatione  corporis  humani  (vgl.  Bodl.  Laud. 
Lat.  69). 

434 

Bodl.  36  (1888).    4^  m.,  143  foll,  2  Col,  s.  XIH  und  XIV. 
Enthält  ausser  zahlreichen   Schriften  des   Robertus  lAncohdensis, 
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Bemardvs,  Ansdmua,  u,  A,  1.  (fol,  66,  s,  XIV)  Augustinus 
de  laude  caritatia  (S,  350;  39,  1533),  »S.  (fol  123)  S. 
Augustini  sermo;  beg.:  ^Frequenter  diximus  iratres  kaiissimi 
quod  semper  (S.  60  adfratres  in  eremo;  40, 1342).  3.  (fol.  132^; 
8.  XIU)  Augustini  sermo  de  assumptione  b.  virginis;  beg.:  ^Ad 
interrogata  &c.'  (40,  1141).  4.  ,Quia  profimdissime  <&c.^ 
(Aug.  de  aas.,  40,  1143).  5*  (fol.  135^)  Eiusdem  de  honestate 
mulierum;  beg.:  ,Nemo  dicat  quod  cfec'  (S.  App.  293;  39,  2301). 
6.  (fol.  135^)  Eiusdem  capitula  de  duodecim  abusivis;  beg.: 
,Hiis  Xn  abusiuis  suflF.  cfec/  (40,  1079f).  7.  (fol.  140^) 
Eiusdem  de  gloria  electorum  et  poena  danmatorum;  beg.:  ^Tria 
sunt  sub  omn.  &c/  (40,  991). 

435 

Bodl.  38.  lö"",  m.,  73  foll.,  8,  X,  XI,  XII  (einet  im  Beeitze 
von  Peter  Daniel  und  Nicolaue  Reineius).  1.  (e.  XII  in.)  ,Tume 
sola  tibi  cfec/  (Maximiani  eclogae;  Baekrens,  PLM,  V,  311. 
Vgl.  Ellie  in  American  Joum.  of  Philol.  V,  p.  1  u.  145),  Schi, 
fol.  13^):  ,  .  ,  uiuere  parte  puto.  FINITA  Ale  Anhang  folgen 
Gedichte,  von  denen  die  drei  ersten  keine  Ueberschrift  tragen 
1.  beg. :  ,Premia  tot  forme  numeret  quis  uoee  fecunda  &c. 
2,:  ,Lux  oculis  lux  blanda  meis  lux  mentibus  apta  cErc/ 
3,:  ^Quisquis  ad  excelsi  tendis  fastigia  montis  cErc/  (dazu  m'^  ad 
placitum).  Das  4.  führt  den  Titel:  ,De  saxo  uario  (?)  arte  omato' 
und  beg.:  ,Quod  micat  omatum  pulchro  munimine  (fec/;  bricht 
auf  fol.  14^  ab.  Der  Rest  ist  von  einer  jungen  Hand  s.  XVII 
auf  fol.  15  und  16  hinzugefügt,,  von  der  auch  sonst  sich  Rand- 
bemerkungen und  Lesarten  mit  der  Hinzußlgung  ,in  alt.  codice* 
finden. 

3,  (s.  XI;  fol.  n — 19^)  Antiphonae  pro  uariis  diebus  fe- 
stis  (mit  Neumen).  Beg,:  ,Alle  uoee  celsa  nostra  concio  die 
ecee  sacra  luia  <&c/  3.  (fol,  19^ — 23^)  ,In  natale  domini 
cum  geminos  quasi  super  dormitorium  videris  &c. ;  Schi. :  ,tunc 
preparate  ad  fratres  excitandos^  4.  (fol.  24^)  Versus  de 
Albuino.  Beg.:  ,Veni  frater  Albuine  ueni  ueni  mi  dilecte  c&c/; 
Schi.:  ,Auite  repulsi  mensa  dabimus  demonum  esca^  5.  (fol. 
25°' — 29^)  [Preces  quaedam  superstitiosae  die  Cot.  AngL 
et  Hib,]  Beg.:  Jnprimis  pater  noster  ad  dominum  c&c/  Zum 
Schlüsse  drei  Zeilen  Zauberworte  abracadabra  c&c.  von  einer 
Hand  s.  XII, 


12  V.  Abbandlnng:    H.  Sehenkl.  (486—440) 

6,  (s.  XI in.,  fol.  30 — 67)  Boethius  de  consolatione  phi- 
loBophiae  (blos  die  Gedichte).   Beg. :  ^Carmina  qui  quondam  &c/ 

?•  (s.  XI;  sehr  kleine  Schrift;  foL  58 — 71)  ,Incipit  (P rü- 
den tii)  Psychomachiae  liber'.  Schi.:  ,Aeternum  soHo  dives 
sapientia  regnete  Darauf  folgt  ein  Gedicht  von  30  Versen;  heg,: 
,0  dee  cunetiparens  anim^  dator  o  dee  Christe  &c/;  schL: ,..  . 
mersam  (^/J  fornacibas  m'  (=  amen?/  Prudentii  Hamartigena; 
vgl.  jedoch  Alcuini  opera  101,  1396), 

436 
Bodl.  39  (1892).  4^,  m.,  2 12  f oll,  s.  XIII— XIV,  1.  S.  Bene- 
dicti  regnla.       3.  (fol,  32)    S.   Augustini  regula  de  vita  cleri- 
corum  (32, 1447), 

437 
Bodl.  40  (1841).  4^,m.,8.Xin.  Alexander  Eßsebiensis 
de  sacris  diebus;    beg.:  ,Omnia   cum  nequeam  <&c.'   (vgl.   Bale 
IVj  29).      2.  jNectareum  rorem  terris  instillat  c&c.'  (Hildeberti 
Cenomanensis  Floridus  aspectus;  171,  1381).         3.  Hymnen. 

4.  Vita  S.  Birini  metrice:  beg.:  ,Cum  symulacrorum  exulta  <fec.' 

5.  Versus  memoriales  de  36  causis  decretorum.  6,  Vita 
S.  Oswaldi  regis  metrice.  Der  Prolog  beg.:  ,In  noua  fert  ani- 
mus  c&c.';  das  Werk:  ,Tempore  quo  nuper  uicti  Saxones  c&c' 

438 
Bodl.  41  (1845).    kl.  8^,  m.,  s.  XIV.    Sententiae  quaedam 
ex  patribus   collectae   alphabetice;    ex  Hieronymo,    Augustino, 
Gregorio,  Bernardo,  Isidoro,  Ambrosio^   Seneca   (auch  aus  Ho- 
ratius)]  schl.:  ^Cantabit  uacuus  coram  latrone  uiator  (fec/ 

439 
Bodl.  42  (1846).   8^,  m.,  IV  +  285  f oll,  s.  XIV  (in  diesem 
Theile),  *(fol.  246)  Liber  florigerus  exe.  ex  operibus  S.  Augu- 
Btini.* 

440 
BodL  48.  4^,  m.,  407  f oll,  s. XIV ex.  Augustinus  1.  De 
ebrietate;  beg.:  ,Frequenter  caritatem  u.  c&c'  (S.  App.  295;  39, 
2307).  2.  De  decimis  (S,  App.  227;  39,  2264).  8.  De  vita 
beata  sive  aeterna;  beg.:  ,Recordamini  cfec'  (S.  346;  39,  1522). 
4.  De  iide  catholica;  beg.:  ^Fratres  l^arissimi  audiamus  de  fide 
cath.  <&c.^(t)  5.  De  parochiis;  beg,:  ,Rogo  uos,  fratres  ka- 
rissimi,  ut  attentius  cog.;  qualiter  Christiani  sumus  &c.'  (S.  App. 
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265;  39,  2237).       6.  Epistola  Aug.  ad  Jahwm-iuu.     Ay    >.    <^ 
ippj.       7.  Ad  Licentium  fij).  25;  33,  WHj.      K  .U  ^.^s^;. 
vitiorum  et  virtutum  (40,  1091).      9.  D^  div^iplnj«.  Oüia^^««^ 
(^40,  667).         10.  Soliloquia;  ftej.:  ySoliloquionuii  Xxxß^  y4,i^^ 
in  quo  principaliter  cErc/;  dann:  ,Errat  in  onuMytoaL  *f,  is   ^«j^ 
ticulari  multum  inuocando  (&c/  (^?J.       11.  Ad  JoluMmu*  ^AmAti^fiAt 
(40,  1047).       13.  De  laude  psalmorum;   iejf.;  ^(auxü^uil  lmm. 
morum  animas  decorat  (&c/   (vgl.  Remigiu$  AtU,  iu  l'^M^dut^M- 
131,  142).        18.  De  quadam  forma  meditandi;   b^.:   ,yr>iui^ 
sciendum  est  quod   quinque  sunt   &c.^         14.  De  r^y<^ititävM 
S.  Elizabethae.        *15.  Augustinus  ad  Cyrillum  de  tr^tu^jctv 
S.  Hieronymi  (33,  1120).      16.  Cyrillus  ad  Augu»tinum  ^'^f^, 
1126).       17.  Augustinus  de  poenitentia  (S.  351;  39,  UßHTßj 
18.   De   ecclesiasticis   dogmatibus  (42,  1213).        19.  De  cum 
pro  mortuis   agenda   (40,  591).        30.   De  vita  Christiana  uA 
sororem  (40,  1031).      31.  Incipiuntur  libri  articulorum  paüHiunU 
domini   nostri  Jesu  Christi.  ,Inspice  et  fac  seeundum  cfec.^ 
23.  Augustinus  de  assumptione  b.  Virginis;  heg.:  ,Quia  pro- 
fundissime  cfec'  (40,  1143). 

441 

Bodl.  44  (1868).  4^,  m.,  8.  XII  u.  XIII.  1.  Glossae  in 
Psalmos;  beg.:  Bau  peccatorum  et  est  regio  <&c/;  dazu  von  m^: 
,Est  regio  similitudinis  in  qua  fuit  Adam  &cJ  3.  Allerlei 
Tractate  und  Sermonen  (Liste  in  den  CatalL  Angl.  et  Hih.). 
3.  (fol.  US;  8.  XIII)  Isidorus  Orosio  de  nominatissimis  nomi- 
nibus  legis  et  evangelii  (Allegoriae  sacrae  scripturae;  83,  97). 
*4.  (fol.  126^^)  Oddo  de  officio  missae  (160,  1053).  6.  (fol. 
134^)  Incipiunt  sententiae  in  librum  qui  dicitur  canticorum; 
heg.:  ,Omnes  animae  motiones  &c.^  (Origenes  in  Cant.  Cant., 
intei-prete  Hieronymo;  23,  1129,  hom.  II).  6.  (Andere  Hand, 
fol.  170 '^)  Narratio  de  visione  cuiusdam  fratris  de  poenis  ma- 
ximis  purgatoriiy  quas  in  extasi  viderat  in  anno  1196;  heg.: 
,Usu  notissimum  est  &c.'  (Edmund  de  Eynesham;  Hardy  I, 
235^,  235^). 

442 

Bodl.  49  (1946).  4^,  m.,  s.  X  ex.  (litt,  anglo-sax.).  1.  In- 
cipit  liber  Aldhelmi  episcopi  de  uirginitate  seu  laude  sanc- 
torura.  Metrica  tyrones  <fec.  (89,  237).  3.  Eiusdem  de  octo 
uitiis  principalibus.  Digestis  igitur  &c.  (ib.  281). 
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443 
Bodl.  50  (1956).«  4°,  m,,  8.  XIV.    SermoDes  dominicales. 

444 
Bodl.  62  (1969).  4%  m,,  257  f oll,  8.  XII ex,  *1.  ,Anti- 
quus  hostis  calliditate  (&cJ  (Nach  den  CatalL  Angl,  et  Hib,  eine 
altercatio  Diaboli  contra  Christum).  *3.  (fol.  161)  Am- 
brosii  opusculum  de  vinea  Naboth  (14,  763),  3.  (fol.  177) 
Eiusdem  de  spiritu  sancto  lib.  I  (16,  731),  *4.  Rhythmi 
contra  fratres;  beg.:  ,Rector  circuli  rotundi,  respice  de  coelo  (fec.'* 

445 
Bodl.  54  (1975).  4^,  m.,  135  f oll,,  8.  XIV.  *  (fol.  110^) 
Hinc  incipiunt  parabolae  Salomonis.  ,Petrus  apostolus  dixit  c£rc.' 
(Nach  meinen  Notizen  gehört  auch  der  Titel  Isidorus  de  diversie 
sententiis  hieher;  das  Ganze  ist  nach  den  CataU.  Angl,  et  Hib, 
eine  Sammlung  von  loci  communes  mit  hinzugefügten  Testimonia 
S.  Scripturae  et  Patrum), 

446 
Bodl.  57   (2004).    8"",  m. ,   s,  XIV  (aus   mehreren    Hand- 
schriften zusammengebunden,  ein  Theil  au^h  s.  XII).   Grosse  Samm- 
lung von  Excerpten  und  Notizen  (die  Liste  in  den  CataU.  Angl. 
et  Hib,  zählt  176  Nummern);  ich  hebe  daraus  hervor:  1.  (fol.  35) 
Excerpta  ex  Bernardo  et  Gregorio  (Dialogi),        3.  (fol,  60) 
Ex  vita  S.    Fursei   (Hardy  I,  637 ff,).        3.  (fol,  71)   Isidori 
capitulum  de  angelis   (nach  Madan  abweichend   von   B.  VU  der 
Etymologiae),       4.  (fol,  74^)  Caesarii  sermo;  beg.:  ,Tria  sunt 
sub  omnip.  cfec/  (Patricius  53,  831;  Augustinus  40,  991), 
5.  (fol,  90)  ,Pax  Henrico  Dei  amico  &cJ  (Wiponis  Proverbia; 
ed.  Pertz,  Hannover  1878,  1,  S.  52).        6.  (fol.  103^)   ,Si  quis 
ab   occidentalibus    partibus   cfec.    (descriptio    Hierosolym^as). 
7.  (fol,  192^)   Isagoge  in  moralem   philosophiam ,    ex   TuUio, 
Seneca,  aliisque. 

447 
Bodl.  60  (2010).     4"^,  m.,   159  foll,  s,  XV.     Augustini 
flores   sive   veritates   ex   libris   de   civitate   dei   et  de  trinitate 
coUecti  per  Franciscum  de  Mayronis  (ed.  Tolosae  1488). 

448 
BodL  61   (2023).     4%  m.,  128  foll.,  s.  XV  in,     *  (fol.  85) 
Hieronymi  meditatis  sccreta;  beg,:  ^Pensandum  quippe  estd^c.'* 
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449 
BocU.  63  (2042).  4%  m.,  69  foU.,  s.  Xllin.  1.  S.  Ephraem 
diaconi  de  die  iudicii^  de  resurreetione  et  de  regno  caelorum 
libri  sex;  heg.:  , Dolor  compellit  me  dicere  cfec/  (nach  Madan 
blo8  flores  ex  eius  operibusj.  Die  drei  übrigen  Stücke:  3.  de 
VIT  gradibus  ascensionis  ad  Deum^  3.  de  spiritu  sancto  et 
quare  ipse  columbae  apparuit  speeie  (beg,:  ^Simplex  est  enim 
animal  columba  &c,)  und  4.  de  dignitate  homanae  conditionis 
(beg,:  ,Quanta /?7  dignitas  humanae  conditionis  &c/  =  Augusti- 
nus de  creatione  primi  hominis;  40,  1213f)  sind  von  einer  jüngeren 
Hand  s.  XII  beigefügt, 

450 
Bodl.  67  (2136).     4%  m,,  2  Col,  s.  XIV  in,   (bis  fol  59, 
der  Rest  s.  XV),    Aristoteles  de  secretis  secretoram^  mit  der 
Vorrede   des   Philippas   minimus   clericorum  an  Guido,  Bischof 
von  Tripolis  (s,  Hain  1779),* 

451 
Bodl.  77   (2265).     S**,   ch,,  s,  XV,     Commentarius    super 
libros  Boethii  de  musica. 

452 
Bodl.  80  (2268).  4%  m,,  42  foU,,  s,  XV  (schäne  Miniaturen). 
Synesius  de  laudibus  calvitii  (mit  einer  Vorrede  des  Omni- 
bonus  Leonicenus  ad  Joannem  Fream,  datirt  aus  Vincentia 
am  9,  (8,f)  Juli  1461  und  einem  Brief  des  Joannes  Frea  ad 
Joannem  Comitem  Wigorniae^. 

45d 
Bodl.  81  (2269).     m,,  s,  XIV,     Tractatus  varii  (nach  den 
Catall,  Angl,  et  Hib,;  es  sind  Capitula  morcUisirenden  Inhalte), 

454 
BodL  88  (2287).     «^  m,,  94  f oll,  s,  XlUin,     1.  Vita  et 
visiones  S.  Elizabethae  (Eckberti  Abbat,  Schonaug.,  196,  713). 
3.  Rogeri  Gustum   Cisterciensis   carmen  in   Mariam;    beg.: 
jOrbis  opes  pereant  <fec.'  (BaUj  HI,  23), 

455 
Bodl.  86  (1894).     Ä%  m,,  178  foll,  s,  Xllin.     Ambrosii 
Hexaemeron  (14,  123), 

456 
Bodl.  87   (1872).     8%  m.,   184  foll,  s,^ XII  ex.     Grosse 
Sammlung  von  Sermonisn,   grösstenüteils  ohne  Automamen  (Litte 
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in  den  CatalL  AngL  et  Hih.;  je  einmal  sind  Petrus  Comestor 
und  Gülebertua  Abhas  genannt),  Nr.  35  (fol.  66)  de  S.  trinitate 
beg.:  ^Credimus  sanctam  &c.  Hec  est  karissimi  fides  nostra 
credere  in  patrem  &c/ 

457 

Bodl.  90  (1887).  8^  m.,  8.  XIV.  *1.  (fol.  78)  Evangelium 
Nicodemi  (vgl.  Cod.  284).  3.  (fol.  88^)  Passio  domini  nostri 
Jhesu  Christi;  beg.:  ^In  diebus  Ulis  erat  quidam  Titu'  c&c/ 
3.  Litterae  Helenae  matris  ad  Constantinum  et  Constantini  ad 
Helenam  (8,  629).  4.  (fol.  91)  Contentio  Judaeorum  adversus 
Christianos  coram  imperatore  Constantino  et  Helena  matre 
(au8  den  Acta  S,  Sylvestri),  5.  Narrationes  tres  de  Pilato,.  de 
Juda  Iscariota  (diese  beiden  nach  Madan  aus  Jacobus  de  Vora- 
g%ne)y  de  mirabilibus  in  partu  virginis. 

458 

Bodl.  02  (1901).  8%  m,,  HO  f oll,  s.  Xllin.  Ambrosii 
de  officiis  ministrorum  libri  tres  (16,  23). 

459 

Bodl.  93  (1902).  8%  m.,  111  foU.,  s.  Xu  ex.  Besteht  aus 
zwei  Theilen;  der  erste  enthält  eine  Sammlung  von  Sermones 
Augustini,  nämlich  SS.  60,  36,  38,  348,  2,  22,  170,  91,  341, 
S.'App.  66,  S.  382,  13,  14,  16,  48,  49,  147,  102,  349,  86,  92, 
94,  107,  393,  347.  Der  zweite  Theä  (fol  67)  enthält  eine 
Sammlung  Homiliae  in  ueteri  et  nouo  testamento;  der  erste  beg.: 
ySicut  dieit  euangelista  (&c/;  dann  folgen  Augustini  S,  316 
(Mai  nova  B.  PP,  I,  316);  S.  App.  2,  App.  6,  App.  9  und  10, 
App.  13,  App.  16;  S.  136  (Mai  tb.  318);  App.  16  und  17,  App.  21 
und  22,  App.  24;  ein  Sermo,  beg.:  Sicut  in  lectione  quae  uobis 
modo  recitata  est  &cJ;  S.  Aug.  App.  30  und  31,  App.  33 — 36; 
S,  364;  App.  37;  App.  ad  Fulgentii  opp.  (66,  946);  S.  Aug. 
App.  38;  S.  137;  S.  188  (Mai  ib.  446);  App.  44  und  46.  (Diese 
Angaben  sind  dem  von  F.  Madan  begonnenen  Kataloge  entnommen; 
die  Liste  in  den  Catall  Angl  et  Hih.  ist  unzuverlässig). 

460 

BodL  94  (1904).  Ä^  m.,  166  f oll,  s.  XII  ex.  1.  Am- 
brosius  de  Isaac  et  anima  (14,  601).  3.  de  bono  mortis 
(ib.  639).  3.  de.  fuga  saeculi  (ib.  669).  4.  de  Jacob  et 
vita  beata  (ib.  697),  5.  de  paradiso  (ib.  276).  6.  de 
obitu  Valentiniani  consolatio  (16,  1367).         7.  ad  Vercellensem 
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ecclesiam  (16,  1188).  8.  Hieronymi  contra  Jovinianum 
libri  II  (23,  211).  9.  Augustini  epistolae:  ad  AuxiliuA 
Ep.  260;  33,  1066);  10.  ad  lanuarium  (Ep.  54;  33,  199); 
11.  ad  Coelestinum  Papam  (Ep.  209;  133,  953).  12.  Item 
sancti  Augustini  episcopi.  ,Sane  etiam  hoc  nouerit  Caritas  uestra 
<fec/  (?),  13.  ,(L)oquar  caritati  uestrae.  Ante  oculos  uestros 
&c.'  (Sermo  345;  39,  1517). 

461 
Bodl.  96  (1919).  8^y  m.,  271  fall,  2  Col,  8.  XIV.    X.  Index 
zu  Augustinus  de  vera  innocentia  und  de  XXXIII  quaestionibus. 

3.  (andere  Hand;fol.  13)  Augustini  enchiridion  sive  de  fide,  spe 
et  caritate  (40,231).  3.  (fol.  37)  Eiusdem  sermones  de  poenis 
impiorum;    heg.:    ,Apostolica  lectio   fratres  &c^  (40,  1341). 

4.  de  igne  purgatorio;  heg.:  Jn  lectione  apostolica  quae  &c.^ 
(S.  App.  104;  39,  1946).  5.  De  gaudio  electorum  (&c.  (40, 
991).  6.  De  nativitate  sermones  quattuor;  heg.:  ,Quis  tan- 
tarum  rerum  cfec*  (S.  App.  121;  39,  1987);  7.  Beg.:  ,Clemen- 
tissimus  pater  &c.^  (S.  76;  Mai  nova  Bihl.  PP.  I,  150);  8.  Beg.: 
jHodie  de  terra  ueritas  &c.^  (f);  9.  Beg.:  ,Uerbum  patris 
per  quod  facta  &c.'  (S.  191;  38,  1009).  10.  (fol.  43^)  Pro- 
speri  sententiae  ex  Augustino  delibatae  (45,1859).     11.  (fol.60) 

5.  Augustini  Über  de  vita  Christiana  (40, 1031).*  12.  (fol.  71) 
S.  Augustini  über  de  cognitione  verae  vitae  (40,  1005). 

13.  (fol  85)   Sermo   de   poenitentia   (S.  393;  39,   1713). 

14.  Sermo  in  illud  ^quare  homo  factus  sit  ad  imaginem  Dei' 
(40,  1213).         15.  (fol.  86^)  De  discipÜna  Christiana  (40,  669). 

16.  (fol.  90)  Sermo  de  lapsu  mundi  et  avaritia  (S.  60;  38,  402). 

17.  In  iUud  Prov.  ,Sunt  qui  i&c.'  (8.  36;  38,  215).  18.  De 
sustinentia  et  continentia  (S.  38;  38,  235).  19.  De  timore 
Domini  (S.  348;  39,  1526).  20.  De  tentatione  Abrahae  (8.  2; 
38,  26).  21.  De  eo  ,8icut  deficit  fumus'  (S.  22;  38,  148). 
22.  De  oratione  dominica  (S.  App.  65;  39,  1870).  23.  De 
inimicis  diügendis  (8.  382;  39,  1684).  24.  De  paupertate 
(S.  14;  38,  111).  25.  Augustinus  de  incarnatione  et  con- 
futatione  Judaeorum  (8.  App.  245;  39,  1475).  26.  De  decem 
chordis  (8.  9;  38,  75).  27.  (fol.  128)  De  conflietu  vitiorum 
et  virtutum  (40, 1091).  28.  (fol.  134)  Sermo  de  decem  plagis  <&c. 
(80  die  Catall.  Angl.  et  Hib. ;  8.  App.  21 ;  39, 1783).  39.  (fol.  136) 
Liber  de  oratione  (Mai,  nova  bibl.  PP.  I,  201).     30.  (fol.  14P) 

Sitsangsber.  d.  phil.-hiit.  Ol.    CXXIII.  Bd.    6.  Abb.  2 
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BodL  lO»  (1M2|.  ^V  M^  71  f'M^  4.  X/  <.«Ä 
Sduift  fv»  /s<L  ^iO*  a«t  cKawr  »eifcr  ^c»  Chrr-^ss^^  a.  XZ7  eib  . 
Vm  Bedae  lita  S.  OaiLkerti  Betiice.  Be^..*  Jciaxiic  pc«»T^en' 
Beds  fam.  4x^  lüdu  «m  dovnnu  4bcJ  'S^^  .>7o.-  r^  ^«rihk  L 
7^j.  3.  >L  2;7V  Ekuidem  tum  S.  Ctfkbmz  i«  JVvm  .  lii^. 
yPriae^aa  oolm  amhemh  4xJ  ^^t,  735j. 

^i 

BodL  llO  (1»M).  ^%  ai.,  #.  X/r  ec  L  ETisrelrim 
Hicodemi  ^t^.  Gx^.  2»^y,  »er  der  Epirtob  PÜasi  «d  OwahaL 
&  (fof.  a^y  Viue  SaactfOrai  ^em^  wMämwtü^  Lur4  f^r  der 
mme  hamdMdtriftiiAt  KaUtU^j,  ^%.  (fÄ.  111  Aiirmsiiri 
ycdam  peecmtorom:  (e^L.-  ^ntre»  kiriwniii,  ^vaa  treaezrCA 
eit  ^fec'  /^fi.  Jf/J«.  25i;  aö',  ^iOfj.      *4L    M  /2<#    .Xo«k  «b 

BodL  116  (1^7%).  S%  «.,  «8/Ä,  2  C^L,  *.  XZtt  Gr<^ 
gorii  Hagni  pajlorafif  eoae  über  /77,  IS,.^ 

471 
BodL  117   (1^7S).     4\  dL,  «-  XF.     L    Ao^rnttifias   de 
dy«ffirt^   eondilioiuf  komaiuie:    ^»ay.'  tTaiita  est  dignru^  d.%.' 
(40,  12LHj.    *2.  r/y.  ^*y  B.  Sixti  papoe  EnekiridioB   «L  '^: 
Mulcr;  Bom,  /«7^>        S.  (fU.  73*j  De  bello  Trojeao 
Eatearpi;    am    Ramdt    VatnpmMj.  4»   (foZ.  74*y   Vwnu   de 
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ÄDgliae  laudibuß;  beg.:  ^Anglia  terra  ferax  et  fertilis  angulus 
orbis  &c/  (Die  als  Nr,  22  in  den  CatalL  Angl,  et  Hih.  erwähnten 
Stücke  Isidorus  de  fabulis,  de  annulo  et  de  nummis  sind  CitaU 
in  einem  Tractat,  der  beginnt:  ,Sciendam  quod  octo  fuerunt 
modi  &c/). 

472 

Bodl.  122  (1985).  4«,  m.,  158 f oll,  s,  XIV ex.  *1.  Augußtini 
über  de  disciplina  Christianorum  (40, 669)  eiusdemque  flores. 
2.  Eiusdem  meditatio  ad  excitandum  timorem  Dei;  beg,:  ^Terret 
me  uita  mea  namque  diligenter  c£;c/     *3«  Innocentii  III.  libri 
tres  de  miseria  humanae  conditionis  (217,  701), 

478 

BodL  123  (^1986).    ch,,  s.  XV,    Ich  habe  blos  das  Alter  der 
Hds.  notirt;  die  Catall,  Angl,  et  Hib.,  erwähnen  u,  A,:  *1,  (Nr,  9) 
Versus  de  S.  Christophoro.       3.  (Nr.  10)  Gesta  Romanorum. 
*S.  (Nr.  12)  Miracula  b.  Mariae  et  aliae  narrationes  anno  1215.* 

474 

Bodl.  127  (1990).  4^,  m,,  s.  XI ex.  (XII in.).  1.  Prosperi 
de  vita  contemplativa  et  activa  libri  tres  (Julianus  Pomerius 
59,  415),  2.  (fol.  59)  Ein  Gedicht  von  2V2  Columnen;  beg.: 
^Aduentum  Christi  pätriarchas  praemonuisse  &c,*;  schL:  ^ure 
deo  grates  referens  plebs  ire  iubetur.*  *8.  Auf  den  letzten 
Blättern  Hymnen  mit  musikalischer  Bezeichnung,  u.  A.  de  S. 
Katharina  puella. 

476 

Bodl.  127  (1991).  4S  m.,  125  f oll.,  s.  XIV,  Avf  dem 
letzten  Blatte  einige  Verse  de  symonia  u.  ähnl.,  u.  A.  auch  die 
vier  Verse  ,Seuola  tu  ce^a8  apud  omnes,  nullus  apud  te  (£rc.^; 
schL:  ,nilque  dare';  gedruckt  bei  Riese,  Anthol,  lat,  II,  praef. 
p.  XXX,  wo  jedoch  der  Name  Chemie  lautet), 

476 

Bodl.  132  (1993).  fol,,  m.,  228  folL,  2  Col,,  s.  XIII. 
,Hunc  librum  scripsit  f rater  GiUs  (Ouilelmiusf)  de  godse?ierche 
laiciis  quondam  conuersus  (oder  conuentusf)  pontis  roii  (f)  adus 
anima  in  pace  requiescat.*  1.  Augustinus  de  fide  ad  Petrum 
Diaconum  (40,  753).  2.  Eiusdem  de  fide  et  symbolo  (40, 
181).  3.  Sermo  de  fide;  beg.:  ,Becordamini  nobiscum  <&o.' 
(S.  346;  39,  1522).  4.  Eiusdem  Über  ad  Paulinam  vidu*m 
de  videndo  Deo  (33,  596).       5.  De  praesentia  Dei  (Ep.  IßJ; 

2» 
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33,  832).  6.  Eiusdem  sermones:  de  timore  Dei;  heg.:  ,Multa 
nobis  &c/  (S,  347;  39,  1524),  7.  De  eodem.  ,Non  dubito 
dil.  fratres  insitum  (fec/  (S.  348;  39,  1526).  8.  De  charitate; 
heg.:  ,Diuinarum  scripturarum  &c.*  (S.  350;  39,  1533).  9.  De 
eleemosynis  faciendis  (S.  389;  39;  1 700).  10.  De  resurrectione 
Domini  (S.259;  38,  1156).  11.  De  tentationibus  ad  iuvenes 
(S,  391;  39,  1706).  13.  Liber  de  opere  monacLorum  (40,  547). 
13.  De  moribus  ecclesiae  catholicae  et  de  moribus  Manichaeorum 
(32,  1309).  14.  Eiusdem  de  duabus  animabus  contra  Mani- 
chaeos  (42,  93).  15.  Eusebii  Emiseni  sententia  de  coena 
Domini  et  sacramento  altaris;  beg.:  ^Quia  corpus  assumptum 
Christus  (fec/  16.  Ambrosii  sententia  de  eodem;  beg.:  ,Potior 
etenim  lux  cfec/  17.  Augustini  sermo  de  periurio  (S.  180; 
38,  972).  18.  Eiusdem  epistola  exhortatoria  ad  Armentarium 
et  Paulinam  de  votis  persolvendis  (Ep.  127;  33,  485). 
19.  Hieronymi  epistola  de  XII  lectoribus  beg.:  ,Vis  nunc  acriter 
mi  frater  Desideri  iSkc.^  20.  Augustini  sermo  contra  Paganos 
ecclesiae  adversarios  de  excidio  urbis  Romae  (40,  715).^ 
21.  Liber  contra  definitiones  Coelestii  quid  sit  peccatum  (44, 
292f).  22.  Sermo  in  illud  semper  gaudete  sine  intermissione 
orate  (S.  171;  38,  933).  23.  Sententia  in  libro  Retractationum 
de  Agone  Christiano;  hierauf  de  Agone  Chr.  (32,  631). 
24.  Ad  Probam  viduam  de  modo  orandi  Deum  (Ef.  130; 
33,  493).  25.  De  correptione  et  gratia  (45,  915).  26.  De 
dono  perseverantiae  (45,  993).  26.  De  ordine  rerum  ad 
Zenobium  (32,  977). 

477 
BodL  184  (1898).  fol,  m.,  207  fall,  s.  XU.  1.  Augustinus 
de  nuptiis  et  concupiscentia  (45,  413).      2.  Eiusdem  responsio 
contra    chartulam    missam   Valerie    (45,  437).         3.    E^iusdem 
contra  Julianum  Pelagianum  libri  sex  (45,  641). 

478 
BodL  186  (1899).    4^,  m.,  275  fall,  s.  XII  ex.    Augustini 
contra  Faustum  Manichaeum  libri  duo  (42,  207). 

479 
Bodl.  186   (1900).     4<>,   m.,   206  faU.,   2  Col,   s.  XIII  ex. 
Augustini   de  libero  arbitrio  libri  tres  (32,  1221).        2.  Re- 
tractationum libri  duo  (32,  583).        3.  de  haeresibus  (42,  21; 
Anfang  faKU).       4.  Boethius  de  hebdomadibus.  Beg.:  ,Omnis 
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scientia  suis  utitur  regulis  uelud  propriis  fundamentis  &c/  (Es 
sind  die  Regulae  Alani  de  Sacra  iheologia;  210,  621), 
5.  Augustini  de  musica  liber  sextus  (32,  1161),  6«  De 
immortalitate  animae  (32,  1021),  7.  De  duabus  animabus 
(42,  93),  8.  Super  Genesin  contra  Manichaeos  libris  duobus 
(34, 173),  9.  Eiusd.  Epistola  ad  Donatum,  de  fide  sanctae  et 
individuaeTrinitatis;  beg,:  ^Multum  benedico  dominum  dil.  fili  &c,* 
(Fulgentius  Rusp,  de  fide  orthodoxa;  Ep.  8;  65,  360), 
10.  Idem  (Äug,)  ad  Petrum  Diaconum  de  fide  trinitatis  (40,  753), 
!!•  De  cataclysmo  (40,  693).*  13.  Augustinus  de  vera  et 
falsa  poenitentia  (40,  1113),  13.  Eiusd.  sermo  de  poenitentia; 
^^9"'  ,Quam  sit  utilis  (fec/  (8,  351;  39,  1535),  14.  De  natura 
boni  (42,  651).  15.  Eiusd.  responsiones  ad  Quaestiones  Orosii 
(42,  669),  16.  Gregorius  Papa  super  Cantica  Canticorum 
(Anfang  fehlt;  79,  471),  17.  Gregorius  Nyssenus  de 
hominis  conditione  (67, 367;  e  transl,  Dionysii  Exig.).  18.  Sermo 
(S,  Athanasii)  de  mirabilibus  quae  fecit  per  imaginem  suam 
D.  noster  Jesus  Christus  in  civitate  Beryto  V.  Id.  Nov.;  beg,: 
,Apud  Caesaream  Cappadociae  urbem  per  max.  &c.'  (vgl.  Cod. 
Land.  Mise,  471,  2  und  3).  19.  Augustini  Soliloquia  de 
Vera  religione  (34,  12 If),  30.  De  praedestinatione  contra 
Pelagianos;  beg.:  ,Addere  etiam  hoc  quam  maxime  &c.^  (t). 
31«  De  magistro  (32,  1193).  33.  Leonis  Papae  Sermones 
CXIU'j  beg,  mit  de  ordinatione  sua  (S.l;  54,  141);  schl.  mit 
contra  haereses  Eutychii  (S,  96;  54,  466);  vgl.  QuesneVs  Be- 
schreibung bei  Migne  54,  134. 

33.  (fol,  204;  jüngere  Hand,  s,  XIV)  Richardus  de 
Ö.  Victore  de  tabei*naculo  foederis  (aus  Benjamin  maior  lib.  V; 
196,  191),  34.  (fol.  205^)  Augustini  sermo  de  excidio 
urbis  Romae  (40,  715),  35.  Idem  de  agone  Christiano  (40, 
289),* 
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Bodl.  137  (1903).  8%  m.,  130  foü.,  s.  XII.  Ambrosii: 
1.  Apologia  de  David  (14,  889),  3.  (fol.  19^)  De  Joseph 
(14,  669).  3.  (fol.  38^)  De  patriarchis  (ib.  705).  4.  (fol.  66) 
De  poenitentia  (16,  465).  5.  (fol.  80)  De  excessu  Satyri 
fratris  (16,  1345),  6.  Epistolae  quattuor:  (fol.  12P)  beg.: 
,Audi8ti  fili  (&c,'  (74;  16,  1254).  7.  (fol.  124^)  ,Etsi  sciam 
quod  cfeC  (75;  ib.  1257),       8.  (fol.  125)  ,Si  Abraham  credi- 
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B)dL  M#  '  I'VU  .     4\  wk^  i7^  fiS^  jl  XTwi^    ia  «rÄi- 

liiimtrT  «t  ni^^ntr,  <4>j.     ^ffA.  1*^   BMapit  BVer  i*  ampc»  «  ^ä- 

^jfmiM%^  ^^mruthtm  mumstm  r^l^nit  fX0mäsd  a  q«odai&  repre{L«c>>d«iite 

Hand  n.  XII;,  %^  ^fol,  Ht*,  iUmtnL  Jafiamim  Pebgnne  keresis 
^*Sf<$m(ff*cm  ^4fßf  f'ß41;  am  Bamde  ineipit  Hber  Aiigiisimi  .  Tot- 
h^ff^  4#  (/<^.  ^yy^/  Indpft  c^ii^tola  Aniriiscnii  ad  Claadiam 
^f/i^y/f^rn  ^|q#;  et  yroUßfim  e«l  ad  librom  qoi  aeqiihiir.  B«atiBeimo 
ffAlTf  *fi  ^>iffsfni^'Aßft,  Ar,  (4fp,  6'5-9/, 

Bodt  147  ^KiM;,  />/,,  m.,  78  fM.,  $.  XU.  1.  f Initiale 
JMJ.f  (Jajß^j  ,tt  finmi  detw  pater  et  mugeoitas  <fr/  fVigiliut 
Tajm.  fU  irin.  Wk  I;  02,  2H7).  2.  (foL.  2^J^j  Ineipit  libellus 
ihU*/t  jmirin  hI  filii  et  •ptritiia  taneti  Atbanasii  episcopi:  vorher 
tlfJd  mi0i  UiTujür  invfßc^itut  (Um  8chreiher$,  3.  ffol.  27/  Ineipit 
t*/iuti4i'ui  d'5  iriiiiUiUi  et  Hpiritu  8ancto.  Beg.:  bis  qui  filium  dei 
itu'J  rVUj.  71iafj».  IUk  XU;  02,  H(j7j.  4.  (fol  89}  Ineipit  pro- 
loKii»  in  alt^ircationem  «ancti  Atbanasii  cpiseopi  et  eonfedsoris 
<'.onira  Arriiirn  Saboltiura  ael  Fotinam  beretieos  ||  Cum  in  manus 
M,reu\t\  haUmn  ffec.  (Vig.  Tap$.  contra  Arianos  cUalogus;  62, 
I7(ßj»  5,  fffßL  7(P**)  Ineipit  epistola  Potamii  ad  Athanasiom 
iib  Arriaiii»  pOMtquam  in  (Joncilio  Ariminensi  subscripserunt. 
Domino  fratri  glorioMimiimo  Ac.  Tanti  carceris  &c.  (8,  1416). 
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6.  (fol,  7P)  Incipit  cpistola  Athanasii  ad  Luciferum  epi- 
scopum.  Domino  beatissimo  ac  merito  cfec.  Etsi  credo  iSkc,  (13, 
1039;  ed.  Hartel  p.  324).  7.  (fol.  73)  Incipiunt  solutiones  ob- 
lectionum  Arianorum.  Prima  enim  (^eorumfj  obiectio  est  &c. 
(62,  469).  8,  (fol.  78)  Incipit  de  fide  sancti  iheronimi 
presbyteri.  Credo  in  unum  &c.  9.  Item  eiusdem  de  fide  apud 
Bethleem(?J.   Credimus  in  unum  deum  patrem  &c.  (30,  176  f). 

485 

Bodl.  148  (1920).  gr.  8%  m.,  191  foU.,  8.  Xllin.  Augußtini 
de  consensu  evangelistarum  libri  quattuor  (34,  1041). 

486 

Bodl.  149  (1922).  fol,  m.,  69  foU.,  2  Col,  s.  XII 
1.  Augußtini  Enchiridion.  Dici  non  poteßt  dkc.  (40,  231). 
3.  (fol.  30)  Eiusdem  Hypognosticon  contra  Pelagianos  et  Coe- 
lestianos  (45,  1611).  8.  (fol.  68^)  Eiusdem  de  utilitate  poeni- 
tentiae.  Quam  sit  utilis  et  nee.  (fec.  (ß.  361;  39, 1636).  4.  Sermo 
de  eadem.  Poenitenteß,  poen.,  poen.  si  tamen  (fec.  (S.  393; 
39,  1713).* 

487 

Bodl.  150  (1924).  4%  m.,  262  foU.,  2  Col,  8.  XIV.  Augu- 
stini  opera:  1.  De  ecclesiaßticiß  dogmatibus  (42,  1213). 
3.  De  utilitate  agendae  poenitentiae  (S.  361;  39,  1636), 
3.  De  natura  boni  (42,  65  t).  4.  Enchiridion  (40,  231).  -  5.  De 
cura  agenda  pro  mortuis  (40,  691).  6.  Contra  mendacium. 
et  de  mendacio  (40,  617).  7.  Contra  V  haereseß  (42,  1111). 
8.  Hypognosticon  (45,  1611).  9.  De  X  chordis  (S.  9;  38,  76). 
10.  De  spiritu  et  anima  (40,  779).*  11.  Quaestiones  Oroßii 
cum  Augustini  reßponsis  (42,  669).  13.  De  musica  liber 
sextus  (32, 1161)  et  ex  eiusdem  libro  primo  de  musica  (32, 1081), 
13.  Super  epißtolam  Joanniß  (36,  1977).  14.  Retractationum 
libri  duo  (32,  583).  15.  Dialoguß  cum  filio  ßuo  Adeodato 
de  magistro  (32,  1193).  16.  De  quantitate  animae  (32,  1036). 
17.  De  agone  Christiane  (40,  289).  18.  SolUoquia  (32,  869). 
19.  De  immortalitate  animae  (32,  1021).  30.  Dß  bono  coniu- 
gali  (40,  373).  31.  de  virginitate  (40,  396).  33.  De  cognitione 
verae    vitae    (40,   1005).  33.   Ad    Petrum    Diaconum   de 

fide  sanctae  trinitatis  (40,  763).  34.  Expoßitio  Symboli 
(contra  Judaeos);  beg.:  ,Inter  pressuras  atque  angustiaß  cfec' 
(42,  1117). 
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488 

Bodl.  158  (1950).  m.,  8.  XIII  ex.  und  8,  XIV  ex.  Enthält 
au88er  Sennones  dominicales  1.  f«.  XIV ex.)  Liber  Augustini 
super  Joannem  abbreviatus  (35,  1879). 

3.  (fol.  189)  Augustinus  de  civitate  Dei  liber  I  (s.  Xlllex.) 
und  libb.  XI— XV,  XX  (8.  XIV  ex.).* 

489 

Bodl.  156  (1983)  enthaltend  Adnotationes  in  librum  Job 
üt  8.  XVIL 

490 

Bodl.  157  (1992).  kl.  fol,  m.,  282  f oll,  2  Col,  8.  XIV  in. 
Enthält  au8er  Sermone8  noch  eine  Sammlung  vo7i  Auctoritates 
Patrum,  in  vier  Büchern  unter  dem  Titel  Pharetra  (Hain,  12907). 

491 

Bodl.  159  (2009).  fol,  m.,  812  f oll,  s.  XIV ex.  1.  Augustini 
sermo  de  non  iurando  vel  de  periurio  (S.  180;  38,  972). 
3.  De  Carae  mundo  et  diabolo  hominem  impugnantibus;  heg.: 
,Adiuua  me  Domini  deus  &c.'  3.  Homiliae  LXXXIX  de 
verbis  Domini  et  Apostoli.  4.  Sermones  XXV  ad  fratres 
in  Eremo  (40,  1235).  6.  Epistola  ad  Julianum  comitem  (40, 
1047).  6.  Sermo  super  verba  ,fundamentum  aliud  nemo 
potest  ponere'  sive  de  igne  purgatorii.  ,In  lectione  apostolica  &c.' 
(S.  App.  104;  89,  1946).  7,  Sermo  de  gaudiis  coeli;  heg.: 
,Quemadmodum  desiderat  &c.^  (f).  8.  De  gaudio  electorum 
et  supplicio  damnatorum  (40,  991).  9.  De  X  praeeeptis  et 
X  plagis   (46,  945).*  10.   Ad  dioecesanos  propter  tremen- 

dum  iudicium;  heg.:  ,Rogo  vos  fratres  carissimi  et  cum  gi'andi 
humilitate  admoneo  ut  mihi  nullus  &c.*  (S.  App.  249;  39,  2206). 
11.  De  fuga  mulierum;  heg.:  ,Nemo  dicat  quod  cfec'  (S.  App.  293; 
89,  2801).  13.  De  ebrietate;  heg.:  ,Licet  propicio  Christo 
fratres  &c.'  (S.  App.  234;  89,  2303).  18.  Seneca  de  ebrie- 
tate;  heg.:    ,Non  est  animus  in  sua  cfec/    (Ep.88;  16 sqq). 

14.  Alius  sermo  Aurelii  Augustini  de  ebrietate;  heg.:  ,fre- 
quenter  caritatem  uestram  fratres  cfec'  (S.  App.  295;  39,  2307). 

15.  Sermo  in  parochiis  satis  necessarius;  heg.:  ,Kogo  uos  fratres 
karissimi  ut  attentius  cogit.  quare  Christiani  s.  c&c'  (S.  App.  265; 
89,  2237).  16.  Hieronymi  epistolae:  ad  Pammachium  (fde 
vita  cleiico^i-um  80,  297);  17.  ad  Eustochium;  heg.:  ,In 
quadragesimo  quarto  psalmo  (fec*  (22;  22,  394);      18.  ad  He- 
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liodorum  (14;  22,  327).  19.  ad  Nepotianum  (52;  22,  527), 
30.  Malchi  Monachi  vita  per  Hieronymum  (23,  53).  21.  De 
virgine  quadam  quae  nasum  sibi  abscidit  ne  desponsaretur; 
6e^.;  ,Fuit  in  partibus  gallicanis  (£rc/  23.  Job.  Cbrysostomus 
de  muliere  Cananaea.  33.  Augustinus  de  vita  Christiana 
(40,  1031).  34.  Meditationes  de  dilectione  Dei;  beg.:  ,Vigili 
cura  mente  sollicita  &c.*  (de  düigendo  deo;  40,  847).  35.  De 
perfectione  iustitiae  (45,  291).  36.  Epistola  prima  ad  Valen- 
tinum  Monachum  (s.  Nr.  30).  37.  Hieronymi  ad  Augu- 
stinum  Rescriptio  de  cessatione  legalium;  beg.:  ^Tres  similes 
(simul?;  epistolas  cfec/  (Ep.  112;  22,  916).  38.  Augustini 
sermo  de  decimis  reddendis  (S.  App.  277 ;  39,  2264), 
39.  de  collatione  huius  vitae  transitoriae  ad  vitam  aetemam; 
beg.:  ^Eripe  me  de  inimicis  dSrc/*  30.  Augustini  epistola  se- 
cunda  ad  Valentinum  Monachum  *(vgl.  Cod.  556,  5,  6), 

492 
Bodl.  160  (2014).  4"",  m.,  90  f oll.,  s.  XII  (von  verschiedenen 
Händen  geschr,).    1,  Beda  super  Actus  Apostolorum  (92,  937). 
3.  (fol,  46^)  Eiusdem  descriptio  nominum  et  regionum.    Beg.: 
jAger  sanguinis  qui  hodieque  monstratur  &c.*  (92,  1033).* 

493 
Bodl.  161  (2014bi8).    4%  m.,  264  f oll,  8.  XII.    1.  Bedae 
Expositio  super  Cantica  Canticorum  libris  sex  (91,  1065). 
3.    (fol.   112)    Hieronymus    in  Ecclesiasten  Salomonis    (23, 
1009). 

494 
Bodl.  162  (2015).    4^,  m.,  135  f oll,  8.  XIV.    Enthält  u.  A. 
Sermones  quadragesimales  breves  ex  Ambrosio,  Augustino  (&c. 

495 
Bodl.  163  (2016).    4^  m,,  252  foll,  8.  XI ex.    1.  Bedae 

historia  Anglorum  (95,  21;  Hardy  1,  974).*         3.  (fol  245) 

Methodii  libellus,   translatus  a  S.  Hieronymo  (vgl.  Cod.  313). 

In   Betreff  des   übrigen   Inhaltes  der  Hds.   vergl.  Hardy  I,  783 

und  1072. 

496 
Bodl.    167    (2025).      4^,    w.,    150  foll,    2  Col,   s.  XIV. 

*(fol  12^)  Gregorii  Pastorale  (77, 13).      3.  Eiusdem  homiliae 

XL  super  evangelia  (76,  1075). 
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497 
Bodl.  177   (2072).     8.  XIV  ex.    Enthält   unter  allerlei  Ex- 
cerpten  medidnischen,  alchymistiachen,  kalendarischen  und  ähnlichen 
Inhalts  auch  Sphaera  Pythagorae  und  Sphaera  Apuleii  Platonici 
(diese  auf  fol,  22  nochmals), 

498 
Bodl.  181  (2081). /oZ.,  m,,  s.  XIV ex.  1.  Aegidius  Ro- 
manus de  regimine  principutn  (Hain,  107  sqq,).  3.  (Aristo- 
telis)  Secreta  Secretorum  (Hain,  1799  sqq.),  8.  de  sanitate 
tuenda  (vgl.  Cod.  483,  8),  4.  (fol  120)  Aristotelis  Über  de 
pomo  ,Cum  clausa  esset  uia  ueritatis'  (Rain,  178df). 

500 
Bodl.  186  (2088).  4^  m.,  196  foU.,  2  Col,  s.  XIV  in 
(XIU  exf).  l.  Incipit  prologus  in  Hbro  hermeneuticon.  Quo- 
niam  sunt  nonnulli  in  conuentu  *  fratrum  &c.  Die  2,  Columne 
heg.  Incipit  liber  £xpositionum  partium  veteris  et  noui  testa- 
menti.  Prologus  prelocutio  pröhemium  initium  &c,  2.  (fol,  84) 
Incipit  liber  Fulgentii  episcopi  ad  Calcidium  de  quibusdam 
nominibuB.  Ne  (de)  tuorum  preceptorum  iStc.  (Expositio  sermonum 
antiquorum;  an  Gerlach  tmd  RotVs  Ausgabe  des  Nonius  Mar- 
cellus,  Basel  1842).  3.  (fol.  87)  Incipiunt  interpretationes 
Echirii  episcopi  de  nominibus  hebraicis  ac  uariis  uocabulis 
atque  expositione  rerum  diuersarum  de  nominibus  hebr\  Ado- 
nay  in  latino  significat  dominus  (Euch er ii  Instr,  lib,  11;  50, 
811);  (fol.  89^)  de  uariis  uocabulis:  AUeluia  in  latinum  (ih.  814); 
(fol,  90)  de  exposione  (!)  diuersarum  rerum :  Mandragora  in 
genesi  (ib.  815);  (fol.  95)  de  ponderibus.  Talentum  est  pond.  &c,, 
de  mensuris.  Chorus  est  (ib,  821).  4.  (fol.  95^)  de  grecis  nomi- 
nibus admodum  utilis  expositio  nouissime  posita.  Theos  deus  (&c. 

5.  (fol.  96)  Accipiter  pipat  annas  trinnit  &c.  Schi. :  ursus  seuit. 
(Voces  animantium, ;  vgl.  Reiffer scheid' s  Suetonius  p.  247  sqq.) 

6.  (fol.  96^)  Cella  pinaria  non  penuria  dicendum  &c,  7.  (ib,) 
Incipiunt  differentie  similium  partium  orationis  a  Cicerone  et 
ab  aliis  sapientibus  uiris  in  sensu  et  literatura  per  alphabetum 
disposite  in  (dies  von  späterer  Hand  durchstrichen)  incipit  de  a|| 
(fol.  97)  Inter  absconsum  et  absconditum  &c.  Sdd,:  instaurare 
redintegrare  explicit.  (vgl.  Beck  im  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  III, 
649).  8.  (fol.  123^)  de  uitiis  gentium.  Inuidia  iudeorum  &c. 
(fol.  124)  de  uirtutibus  earum.       9.  (fol,  126)  hie  liber  primus 
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domini  Bedae  (vielmehr  Alhini)  presbyteri  de  orthographia 
hie  titulus  positus  quasi  prosopopeia  utes  Me  legat  antiquas 
qui  uult  &c,  (Keil,  Gramm,  lat  VII,  295).  10.  (fol  124^) 
Propriorum  Dominum  alia  prime  alia  secunde  alia  tertie  declina- 
tionis  sunt  &c.  u.  A.  Rome,  Rothomaehi^  Vemone  moratur  Athenis 
(ans  Alexandri  de  vilia  Dei  Doctrinale)  und  Aehnliches  gramma- 
tischen Inhalts. 

Von   fol.  129^  an  i^erkleinert  sich  die  Schrift,    so  dass  sie 
fa^t   auf   den    halben  Raum    zusammengedrängt   erscheiM. 
11.  (fol.  141)  Traetatus  de  numero  iuxta  latinos.  Per  i  litteram 
representatur  &c.      13.  (fol.  144)  Liber  (Prisciani)  de  accen- 
tibus.  Littera  est  nota  elementi  (Keil,  Gramm,  Lai.  HI,  519). 
13.  (fol.  148^)  Explicit  über  de   accentibus.    gramma  graece 
litera  Interpret,  latine  &c.       14.   Incipit  epilogus  omnium   uer- 
borum  &c.       15.  (fol.  155)  Incipiunt  partes  secundum  ordinem 
litterarum    alphabeti    excerpte    et    collecte    ex    libro  ethimolo- 
giarum  b.  Ysidori  episcopi.    Anapaestus  repercussus  &c. 
16.   (fol.  168^)  Incipiunt  partes   per    dispositionem  litterarum 
alfabeti   excerptae  de    Prisciano    iuxta    magistri    Petri   expo- 
tionemf/j  cognomento  Heliae  (Hain,  8422).        17.  (fol  177) 
Incipiunt  diuerse   terminationes  diuersorum   genenun  <S:c.  (sehr 
langer  Titel;  auch  Auszüge  aus  Prisdanus). 

501 

BodL  190  (2095).  8%  m.,  137  foll.,  s.  XII  (S.  Petri  Exo- 
niensis.)   S.    Gregorü  Papae    dialogorum  libri  IUI  (77^  149). 

502 

Bodl.  192  (2099).  fol,  m.,  124  f oll,  2  Col,  s.  XU.  Gre- 
gorü homiliae  XL  in  Evangelia  (76,  1075;  in  zwei  Bücher 
abgetheilt).* 

503 

Bodl.  193  (2100).    gr.  8°,  m.,  292  f oll,  s.  XII  in.   1.  Gre- 
gorü   M.   Registrum    epistolarum   libris  XIII   (77,  441). 
2.  Praemittitur  symbolum  fidei  dictatum  a  Gregorio  papa   (ib. 
1327). 

504 

Bodl.  194  (2101).  4%  m.,  148  f oll,  2  Col,  s.  XIV.  1.  Gre- 
gorü M.  liber  pastoralis  curae  (77,  13).  2.  Musdem  homiliae 
{in  Evangelia)  XLI  (76,  1075). 
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50 

BodL  195    (1895).    4<>y  m.,   2  CoL,   8.  XIV.    Augustmi 
trinitate  libri  XV  (42,  819). 

5C 

BodL  196  (1897).  4%  m.,  120  foU.,  2  Col.j  s.  XIII 
Ämbrosius.  1.  de  laude  virginum  libri  tres  (16,  197).  3. 
laude  viduarum  Über  unus.  Beg.:  ,Bene  accidit  cfrc/  (ib.  247) 
3.  de  virginitate  libri  II.  Beg.:  ,Nobile  <fec/  (ib.  279);  i 
zweite  Buch  ist  die  ExhoHaÜo  virginitatis  (ib.  33Ö);  heg.:  ,( 
ad  conuiuium  <fec.*       4.  de  divinis  officiis  (ib.  2oj*. 

5( 

Bodl.  198  (1907).  foL,  m,,  2  CoL,  8.  XIII.  1.  Augustin 
de  civitate  Dei  (41  j.       2.  Gregorii  Moralia  in  Job  (73,  50 

5( 

BodL  199  (1916).  m.,  2  Col,  8.  XIV  (XVI).  1.  Auj 
Btini  Sermones  super  epistolam  catholicam  Joannis  (3ö,  1977 j 
2.  EiuBdem  sermones  per  annum  de  diversis.  Der  erste  Set 
beg.:  ^Omnes  scripturae  quas  nunc  d'cJ  (S.  77;  Mai  nova 
PP.  I,  1Ö2).  3.  Ambrosii  (.^j  homiliae  LI  de  mjatei 
ueteris  testamenti.  Die  erste  Ilomilie  beg.:  yModo  cum  diu 
lectio  legeretur  audiuimus  dominum  dicentem  &c.*  (August 
S.  App.  2;  39,  174t).  4.  (fol.  loS)  Eiusdem  de  virginit 
libri  IUI;  heg.:  Natalis  est  uirginis  integritatem  sequamur  &c\ 

5( 

BodL  aOl  (1923).  gr.  S^,  m. ,  102  f oll.,  2  Col.,  s.  2 
l.  Incipit  contra  Felicianum  Arrianum  altercatio  S.  Augnsti 
Extorsisti  etc.  (Vigilius  Thapsensis  de  unitate  triniftUis 
338).  3.  Incipit  über  Aurelii  Augustini  de  agone  Christia 
Corona  &c.  (4(),  289).  3.  (fol  20)  Incipit  de  cataclismo.  Q 
niam  in  proximo  &c.   f^iO,  h'9S).  4.   (fol.  24^)    De  cant 

novo.  ,Omnis  qui  bapt.  &c.^  (40,  677).  5«  (fol.  28^)  Inci 
sermo  S.  Augnstini  de  mysterio  crucis;  beg. :  ^Qui  enim  ( 
gnovit  inquit  d:c.*  6.  (fol.  2X'')  Incipit  de  eo  qnod  scripti 
est  esto  consentiens  aduersario  tuo.  Frequenter  in  Script  i 
rS.  387;  39,  1697).  7.  (fol.  30)  De  dilectione  non  soll 
amicorum  sed  etiam  inimicorum  &c.  Frequenter  in  eoang.  c 
rS.  App.  271;  39,  2260).  8.  (fol.  31^)  De  dilectione  caiiU 
et  odio  cupiditatis.  Beatus  Paulus  apostolus^  fr.  kar.,  at  aol 
uere  &c.    (S.  219;   38,  10f^7).         9.  (fol.  33)    Incipit   aen 
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S.  Augustini  de  eo  quod  scriptum  est  Beatus  vir  qui  inventus 
est  sine  maciila  &c.  In  scripturis  diuinis  &c.  (S.  App.  37;  39, 
181S).  10.  (fol,  34^)  Incipit  sermo  S.  Augustini  de  lectione 
apostoli  ubi  dicit  Redimentes  &c.  Apostolum  cum  legeretur 
audistis  (&c.  (S,  App.  111;  39,  1964).  11.  (fol.  36^)  Incipit  am- 

monitio   S.    Augustini   ad    eos   qui    dicunt superuenit 

ultima  dies.  Frequenter  fr.  kar.  cum  psalmista  &c.  (S.  App. 
/>5;  39,  1845).  12.  (fol.  38)  Sermo.  ,Si  diligenter  attenditis 
f.  c.  omnes  sac.  &c/  (S.  App,  287;  39,  2287).  18.  (fol.  39^) 
Excerpta  de  libro  S.  Augustini  qualiter  vera  et  perfecta  di- 
lectio  debeat  custodiri  Qualiter  nos  inuicem  diligere  &c.  (S.  App. 
105;  39,  1949),  14.  (fol.  41)  Admonitio  ut  non  solum  lingua 
sed  et  moribus  et  operibus  laudetur  Dens;  beg.:  ^Resurrectio 
et  glorificatio  &c.'  (S.  App.  252;  39,  2211).  16.  (fol.  42^) 
Sermo  S.  Augustini  de  gratia  Dei  secundum  uas  electionis 
confessionem  atque  doctrinam  quoniam  fides  misericordi^  Dei 
donum  est;  heg.:  ^Lectionibus  canticis  sermonibusque  &c.  (S. 
168;  38,  911).  16*.  (fol.  44)  Sermo  S.  Augustini  de  S.  Helia; 
beg.:  ,Dominus  Deus  noster  nolens  aliquem  nostrum  perire  <fec/ 
(S.  11;  38,  97).  15  \  (fol  46)  Omelia  S.  Augustini  de  con- 
fessione  peccatorum  et  quia  nos  desiderat  diabolus  ut  peccata 
nostra  minime  confitentes  rei  ante  tribunal  eterni  iudicis  appa- 
reamus;  beg.:  ,In  omnibus  scripturis  diuinis  fratres  karissimi 
utiliter  ac  salubriter  &c.'  (S.  App.  253;  39,  2212).  16.  (fol.  47; 
ohne  Titel,  beg. :  ^Audiuimus  fratres  per  prophetam  cfec/  (S.  39; 
38,  241),  17.  (Homilia  in  anniversario  ordinationis);  beg.: 
,Die  quidem  omni  et  omni  hora  <fec.'  (S.  383;  38,  1480). 
18.  (Alia  eiusdem  argumenti);  beg.:  ^Hodiemus  dies  fratres 
ammonet  &c.'  (S.  339;  38,  1480  oder  2;  46,  961).  19.  Ho- 
milia habita  ad  Episcopos  in  fönte  Lateranensi;  beg.:  ^Dominus 
et  saluator  noster  &c.'  (S,  App.  141;  39,  2020).  20.  (fol.  66^) 
De  eo  ,quis  est  homo  qui  uult  uitam  et  cupit  videre  dies 
bonos'  (S.  16;  38,  121).  31.  (fol.  67^)  De  eo  Sedens  ad- 
versus  fratrem  tuum  loquebaris' ;  beg. :  ,Frequenter  fratres 
karissimi  cum  &c.'  (S.  App.  53;  39,  1845).  22.  de  martyri- 
bus  et  gratia  Dei  (S.  App.  279;  39,  2271  f).  28.  de  eleemo- 
synis  faciendis  (S.  388;  39,  1700f).  24.  de  die  octavarum 
infantium  (S.  353;  39,  1560).  35.  de  capitulo  Ps.  L  (i.  e.  de 
peccato   David);    beg.:   ,Quotienscumque  fratres    karissimi  all- 


30  V.Abhandlung:    H.  Schenkl.  (510 515) 

quos  &c/  (S.  App.  261;  39,  2227),  26.  (fol  65)  de  cura 
agenda  pro  mortuis  (40,  691),  37.  (fol.  75)  de  symbolo  fidei 
übri  quattuor  (4D,  627).  38.  (fol  99^)  Sermo  S.  Augustini 
de  oratione  dominica.  Simbolum  reddidistis  &c.  (S.  58;  38, 
393).  Schi.:  huius  merces  erit. 

510 

BodL  202  (1930).  gr.  8%  m.,  213  foll,  2  Col,  8.  XIIL 
Augustinus  de  civitate  Dei,  libris  XXII  (41). 

511 

Bodl.  203  (1931).  fol.,  m.,  297  foll,  2  Col,  s.  XIV. 
Augustini  epistolae  CXV.  Beg.  mit  ad  Volusianum,  schl  mit 
ad  Januarium,  episcopum  Donatistarum  (33). 

512 

Bodl.  204  (1932).  fol,  m.,  292  foll,  2  Col,  s.  XIV  iii. 
Augustini  sermones  tribus  partibus:  1.  Sermones  58  (beg.  mit 
de  cantico  novoj.  3.  Sermones  41  (heg.  mit  de  symbolo^. 
3.  Sermones  163  (beg.  mit  de  seeundo  aduentuj.  Dieselbe 
Sammlung  findet  sich  in  einer  Handschrift  von  Durham  B  III,  6, 
auf  deren  Beschreibung  ich  verweise. 

513 

Bodl.  206  (2Ö12).  fol,  m.,  75  foll,  2  Col,  s.  XII  (nidit 
rubricirt).     Ambrpsii  Hexaemeron  libris  sex  (14,  123). 

514 

Bodl.  200  (2035).  m.,  s.  XIII  (nach  1204).  *1.  (fol  184^) 
Ex  Gregorii  homilia  35  (34)  de  angelia  (76,  1250),  3.  ,Fertur 
Dionysius  Areopagita  <&c.'  Aus  des  Remigius  Autissiod.  Com- 
mentar  zum  Evangel.  Matthaei  (c.  35),* 

515 

Bodl.  210  (2037).  kl.  fol,  m.,  205  foll,  2  Col,  s.  XII  ex. 
Cypriani  {Ubelli  et)  epistolae.  Die  einzelnen  Stücke  lassen  sich 
nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  bestimmen,  da  ich  nur  wenige 
Initia  notirt  habe  und  die  jüngeren  CyprianushandschrifUn  in 
den  üeberschriften  der  Briefe  sehr  variiren.  Die  Citate  beziehen 
sich  auf  HarteVs  Ausgabe.  Lib.  I,  IV,  VI,  V,  VU,  VIU,  XI 
X,  XU,  XIII,  IX,  UI;  Epist,  55,  74,  69  (in  2  Briefe  zerlegt), 
40,  67,  64,  2,  60,  57,  59,  52,  47,  45,  44,  51,  13,  43,  65,  1, 
61,  46,  66,  4,  Hb,  II,  Ep.  56,  3,  72  (i  ad  Stephanum),  58,  63, 
10,  76  (beide  ad  martyres),  73  (70f),  71,  lib.  XIV,  Ep.  28,  37, 
38,   39,    70   (73t),    de    cUeatoribus,   de   laude  martyrii,    79,   27 
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(f  ad  Romanos),  48  (^  ad  Comelium),  62  (f  ad  Maximum),  78 
(?  ad  Luciu7n),  75,  53,  16,  19,  26,  25,  9,  29,  de  II  montibtu 
adver 8US  Judaeos;  (fol,  206)  ,Inter  varios  et  multipliceS;  fratres, 
dolores  &cJ  (Ep.  31),  Zuletzt  von  anderer  Hand  (fol,  208^) 
,Est  locus  ex  omni  medio  cßrc/  (de  Pascha  III,  305  ed.  Hartel)-^ 
seid,:  yCunctis  credentibus  ameii^ 

516 

Bodl.  212  (2041).  fol,  m, ,  171  foll,  2  Col,  s.  XIV. 
1.  Eusebii  Pamphili  Chronicon  latine  ex  vers.  Hieronymi 
(27,  83),  3.  Prosperi  Chronicon  (51,  535).  8.  Sigeberti 
Gemblacensis  Monachi  chronographia  (160,  57).* 

517 

Bodl.  215  (2049).  fol.,  m,,  221  foll.,  2  Col,  s.  XU. 
Äugustini  expositio  in  Psalmos  a  LI  ad  C  (36  und  37), 

518 

Bodl.  217    (2053).    fol,,   m.,    166  foU.,    2  Col,   s.  XII  in. 

1.  Bedae    expositio   super  Marcum   Uli  libris  (92,  131), 

2.  Eiusdem  expositio  super  VII  canonicas  epistplas  (93,  9), 

519 

Bodl.  218  (2054).  gi\  4^,  m.,  166  foll,  s,  IX.  Bedae  Ex- 
positio 8.  Lucam  libris  VI.  ^Incipit  epistola  accae  episcopi  ad 
bedam  presbyterum  de  postulanda  expositione  in  lucam.  Saepe 
quidem  tuae  &c,'  (Accae  ep,  ad  Bedam;  92,  301),  Hierauf: 
,Mira  uere  est  c&c'  (Ep,  responsoria  Bedae;  ib.  303).  (fol.  3)  In- 
cipiunt  Capitula.   (fol,  5)  ^Beatus  evangelista  lucas  &c.*  (ib,  307). 

520 

Bodl.  223  (2106).  gr.  8^,  m,,  157  foll,  s.  Xlin.  Gregorii 
M.  Homiliae  XXII  super  Ezechielem  (76,  785).*  fol.  1,  2  von 
einer  Hand  s.  XII ex,  ergänzt.  Der  Rest  von  fol  156^  oii  rührt 
gleichfalls  von  einer  späteren  Hand  her, 

521 

BodL  228  (2119).  gr,  8^,  m.,  139  foü.,  s.XIUin,  Gregorii 
M.  homiliae  XL  (super  Evangelia)  (76,  1076), 

522 

Bodl.  220  (2110).  4"",  m.,  180  foll,  s.X,  Magni  Augustini 
sermones  de  uerbo  euangelii.  Zuerst  ein  Verzeichniss,  dann  der 
erste  Sei^rrw  mit  dem  Text  ^Ägite  penitentiam',  beg,:  ^Euangelium 
audiuimus  et  in  eo  dominus  cfec*  (S.  109;  38,  636).  Der  vor- 
letzte  Sermo  beginnt:  ,äpes  nostra  fratres  non  de  isto  <&c.'  (S,  127; 
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532 
BodL  240    (2738).    fol,    m.,    258  folL,    2  Col,    s.  XIV. 
Augast ini  Expositio  in  Psalmos,  van  Pa.  68  an  (86  u,  37). 

533 
Bodl.  262  (2504).  fol,  m.,  228  foU.,  2  Col,  «.  XIIL 
1.  Oregorii  Homiliae  super  Evangelia  (76,  1075).  2.  (fol  73) 
Bedae  Ilomiliae  super  Evangelia  L.  Beg,:  ,In  illo  tempore 
fuit  Johannes  c£rc.  Aduentum  dominice  predicationis'  (94,  22), 
3«  Augustini  Sermo  de  criminibus  confitendis;  beg.:  Con- 
fitemini  Domino  quoniam  bonus  &cJ  (37,  1755;  46,841;  S,  90 
=  Mai  N.  B,  PP.  I,  172).  4.  Leonis  Papae  Sermones  93 
(54,  137).  5.  Eiusdem  epistolae:  a.  ad  Julianum  Episcopum 
contra  Eutychenae  impietatis  errorem;  beg.:  , Quoniam  sancti 
Spiritus  cfcc/  (6).  b.  Ad  Pulcheriam  Augustam ;  beg. :  ^Quantum 
praesidii  cfcc/  (8).  c.  ad  Ephesinam  Synodum;  beg.:  ,Religio8a 
olementisaimi  &c.'  (10).  d,  ad  Clerum  et  plebem  Constantinop. ; 
beg.:  ^Deitas  verbi  par  in  omnibus  <fec/  (11)»  e.  ad  Leonem 
Augustum;  beg.:  ^Promisisse  me  memini  &c.^  (53). 

534 
Bodl.  263.  fol,  VI.,  326  foU.,  2  Col,  a.  XII in.   1.  Gregorii 
Moralia  (BucJi  15 — 35).       3.   Am   Schlüsse   9  Hexameter    beg.: 
,Ad  senos  (f)  dns  eupiens  remeare  benignes  &c.' 

635 
Bodl.  267    (2047).    fol,   m,,    193  f oll,    2  Col,   s.  XII  ex. 
Augustini  Expositio  in  Ps.  1 — 50  (36). 

536 
Bodl.  268    (2240).     fol,    m. ,   86  foU.,    2  Col,    s.  XIV. 
1.  Hioronymi   Explanationes  super  Jeremiam   libris    VI   (24, 
679).     Darauf  folgt  ^Et  factum  est  postquam  in  captiuitatem 
ductus  est  &c.^  (die  Lametitationes  Jeremiae). 

637 
Bodl.  267  (2128).  fol,  m.,  171  foü.,  2  Col,  s.  XU  ex. 
1.  Gregorius  super  Ezechielem  (76,  785).  3.  Der  2.  Theil 
der  Sennones  de  tempore  des  Homiliarius  Pauli  Diaconi  (von 
Ostern  bis  zum  Advent;  95,  1159);  die  Catall  Angl  et  Hib. 
ge/mi  ein  Verzeichniss  der  (42)  Sermones  n€uJi  den  Texten  nebst 
den  At^tomamen  (ohne  Initia),  uforaus  hervorgeht,  dass  die  vor- 
liegende Hde.  in  den  Sermones  Beda's  mit  dem  Druck  bei  Migne 
Ubei^i^timmt,  sonst  jedoch  manches  Abweichende  enthält. 
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538 
Bodl.  268  (1927).  fol,,  m,,  8.  XV,   Theü  eines  theologischen 
Dictionariums  (von  M  an),   mit  zahlreichen  Quellenangaben   aus 
patristischsn  Scimftstellem. 

539 
Bodl.   260    (1935).     fol.,    m.,    232  f oll.,    2  Col,    s,  XII. 
Augustinus  in  Psalmos  (101  und  folg,;  37). 

540 
BodL  270  (1937).  fol,  m,,  226  foll,  2  Col,  s.  XII    Das- 
selbe W&rk  wie  539, 

541 
Bodl.  272    (1940).     fol,    m,,    214  foll,    2  Col,    s.  XII. 
Augustinus  in  Psalmos  (61—100;  36  und  37). 

542 
Bodl.  273  (1941).  fol,  m,,  286  foU.,  2  Col,  s,  XII.    Das- 
selbe  Werk  une  639. 

543 
Bodl.  274  (1942).  8%  m. ,  179  foU,,  2  Col,  s,  XIL 
1.  Augustini  epistolae  132.  Beg,  mit  der  epistola  ad  Volu- 
sianum.  Auaserdem  enthält  die  Handschrift  noch  10  Briefe  des 
Aug^istinus,  die  im  vorausgeschickten  Index  nicht  verzeichnet  sind; 
beg.   mit   ad    Coelestinum.  3.    Miconis    Levitae    liber    de 

quantitate  syllabarum  (Fabr.  V,  78). 

544 
Bodl.  285  (2430).  fol,  m.,  183  foll,  2  Col,  s.  XIII. 
!•  Sulpicii  Severi  vita  S.  Martini  (die  alle  Hand  bricht  mit 
,notatum  nam  cum  fortuitu'  ab;  der  Rest  ist  von  einer  Hand 
s.  XIV  ex,  ergänzt).  3.  De  translatione  Sancti  Martini. 
3.  De  dedicatione  Basilicae  S.  Martini.  4.  Vitae  &  Passiones 
öanctorum  (Liste  in  den  Catall  Angl.  et  Hib.;  vgl  Hardy  I, 
197,  374  &c.), 

545 
Bodl.  287  (2435).  fol,  m.,  306  foll,  s.  XIV.  1.  Vincentii 
Bellovacensis    speculum    historiale.  2.    (fol  306^)    Historia 

Apollonii  Tyrii  (ed.  A,  Riese,  Leipzig,  1871).  Beg.:  ,fuit  quidam 
rex  i&c/    Scheint  am  Ende  unvollständig. 

546 
Bodl.  280    (2741).     fol,    m.,    173  foU.,    2  Col,   s.  XIL 
Augustini  Expositiones  in  Psalmos  (1 — 86;  36). 

8* 
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547 

Bodl.  202  (2446).  fol,  m.,  411  f oll,  2  Col,  8.  XIV  und  XV , 
1.  Nicolai  Trivcth  expositio  in  decem  tragoedias  Senecae 
(Fahr,  V,  lii4).  2.  (foL  119^)  Eiusdem  expositiones  historia- 
rum  extrancarum  et  dictorum  poeticorum  quae  tangimtur  ab 
AngUHtino  in  libro  de  civitate  Dei. 

3.  (Andere  Handy  8,  XV)  Genealogiae  deorum.  ^e^.;  ,Iane 
biceps  qui  Cluisius  adque  Petulcius  idem  <fec.'  ScM.:  ,nec  non  egen- 
tom  mentis  Orestem.'  4.  (fol.  150)  Epistolae  Senecae  et  Pauli 
(///,  47(t  ed,  Ilacue);  voran  geht  Hieronymi  testimonium  de 
Seneca  (atis  de  vir,  ill.)  und  Senecae  epitaphium.  5.  (fol.  156^) 
Senecae  ludicra  de  morte  Claudii  (Apocolocyniosis)  cum  ex- 
poBitione.  6.  (fol.  161)  In  Senecae  declamationum  libros  9 
expositio  sive  glossa  (dazu,  fol.  177  eine  Tabula)* 

548 
Bodl.  206   (2705).    fol,   m.,    101  foll,   2  CoU,,   «.  XII ex. 
«lob.  Cbry  so  Storni  Homiliae  XXXV  in  Epistolam  ad  Hebraeos. 

549 
Bodl.  300  (2474).  fol,  m„  140  foU.,  2  Col,  s,  XIV.  Unter 
vielen  musikalischen  und  mathematischen  Tractaten:  *1,  (fol  89j 
Aegidius  Komanus  super  poetica  Aristotelis.*  2.  (fol.  117^) 
(\>mpositio  consonantiarum  in  symbolis  secondani  Boetium 
{aus  de  musica), 

550 
BodL  aoi    (^2739).     fol,    m,.    233  foll,     2  CoL,    $.  XU, 
Augustini  Sermones  CXXIV  in  Evang.  Joannis  (35,  1379). 

551 
BodL  802    1^2086).     fol.    m,,    143  foU.,    2   Col.,    9.  XIV. 
1.  Oompondium  Ilistoriarum  ab  orbe  condito  usqae  paaäonem 
Apostolorum  Petri  et  Pauli.        "i.  Bedae  historia  ecclenastica 

gontis  Anglonim.  (M>,  21;  Hardy  I,  974)^. 

559 
BodL  303  ^20Sin.    fol.   m„   197  foll,  s.  XlV.     Homilitt 
supor  Evangelia  Dominioalia  iXrc,    totius  anni.'^ 

553 
Bodl,  304  i2l07^.     tjr.  S'\  in,.  8S  fiU..  st.  XIV.    Qregorii 
M.  Homiliae  XL  in  Evangelia     7o\  107öj. 
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554 
Bodl.  310  (2121).  fol,  m.,  8.  X  in.  (bis  fol  145;  der  Rest 
8.  XIV  ex.),  1.  (fol  1—145)  Gregorii  M.  Moralia  (libl  6-^16). 
In  nomine  Dei  summi  incipit  in  libro  beati  Job  Moralia  Gre- 
gorii per  contemplationem  sumpta  Über  VI  (vielmehr  XI)  pai's 
tertia.    Quamuis  in  prolixo  cfec.  (75). 

3.  (fol.  146,  8.  XIV  ex)  Mittelalterliche  Verse  &c.  (nach 
den  Catall.  Angl.  et  Hib.:  Versus  circiter  CV  in  quibus  quid 
decore  in  mensa  facienduni;  seu  ars  curialitatis  docetur;  beg.: 
,Versus  prandentem  tecum  tua  lumina  sepe  Vertantur  dominus 
dorsum  non  cernat  edentis  &c/  3.  Alii  aliquot  versus  gnomici; 
beg.:   ,Tu  qui   fers  potum  calicem  circumspice  totum  <fec.' 

4.  Ars  dictandi  epistolas.* 

555 

Bodl.  311  (2122).    fol.,  m,,  85  foU.,  8.  X  (sehr  grosse  und 

schöne  Schnß).  1.  Incipit  Penitentiale  S.  Gregorii  Pape  urbis 

Rome.  in  primis  capitula  (fol.  5^)  ,In  ordinatione  episcopi  ipse 

debetmissam  CQ,nta,re  (S:c.'  (Wasserschieben,  Bussordnungen^  S.  160), 

3.  (fol.  20)  Interrogatio  B.  Episcopi  Cant(u)ariorum  ecclesi§ 
Augustini  (et  Resp.  Gregorii).  De  episcopis  qualiter  cum 
suis    clericis    conuersentur   (77,  1183).        3.   (fol.  33)    Incipit 

5.  Basilii  Penitentiale  ad  Comiani  Longii  de  Remediis  (223 
Capittda).     De   remediis   uulnerum    (Wasserschieben  460). 

4.  (fol.  62)  Incipit  Opuscula  S.  heronimi  presbyteri  ad  Damas- 
cum  Papa.  Sextus  seniorum  ordo  <fec.  (Aus  de  VU  ordin.  ecd.; 
30,  15o).  5.  (fol.  64^)  INCIP  consilio  penitentiae  haec  est 
qui  iudieaverunt  CCCXVIII  sei  patres  epi  in  concilio  niceno  &c. 
prologus  schliesst  fol.  70;  darauf  folgen  LXXV  Capitula;  der 
Text  hat  LXXVI.  Beg.:  ,De  eis  qui  habent  uxoris  <&cj  (fol,  83) 
Johannes  me  scripsit. 

556 
Bodl.  312  (2123).  fol,  m.,   246  folL,   2  Col,  s.  XIV. 
1.  Gregorii   Moralia   super  Job    (75,  76).*  3.  (fol.  156) 

Augustinus  de  sermone  Domini  in  monte  (34,  1229),  3.  (fol. 
190^)  Augustinus  ad  Paulum  et  Entropium  de  perfectione 
iust.  hom.  (45,  291).  4.  (fol.  195)  Eiusdem  de  natura  et 
gratia  ad  Timasium  et  Jacobüm  (45,  247).  5,  6.  (fol.  202) 
Epistolae  duae  ad  Valentinum  Monachum  (Epp,  214,  215;  33, 
968,  971).      7.  (fol.  203^)  Ad  Valentinum  monachum  de  gratia 
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et  libero  arbitrio  (45,  881).  8.  (fol.  207)  De  correptione  et 
gratia  (45,  915),        9.  (fol.  214)  Prosperi  (83,  1002)  et  (fol. 

215)  Hillarii  (33,  1007)  epistolae  ad  Augustinum.         10.  (fol. 

216)  De  praedestinatione  sanctorum  ad  Prosperum  et  Hilarium 
(45,  959).  11.  (fol.  221)  De  bono  perseverantiae  (45,  993). 
13.  (foL  225)  Augustinus  ad  Orosium  (42,  669).  13.  (fol. 
229)  Adversus  V  haereses  (42,  1101).  14.  (fol.  233)  Noch- 
mals de  bono  perseverantie.  15.  (fol.  235^)  De  natura  boni 
contra  Manichaeos  (42,  551).  16.  (fol.  238)  Soliloquia  (32, 
869).  17.  (fol.  243^)  De  immortalitate  animae  (mit  der  Re- 
traciatio;  32,  1021).  18.  (fol.  245^)  De  duabus  animabus 
(42,  93).     19.  De  opere  monachorum  (ist  jetzt  heratisgeschnitten). 

557 
Bodl.  314  (2129).  fol,  m.,  97  f oll,  8.  XII  (S.  Petri  Exo- 
nienais).   S.  Gregorii   papae   homiliae    XL  in   Evangelia    (76, 
1075). 

558 
BodL  317  (2708).  fol,  m.,  146  foll,  2  Col,  8.  XIIL    Ve- 
nerabilis  Bedae  expositio  in  Epistolas  S.  Pauli  (von  Corinth.  II 
bis  Hebr.;  vielmehr  Flori  Lugdunensis  119,  279). 

559 
BodL  310   (2226).  fol,   m.,    74  foll,  s.  X  (Utteris   anglo- 
saxon.)   Isidori  ad  Florentinam  de  iniraculis   Christi   libri  II 
(contra  Judaeos;  83,  449).  Beg.:   ,Incipit  praefatio   sanctae   so- 
rori  Florentiae  bysiodorus.  Quedam  qu§  diuersis  &c.' 

560 
Bodl.  321  (2237).  fol,  m.,  194  foll,  s.  XIV.     1.  S.  Gre- 
gorii Commentarius  super  Ezechielem  (76,  779).        3.  Augu- 
stinus de  spiritu  et  anima  (40,  779).         3.  Ad  Julianum  Co- 
mitem  (40,  1047).      4.  De  quattuor  virtutibus  (47,  1127).* 

561 
Bodl.  331  (2323).    m.,  s.  XII   (der  Hauptbestandtheil  der 
HandschHft  ist  s.  XIV).     1.  Versus  de  passione  Christi;   beg.: 
,Pange  lingua  <fec.'  (Venantius  Fortunatus,  carm.  II,  2). 

3.  Versus  XXIIII  in  honorem  crucis;  beg.:  ,Virtus  celsa 
crucis  &c.'  (ib.  II,  3).  3.  Versus  XVI  rursus  de  passione 
Christi;    beg.:    ,(V)exilla    regis    prod«unt  <&c.    (ib.   II,  6). 

4.  Carmen  de  resurrectione  Christi;  beg.:  ,Tempora  florigero 
rutulant  cfec*  {ib.  III,  9). 
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562 

Bodl.  833  (2245).  fol,  m. ,  156  foll,  2  Col.,  8.  XIV. 
*FIore8  Augustini  coli,  per  Franciscum  de  Mayronis  (aus: 
de  doctrina  Christiana,  Confessiones ,  Quaestiones  LXXXIII, 
Retractationes,  de  mirabilitate  S.  Trinitatis,  de  civitate  dei,  de 
S.  Trinitate  libri  IUI;  vgl  Cod.  447)* 

568 

Bodl.  345  (2411).  fol,  m.,  120  foU.,  2  Col,  s.  XUL 
*£xpo8itio  Hugonis  de  S.  Victore  super  angelicam  hierarchiam 
Dionysii  {122,  125).* 

564 

Bodl.  362  (2431)  mit  schönen  Miniaturen,  deshalb  im  S<Aau- 
kasten.  fol,  m,,  s,  XU.     1.  Haymonis  expositio  in  Apocalypsin 
(117,  937).         3.  Gregorii  Papae  homUia  (SO;  76,  1220). 
3.  Bedae  homilia  (in  Lucam  II,  9;  94, 174).      4.  Mariae  Magda- 
lenae  uita. 

565 

Bodl.  364  (2432).  fol,  m.,  287  foll,  2  Col,  s.  XIII  in. 
(ehemals  im  Besitze  König  Heinrichs  VIII).  1.  Grosse  Samm- 
lung von  Vitae,  Passiones  und  Translationes  Sanctorum  (Liste  in 
den  Catall  Angl  et  Hib. ;  vgl  Hardy  I,  688  u.  sonst).  Darunter 

2.  (fol  40^)  Sulpicius  Severus  de  vita  S.  Martini  cum 
eiusdem  epistolis  et  dialogorum  libris  tribus  mit  den  Anhängseln: 
Confessio  de  S.  Trinitate;  Narratio  de  S.  Martino  et  Brictione  (!)] 
Gregorii  Turonensis  epistola  de  transitu  S.  Martini;  item 
visio  S.  Ambrosii  de  transitu  eiusdem;  de  virtutibus  S.  Mar- 
tini abbreviatio  ab  Alcuino  condita;  *de  translatione  S.  Mar- 
tini sermo;  de  virtutibus  i.  e.  miraculis  S.  Martini  a  Gregorio 
ep.  Turonensi  abbreuiatio;  vita  S.  Britii  Episc.  et  confessoris. 

3.  (fol  274^)  Hieronymi  epistola  ad  Paulam  et  Eustochium 
de  assumptione  B.  Mariae  (Ep.  App.  9;  30,  122). 

566 
Bodl.  365  (2475).  fol,   m.,    341  foll,   s.  XIV  u.  XII. 

1.  (s.  XIV)    Augustinus   de    fide  ad  Petrum   (40,  753). 

2.  (fol.  7)  De  inhonesta  mulierum  familiaritate  (S.  App.  293; 
39,  2301).  3.  (fol  8)  De  antichristo  (40,  1131).  i.  (fol  9) 
de  virginitate  (40,  395).  5.  (fol  15^)  Orosii  quaestiones  ad 
S.  Augustinum  (42,  669).  6.  De  disciplina  Christiana  (40, 
667).         7.  (fol.  22)   Admonitio  ut  non  solum  lingua,   sed  et 


40  V.  Abhandlung :    H.  Sohenkl.  (567 — 57l) 

moribiis  et  opere  laudetur  Deus   (S.   App.  252;  39,  2211). 

8.  Qualiter  homo  factus  est  ad  imaginem  Dei  (40,  1213). 

9.  De  XII  abusionibus  (40,  1079).  10.  De  gratia  et  libero 
arbitrio  (45,  S81).  11.  De  s.  trinitate  (42,  819)  bricht  mü 
den  Worten  dicitur  ad  terras  ||  ah,  12.  (foL  93^;  8,  XII) 
Augustini    et    Hieronymi    epistolae    circiter    CXXII. 

18.  (fol,  331;  8,  XIV)  ,Cogiti8  me,  o  Paula  et  Eustochium  c&c* 
(8ermo  Hieronymi  de   a88umptione    B,  Mariae;  30,  122). 
14.   (fol.  340)   ^Quidam   Pelagii   aduocati    non   desinunt  obla- 
trare (fec/* 

567 
BodL  868  (2478).   fol,  m.,  174  f oll,  2  Col,  «.  XIIL 

1.  Gregorii    Magni   homiliae  in    Ezechielem    (76,  785). 

2.  Anonymus  (Dionyeius  ex  vsrsione  Joh.  Erigenae)  de  coe- 
lesti  hierarchia;  beg.:  ,Omne  donum  cßrc/  (122,  137). 

568 
Bodl.  374  (2484).  fol,  m.,    221  foll,   2  Col,    8.  XII. 
1.  Augustinus  de   civitate   Dei  (41),         3.  Am  Schlüsse  ein 
Gedicht:  ^Munere  multiplici  mirabilis  enituisti  &c.^ 

569 
Bodl.  878  (2748).  fol,  m.,   160  foll,  s.  XII.    Augustini 
de  S.  Trinitate  libri  XV  (42,  819). 

570 
Bodl.  381   (2202).   4%   m.,    191  foll,   s.  X.    S.   Gregorii 
vita  libris  quattuor  (per  Joannem  Diaconum;  75,  59). 

571 
Bodl.  382  (2203).  8^,  m.,  91  foll,  2  Col,  8.  XII. 
1.  Hieronymi  liber  de  distantiis  loconim  (23,  859).  2.  (fol 
24^)  Idem  de  interpretatione;  beg.:  ,Philo  uir  disertissimus  cfec' 
(23,  771).  3.  Beda  de  nominibus  regionum  locorumque  in 
actibus  apostolorum  (92,  1033).  4.  Damasi  Papae  epistola 
ad  Hieronymum;  beg.:  ^Dormientem  te  et  longo  (fec*  (22,  451).^ 

5.  Hieronymi  responsa  ad  Quaestiones  Damasi  (36;  22,  457). 

6.  Eiusdem  epistola  de  Melchisedech    (Ep.  73;   22,  676). 

7.  Eiusdem  epistola  ad  Rnfinum  de  iudicio  Salomonis  (Ep.  74; 
ib.  682).      8.  Eiusdem  epistola  ad  Vitalem  (Ep.  72;  ib.  672). 
9.  Anonymi  (Hieronymi)  epistola;  beg.;  ,Queris  Dardane  cfec' 
(129;  22,  1099).     10.  Hieronymi  quaestiones  hebraicae  super 
Genesin  (23,  936). 
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572 

BodL  383  (2206).  fol,  m.,   227  foll.,  2   Col,  8,  XIV, 
*!•  Gregor ii  liber  pastoralis  (77,  13).*    3.  Ambrosii  pasto- 
rale    (17,  667),        3.    Isidori   de   summo  bono  libri  III    (83, 
537).*        4,  Augustini  homilia  de   poenitentia   (S.  393;   39, 
1713);  beg.:  ,Poenitenteß,  poen.,  poen.  cfec/ 

573 

Bodl.  384  (2209?).  Haymo  super  Apocalypsin  (117,  937); 
nach  den  Catall.  Angl,  ei  Hib,  ,super  Epistolas  et  Evangeli^^ 

574 

BodL  386  (2210).  fol,  m.,  124foll,  8.  XI ex,  1.  Hiero- 
nymi  super  Danielem  libri  III  (25,  493)]  idem  de  Susannac 
et  Bclis  fabulis.  2.  Bedae  de  tabemaculo  et  vasis  eius  et 
vestibus  sacerdotum  libri  III  (91,  393).  3.  Orosii  quaestiones 
LXV  et  totidem  responsiones  Augustini  episcopi    (42y  669). 

575 

Bodl.  386  (2211).  fol,  m.,  173  f oll,  2  Col,  8.  XV, 
!•  S.  Hieronymi  Narratio  visionis  quam  ipse  de  Hierosolymis 
pergens  in  Aegyptum  vidit  (73,89).  3.  Vita  Patrum:  S.  Jo- 
hannis,  Orosii  cfec.  (Rufini  historia  Monachorvm;  21,  387). 
3.  Athanasii  exhortatio  monachorum  (103,  666).  4.  Adhor- 
tationes  SS.  Patrum  (mtae  Patruin,  l,  II;  73,  865).  5.  Incipit 
de  SS.  senioribus  qui  signa  faciebant  &c.  (v.  Patr.,  l  V  &  VI; 
73,361).  6.  Epistola  S.  Macarii  Monachi  ad  filios;  heg.:  ^In- 
primis   quidem   si   ceperit   homo  <fec/   (67 ,  1133).  7.  Vita 

5.  Marinae  Virginis  (73,  691).       8.  Vita  S.  Symeonis  Stylitae 
(ib.  325),       9.  Zwei  Mariefiwunder, 

576 

Bodl.  387  (2212).  4%  m,,  244  f oll,  8.  XII,  1.  Hieronymi 
(^elleicht  Origeni8)  Expositio  super  lesum  Nave.  3«  (fol  71) 
Augustini  super  adulterinum  coniugium  Ifbri  II  (40,  451). 
3.  (fol  92^)  Eiusdem  de  mendacio  (40,  487)  et  (fol  112) 
contra  mendacium  (ib.  617),  4.  (fol  132^)  Eiusdem  de  natura 
et  origine  animae  (44,  475).  5.  (fol  182^)  Eiusdem  Sermo 
Arrianorum  et  (fol  185^)  contra  perfidiam  eorum  (42,  677). 

6.  (fol  202)  Eiusdem  contra  adversarium  legis  et  prophetarum 
(42,  603). 


42  y.  Abhandlnng:    H.  Schenkl.  (577 — 578) 

577 
Bodl.  301  (2222).  fol.,  w.,  140 foU.,  8.  Xlex.  1.  (Isidorus) 
de  ortu  et  obitu  Sanctorum  Patrum  qui  in  S.  Scripturis  laudibus 
efferantur  (83,  129).  3.  (foL  12)  Isidorus  ad  Orosium  de 
interpretatione  quorundam  nominum  quae  in  diuinis  literis  con- 
tinentur.  ,Quaedam  notissima  nomina  &c/  (Allegoriae  S.  ScnpL; 
83,  97).  3.  (fol.  23^)  Hieronymus  de  scriptoribus  catho- 
licis  (23,  601).  4.  (fol.  40^)  Gelasii  Decretum  de  recipiendis 
libris  (59,  157).  5.  (fol.  53)  Isidori  Episcopi  de  illustribus 
viris^  katalogus  (83,  1081).  6.  (fol  58^)  Augustini  Re- 
tractationes  (32,  583).  7,  (fol.  106)  Cassiodori  senatoris  de 
institutionibus  divinarum  litterarum  (70,  105).  8.  (fol  128^) 
Isidori  Episcopi  liber  Prooemiorum  (83,  155).  9.  (fol  133^) 
Idem  de  libris  novi  et  veteris  testamenti;  heg. :  ,Euangeliorum  prae- 
dicatio  quamuis  cfec'  (ib.  175).  10.  (fol,  136^;  von  anderer  Hand 
8.  XII)  De  situ  ac  mirabilibus  terrae  Hierosolymitanae.  ,Prae- 
cedente  beato  Antonino  una  cum  collega  nostro  &c.'  (72,  897). 

578 
Bodl.  302  (2223).  8«,  m.,  62  f oll.,  s.  Xlex.  1.  Homilia 
E u 8 e b ii  ad  monachos ;  beg. : ^Exhortatur  nos  sermo  (&c. '  (Eu eher ii 
sermo;  50,  833).  2.  (fol.  IS)  Item  ad  populum  in  Quadra- 
gesima;  beg.:  ,Ait  quodam  loco  sermo  diuinus  <fec.^  (ib.  837). 
3.  (fol.  16^)  ,Incipit  omelia  de  Pascha  prima.  Exulta  celum 
et  &c.^  (Caesarii  hom.;  67,  1041  oder  Fausti  Rheg.  Sermo; 
30,  215).  4.  (fol.  37)  ,Incipit  de  latrone  beato.  Deus  erat  in 
Christo  &c.'  5.  (fol.  39^)  Jncipit  de  symbolo  omelia  prima.  Sicut 
nonnullis  scire  permissnm  est  cfec.  (S.  Cod.  241,  5).  6.  (fol.  42^) 
^Incipit  secunda.  Fides  religionis  catholicae  &c.*  7.  (fol.  46^) 
jincipit  omelia  de  S.  trinitate  generalis.  Presenti  lectione  per- 
cepimus,  si  quis  cfec'  8.  (fol.  48^)  Jncipit  sermo  S.  Cesarii 
episcopi  ad  monachos.  Dominis  sanctis  et  in  (fec/  9.  (fol.  50^) 
Jncipit  alius  sermo  Cesarii  Emiseni.  Ad  locum  hunc  karissimi 
non  &c.'  (Fau8ti  Rheg.  S.  1;  58,  869).  10.  (fol.  52)  ,ltem 
alius  S.  Cesarii.  Quod  supplicante  et  quem  ad  modum  caritate 
&c.'  (67, 1069;  oder  Fausti  Rheg.  sermo  58, 872).  11.  (fol.  53^) 
lEusebii  Emiseni  ad  monachos  ut  supra.  Videte  uocationem 
uestram  fratres  &c.^  (Eucherii  hom.;  50,  855  oder  Caesarii 
hom.,  67,   1067,   1089).  13.    (fol.  55)   ,Miror,    fratres   dil., 

dominum  meum   &c.^         13.   ,lnter   reliquas    beatitudines   &c.* 
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(August int  S.  App.  299;  39,  2317).  14.  ,Tria  sunt  sub 
omnipotentis  &c.^  (Augustinus  de  tripUci  habitaculo;  40,  991), 
Die  HandschHft  mag  vielleicht  noch  einige  Sermones  enthalten, 
deren  Anfänge  mir  beim  Durchblättern  entgangen  sind, 

579 

Bodl.  898  (2224).  eh.,  s.  XV.  1.  Isidori  de  summo  bono 
libri  tres  (83,  537).*  3.  Francisci  de  Mayronis  flores  seeundum 
Augustinum  (Excerpte  aus:  de  S.  trinitate;  super  Grenesin  ad 
litteram,  Quaest.  LXXXIII,  de  mirabilibus  S.  Scripturae,  super 
Mattbaeum,  super  Lucam,  de  quaestionibus  diversarum  scrip- 
turarum,  de  Stoicis  et  Epicureis;  Sermo  super  ,ego  sum'  w.  A.; 
vgl.  Cod.  447). 

580 

Bodl.  804  (2225).  S«,  m. ,  126  foll,  s.  XI  und  XII. 
1 .  (foL  l — 84,  s.  XI;  die  Schrift  ist  höchst  ungeschlacht  und  eine 
sichere  Beurtheüung  des  Alters  sehr  schmerig)  Isidori  ad 
Florentiam  de  miracuh's  Christi  libri  II  (coiitra  Judaeos; 
83,  449).  2.  (s.  XII  ex.  2  Col.)  Hieronymus  contra  Jovi- 
nianum  (23,  211). 

580» 

BodL  305.  gr.  4%  m.,  169  foU.,  2  Col,  s.  XII  ex.  (XIII  in.). 
Isidori  etymologiae  (82,  73;  unvollständig). 

581 

Bodl.  306  (2227).  4«,  m.,  171  f 61.,  2  Col.,  s.  XIV  in. 
Isidori  etymologiae  cum  indice  alphabetico  (82,  73). 

582 

Bodl.  307  (2228).  4^  m.,  126  foU.,  2  Col.,  s.XIUex.  (XIV). 

1.  Isidori  interpretationes  nominum  hebraicorum;  heg.:  ^Adam 
homo  siue  terrenus  uel  terra  cfec'  3.  Remigii  interpretationes 
nominum  hebraicorum;  beg.:  ,Aac  interpretatur  apprehendens 
&c.'  (Bedae  opp.  ed.  Colon.  1688;  III,  371).* 

583 
BodL  308  (2229).    gr.  8'',   m.,  176  foll,  2  Col,  s.  XII  ex. 
(Xlllf).  Isidori  Hispalensis  de  summo  bono  libri  HI  (83,  437). 

2.  (fol  79)  Isidori  iunioris  über  de  uirtutum  et  uitiorum 
difFerentiis;  heg.:  , Nonnulli  norunt  &c.^  8.  (fol  93)  Eiusdem 
(vielviehr  Theodulfi  Aurelianensis)  liber  de  ordine  baptismi; 
beg.:    ,Peregi    etsi    non    sollerti    efficacia    cfec'    (lOö,    223). 

4.  (fol  100)  Alcuini  liber  ad  Widonem  comitem  (101,  613). 


44  V.  Ablwndliiog:    H.  Sehen  kl.  (584 — 590) 

5.  (fol.  113)  Eiusdem  epitaphium  (100,  106f).  6.  (fol  114; 
andere  Hand,  s,  XIII in).  Odonis  Carthusiani  libri  III;  beg.: 
,Domino  et  patri  Terpio  pontifici  cfec.  Auetor  igitur  et  iudex 
hominum  cfec/  7,  (fol,  162)  Cerasius  de  oboedientiae  bono 
eiusque  laudibus;  heg,:  ,Tue  non  immemor  petitionis  <fec/  (vgl, 
Molinier,  Catal,  des  manuscr.  de  la  hibl,  Mazarine,  I,  316, 
Cod,  690),  8.  (fol  166)  Nili  dicta  de  VH!  vitiis  principalibus. 
9.  (fol,  166^)  Augustini  sermo  de  obedientia  et  humilitate 
(40,  1221).  10.  (fol.  167^)  Narrationes  aliquot  ex  vitis 
patrum.  ,De  quodam  fratre  qui  rogauit  deum  ut  ei  animam 
iusti  etpeccatoris  ostenderet.  Frater  quidam  (&c.'  11.  (fol,  170^) 
Ambrosii  epistola  de  conäictu  vitiorum  et  virtutum;  beg.: 
,Apostolica  uox  clamat  per  orbem  &c.^  (Augustinus;  40,  1091; 
auch  Isidorus  83,  1131).  13.  (fol.  174)  Abbas  Moyses  de 
appetenda  discretionis  gratia;  beg.:  ,Omni  conatu  debet  discre- 
tionis  &c.^  13.  Macarii  epistola  ad  monachos;  beg,:  ,In 
primis  quidem  si  ceperit  <fec/  (67,  1133),  14.  (fol.  175) 
Hieronymus  de  diversis  virtutibus  psalmorum;  beg.:  ^Quantum 
possunt  psalmi  &c,^ 

584 

BodL  402  (2235).     eh.,  8.  XV.     Sermonensammlung,* 

585 

Bodl.  406  (2297).  m,,  s,  XIV,  Sermonensammlung;  darunter 
fol,  216  das  Evangelium  Nicodemi  (vgl.  Cod.  284). 

586 

Bodl.  407  (2299).  m.,  s.  XIII in.  Sermonensammlung;  die 
Pßngstpredigt  beg,:  ^Dies  pentecostes  sacratus  in  lege  et  in 
evangelio  &c.^ 

587,  588 

Bodl.  408  (2301),  m.,  s.  XIV,  und  BodL  409  (2302),  fol, 
m.,  211  foll,  2  Col,  s.  Xm,  enthalten  Sermonensammlungen, 

589 

Bodl.  413  (2309).  4«,  m.,  76  foU.,  2  Col,  s.  XII.  A. 
(eine  spätere  Hand  macht  daraus  Augustini  statt,  wie  es  heissen 
sollte,  AdalbertiJ  levitae  speculum  sive  excerptorum  ex 
Gregorii  moralibus  liber  (vgl  Fabr.  I,  6). 

590 

Bodl.  422  (2321).  4^,  m,,  176  /oK.,  2  Col,  s,  XIII  in, 
1.  Origenis  homiliae  super  Genesin  (16)^  super  Exodum  (13), 


46  y.  Abhandlang:    H.  Schenkl.  (598 — 599) 

598 
BodL  440    (2396).     kl.  foL,   m.,  46  foll,  2  CoL,  8,  XIIL 
Sermones  varii  in  festis  dominicis  die,;  heg,:  ^Quoniam  aduentum 
Christi  utrumque  &cJ 

599 
Bodl.  461  (2401).    gr.  8%  m.,  120  foll,  8,  XII  in  (vielleicht 

8.  XI ex).  1.  (fol.  P)  Smaragdi  diadema  Monachorum.  Rex 
Aluredus  et  beatus  Neotus  fratres  fuerunt  &c.  (102,  598).  (fol. 
71^)  Explicit  liber  diadema  monachorum.  2.  (fol.  72)  De  super- 
bia  et  fornicatione  <&c,  Principaliter  his  duobus  &c.  36  Capitel 
moralisirenden  Inhalts,  das  31.  hat  die  Ueberschrifi  de  Johanne 
Baptista  duas  lectiones  et  una  de  beatis  apostolis  Petro  et 
Paulo.  3.  (foL  94^)  Capitula  zu  den  nachfolgenden  Sermones 
Augusfini.  (fol  95)  De  natale  domini  sermo  Augustini. 
O  fratres  dil.  in  hac  die  &c,  (f).  4.  (fol.  96^)  De  his  qui 
auguria  et  diuinationes  et  sacrilegia  adtendunt.  Bene  nostis 
fratres  kar.  me  uobis  &c.  (S.  App.  278;  39,  2269).  5.  (fol.  98) 
Ammonitio  ut  coniugalis  castitas  conseruetur.  Quando  castitatis 
cfec.  (S.  App.  289;  39,  2291  f).  6.  (fol  99'')  De  eo  quod 
scriptum  est  Ve  pregnantibus  et  nutrientibus  Scire  et  intellegere 
&c.  (S.  App.  75;  39,  1889;  29,  ib.  1801).  7.  (fol  101)  De 
ebrietate.  Licet  propitio  Christo  fratres  kar.  &c.  (S.  App.  294; 
39,  2303).  8.  (fol  102^)  Admonitio  contra  ebrietatis  malum 
Frequenter  caritatem  uestram  &c.  (S.  App.  295;  33,  2307.). 

9.  (fol.  104)  Incipit  de  castitate  etiam  cum  uxoribus  eonser- 
uanda.  Magnum  mihi  gaudium  iSko.  (S.  106;  Mai  hibl  nova 
PP.  I,  221).  10.  (fol.  106)  De  martyribus.  Quotienscunque 
fr.  kar.  sanctorum  martyrium  &c.  (S.  App.  225;  39,  2160). 
!!•  (fol  107^)  De  lectione  euangelii  quae  dicit  Venite  benedicti 
patris  mei  percipite.  Modo  cum  evangelica  &c.  (S.  App.  77 ; 
39,  1895).  12.  (fol  109^)  De  reddendis  decimis  omelia 
S.  Augustini.  Propitio  Christo  fr.  kar.  iam  prope  sunt  dies  &c. 
(S.  App.  277;  39,  2266).  13.  (fol  110^)  Incipit  sermo  in 
parochiis  satis  necessarius.  Rogo  vos  fr.  kar.  ut  adtentius  cogi- 
temuscfec.  (S.  App.  265;  39,  2237).  14.  (fol  112^)  De  templi 
siue  altaris  consecratione.  Quotienscunque  fr.  kar.  altaris  siue 
templi  &c.  (S.App.  229;  39,2166).  15.  (fol  114^)  De  indigna 
familiaritate  mulierum.  Nemo  dicat  fr.  kar.  quod  in  temporibus  &c. 
(S.  App.  293;  39,  2301).         16.    (fol  116)  Incipit  sermo  S. 
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Agnstini  de  Adam.  Nemo  qui  nesciat  in  principio  &c.  (f).  Zum 
Schluss  allerlei  Notizen  und  Eintragungen,  (fol.  119^)  Salua  et 
incolomiB  maneat  per  secula  scriptrix  &c.  (fol,  120)  Probat  hoc 
quedam  femina  ceca  (Ute, 

600 
BodL455  (2560).  4^,  m.,  166  foU.,  s.  XIII in.  (XII ex.f) 
1.  Augustini   retractationum  liber   (32,  583).        3.   Euisdem 
super   epistulas    Johannis    sive    de    charitate   traetatus  X    (35, 
1977).       3.  Albinus  super  ecclesiasten  (100,  665). 

601 
Bodl.  467  (2413).  m.,  8,  XIV.  Enthält  ausser  einer  Summa 
de  VII  uitiis  capitalibus  und  de  uitio  linguae  auch  fol.  218 
Sompnum  regis  Caroli.  In  nomine  summi  regia  ego  karolus 
imperator  gratuitu  dono  Dei  &c.  Sacra  nocte  dominice  diei  post 
celebratum  nocturuarum  horarum  officium  &c.  Schi. :  Keuertetur 
totum  imperium  romanorum  Cuius  et  nü  (eternum?)  et  sempiter- 
num  regnum  permanet  et  sine  fine  in  secula  seculorum  amen. 

602 
Bodl.  458  (2414).    *1.    (Nach   den  Catall.   Angl  et  Hib.) 
Narratio   fabulosa  de  Pilato  et  ...  .  fabula  de  Juda  proditoris 
natiilibus   (vgl.   Cod.  467,  5).        2.  Augustini  enchiridion  ad 
Laurentium  (40,  231). 

603 
Bodl.  469  (2415).    *1.  Hieronymi  contra  Rufinum  epi- 
stola  (23,  397).       2.  Rufinus  contra  Hieronymum  libris  duobus 
(21,  541). 

604 
Bodl.  473  (2213).  fol,  m.,  292  foll,  2  Col,  s.  XIII.  Der 
erste   Thell   der    Sermones  de   tempore    (Advent   bis    Ostern)    des 
Homiliarius  Pauli  Diaconi  (95, 1159)  in  gekürzter  Form. 

605 
Bodl.  476  (2003).   kl.   4%  m.,    119  foll.,  2  Col,   s.  XII. 
Juliani    Toletani   liber  Prognosticorum   futuri  saeculi;    beg.: 
Jdalio  Barchinensis  sedis  episcopo.    Diem  illum  clara  redem- 
ptoris  &cj  (96,  453). 

606 
Bodl.  478  (2011).  4%  m.,  61  foll,  s.  XIV ex  (liber  domus 
clericorum   in   doesborch).      1,    Ambroßii   de  poenitentia  libri 
duo  (16,  465).       2.  De  viduis  (16,  233). 
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607 

Bodl.  470  (2013).  8%  m.,  73  foll,  2  Col.j  8.  XU.  Expo- 
sitio  Bedae  de  tabemaculo  (91,  393), 

608 

Bodl.  484  (2063).  Ä^,  eh.,  8,  XV.  Unter  allerlei  medlcini- 
8chen  Excerpten  Isidorus  de  spermate  (au8  den  Etymologiae?). 

609 

Bodl.  487  (2067).  eh.,  8.  XV  (auf  fol.  122  da8  Datum 
de8  29,  Juli  1474),  Enthält  zahlreiche  Excei*pte  (z,  B,  de  Septem 
aetatibus  mundi,  opiniones  de  die  iudicii,  de  Seeundo  philo- 
Bopho  et  interrogata  Adiiani  cum  Secundi  responsis^  ex  Hieronymo 
coDtra  Jovinianum;  ex  Alexandre  Neckam  de  naturis  rerum^ 
de  modo  versificandi  &c,)  und  Ver8e  (,0  tu  Calixte,  cur  totus 
clerus  odit  te?  cfec.*;  Tetrastichon  de  poenis  inferni;  ,Quod  quic- 
quid  feceris  mali^  audies  apud  malos  <&/;  ,Clara  dies  Pauli  &c,^'j 
versus  gnomici  de  nominibus  XII  ventorum;  Argumenta  Aenei- 
dos  per  Ovidium;  tetrastichon  de  VU  lapidibus;  ludus  schacco- 
rum  versibus  descr.  cfec);  unter  Anderem  auch  ,Febribu8  infectus 
requies  fuerat  mihi  lectus  c&c'  (Johann%8  de  Brydlington  vati- 
cinia^  gedr.  bei  Wright,  Political  poems  and  8ong8,  p.  123 ff.). 
Die  Catall.  Angl.  et  Hib.  geben  eine  volUtändige  Inhalt8über8icht. 

610 

BodL  494  (2108).  m.,  2  CoL,  8.  XII  ex.  1.  Expositio  seu 
glossae  continuae  super  Evangelium  Johannis;  beg.:  ^Omnia 
poma  &c.^  ä.  (fol.  171)  Expositio  super  Evangelium  Marci; 
beg. :  ,(V)idi  ecce  IIII  quadrigas  <fec.*  3.  Expositio  super  Epi- 
stolam  ad  Hebraeos;  beg.:  Jn  Judea  erant  &c,^  (S.  Brunonis 
Carthvsiani;  153,  487).  4.  (Andere  Hand;  1  Col.)  Expositio 
visionis  Ezechielis  de  civitate  ad  austnim  posita  (m'^;  doctor 
super  Ez.);  beg.:  ^Multus  diuinae  scripturae  multo  amplius  (&c.^ 
(Ricardi  de  S.   Victore;  196,  527). 

611 

Bodl.^  496  (2140).  m.,  8,  XIV  ex.  Aristotelis  secretum 
secretorum  (8ive  de  regimine  principum;  vgl.  Cod.  450). 

612 

BodL  496  (2159).  eh.,  8.  XVII.  Gro88e  Sammlung  von 
Excerpten  mit  vielen  angl0'lateini8chen  Gedichten  ( Walter  Mapes 
u.  dgl.);  auch  Alexandri  gesta  versibus  barbaris  u.  8.  w.  (Liste 
in  den  Catall.  Angl.  et  Hib.). 
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613 
lieber    Cod.  Bodl.  600   8.  XII  vgl.  Hardy  I,  289^   (Patri- 
ciuslegende)  und  626  (vita  S.  Birini), 

614 
Bodl.  516  (2570).  8%  m.,  106  foU.,  s.  X  (in.  f;  liber  bibl. 
Sareshuriensis).  1.  Augustini  de  uidendo  deo  liber  ad  Pau- 
linum  (f).  Beg.:  ,ruerit  quoniam  uidebimus  cum  sicut  est  &c.^ 
(33,  596).  (fol.  19^)  Explicit  über  saneti  Agustini  de  uidendo 
deo  I  dm  (^)  ad  Paulinam  clarissimam  |  3.  Epistola  S.  A  m- 
brosii  ad  Ver | cellensem  ecclesiam.  Beg.:  (fol.  20)  ^Ambrosius 
seruus  Christi  uoeatus  episcopus  c&c/  (16, 1239),  (fol.  39)  Ex- 
plicit epistola  (epä)  Ambrosii  ad  Vercellenses.  3.  (fol.  39^ 
leer;  fol.  40)  ,In  nomine  domini  reuerentissimo  in  Christo  ftatri 
ac  filio  (&c/  (Ehonis  epistola  ad  Halitgarium  106,  661).  (fol.  40^) 
Ilalitgarii  epistola  responsoria  (ih.  664).  (fol.  41)  ,Incipit 
praefatio   de   p^nitentiis  (!)   utilitate.     Quamuis   originalia   &c.' 

(ih.  666).    (fol.  44)   ,Explicit  epistola  de  peiiitentie 

(unleseiiich).  Hanc  autem  epistolam  cfec/  (ib.  667).  4.  (fol.  78; 
theilweise  überldebf)  ^Johannes  Constantinopolitanus  in  libro  de 
reparatione  lapsi.  Rex  inquit  babyll.  &c.^  5.  (fol.  79)  ,in 
libro  Crisostomi  cap.  XXX.  Beatus  quoque  ille  uir  &cj 
(16  Zeilen);  dann:  ,Ratione  quaeritur  quemadmodum  sit  homini 
uiuendum  uideamus  quemadmodum  cfec'  6,  (fol.  81)  ,Liber 
M.  Aurelii  Casiodori  senatoris  de  anima  Incipiunt  capitula  c&c/ 
Dann  ,Cum  iam  susc.  &c.'  (70,1279).  7.  (fol.  104)  ,Explicit 
liber  Cassiodori  de  anima.  De  anima  excerptum  de  lib.  Augu- 
stini  contra  epistolam  manicheorum.  Quam  idcirco  epistolam 
fund.  &c.'  (42,  173).  (fol.  106)  Explicit  de  quantitate. 
8.  Den  Schluss  bildet  ein  Blatt  (s.  X  ex.,  2  Col.)  in  irischer 
Schrift;  beg.:  Hsidendam  .  . .;  8chl,:  .  .  .  illius  in||  (Deuteron.  24, 
4—26,  10). 

615 
Bodl.  520  (2194).    4%  m.,  69  foll.,  8.  XIV.  *Excerpte  aus 
Porphyrius    de   quinque    vocibus,    Boethii    Topica,    Aristotelis 
Categoriae  &c.    Darnach  Aristotelis  secreta  secretorum  mit  den 
Briefen  an  Guido,  Bischof  von  Tripolis  (vgl.  Cod.  450). 

616 
Bodl.  521  (2182).  4^,  w.,  s.  XV  (s.  XlVf).  Versus  aliquot 
gnomici  in  folio  extreme  (nach  den  Cataü,  Angl.  ei  Hib.);  d.  h. 

SitznngBber.  d.  phil.-liist  Ol.   CXXIII.  Bd.  5.  Abh.  4 
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auf  fol.  108  nach  Mariani  Scoti  Chronicon   Verse  wie:  ,Religio- 
sorum  ünt  (^)  hec  species  uiciorum  c&c/ 

617 

Bodl.  626  (2207).  4^,  m.,  118  foll,  8.  XIV  (in  England 
geschr.),  *(fol,  112 — 118)  Pauli  Eremitae  vita  (S.  Hieronymi; 
28,  17). 

619 

Bodl.  627  (2219).  4%  m.,  189  folL,  8.  XIII  in.  (XII  ex.). 
,Incipiunt  luuenci  optimi  poete  urbis  Rome.  Matheiis  instituit 
uirtutum  tramite  mores  &c.^  (fol.  49*^)  Schluss  der  subscriptio: 
sicut  nauigantibus  oportunus  portus  ita  scriptoribus  nouissimus 
uersus.  3.  (fol.  49^)  ,Incipit  praefatio  monachi  in  sapiens 
opusculum  ad  amicum  suum.  Cogis  me  litem  describere  spiri- 
tualem  &c.*  3.  (fol.  59)  Prosperi  Epigrammata.  ,Hec  Augu- 
stini &c.^  (50,  149),  4.  (fol.  85)  Alexandri  Essebiensis 
Gesta  et  passiones  sanctorum  uersibus  expressa.  Die  Praefatio 
in  Prosa  heg.:  ,uo  praeclara  diuine  pietatis  cfec/  Das  Gedicht 
heg.:  ,uem  primum  proprio  celi  rex  ore  uocauit  &c.*  Dann: 
,Omnia  cum  nequeam  sanctorum  scribere  gesta  &c.'  (vgl. 
Cod.  437,  1).  5.  (fol.  129)  Gualteri  Alexandreis.  ,Moris  est 
usitati  &c.'  (209,460);  (fol.  129^)  ,Primu8  Aristoteles  &c.'  Die 
4  letzten  Stücke  des  in  der  Handschinft  erhaltenen  Index: 
6.  Epistolae  Petri  blesensis;  7.  Ympnarium  glosatum  ;  8.  Ber- 
nardus  in  sermone  missus  est  angelus;  9.  Augustini  sermo 
de  passione  domini  fehlen  jetzt. 

620 

Bodl.  634  (2262).  4%  m.,  75  folL,  s.  XIU.  1.  De  Septem 
peccatis  criminalibus;  heg.:  ^Septem  sunt  criminalia  peccata  &c.* 
%.  Gregorii  Magni  regulae  pastorales  (77,  13).  3.  Augu- 

stinus de  spiritu  et  anima  (40,  779).        4.  Eiusdem  sermo  de 
charitate;  heg.:  ,Diuinarum  scripturarum  <fec/  (S.  350;  39, 1533).* 

621 

Bodl.  685  (2254).  4^,  m.,  93  foU.,  s.  XI  ex.  (XII f).  1.  S. 
Dionysii  sociorumque  eins  passio  metrice;  heg.:  ,Post  crucis 
insignes  subiit  quam  sponte  triumphos  &c.^  3.  (fol.  37^; 
8.  XII)  Zwei  Epitaphien  auf  Godefridus  U7id  Harding  Cantor 
(beide  twi  Wintonia).  8.  (fol.  38^)  De  vita  s.  Neoti  (eijie 
moderne  Hand  fügt  hinzu  Guil.  Ramsay;  Hardy  I,  1121). 
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4.  (foL  53)  De  vita  S.  Mariae  Magdalenae  et  de  transitu  eius. 

5.  (fol.  62)  De  vita  S.  Machoti  (Hardy  I,  403), 

622 

Bodl.  643  (2588).  4»,  m.,  8.  XII  ex.  1.  (Smaragdi) 
Carmen  elegiacum  in  laudem  regulae  S.  Benedicti  et  de  in- 
stitutione  monachorum  (102,689);  heg,:  ^Quisquis  ad  aetemum 
mauult  conscendere  regnum  (fcc/  (nach  fol,  1  andere  Hand). 
*3.  (fol.  14^)  Expositio  in  regulam  S.  Benedicti.  3.  (fol.  46; 
hier  wieder  die  erste  Hand)  (Nigellii)  Libellus  de  institutione 
monachorum;  beg.:  ,Qui(d  deceat  monachum)  dkc*  (avMer  Qui 
ist  von  den  beiden  ersten  Versen  nichts  mehr  lesbar);  dann  ,Grex 
sanctus  &c.^  (Wright,  Anglo-Sax.  Satirical  poems  p.  175 ff.), 
4.  (fol. 54;  s.  XII ex.)  Ambrosius  de  oiBciis  (16,  9).  5.  (fol. 66) 
Homilia  in  illud  geneseos:  ^Sex  diebus  opus  facietis,  septima 
Sabbatum  est  cfec'  6.  (fol.  68)  Reste  eines  patristischen  Tractats; 
beg. :  ,uertantur  ea  quae  peruerse  diligit  <fec.'  7.  (fol.  68) 
Ein  Commentar  oder  Sermo  zu  Lam.  77,  18.  ,CIamauit  cor  eorum 
ad  dominum  super  muris  filiae  Sion';  beg.:  ,Cum  per  hostes 
animae  desideria  camis  (fec.^  8.  (fol.  71^;  hier  wieder  die 
erste  Hand)  Commentar  zu  ,Si  ascenderit  super  te  spiritus  habens 
potestatem  locum  tuum  ne  demiseris  &c.^ 

623 

Bodl.  640  (2298).  4%  m.,  198  f oll,  s.  XIV ex.  *1.  (/oZ.ii2*; 
Augustini  manuale  seu  de  contemplatione  domini  (40 j  951  f). 
*2.  (fol.  194)  De  miraeulis  B.  Mariae  in  sacramento  altaris. 
3.  Tractatus  qui  dicitur  formula  honestae  vitae  (Ps.-Seneca  de 
ini  uirtutibus?) .  4.  Ausserdem  kleinere  Tractate  und  Verse 
meist  monastischen  Inhalts,  z.  B.  fol.  42  Versus  de  praerogativis 
cellae. 

624 

BodL  655  (2329).  4^  m.,  115  foU.,  8.  XV.  1.  Legenden 
(u.  A.  Henri cus  monachus  de  Saiteria  de  purgatorio  S. 
Patricii;  Hardy  I,  225).  *3.  (fol.  63^)  Nicodemi  evangelium 
(vgl.  Cod.  284). 

625 

Bodl.  561  (2345).  4^  w.,  167  foU.,  s.  XU.  *1.  (fol.  35)  De 
libris  damnatis  et  apocryphis;  beg.:  ,Post  propheticas  et  euan- 
gelicas  <fec/  (Oelasii  II decretum;  69, 169).*      2.  (fol.  61;  neue 

jüngere  Hand)  Improperium  cuiusdam  contra  mouachos  (voran 

4* 
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geht  ein  Prolog  des  T.  [wohl  Theobaldus;  vgl.  163, 759]  Stampensis 
magister  Oxinefordie  an  Turstanus  Eboracensis  episcopiis). 
3.  (fol.  62)  Rescriptum  cuiusdam  pro  monachis.  4.  (foL  87^) 
,Scribere  decreui  quia  ludum  fingere  sueui  &cJ  (Robertus  Bas  ton 
de  luxuriis  sacerdotum;  Bale  4,  92).  5.  (fol,  98;  neue  Hand) 
Sermo  über  Luc,  16,  9  ,Honio  quidam  erat  diues*;  beg.:  , Dominus 
noster  Jesus    Christus    discipulos   suos  per   parabolas  &c/ 

6.  (foL  106)  Allerlei  Verse  und  Excerpte  aus  Augustinus. 

7.  (fol,  107)  Sermo  in  dedicationem  ecclesiae;  beg,:  ,Quia  saneta 
dedicatio  ecclesiae  &c.^  8.  (fol,  118)  De  humilitate  et  superbia. 
9.  (fol,  119)  Tractatuli  uarii  de  aratro,  carro,  navi,  molen- 
dino  &c,  (so  die  Catall,  Angl.  et  Hib,),  10.  (fol,  147^)  De 
milite  temporal!  et  spirituali.  11.  (fol,  150)  ,Tollimur  et  medio 
(fec/  (Hildebertus  Cenoman,;  171,  1192);  sohl,:  ,paiiis  imago 
manet'  (ib,1194).  Dazwischen  spätere  Eintragungen.  *12.  (fol, 
154)  ,Vasa  figuli  profert  fomax  (&c/  u,  a,  Excerpte, 

626 
Bodl.  556  (2340).  5^  m.,  24  f oll.,  s,  XIII,  Epistole  Nicho- 
demi  de  passione  et  rusurrectione  Christi.  Beg,:  ^Apprehensus 
autem  Joseph  (fec/  (Vgl-  den  griech,  Text  in  Birch*s  Auctarium 
cod,  Apocr,  N,  T.  &c.  p,  181).  3.  (fol,  12^)  Sermo,  Beg.: 
,Nunc  ergo  dilectissimi  fratres  hanc  lectionem  quam  aud.  &c,' 
3.  (fol,  13^)  Enarratio  de  cruce  Christi.  Beg,:  ,Po8t  egressionem 
&c,^  4.  (fol,  21)  De  miraculis  Christi  &c.  Beg.:  ,Ade8t  ergo 
saneta  et  benedieta  dies  &c,^  Später:  ,E8t  igitur  quedam  civitas 
adiacens  inter  terminos  Tyri  et  Sidonis  &c.^ 

627 
Bodl.  568   (2008).     4%   m,,   314  foU.,   2  Col,   s.  XIV  in. 
1,  (fol.  1)  Prooemium  de  triplici  causa  erroris.  Dann  Augustini 
tractatus,         2.  (fol,  4,  Col,  1)  ,lecturus  hec  que  de  trin.  &c.^ 
(August,  de  trinitate;   42,  819),  3.  De   Genesi  ad  litteram 

libri  XII  (34,  245).  4.  Boethius  de  hebdomadibus  (64, 1311). 
6«  Augustinus  de  vera  religione  (34,  121).  6.  Unde  malum 
et  de  libero  arbitrio  (32,  1221).      7.  De  natura  boni  (42,  551). 

8.  De  natura  et  gratia  (45,  247).  9.  Retractationum  libri  II 
(32,  583).  10.  De  praesentia  Dei  (33,  832).  11.  De  fide 
ad  Petrum  (40,  753),  13.  De  praedestinatione  (et  gratia); 
beg.:  ,Dum  sacrarum  uolum.  &c,'  (45,  1665),  13.  De  gratia 
et   libero   arbitrio   (45,   881).         14.  Ad  inquisitiones  Januarii 
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libri  II  (38,  199).  15.  De  fide  aut  symbolo  (40,  181). 
16.  Sermo  ad  iuvenes  (S.  391 ;  39,  1706).  17.  De  cura  pro 
mortuis  gerenda  (40,  691).  18.  De  moribus  ecclesiae  et  Mani- 
chaeorum  (32,  1309).  19.  Hypognosticon  (45,  1611). 
30.  Contra  epistolam  Manichaei  quam  uoeant  fundamentum 
(42,  173).  31.  De  mendacio  (40,  487).  33.  Contra  menda- 
cium  (ib.  617).  33.  De  duabus  animabua  (42,  93).  34.  De 
videndo  Deo  (33,  696).  35.  Rescriptum  ad  Macedonicum ; 
beg.:  jNegotiosissimum  &c/  (Ep.  163).  36.  Soliloquiorum 
libri  II  (32,  869),  37.  Sermo  de  assumptione  B.  Virginis; 
beg.:  ,Quia  profund,  cfec/  (40,  1143).  38.  Epistola  ad  Volu- 
sianum  de  virginitate  B.  Mariae  (Ep.  137 ;  33,  613).  39.  De 
sermone  domini  in  Monte  libri  II  (34,  1229).  30.  De  adul- 
terinis  coniugiis  libri  duo  (40,  461).  31.  De  utilitate  credendi 
(42,  66).  33.  Traetatus  super  illud:  Quasi  cedrus  exaltata 
sum  in  Libano;  beg.:  ,Multiplice8  sunt  proprietatibus  arborum 
cfec/  (f).  33.  De  natura  et  origine  animae  libri  IV  (46,  476). 
34.  De  opere  monachorum  (40,  647). 

628 

Bodl.  570  (2017).  fol,  m.,  2  Col,  8.  XIV  ex.  1.  (fol.  118; 
nach  Petri  BUsen^U  epütolae)  Versus  de  tribus  iuuenibus  malis; 
beg.:  ,Tre8  fuerant  iuuenes,  duo  fratres,  tertius  hprum  (&c.^ 
3.  De  excidio  Troiae;  beg.:  ,Pergama  flere  uolo  &c.'  (vgl. 
Huemer,  Mittellat.  Analekten,  p.  13).  3.  (fol.  119)  Excerpte 
aus   Vergil,   Ovid,  Cato  &c.* 

629 

Bodl.  571  (2019).  4%  s.  XV.  *1.  Alexandri  Neckam 
seintillarium  poeseos  (gedruckt  als  Halberici  Mythologia  1620). 
3.  Ovidii  Metamorphoseon  tabulae  allegorizatae  (vermuthlich 
gleichfalls  ein  Werk  des  Älexand&i'  Neckam;  vgl.  Fabr.  I,  66). 
3.  Solinus  de  mirabilibus  mundi  moralizatus  (forsan  per  Ber- 
chorium  fügen  die  Catall.  Angl.  et  Hib.  bei;  über  Petrus  Ber- 
chorius  vgl.  Fabr.    V,  246). 

630 

Bodl.  572  (202G).  kl.  4«  (8"^),  m.,  106  f oll,  s.  IX  ex.  Vor- 
gebunden ein  Blatt  eines  Missale  oder  dgl.  s.  X.  1.  (fol.  2) 
Expositio  Missae. 

3.  (fol.  14;  andere  Hand)  Jncipit  Über  thobie  quem  Hiero- 
nimus  de  caldea  lingua  in  latinum  transtulit  stilum.  Cromatio 
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et  eliodoro  episcopis  hironimus  in  domino  salutem.  Mirari  non 
desiiio  &c/  (29,  28),  Nach  den  ersten  Zeilen  geht  der  bisher 
irische  Ductus  in  eine  Art  karolingischer  Minuskel  über,  der  man 
die  Mühe  ansieht,  welche  sie  den  SchreUyer  kostet ,  und  die  noch 
immer  starke  irische  Züge  zeigt;  fol.  16  und  sonst  mehrere  Zeilen 
wieder  ganz  irisch,    Schi,  (fol,  26):  habitatoribus  terre  finit. 

3.  (andere  Hand)  ^Incipit  aepistola  agf  (Augustini)  epi- 
scopi  ad  probam  (eine  Hand  s.  XH  fllgt  hinzu  de  orando  deo). 

Augustinus  &c salutem.    Et  petisse  te  et  promisisse  &c/ 

(Ep,  ISO;  33j  493),  Schi,  (fol,  36) :  et  intelligimus.  Dann  nennt 
sich  der  Schreiber  in  einer  kurzen  Notiz  als  notarius  bledian. 
4.  (fol,  37)  ,Incipit  epistola  agf  (Augustini)  de  igne  purga- 
torio.  In  lectione  apostolica  cfec/  (App.  S,  104;  39,  946.)  /Das 
auf  fol,  41  * — 47^  Enthaltene  ist  pvhlicirt  in  Transactions  of  the 
Philological  Society  1860/61,  p.  238J. 

5.  (fol.  51;  ganz  neue  Hand,  s.  IX,  2,  Hälfte);  fol.  ol*^, 
vermuthlich  die  Einleitung,  ist  ganz  abgerieben,  (fol.  o1^) 
,111.  De  uitiis  gulae  et  etf.'J  ebrietate  uel  uomitum  et  discretio 
eiborum  mundis  et  inraundis  uenationes.  Si  quis  episcopus  aut 
aliquis  ordinatus  cfec/  (vielleicht  Cummianus  de  mensura  poen.  87, 
981 ;  doch  findet  sich  dieser  Anfang  in  Poenitentialen  sehr  häufig 
und  nach  den  Ueberschriften  auf  fol.  76  Gregorius  ait  —  Augu- 
stinus ait  —  Sinodus  ait  scheint  eher  an  Egbert  zu  denken  zu 
sein;  vgl.  Wasserschieben,  S.  287).  6.  (fol.  83)  ,Incipit  ordo 
de  numerum  annorum  in  dieta  poenitentia  per  consilium  sacer- 
dotis.  Septem  igitur  &cJ  (i) 

7.  (fol,  86"^)  Explicit  deo  gratias.  (Andere  Hand;  wohl 
kaum  nach  900,)  ^Interrogatio  beati  Agustini  {Cantuariensi,s) 
episcopi  ad  Gregorium  papae  urbis  rom^  Si  post  inlusionem 
quae  per  somnum  solet  accedere  (fec/  jResponsio  Gregorii  Papae 
Et  quidem  hunc  testamentum  ueteris  <fec.*  (Halitgarius  V, 
c.  XVII;  lOi),  689),  8.  (fol,  88)  Incipit  penitentialis  anima- 
rum.  Beg. :  Jnstitutio  illa  sancta  que  fiebat  <fec.^  (Egberti  canones 
de  remediis  peccatorum;  89,  443),  (fol,  90**)  Explicit  penit  deo 
gracias  amen.  (fol.  90^)  Federproben  einer  jüngeren  Hand  mit 
ungeschickter    Nachahmung   der   älteren    Schrift.  9.  (fol.  Ol) 

^Fratres  karisKimi  spiritus  sanctus  per  prophetam  ('^)  sacerdotes 
et  lenitas    omnes    doctores   ecelesiae    catholice   admonct   dicens 
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clama  necessis   &c/  (Pirminius  de  libris  canomcis;  89,  1029), 
(foL  106^  fast  ganz  verrieben), 
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BodL  575  (2102).  4%  m, ,  204  foll,  2  Cot,  8,  XV  in, 
1.  Comp^ndium  Theologiae  ex  omnibus  Gregorii  opcribus 
collectum,  libris  XV.         *2.  Isidori  compendium  Theologiae. 

682 

Bodl.  577.  Id.  4^,  m,,  76  fall,,  8.  XI  in,  (nach  Thompson 
8,  X)  1.  ^Incipit  über  Aldbelmi  Episcopi  de  uirgiDitate.  Metrica 
tirones  nunc  promant  carmina  castos  (fec'  (89,  237).  —  (fol,  64) 
,£xplicit  libellus  Aldhehni  episcopi  de  laude  sanctorum  patrum 
atque  uirginum.  3«  Incipit  über  eiusdem  de  octo  uitiis  prin- 
cipalibus.  Digestis  igitur  sanctorum  laudibus  almi«  i&c.^  (ib.  281). 
—  Schi,  (fol,  76):  ,regnante  per  aethram.  explicit  über  Ald- 
belmi de  octo  uitiis^ 

633 

Bodl.  582  (2204).  8%  m.,  62  foll,  8.  XIL  1.  Hieronymus 
in  Ecclesiasten  (23y  1009).  3.  (fol.  52^)  ,Sexto  die  formatur 
homo  in  genesi  &c.'  3.  (fol.  59)  Interpretationes  nominum 
Hebraicoinim ;  heg.:  ,Adonai  in  latinum  dicitur  dominus  (S:c.^ 
(Eucherii  Instruct,  Hb.  II;  50,  811). 

634 

Bodl.  587  (2359).  CA.,  8.  XV.  1.  Johannis  Gunthorpii 
(vgl,  aber  ihn  Bale  8,  42)  Rhetorica  cum  aliis  opusculis  (mit  Ein- 
tragung&ii  von  anderen  Händen;  z,  B.  fol,  39:  XD)ialectica  est 
bene  disputandi  scientia;  disputamus  autem  utique  uerbis  &c.' 
kurz  vorher:  ,(P)ertinere  etiam  nonnihil  ad  rem  uidetur  &c.^ 
•  3.  (fol,  58)  Ciceronis  Synonymica  ad  Lucium  Veturium  (vgl. 
Cod,  250,  7).  Schi.:  ,expl.  Sin.  ciceronis  c^;  gunthorp^* 

635 

Bodl.  506.  kl.  fol.,  m.,  8,  XII.  Bedae  vita  S.  Cuthberti 
metrice  (94y  575;  vgl.  Hardtf  I,  754),* 

636 

Bodl.  602  (2393).  4^  m.,  171  foll,  8,  XII  ex,  1.  Ein 
Bestiarium.  3.  (fol  67)  Johannes  (Cassianus)  Eremita  de 
coUationibus ;  beg,:  ^Debitum  quod  cfec*  3.  (fol  136)  Liber 
dictus  Paradisus  (Eraclides  ad  Laiisum;  73,  1065).  Das  4.  Stück, 
nach  dem  Katalog  Tractatus  rhythmicus  de  sacramento  altaris 
fehlt  jeizt  in  der  Handschrift. 
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637 

Bodl.  603  (2394).  4^,  m.,  144  fall,  8,  XII  ex.  (XIII)  1.  Ex- 
positio  alarum  angeli  (nach  der  Subscriptio ;  xcahrscheinlich 
Alanus  de  Ins.;  210,  266),  3.  Commemoratio  miseriae  negle- 
gentis  animae  et  voluptuosae  iuventutis  (Prosa).  3.  (fol.  7^) 
8  Verse:  ,Fallit  Aristotelis  illatio  saepe  sophistas,  fallitur  et 
Fallit   quicumque    uices   subit   istas  <fec/  4.    (fol,  8)    Vitae 

sanctorum  quorundam,  carmine.  ,Sicut  hiems  laurum  non  urit 
nee  rogus  aurum  &c/  (Vita  h.  Marias  Aeg.,  Hildeb,  Cenom.;  171, 
1321).  5.  (fol.  45)  De  canonisatione  Thomae  Cantuariensis 
episcopi  (vgl.  Hardy  III,  515 ff.)  6.  (fol.  46)  Verse :  ,Felix 
erat  Studium  illa  sub  aetate  c&c/  7.  (fol.  52^)  ,Sermo  Bononie 
recitatus  coram  episcopo  et  scolaribus  in  Dominica  letare  ieru- 
salem.  In  Domino  confidocfec^  Dann  Verse  ,Ut  membra  conueniant 
(fec/  (im  Cod.  Dighy  168,  46  Walter  de  Castiglione  zugeschrieben). 
8.  (fol.  58^)  ,De  schismate.  Eliconis  riuulo  modice  respersus  &c.^ 
(Walter  Mapes  ed  Wright  p.  159).  9.  (fol.  61)  ,A  caput  est 
numeri  &c^.  (versus  de  alpkabeto).  10.  Verschiedene  rhythmische 
Gedichte,  theilweise  ad  Comitem  Henricum;  darunter  fol.  81^  in 
Hierusalem.  11.  (fol,  119)  ,De  sacramento  altaris.  Quisquis 
nostri  redemptoris  (fec/  (aus  Hildebertus  Cenom.  de  S.  Eucha- 
risfia  171,  1198).  Buch  II  beg.:  ,Scribere  proposui  cfec/  (ib. 
1197),  Buch  III  ,Tollimur  e  medio  (&c/  (ib.  1192);  ausserdem 
ein  Absatz  bei  13.  ,Salue  festa  dies  &c.*  (vielleicht  Venantius 
Fortunatus  III,  9,  39,  das  anderweitig  als  Lactantius  de  rc- 
surrectione  oder  ascensione  domini  erscheint;  vgl.  Hnemer, 
Wimer  Stud.  IX,  1887,  S.  63). 

638 

BodL  610—612  (2137 — 2139).  Enthaltend  Commentare  zu 
verschiedenen  Schriften  des  Aristoleles  sind  s.  XVI  (eh.,  12^). 

639 

Bodl.  613  (2141).  12'',  m.,  s.  XII  und  XIV.  Enthält  eine 
grosse  Menge  von  Exzerpten  und  Notizen  kalendarischen,  astro- 
nomischen  und  geographischen  Inhalts. 

640 

Bodl.  623  (2157).  12<',  m.,  s.  XIV.  Orösstmtheils  Prophe- 
zeiungen (Metiin,  Beda)  zur  britischen  Gesdiichte  (Liste  in  den 
Catall.  Angl.  et  Hib.) ;   am  Schlüsse  auch  Verse  ,quot  sunt  mor- 
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talia  peccata^   quot  mandata  decalogi   et   opera  misericordiae; 
quot  sensu8  hominis  &c/ 

641 
Bodl.  630  (1953).  8"»,  m.,  280  f oll,  8.  XV  in,  1.  Augustini 
Meditationes  de  spiritu  sancto;  beg,:  ,Quomodo  peccator  in- 
uocabit  spiritum  sanctum  dkc/  (f).  *2.  (foL  20^)  Hieronymi 
Exhortationes  ad  fratres  in  extremis  agentes;  beg,:  ^Monebat 
ut  luxuriam  fugerent  &rj  (f).  3.  Cyrilli  ad  Augustinum 
epistola  (33,  1126),  4.  (fol.  40)  Augustini  (sermo)  de  gaudio 
electorum,  seu  de  triplici  habitaculo  (40,  991).  5.  Eiusdem 
de  visitatione  infirmorum  libri  duo  (40,  1147).  6,  (fol.  44) 
De  cura  gerenda  pro  mortuis  (40,  09),  *7.  (foL  73^)  Rabanus 
Maurus  de  vita  b.  Mariae  Magdalenae  (112,  1431),  8.  Ori- 
genis  homilia  de  ß.  Maria  Magdalena;  beg.:  ^Dulcissimae  di- 
lectricis  Christi  &c.^  (f).  9.  (fol,  109)  Augustinus  ad  Julia- 
num  Comitem.  10.  Eiusdem  admonitio;  beg.:  ,Omi  frater  (fec/ 
(40, 1047).  11.  De  disciplina  Christiana  (40, 669).  13.  (fol,  142) 
Sermo  ad  Parochiano8(^?).  13.  Sermo  de  ebrietate;  beg.:  ,Fre- 
quenter  caritatem  uestram  (&c/  (S,  App,  295;  39,  2507). 
*14.  (fol.  158)  Sermo  de  igne  purgatorio  (S,  App.  104;  39;  1946). 
15.  (fol.  160)  Amhrosn  Sermo  pastoralis  (17,567),  16.  (fol  166) 
Augustini  sermo  de  decimis  reddendis  (S.  App.  277;  39,  2264). 
17.  Sermo  de  maleficiis  qua.e  contingunt  in  Vigilia  S.  Johannis; 
beg.:  ,Propitio  Christo,  fr.  car.,  iam  prope  c&c*  (S.  App.  277 ; 
39,  2266),  18.  (fol  167^)  Expositio  super  Psalm.  L;  beg.: 
,Multitudinis  huius  &c,'  (37,  585),  19.  (fol  182)  Expositio 
super  Psalm.  (XLV):  ,Deu8  noster  refugium';  beg,:  ,Tam  cari- 
tati    uestrae    &c,^    (37,   514).  20.    Sermo    de   X    chordis 

(S,  9;  38,  75),  31.  (fol  193)  Ambrosius  de  bono  mortis 
(14,  539),  *33.  (fol  210^)  Augustini  Sermo  ad  iuvenes 
(S,  391;  39,  1706).  33.  Sermo  de  quattuor  virtutibus  caritatis 
(47,  1127).  34.  Sermo  de  timore  Domini;  beg.:  ,Recordamini 
nob.  <fec.'  (S,  346;  39,  1522),  35.  Sermo  de  poenitentia;  beg.: 
,Quam  Sit  utilis  &c.*  (S.  351;  39,  1535).  36.  Sermo  de  vera 
et  falsa  poenitentia  (40,  1113).  37.  (fol  244^)  Sermo  de 
oratione  et  jejunio;  beg.:  ,Aduersus  daemonum  nequ.  c&c' 
(S.  App.  73;  39,  1886),  38.  Sermo  de  cantico  novo;  beg.: 
,Omnis  qui  baptismura  &c.^  (40,  677).  39.  De  laude  et  utili- 
tate  spiritualium  Canticorum  qnae  sunt  in  ecclesia;  beg.:  ^Dica- 
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mus  quae  nobis  Deus  donare  dignatur  &cj  (f).  30.  (fol,,2ol) 
De  dogmatibus  ecclesiasticis  (42,  1213).  31.  (foL  257)  Bedae 
Scutum.  Der  Prolog  heg.:  ^Opusculum  quod  uocatur  scutum 
bede  c&c/;  der  Tractat:  ^Miles  igitur  Christi  mox  in  hanc 
lucem  cfec/  (^),  32.  (foL  265^)  Ambrosii  Meditationes  de 
passione  Christi;  beg.:  ,Jhe8um  Nazarenum  a  ludeis  &c^  (?), 

33.  (foL  272)  Symbolum  a  b.  Augustino  dictatum;  beg.:  ,Cre- 
dimus  in  unum  deum  patrem  cfec*  (Aug.  S.  App.  238,  oder  235  f). 

34.  (fol.  272^)  Idem  de  depositione  defunctorum;  heg.:  ,Tempu8 
quod  inter  hominis  mortem  cfec*  (f).  Auch  in  Durham  B  116,  11. 

35.  (fol.  273)  De  resurrectione  mortuorum ;  beg. :  ,Iam  uero  de 
resurrectione  camis  &c.*  (f).  36.  Eiusdem  expositio  de 
gloriosae  incamationis  Domini  nostri  Jesu  Christi  secreto  foeli- 
cissimo;  beg.:  ,Inter  cetera  et  ad  locum  lege  cum  timore  &c.* (f).* 

642 

Bodl.  632  (1957).  4%  m.,  120  f oll;  fol.  1-46  8.  X  ex., 
fol.  47-65^  8.  Xn,  das  Uebrige  8.  XIV.  1.  (fol.  1—46)  Augu- 
stini ad  Simplicianum  über  primus  (40^  101).  Plenas  bonorum 
gaudiorum  c&c.  (Ep.  37;  33,  151).  (fol.  46^)  Explicit  Aug.  ad 
Simplicianum  (fol.  46^  leer). 

3.  (fol.  47 ;  8.  XII in.)  De  eo  quod  scriptum  est:  tum  et 
ipse  filius  subiectus  erit  ei  qui  illi  subiecit  omnia.  Beg.:  ,Qui 
lilium  dei  patri  aequalem  non  esse  contendunt  c&c.';  8chl.  fol.  65: 
,Iam  nichil  metuit  temporale  benedixit  filios  tuos  in  te  (3  Zeilen 
bi8  zum  Seiten8chlu88e  leer;  dann  unvermittelt)  3.  (fol.  65^)  Jos. 
flos?^  burdegalensium  archiepiscopo  suo  .  .  .  B.  quod  dicitur 
non  dici  solum  modo  &c.^* 

643 

Bodl.  633  (1966).  8*»,  m.,  232  foll,  8.  XIII  in.  (viele  ver- 
schiedene  Hände),  (fol.  66 — 99)  Gnomica  CoUectanea  ex  Horatio, 
Lucano^  Ovidio,  Catone,  Boethio,  Quintiliano,  Juvenale,  Macrobio, 
Cicerone  et  aliis  auctoribus.  2.  Daran  schliessen  sich  Gnomo- 
logien  mit  Apophthegmen  de*  Socrates,  Antüthenes  u.  A.,  auch 
3.  die  Praecepta  Ptfthagorae  ^Fugienda  &c.^;  vgl.  Wölfflin,  Er- 
langer  Rectoratsprogr.  1878,  p.  17. 

644 

Bodl.  636  (2002).  eh.,  s.  XV.  Enthält  unter  allerlei  anderen 
Schrifteil  1.  Visionen,  z.  B.  des  Fundalus  (dodi  wohl  Tyndalus) 
nobilis  Hibemiae  tStc.  (Hardy  II,  323),  auch  2*  das  Evangelium 
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Nicodemi  (vgl.  Cod.  284)  und  8.  Isidori  Synonyma  ubi  inducit 
hominem  ex  Hispania  in  aerumnis  praesentis  saeculi  deflentem 
(83,  825). 

645 

Bodl.  642  (2205).  4^  m.,  119  foü.,  s.  XIV  ex.  1.  ,Incipit 
prologiis  b.  Jeronymi  (f)  in  librum  de  cognitione  uere  uite. 
Sapientia  dei  que  os  mutorum  aperuit  &c/  (Augustinus  40, 
1005).    3.  (foh  2)  Fratres  gratias  Dei  persoluimus  (ib.  p.  1007).* 

646 

BodL  651  (2295).  4«,  m.,  128  foU.y  2  Col,  s.  XIII  in. 
*1.  (fol.  106)  Kurze  Sermones.  2.  (fol  107^)  De  uita  Anti- 
christi  ad  Carolum  Magnum.  Beg.:  ,In  primis  proferendum  est 
nobis  quare  Antichristus  dicitur  (S:cJ  (Adsonis  libellus  de  Ante- 
Christo;  101,  1291;  der  Anfang  fehlt).  4.  (fol.  109^)  Ein 
Tractat]  Speculum  ecclesiae  nach  der  Subscr. 

647 

Bodl.  653   (2397).     4<*,    m.,    287  f oll,    s.  XIV  in.    (quem 

scripsit  f rater  Tobias  de  \ apud  Oseney anno 

doniini  1302  &  3).     Auf  den  Blättern  d,  e  vor  fol.  1   Gedichte: 

1.  Distichon  de  X  plagis  Aegypti.     ^Sanguis  rana  culex  &c.^ 

2.  Pentastichon  de  signis  aegri  morituri.  ,11\%  signis  certis 
moriens  cognoscitur  eger  (fec'  (vgl.  Huemer ,  Iter  austriacum, 
Wieyier  Stud.  IX,  74).  3.  Tetrastichon  de  foetu  in  utero 
masculus  sit  uel  foemineus.  ,Conceptum  maris  signat  splendor 
faciei  (£rc.'  und  Aehnl.  4.  ^Jeronimus  in  annalibus  &c.^  (XV 
Signa  diei  ultimi;  Beda  94,  556). 

648 
Bodl.  656.  m.,  s.  XIII ex.  (XlVf).  1,  Leviticus,  Numeri,  Deu- 
teronomiam,  Josua,  Judices,  Ruth,  Regum  libri  IV,  Maccab.  II, 
Tobias,  Esther  elegiacis  metris  comprehensa.  2.  Tobias  a 
Matthaeo  Vindocinensi  conscriptus  et  Bartholomaeo  Archi- 
episcopo  Turonensi  dedicatus   (ed.  Müldener ,    Gotha  1855). 

3.  De  IUI  uirtutibus  libelius  (in  Distichen).  4.  Gedichte  in 
obitum  Riccardi  II  und  in  obitum  Gothofredi  episcopi  Winto- 
niensis. 

649 
Bodl.  677  (2594).    12",  m.,  s.  XV.    Sermones  ohne  Autor- 
namen;    Liste  in  den  Catall.  Angl.   et  Hüb.    (Der  zweite  fol.  7 
über:  ^Domine  labia  mea  aperi'  beg.:  ^Verba  ista  ultimo  &cJ)* 


60  V.  Abhandlung:    H.  Sehen  kl.  (660 — 655) 

650 

•Bodl.  678  (2595).  12^,  m. ,  87  f oll,  8,  XIIL  *  (fol  52) 
Excerpta  de  pluribus^  nämlich:  1,  (fol,  52)  de  Quintiliano  de 
institutionibus  rhetoricis.  3.  (fol.  54)  de  epistolis  Symachi. 
3.  (foL  56^)  de  epistolis  Ennodii.  4.  (foL  60)  de  epistolis 
Cassiodori.  5.  (fol.  64)  de  TuUio  de  offieiis.  6.  (foL  66^) 
de  Calone  Tulii.  7.  (fol.  68)  de  paradoxis  Tulii.  8.  (ib.) 
de  lelio  Tulii.  9.  (fol.  70)  de  declamationibus  Senece. 
10.  (fol.  7P)    de  Seneca  de  benefieiis.  11.  (fol.  72^)   de 

Seneca  de  constitutione  morum.  13.  (fol.  73^)   de  Seneca 

de  dementia.         13.   (fol.  75^)    de   epistolis   Senece   ad   Luci- 
lium.         14.  (fol.  80)    de    libro   proverbiorum    (pat ristisch). 
15.  (fol.  84)  de  libro  philonis  qui  dicitur  sapientie.       16.  (fol. 
91)  de  Terentio. 

651 

Bodl.  683  (2757).  fol.,  m. ,  280  foll,  2  Col,  s.  XU  ex. 
Gregorii  Magni  Moralia  in  Job  (B.  1 — 10;  75). 

652 

Bodl.  688  (2502).  fol.,  m.,  s.  XV.  Enthält  unter  Anderem: 
1.  (fol.  IP)  Pentastichon  de  X  plagis  Aegypti.  3.  (fol.  16^) 
Versus   quibus   notantur   omnes  libri   biblici.  3.    (fol.  37) 

Origenis  homilia  de  Maria  Magdalena.  4.  (fol.  40^)  de 
Origene  ex  Hieronymi  Epistola  ad  Pammachium  (et  Ocemmm; 
Ep.  84;  22,  744).  5.  (fol.  40^)  de  Salomone  an  egerit  poeni- 
tentiam  ex  Hieronymo  (in  Ezech.;  25,  419).  6.  (fol.  41)  Gre- 
gorii regularum  pastoralium  libri  IUI  (am  Ende  verstümmelt; 
77, 13).  7.  (fol.  74^)  Eiusdem  Dialogi  (77,  149).  8.  (Jol.  117) 
Eiusdem  homiliae  XL  super  Evangelia  (76,  10  75).  9.  (fol.  191) 
Eiusdem  homiliae  super  Ezechielem  (76,  785).  10.  (fol.  277) 
Hieronymi  homiliae  super  librum  Jesu  Nave. 

653 

BodL  680  (2530).  fol,  m.,  139  foll,  2  Col,  s.  XU.  km- 
brosii  Comment.  in  Epistolas  Pauli  (17,  45). 

654 

Bodl.  601  (2740).  fol,  m.,  245  foll,  2  Col,  s.  XII in. 
Augustinus  de  civitate  Dei  (41). 

655 

Bodl.  604  (2510).  /,  m.,  145  foll,  2  Col,  s.  XIIL  1.  Am- 
•brosii  Expositionis  in  Evangelium  Lucae  libri  X  (15,  1527). 
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3.  (fol.lSO)  Eiusdem  Apologia  David  Regia.  Beg,:  ,Apologiam 
prophetae  David  praesenti  arripuimus  cfec'  (14,  851), 
3.  (fol,  141^)  Idem  Sabino,  contra  quendam  Apollinaristam 
scriptis  suis  derogantem.  Beg,:  jRemisisti  mihi  cfec*  (Ep,  48; 
16,  151),  4.  (fol.  142)  Idem  Irenaeo  de  pretiositate  summi 
boni.  Beg,:  ,Inter  legendum  &c,*  (Ep,  29;  16,  1054), 
5.  (fol,  145)  De  quadam  uirgine  que  in  se  ipsäf.^  passionem 
Dei  representauit.' 

653 

BodL  696  (2512).  kl.  fol,  m,,  152  f oll.,  2  Col,,  8.  XII. 
(Avfnng  und  Ende  von  einer  Hand  s,  XV  ergänzt),  Qregorii 
homiliae  XXII  super  Ezechielem  libris  II  (76,  785). 

656 

Bodl.  607  (2520).  fol,,  m.,  175  f oll,  2  Col,  8.  XII  (XIII f). 
Ilegesippus  de  excidio  Hierusalem  libris  V.  Beg. :  ,uiro 
usque  ad  exitum  c£rc//  bricht  ab  ^circumuallauit  bostis  ome  mu|| 
(15,  1962), 

657 

Bodl.  608  (2521).  fol,  m.,  63  f oll,  2  Col,  8.  XII.  1.  Am- 
brosii  de  Isaac  et  anima  liber  (14,  501).  2.  (fol  10^)  Eius- 
dem de  fuga  saeculi  (14,  569).  3.  (fol  18^)  Eiusdem  de 
Jacob  et  vita  beata  libri  II  (14,  597).  4.  (fol  31^)  De  con- 
secratione  ecclesiarum  liber.  Beg.:  ^Morem  quem  sancta  ecclesia 
tenet  in  &c.^  5.  (fol  40^)  Augustini  liber  de  beata  vita. 
Beg, :  ,Si  ad  philosophie  portum  cfec/  (32,  959).  6.  (fol,  50^) 
,Libellus  beati  Augustini  de  quattuor  uirtutibus  karitatis.  Desi- 
derium  karitatis  uestrae  <fec/  (47, 1127).  7.  (fol  52*")  ,Agu- 
stinus  de  tempore  barbarico.  Admonet  Deus  dominus  noster  &c.^ 
(40 j  699).  8.  (fol.  55^)  ,Liber  beati  Augustini  de  quarta 
feria  ebdomade  maioris.  Celesti  gratiae  et  spiritali  &c.^  (40,  685). 
9.  (fol.  59*^)  Incipit  Augustinus  de  tempore  barbarico  (Wieder- 
holung von  Nr.  7). 

658 

Bodl.  700  (2528).  fol,  w.,  179  fol,  2  Col,  8.  XIII.  1.  Am- 
brosii  Expositio  in  Psalmum  CXVm  (15, 1193),  2.  (fol  178^) 
Anonymi  sermo  in  illud  Jeremiae:  ,Statue  tibi  speculum^  Beg.: 
jVerba  ista  quinque  quae  cfec' 


62  V.  Abhandlung :     H.  Schenkl.  (659—665) 

659 
Bodl.  701   (2542).    /oZ.,    m.,   83  f oll,   8,  XIII  (XII  ex.). 
Gregorii    in   Ezechielem   homiliae  XXII   libris   II  (76,   785). 
Unvollständig. 

660 
Bodl.  702  (2548).  fol,  m.,  94  f oll,  2  Col,  8.  XIII.  Hiero- 
nymi  epistolae.  Beg.  mit  der  Epistola  ad  Heliodorum ;  darauf 
folgen:  ad  Nepotianum  de  vita  monachorum  et  clericorum;  ad 
Paulinum  presbyterum ;  der  Anfang  der  näcJisten  ist  mit  einem 
Blatte  atbsgeschnitten ;  ad  Rusticum  monachum  u.  s.  w.  Schi  mit 
(XXXIII)  ad  Marcellam  de  psalmo  CXXVI ;  (XXXVI)  ad 
Marcellam  de  diapsalmate ;  (XXXVII)  Epitaphium  Nepotiaui 
(bricht  mit  Brittaniam  a  rigida  8epten||  ab). 

661 

Bodl.  705  (2564).  fol,  m.,  95  foll,  2  Col,  s.  XIII  (von 
verschiedenen  Händen  geschrieben).  1.  Augustini  Enchiridion 
(40,  231).  2.  (fol  17)  Athanasii  Opusculum  contra  Arrianos 
(Altercatio  Vigilii  Thapsensis;  62,  179).  3.  Augustini  contra 
Pelagianos  et  Coelestianos  Hypomnosticon  (45,  1611).  4.  De 
natura  boni  (42,  551).  5.  De  cura  pro  mortuis  (40,  591). 
6.  Isidori  Episc.  Sermo  de  corpore  et  sanguine  Domini  in 
Pascha  (83,  1225).* 

662 

BodL  707  (2608).  fol,  m.,  174  foU.,  s.  XI ex.  Gregorii 
Magni  homiliae  XXII  in  Ezechielem  (76,  785). 

663 

Bodl.  708  (2609).  gr.  4"",  m.,  112  foll,  s.  X  ex.  (angel- 
sächsische Cursive;  viell  s.  XI).  fol.  1 — 3  Capitvia.  Incipit  Über 
pastoralis  curae  editus  a  beato  Gregorio  papa  urbis  Romae. 
Pastoralis  eure  &c.  (77,  13).  (fol  112^)  Explicit  liber  pastoralis. 

664 
BodL  709  (2614).  fol,  m.,  193  foll,  s.  XIV.  Jo.  Chryso- 
stomi  homiliae  LVII  super    Matthaeum  de  opere    imperfecto 
(Nach    den    CataU,    Angl   et    HU),    in    calce    libri:    Symbolum 
Apostolorum). 

665 

Bodl,  712  (2619).  fol,  m.,  371  foll,  2  Col,  s.  XIV.  Bedae 
Historia  ecclesiastica  (95,  21;  vgl  Hardy  1,  974).* 


(^QQß — 674)  Bibliotheca  patrnm  latinoram  BriteBnica.  II.  63 

666 

Bodl.  716  (2622).  fol,  m.,  109  foll,  2  Col,  8.  XIV.  Com- 
mentare  zu  Ruth  und  Deuteranomium  (der  erstere  beg, :  ^Benedictus 
dominus  deus  israel  qui  suos  athletas  &c/). 

667 
Bodl.  717   (2631).    fol,  m.,  287  foll,  8.  XII in.     Hiero- 
nymus  super  Isaiam  ad  Eustochium  (24,  17). 

668 
Bodl.  719  (2633).  fol,  m.,  116  foll,  2  Col,  8.  XII.    Gre- 
gor ii  Magni  Homiliae  XL  super  Evangeliis  (76,  1076). 

669 
Bodl.  721  (2647).  m,,  8.  XIV,  Comm.  in  Epist.  ad  Romanos 
et  Epist.  I  ad  Corinthios.   Beg.:  ^Gestaute  beato  Paulo  cfec' 

670 
Bodl.  724  (2662).     m.,  8.  XIII.     Anonymus  in  Proverbia 
Salomonis  ad  Pentium  Coenobii  Cluniacensis  Abbatem. 

671 
Bodl.  728    (2704).    fol,   m.,   95  foll,   2  Col,   8.  XIII ex. 
Giemen tis  Romani  Itinerarium  ad  Sanctum  Jacobum  fratrem 
Domini   ex  translatione   Rufini   (mü  der  epütola  ad   Gauden- 
tium;  vgl  21,  43). 

672 
Bodl.  729  (2706).  fol,  m.,  220  foll,  2  Col,  8.  Xlllin. 
1.  Hieronymi  epistola  ad  Damasum  papam;  beg.:  Nouum 
opus  me  facere  cogitis  &c.'  (die  Bi*aefatio  Hieronymi  in  IV 
Evangelia;  29,  525).  2.  (fol.  3)  Beda  in  Lucam  (mit  den 
Briefen  Acca's  und  Beda's;  92,  301).  3.  (fol  77)  Beda  s.  Mar- 
eum  (92,  131).  4.  (fol  117)  Rabani  Mauri  Expositio  super 
Matthaeum;  eiusdem  epistola  ad  Harstulphium  Archiepiscopum 
(107,  727).* 

673 
BodL  730   (2709).    fol,   m.,    192  foU.,  2  Col,  8.  XIII  in. 

1.  Job.  Cassiani  Regula  (50,  271).  2.  (fol  65)  Eiusdem 
CoUationes  decem  (49, 477).  3.  (fol  144)  Hymnen.  4.  (fol  146) 
Glossariolum  Latino-Saxonicum ;  heg.:  ^Gaput  heapod;  uertex 
noU  &c.^ 

674 
Bodl.  781  (2694).   fol,  m.,  8.  XIV  ex.    1.  Martyrologium. 

2.  (fol  64)    S.  AmbroBÜ  liber   de  gradibus   virtutum;    beg.: 


64  "7.  Abhandlang:    H.  Schenkl.  (675 — 682) 

jPrimus  gradus  huius  sanctissime  scale  est  fides  recta  dtcJ 
,Secundu8  gradus  est  spes  firma  in  Daum  &cj  ,Tercius  gradus 
est  Caritas  perfecta  &c/  ^Quartus  gradus  est  pacientia  uera  &c/ 
(31  gradus),  3.  Isidori  Monita  de  consideratione  sui  ipsius. 
Beg.:  ,0  homo   scito  te  ipsum,  scito  quid  sis  (&cJ* 

675 
Bodl.  732  (2711).  foL,  m.,  276  f oll,  2  Col,  8.  XII—XIIL 
1.  B e  d  a  in  Lucam  (mit  der  Epistola  Accae;  92, 301).  2.  (fol,  1  fj9) 
Beda  s.  Marcum  (92,  131).  3.  (fol.  239)  Vitae  et  passiones 
sanctorum:  Remigii;  (fol.  243)  S.  Genebaldi  Jandunens.  Episc; 
(fol.  248)  Leodegarii;  (fol.  262^)  Dionysii  sociorumque  eius; 
(fol,  26 P)  Crispini  et  Crispiniani;  (fol.  263)  Simonis  et  Judae; 
(fol.  267^;  von  jüngerer  Hand)  Passio  S.  Ceciliae. 

676 
Bodl.  733  (2724)    fol,   m.,   löl  foll,   2  Col,  8.  XIII  und 
XII.   1.  (s.  XIII)  B.  Ambrosii  super  Lucam  libri  X  (lö,  1627). 
3.  (8.  XII;  fol.  150)  Tractatus  grammaticus  de  barbarismo. 

678 
Bodl.  734    (2725).     fol,    m.,    268  f oll,    2  Col,    8.  XIII. 
Homiliae   in   epistolas  Dominieales  (&c.     Ohne  Autornamen;  die 
erste  beg.:  ,Praecepit  egregius  praedicator  Corinthiis  &c.' 

679 
Bodl.  735   (2726).     fol,   m.,  240  fol,    2  Col,   s.  XII ex. 
Fsalmencommentar;   beg.:  ^Cum  omnes  prophetas  spiritus  sancti 
reuelatione   constet   esse  locutos  &c.^   (Petrus   Lomb.  191,  06; 
aus  Cassiodorus). 

680 
BodL  787  (2729).  fol,  m.,  2  Col,  s.  XII  (XIII).   Fsalmen- 
commentar;    beg.:    ^Psalterium    uocatur    Über    ymnorum    &cJ 
(Walachfridus  Strabo;  vgl  113,  841).* 

681 
Bodl.  739  (2736).  fol,  m.,  85  fdl,  s.  Xllin.  B.  Ambrosii 
ad  Gratianum  imperatorem  de  fide  libri  IX  (d.  %.  de  ßde  S.  Irinl- 
tatis  libri  V  [16,  527],  de  spiriiu  sancto  libri  III  [16,  703]  und 
de  incamatione  dominica  [16,  816]). 

682 
Bodl.  743  (2763).  fol,  m.,  2  Col,  s.  XIV.  Johannis  Chry- 
so Storni  opus  imperfectum  in  Mattfaaeum  (vgl  Cod.  664). 

(Fortietzung  folgt.) 


yi.  Abh  :    Gompeiz.  Philodem  n.  d.  &sthet.  Schriften  d.  Hercol.  Bibliothek. 


VI. 

Philodem  und  die  ästhetischen  Schriften  der 
Herculanischen  Bibliothek. 

Von 

Theodor  Gomperz, 

wirk!.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

Der  Verfasser   dieser  Abhandlung    sieht   sich   genöthigt, 
derselben   eine   persönliche   Bemerkung   voranzuschicken.    Zu- 
nehmende Augenschwäche  zwingt  ihn,  der  thätigen  Theilnahmc 
an  Forschungen   zu  entsagen,   zu  deren  Erweckung  und  För- 
derung er  vordem  sein  Theil  beizutragen  bemüht  gewesen  ist. 
Doch    filllt   es  ihm   allzu  schwer,    dort  zu  schweigen,    wo  er 
Irrthümer  auftreten  und  Kaum  gewinnen  sieht,  welche  darnach 
angethan  sind,  wichtige  Theile  dieses  Studiengebietes  in  Ver- 
wirrung  zu  bringen.     Als   solch  einen  Irrthum  glaubt    er   die 
kürzlich    von  August  Haiisrath^    ausgesprochene  Meinung    be- 
zeichnen zu  müssen,    dass  der  Verfasser  der   im  Papyrus  994 
(Volumina  Herculanensia^  VI,  fol.  127 — 187)  erhaltenen  Schrift 
ein  —  wahrscheinlich  stoischer  —  Gegner  Philodems   sei   und 
dessen  in  dem  Werke  negi  iroirjudriov  (vornehmlich  im  IV.  Bande 
jener  Sammlung)  dargelegte  Lehren  bekilmpfe.    Diese  Ansicht 
zu  bestreiten    liegt  mir   umsoraehr  ob,    als   ich   selbst   dereinst 


'  l*hilo(loini  liegt  7roir^f.i(XT(i)v  lil)ri  sccundi  quae  videntiir  fragmcnta 
eonlogit,  restituit,  illustravit  Augustuö  Haiisratli.  Separatabdruck  aus 
Fleckciscn's  Jahrbiichom  für  claeisische  Philologie.  Leipzig ,  bei 
Teubner,   1889. 

Sitxnngsber.  d.  phil.-biat.  Gl.  CXXlir.  Bd.  6.  Abh.  1 
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durch  den  täuschenden  Schein,  welchen  einige  Stellen  dieser 
Schriften  zu  erwecken  geeignet  sind,  dazu  verführt  worden 
bin,  ein  derartiges  polemisches  Verhältniss  zwischen  ihnen 
anzunehmen  —  eine  Annahme,  die  jedoch  späterer  reiferer 
Einsicht  gewichen  ist  und  der  Erkenntniss  Platz  gemacht  hat, 
dass  diese  Stücke  insgesammt  Bestandtheile  von  Philodems 
weitschichtigen  Erörterungen  über  die  Dichtkunst  bilden  (s. 
Nachlese  zu  den  Bruchstücken  griechischer  Tragiker,  Sitzungs- 
berichte Band  CXVI,  Heft  1,  S.  12). 

Gegen  A.  Hausrath's  Hypothese,  der  Pap.  994  enthalte 
eine  nicht  -  epikureische ,  wahrscheinlich  stoische,  Gegen- 
schrift gegen  Philodem  7V€Qt  7t0irjficei(0Vf  sprechen  die  folgenden 
Argumente : 

1.  Es  ist  von  vornherein  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, weil  völlig  beispiellos,  dass  die  herculanische  Biblio- 
thek eine  gegen  Philodem,  den  Verfasser  der  Hauptmasse  der 
darin  aufbewahrten  Werke,  polemisirende  Schrift  umschliesse. 
Um  diese  Unwahrscheinlichkeit  zu  überwinden ,  müssten  gar 
schwerwiegende  Gründe  ins  Feld  geführt  werden.  Dies  ge- 
schieht jedoch  keineswegs.     Denn 

2.  Herrn  Hausrath's  Hauptargument,  der  Vorwurf  des 
(piQBiv  öfiov  di&voiav  b%o^  könne  nicht  von  einem  Epikureer 
ausgehen,  erscheint  uns  als  völUg  unstichhältig.  Weil  Epikur 
—  darauf  scheint  in  Wahrheit  dieses  Raisonnement  hinaus- 
zulaufen —  die  Sinne  allein  für  die  oberste  Erkenntniss- 
quelle hält,  darum  darf  ein  Epikureer  nicht  jene  Forderung 
logischer  Reinlichkeit  einschärfen ,  welche  die  verschiedenen 
Erkenn tnissacte  auseinander  zu  halten  gebietet.  In  Wahr- 
heit konnte  ein  Anhänger  der  epikureischen  Schule  so  gut  wie 
jeder  andere  Denker  oder  Schriftsteller  an  der  VH  '^  VI  154 
getadelten  Wendung  (yBvouevrjQ  Tirdg  ithy/rfi  rrgög  rijv  dmo^jv 
iv  l  fiäXkov  liv  ng  i^edf^^aco  zdr  yLOQ/töv)  füglich  Anstoss  nehmen. 
Nicht  die    ,an  das   Gehörorgan  gelangende  Luftei'schütterung', 
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nicht  der  blosse  Empfindungsreiz,  auch  nicht  die  durch  diesen 
erzeugte  Gehörsempfindung  (das  äycovarixdv  Ttd&OQf  um  mit 
Epikur  zu  sprechen),  sondern  der  als  Inhalt  der  letzteren 
wahrgenommene  Complex  von  Sprachlauten  ist  es,  welcher  in 
jenem  Satz  erwähnt  werden  sollte.*  So  weit  auf  Correctheit 
des  Ausdrucks  zu  dringen,  dies  ist  und  war  dem  Anhänger 
jeder  beliebigen  philosophischen  Richtung  gleichmässig  gestattet, 
während  der  Wunsch,  dem  Gegner  etwas  am  Zeuge  zu  flicken, 
einen  vollkommen  ausreichenden  Beweggrund  abgab,  um  gele- 
gentlich eine  derartige  Forderung  mit  peinlicher  Strenge  ein- 
zuschärfen. 

3.  So  gerne  ich  zugebe  —  oder  vielmehr  nicht  blos  zugebe, 
da  ich  selbst  zuerst  darauf  hingewiesen  habe  (Nachlese  a.  a.  O.) 
— ,  dass  die  Gegenüberstellung  von  VI  155,  153,  154  und 
IV  137  (mit  dem  Schluss  in  157)  den  Schein  erzeugt,  als  ob 
der  Schriftsteller  in  VI  den  Verfasser  von  IV  citire  und  seine 
Lehren  bestreite,  so  gibt  es  doch  wieder  andere  Stellen,  an 
welchen  dieses  Verhältniss  geradezu  umgekehrt  wird  und  die 
Uebereinstimmung  der  beiden  Schriften,  falls  sie  überhaupt 
auf  Anfiihrung  der  einen  durch  die  andere  beruhte,  in  ent- 
gegengesetzter Weise  erklärt  werden  müsste.  Denn  in  IV  130 
(verglichen  mit  VI  171)  sowohl  als  in  IV  160  (verglichen  mit 
VI  143)  und  ferner,  wenn  auch  nicht  ganz  so  sicher,  in  IV  112 
(verglichen  mit  VI  163)  besteht  zwischen  beiden  Schriften  weit- 
reichende, fast  wörtliche  Uebereinstimmung,  das  Wort  (prjalv 
aber  an   den  zwei  ersten  Stellen   und  siTtr]  an  der  dritten  ge- 


*  Die  Bemerkung  gilt  dem  Worte  l(T%ixg^  welches  Sophokles  (Frg. 
694  N-)  in  «lern  ungewohnten  Sinne  des  , Halters'  oder  , Ankers'  ge- 
braucht hat,  während  der  Hörer  es  zunächst  in  seiner  alltäglielieu 
Bedeutung  als  , Feige*  versteht.  Nicht  die  Verwendung  des  Aus- 
drucks Tihfffi  TtQÖg  Tijv  duarjv  wird  als  solche  beanstandet,  sondern 
die  Verbindung    desselben   mit    dem   folgenden  Sätzchen: 

iv  f^  uallov  Uv  Tig  i^ede^aro  rdv  xaQTVÖv, 

1* 
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hört  dem  Verfasser  von  IV,  nicht  jenem  von  VI  an.  Diese 
Entsprechungen  sind  auch  von  Herrn  Hausrath  nicht  verkannt 
worden  (vgl.  dessen  Zusammenstellungen  p.  224 — 226),  doch 
ohne  dass  derselbe  die  hieraus  unweigerlich  zu  ziehenden 
Folgerungen  wirklich  gezogen  hätte.  Der  Anschein  muss  in 
diesen  Fällen  gleichwie  in  jenem  ein  trügerischer  sein,  was 
ans  zu  allem  Ueberfluss  auch  die  eingehendere  Untersuchung 
der  zwei  ersten  dieser  Stellen  lehren  wird.  Die  Anführungen 
können  weder  der  in  VI  noch  der  in  IV  erhaltenen  Schrift, 
sondern  nur  einem  oder  mehreren  Dritten  gelten,  welche  hier 
und  dort  angeflihrt  und  deren  Lehren  erörtert  werden.  Wendet 
man  uns  ein,  dass  derartige  weitreichende  Wiederholungen  — 
und  sie  reichen  in  der  That  viel  weiter,  als  Herr  Hausrath 
annimmt  —  innerhalb  der  Werke  eines  und  desselben  Autors 
nicht  möglich  seien,  so  kennt  man  eben  die  unsäglich  breite 
und  weitschweifige  Schriftstellerei  Philoderas  nicht,  wie  sie  uns 
in  den  Büchern  über  Rhetorik  und  in  jenen  über  die  Musik 
deutlich  entgegentritt. 

4.  Ein  weiteres  Argument  für  unsere  These  liefert  der  Um- 
stand, dass  uns  im  Pap.  994  keine  irgendwie  neue  und  eigen- 
artige stilistische  Physiognomie  begegnet.  Der  Autor  bewegt  sich 
fortwährend  in  den  uns  von  Philodem  her  längst  bekannten  und 
vertrauten  Wendungen.  Die  philodemische  Breite  —  ^darüber 
haben  wir  schon  genügend  gehandelt,  wir  wollen  es  jetzt  auf 
sich  beruhen  lassen^ '   — ,  der  philodemische  Sarkasmus  —  ,wir 


^  VI  170,  11 — 12:  TtQOEiQr^'KÖreg  djcoXQo'jvnoQ  ici(TOU€r  rvr!,  womit 
man  den  Schluss  von  neQt  atj^uiiov  uml  von  ;ifQi  riaggr^alctf^  (VfP  V) 
oder  jenen  de»  ersten  Tlieils  von  jregi  ei^^ireffela^  vergleichen  inaj^. 
Doch  lege  ieh  auf  diese  Ueberein.stimniung  kein  allzu  grosses  Ge- 
wicht. Begegnen  doch  ähnliche  Wentlungen  nicht  nur  bei  Epikur 
{i^avMg  oiv  fjfiiv  i)öohiaxr^a^(ü  ini  rov  naQOVTOg  am  Sehluss  des 
Buches  KU  von  n^Qi  (pvaeiag),  sondern  desgleichen  auch  bei  Chry- 
sipp  {Tregi  jiqovolai^  B,  VH*^  V  24:  adrov  naiaitaviov  ror  köyov) 
und  bei  dem  Peripatetiker  Demetrios   [VII  '^  V  2 1 :  dXkä  \  y«(^)  iVa 
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werden  den  Gegner  glücklich  preisen,  wenn  er'  u.  s.  w.  — , 
die  echt  philodemische  Grobheit  —  der  Gebrauch  von  Schmäh- 
worten wie  ^iOQOv,  (plvagog^  q)lrjvaq)ia,  vornehmlich  auch  6  äv- 
d'QCDTiog,  auf  den  Gegner  bezogen  —  begegnen  uns  mehrfach. 

5.  Ferner:  nicht  eine  der  bisher  verständlich  gewordenen 
Stellen  enthält  einen  Angriff  auf  irgendwelche  ästhetische  oder 
sonstige  Lehren,  welche  als  Merkzeichen  der  epikureischen 
Schule  gelten  können.  Ganz  im  Gegen theil.  Für  Philodem  be- 
ruht die  Stärke  des  Dichters  vorzugsweise  auf  der  Kunst  der 
Composition,  der  avyd-eaig.  In  VI  150  erscheint  die  Gering- 
schätzung der  Synthesis  als  charakteristisch  nicht  für  den  Ver- 
fasser, sondern  für  seinen  oder  einen  seiner  Gegner.  Denn 
so  zerrüttet  jene  —  nebenbei  nur  in  der  Neapolitaner  Abschrift 
erhaltene  —  Columne  auch  ist,  klar  und  zweifellos  sind  in  ihr 
die  Worte:  —  {d)§iiba€ig  lijy  {d7io\do)xifxa^o{f.i€)vt]v  (v)\7t^  ai^roO 
avv&{e)atv, 

6.  Gegen  die,  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausge- 
sprochene Behauptung,  die  Schrift  sei  das  Werk  eines  stoischen 
Gegners,  spricht  nahezu  entscheidend  die  VI  152  gegen  Ende 
der  Columne  mitten  in  einer  polemischen  Erörterung  enthaltene 
Aeusserung:  xazä  de  (t)^  aal  voov[.i€\vwy  oiead^ai  zd  nörj^a  \ 
arox(x[(J%€a&ca  —  eine  Aeusserung,  die  augenscheinlich  nicht 
die  eigene  Meinung  des  Verfassers,  sondern  jene  eines  —  stoi- 
schen —  Gegners  zum  Ausdruck  bringt.  Vgl.  Strabo  I  10, 
der,  wie  allbekannt,  auf  dem  Standpunkt  der  stoischen  Lehre 
steht  und  von  diesem  aus  die  Behauptung  des  Eratosthenes 
bekämpft,    f)Ti    nonjTijg   nag   arox^^siai   xpvxaywyiag^    ov   öiöa- 

7.  Die  Methode,  welche  in  den  beiden  Schriften  befolgt 
wird,    ist  genau   dieselbe.     Fremde  Ansichten,    deren  Urheber 


fxij  y.al  rovto\davfXf.i€rQOV  /ro/jmol^iev  tö  V7t6(.ivrjixa y  nald^aTtSQ 
rd  TtQwioVy  a(^TOv  \%aT(i:rav(JO}i  rijr  yQC^Hfrjv)],  Auch  IV  104, 
dessen  Autoröcliaft  zweifelhaft  ist,  gehört  hieher. 
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vielfach  mit  einem  cpfjalv,  Hyei^  eqiaayisv,  &g  oiroq  olirat,  titi- 
Xaßev  u.  dgl.  eingeführt  werden,  bilden  den  Gegenstand  der 
Besprechung  und  der  bisweilen  zustimmenden,  überwiegend 
ablehnenden  Beurtheilung.  Keine  der  zwei  Schriften  ist,  so 
kräftig  auch  der  Ton  der  Polemik  in  ihnen  erklingt,  eine  blosse 
Streitschrift.  In  Betreff  des  Pap.  994  zeigt  dies  der  wohl- 
erhaltene Schluss  in  der  unzweideutigsten  Weise. 

8.  In  dem  zuletzt  genannten  Papyrus  taucht  inmitten 
einer  der  Partien,  in  Betreff  welcher  die  zwei  Schriften  sich 
am  engsten  berühren,  der  Name  eines  Gegners  auf,  dessen 
Lehren  somit  augenscheinlich  in  beiden  Stücken  gleichmässig 
bekämpft  werden. 

Hier  thut  es  noth,  daran  zu  erinnern,  welche  der  her- 
culanischen  Rollen  bisher  mit  Sicherheit  als  zu  Philodems 
Schriften  Ttegl  Tvoirni&rwv  gehörig  erkannt  worden  sind.  Den 
Ausgangspunkt  jeder  solchen  Ermittlung  bilden  selbstverständ- 
lich die  in  VIP  II,  fol.  148—208  erhaltenen  Stücke,  welche 
mit  dem  vollen  Titel,  dem  Namen  des  Autors  und  der  Schrift, 
versehen  sind.  Dass  auch  die  in  Band  VII  und  in  Band  XI  ver- 
öffentlichten Rollen  (Nr.  1081  und  1676)  Bcstandtheile  desselben 
Werkes  oder  derselben  Werke  bilden,  konnte  nicht  zweifelhaft 
bleiben,  sobald  man  darauf  achtete,  dass  in  beiden  Schriften 
der   II  182'    als   Gegner  Philodems    erscheinende    anderweitig 


'  Wenn  dios(;  Stelle  (wie  Htiusrath  richtig  bemerkt)  noch  nicht  völlig 
beweiHkrfiftig  war,  so  i^t  dies  doch,  wie  derselbe  anmerkt,  die  vor- 
angehende Columne  II  181.  Die  von  Hausrath  p.  232 — 233  aus- 
gehobenen Zeilen  bedürfen  einer  doppelten  Nachbesserung-,  statt 
xijv  yv(oaiv  ist  sicherlich  Tiyv  {'A()i)aiv  und  statt  TT&teqov  (favXa  Vj 
anovdata  lyei  zu  schreiben  :  n&tsqa  q)av{X(i)g)  i]  07rovda{i(i)g  B)%Bi. 
Zum  Verständnis«  dienlich  aber  ist  es,  mindestens  auch  die  voran- 
gehenden zehn  Zeilen  mitzutheilen :  cpaal  {T)i\veg,  sf'  avvxeTa&(ca) 
Tfjv\ dtavotav  äyv(oov)yr6g,\ol  d'  odö^  SXiog  v(7raQX0v)\(Trjg  )]  dir^g- 
rr^^vt-g  (vgl.  z.  B.  Demetr.  tvcqI  TtoiVjfi.  VH-  V  1*)  *  -Aa\tayeX(xaT(ißg 
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unbekannte  Herakleodoros  sowohl  VII  100  und  103  als  XI  148 
wieder  auftaucht  (Wiener  Studien  II  140).  Nicht  ebenso  leicht 
war  es,  in  Betreff  der  Autorschaft  der  in  IV  erhaltenen  um- 
fangreichen Ueberreste  (,ignoti,  fortasse  Philodemi  rtegl  Ttoitj- 
^dziov^)  eine  sichere  Entscheidung  zu  fällen.  Sprachliche  In- 
dicien  wiesen  zwar  auch  hier  auf  Philodem  als  Verfasser  hin^ 
aber  die  anscheinend  polemischen  Beziehungen  zwischen  diesen 
Stücken  und  dem  in  VI  publicirten  Pap.  994  und  die  fast  voll- 
ständige Identität  grösserer  und  kleinerer  Partien  in  beiden 
Schriften  Hessen  mein  ürtheil  wenigstens  längere  Zeit  schwanken, 
bis  ich  jenen  Schein  als  einen  trügerischen  erkannt  und  zu- 
gleich aus  der  von  Kemke  geführten  Untersuchung  über  Philo- 
dems Bücher  ,von  der  Musik^  die  Ueberzeugung  gewonnen 
hatte,  dass  jenem  philosophischen  Literaten  selbst  die  lästigsten 
Wiederholungen  zugetraut  werden  dürfen.  Den  entscheidenden 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  hat  eine  kleine,  aber 
vielsagende  Wahrnehmung  A.  Hausrath's  geliefert.  Er  hat  nicht 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  die  Stücke  in  VII  und  die  über- 
wiegende Masse  der  Reste  in  IV  eine  überaus  auffallende 
Uebereinstimmung  in  Betreff  des  Schriftcharakters,  des  Formats 
u.  s.  w.  zeigen,  sondern  es  ist  ihm  in  einem  Falle  auch  ge- 
lungen, zwei  Columnenhälften  (IV  171  und  VII  86)  als  Be- 
standthcile  einer  und  derselben  Columne  zu  erweisen  —  ein 
Nachweis,  der  durch  die  von  E.  Preuner  erkannte  Zusammen- 
gehörigkeit von  VII  94  und  IV  192  (Rhein.  Mus.  XLIV,  633) 
gleichwie  durch  die  von  uns  hergestellte  Verbindung  von 
IV  177  mit  VII  102  weitere  Bestätigung  gefunden  hat.  Es  ist 
somit  eine  grosse  und  gesicherte  Operationsbasis  gewonnen, 
welche  ein  weiteres  Vordringen  gestattet  und  uns  auf  Grund 
sprachlicher  sowohl  als  sachlicher  Indicien  in  den  Stand  setzt, 
andere   titellos  überlieferte  Stücke,    welche  Fragen   der  Poetik 


<J'  i7t{iT)i^€Ta{i)  I  xai  Ttjy  anovöaiav  a{v)v\9'eaiv  odx  slvai  X&/(f 
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behandeln^  dem  Philodem  als  Autor  zu-  oder  auch  abzusprechen. 
Schlüsse  aus  dem  Lehrgehalt  dieser  Schriften  müssen  aber  — 
so  seltsam  dies  auch  klingen  mag  —  die  Nach-  und  nicht  die 
Vorhut  des  Beweisverfahrens  bilden,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  Zerrissenheit  der  Texte  im  Verein  mit  ihrem  über- 
wiegend polemischen  Inhalt  gar  häufig  nicht  erkennen  lässt, 
was  als  eigene  Ansicht  der  Verfasser  und  was  als  Meinung 
ihrer  Gegner  zu  betrachten  ist. 

n. 

Da  es  mir  aus  dem  eingangs  angeführten  Grunde  nicht 
vergönnt  ist,  an  die  Bearbeitung  all  dieser  umfangreichen 
Stücke  die  letzte  Hand  zu  legen,  so  begnüge  ich  mich  damit, 
im  Folgenden  so  viel  aus  ihnen  mitzutheilen,  als  zur  Beur- 
theilung  derselben  in  sachlicher  und  formaler  Hinsicht  und 
somit  zur  Entscheidung  der  im  Voranstellenden  erörterten 
Streitfrage  unerlässlich  scheint.  Es  ist  dies  eine  Vorarbeit  für 
den  künftigen  Veranstalter  einer  Ausgabe,  welche  annähernd 
als  eine  definitive  wird  gelten  können.  Das  Vorschreiteu  auf 
diesem  schlüpfrigen  Terrain  kann  stets  nur  ein  schrittweises 
sein.  Niemals  fehlt  es  an  misshingencn  Versuchen,  und  selbst 
die  gelungenen  bilden  immer  nur  den  Ausgangspunkt  für 
weitere  Eroberungen  nachfolgender  Forscher.  Einen  neuen 
Beleg  für  diese  Wahrheit  wird  uns  am  Schlüsse  die  Durch- 
musterung der  Versuche  August  Hausratli's  liefern,  die  trotz 
des  Zusammenwirkens  von  drei  Männern,  unter  welchen  sich 
zwei  hervorragende  Kenner  befinden,  dennoch  dem  später 
Kommenden  eine  nicht  unbeträchtliche  Nachlese  übrig  gelassen 
haben. 

Der  Papyrus  994  liegt  uns  in  02  Blättern  vor  (eines  der- 
selben, VI  140,  enthält  zwei  Bruchstücke),  die  von  den  Nea- 
politiinern  zum  Theil  als  Columnen,  zum  Tlieil  als  Fragmente 
bezeichnet  werden  —  eine  Unterscheidung,  die  in  der  Sprache 
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der  Officina  de'  papiri  sich  nur  auf  die  Folgeordnung  der 
Stücke  bezieht  und  auch  diesmal,  wie  so  oft,  keine  durchweg 
zutreffende  ist,  da  auch  die  sogenannten  Columnen  unmöglich 
durchgängig  in  richtiger  Folge  überliefert  sein  können.  Etwas 
mehr  als  die  Hälfte  —  nämlich  37  Blätter  —  liegen  auch  in 
der  Oxforder  Abschrift  vor,  in  ganz  verschiedener  und  augen- 
scheinlich unrichtiger  Reihenfolge,  wie  denn  die  Schlusscolumne 
der  Schrift,  VI  187,  dort  als  Nr.  18  erscheint  und  ihr  noch 
19  Blätter  folgen.  Wo  ich  einer  Nummer  der  Neapolitaner 
Ausgabe  nicht  eine  entsprechende  Nummer  des  Oxforder  Fac- 
simile  beifüge,  dort  ist  das  betreffende  Stück  nur  in  der  einen 
und  nicht  auch  in  der  anderen  der  beiden  Abschriften  vorhanden. 
Sogleich  in  den  ersten  Fragmenten  ist  von  der  avv&eoig 
VI  129  u. :  TT]g  awM{oE(aq)^  und   131:  {a)vv&aaiVy  vom  Gehör 

—  ebend.   oben   {&)7Lori  — ,    von   den    Klängen    —   130:    Tolg 
ijx(pig)  — ,  von  der  Schönheit  des  Gedichtes  und  ihrer  Ursache 

—  130:  id  fm*ro(i)  xaldv  (i7i(tv)\^8Tv  {?)  xai  (irr)v  aVjtiav  (|u)^  | 
hcÜQxeiv  — ,  von  Dichtern,  Gedichten,  von  dem  guten  Dichter, 


*  In  niiide  KlaiiiiiuM'ii  wiirileii  lii<.»r  wie  in  meinen  trüberen  derartigen 
Arbeiten  aUe  Ergänzungen  eingeseblossen,  die  entweder  leere  oder 
mit  inditierenten ,  d.  b.  weder  für  nueb  gegen  meine  Ergänzungen 
apreebenden  Zeieben  besetzte  Uäumc  der  Absebriften  Hu.sfüllen.  Mit 
Punkten  verseben  wurden  jene  Bucbstaben ,  die  ieb  in  Widersprucb 
mit  der  Autorität  der  Absebriften  (der  vielfaeb  freilieb  nur  ein  sebein- 
barer  ifit,  man  denke  an  C,  O,  0  u.  dgl.  m.)  in  den  Text  gesetzt 
babe.  Doeb  balx;  ieb  niebt  jeden  vereinzelten  Längsstrieb  als  Jota 
angesproeben  und  bebandelt.  In  der  Mittbeilung  dieser  und  an4l(»rer 
Diserepanzen  glaubte  ieb  um  so  sparsamer  sein  zu  dürfen,  da  diese 
Mittbeilungen  niebt  mebr  als  eine  Vorarbeit  für  eine  künftige  Aus- 
gabe sein  wollen  und  übrigens  aueb  dieOxforder  Faesimiles  alsbald  in 
getreuer  pbotograpbiseber  Xacbbildung  der  gesannnten  gelebrten  Welt 
vorliegen  werden.  Eckige  Klammern  babe  ieb  zur  IJezeiebnung  aus- 
zusebeidender,  liakenförmige  zur  Bezeiebnung  einzusebaltender  Hueb- 
stiiben  verwendet.  Das  feblende  stunnne  i  liabe  ieb  dort  subseribirt, 
wo  das  Verständniss  dadureb  gefördert  zu  werden  sebieu. 


10  ^*  Abhandlung:    Oomp«rz. 

von  Philosophen  u.  s.  w.  mehrfach  die  Rede.  Ob  die  Wendung 
d  (liv  HvQ&w^Ttog)  128  als  geringschätzige  Bezeichnung  des  Geg- 
ners zu  verstehen  ist^  lässt  der  Zusammenhang  diesmal  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen.  Nachdem  von  der  Ursache  der  Schönheit 
des  Gedichtes  noch  eingehender  gesprochen  ward  —  so  132:  {t)o€ 
xAllovg  a\r{io\v),  (.irjdiv  (SAA|o  aiyriov  €/V(at),  (to)v  ytaldv  €(lvai) 
— ,  erscheinen  133  die  ersten   unzweideutigen    Anzeichen    der 
Polemik    in    den    Worten:    zo{}   ei   leywv   q)eQeiVy    was   in    auf- 
fallender Weise  an  IV  135:  el  dk  n{ridh)\T0V7:(ov  a^xiov  rov  ef] 
drrodidobg    ytrL    (bei    Hausrath    p.   269)     erinnert.      [Beiläufig, 
Z.  2 — 3  jener  Columne  lese  ich:   xorrd   Td{v  lev&Qio)\7rov.     Im 
Uebrigen  habe  ich  die  Columne  genau  so  ergänzt,    wie  Haus- 
rath mit  Usener's  Hilfe  sie  gelesen  hat.  Wenn  mein  Supplement 
Z.  2  nur  15  Buchstaben    ergibt,    so  zeigt  auch    IV  179,   Z.  6 
eben  diese  Zahl.    Denn  augenscheinlich  ist  Hausrath*s  Lesung 
(p.  270)  zu  ergänzen  und  daselbst  zu  schreiben:  rd  ydg  aya&dv\ 
(rov  Tro)i^^arog  oü^yt  iv  \  (rm  Y.a)Xä  diavoi]ixa\{Ta  Gv(Ti^)Bvd{]I,Bi)v  ?} 
ao\{(pä  tVa^xO^*^]-  Schon  an  dieser  Stelle  darf  man  es  als  nicht 
wenig  wahrscheinlich  bezeichnen,   dass  hier  und  dort  derselbe 
Gegner  bekämpft  wird.  Minder  sicher  ist  es,  dass  134  die  Lehre 
desselben  Autors  bestritten  wird  wie  VII  107  (Hausrath  p.  271), 
wo  übrigens,  so  dunkel  auch  der  Zusammenhang  noch   bleibt, 
die  Trennung  der  Worte  wohl  sicherlich  unrichtig  und  in  den 
Zeichen  N(JL)NA<^OY  Z.  3   schwerlich  etwas  anderes  zu  suchen 
ist  als  MOrPA<t>OY,  der  Rest  von  lu^ioygdcpov   (vgl.  ^if^ioyQaqxov 
im  unmittelbar  vorangehenden  Bruchstück).    Auch  an  unserer 
Stelle  scheint  von  einer   Definition  dichterischer  Schönheit  die 
Rede  zu  sein,  welche   die  Grenze  zwischen  Poesie  und  Prosa 
verwischt   hat.     Doch    ergänze   ich    nur   zweifelnd   nach    den 
Räthseln  der  ersten  Zeilen  —  rrQoaayoQei\ ....  tdv  yag  e? . . . . 
(ein  Eigenname ,    der   auf  idtjg   ausgeht)  ....  — :   (od)  \  de  tcjv 
7Tor^xiy,G)v  ...   xd  \  {Jr]!4oa)&h€i  (?)    ytalov  \  (xa)Ad    (xa)t^/a(ir)öat 
vo(rj\fiaT)a ...  el  d^ix  r^g  i((Tx\rjfiaTia)^yrjg  <JiaAi|(xirov)  ^övoy  — . 
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Eine  polemische  Wendung  erscheint  in  den  Worten:  (i)QoCfi8{v 
Trj)v\ycQia{iv),  Dass  der  Gegner  Belege  für  seine  Behauptung 
angeführt  hat,  mag  Z.  4 — 3  v.  u.  durch  (7iceT8xd»)\Qia8v  (ein 
Liebiingsausdruck  Philodems)  (de)  fier  ord(rd)  ausgedrückt  sein. 
Von  Buntheit  des  Ausdrucks  ist  135,  Z.  1, 2—3  [q>(ov&(g . . .  7rot)-| 
ntXag],  7  die  Rede;  auch  vom  Dichter  Z.  5  und  von  guten 
Gedichten  Z.  6  v.  u.  Ein  Gegner  erscheint  wieder  136,  wo 
Z.  2  von  Gedichten,  unten  von  Tragödie  und  Jambus  gesprochen 
wird,  und  wo  Z.  4  fF.  wohl  zu  lesen  ist:  xal  diA  raüra  (r(ryT«)-| 
letv  aim^.  el  d'  ^a(cry) | rtwg  oV  qxav&g  iv6\{iu)^ov  hsqoiaq  (y«/)- 1 
vead-ai  xai  diä  Ttjg  \  avvd^iasug  {&g)  q>rjaiv  \  aivdg  1j  t&i.  ...  In 
voller  Polemik  begegnet  uns  der  Autor  137,  wo  nach  dem 
unsicheren  n8(Qia)7t{bv(Tai)  Z.  1  erkennbar  scheint:  (jjLa)d'eTv 
7Ta(Q^  a)ifvov  {i^i)y  etwa  ßovXo^iai^  und  Z.  4fF.:  {t)6  ye  Xiy{siv)  \  ijtd 
Tovriov  eVq)wv{ov)  \  xat  yt{ax6(p)a}vov  oid\v)\7t6d€iYfi{a)  i7toYQdq>€iv\ 
dviörjTOv)' t{1  Y)äQ  d€{T)\li{y€)iv  (T)d  tov  7ialo{v)  — .  Ueberkühn 
mag  es  wohl  scheinen,  dass  ich  ircödsiyiux  schreibe,  während 
das  Facsimile  nicht  AEir,  sondern  NH  zeigt.  Doch  vergleiche 
man  Col.  IV — V:  ßovXrj&elg  iitödsiy^a  naqa&elvaiy  IV  121: 
7t(bg  d^  Sv  öi(b7iOL  Tig  }]  cpevyoL  fX7]d€v  irtoyQaqxoVy  II  187:  oi 
diOQi^sv  de  (r^fV)  äger^jv  raji  zlva  xai  noiav  dal  didvoiav  iiMpiqeiv 
^ij  vTtoyeyQacpivai.^     Nebenbei  bemerkt,   die  Phrase  tI  yäg 


1  Vgl.  Col.   24fin. 

'^  Ich  setze  die  ganze  Stelle  hieher  —  umsomehr ,  als  sie  sich  an  die 

von  Hausrath  p.  229 — 230  niitgetheilte  unmittelbar  anscliliesst. 

VH^  II  187  =  Vol.  Oxon.  11  144,  ergänzt  durch  die  Doublette 

VH-'  II  201,  Oxforder  Facsimile  Pap.  1538,  7: 

—  ^  [xev  Toivvv 

äQSTijv  Xiyovaa  noii^- 

^tavo(g  o)Tav  avv&eaig 

fj  TeQ7r(ova)a  rijv  di^g- 

ijv  fjd{ea)g  7rQo)aq>€QO^ti- 

itj  xat  ttjv  öidvoiav 

y.€'AQarfjuevwg  hLCpeqov- 


VI  !->?  zc%r:  ir.   i-^r  «erK^z  Zi^iLe    tj0«c79  *er<iy  ixL  eisern  nicht 

*;;  fmk  Lire -i-rn  Zi^^at  r.-er.'-Ar  r.  -lAur  Z.  ? — 5:  ^f09}  mrt^t^r 
rfi  ^i  cr&^'^it  7UZI  zc^iö»  r  .t^^^"  ucttf  f^  c  a»<«  ott  «if  —  eine 
H*ri:*tll  ir_z-  -ü-i  zttit  t:z  ^^rizz^zi  fea-re  i^c  aber  als  scher 
iTr:*:«?«!  kiz.!.  Aof  Gnüi-i  der  pATiakll-el-e  IV  Ii5.   Z.  5  £.  wo  ich^ 

Uff  OTtii       r  fc  c\f^^iutz  ^ctÄjt^  r    .tc  ^toc*  «yrc  «  na  rinr 

^*y:riov  fh.r<sf7    •>  'la   i    niJow.  Vi:L  iiich  IV  I4»\  "^ine  Stelle,  die 

«  - 

wl^rtirrr  EL.':  II  l'-'T'.  Z.  lo  cF.    er.z  mskzizLeüLiziin.  in  ^ringerem 

•  - 

iCi    lira  y.ai  :roi<z9  Sit 

\  rro-^  K'f^iffirc  1     ifxii 

/.ci   i*7j  /xii  niZoi    }.o' Ol 
toioi    rooc  y.otrtr     c- 
oiify  ai'ifw  iira  1 

VIP  II  ll«^;    =    Vol.   «»x..n.    II    l.'»o.   .rrjir.zt   «iiroK     iiv    L»  .uMiene 
VH-  II  2m7  =  Pap.  löHH.  i». 
ZiCfi  i<7/y  dziovnunr  id€ 
tö  ir  71  am  -/ivti    noii- 

^fu  iiofÄv  /xziayi-vjtTji' 

o^  Oll    :t  oUxi  :ioo^  toinüi  •  w..hl  lorro* 

^u   iov  .foir^itr  lioffi- 

(>f.o!faif  y.ai  dimi  tö  ,iQi:iov 
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Masse  mit  11  192—193;  und  endlich  unser  Fgm.  XV,  VI  140, 
aus  dem  ich  die  Worte  aushebe:  iv  avv\d^iaBv  XQV^^Vi'')  ^^" 
fisvov  I  ivagfiöaei  nAvr(a)  7v(Qoa(b)\ftw{v  r^i)  dia^iaar  Ttdarji  \ 
q)(jDyfj(i)  fiiv  yäq  otav  \  ohroi  {7raqsi)aiSty(n>avv  — .  Vgl.  auch  IV 
128  oben:  {7rQoa)(h7Toiq  &Qii{6T)%ov\(Ta)  .  .  .  xiokvsiv  (ijlvai.  An- 
klänge an  II  181,  XI  159  und  mehreres  Andere  scheinen  im 
Fgm.  XIII  zu  begegnen,  wo  ich  Z.  4  zu  erkennen  glaube: 
{Gv)v&€aiv  a(dTij)v  et  g>rj\^u  (?)  (EITHMl)  zijv  i7tL'y(eyvo(i€\(vr])v 
ravTrj(i).  Die  nachfolgenden  wirren  Zeichen  entziehen  sich  der 
Deutung.  Man  denkt  an  hxiiTZQ&tifvoL  oder  qxxv&trfva.  Es  folgt: 
GVftq>((i))v(o)vvra  .  .  .  xorr'  ai(T)ij(v)  .  .  .  6Q[L(ei)v.  In  der  ersten 
Zeile  erscheint  der  hier  räthselhafte  Eigenname  Pausimachos, 
nämlich  rdv  nav((Tiftax)ov  vor  irt^  d\vakd)^ia{ri)  oder  iTravdkcjfux, 
Der  Eigenname  kehrt  im  nächsten  Fragment  wieder,  wo  die 
Worte  fc&g  ä{i€)TO  yQa{q)€iv  oder  -meov  elvai)  wieder  ein  An- 
zeichen von  Polemik  sind.  Unergiebig  sind  die  Trümmer  in 
VI  141,  etwa: 

{d)vvd^(€a)g  d/ro)Xvad^€- 

m 

(TOfi€r(T]v  teQ)\f)iv  bti 
Gir^aavTiüv  {'fjfisTg)  zfjv 


€1  rd  Aarä  <TO(pi(a)v  Xa^- 
ßdvovaiv,  dysyr^rov  x(«)f 
d^ijXavov  aTTodiddaff^iv 
äQen]v,  (et)  de  rä  xa^'  (?- 
%aavov  frQÖau.'iov  %ai 
TTQccy^a,  xai  oVrotg  diä  id 
Ti(Ti(.i  ^h  olöv  t'  slvat 

TÖ    jlQBTTOV   CpvXd^ai    TOV 

TTon^iijV  Tiaiv  de  iiyi  iv- 
eivca  f.njr*  S(r  dvv)aod'ai, 
ei  de  rt  li^i  itoirfiei  Ttqe- 
nov  Xiyerai  xri. 


14  VI.  AMaa4ImBf :     Gern  f  er v. 

naq  diiyoig  (g>wy)ffi(?)  .T^oa(ra- 

alccy  7Tcc(Qedio)7Ui(A€y. 

Nicht  einmal  ein  tastendes  Verständniss  gewähren  uns  die 
elend  überlieferten  Brocken  von  VI  142:  i{.T€)i&9}  it^i  \  «t^^ 
xai  Tf^g  )Jyei  ymI  n  i)  &ardfi  (lüv  T)r^v  qnoy{f^y)  \  6fioi(ar)  &7T0- 
xü^ly  Tunä  .  .  .  und  dann  wieder:  ^^o^  (AAAUJ)  tiröq  diä  i^^^ 
ngd^  I  ä'Äorp^  f^dorif^g)  — . 

Die  nächstfolgenden  Stücke  sind  auch  im  ApogTÄptum 
Oxoniense^  wenngleich  in  ganz  anderer  Ordnung,  überliefert. 
Die  Aufeinanderfolge  in  N  ist  jedoch,  obgleich  sie  daselbst 
nur  als  Fragmente  bezeichnet  werden,  die  richtige.  Hier  finden 
sich  einige  jener  merkwürdigen  von  uns  in  der  ,Acadeiiiy^ 
Januar  1873  (in  einer  Anmerkung  und  darum  nur  andeatungs- 
weise)  hervoi^ehobenen  Uebereinstimmungen  zwischen  dem 
Pap.  994  und  dem  Buche  ,ignoti  fortasse  Philodemi  fte^i 
Tioirjfuhwt^  in  IV,  welchen  neuerlich  auch  Hausrath  nach- 
gegangen ist. 

An  der  Spitze  der  Colurane  liest  man :  (y)äQ  a^  Xdytoi 
[möglicherweise  aXhi)  f.iiv-.yäQ  ai  )'6y(ü]  (7re^/€)rr(xö|/i€y),  dann 
nach   vier  unergiebigen  Zeilen : 


&7iodi  dövai  {T)d  (sc.aiTioy)'fjd€iag 
(pcjyfjg,  dXXä  t(ü  firj- 
div  "fj^äg  Uv{b)v  rwv  (pio- 


Vgl.  IV  160  (frg.  XI): 
1   cuTid)v  dTTodovvai  rrsQi- 

dvydue&a  (pd'iy^aa&at  x^"^ 


^   7l€QiaXrj&rg  ist   bisher  nicht  nachgew^e8en ,   doch  verhält  es  sich  zu 
brteQaXrj&Tjg  genau  wie  etwa  TregiaXy^g  oder  TTSQtxccQi^g  zu  b^eg- 
ctXyr.g    und    VTTBQxaQr^g.      Bücholor's    zweifelnd    vorgebrachte    Ver- 
inuthung   neQl   (T)d?.rj&€^   ergibt   kaum    einen    befriedigenden    Sinn. 
Z.  5 — 8,   wo  ich  gleichfalls  von  Hausrath  p.  22G  und  243   abweiche 
(dessen   äneQBidstai    ich   nicht   verstehe),   soll    meines  Erachtens    be- 
sagen:   Vocale  können  wir  ohne  Ende  wiederholen,    bis  uns    schliess- 
lich die  Stimme  vertagt,    währen<l  wir  Consonanten  nur  mit   Zuhilfe- 
nahme der  Vocale  auszusprechen  vermögen. 
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vr^ivTwv  q)&iYy€(T&ai '  glg  tQv  qxovrjhrciw  •  iv 

T)d  di  xat  (T)o(v)TOig  jUfit-  5  yäQ  Tov)roig  oidkv  äTtBQel 

(^ayrag?) 7tOT8)äiX*  (fj)  airdg  6  ^x^S'  ^y 

^dtwv  TVQoaXdßwfiSv  — . 

Im  Folgenden  erkennt  man  sicher:  ri^iv ....  ((p)rjalv .... 
ävayv{io)\yat  %&v  {e)7r(€i)Ta  X€yofi(€)\y(ov. 

Einen  annähernd  vollständigen  Text  und  einen  Anschluss 
an  die  folgende  Columne  gewähren  die  Schlusszeilen: 

xa(i  7roX)ld  ygafifia-  ^ 

(ra) /u^  {ttqO' 

XV)  e^XB^tncna '  zd  di 
zä)  iiev  aiz&v  sitjyeTa' 
d'a)i  ^  zä  y(QA/,i)fiaza  TtQoa- 

VI 144  =r  994,15. 


Ia^ßav6(fi€va 

.  .  TTcihv   d(7td    ZOVTiOV 

inl  z&v  dvo^(dz(jüv  nat 
^rjfjrdzwv  aal  z&v  lUXXvjv 
5  fiSQiov  zov  Xöyov  xai  z&v 
7TaQax€i(ij)evwv  aözoTg 
av^ßsßrjuözwv  navza 
TtXijv  zovTo{v)  didöad'CJL 
z6  y  iqi*  fjfiäg  slvai,  azl- 
10  %ov  di  Kat  azQoqyfjv  €Vq{v- 


Vgl.  IV127:'» 

elaiv 

7tQoaX)afißav6'' 

liEva  yQa)fifjLaza  yuzl  äTtd 
zovztov)  iTtl  zä  6v6iiar{a 
luxt  ^T^fiaza)  7tQoßalvov(zeg 

zi)v  did- 

lexzov?) Xafißd- 

vovzeg) {^)dg  ze  7tq{0" 

&eoeig  xai  zovg)  Gwdia- 
liovg %ai  zäg 


^  Die  näoliste  Zeile,  welche  N  bietet,  ist  in  0  vollständig  ausgefallen 
—  ein  in  meiner  Erfahrunp  ganz  und  gar  singuläres  Vorkonimniss. 

^  Das  Verbuin  als  solches  scheint  bisher  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber 
das  Verbaladjectiv  sdrjxfjZOg. 

^  Vgl.  Hausrath  p.  225,  der  jedoch  die  ersten  acht  Zeilen  dieser  Co- 
lumne nicht  minder  als  die  ersten  sechzehn  Zeilen  von  VI  144  mit 
dem  Bemerken  ,praecedunt  obscuriora'  weglösst. 


10 


10 


VL  Abhandlnnif:    Gomperz. 


x^fiop  fj  d{vaqv)yKfAOv  olxel- 
ü}g(?)  dia(Ti&ev)ai  Tuxrä  (iii- 
Qog  tijv  d(yu)rj)v'  onöueid'a 
yäg  dtfjcov  ('K)al  b7cd  ^v- 
K>  ^(fi<7ß)y  vmI  (i)7td  iUTQ(i)(v 
ad)i7jp  ya(Q'/)a)Jil€a&ai '  ^  t« 
A*  ä7t{d)  toviov  (pavtQio^ 
o{v)    (piXaAqifJHiv  (V) '^  {v)oaiC{p- 

fUiV,    -Mit    7lQ(bT0V   TÖ    tat; 

i?0   twy  (a)i)T(7)v  iioXkor/Li 

yHat-K^  o(l%Bio)vv  )y  Xv/teTv 
diu  tdv  Jjxov  u)q  töv  ho- 
xöv  Y.ai  tobt;  yiunocpd- 
yovi;  (x)«i  (V)  firjdiv  äXvjtov 

'^•'»   elvai  (cl)/d  i(ovt)  ovofta 
xcnä  tdv  fjxov  ij()v  rfji 


rag  twv)  ai*t(bv 

drouoTCtßv  7ro))Jjütiu  &d(T€ig 
oinaiovv  5  'Kv)7t€Tv  öiä  top 

^iXOV 

6i)a  rdv  Aci>- 

TÖV   ....    (jr  OvO^€)v   tT€QOV 

öiä  TÖ  rdtL 

....  fui)la  (y)  i)öv  TtQog- 

TTlTtTSlV    TTQdg)    T¥jV    dx(o»yV). 

An  der  von  Hausrath  herbei- 
gezogenen Stelle  IV  120,  Z.  6 
— 7  schreibe  ich:  xai  rdv  ka}- 
{rdy  öo)  \  ymv  dig  le^evra,  wozu 
man  den  entsprechenden  Infi- 
nitiv aus  dein  oben  Voran- 
gehenden hinzudenken  muss. 


VI  145  =  1M>4,11. 
dxo(ij)i  d)Q(0)o€;r^ — 

I)i(^  nilchstcn  Zeilen  sind  zerstört.     Erkennbar  wieder  erst  Z.  5: 
(iVjt   dxofji  nqoaf;iB{oBv^i)y  Z.  i\ — 9:  6  ^dv  aiad}j\oiv  bi^bv^  »)/'««!? 
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'  /um  Aundruck  vgl.  VII  12^):  :TBqiBx6{iiB)\vov  de  vor  (1.  r/)>')  axo- 
')''  [ycti^^Y/CiXitoi  iiiul  IV  17(;  (,trg.  78^)  Z.  5  rt. :  rö  Ob  tfjv 
fi(Xoynv  ctvidvi  at)\ai>i;(Tiy  t^^i  (Tv(r^B(TBt  yaQyct)\Xi'ZBiv  }] 
f/))'  (ff(>i/'/)'  r>7«())|xf/r  (h'Br  diC((yoijuarog)\}]  y.ad-^  tiBqdv  (jtva 
iQ6;joy)\ilfvxc(y(oyov(7iai'  r^qp/yn  V\  dXXa  x«/  rdv  (.TOr^rtjV  rdv)] 
f;l(ttyov^^(^Fyov)  — .  l)it'j*o  Poppfl-Colunnic  Mctt't  fi»rt\välirencl  die 
stiirkst«'!»  Anklänge  nn  andere  Partien  von  IMiilocleniB  Work  dar. 
l>tMn  künftigen  Hearbfiter  nützt  es  vielleicht,  wenn  wir  darauf  hin- 
weison.  dans  ebend.  tVg.  78^  8 — \)  ein  neuer  Absatz  mit  den  Worten 
tik^\{^:iBiai  loiv^vy  y.ai  lö  :id  ^^^^og)  eingeleitet  wird. 

^  <|>IA  \ n,  <|>IAAMr6INo.   (Ktwa  diakaf^Biv?) 

•*  l>as  8»dtene  Verl»um  6o&OB:if-iy  bt»gegnet  aueh  in  IMiilodems  Rhetorik 
Huoh  IV  J\ip.  1(U>7^.  Col.  V.  Z.  "211  ^vgl.  Spengels  Ausgabe  S.  :>57). 
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de  7tSftr]\Qü)fiivoi  ....  TOv(r)(ay  \  äd{id)(pOQiy  ia(Tiv).  Im  Fol- 
genden (Z.  10 — 12)  erkennt  man  zweifelnd:  notia(ov)^a{i)  .... 
airwv  ....  r(d)v  (d)  |  xora — .  Z.  13  flf. :  {d^)Xoy  &g  (ß)v  \  d/r«(ß- 
yaaiai?) ....  \  avv^B{aiv  i^)aadii8{yovi)  \  t%  lii^Biog  dv)ä  %^g — . 

Z.  17—20:    ei   yuzt\fi^   ^W(?) |(^)^S  V*^x(«yMy^s)  •  •  • 

aw\ißaive.  Endlich  Z.  22ff.:  TtaQaTfXenofiivwv  7uxl\  fieXil^e{Gd)ai 
{d)vva^i\yrjg  bnd  x{(a)v  7tq{pG(p)e{go)\^{i)v(av  Vj  da{%Tü)ha{y)  J) 
(puyfi\g  — . 

Einen  zusammenhängenden  Text,  dessen  unmittelbarer 
Anschluss  an  die  vorangehenden  Fragmente  angesichts  der 
vollständigen  Zerstörung  der  obersten  drei  Zeilen  sich  nicht 
erweisen  lässt,  der  aber  dasselbe  Thema  wie  diese  und  die 
zunächst  folgenden  behandelt,  nämlich  die  Frage,  ob  und  warum 
Wiederholungen  derselben  Worte  und  Wortbestandtheile  das 
Ohr  peinlich  berühren,^  bietet  VI  146  =  994,  10: 

e\%*  oi  tijv  {attiay  oirog 

ivcmQtvei  dt  ^v  to{v  (ti>- 

xov     xetiJiivoiy     zo)aaV' 

T&%ig    ot>    k(v7tov)(u(^)ay 
5  TÖ  de  ,(ydxo(g)*  ()iV7t)eT  fiövov 

dig    Xey(dfievo)v '     xanßg 

fiev  o(tv)  yu){ivdv  T)d  7td{d)ag 


av^ffneva- 

10  1^6^evo{v  (V)  %oiv)ibg  d{e  kv- 
TteXv  ^(^(ctg  TÖ)  dev(;teQOv 
fOunog^  ijy{wy),  ad  Xv{7rov- 
luvov  (xar)«  lijv  (dxo- 
/})v,  lx&X(iog^  fjv?)  eYneq  i(fiq)ai- 


^    Das  erst^i  halbe    Dutzcud    der    Zcileueiiden   iat   augeiiBeheinlicli    in 

beiden  Copieu  je  um  eine  Zeile  zu  hoch  hinaufgerückt. 

•^    Ein  I.ieblingswort  Philodenis.  Vgl.  z.  B.  VlI^  II  181,  p.  28 :  ä&hoix 

uiv  yc(Q  VLii.  (»der  De  rhet.  IV,  2,  Col.  XXII,  10 — 11:  5>v  TÖ  fuy 
HitzungBber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIII.  Bd.  G.  Abb.  2 


18  VI.  Abhandliing:    Qompers. 

15  v)sL(?)%d  ds(vTe(f)ov  ii(6)vov 
fpia{%)iav   &IX  oixl    ruxt 
r)d   7i;(i6(T8)QOv    funaiwg 

xofjt    TtoiQv    %oC   fMOtai- 
20  oig    -MXa&aijL    td)    deirteQOv, 

fiag  oi{%i  rfji)   tpvxfji.  (l)v- 

Ttovfiivovg     iftd     zoC     dsv- 

xiqov  yidvov  {jt 0)161  (?)  neqi  — . 

Der  Autor  hat  o£Fenbar  eine  Homer-Stelle  im  Ange,  in 
welcher  der  Gegner  die  Wiederholung  des  Wortes  amoq  ebenso 
anstOssig  fand  wie  jene  des  Xandq  und  der  ^wroqfdyoi  (vgl. 
VI,  144  und  147,  desgleichen  IV  127)  in  i  92—97.  Ob  ihm 
dabei  etwa  <D  164'  oder  JV  130  oder  JV  606  oder  irgend  eine 
andere  Stelle  der  Ilias  vorsehwebte,  Hesse  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden,  wenn  nicht  die  Worte  ^^^s  ffdxog,  die  wir  im 
nächstfolgenden  Fragment  erkennen,  auf  die  zuerst  genannte 
hinwiese:  xai  ^'  itiqi^  (iiv  öouqI  amcog  ßdtXev,  otdi  dia7TQd\^fj^€ 
a&yLog.  Ebendort  lernen  wir  auch  den  Namen  des  Gegners 
kennen,  indem  wir  in  den  in  0  deuthch  erhaltenen  Resten 
YCINAXAC  den  VI  139  und  140,  Fragm.  XIV  von  uns  er- 
mittelten Eigennamen  Havaliiaxog  wiederfinden.  Da  in  dem- 
selben Bruchstück  auch  die  Lotophagen  wiederkehren,  so  wäre 
es  augenscheinlich  die  gewaltsamste  der  Annahmen,  wenn  wir 
glauben  wollten,  dass  die  auf  diesen  Punkt  bezügliche  pole- 
mische Erörterung  auf  einen  andern  Gegner  ziele  als  den  vorher 


.iQwror  ad'hor  iariv .  Col.  XXV,  14 — 15:  ä&h&rtjg  ßa&sta, 
Col.  XVII,  8:  d&lliog  v.TOKenQla&ai.  [Beiläufig,  am  Schluss  dieser 
Colninne  ist  sicherlich  zu  whreiboii:  älln'XOv  yctQ  ai'TOv  xai  dvv- 
[:i^qx,\^Q  i^T[p)%'  €ir<a  i|  njr  kfSiv  xri.,  da  weder  SpeiigeKs  ärev 
rrad-tjudrwr  noch  der  Neapolitaner  dwrraxorOTOv  dem  Sinn  Ge- 
nüge thut.] 
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und  nachher  genannten  Pausimachos.  Damit  bricht  aber  end- 
giltig  die  nicht  im  kleinsten  Theile  auf  das  Verhftltniss  von 
VI  144  zu  IV  127  gebaute  Theorie  Hausrath's  zusammen, 
welchem  die  uns  beschäftigende  Schrift  als  die  Erwiderung  eines 
Nicht-Epikureers  auf  Philodems  Ausführungen  im  IV.  Bande 
der  Collectio  altera  gilt.  Zunächst  thut  es  noth,  die  erkenn- 
baren Reste  von  VI  147  =  994,  14  hieher  zu  setzen.  Den 
Beginn  bilden  die  Worte:  aQa  ^n)%ay{w)Yifxv.  Dann  folgt  nach 
zwei  zerstörten  Zeilen: 

Aia)\Toq)&'/my  %q  (c&g?)  xae  {ini 

rd  7t{g)oarivGi{q)  diccn^ev 

äet  xai  TtoXXöna  (1)6^6- 

fisv)ov  i:d(pQ{a)lvsi  7ta(l  av- 

X^(ü)g  int  v{6)aov  ^jfiy- 

X^g).     Hierauf  wiederum  nach  zwei  Zeilen: 

. . .  oi)%  MyipviTJog  tov  dtj-  ^ 

^Ofj)iy{ov     T)i]v     äväko- 

yov  Idtdrirjra),  rd  di  ,(JiJ- 

^)ei  Tivdg  änoifp^''   ii.(iy- 

€T0  oder  eleyer.     Auf  der  zweitnächsten   Zeile  begegnet  dwF- 

hi(poQOv,  dann  {fA)6yov  rd  ,^§fi^  ?cr|(xog)*,    endlich  nach  ändert- 

halb  leeren  Zeilen : 

....  t)(jdv    iaodvva^ovv- 

Tiüv)  ,  .  %(prii  Ttäaa  rsd'st- 

aa  . . ,  (pfovyqi,,  Tccvröv  ivö- 

puaev    na)v(Tlfiaxpg   elvat 

rd   TtQÖ^g  d)yLoi]v  ifdi)  xat 

rd  xaA^/rwg  xa(i)  fier^  d-\ 


^   Die  folgeude  Zeile  ist  nur  in  der  Oxforder  Abschrift  erkalten,  während 
sie  in  der  Neapolitaner  spurlos  ausgefallen  ist. 

2  PHZeiA  0,   PHTn. 

2» 


V 


20  VI.  AbhaadlnDg:    Oomperz. 

VI,  148  =  994,13: 
X^<^s)o}Q  iyi(q>€Q)6fiSvov)  — . 

So  unsicher  das  Verständniss  und  somit  auch  die  Restitution 
der  dem  Schhiss  unmittelbar  vorangehenden  zwei  Zeilen  ist, 
so  klar  scheint  der  Sinn  des  Schlusses  selbst,  von  xaifTÖv  ivö- 
fiiasv  angefangen.  Es  ist  augenscheinlich  eine  reductio  ad 
absurdum  beabsichtigt,  des  Sinnes:  aus  den  Prämissen  des  Pau- 
simachos  ergibt  sich  die  Folgerung,  dass  eben  dasjenige,  dessen 
Aussprache  eine  schwierige  und  lästige  ist,  das  Ohr  angenehm 
berühren  müsse.  Da  im  Beginn  der  Columne  die  Wieder- 
holung als  solche  gegen  ihre  Tadler  in  Schutz  genommen  wird, 
so  möchte  man  vermuthen,  der  Autor  habe  im  Verlaufe  der- 
selben auch  auf  die  Thatsache  hingewiesen,  dass  die  Sprach- 
organe in  die  von  ihnen  einmal  eingenommenen  Stellungen 
zurückzukehren  lieben  (man  denke  an  AUitteration,  Assimi- 
lation u.  s.  w.)  und  Wiederholungen  somit  eine  Erleichterung, 
nicht  eine  Erschwerung  des  Vortrags  bilden J  Solch  ein  Hin- 
weis würde  jedenfalls  das  natürliche  Mittel*i:lied  zwischen  den 
am  Anfang  und  den  am  Ende  der  Columne  dargelegten  Ge- 
danken ausmachen.  Im  Uebrigon  wird  Z.  4 — f)  dem  uns  satt- 
sam bekannten  Lotophagen-Beispiel  eine  neue  Instanz  hinzu- 
gefti^t  (B  iu\  sqq.:  Nigevi;  af'  2vur^&€r  Iqs  iQSU  rfja^  ii<Tag,\ 
NiQ€vg  \'fy)Mh^^  v)dg  XaQO.TOio  t  liraArog^  Niqevg  8^;  xaAAiarog 
(?vi)(>  ivro  ^'Tkiov  f^X&eA  —  eine  Instanz,  die  darum  um  so  be- 
weiskrilftigev  ist,  weil  die  dreimalige  Wiederkvlir  desselben 
Namens  an  gleicher  Versstolle  vom  Dichter  augenscheinlich 
beabsichtigt  und  nicht  gelegentlicher  IJnbeholfenheit  oder  Wort- 
armuth  zuzuschreiben  ist. 

'  Eine  niulfn*  Woinhuijx  dieses  (Tedaiikeus  wäre  die  tVd^ende:  das 
Freiiule  und  rnt:ew«.dint«'  is't  uns  l»eseli\verlirli.  das  «iewohnte  und 
Vertraute  ül»t  somit  die  i'ntgep'njtr«'>etzte  Wirkun«:.  Dahin  kr»nuten 
die  Worte  ^^chören :  rö  di  ydi^^ti  iirög  a'AOt]r'  f //;'«!*  *.t/  y'/Aoa- 
aai*;  ^ert'/.au,  wenn  es  erlaubt  wäre  die  Zeichen  in  0:  6YAICT6NIX 
also  zu  deuteu. 
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Von  den  geringen,  aber  die  Richtigkeit  der  in  N  be- 
wahrten Folgeordnung  dieser  Fragmente  von  Neuem  bekräf- 
tigenden Resten  der  ersten  Zeilen  abgesehen,  gewährt  uns  das 
folgende  Blatt,  dessen  Mittelstiick  in  0  noch  vollständiger  zer- 
stört ist  als  in  iV,  nur  zwei  Sätze: 
5  .  .  .  .  rct   J*  i^^*;^  .... 

....  r&v   o^x  ÜTtai^  Xb- 

yoii)iviav  %dv  xaX%{d¥ 

yia(%fi)yo^{Bl)  yuxt  %d  7tQ&- 

tov — . 
Lehren  uns  diese  Zeilen  nur,  dass  das  Thema  der  Wieder- 
holungen auch  hier  noch  nicht  verlassen  ist  —  welche  der 
zalilreichcn  Homer-Stellen,  die  das  Wort  x^^^^S  wiederholt  dar- 
bieten, gemeint  ist,  bleibe  dahingestellt  — ,  so  steht  der  allein 
noch  erkennbare  Schlusssatz  des  Bruchstückes  gleichfalls  in 
Zusammenhang  mit  dem  lange  verhandelten  Gegenstand: 
dllä  diä  TÖ 

iv  ctQxfj   fiBv  dvvaad'ai 

7i{a)Qo{v)qiai  [T;)(bv'-^  aihujv 

di^Q^Mxsa^at),  rrhjQ(ü^iv\\(ta  di  dvaaQeoTsia&at  oder  etwas  Aehn- 

liclies). 

DuH  nilchstc,  in  0  fehlende,  Blatt  VI  149  gewährt  uns 
nur  wenif!;c  Brocken,  wie  €(p)aayi€v,  xal  (dv6)\rjT0v{?)j  Sregov, 
yuxt  ^ö\vov,  avcov  xal  to  dm  fiijd€v\  tiegov*  dv(iäyy)  dfjXov .  . . . 
xa^*  *dv  — .  Ein  wenig  besser  steht  es  mit  dem  nächsten  Blatt 
VI  loO,  Co).  1,  welches  in  seinem  oberen  Tlieil  zwar  nur  ein- 
zelne Worte   wie    (a)xa/;,   Ö(Tt(€),   {e)^(o,   {aiy)&ea8ij   igotfiiev), 

•  Man   wünli'  gern   7rQO(q)€Q6u)eva  ergänzen,  tibcr  die  Construction 
bleibt  unter  allen  Umstünden  dunkel. 

2  AICOHITHIPA  o,  fehlt  in  n. 

♦  n  .  BONANI  .  .  CjüN  0,  n\PO^  AIÜDN  n. 
»  Vgl.  VI  155  und  IV  137. 


22  ^I>  Abbandlnng:    Oomperz. 

^iv  u.  dg],  erkennen  läBBt,  am  Schluss  jedoch  einen  wichtigen, 
leider  auch  nicht  unverstümmelten  Satz  enthält:  {i)v  olg 
{ä)^i(!)aeig  ripf  {dTto\do)xifia^o(fii)vfiv  i(n:y\  adroC  aiv{d'B)aiy  — 
Worte,  aus  denen,  wie  wir  schon  einmal  bemerkten,  klärlich 
erhellt,  dass  der  Gegner  die  tr^S'satg,  welche  Philodem  so  hoch 
hält,^  geringgeschätzt  hat.  Leider  erlischt  das  kaum  entzündete 
Licht  sogleich  wieder,  da  ich  wenigstens  die  nächsten  Worte, 
etwa  ^^(L)\riov  (PH.  |  TGIN)  nat  ^ahara  ratg  ....  {i)QfiOYa{Tg)  . .  - .  | 
....  {d)Xlä  rag  \  (v)o|u(tx)dg  di{a&ia)€vg  xat  —  nicht  zu  deuten 
weiss.  Noch  schlimmer  ist  es  um  das  folgende,  gleich  seinen 
Vorgängern  nur  in  N  erhaltene,  Blatt  VI  151,  Col.  II  bestellt, 
welches  höchstens  durch  die  Worte  {yiYQ(x)\g>Bv  6  fiiv  uns  die 
Fortdauer  der  Polemik,  durch  yuxl  vij  (Jia)  die  Lebhaftigkeit 
derselben,  im  Uebrigen  nur  in  ihrer  Vereinzelung  nichtssagende 
Worte  wie  dxo{t])v^  {r)Q67tov  u.  dgl.  m.  erkennen  lässt. 

Annähernd  festen  Boden  betreten  wir  mit  VI  152,  Col.  III 
=  994,  25: 

q)lvaQog^  (?)^(?)»  ''^'ji^  f^^  y^- 
aeiog)^ 

{q>vGi)xäg{?) 

di  Tuxi 

5  d)ice  xpvxtyuxg,  ü^g)  oir^og)  ol'e- 
raiy    rfjg   d'  änofjg    Hnaoi    di- 
ä  7iavTdg  dversgoidnov 
(uvovarjg  nai  tiov  6- 
HOiwv    äviihx^ßayo- 
10  fia{^vij)g,  üare  nuxl  Ttaga- 


'    Man  vergleiche  vor  Allem  VII ^  XI  123,  i:»0,  U;3. 

^   Vgl.  VH-'  II  1«3  =  Vol.  Ox.  II  140  (Philodem.  n€Qi  riou^tidTwv): 

li uh    (;r)ovg7i€Qi  zöv  ^E:iUovQOv\(ijiv)u lero,  cp/.vaQog  Ijv  — . 
•'  Der  Silin  verlangt  etwa :  r/Jg  juir  yevGeu)^  '/.ai  öa(pQtjGSO)g  rroPJUbci 

uhiaßaiXonavr^^    dia    q)vaixag    a/r/W,    irior€    öi    y.at    dtä 

xpiXi^dg. 
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dx^ov(ßi)yrjg  d^  b{n  o)öd{8- 

vdg  ('K)aTä  vdiwv 

a)i}Tffg  dXko{TQiW' 

15  dijvai  TTQÖg  t&v 

q)vaiv  ixövrwv  dcyL{pXov- 
^elv  oi  di{d)6(T&(ot  xai  zotg 
voovfisvotg '  TÖv  fiavTOL 
TiaXdv  ijxov  dXXÖTQiov 

Xiüi  myiQd(v^  6)hL  Sy  dod-ei- 

Tji,  Korä  d^  (T)d  %at  voovfii- 

vwv  oYsa&at  rd  ttötj^jux 

(noxA[(T]l^€a{d'ai'^ yi)at  firfu^  Sv  (oder:  ju^  tä  vooviisya?) 


25 


(TOv)rotg(?) 

VI  153,  Col.  IV''  =  994,  19; 
ävdTrTiji.  TtairoL  (ye)  Ttä- 
Xiv   eoiTiev   (o^)d*  i^Ttl  d)ia- 
ßolfji 

'  M€N  I  AGireiKPO  0,  Me  .  .  I  AOITTOIKPO)  n.  Das  in  Prosa  zwar 
seltene,  aber  doch  nicht  unerhörte  X^^^  ^^^  hier,  wo  gleichsam 
, Zorngalle'  verlangt  wird,   ganz  an  seinem  Platze. 

'^  Klar  ist  in  diesem  Stück  der  (legensatz  zwischen  Geschmacks-,  wohl 
aucli  Geruchsempfindungen  einer-  und  den  Gehörsempfindungen  au- 
dcrersoiU.  Während  Honig  (das  typische  Beispiel  des  Alterthums) 
dem  Gesunden  süss,  dem  Kranken  oder  Galligen  bitter  schmeckt,  be- 
gegnet im  Bereiche  der  Gehörs  Wahrnehmungen  nichts  Aehnliches. 
Ferner  scheinen  die  Schlussworte,  wie  wir  sch(m  vorher  bemerkten, 
gegen  die  stoische  lichre  gerichtet ,  dass  die  Poesie  nicht  Xpvx^' 
/(oyia^,  sondern  didaa'Aaliai^  aioxccLSzai. 

'  Dieses  und  die  zwei  folgenden  Blätter  hat  Bücheier  im  Rhein.  Mu- 
seum XXV,  ()23t*.,  ich  selbst  in  der  ,Academy'  (Januar  1873)  und 
in    , Nachlese    zu    den    Bruchstückeu    griech.    Tragiker^    behandelt. 


24  ^''  AbhandlnDg:    G^mpers. 

oidi   rfjg   diiof}{<s)    i^^   t^ 
5  iido{v)ffi^  yaivoid' 
vrjg  6fiolag  bnd  r&v  ol- 
%Biovvxiüv  iTnxQcerov- 
aav  f^y  nQ0(S%07t^v  r&i 
voo(v)ft€vo}i,  öidfTSQ  iiy- 
10  l€%riov  (1.  iXsYxtiov)  aifTd{v)  riji  re 
Tigdg  iavzdv  d{iaq>)(j)viat 

(og  ^v  .  .  . .  olüsioCv  (jpv- 
(T€)i  Ttagä  hiyov  rwv  dia- 
15  vorjfidrwy    f^r^d^   ijfnivog- 
ovv  flfiäg  dvTihx^ißdvea- 
&ai  t{iQ)xpBa}g  {o)i{x  ^)*  *^" 
rä  rijv  dxoijv  dlV  o^di 

20  G&al   />'  v/rd  t(üv  r{pov^i)v(ov 
oi*(J*  €{H)Q€jri(T-- av- 

%6v  11  yeiv6fi€r6v  ianvi?) 

q^)v{(T)€i 

25  joaov(toy)  fi6v(p)v  (ju^V  olv?)  «/r(p- 
(hjOey  ■*     (6    ä%'K^Q(o)jrog    üaie 
Tov  hyo^iv(ov)  ßovhj-  \\ 

Einip:e4*    daraiiH    hat    auch    Hausrath    p.   21J>   mitgetluMlt.     Melirere 

Betworuiip'ii  IWicheltT'n  und  Usener'»  lialu»  ich  <hiiik1>ar  aufrenommeii, 

(h'ii     (nMlaiikoiizusamiiicnhang     volli«täii(lig     aufzuhelh'u     ist    bisher 

keinem  von  uns  gchnigen. 
'   Vor  {jdovfjg  steht  in  0  fiilschlieh  duofjgj  in  N  ist  «iioses  Wort  dureh- 

gcstrifhon. 
-   Vgl.  Phihuloni  in  rrsQi  eöaeßsiag  üher  Chrysip]»   (^S.  S2  meiner  Aus- 

gabe"»:   rt]g  dgifAVir^rog  dTrokavwv  dyLoni&nog. 
'   Das  Verbum  dmoÖElv  ist  bisher  nur  aus  Plutareh  De  Stoieonini  re- 

puguantiis  lO-lS**  nachgewiesen,   wo  die  Herausgeber  es  jedoch  um 
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VI  154,  Col.  V=  994,  24: 
Vai      7t€Qiq7t(i)fi€V0(v      b)7td 

dtavoi^^a{rog    T6)d*   otdrdg 
xoTBXfOQiasv,   oi%   fi{yL)B{lg. 
6   oiov   y6q,  qyrjaivy  xcfi  Srav 
2o(poiiXfjg  sÜTtrjt  fVavrai 


IV  137,  Z.  15ff.:< 
olov  (Sra)v  irrt  toi) 
2oq)oid^g 


15 


Beiner  Singularität  willen  verdrängt  und  durch  dTTC^dsL  ersetzt  haben. 
0  bietet  hier  AH.  a)|AHCAN,  JV:  AICa)|AH.AN.  Die  Zeichen  in  0 
würden  auch  die  Lesung  Xf]Q(üd7]g  gestatten  (vgl.  7t.  dgy.  Col.  I, 
Z.  26);  doch  würde  ein  XtjQcbdrjg  ijv  dem  Zusammenhang  wohl  minder 
gut  entsprechen.  Den  Singular  scheint  mir  das  Nachfolgende,  üore 
— ßovXtjd'Blgj  zu  verlangen.  Dadurch  wird  auch  die  Ergänzung  6  Sv- 
d'QCifTtog  gesichert.  Vgl.  vor  Allem  XI  165  —  was  als  sicher  philode- 
misch  erwiesen  ist  — ,  Z.  6  v.  u. :  xaQi\Bv  de  To{d)  äyd'Qd)7rov  xat| 
TÖ  (7v)QO€iJt6{vra  r)ijv  avv{&€\aiv)  i)^iäg  (o)^x  i^  aifrfjg  |  {%QivBi)v 
6(t)l  XQTiGT^  ))  ^((oxl^)^dr  7t{iq>vyc€v)  — .  Nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit habe  ich  den  Ausdruck  auch  IV  135  hergestellt;  minder  sicher 
ist,  wie  schon  bemerkt,  die  wegwerfende  Bedeutung  desselben  VI  128, 
völlig  sicher  hingegen  VI  173.  Der  so  heftig  bekämpfte  Gegner 
mag  ein  Zeitgenosse  sein,  der  gegen  Philodem  geschrieben  hat,  wahr- 
scheinlich Ilerakleodoros.  Dass  dieser  nämlich  Philodem  angegriffen 
hat,  scheint  aus  der  wenngleich  nicht  völlig  zu  entziffernden  Stelle 

VII  103 :  Ol)  fxrjv  dXX{ä  di)\ä  tov»" | . .  .  "HQmUddvjqog] 

ijfisTv,  SITE  rov  voov\[ji€vov  7Torjf4aT{og)  {}7to\del{y)fi(na  xais- 
XO)Qi\\{(T€v) y  wo  die  üebereinstimmuug  der  Sache  und  des  Aus- 
drucks mit  der  obigen  Textesstellc  doch  auch  nicht  jeder  Beachtung 
unwcrth  scheint. 

*  Vgl.  Nachlese  u.  s.  w.  S.  12.  Ich  habe  die  Stelle  (,Academy*,  1873 
Januar)  zuerst  geordnet  und  mit  VI  153 — 154  zusammengestt^llt ; 
ebendort  hatte  ich  auch  die  Fortsetzung  in  IV  157  erkannt.  Z.  16 
genügt  mir  mein  erster  Versuch  iitl  TOf|((Jfi  XöT  l)dictv  nicht 
mehr.  Dass  der  Gedanke  einen  Ausdruck  fordert,  der  so  viel  be- 
deutet wie  ,vom  Lichten  des  Ankers*,  gilt  mir  als  wahrscheinlich,  doch 
bat  Bücheier,  der  darauf  hinwies,  mit  seinem  ,i^OQ^iccv  vel  TtXevct' 
diäv''  (Beides  neugeschaft'ene  Worte,  deren  erstes  den  Zeichen  und 
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d'  ifitjQvaavTO  vtjdg  la- 

ßovl8{Ta)L  x(at)  6  TtorjZi^, 

10  od{%  i7t)t  TÖv  {x)aQ7t6v,  (xa)t- 

7T€Q    Ya[a]u}g    yBv{p)iii{vrig 

Tivdg  7tXrff(jqg)  TtQÖg  rijv 


aav)to  yt]d)g  layi)ada^.  ye- 
QÖjiied'a  yä(Q  iq>^  8  ßo^ils" 
xai    xae  6  7t{orp:)^y   od-  20 

x) '  ini  r{dv  ii)aQ7t6Pj  {%ai7t)BQ 

Yevofiev(fjg  ti)vdg  nkt]' 


deren  zweites  dem  Sinn  nicht  wohl  entspricht)  Hchwerlich  das  Richtige 
getroflfen.  Die  Verhesserung  ULalitSQ  statt  äanSQ  habe  ich  hier  wie 
an  der  Parallelstelle  in  VI  153  von  Usener  (bei  Hausrath  p.  219) 
augcnoinuien.  —  Diese  zwei  Stellen  sind  es,  deren  eigenartiger  Pa- 
rallelismus den  Gedanken  nahelegen  konnte ,  die  eine  der  zwei 
Schriften  sei  polemisch  gegen  die  andere  gerichtet.  Dass  jedo<*h  an- 
dere Stellen  des  Pap.  994  diesen  Schein  zerstören  und  uns  zu  der 
Voraussetzung  drängen,  dass  auch  hier  beide  Male  derselbe  Gegner  an- 
geführt und  bekämpft  wird,  dies  haben  wir  bereits  im  Eingange  dieser 
Abhandlung  sattsam  erörtert.  Genau  genommen  lehrt  aber  das  Xiysi 
auch  an  unserer  Stelle,  diiss  im  Vorhergehenden  die  Meinung  eines 
Gegners  besprochen  ward,  und  gestattet  mindestens  die  Annahme, 
dass  seine  Darlegung  wörtlich  angeführt  worden  ist. 

Man  beachte  diese  Theilung  von  orx,  die  sich  in  tvbqi  &av&vov  sogar 
beim  Uebergang  von  Col.  37  auf  38  vorfindet!  Ebenso  wird  hb\v  in 
TT.  dQyTjg  col.  I,  Z.  12 — 13  abgetheilt.  Vieles  andere  Derartige  begegnet 
häufig  in  den  Volum,  herculan.  Soz.  B.  hier  VI  182,  20  — 21 :  Trl^OCTCTi^- 
/iaiVßtv  oder  VI  1  79,  16 — 15:  7taQa7TX\ri((Jia).  Desgleichen  scheuen 
sich  die  Schreiber  nicht,  beim  Uebergang  von  VH'^  XI  1G4  auf  165 
das  Wort  avvßeßijXE  so  abzutheilen,  dass  C  YNB  den  Schluss  der  einen, 
6BHK6  den  Beginn  der  anderen  Columne  bildet.  Ebenso  ward  OxT^lia 
BOgetheilt,  dass  C  den  Sclduss  von  IV  136,  XHMA  den  Anfang 
von  IV  140  ausmachte,  und  dass  Beides  zusammengehört,  wird, 
nachdem  dies  von  uns  ermittelt  ward,  von  Niemandem  bezweifelt. 
So  hat  denn  Diels  in  seiner  Anzeige  von  Mekler's  Bearbeitung  der 
vorhin  genannten  Schrift  die  Vernachlässigung  der  , üblichen  Ge- 
setze ....  der  Worttrennung  am  Zeiieueude*  nicht  mit  Recht  ge- 
tadelt (D.  Lit.  Ztg.  1886,  Sp.  515).  Und  so  manche  Andere  vor 
und  nach  ihm. 
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Ttg  i^Bd{i^)ceTO  rdv  %aQ- 
15  Ttdv.  rd)  d'  abtd  xat  i7tU(h- 
Xwv  avjiißaivsiv  {7t)Xst6- 
vcjv,  üg  xa(t)  iftl  t&v  äk- 
Xwv  roioirto  aviißal- 
veiv  t7rohx^ißA(vofisv. 

xat    rd    q)VQ€iv    b^of)    d(i- 
&voiav  duofji  Hyorra 
yelvsad'ai  riva  TrXvjyiiv 
TtQÖg  rijv  dKoijv,  iv  fji  /u5(>l- 

26  Xov   üv   Tig  i^eda^oTO 
rdv   yMQTTOv.    dlXä  rd  (J— . 
Hier   ist   die   Ordnung   gestört, 
Columne  deutlich  zeigt. 
VI  155  =  994,  2: 
q)iX)  1 1  oßaQßagi  J^övtcjv  (V)   ersgog, 
T0i5T)ct>y(?)  Tov  iikv  f}d€w{g 
i))fucg  dxov€i(v)  TOd  dk  {r)&'- 
yavT{la).  xfiv  dtä  firjdfv 
5   treqov  V]  didc  rdv  {7ix)ov  yei- 
VTjTai    %al    i^TTi)    rfjg    drjdö- 
vog  xöft  Tiov  itXhov  Öq- 
vitjVy  nCjg  äTtodsinrL- 
KÖv  iari  TOV  {tö^v  ix,  rrjg 

10  dQd-Qwasiog  ^iXOv  &7t{o- 


yyfjg  TtQÖg  (rijv  i)'M^ 

iv  ^i  fiäJÜiov  äv  T15  ^- 

^eie^cero    rdv    xag- 

7t)6v,  T{d  i*)  aird  xae  (i)7t^  SX- 

IV  157,  Col.  LIT: 
X(av    avfißaiv€v    Ttlsiö- 
v(ov.  keyet  cf  &g  oidi  rijv  t^i. 
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wie   der  Anfang  der  nächsten 

Vgl.  IV  137: 

dk  räv6X{oyov 

tTSQOV   di{ä 

rdv  fjxov 

ini   TTjg    df](d6vog   aal   i- 
ni  Twv  SXXiov  ÖQvaiüv,^ 
oI'tw  roiiTv  %al  int 
Twv    iXkrjVitövrtov  6 
[UV  fjXog  aTtoreXeT  rd 
idiov  xara  rijv'^ 


5 


10 


^  Sollte  (liese  Erürteruiip  etwa  auf  Chamaileon  zurückgehen  oder  auf 
ihn  Bezug  nehmen  V  Mindestens  hat  dieHer  Peripatetiker  die  Musik 
auf  den  Vogelgesang  zurückgeführt  (bei  Athen.  9,  390"*),  woran  sich 
h^iclit  Hetraehtungen  ästhetischer  Art  knüpfen  konnten. 

^  ?}s  folgt  A  .  A  und  leerer  K;iun)  für  zwei  bis  drei  Biichstabcn.  Mein 
fragend  vorgebrachtes  Supplement  )[Aqiv  befriedigt  mich  selbst  nicht; 


<ir   6/-/.  - 

6i,  un^m  rx- 

th 

o  UJty  '//ZI   Sui  rc^:  ä^O^- 
o  *.iv  iJ.yuv  na^/Xßixji- 
Ip  ^tr  '//st  taviri  du  z  h  >.^- 

KiV    'i\ 

diir€U*'fi  rr(ß^  ii   — . 

Au«  ihtT  trümmerhaft  ul>erli*-'fertvn  C_V»1.  VII  «VI  156  = 
W\^  r,j  «:rf»<'h^;n  wir  nur,  daäa  auch  hier  wahrM:heinlioh  ein 
'i'rjrncr  arj'/<:fiihrt  wird  -  Z.  7  diixhqov  o  (fyP'i  — :  femer 
irt  «:-»  nicht  unm'i;rlich,  das»  Z.  11  — 12  vnn  orjdii sehen  Poesien 
und  llymn<;n  d«;»  Kynaithoä  die  Rede  war,  wenn  man  anders 
e rj^fi n z<: n  darf:  :i vk;  (i  a  rr«  | « ö«  i  K  vs vai^io  \)])  :iaq  * Oq\ y * t) . 
Aurh   wo   »onHt  einif^e  Worte   «ich  zuftamiuenfügen  lassen,  wie 


IfHiirratirn  A(i)a(yOiav)  r-ntspricht  w«'d<T  «l»'m  Sinn  noch  d«*n  Spatien, 
rla'-i-lli«;  wünl«;  von  <)£aA*'/fO>'  pilt<-n.  vi<*n»'i<-lit  i.-t  yi^)aiaiJ')  da» 
Kirhtijr«'.  11  --li^  hah<:  idi  cin«.T  V<'niiiithun;x  r?fniT':*  'bei  liausrath 
|i.  2\\i  uui\  '2'\>i)  vor  inein«?r  ur«prünjrlich«n  Lesung  den  Vorzug  ge- 
p'beji.   Vgl.  Niichlefu*  u.  H.  w.  S.  12. 

'    CHM  o.   .  H  .  n. 
»  KNH  o,   KIH  n. 
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Z.  5—8,  genügen  sie  doch  nicht ,   das  Verständniss   ernstlich 
zu  fördern. 

VI  157,  Col.  Vn  =  994,  3: 
4  na)Qa7tXrja(i)(ag  (cT  exsi  T)d  U- 

yeiv^ 

aal  yTovvacpvQov^  £l7tBl{v)'  (Hymn.  in  Cer.  2  und  77). 
oi'de  luv  y&Q  Sx{X)fl(fiQ  To{i)- 
t'  dKOvovffLv  fjiulv  oi{d€ 
^iksQOv  ijdovfj  TtaQoxo- 
10  Xovd^eX^  (xdvov  dk  dvaxi- 
QSia  xorrd  rijv  TtQOCpOQov, 
TOT€    J'    BifxiqBia    xat    vij    /li- 


Es  ist  mir  aus  dem  im  Eingang  dieser  Abhandlung  an- 
gedeuteten Grunde  leider  nicht  möglich,  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit fortzufahren.  Ich  beschränke  mich  daher  im  Fol- 
genden darauf,  unter  Uebergehung  gar  mancher  interessanter 
Einzelheiten  und  neckischer  Räthselfragen  [wie  z.  B.  VI  158 
bis  159:  x)ai  ftö(Xig\\  ij)  niareiaiTwv  .  .  .  .|  (SoT)t;  de  rd  M(6y 
yaQ€(iov)]f  die  fUr  die  Eigenart  der  Schrift  und  ihr  Verhältniss 
zu  den  anerkannt  philodemischen  Büchern  bezeichnendsten 
Stellen  hervorzuheben.    So 

VI  161  =  994,  23: 

5  zd  T€Q7t6iv  x6(y  1i)xoy 
adrdv  7t(Qo)axs(i)fAEVov 


'  Ks  f<jl^to:  NYN  .  .  .  TTE  in  2^,  YN  .  .  .  TT€  in  0,  worin  sicherlich  ein 
Cit:it  Hteckt,  (his  ich  nicht  zu  cnträthschi  vermochte,  ffvv  Q  titSGOV 
W  2r><>,  woran  ich  dachte,  würde  den  Kaum  nicht  auafüllcn.  Auch 
hisst  das  folp'ncU'  TarV(J(pVQOV  eher  vermutheu,  das»  auch  hier  die 
Wiederliolung  desHclben  Vocals  e«  war,  die  von  ästhetinchcu  Fein- 
scliiiieckcrn  peinlich  empfunden  wurde. 


at  ti^tfUii  (h  avvTi&eiiai)  cdnwi.  na- 
(fu    yän    %6    TiQoa/Mfuvor 

vor  (mc)  tj  notlv  lUtqov 
i)  fifj  TtoetVf  &y  rd  (fi)h 
'i/:(ß7ru  td  J'  oil,  avfißal" 
vHi i{%  7taqa- 

nai  dva'üoXov  ov 


.  .  .  7ir<at  t0{T)c;  7r{Q0€)lQT]fAi- 

20  t'Oig  Ins  7rivi*  hti  tdv 

■ 

fjXov  fil/(^)i;Taf  dvalv' 

;i{(iiai)  TiQÖi;  küv  voov\\fUViüv  — 

lliorsu  181  Folgendes  zu  bemerken.  Die  Willkür,  welche 
bei  der  Anferti|ic^infi:  des  Nenpler  Apographums  dieser  Schrift 
mohrfuoh  gowaltet  bat,  liegt  vielleicht  nirgends  deutlicher  zu- 
tap*  h1«  hior  Z.  (>.  wo  N  nAPACK€YACMeNON,  0  hingegen  die 
UoHto  doH  allein  uutglichen  und  durch  die  Wiederkehr  in  Z.  9 
boHtUtigton  .i()<)(rxf/,uf)'()r  i^niiuiliob  TT  .  .  CK€  .  .  €NON)  darbietet. 
Wonn  ioh  Z.  S  ov  \avr'^  ii&^uai  avtwi  schreibe,  so  thue  ich  dies, 
weil  dios  dio  vom  Zusammenhang  geforderte  Schreibung  ist 
wieder  biotot  O  mindestens  das  hior  erforderte  M,  während 
N  den  Intinitiv  tt^etxti  zeigt:  erwilhnenswerth  ist  es  aber 
auoli,  dass  diosolbo  Phrase  bei  Philodom  .t^qi  .ioif;udTwv  YTL 108 
wiodorkohrt  in  den  Worten:  d  uir  yäg  [^rovro  o^ha^  Ij^eler^' 
ymrn^i^ufs^a  iim*  ffi^v,'«**'^-  ^^^t  dem  Schluss  der  Columne endlich 
vorgloioho  man  IV  UU^.  wo  mit  woitorgohonder  Herstellung 
als  der  bei  Hausrath  p.  -4^>  goboionon  sicherlich  zu  sohiviben 
ist:  tSjoi    ion\tr.itt    lär  la  i.ii  »o»*  »Jjtv^r    dixzJU'öuiiXz  ivffiaxr^- 
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(Tai)  xal  Saa  ^(ij)  7teQia{7ta\T)aL  (xh  etg  rä  voovfi{s)\va^  — 
(vgl.  auch  VI  160  init.). 

Der  Bezug  von  VI  163  (die  Oxforder  Copie  fehlt)  zu 
IV  112,  Fragm.  11  ist  bereits  von  Hausrath  p.  224  erkannt  und 
die  erstgenannte  Stelle  von  Hans  von  Arnim  ^Deutsche  Lite- 
raturzeitung' 1890,  Sp.  1126  wohl  geordnet  worden.  Mit  dem- 
selben Gegenstand  beschäftigt  sich  auch  die  nächstfolgende 
Columne  VI  164  =  994,  17,  deren  Schlussworte  also  lauten: 

TÖ  fxeyrov 

fj)il   T{d  ,yi)€tvovyva(L^  .  .  . 
i)ni{aTr]a8)v  (?)  aiT(b(i)  rd 
7r)d^og  yuxi   6  t&v  'iprj{q)\\a)v  ^x^o)- 

Ebenso  erinnert  ,nqiv{i)vog^  Z.  3  [wohl:  ,7tQiv{i)vog^  (^/f  |y^)a7rT0, 
oi'dh  iXvTtec]  an  IV  124,  Z.  2b  und  lehrt,  dass  auch  hier  nicht 
nur  O  260  f.,  sondern  auch  E  838  in  lautlicher  Rücksicht  be- 
sprochen worden  ist.  Ein  Rückblick  auf  diese  Erörterungen 
begegnet  VI  165  =  994,  5  in  den  Worten: 
...  Ol  ^x(o)t  TeQ(7ro)va{iy, 
o)VTwg  (7ro)iovvTa  %ai 

Q€Tv '     ^dv    fxiv    oi     näv 

TUiV  — 

Am  Schluss  der  Columne  (Z.  3  v.  u.)  ist  von  der  Nachtigall 
die  Rede,  gleichwie  VI  155  und  an  der  Parallelstelle  IV  137. 
Bei  diesem  Thema  verweilt  VI  166  =  994,  7,  Z.  öfF.: 

7r{Qo)a((p)e- 

gead-ai  tlv  ijdoyi^v,  ti- 
va  d(f!)  Toy{y)avTlov  xat 
al- 


^  Ebendort  schreibe  man  Z.  13  v.  u.  ff.:  iiiTQOigdk{i:dv\  TQ6)rtov  xat 
TÖ  /r)\f]d'og '  T)&y  xarcr  Toi)g  ij(x^vg)  und  Z.  2  v.  u. :  ä(7i6)dovvai 
Tfjv  [ahiav)  — . 
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{fi)6va  q>va{€L  T)obg  äX6- 

y)ov{g)  iJxo^iQ  d)TtoTek8(tv 

Hat  %{ar)ä  (rä)  X(€yö)^6va  rtgög 

f)fi{jv    6^{oia)g   diad-ei- 
15  vaiy  7t€QtaTr(ß)a&ai  (d^)  bnd 

T&v    v€v(otj)fiiywv. 

TÖv   y)äq   ^ H^gaKJlsLd&v    {eX- 

eyx)ov  (st  nQoa)q)iQOL  rotg 

icp')  'fiiKoiy  elQi])^iivoig^ — . 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient  das  Nachfolgende  aus 
VI  170  =  994,21: 

5  %€ad  ye  tovzo.  aal  fiijv 

inei  gvfxnavd-^  Saa 

i7iaivov{f4)8v  i(,i  Troijfar- 

Tt  xoivä  x(a£  t)(üv  ei  yeyqa^i- 

(.m')iov  i((TTiv  xfff  twi' 
1 0  xax(ö$,   liXXa  (?)   iy£a[/]  t&v  el 

7rQ)o€iQrjyui(T)€g    djrqxQdjv-  ^ 

T(Dg  i[a)aoiu\i\v  wvl  {?).  fi{a- 

xagioviiev^  de  tovtov 

'  ToTg  —  etgr^f^iivoig  fcilt  mir  i\U  völlig  sicher.  Im  vorangehenden 
HerstelluupiverHUch  hingegen  möchte  ich  nur  für  Hgay^Xeidcäv 
(H<»r{ikh?ides  vom  Pontus  und  8eLne»glcicheu)  einstehen.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  IV  IGl  6  Toiv{yv  HQa)yiXeidi]g  zu  erkennen; 
verfehlt  dürfte  mein  vormaliger  zweifelnd  vorgebrachter  Versuch  sein, 
«liesc  Stelle  mit  IV  11. *J  zu  combiiiiren  und  an  beiden  Orten  ^giffTO- 
yiXeidrjg  zu  lesen  (vgl.  Zu  Philodems  Büchern  von  der  Musik  S.  30 
und  Wien.  Stud.  II  141). 

2  AICGAPCJÜN  0,   AH  .  AP  .  N  n. 

^  V^l.  dieselbe  Phrase  in  l*hilodemi  De  rhetorica  liber  IV,  2  ed.  SpengeK 
Col.  XIII,  12  sq.  Ich  setze  die  ganze,  von  Spengel  nicht  durchweg 
wohl  geordniite  Columne  hieher  und  greife  hierbei  nothgedrungen  auf 
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X)iyoyT*  ijtei  7t&(y)Ta  xoi- 

TCUWl)  (?)   Totg 

.  .  .   o)idevdg  .  .   rteQiXsi- 
q>&7j)(To^iivo{v)  (?) 


die  voraDgehende  Columne  zurück  (VH^  XI,  Col.  XI  =  Vol.  Ox.  II, 
1 2).  Die  Erörterung  beginnt  mit  einer  nahezu  verzweifelten,  jeden- 
falls lückenhaft  überlieferten  Stelle,  die  ich  versuchsweise  also  schrei- 
ben möchte:  (t)oi;(t)wv  TOiya{Q)\ovv  HvTtüv  (fj)  ^^  (ij  k)mä  jti«-| 
Q(bv^  (üg)  Tivig  (fi)iv,  T{fjg)  T€xyrjg,^(Td  nQioTOv)  l^&T^vato{g 
eq>r]  t)ov  Xöyov  rijv  \  i7TÖxQia(iv,  S)t{i)  fiiv  ToC-Td  rig  (€x)(oy 
aal  (TSfxyÖTSQog  a^vdg  q>aivBTai  nat  \  jvqoaixeiv  f.i{aX)lov  Ttotet 
TÖv  d%oiüo(vi)a  Kai  avvi€\vai  mxi  f4.vf]fwveveiv  yLallnsivetad-aL 
TtadrjTiyUog,  äXXwv  (odx  6^)ol(üg  tcxv  \  ra  dqtbvrwv^  SiioXoyo^\^sv, 
dXV  ot  ixijv  Tfjt  {i)rj\\TOQixfji.  t{o)vto  7iQ{i7tsi)  di(d)äa%eiv 
fiäXXoy  i]  Tfji  öiaXeKTL\KijL  xat  TtjL  yQa(Äfj.aTn^fji,  ^{a)\'d'€Lv  äv  Ttg 
im  dvfifj  {T€)}Ja){g).  \  xal  di)  yäg  fj  ixiv  dtci'ko{y)fig  ij  \  d'  iva- 
{y)v(baeiog  i7t{ayy)iX\{X)s(Tai>  [so  nach  n,  o  bietet  wirre  Zeichen] 
n)eQL7toulv  (i)7rt((TT)iJ  I  ]ui;(v).  %ai  yij  Ji*  (ß)l  [msv  xatjr^y  iv 
{r)Qaya}öi(jc  xa(i  xiü)fiü)\di(^  xat  (xsl^otg  ^al  To{ig)  dva\hiyoig 
VTtönQiatv  (7tQ0ff)Tid'€\a(nv  Tfji  Q7jT0QiK{^i)y  /iiaxa^/|^0|ti£i^  ai- 
Tovg  T(^)g  Gweaslfog'  el  de  Tot{g  i)%Blva  dia%i\&Biiiv{ovg) 
dTtQOoderJTOvg  slvai  Tij(g  ä)q>*  iavrotv  didaff\iiaX!ag  vo^i^ovaiv, 
im^r/rovi.i€Vy  xi  di^nors  iiaT€\yy(Dii{6r)€g  ijf.ieiy  Tijv  iv\Tou;  '^fie- 
T€Q{o)ig  deovaav\b7i6yLQiaiv  o\{))iiL  {d)7iovejiov\ai{v\  tVt  dk  iiäh- 
(X)oy,  ix  xlvog  \  ävTi7toioiJv(Tai)  Tqg  xoii^g  \  vno>iQia6wg  t&v 
(i)di6v  Tt  7rQo((T)q)€QO^eva}v  i7riaTr^^{(jtJy)y  ^(xjaaroy  xr^.  — 
Spengel  hat  hier  so  wenig  als  die  Neapolitaner  den  Namen  des 
Atheuaios,  des  Kivalen  und  Zeitgenossen  des  Hermagoras,  erkannt, 
von  dem  wir  nunmehr  erfahren,  dass  er  der  bnöxQKng  einen  beson- 
deren, und  zwar  wohl  sicher  den  obersten  Platz  unter  den  Theilen 
der  Rhetorik  eingeräumt  hat.  Sechs  statt  der  üblichen  fünf  Theile 
ergeben  sich,  sobald  man  die  didd^eaig  aus  Ta^ig^  olxovofiiaj  Xi^ig 
und  VTtöxQiaig  bestehen  Hess  und  diese  mit  der  vÖTjaig  und  ei^Qsaig 
verband  (vgl.  Volkmann,  Die  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer'^, 
S.  29),  sieben  vielleicht  dadurch,  dass  man  die   didd'Büig  neben 

ihren  Bestandtheilen  noch  besonders  in  Rechnung  brachte. 
Sitxaofsber.  d.  phil.-hiit.  Cl.    CIXIII.  Bd.    6.  Abh.  8 


Ö4  VI.  Abhandlung:     Oomperi. 

xoi)yä  Ttdvza  TtXijv  t&v 
20  ijxioy  7t£Q{i)Xrj(7tTy  (?) 

.  .  .  di  x({rr)d:  rdv  a(d)Tdv 

oirnirijL   t)(üv  ijx(ov   rijv 

fiye^iovlav  dTtoXafx- 

ßavövTijVy  äXXä  nai 
25  TÖ  Ttßv.  ei  xdxa  yiv  .... 

Mit  Z.  5—10  vergleiche  man  IV  150,  Z.  2-7 : 

S   de  dfiol- 

aQ^Tterai),  dfwlwg  de  t&l  tpe- 
yofiivwiy  oifyre  tov  iTtatvov- 
liivov  TceÜT^  l'Jta  oürs  Tod  tps- 
yofih^ov  €)aTaiJ 

Die  Lehre  des  Gegners  über  die  Ursachen  des  Wohl- 
klangs und  seines  Gegentheils  erörtert  VI  172=  994,  32,  wie 
die  Zeilen  11  ff.  zeigen: 

....  Td)v  äv3Q{a  yev- 

väad'a{i  fiiv)  rijv  {B)t{(pwvl- 

av  ix  zf^g  eiTteroüg  tvqo- 

q>oqäg  yuxt  rijy  iicnco{q>(jj- 
15  v)iav  (ix  T^)g  .... 

8(Tay  U- 

Yf]i  7taqaYBiyBa{d')a{i  Tij)v 

dvatjXBiav  ix  Tfjg  dvoTO-'^ 

fiiag,  fiwQ(p)v 

20  fifjTS  ßXi^(e)a&a{i  xivagi^) 

ijxovg  iv  Totg  (^o)i;(fi)a- 

aty  ärsQnstg (i- 


^  So  schreibe  ich,  wenig  anders  als  Hausrath  p.  275.    Z.  3    v.  u.  ist 

wohl  {efiftaXL)y  am  Anfang  einzusetzen. 
2  AYNA  n,  AY  .  .  .  o. 
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faT(fi)Q7t8Tg  |ui}(t«)  .  .  . 

.  .  nv&avdv 

.  .  ävL&y  — . 

Wer  wird  angesichts  des  verstäDdlichen  Theils  dieser  Columne 
daran  zweifeln,  dass  auch  am  Schluss  der  vorangehenden 
schlecht  überlieferten  und  in  0  nicht  erhaltenen  Columne  '  eine 
gegnerische  Lehre  vorgetragen  wird  in  den  Worten 


VI  171,  Z.  5  V.  u.: 
dvax8Qei(f  T{d  ivo)x{^)tv 
xat  T^i  x(aT)67r(fi/|6i)  JtQdg 
TOVTO  %a&6Xofv  zijv  dva- 

Tfjg  dvaTOfi{iag)  7taQa(yei' 
vea&ai)  — .' 


Vgl.  IV  130,  Z.  9  ff. 
q>r]al  Tolv{vy^ 
yuxt  (xa&6)lov  rijv  Jt;(cri/- 
Xsiav  oi))%  &XXo&€v  7t (a- 

övaTOfilag '  8  yäq  Bv  {fP(^- 
aav  Tcg  fiij  JtJvatTO,  t(o0- 
TO  oidi  rijy  duoiiv  (ijöi- 
(og  TtQoadix^ccv  — . 
Zusammengestellt    wurden    diese    zwei    Stücke    von    Hausrath 
p.  225,  der  auch  das  eine  derselben  (IV  130)  zweifellos  richtig 
ergänzt  hat.  Wie  jedoch  der  Parallelismus  der  beiden   Stellen 
mit  dem  von  Hausrath  angenommenen  polemischen  Verhältniss 


^  In  der  ich  im  Uebrigen  uur  nichtssagende  Brocken  erkenne  wie 
{dt)\aTSTQ{i)q)iyat ,  (pi)\'K  elxov  Sitiog,  rd  7tQ6\T8QOVy  (67toa)-\ 
rj(4rjvafiiy{ri)g('^),  T8xy{o)hi(yog),  ivc<i{TT)eTai  ng  iiia\Tä  tip^  TtQO- 
q>{oQdv),  zijv  ij3e{tav). 

2  MHANnoeeNHi. 

^  Der  Sinn  der  vollständigen  Stelle  muss  dieser  gewesen  sein :  da  das 
schwierige  und  angestrengte  Sprechen  von  Missbehagen  begleitet  ist, 
80  hat  der  Gegner  im  Hinblick  darauf  die  dvaijXBia  (das  Wort  fehlt 
übrigens,  beiläufig  bemerkt,  in  den  Wörterbüchern)  Überhaupt 
und  Husschliesslich  für  eine  Wirkung  der  ivCTO^la  erklärt.  Die 
letzten  Worte  wurden  bereits  von  Hans  von  Arnim  a.  a.  O.  hergestellt. 

^  Zwei    Zeilen    vorher    ist    sicherlich    {ffvy)Yvd}fit){if)    didu){inv)    £U 

schreiben. 

8* 


36  VI.  Abhandlnng;    Gompers. 

der  Schriften,  denen  sie  angehören,  in  Einklang  zu  bringen 
sein  soll,  ist  mir  wenig  verständlich.  Denn  wer  kann  es  ver- 
kennen, dass  hier  und  dort  dieselbe  Lehre  eines  Dritten  als 
unzulässige  Verallgemeinerung  oder  —  genauer  gesprochen  — 
als  unzulässige  Umkehrung  eines  an  sich  statthaften  Schlusses 
bezeichnet  wird? 

Dieselbe  Doctrin,  sonnenklar  als  Meinung  des  Qegners 
bezeichnet,  der  diesmal  mit  deutlicher  Geringschätzung  6  äy- 
d'QiOTtOQ  genannt  wird,  kehrt  auf  der  nächsten  Columne  wieder, 
aus  der  ich  das  nachfolgende  halbwegs  Verständliche  hervor- 
hebe: 

VI  173    =   994,  33. 

(j)ivig 

d<T(aq))siag  (?) 

....  TSQTivä  {yi)ai  no- 
5  vovvTwv  7taQs{araii)iya{i  ' 

x)a(xd)y  {3)8  xai  T(d  ^)rj^riaö' 

^vov  V7T    äXlwv  i'awi;, 

Sri  avyKexvQrjyiey  {&- 

S*  ü)g  (zä)  f.ih  ^did{ia)  xa- 
10  Tcit  z{i))r  h.q)OQäv  {Ti)Q/r€iy 

rä  de  d{v)axoXa  yi(yil^eiv(^h  '  Jj 

yäg  (,iij  yBivera^i  yv)(baig^  {jav- 

Tt]  {a)viniVQ(nv  X€y{€i)v  •  ^w- 

Qig  Tov  ^lij  SoxeTv  {To)ig  ä- 
15  7ra{vTag)  Trdvrwg  leystv 

sVtjxcc  tcc  ^didi(a'  t)ovto 

J'  äfxi'KBL  yuxl  n(Qd)g  rdv 

ahiag  dftodid(6vT)a  Tfjg 

eifjxieiccgy  TtsiQdifÄSvov 
20  rijv  dvarofi{icev  nai  «d- 
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TtQOOTtvd'oiiirjv  ^yioy^  Sv)  '  eri, 

zävd'Q[(x})7tov,  Tt&g'^  .... 

....  olö^svog  a(;d)t{üy 
25  t)c(>v  yQafj.(jxh(üv  iy\\ 

Ta{Tg)  av^7tayia\ig  aX)Tia —.  VI  174  =  994,27 

Wie  das  ausschliessliche  Gewicht,  welches  der  Gegner  auf  den 
Wohlklang  legt,  mit  der  Aufrechthaltung  der  herkömmlichen 
und  wohlbegründeten  Werthunterschiede  zwischen  den  Dich- 
tern vereinbar  sei,  —  dies  ist  die  Frage,  welche  den  Autor 
auf  dieser  Columne  beschäftigt.     So  Z.  4  flF. : 

t(^v 

5  ijyeiioviaii  i^{i)y  irte- 

Xdf4rßave,  xatä  {T)d  avvi- 

x{p)v  %ai  %v{QC)wta{TOv  de 

itüv  ifi  7to(ti)Tiiifjv  d{ia- 

(piQBLv  Xoiql{X)ov  %{ai)  ^Ava- 
10  ^iftivTjv  ^Ofi'^Qo{v)  xal 

KaQ-aivov  xat  I^a{i)vs- 

To{v  E)ifQ€i7Tidov  xat  rotg 

iil(Xov)g  Tobg  TtovtjQobg 

1 5  atcüv .  ■*  d)iio{i)a}L  {y)&Q  Sv  ,  ,  . 


äTtavTsg  &7t(aa)t  To{Z)g  ygid^i- 


'  Die  Ergänzung  scheint  das  Spatium  um  1 — 2  Buchstaben  zu  über- 
schreiten. Um  di  ßv  schreiben  zu  können,  müsste  man  annehmen, 
dass  E  in  iV^  auf  falscher  Lesung  beruht. 

2  Es  folgt  TT€TI  0,  TT€TT  n  und  nach  freiem  Raum  für  2  oder  3  Buch- 
staben OYC  24  init.  in  beiden  Copien. 

3  CYMHATo,  CYMnATCJün. 

^  Vgl.  Usener  im  Rhein.  Mus.  XLIII  150,  der  die  Zeilen  5  fin.  bis  15 
init.  bereit«  im  Wesentlichen,  wie  sie  oben  stehen,  geordnet  und  aufs 
Beste  erklärt  hat. 


«5b  VI.  Abhandlang:    Oomperx. 

^aqt  Z^(cDyr)at  xat  Talg 

avXlaßalg  Ttdcatg,  %d%a 
20  dk  xa)t  %{olq  7td)d^eai  {tov 

X6y)ov  — . 

Bei  demselben  Thema  verweilt  zunächst  auch  das  fol- 
gende Blatt,  welches  die  Frage  behandelt,  wie  es  nach  den 
Voraussetzungen  des  Gegners  möglich  sei,  dass  die  schlechten 
Dichter  nicht  den  besten  bis  zu  völliger  UnUnterscheidbarkeit 
gleichen.  Dieser  Gedanke  ist  erkennbar  Z.  5 ff.: 
5  T&v  xayUop  ftotjT&v 

Tt&Q  otxl  xat  TeX{i)wg 

äTtaQaXkdKTOvg 

iTtsidij  (xai)  rä  ^iiT{^a  xat 

Tobg  ^srä  (tovtu^)^  ^&fAob{g  et- 
10  (b&afft  TtjQsTv,  fiaX{Xov 

di  Ttwg  oi/t  xat  toi>{g)  7t(Q{ih' 

T)ovg  dyofia^Ofiiv{ovg 

T(av  7VQoaayoQ€vo(Ä€- 

v(av  7to{f])T&{v)  — ; 
Am   Schluss   der   Colunme   beginnt   ein   wichtiger   neuer 
Abschnitt  der  Schrift,   indem  der  Autor  die  Erörterung    über 
die  (TTOix^ta  verlässt  und  sich  zur  ki^ig  wendet.    Man  erkennt 
Z.  5  v.  u. ff.: 

(rä 

Ttsgt  li^ewg  ä7tode{(OQ€T'  yg- 

dq>ei[g]  fikv  ydg  devv  €lva{L 


'  Dieser  Einschub  mag  gewaltsam  scheinen,  doch  hat  sich  mir  jeder 
andere  Weg  der  Herstellung,  den  ich  zu  betreten  versuchte,  als  noch 
gewagter  erwiesen.  Auch  in  der  zweiten  Zeile  der  folgenden  Columne 
hat  der  Schreiber  einige  Worte  ausgelassen,  freilich  aber  diesmal 
nachträglich  über  der  Zeile  eingeschoben. 
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VI  176    =   994,  4 
X{7]Qd[v)  fiijt€  Xiyead^a{v  %«- 
l(€7trj)v  .  sl  di  vijv  Shio^a&{at)  J(vcrx«- 

Q€aT)dTrjv 

Tijp  di  S{xXrjaL)v 

5  dycofji  TtaQaansvd^ovaayj 
äTteiQOv  änioxe  tov  dei- 

TLVVBIV  .    TqaXBLOV   y&Q   TUxl 

•  •  • 

]uo(x^)i/^cfey  yelveadxxL 
YQdcpaL  fiij  awoQfiOT' 

iJvvTi{&B)Taty  Xlav  d'  eS  avv- 
{x€i)fiivt]v  avva{qii6)z- 
x{6vz)(i}(y)  7tQoa7]{v(bg)  .  .  . 
....  av)Ycld'B{xai  .... 
Im  Folgenden  erkenne  ich  nur  zweifelnd  einzelne  Brocken : 

7ta{qä  TOV  ä)%ovaa\yto(^g,  €a8a)&aL  di  väg  ^iv  . .  | i|  ändvir)- 

(üv   (tw)v   y{(ß)afi^dTaßv  rag  \ ^   de   n|x^  fiöpov   &v  rä 

g>ü)vr]\evra  fiiv  Ttavxa  Tfbv  |  {dg>(a)v{(ay)  ovväQai  (?)  — . 
VI  177  =  994,  36: 

6 {iv)avxiov.  (qxo- 

vfjsv  luy  yäq  Tm  ägxb- 
viüi  Ttdvra  (t)q6tcov  av(v- 
a{q)^6vtBLv,    rd    di   qxov^- 

'  In  dieser  und  den  nächstfolgenden  Zeilen  bietet  0  mehrere  augen- 
scheinlich falsche  Lesungen,  die  ich  vernachlässigen  zu  dürfen 
glaubte.  Die  Worte  el  di  fijp  Z.  2  sind,  wie  oben  erwähnt,  über 
der  Zeile  nachgetragen.  Der  Raum  zwischen  A  (das  in  0  mehr  dem 
Rest  eines  M  gleicht)  und  MHT€  (Z.  1)  ist  in  0  grösser  als  in  N. 

'^  Vorher  bietet  0 :  .  .  .  A  .  Y  .  .  .  K A€ ,  Ni  .  .  .  A  .  Y  .  .  .  KA€ ,  worin 
man  etwa  ijiidij)h^6)v{^g  vtjTUxg  suchen  könnte,  was  freilich  ein 
seltsam  gehobener  Ausdruck  wäre,  vielleicht  eine  Anspielung  auf  ein 
uns  unbekanntes  Dichterwort. 


42  VI«  Abhandloog:    Gomp^rx. 

fiovoyQA(fAfjiaToi) 

1j  yQdfi[ia  TÖ  ^v  1j  7thfta{%- 
a(?)  TÄ  *  S^oia  i^g .  el  d'  i^yClh- 

20   llißyyrpf    T&V    {TOlOVtOVQÖTt- 

we(?)  duxx8t{fUv(0P?)f  dal  ftaqa^- 

ßdXlsiv  iy  dwardv  xal 

&g^  ßQaxvrarov  nal  Isi- 

ÖTOTOVy  änixBOd'aL  de  t&v 
25  fJiB{r6iMp(av)i[tiav  %ai  top 

SXXwv  Saa^  lx«t  (^oV^ov — . 

Man   erwartet  ?J  aiyfAÖPf   wie   die   beiden  Worte  VI   182   oben 

verbunden  sind;  auch  könnte  ein  Strich,  der  nach  ^ot^ov  noch 

in  O  erschein ty  sehr  wohl  ein  Ueberrest  der  Disjunctiv-Partikel 

sein.     Fast   möchte   man   vermuthen,    dass    die   Folgeordnung 

der   Columnen   gestört  und  18 1^   welches  einen  derartigen  An- 

schluss    durchaus    nicht   gestattet^    hier   an    unrichtiger   Stelle 

erscheint. 

IV  181  =  994,  16: 

4  .  .  .  ä%QBLßfi  Xaßstv  T(Qa- 
Xv)Tf]Ta  Tijy  hÖBXO- 

fi{i)yrp^  Xafißdv8{i)v  na- 

^  Tir€IC|ATA  o,  n  .  .  IC  |ATA  n. 

2  Wohl  ?y  xai  &g  dwaxdv  ßQaxvTOTOv  xtL 

^  So  oder  ola  zu  schreiben,  gebietet  der  Sinn  und  gestatten  die  Reste 
in  0,  während  N  freilich  OYA  darbietet.  Desgleichen  musste  ich 
Z.  24  ATcixBüd'ai  schreiben  nach  Z.  19 — 20,  während  in  N 
M€N€X€COAI  zu  lesen  ist.  Die  Ergänzung  fisrsxcpfovi^CDV  habe 
ich  gewagt,  obgleich  das  Wort  bisher  nicht  nachgewiesen  ist.  Es 
wird  eine  Bezeichnung  der  ütpiava  oder  der  ijfiiq)wva  sein.  Man 
vergleiche  etwa  Dionys.  Hai.  de  comp-  verb.  p.  72,  10  R. :  ijfiiqxova 
de  Saa  fietä  r&v  (pwvrjivxiav  nLqeXwov  i%q>eqeTaij  xa&^  kavxä 
de  x«tj^  T«  xat  oi%  airoreX&g '  ägxava  öi  Saa  oüke  rag  ze- 
lelag  oihe  r&g  ^fiiTaXeiag  qfufväg  ex^i  xc^*  itxvrdy  fte&^  MQwy 
d'  iii(piavel%ai. 
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QaÖBXOiihovg  %{&  tb  ß)Qa- 

10  %i  T6  Sgxaya  xat  rä  cpnH 

aav  elvai  TOiavrrp^,  äX- 

Xä    xal   Tfjg   n:Qoaii[X]Bi^€- 

vfjg)  TV  7taQafii{v8iv)   .    .  . 
15  iVc  ^{ij  iio%d)r]{^6)tB^ov 

fjdoq  (wohl  aldog)  ifift8ao€(ai 

o)i  *  dsT  d^  H{ftav  x)oiß' 

Ttelmov  Big  rijv   Idiav 
20  iyXiyead'ai.    ij   di  TQaxsia 

ivavTia  (jiiv)  slvai  rjj  Xel- 

(f  ßoiXerat '  dsT  d'  aMjv 

&g?ye<nv(y)  7t{o)XvyQ<ifi(fia- 

Tov  sivav  xat   jtoXi)  rd  ä- 
26  qxavov   Bxe{i)v '  otxsi&rsQOv 

yäQ  6  tp6<pog  rfjg  cpwvfjg 

rfjv  TQttxirrjTi,  x&v  yä^ — . 

Die  nächste  Columne  führt  uns  weiter  in  die  Lautlehre 
des  Äristoxenos  ein,  wie  sie  von  Dionysius  de  compos.  verb. 
p.  71  ff.  dargelegt  wird.  Man  vergleiche  ausserdem  Sextus 
Empir.  p.  621  ff.  BeKker  und  Dionys.  Thrax  p.  12  Uhlig. 


'  Eß  geht  voran  A0N|T0AA''  in  0,  N|T0AA  in  N.  Darin  steckt 
vielleicht  ein  unbekanntes  mit  ddovg  zusammengesetztes  Verbum, 
welches  das  Harte,  Knarrende  oder  Klappernde  der  ungemischten 
TQax^Tä  avvd'SiTig  ausdrücken  sollte.  Man  denke  an  Worte  wie 
ßißQione  oder  tQaxv,  welche  Demetrius  rtsgl  iQfiTjvelag  176,  oder 
efÄaQjtTeVy  dragitög^  welche  Hermogeues  TteQi  Ids&v  236  als  Bei- 
spiele der  TQaxeta  ^§t^  anführt.  Auch  die  Construction  des  Satzes 
ist  nicht  sicher  erkennbar;  vielleicht  hiess  es:  Hva  fii)  elg  äTjötoTB" 
Qov  eldog  ifiTtsaoijaiv  — . 


4^  VI.  Abhandlung:    Oompers. 

VI  182  =  994,  29: 
4 TÖ 

I  xat  xd  f  (xai)  rd  ,  .  aal  rd 

Q   Hat   i/(,(xd'6{Xov)    %ä   ^otC,ov 

^  aiy^dv  {f})  daavrrjta  ij 

TL  TOiodro  avfißaXlöfie- 

va.   det  de  (xij  avvexig  ^tj- 
10  TsTv   (t)()    t^    TQaxvtfjtog ' 

oi  yScQ  ^didiov  eiQetv  toi- 

aircrpf  kQ(irjVB{iav)  nqü- 

Yfjux    arjfjuxivovaav,    äiX*  i- 

dv  TÖ  {Tto)Xi>  (t)^^  dvo^aai- 
15  ag  TOLo(vTOv)  Ijv  xat  {it^niyLqa- 

Till)  b  TQaxi>g  fjxog 

rijy  T^g  TQax{vrrjTog. 

et  öi  Tig)  dt{ä)  na{vi;dg  ßov- 

Xerai  avvr]QfiO(T^{hf]v 
20  dia)%{j^i)ßG>v  S{^a  7tqäY^)a  {it- 

QoaarjfialvstVy  oim  {Sv  qf&d- 

voi.   TÖ   J*  ix  T&v  (piovrjiv- 

r)(av  ft(ag 

yiJBXfp^&ri  TÖ  aTÖ(ia 

25  T^  vod   avfift€{7te)dfpi6Tog 

aiay  dwctvdv  {yel)v(ßa)&ai '  et        VI183  =  994,31. 

h^ 

dr]Xov(6T)t  fie(TQi- 

(ag   Sei,   axsdiv  tv  Oaneq 

5  lidiXa  tig  fj  Y6fiq>o{g)  ^  Ij  ev 

%i  TOiof/TO  n{Qdg  T)i)v  t&v 

ivUvüty  aiy&eaiv  otktag 


*  Die  Worte  äüTtSQ  xöXXa  —  aifintj^iv  hat  auch  Hausrath  p.  226 
behandelt. 
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ex€t  aal  {r)d  liq>u}vov  nqdq 

rijv  Tfjg  Is^ecjg  avfijtrj- 
10  ^iv    eduaiQcag    Xafißcevd- 

f4€vov.  dö^eis  (J'(äy)  xw^ia- 

T€Ov   eivai   TTJg  €i'7ra{y)ovg 

xal  Tijv  TToXvyQdfi^a- 

Tov  %ai  rffv  {a)q>{6S)qa  {d- 
15  Xi{y)oyq&ii^cnov  [%al    cijv 

aq)ödQa].  awsoTQaiiixe- 

vov  yäq  slvai  ^ilet  rd  ed- 

Tcayig,   oiov  yövv  iiti  tGkv 

(TtofidTtov  TÖ  eiyitayeg  yel- 
20  vsTai  orav  rd  SXov  acj- 

fj-ipLsat  %ai  Totg  S^moig 

öfioXoyo(v)fieyd  ts  nat 

25  Gv^fieTQa   Svra  rfjt  t« 

avv(&ea)€i  oil{r(üg)  TTQÖg  äX-\\ 
1  h]X{a)  avyrj(Qfwa)fi€Pa  &g  VI  184  =  994,  30. 


di{a)(j(aCo{yaiv   fiiv  niaag 
rag    xqrjOBig  rag  twv  (]U€- 
5  Qwv  xal  Tag  tov  SXo{vxtw- 
(4{aT)o{g).  Stccv  d^  iji  (j£a(T€T- 
Qtjliivov    TÖ    a&ijux    ycad'd- 

TtBQ    TtoXXä    T(b{y    fi)(XyiQ(bp{?) 

eoTiv  IdeiVy  x{at  6)nr]XUov 
10  rt    ej:v%Bv    hL(a(n6)v   t{(üv 

Heq{{b)v   e%o{v  aal   utde)  X€(xXt- 
fi)8vov  87tct}{g  ¥t)vxs  7TQd{g 

TÖ  avvsxig, 

Toit   TOio{vTa)i)   oVre  tö 


46  VI.  Abhandlang:    Oompers. 

15  eVaxrjfwy    otke    tö    fi- 

KSlvfJTOV  {)TtAq%Bl^   TOI- 

oi/TOv  ex^tv  q>alve%ai 

Tuxl  rd  iv  Tfji  li^€v  eina- 

yig'  did  TtsQuxiQereav  ^  baa 
20  ii{B)yAhxq    &vu}ii{a)Xlag    ?- 

%Bi   ^  T<i   äaxrjfwv  wxl  fi- 

fia  dvaxaivfjTOv  t6  ts 

d{ij  x)a^*  insQßoXijv  tqoxP 

ycal  rd  iia&*  vrcßQßoXijv  Xel- 
2b  ov  Tuxl  TÖ  TtoXvYQ&iiiia' 
1  %ov)    %al    Toi{va)yTlov^  VI  185  =  994,  28. 

xat)  TÖ  navä  (ox)^^ct{?)  tcoXv- 

eid)ig  mal (TOtof5T(J)y 

iariv  iv  vatg  TtQoawdi- 
5  aig  dlov ^  %i 

(palvsad'ai,  nouv  t&v 

aVrf]  iiiv  ohv  (^  «)&ra- 
yi}g*   %6  di  T^g  {i)vav(Tl' 
10  ag  eldog  ad  xc^itöv  i% 
T)ovT(oy  avv{v)detv,   vf^v 
Toirw  Xelav  xat  tijv 
TQaxstay  diAXsx{TOv)   el 


'  Beide  Apographa  zeigen  über  dem  ersten  I  ein  nachträglich  hinzu- 
gefügtes €,  vielleicht  den  Rest  der  Silbe  ITGP,  wonach  zu  lesen  wäre : 
diÖTtSQ  TCSQiaiQeriov. 

^  Ich  weiss  die  Zeile  nicht  anders  zu  ordnen,  obgleich  die  Buchstaben 
TOP,  die  in  0  am  Rand  erscheinen,  eigentlich  in  und  nicht  vor  die 
durchlöcherte  Stelle  zu  gehören  scheinen,  welche  der  Papyrus  vor 
NTION  (wofür  2V  T  .  .  H  bietet)  aufweist.  Doch  erscheint  auch  in  N 
ein  T  nach  KAI. 

^  Beide  Apographa  bieten  TT6PI  .  .  .  r€IN,  was  ich  auch  nicht  mit 
annähernder  Sicherheit  zu  ergänzen  weiss. 
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15  öiv   dl   8g   &7todid(a%B{v 

ahlag^   J;   oö,   HOL  q>Qa{aTiov 

i'ryfii'^) 

vo^iCbv  {7i)QinBiv  (rolg 

7tQ&{y)iJiaaiv  ofkw  naiv 

20  }J  oVytwg  kq^rp^evBG^ai 

xGi)v    cdrtGjv    ijxwv   ob- 

<J'  6t    Tl   Xäv   T(üI   7t€Ql   TOV- 
TWV)     Xöyfül     %&V     TÖt     TCB" 

qI  twv  xar  iftiTO^fiijv  TtQÖg 
25  .  .  .  hiywv.'^  Xacjg  d^^'Eq>0' 


^  all  lag,  was  ich  geschrieben,  wird  vom  Zusammenhang  gebieterisch 
gefordert.  Es  liegt,  da  N  €KTie€IC  ,  0  6KTIOC  bietet,  wahr- 
scheinlich eher  ein  Schreibfehler  im  Original  als  ein  Lesefehler  der 
Copisten  vor. 

'^  Hier  gehen  die  Abschriften  weit  auseinander.  In  N  erscheinen  die 
zwei  Zeilen  in  dieser  Gestalt : 

AlTCJJNKAAenON 

XAAOrONICOÜC  A€<j>0 
0  hingegen  zeigt: 

CITCÜNKA  .OniNIC 

KONAAOrONIC  (JÜC  A€<|)0 
Ueber  die  Richtigkeit  meiner  Schreibung  wird  nur  die  Einsicht  in 
den  Original-Papyrus  endgiltig  entscheiden  können.  Sie  geht  von 
der  durch  den  Zusammenhang  nahegelegten  Voraussetzung  aus,  dass 
hier  zwei  Bücher  genannt  sind,  die  in  verschiedener  Form  denselben 
Gegenstand  behandelten.  Da  empfiehlt  es  sich  denn,  wie  ich  meine, 
nicht  wenig,  in  dem  zweiten  dieser  Werke  eine  verkürzte  Darstellung 
des  Themas  zu  vermuthen.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Titel  von  Phi- 
lodems Schrift  neqi  TtaQQtjaiag  VH  *  V :  0iXodi^fWv  töv  xcrr*  im- 
TOfiiiy  i^eiQyaafiiv(oy  negt  ^^(ov  xat  ßiwv  in  t&v  Zfjvtovog  g%0' 
X(üv  ...  6'  iöTi  TtßQi  TtaQQiialag.  Die  Zeichen  am  Anfang  der 
letzten  Zeile  können  kaum  etwas  anderes  als  der  Best  eines  Eigen- 
namens sein. 


48  VI.  Abhandlung:    Oompert. 

1  Qov^  ä^LOiTrQidg  T)ä  iQv{»)(x6'  VI  186  =  994,  37. 

T(ctTa)  (sie) 

ä- 

7toT£'kua&a{i  Tfj)y  l6{i)(nd- 
5  TTjVy   oi>x  ort   T^y   dvvcnfjv 

fie&odevea&ai  Teqtpiv  ,  .  . 

irtd- 

QX€iv(?)  avfißißrjuev  ot- 

di^s)  Tcc  {ui)daov{?)'^  ndXiara  ,  ,  . 
10 7tBnoi%iX^ieva  tioi- 

8i{v  To)iovtov  oVre  rijv  i- 

axdrrjv  T{Q)axsTccy  dhfr^- 

d6va  q>aveQ{(üg  .  .  .  x)al  TtoX- 

u{xy 

15 (x)at  T&v 

d(ß  fiaQ)fidQ<ov 


.  .  .  a{lo)v  i{v  ol)xei{wi)(?)  ad)- 
20  don^    iig   evexa    t(üv  aw- 


^  EphoroB  wird  wohl  als  Typus  der  keia  oder  yXaq>VQd  li^iQ  genannt. 
Man  erwartet  hier  den  Gedanken :  ob  denn  der  Gegner  meine ,  dass 
Ephoros  je  nach  dem  Inhalt  seiner  Darstellung  der  TQax^Ta  oder 
Xsia  Xe^ig  den  Vorzug  gegeben  habe.  Ueber  das  eyQV-d^fiov  hat 
fibrigens  Ephoros  in  der  Schrift  n.  iLe^Siog  selbst  gehandelt.  Vgl. 
Theon  Progymnasm.  II  71  Spengel. 

^  Den  Namen  des  Lasos  von  Hermione  hier  anzutreffen ,  ist  man 
einigermassen  überrascht,  doch  scheinen  die  erhaltenen  Zeichen  — 
auch  der  Schlussstrich  des  A  ist  in  2V^  zu  erkennen  —  kaum  eine  an- 
dere Lesung  zu  gestatten.  Seine  Erwähnung  dürfte  der  Sprach- 
künstelei  gelten,  die  seine  Saiyfioi  (^dai  kennzeichnete,  wozu  min- 
destens ftefCOiiuXfiiya  auf  der  nächsten  Zeile  nicht  übel  stimmt.  In 
der  sweitn&chsten  Zeile  glaubte  ich  iaxdrr^v  schreiben  zu  müssen, 
obgleich  o  €|A(JÜATHN,  n  €|.NATHN  darbieten. 
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TB&ivTmv  HXoyoq^  {oiPjre 
d{iä)   Tfjg  ivarrl^ag)  dXXo- 
Tgi\d]6Tt]g  yslysTai,  yjv- 
Xfjg   de    d{id)   rivag   Xo{yi)afwbg 
25  Taxcc    likv    nevovg    Ttk^a 

d{k  (f)vai%ohg  ä7Todox^\i\  VI  187  ^  994,  18. 

%ai  Tt&Xiv  TtQOOnoTti]  {di)a{?) 

' {i- 

7n(a)€arjfiaafi4y(ov   to^h 

5  t(co)v,  iTtBtdi^jTteQ  in  twv 

TtQoavaXoyiad-ivTwv 

awB^BtoQBito  xai  ointt,  i- 

^rjTaOfiivov  oiktog 

lüGTtBQ    Si    firjd'kv    iTV%0- 

10  jUfijU   Ttqdg  ixiqovg  (sti)Qiö- 

%o{vtBg) fmd 

ygafAfidtcjv  änXGiv 

ad'ai    rfjv   dmoipf^   eVdrj- 
15  Xog  fi  Tiüv   ülXwv   (fXr)- 

v{aq>ia'^  q>)aiveTa{i  Ta»)^  lij 

Toirtä  z{i)Q7t€iv  %al  dx^lv 

Vj  öidtpOQa  xaxr^noKd- 

TOßVy   (bg   xai   rivog  x&v 

20  dLQ{x)aiwv  y^mcp^üvrog,^ 


'    0    bietet:     C YN| ITOeNTOÜNlAOrOC  ,     N:     C YN|lTOINTa)N 

Aoroc. 

•^  Vgl.  VH2  XI  176,  Z.  10—11,  wo  in  NHNA|<|)a)N  vielleicht  yAij- 
vdcpwv  zu  erkennen  ist. 

•^  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  an  die  lixvrj  des  Rhamnusiers  wird 
man  wohl  an  des  Glaukos  von  Rhegion  Buch  ttbqI  tG)v  dq^ctifoy 
Ttoifjftvjv  ycai  iJiOvai%&v  denken  dürfen,  welches  manche  nach  Pseudo- 
Plutarch  vitae  X  orat.  119  dem  Antiphon  (man  weiss  nicht,   ob  dem 

Sitzunf(sbcr.  d.  phiL-hint.  Cl.  CXXIII.  Bd.  6.  Abh.  i 


Wie  »*:c.Trer«^c  Irr!Üil2a»*m  m^ui  *ai*ri^iecx»  dk,  wenn  man 
aa^  eT!iz»rir.*TTi  :?t**^L.«»c.  ,  ^ü  i.:i«!t  ArL?  T  Ti  r'.fcn .jT^ieaeren  Partien 
di-tr^T  ir.d  ^rnrac^tirer  rN?LrLf:»rc.  -rii:  en-Lril^n^*  Urtteil  aber 
ihre  Aiv.r-cr.ar:  abnl*ri*'r:i  v^rsJXvrh.:^  •::•«  lehr^  ^ns  da-*  Blatt 
VI  1*0  mi:.  i'rh  in:«:L:c  za^sz  ia^-*»i:.  -r^-i^^Lr^^kenier  Dea-dichkeit. 
Wie  nahe  Li^?  et*  nicL:.  -iie  iinze  vor-Ar^^efiendc  Erörterung 
aber  die  )^ia  an<i  «üe  w^cjuc  ä^ca«;  <u^d  die  \  erseiuneizong 
hf:idfiT  in  einer  nEirttleren  Scilart,  weloLe  «üe  Exa>rxiLe  der  zwei 
Compo*iti«.rE:äwei*en  vermeidec  and  ihrt  Vorzöge  Tereinigt,  tur 
ni^  eigene  L'eberze agang  des  Aauir*  zu  halten!  Und  wie 
zwingend  moä^te  dann  der  Sohlo^ä  erseheinen,  dass  der  Ver- 
fa^aer  zar  .Schale  des  Hermagoras  gehurte  und  ein  Vorläufer 
des  LHonvsiuÄ  war,  der  eben  in  der  bewus^ten  . Vertausch un^ 
and  Vermischung  der  Jjtilarten'  das  Wesen  der  rednerischen 
Meisterschaft  erblickt  hat  •  vgl.  Volkmann,  Die  Rhetorik  der 
Griechen  and  Romer*  oA-^  .  Diese  Folgerungen  wären  völlig 
unabweisbar,  wenn  der  Zufall  es  so  gefugt  härte,  das«  die 
zweite  Hälfte  jenes  Blattes  zerstört  oder  bis  zur  Unkenntlich- 
keit zerrüttet  worden  wäre.  Nunmehr  lehren  uns  aber  die 
Worte  Z.  13  ff.:  ei  uir  avrr^&oßg  ixTi^r^air  —  ^  of,  uoi  ff^- 
axiop  iaxi  gleichwie  das  folgende  roui^n  Z.  1^,  diioi  VI  186, 
Z.  I,  diiiin  jene  Ableitung  auf  Sand  gebaut  wäre,  und  dass  die 
ganz^;  weitläufige  Erörterung  nichts  Anderes  ist  als  die  Wieder- 
gabe der  Lehren  eines  Gegners,  welche  der  Autor  sich  selbst 
anzueignen  nicht  entfernt  im  Sinne  hat. 

Wir  sind  zu  Ende.  Es  ist  uns  bei  der  Durchmusterung 
»ämmtlicher  halbwegs  verständlicher  üeberreste  des  Pap.  994 
nicht«    begegnet,    was   mit  Philodems  Autorschaft  imvereinbar 

Redner  oder  dem  Sophidteii)  zuschrieben,  vgl.  Sauppe's  .Commentatio 
de,  Antipbonte  sopbitta*  p.  18. 
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wäre,  hingegen  gar  Vieles,  was  die  Annahme  derselben  wahr- 
scheinlich, und  Einiges,  was  dieselbe  nothwendig  macht.  Wir 
wenden  uns  zum  Pap.  1676  (VH'^  147 — 166),  nicht  um  den  Be- 
weis zu  fuhren,  dass  auch  diese  Schrift  das  Werk  des  viel- 
schreibenden epikureischen  Literaten  ist  —  denn  dieser  Beweis 
ist,  wie  bereits  bemerkt,  schon  früher  von  uns  erbracht  worden 
und  auf  keinen  Widerspruch  gestossen'  — ,  sondern  vornehmlich 
in  der  Absicht,  aus  der  stilistischen  Form  und  dem  Gedanken- 
gehalte des  Buches  neues  Vergleichungsmaterial  zu  gewinnen, 
welches  die  Entscheidung  über  die  Autorschaft  anderer  titellos 
überlieferter  Stücke,  wie  eben  der  Pap.  994  eines  ist,  zu  fördern 
geeignet  sein  mag. 

m. 

Herakleodoros,  der  dem  Gedankengehalt  keinerlei  Ein- 
fluss  auf  die  Wirkung  poetischer  Erzeugnisse  einräumen  wollte 
(VH*^  Vn  100),  musste  folgerichtigerweise  auch  in  der  Unklar- 
heit des  Ausdrucks  keine  Schädigung  des  poetischen  Ein- 
drucks erblicken.  Dieser  Gedanke  und  seine  Bestreitung  durch- 
zieht wie  ein  Leitton  die  ersten  Fragmente  unserer  Rolle.  Am 
deutlichsten  tritt  er  im  Fgm.  III  (XI  148)  hervor,  wo  ich  in 
den  ersten  Zeilen  lese:  —  rov  daa((p^)i  fi(iy  Tä\norj)fiaT^  elvai 
xpvxcc(ya}]y)€Tv  d^  Sficog'  xa&öXov  \  7i6t€Q0(;  &y  q>av€lrj  lö\yog' 


^  Für  Iluusnith's  Vermuthung  p.  229,  ,vol.  167(5  avulsmn  esöe  illius 
rtcriptionifc»  (VII  b)  purtem*,  vermag  ich  keinerlei  triftigen  Grund  zu 
entdecken.  Auch  erhebt  der  Schriftcharakter  der  beiden  Rollen  laute 
Einsprache  gegen  diese  Muthmassung.  Gewiss  ist  in  der  Officina  de* 
papiri  im  Laufe  der  Zeit  manch  ein  arger  Vei-stoss  begangen  worden; 
aber  so  rasch ,  wie  Herr  Hausrath  es  ist ,  darf  man  nicht  mit  der 
Annahme  bei  der  Hand  sein,  dass  Fremdartiges  zusammengefügt, 
Zusammengehöriges  auseinandergerissen  worden  ist. 

^  Es  folgte  oifenbar  der  Comparativ  eines  mit  ßidvg  zusammengesetzten 

Adjectivs:   .  YGYMON  .  P  .  . 

4* 


Ö2  VI.  Abhandlung:    Oomperz. 

{iv)&v\i,i(üfie^a,    7taQi{vTeg)   8   7ta\Q&yBiy    ^H{Q)ccy(Xe6dü}Qog    {>\7tiQ 
TfjQ  daaq>€ia(g) — . 

In  denselben  Zusammenhang  gehört  augenscheinlich  Fgm.  I 
(XI  147),  wo  man  in  den  ersten  Zeilen  erkennt:  —  Srt  (rä 
juiv  iax&)Tiag  dL\aa(pf]  To{lg  iy)voovaiv  o^|d'  fpf%ivo{i))v  Ttaqix^^ 
xlf{v)\xaywyiav^  ä^q>{i)aßri{Tel)\Tai  di  — .  Es  folgt  nach  einer  dun- 
keln Zeile:  fiij  tö  {kYxx)ToaTdv  (l'|xs)  l^Qo{^  dia)vorjfid\{Ta}v)  (?)A 

Auch  in   Fgm.  11  ebend.   weist  twv  aaq>-  auf  der  ersten 
Zeile  in  denselben  Gedankenkreis.  Zur  Homer-Erklärung  leiten 
Z.  4  die  drei  Worte:  fi^^(^)ci>g  r^g  ^i^vt{dog)  über.    Z.  5 AT.  liest 
man  mit  annähernder  Sicherheit: 
—    TCf   ar](xaiyö(f,i€va   nok- 
Adxig  b\^\i)ok,{py)ovv{TEg 
7taQiardv€iy  Sf,ia  {X)v{^iaivov- 
Tat(?)^  TÖv  TtotjTi^v,   d}((;)  yuxl  xä 
TtBql  Ttjg  ö(paiQ07totag   b   Kq{a- 
10  Ttig,  Bvioi  d{k)  aal  T{d)v  ^'EQa}{Ta 
fialvovraij  xa^'  {i)T€QÖ(Tr]- 
Tag  ovo  7torja{£0}v  ^Of4)'^Q(pv 

neqi   t€   rod    %{6)aii{ov)  Xa(y)ov\(Tog   und    etwa    xat    tcbqI 

zGiy  dtvd^QiüTtiviav, 

Das   Bruchstück   ist   insbesondere  durch  die  Erwähnung 

des   Pergameners   Krates,    die   auch    Usener   im   Index    seiner 

jEpicurea'   vermerkt  hat,^   nicht   wenig  denkwürdig.     Gemeint 


'  Statt  HMA  zeigt  die  Copie  MHA,  ein  augenscheinlicher  Schreib-  oder 
Lesefehler.  Fraglich  bleibt  die  Herstellung  jedoch  darum ,  weil  die 
Zeichen  IN6TAN  nach  drei  leeren  Stellen  der  Schlusszeile  mit  ihr 
kaum  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

^  AAAA  .  Y  Die  Ergänzung  Xvfiaivovrai  macht  allerdings  die  An- 
nahme nöthig,  dass  die  Buchstaben  am  Schluss  der  Zeile  etwas  ge- 
drängt geschrieben  waren,  etwa  wie  VI  186  Z.  2  v.  u.  AOflCMOYC 
in  0  geschrieben  ist. 

3  .KQorrjg  Mallota  VH^  XI  147  (x)[g]  xal  rä  ttbqI  rf^g  (TqfaiQortoiiag 
ö  Kq&rrig  spectat  opinor  ad  commentarium  Arati.* 
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ist  ohne  Zweifel  sein  Homer-Commentar,  in  welchem  er  zu 
Stellen  wie  a  23  ß.  (vgl.  Gurt  Wachsmuth,  De  Gratete  Mallota 
p.  46  —  47)  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  dem 
Dichter  aufdrängen  wollte.  Vgl.  Geminus  p.  66 — 67,  ed.  Halma: 
K^önr^g  fiiv  ofp  naqado^oXoy&v  rä  iq>*  ^Ofii^gov  dQxcc'inUog  xat 
tdiamn&g  elQtjf^iiva  ^sräyei  nqdg  rijv  xorr*  dXi^d'eiav  atpaiqo- 
noiiav  .  .  .  .  alfnj  dk  ^  TtgöXt/ipig  rrj  fiiv  TtQOxsifjieyi]  diardiev 
dnöXovMg  i(TTi,  rfjg  dk  ytarä  (pvaiv  atpaiQOTtoUag  äXXoTQia.  In 
welcher  Homerstelle  die  Allegoriker  eine  Beziehung  auf  den 
Liebestrieb  zu  finden  vermeinten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Doch 
vgl.  Pseudo-Plutarch,  De  vita  et  poesi  Homeri  100  und  101. 
Ein  weiteres  Verweilen  bei  demselben  Gedanken  lässt  das 
leider  nur  sehr  unsicher  zu  restituirende  Fgm.  IV  (XI  148) 
erkennen : 

{)n6^B{atv  fiev 

äaa(q>€(TT)(x{T)r]v  (?)  di  i7v{i  ro)i}g 

7tQoX{6y)ovg  ä7n^av(b(T)a- 

Tov  Bi{vai)   doyLOvq{i)  rcgäyfia 
5  7ut[l  ....  o^)x  €i!X{oyov)  rd  d'i- 

^i[a) Ttofjaai 

(r)obg  TtQOB- 

^r^iXÖTag  rag  b7t)od^i(JBiA;   --. 

Ueber  Prologe  handelt  auch,  und  zwar  in  ähnlichem 
Sinne  wie  Horaz  (de  arte  poetica  140  flf.)  und  mit  gleichem 
Hinweis  auf  a  IflF.  Fgm.  V,  XI  149,  2flF.:i 

^- 

xißYivovg  o^g  tce^qI  T)ovr{o)v 

igetv  {(paat^v  Tobg  Ttorjxäg 
5  iÄTj(d€v  d^)  dYhxd(v)^  äitay- 

y^k^lv  {yL)ai  tvsqI  dvdQd{g)  i- 

^   Aus  diesem  und  dem  vorhergehenden  Fragment  theilt  auch  Hausrath 

p.  229  Einiges  mit. 
'^  AIAA6. 


54  ▼!•  Abhandlang:    Goraperz. 

Qs)Tv  n{o)XvTQ67Tov   xal  TtO- 

X)v{n:%a)v(%)Toy '  xai  xfjv  L^^(ijmv?  — . 
Aus  Fgm.  VI  ebend.  sei  nur  im  Vorübergehen  die  wahr- 
scheinlich polemische  Wendung  Z.  6 — 7  ob  x(aAcüg  äno)\q>aivei * 
Tüiiv  yäQ  dvofux\\(i;wv)  hervorgehoben.  Im  oberen  Theil  von 
Fgm.  Vin  (XI  151)  sind  kaum  mehr  als  einzelne  Worte,  wie 
t{üv  aitüjv,  (7ta)Qd6o^ov  oi)d€,  doyietv,  neia&aij  (ol)yc€lw{g),  ö^  dvd- 
Xo{y)ov  d%{pv)OTio{v)  \  %ai  ini  tovtw(v)  de  u.  dgl.  m.  zu  erkennen. 
Z.  8  V.  u.  S.  liest  man  mit  annähernder  Sicherheit: 

raö{T)dv  {de  7t)6rjfi(a)'^  Toig 

di{a)cp{sQ)6vrwg  voqvv- 

rag'-^  (o)d(x)  ifio(/)cug  diart- 
5  &€tv(?)\   {ä)m  Tork  ^h  iv  o{l- 

xelotg)  xot{b  d*  iv  dX)XoTQt- 

otg  dia)vorj(ji(aai)v  rö  {re 

äy)a{d')dv  '/,{a)i  %6  %(x%6v  (pa- 

aiv)  Eivai  TO)v  TCorjii{a\\T(j}v)  — . 

Fgm.  IX  (XI  152)  scheint  aus  der  gegnerischen  Lehre 
eine  diese  ad  absurdum  führende  Folgerung  gezogen  zu  werden 
in  den  wenigen  erkennbaren  Zeilen: 

{T)i]g  auvrjd^€la{g 

v)7TaQx{ova)tjg   tdv    vo{vv 
5  Td>)v  {7ro)rjTü}v  eluaiwg 

i^Ttaivelv  igovfier  )]  (^x- 

ycömeiv  ei  {fie)vTOi  — . 

'    .  Y  .  .  .  Nl  .  TOC  ,    was  auch    —  jedoch   mit  geringer  Wahrschein- 
lichkeit —  an  TtoXvjcXaytjTOv  denken  lässt. 


')      r. 


Z.  8  und  4  V.  u.  scheinen  kleine  Verschiebungen  der  Zeichen  statt- 
gefunden zu  liaben. 

3  NOCY  .e|TAC. 

*  Die  Form  begegnet  —  von  Theognis  V.  286  abgesehen  —  auf  einer 
walirscheinlich  noch  ins  vierte  Jahrhundert  gehörigen  Inschrift  aus 
Oropos,  Ephem.  arch.  III  (1885)  p.  93  ff.,  Z.  20  und  42  (vgl.  Gustav 
Meyer,   Gr.  Gr.^  S.  430). 
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In  Fgm.  X  ebend.  sind  zwei  Stücke,  die  ich  a  und  b 
nennen  will,  oflFenbar  irrthtimlich  zu  einem  Ganzen  verbunden 
worden,  was  z.  B.  aus  Z.  2,  wo  für  den  Anfang  des  in  b  er- 
scheinenden {övd)fidJ^ovT€g  kein  Raum  vorhanden  ist,  desgleichen 
aus  Z.  3 — 5,  wo  augenscheinlich  in  b  oix^  ^o^  q>(L\Xol6)yoLg 
rijv  iva(v\Tia)v  oder  ivd{Q\Y€La)v  zu  lesen  ist,  deutlich  erhellt. 
Zu  gewinnen  ist  aber  auch  aus  b  wenig  mehr  als  einzelne 
Worte  und  Worttrümmer,  wie  Z.  6  (Te)x(4r]Q- ^  Zi,  8  xpiXoC, 
Z.  8  V.  u.  TovyaQOiJ{v) ,  Z.  6  v.  u.  vielleicht  voü  tvqöq  voCv^ 
Z.  5 — 4  r)&  {d)vaxcQ(;f]  ^)Qdg  |  {h)xf)tv  (?)  xai  TC^g  (^eyC)q>{qa)aiv 
u.  dgl.  m. 

Fgm.  XI  (XI 153)  begegnet  eine  Vergleichung  des  Dichters 
mit  dem  Koch,  die  übrigens  auch  der  Komödie  nicht  fremd 
ist  (vgl.  Euphron  bei  Athenäus  17*:  oidkv  b  fiAyetQog  toC 
TtoitjTov  diacpeqBi  —  IV  494  Meineke).  Nach  drei  dunkeln 
Zeilen,  in  welchen  man  {di)d}QiaTai,  ^fi«e,  {(TX€)v6^r](L),  abT(f 
erkennt,  ist  zu  lesen: 

TÖV 

5  (jidyeiQo(v)y  dXlä  %al  %qb- 
^idaavrag  i(yL)d€lQ{si)v,  ijrai- 
v€Tv  d^  Sv  eVxvi'Ci'   di{d  yi)al 
T)dv  Ttor^rfjv  (Jvqir(T)oi 
Sv  diyca{i(o)g,  ei  ri  noirja- 
10  rj  (1.  Ttorjoei)  t(ov  ilv(€v)  )j6yü)v,    (8)  o{i- 
X  S^oiöv  i(a)Ttv  — . 
Col.I,  XI  154: 

rä  Tiqi&yiKna ' 

lik)v  UyvvDOTa  eivaii  rdg  di 
Xi^eig  oi'Ti  ägeard^g,  oiov 
inX   Tf]g  ^ia{^(iaTLii7Jg 

^   Für  7iQdy[.iaca  reicht  das  Spatium  nicht  aus,  doch  ist  wohl  eine  Ver- 
schiebung anzunehmen. 


56  ?I.  Abkaa^lsBf :    G^aptrs. 

fiir  yäq  t^w  Tct6{%rfiy 

Tdr   rd  7tQ(iyfUX%{a) 

10  Tttxnslj&g  aC-T — 

.  .  ad  la^ßcnn]  ^ 

T)fj  avy&iaeL  rä 

.  .  ToC*  rijv  ldi(o{TiQ{xr  (?) 

aiyraü'  diÖTtSQ  o{i  ^ior  (?) 
16  rag  Xi^ig  otxEiag 

iKTd{g  i)7tl  xffi  {7t<njTi;iit^  (?), 

xSy  (al  Xy^eig  änpißlslag 

Toü  ßiov  7taQBa%(JfMfHJi 

%OivAg,  %d  yäQ  iyXiiyeiv 

m 

20  rag  olxeiag  Tfuxi  d{ux&€T' 
vai  nQÖg  \d]drjXa)aiy  toi- 
ovt{o)v  voTifiotog  irtl 

v^i^ (r)^i- 

ov  atrov.  tö  di  av{ve)x€g 
25  TOVTWl    TToXi)    dLi((T)trpi€ 


'  TTPATArOPAC.  Sollte  am  Ende  gar  Protagoras  und  seine  Polemik 
gegen  die  Mathematiker  hier  erwähnt  gewesen  sein?  Eis  folgt: 
MI..IA. 

2  Zum  Ausdruck  vergleiche  VH«  VII  110,  2— 5: 

—  (€- 

iff€i%fig  xai  (\f)ikobg  si- 
vai  Xdyovg  — . 
^  Den  Beginn  der  Zeile  bilden  die  Zeichen:        €POY. 
*  Dem  Worte  geht  TA  voraus. 

'*'  Es  folgen  etwa  fünf  leere  Stellen,  dann  die  Zeichen  OYTH.  Man  wird, 
da  noch  Raum  für  zwei  Buchstaben  bleibt,  den  Dativ  eines  auf  Ti^ 
endenden  Substantivs  darin  zu  suchen  haben. 
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TOd  7tQO%eifi(f)vov   xa- 
Taa%jBvaadijvai'  rd  yäQ  — . 
Den  Anfang  eines  zusammenhängenden  Textes  bietet  uns 
Col.  II,  XI  155,  Z.  11  v.u.: 

dl'  ^y  olyLOvo- 

10  ^irD&eiadv  qn^ai  xä  %(^{o- 
rä  aal  rä  novr^Qä  yelvsa- 

Qo)  Tfjg  in  T&v  le{^)€(üv, 

äXX"  ofioia^  XiysTav  yuxrä 
5  rd  cpavhag  iv  TOiovT(fi 

a)vvy,el(Td'ai,  %al  to(0Vo 

liQBivBxai  voi^(jux(T)og 

oim  {€)tfTvx^T  drjXfboei' 

rä  d'  oikwg  dvöfioia  x(f 
1  ^TQüßi  ^TSQoy  e%eLV  yi{ai  Col.  III,  XI 156. 

avvd-eaiy  t&y  ^v{&)^(wv 

%ai  Tfi{g)  le^etog  nai  otf  xa- 

zrjvavTio)fiivov  T(pTg 
5  TtQoeiQTj^eyoig  ö^oloig' 

d{X)X'  ohjog  oi)%  eOTiv  sl- 

netv  cüg  ädtdXrj7Tro{g)  öv 

{))(p*  {'^g  U)v  TtQOXBi^fag  rca- 

Q)ax^rjL  q)avTaaiag  xoxrt  ^ 
10  oJWofi,  inäy)  doit.oyijv  aitip 

yiVQ0^a{'9')ai  di*  aiirfjg,  üg 

%al  Tohg  d{ia)q>{iQO)vrag  el- 

7tu)v  TexysUag  Sfioiav 

B)l%6va  noiely  iy  äXXotg 
15  vfTQxeifiiyoig,  rfjg  na- 

Q)aXXay7}g  otdB(y  7rQ0a)a7CT0V' 

'   Z.  4t — 8  theilt  auch  Hausrath  p.  229  mit. 
2  <()ANTACIACTOYC. 


<rr^^^?\  (iX-TiTutia  rol^  tot  rro- 
rrfV  ix  rtär  t  Iwr  uVir 
01-  tr^fuü^^rtrir,  ov  ^€r6g 

'^  nt     r«-  r  C9aif€^uertar 
irTixK  f.ji  ^itTfrr'     air- 
^^ti^vrT(K  TOT  forrrr' 
(i   df   TÖw  TOVTUi  doxot-r- 
rc*  T  iiGTcttue  ru  r  jli- 

fö  MK#r'   d^    rr^  .Tornxfc 

rof     ?    rö  dl' dtnr^tctfr '  i^*- 

««» sei  .TJunc  rc  — . 

•  .  •— 

CoLIV,  XI  157: 
or  iicTT-* 

Ai  :»or.  ^,rT    .'«.jLri^  Lir^  4 

C£ä       IL/  C&C     7WOr*;XL.'C«U^      JOS 

rii«.      ?irT;    -7VI. tf  iJcj»    j  ?,'- 


4»rTi   nriff^i-ttorr?»- 
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TOg?) TÖ^ 

^rj)d€  (?)  TÖv  7t((yt])rijy  i^no- 

di)}^€(rd'ai  fCQÖg  tö  tfjg  ld{i)ag 
20  i)7tiaTrjiJirjg  e^ov,   Sri  oif  Öl- 

ä  T(üv  Tov  Xöyov  diavorj- 

fi)(!cT(i)v  yuxl  Xi^Bwv  i^eq- 

"/(x^Btav  T'^v  xljvxccywyl- 

av  dXXä  diä  TraQaXXccTTÖy- 
25  T(0Vy   oVrw  (?)  ycal  t&v  ohui- 

(ÜV  iftO'K8l.fJL€Vü)V  äfis- 

Xi^aavra  xeXiwg  i{TCi)  rijv  — . 
Col.V,  XI 158  =  1676,16: 

(<Jo)x€r  r^y   ddt- 

alrj\pia)v'  iy(£lv(p)v  Ttaqea- 


' Orec HNTO. 

-^  Es  ißt  wohl  noch  derselbe  Gegner  —  Herakleodoros  ?  —  gemeint, 
der  im  Vorhergehenden  , unsäglich  confus^  {pinfi  eotiv  siTtsiv  wg 
ädidXtjTtrog  Üv  Col.  III,  6 — 7)  genannt  worden  war.  ädiaXrjlfjla 
ist  ein  Wort,  welches  bisher  nur  bei  Philodem  nachweisbar,  von 
diesem  aber  mit  Vorliebe  gebraucht  worden  ist.  Der  Thesaurus  ver- 
weist 8.  V.  auf  Vol.  Hercul.  Oxon.  II,  p.  28,  wo  nichts  Derartiges 
zu  finden  ist.  Gemeint  ist  vielleicht  p.  23,  Z.  12  v.  u. :  Tfjg  d 
abxffi  äldiaXrjipiag  exsrai.  Vgl.  VH^  V  32,  15 — 16  x^Q^9  '^^ 
7tQo\67riGea7j(ia(rfxiv(üP  \  ddtaXrjXpi&y ,  desgleichen  Philodem  Ttegl 
d^avdrov  —  die  früheren  und  die  alsbald  folgenden  Stellen  gehören 
rhetorischen  Schriften  an  —  XXVII  13  und  XXVIII  9,  S.  25  und 
26  der  Ausgabe  von  Mekler.  Fälschlich  erscheint  das  Wort  Vol.  Ox. 
II  83,  1  =  Coli.  alt.  IV  75,  1  (AAIAAII<|)IAN  in  O,  AAIA\  .  .  lAN 
in  n),  wo  in  Wahrheit  zu  lesen  ist :  nai  XQBiav  {)\{7idq%Biv)  TQiß^ 
TTQÖg  T(7jv)\\dvdXf]XlJtv  adTtjgj  oif\frQdg  T^y  i7tiTvxlccv\T0(}  ri- 
)^vg,  ü(Tr\  siWeQ  d\fioiu}g  (X)fiXT^(oy)  xal  i7tl\tfjg  ^rjTOQLufßj 
Tuxi  Tav\Tip^  ^{rj)T€oy  ngoodelal^ai  (fvoBwg  xcrt  '^[ßC)ßf}g\nQdg 
T(ij)v  dvdXr^xfJiv  %iiv\havif]{g)  — .  Ebenso  tiefer  unten:  oi  fiijv 
dXl*  a'd{To)vg  yelxQTjP,  ücTtSQ  ^Sfj(a  de)(V)  q)V(ng\yuxl  TQißi}^ 
TcaQarisd'jrjTialaiVj  od  Ttqdg  Tfjv  {dvd)Xr]\ifjLv  adrfjgy  ä](l{äftQdg 


60  VI.  Abhandlung:    Gomperz. 

ye  dia)(p€QOvaa(g)  ^kv  xi- 
5  'jKyag  iv  dk  T{p  xoivm  rd 
Ti{X6)g  ixoifoag  TtagaredTj- 
x)c(v).  &(g)  yäg  {d)aiiTvXtoyXv' 
(p{o)g  Ydiov  excDv  oi>  rd  ttol- 
slv  S(jio(t)ov'   xoivdv  yäq  fjv 

10  xoft  7t{hx)aTov  xal  ^a>(y^d- 
q>ov'  (rd  d')  iv  GLÖrj^ffi  aal  At- 
d^aqifai  diä  Tfjg  iy(y)Xv(p^g, 
Tä{yad'o)v  oin  iv  rovrcji 
%Bi{j^iB)vov  äll^  iv  TWl  TtOl- 

15  BVV  (8fÄo)iov,    8  7rdv(Tw)v  xoi- 


r)ijv\{i)7tiTvxiccv  (toC)  T€Xov{g)y\oVTwg  V7todBt^{aL) ,  . .  .  |  .  .  i}^iv, 
riv{a)  Ttolri) . . . .  | . .  TtQÖg  rijv  ävd{lf]Xpiv  ad)\vrjg  awsgyel  xa(i 
Tfjg  Ti)\x^S  iarlv  — .  Ferner  vgl.  V.  0.  II  81,  14  =  C.  A.  IV 
73, 14 :  (ol  ^vTOi \liyovT£g  cc^ijy  Texyriv^\7TQoadBO^ievfpf  di  yv-| 
aewg  xai  tQißf}g^  (o^)x  Blg\ripf  iavrfjg  d{vdX7])xpiv,\  dXX"  stg 
rijv  i7tiTvxiccv\T0v  riXovg,  7tavTBX(üg\ytat  Ttjg  äXTj&{€iag)  xat| 
T^g  ii{Q)iaBwg  i:o}v  Y.adri\yBi.i6{v)u}v  dia7tB7tTü)\yuxaiv  oder  V.  0. 
II  82,  15  =  C.  A.  IV  74,  15 :  {tpB)vdiüg  de  narä  zd  [7t)Q6x€i^ov 
i{7C^)  a^|Tö(y  X€)yBTai  xal  T{d  T)r]v  \aoq)i(niyLt)v  ^lij  frQoadBTG\d'aL 
qyvüBwg  xat  ('^Qi'ß)fjg  slg  zijv  iavrfjg  dvaXrj\{%f)i)v.  —  Nicht 
minder  liebt  Philodem  den  Gebrauch  des  Adjectivs  ddtdXrjTtrog  im 
Sinne  von  , verworren,  confus*,  z.  B.  /r.  ^cry.  XXXVIII  34,  S.  50  M., 
tvbqI  Ttoirjfidrwv  VH^  II  183,  Z.  13  v.  u.  (Zeitschr.  f.  öst.  Gymn. 
1865,  S.  723)  und  ib.  190  =  Vol.  Oxon.  II  147,  Z.  15  v.  u. :  xal\ 
rd  xB%Q(nri^iiv(ag  ^^iy|yi}o"6cag  d(B)lTai  aal  rd  7tQdg\Tijv  dxofjv 
i^q)Ctii>x{bg  od\  fiövov  ddidXrjTtTÖv  ea\riv  dXX"  oidi  vovv  sxov.  Sogar 
ein  Verbum  ddi>aXrj7tTev(a  begegnet  VH-^  XI  113,  Pgm.  III  — 
ein  Stück,  welches  gleichfalls  ohne  Zweifel  philodemisch  ist  und  zu 
den  Ueberresten  seiner  weitschichtigen  rhetorischen  Werke  gehört; 
man  vgl.  z.  B.  Fgm.  VIII  Ilhhfav  iv  Tc5(t  To^)!//^  %(nayeyqaq)Bv 
mit  den  Stellen,  die  wir  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1866,  703  behandelt 
haben. 
1  NOTI. 
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wg  d^iovTa{i  x)ai  S  norjT'^g 
id  jU€(y  \di)ov  iv  (r^i  ai;)y- 
&ia€L  ß(ovX€)G»ai  (?)  rd  d"  äya- 
20  My  dia(v)ol((f  x)at  ^($€i)  xot- 
v{ü(g)  &tjQev€iv,  S  qnjaiv  of- 

Xstv  }j  ßX&Ttreiv  äaneq 

in  Twv  naqccTBd'ivTwv 
25  avvf^xeivy  i)XV  oi)  Totv- 

avxlov,  (tö)  Toiwv  %ob{g 

TtarjTccQ  {Tdya)d'dv  naq  kti- 

qiüv  Xaßövtag  xai ' 

Col.VI,  XI 159  —  1«76,17: 
2  iQyd^€a{d'ai rijv  fiiv 

i7tiq)aC)vo(Aiyi]v   {B)iq><avl- 

av'^  Hdiov  («|y)at,  rd  di  voj^i- 
5  funa  xal  {T)dg  ^$€t^  i^rdg 

elvai  nat  xoivd,  awdyea- 

S'ai  del,    {St  7ta)Qä  näai  ^liv  &g 

dirteiv)  vfivsT(Ta)i>^  roTg  ytQi- 

T(xor(g),   XiJTo(fx)e{v)rp'*  d^  ?- 
10  X««  ^^(y  dX)i^'9'i{a)v  (sie)  ix  röv 

sigrjfievwv.  (pcjvijv  ^iky 

^  Die  Zeile  schliesBt  mit  TTAICY  in  0,  TTAICI  in  N,  worauf  in  letzterem 
zwei  Buchstaben  (HO)  als  Beginn  einer  neuen  Zeile  folgen. 

^  Vgl.  die  schon  vorher  namhaft  gemachte  und  berichtigte  Stelle  Phi- 
lodem TCBQi  noif]fAdr(OV  VH^  II  181  (bei  Hausrath  p.  232),  des- 
gleichen zum  Ausdruck  ebend.  183  fin.  ^  Vol.  Oxon.  II  140:  et 
yaQ  {r)oi  xa|^d  ttötj^cc  (pvaiYjöv  oidiv\6ikB  li^€(o{g)  ofks  <f(ia-| 
vo)Tj^iccTog  wqfiXfjfxa  (7ta\Q)aaxevd^SLy  Siä  TOf?r*  {ß^)\(o  Tt/g  dge- 
rT]g  iaTtjyLÖTsg^  iTtdnsivrai, 

^  ^NIMei  ..  I  0,  HIM6.  ..In. 

^   HAinO  .  .  .  HN  n,   KA  .  TO  .  €/^HN  O. 


ü: 


f    r-.ä.<rs. 


tu- 

Cl»    Tu»  *       «r2sij»     Ell*     ^.— 

1/    ymr  •T'Ot  ;rnc  f   nia>=- 

T,Su9      Xr     ft£IU#l  El.    ITT     i^UEr- 


4    tst^u.  ^^sen^mofvt^  i:. 

l     C  r7  tu9      71     6i    Tf  i 


«    >Tr  .     er  BTSi.'J      £r?7e3Tei9   jäf  7 


i^iu-a  •ao*r3iwi      t-jtditii'jic  "U&iist'jiitaiö^a.    f.iti.a,ii£:    ui    üsa.  iuar  ioh^ 
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viav  TcDt  ,2€QL(pog  üXfirji 
10  7to{v)Tiat  TteQi{QQ)vTog^^  ine- 
q)a{i)v€a&ai  x(at  VTtd?)  to€  nd- 
d'o{v)g  dvTiq>{w)vsTraL' ^  td 

(J*  a{v)Tijv  xpv(x(x)y(oy{€)Tv 

15  q(ov)  oödev  {€iaq))€QOfii- 

v{;rj)v  dya^öv,  {djt)id'avov' 

eazi  (1.  eri)  XoiTtdv  üttoqov  (d/'S?)*^ 

jtQomfCTBi^  Tivog   avfi{ßal- 

vovTog  iy,  Ti](g  i4)€Ta&i- 
20  a€wg  otii€iov(ß€d^*)  1/]l  dva- 

XEQaivofiev,  iTckq  ob  rqd- 

Ttov  rov  Ttavrdg  Xa{X\i^[v' 


^  Der  Vers  2€Qi^og  —  TtBQiQQvro^  kann  das  Werk  eines  Tragikers 
sein  und  einer  Behandlung  des  Danae-Mythos  angehören.  Seine  Ver- 
wendung mitten  in  den  Erörterungen  über  rein  formale  Fragen  der 
Poetik  mag  vielleicht  durch  den  Gegensatz  mit  bedingt  sein,  der 
zwischen  seinem  pomphaften  Klange  und  der  Geringfügigkeit  seines 
Gegenstandes  —  der  im  ganzen  Alterthum  als  Typus  eines  unbe- 
deutenden Krähwinkellandes  geltenden  Insel  —  besteht.  Die  Schön- 
heit des  Trimeters  beruht  einerseits  auf  der  gefälligen  Folgeordnung 
der  Laute,  der  im  vollen  Masse  verwirklichten  von  Dionjsins  für 
die  yXacpvgä  avv^eoig  gestellten  Forderung  der  ^aig  OWB^fig  (de 
comp.  verb.  p.  184R.),  andererseits  auf  seiner  strengen  Eurhythmie. 
Beides  zerstört  die  einzige  mit  dem  Versmass  vereinbare  erhebliche 
Umstellung  (i.iST(x&€aig)  der  vier  Worte :  ickf-if]  TtSQiQqmog  ||  2^Qiq>og 
itovxl^f.  Nicht  wenig  bezeichnend  für  den  Vers  ist  im  Uebrigen  sein 
Vocalreichthum;  enthält  er  doch  die  sämmtlichen  fünf  einfachen 
Vocale,  und  zwar  in  nahezu  allen  ihren  Modificationen :  ä  ä,  ä  6j  i  I, 
0  und  ?/;  desgleichen  erscheinen  in  ihm  alle  einfachen  ^fiigxova 
(X  n  V  Q  a),  hingegen  kein  Kehllaut  und  keine  der  Mediae. 

^  Vgl.  etwa  Dionys.  de  verb.  compos.  p.  184  R.,  Z.  9. 

3  Oderfi/gS? 


64  VI.  Abb*ndlnng:    Oompers. 

croit^  XCCQCMTrjQiiiä'^  naqa- 

didovgy  dXk^  oi  ftSQL  a^d 
25  TOf/fo  yLvöfisvog'  üfthtiO" 

%a  {y)äQ  Saa  aal  t(äv)  ^Ofii^- 

Qov  xat  T&v  liX{l)(ji}v  i7t(bv 

et<I)S'aaiv  dtaq>€Q{ovT)a  na- 
1  Tä  Tag  iv  A(d)y((j>)  7ta{Qa        Col.VIII,  XI 161  =  1676, 19. 

qi{vaiv 

hvo- 

fia  ßi)'k{%iov)  Vi  xBiQOv  .  .  . 
5  .  .  .  .  (ftd  y6fx{uivY  ^casigy 

S)Tav  evQianrjraL  tö  fiiv 

aa)q>kg  %d  S*  iaaq>ig  ^  rd  fih 

e)hcQivig  tö  (<f'  d)fi{q>)ißO' 

lov,  J)  TÖ  fi{iv  av)v€xov  TÖ 
10  <f*  äyLaTdllrjXov  fj  rd  juev 

äa)TeTov  tö  di  {q>ad)lov  ij 

Tt  T&y  ävaX{6y)(üv  roTg 

eiQrjuhoig'*   n:olld{iag 

di  xöv  TOVT(pig  ifi(i)hn]L  (?), 
15  rd  fiiv  rff|p(t;^/icJ)v  iatt 

TÖ  di  TiaK6Qv{&fi)ov  tvb- 


*  Die  Worte  At  Tfjg  fiera&iasutg  —  XaXi^w  theilt  Hausrath  p.  229 
mit,  jedoch  ohne  olüBKyüpiBd^ ,  welches  er  ohne  Angabe  einer  Lücke 
weglässt.  Ueber  die  durch  Umstellung  der  Worte  bewirkte  Verän- 
derung des  Rhythmus  handelt  Philodem  jedenfalls  VH"-'  IV  156,  vgl. 
Wiener  Stud.  II  142  und  jetzt  bei  Hausrath  p.  267. 

^  So  ist  augenscheinlich  nach  Ozu  schreiben  (JVbietet  XAPAKTHPIKAI), 
und  wird  damit  diese  Form,  welche  der  Thesaurus  nur  als  Schreib- 
fehler statt  %aQa%%riqiGtVKdg  namhaft  macht,  gesichert. 

»  lAOMC  .1  o,   .  .  M  .  .  n. 

^  Z.  5 — 18  auch  bei  Hausrath  p.  229,  der  jedoch  den  Anfang  nicht 
richtig  ergänzt  und  die  Worte  tö  fiiv  üwixov  —  rfxcwdüiyAov  ohne 
Angabe  einer  Lücke  weggelassen  hat. 
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20    TQOV)    TÖ   dk    7La{x6)^€TQ0{Vy 

ohsliog  Hat  to(v)   (.Utqov 
diati&evTog  ij^  Tiv6(g)  ye, 
TTOTf  de  o\kw  ^iv  avv- 

25  ra/,   luraxB^iv  dk  dvai{yt- 
(pOQOv,  di^  ooag  ah{ia)g  tovto 
avfxßalvBi    Ttaga'KoXov^d'-, 
Col.IX,  XI 162  =  1676,20: 

(7r^)oax(o- 

nfjg ivl- 

ore^  di  rd   (ju^v)  i7toycQ{ir)fJL 
5  didcoaiv  ä(7rad'ig?)  firj{d^  €)tg  rd 
ifJvx<x(Yio)yB(t)v  exov  (ti?)  ol- 
ov  elTtsTv,  (i]  i.ia)ytQäg  iv  roTg 
7TQ(h{iT)oig  {dv)6fiaaiv  fj  nXd- 
Tog  imd(ev)6^Bvov  qxa- 
10  vf^g  })i    di{d'd)Baiv  iv  Shoi 
Xägiv  7roio{v)aav  fj  {aarjea- 
xBvaafii(v)ov  {&<n^  oidiv  i- 
7t  a&vm  (fi)iXog  iq)a{Q)fioa- 
dijvai  dv(vaax^ai 


^   £i'?  Vgl.  VI  181  Z.  16,  wo  sldog  zu  ijdog  verschrieben  ist. 

2  NTOC€Nl|OTe  n,  AITOCHNl|OT€  o.  Der  obere  Theil  der 
Coiumne  war,  wie  0  zeigt,  in  zwei  Hälften  gespalten,  bei  deren 
Zusammenfügung  die  rechts  stehenden  Zeilen  in  0  je  um  eine  Stelle 
zu  tief  herabgerückt  worden  sind,  während  die  Stücke  in  iV,  wie 
yrXA  .  .  TEN  Z.  6  und  K6IN€N  Z.  17  zeigt,  allzu  eng  aneinander 
geschoben  wurden. 

SiuungKber.  d.  phU.-hUt.  Cl.  CXXUI.  Bd.  6.  Abh.  6 


ßß  VI.  Abhandlung:     Gomperz. 

15 xal^  Ti(vag)  c}- 

?.6yovg  €v{tj)ueQia^  (ir  ä- 

xal  TTQog  vä  ^efiara  lur- 

TOI  n^€Cf{vai)o)U€royv,  oig 
20  u€v  d7coloi\&)ith;  (r)a  (usv  ef 

GvyyLelueva    TrQOGuu(€- 

d-a  rä  i*  ivavTuo^  drroQi- 

7rT0Vf.i€v,  oior  vo  ^avrxe- 

üöq)  ^ai  *   TtaQOTUi  ^levcog 
25  iv  T(Q)ayio{dia)i  fiiy  ävoi- 

7LB10V  Bivai  [yLa)Xöv  d*  iv  ^(plg 

avv&€TOv''  d{viä^y  fi€(y 
1  iy)  Tiji  TQcr/iüidiai  Vj  (roTg  Col.X,  XI  1G3  =  1076,21 

ETceGi  jcai 


....  äkv(7t)oy  d*  iv  Tü>t  (<fi- 
&v)Qa^ßijüi nra- 

m 

5  Q)ä  ^y  lidi6(y  xi  yux&*  «c)aa- 

Toy  TQÖfroy,  rä  di  xai  xoi- 

y(üg  iy  rror^aei.   avfißalysi 

di  7T0V  'Aol  Tijvd«  uiv  xi^iy 

xai^Hv'^iy^  (^  x'laiyi; '  iariy  [iv  nor- 
10  Tix^i  TTsnaTtjad-aij  (Q<fdi)oy 

di  ^evl(T{a)i — . 
Der  Rest  dieser  und  der  Anfang  der  nächstfolgenden  Columne 
erheischt  dringend  eine  Nachprüfung  des  Originals.     Man   er- 
kennt  in    den  Trümmern   zwar   gar   manche  Sätze   und    Satz- 
theile;  man  ersieht  aus  ihnen,  dass  die  Frage,  inwieweit  Fremd- 


»  TACTOI  .  .  .  lA  .  KAI  n,  TACTOI  .  .  .  lACKAI  o. 
^  Das  Wort  ist  iu  die  Wörterbächer  aufzimehmen. 
^  TA  .  IN  n,  TC  .  IN  o.  Man  erwartet  etwa  xqißov. 
^  .  .  AIMH 
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artigkeit  und  Abweichung  des  Ausdrucks  vom  Gewöhnlichen 
einem  Dichtwerk  poetischen  Charakter  verleihe,  hier  behandelt 
wurde.  Doch  gelingt  es  mir  wenigstens  nicht,  einen  einigermassen 
zusammenhängenden  Text  herzustellen  vor  Col.  XI  (XI  164, 
wo  die  Oxforder  Copie  uns  wieder  im  Stich  lässt),  Z.  9  flF. : 

oif?  7t)aQa- 
10  nXrjalwg  l'(x)^^  ^(^  yi)aldv 
lij  TÖ  q>cevXov,  o\  d*  {d)^i07tia- 
Tsvovrai  rd  i.i€{v  ä)a%Blov 
TÖ  di  TtoyfjQÖv  fi(l)vcrt   kiyov- 
T)8g,  oif  fiijv  äX(X^  Ma)i:iv  Sri  (1.  Sre) 
15  iiaz{a)xpevdoyt(ai>  X)iyov' 
T€g*  ix  Twv  aiT(b{v  a)vy- 

v)ai  yäg  zä  ^ikv  TciX)Bov&'' 

t,ovT{a  Talg)  q)a)va{l)g  filvq(t'^ 
20  &)lla  (Si  Tiva  iX)l8inov- 

ra^  ,  .  .  .  fiövag  i{7to)Xel- 

\p€{i  ii)aTd  Xi(^i)v  '^leif^fii- 

va(g)  ....  {d)Qe{T)dg{?)*  roiav- 

rag 

25 SjUCfS 

S)e  Toaccvrag  (i)7t(t  T<b)v  6- 

fiOLOi^ergcDV  sivai  avv^ß- 
1  ißfj'M  .  TTcSc;  odx,  iäv  rd  Col.  XII,  XI  165. 

IX€tq)ov  Tig  ))  TÖ  iMüXov 

m 

iiißißdarii>^  diä  T^g  fxsTa- 
d^iaewg  ävsXet  rä  xal  t{^)v 


«  TH 

2  €IKA 

^  Es  folgt  nach  einem  Zwischenraum  für  einen  Buchstaben :   A  .  TA. 

•'»  AAAA 


68  VI.  Abhandlung:    Oompert. 

5  äxoi^v  iTtiTSQTtwg  dictvi- 

d'ivra'j  oi  (ihroi.  ye  &{g)  oh- 

Tog  oXerai  avyd^ei^    diä   tov- 

rov   TÖ   tijv   d(Q8)Tijv  tov  tco- 

i^fi{a)T{o)g   i(v  ei)q>(avlm  tui- 
10  ad'ai.  T^  yoQ  sixptaviav 

oix^  «(Ivcrt  T)d  ^{t)qov  ))  (x)ai^ 

T^  %o})ha{y  SX)ü)v  {a)v{v' 

d'eaiv)  fxrjd(i  7to)rii^ia(T)a  —  , 
Gegen  Ende  der  Columne  liest  man:   d7toßalXoyL^v7i{y)  t^  oit 
oiaav,   xaQi\Bv  dk  to{v)  äy&Qumov    —    Worte,  die  bereits  oben 
(S.  25,  A.  1)  mitgetlieilt  wurden. 

Es  folgt  die  letzte  erhaltene  Columne,  die  jedoch  nicht 
den  Schluss  des  Buches  gebildet  hat  (Col.  XIII,  XI  166).  In 
ihr  sind  zahlreiche  Worte  und  kleine  Satzglieder  zu  erkennen, 
darunter  die  flir  die  polemische  Tendenz  des  Verfassers  be- 
zeichnenden o{>  (A)o(y)tx{Jy,  rdv  SXoyo(v)y  dva7t6dov{pv\  %d  dW- 
yiaxipv)  x(a)t  o{i})yL  ändldorov  ....  (dn)odid6va{i\  o^x  (jhytiv 
dT^i\o{S)ovvai  u.  dgl.  m.  Doch  scheint  es  mir  nicht  möglich, 
den  Zusammenhang  der  Sätze  oder  Gedanken  in  annähernd 
befriedigender  Weise  herzustellen. 

Soweit  die  trümmerhaft  überlieferten  Ueberreste  der  in 
der  Neapler  Publication  unmittelbar  folgenden  Rolle  N.  1677 
(VH«  XI  167—182)  ein  Urtheil  gestatten,  gehören  auch  sie 
zu  Philodem  freqi  Ttoifjiidrwv.  Kehren  doch  in  ihnen  die  uns 
so  wohlbekannten  Stichworte  luxldv  rrötj^ay  BiKfiaria^  air&eaig, 
y/vxayar/€iVy   öiayoi^^^aTa,   diavoiag^   dQerttiy   dKOilj  u.  s.  w.  unauf- 


'  Diese  Schreibung  empfiehlt  der  Zasammenhang,  obwohl  in  der  Hand- 
schrift das  Wort  durch  ein  darQber  geschriebenes  f  zu  cwaryti 
corrigirt  ist. 

^  Die  vorangehenden  ersten  zehn  Zeilen  bietet  auch  Hausrath  p.  228 
—229. 

'  .N 
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hörlich  wieder.  Polemischen  Charakter  zeigt  XI  176,  Z.  3 — 4: 
iTC€idi^\7teQ  o^x  ^^  i^eysL  (mövov  \  dvofioiwv  Svrmv  dXkä  \  xai  r&v 
avvd'iaewv  [vorhergeht:  rd  ^rjdi  rijv  \  (avvd'saiv (?)  i7i)Bqyaa%iyii}v  \ 
,  .  .  Ti]g  qpwv^g],  ebenso  Z.  8 — 9:  %al  xavtrjv  \  (q)r])alv.  Von 
Eigennamen  begegnen  Kroisos  in  einem  nicht  aufzuklärenden 
Zusammenhang  Fgm.  11  und  Homer  Fgm.  XXI,  XI 180,  Z.  8  v.  u. : 
YVQ&vrjra  (1.  iyQÖrrjTa)  aal  \  {ifi)iiiX€iaVj  ^v  ^'O^tjQog  |  .  .  .  i^l 
TtdvTiav  I  (r)€Tijpi^)c«  aaiivÖTTp;^  €l|(va)t  xcrt  noXvxiXavav  §|  TtaqixBiv 
(pavBqäv  Uv{bv)  7to\(h))TBXalaq  xal  aefiv&vrjzog.      Den  Gegensatz 

findet  man  in  den  ersten  Zeilen:  t^  aiv&Baiv  \ ^  %al 

diä  Tfj{g)  I  äiiaTa(fyiev{ov  X)aXiäg  (fj)  \  xai  7v(g6)m7CTOvarjg  (ßvsv  Itto-) 
Xv{T€)X€iag  nai — .  Vgl.  XI 180,  Z.  6.  Schliesslich  sei  noch  auf  das 
den  Wörterbüchern  fehlende  äytinQOvaTla  hingewiesen,  welches 
XI  182,  Z.  3  begegnet. 

Anhang  I. 

Ich  verzeichne  im  Folgenden  eine  Anzahl  von  Bemer- 
kungen und  Vorschlägen,  welche  zur  weiteren  Ergänzung  und 
Berichtigung  der  im  Obigen  mehrfach  besprochenen  Publication 
Aug.  Hausrath's  dienen  können.  Ich  fiige  hierbei  der  betreflFen- 
den  Stelle  der  Herculanensia  Volumina  in  runden  Klammem  die 
Seitenzahl  jener  Arbeit  oder,  genauer  gesprochen,  des  17.  Supple- 
mentbandes der  Fleckeisen^schen  ,Jahrbücher  fUr  classische 
Philologie'  hinzu,  in  welchem  dieselbe  erschienen  ist.     Zu 

VH2 IV  112,  Z.  23  (238),  gleichwie  zu  mehreren  anderen 
Stellen  war  Bergk  Poet.  lyr.  gr.  II 3  735  =  11^  442  zu  nennen. 
Derselbe  hat  nämlich,  wie  freilich  auch  ich  erst  spät  bemerkte, 
die  Mehrzahl  der  dort  und  anderwärts  erhaltenen  Homer-Citate 
zuerst  als  solche  bezeichnet  und  auch  sonst  Einiges  zur  Auf- 
hellung dieser  Ueberreste  beigetragen. 

IV  126,  Z.  20  ff.  (244-245)  lässt  sich  Bücheler's  Resti- 
tution mit  Wahrscheinlichkeit,  wie  ich  meine,  also  vervoll- 
ständigen : 


70  ^I*  Abhandlung:    Gomperz. 

oi  dvvaa&ai 

aiv  äa7t)BQ  otdk  l^vyöv 
Tiva  t)^v  iXaxioTijv 

dijXodv  ^)u)7tov  ivd-i^y- 

Tiav  dia)(pOQäv — . 

Die  Sinnesempfindung,  welche  nicht  jede  kleinste  und  feinste 
Nuance  wahrnimmt,  wird  mit  Wagen  verglichen  —  man  be- 
achte, dass  hier  von  den  groben  Werkzeugen  des  Alterthuma 
und  nicht  von  modernen  Präcisionsinstrumenten  die  Rede  ist  — , 
auf  welche  man  einen  Flitter,  eine  Nadel,  ein  Haar  u.  dgl.  m. 
legen  kann,  ohne  dass  ihr  Ausschlag  uns  davon  eine  Kunde 
gibt.  Zu  ^{oTtov  (das  Wort  auch  IV  183,  7  v.  u.)  iv&evrcjy  ohne 
fjfiwv  oder  riv&v  mag  man  Philodem  Ttsgl  noirjfxdrcjv  VH^ 
II  183,  Z.  9  —  11  vergleichen:  {ü)g  nat  {y)iyove  nai  yeyi^\a{€y 
xai  {7tQo)t6vTa){v  a)v(ji\q){av)ig, 

IV  157,  Z.  4 — 6  (245)  ist  unseres  Erachtens  i\7ret  xat  efg 
TÖ  fiergov  \  {&v  eiai)ni7trev  aitr&i  zu  schreiben.  Unsere  Ver- 
muthung,  dass  diese  Stelle  mit  IV  124,  4 — 6  zusammenhängt 
und  an  beiden  Orten  davon  die  Rede  ist,  dass  Homer  aus  rein 
euphonischen  Gründen  ^t5T«  f^^rjytjg  {T  374)  und  ifüTS  (xi^vtj 
(W  455),  nicht  aber  ehe  aeXi^vrjg  und  site  aelrpn]  geschrieben 
hat,  bestreitet  Herr  Hausrath  mit  den  Worten:  ,8ed  obstat, 
quod  per  totam  paginam  hanc  disputationem  dcductam  esse 
non  veri  simile  est,  neque  {ddx)rvi.ov  quod  ibi  vs.  6.  7  cogno- 
scitur  hac  ratione  intellegitur.'  Ich  antworte  mit  dem  Hinweis 
auf  die  langwierigen  Erörterungen  über  O  260  in  IV  112 
sowohl  als  in  VI  163  und  164,  desgleichen  auf  die  weitläufige 
Discussion,  welche  sich  seitenlang  über  t  91  fortspinnt  u.  dgl.  m. 
Auch  ist  durchaus  nicht  abzusehen,  warum  daxTvXov  an  jener 
Stelle   nicht    den   betreffenden   Versiuss  soll  bedeuten  können. 

In  das  Dunkel  von  IV  118  (245)  ftlllt  vielleicht  ein  Licht- 
strahl   durch    unsere   Vermuthung,    dass    die    Erwähnung    der 


Hhilodem  nnd  die  ästhetischen  Schriften  der  Heronlanischen  Bibliothek.  71 

Silbe  (TTQa  (Z.  17  olov  CTPA)  mit  dem  Preise  zusammenhängt, 
welchen  Demetrios  tt.  igfXTjv,  (III  300,  17 — 18  Spengel)  dem 
Namen  KaXliar gar og  ertheilt ,  in  einer  Erörterung ,  die 
auf  Theophrast  zurückgeht  (vgl.  Dionys.  de  comp.  verb. 
p.  101  R.).  [Ist  nicht  bei  Demetrios  ebend.  Z.  16  statt  dv- 
d^o(p6QOv  xq6aq  zu  schreiben  dv&oq>6QOv  x^^^S^  Vgl.  Eur. 
Cycl.  541  dv&rjQ^  X^^Jj-]  ^"  denselben  Zusammenhang  gehört 
wohl  auch  IV  152  (241),  wo  von  x,  X  und  a  und  einer  be- 
stimmten Verbindung  dieser  Laute  in  euphonischer  Rücksicht 
die  Rede  ist.  Auf  die  theophrastische  Lehre:  ytdXXog  dvö^arög 
iari  rd  TTQÖg  rijv  duoijv  fj  TtQÖg  zijv  Srpiv  ^di)  uri.  (bei 
Demetr.  1.  1.)  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  die  Erörterung 
IV  174  und  176%  Z.  10  und  14,  desgleichen  VII  117  (258) 
und  VII  114  (259),  wo  ich  (beiläufig  bemerkt)  Z.  2  (cn;)iu- 
(pr]f,i{i)  erkenne  und  Z.  3  fjiiv  zwischen  Td(v)  und  (XQ^^)\^^ 
einschieben  möchte. 

Meine  Besprechung  von  IV  169  und  IV  110  (246—247) 
in  Wiener  Studien  II  141  — 142  scheint  einer  Ergänzung  zu 
bedürfen,  da  Herrn  Hausrath^s  Einsprache  gegen  meine  Auf- 
fassung (p.  234),  die  mir  unverständlich  ist,  wohl  selbst  auf  einem 
Missverständnisse  beruhen  dürfte.  Ich  glaubte,  durch  meine 
Herstellung  des  Textes,  die  in  allem  Wesentlichen  von  meinen 
Nachfolgern  angenommen  worden  ist,  im  Verein  mit  wenigen 
einleitenden  Worten  den  Gegenstand  genügend  aufgeklärt  zu 
haben.  Philodem  oder  vielmehr  der  von  ihm  angeführte  namen- 
lose Autor  hat  die  Lehre  aufgestellt,  dass  Homer  es  nach 
Thunlichkeit  vermeide,  in  den  beiden  letzten  Füssen  des  Hexa- 
meters zugleich  den  Vers-  und  Wortaccent  zusammenfallen 
zu  lassen.  Zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  wurden  die  Vers- 
ausgänge von  /  67  (=  Y  49)  und  P  265  nebeneinandergestellt. 
Dort  heisst  es:  nagd  Tdq>QOv  ÖQvycTijv  rsixeog  inTÖg,  hier  igsv- 
yo^ihnjg  dXdg  t^(a.  Der  Grund,  aus  welchem  der  Dichter  an 
der   ersteren  Stelle   die    eine,   an   der   anderen    die  zweite  der 


^  Tl.  A.iäaaifianf^-     Sisitr: 


«2 


l^iez.  rwa  dasKlbe  Msm^codec  Baduga-  ^ewiUt  hat, 
1^  eoi  liriiimkclker.  Hi£:e  er  a^  erster  SteUe  ntjEog  1^ 
re»tiinebezL  w  w^rce  d5e  ^m^  der  Madea  Venfone  n^gleick 
des  Wonaeeent  okibeLrer.  Er>enK>  weä^  eelviäg«»  wJu«  die 
VerbiDdsng  d/Ä;  ^zr^  da  hi«'  wieder  die  Tkess  der  beideo 
Fltee  gietchmiiwwg  betont  vire.  In  beidei:  Flllen  würde  da« 
Ohr  peixüiefa  ber&lirL  wlfarend  jent  dk  Beconun^  der  Anis 
in  dem  eilten  nsd  der  Tbesis  in  dem  andere  Fasse  wohlthvend 
wirke.  Ton  dieser  AnfE^scong  abn^ben.  ände  ieh  midi 
kdnecwegs  reranlAfift.  Xotb  tbot  es  nur.  daian  xa  ennnem, 
daM  bung  und  dm^r^^  hier  wie  sonsi  gemetnigiich  im  Aher- 
thiim  die  Tdle  Tonlosigkeit  bedeuten«  während  der  GraTis«  den 
wir  auf  die  zweite  Silbe  tod  Üj^  setiea.  nicht  jene,  sondern 
die  durch  den  Zusammenhang  der  Bede  bewirkte  I>lmpfimg 
des  Hochtons  bezeichnet.  Vgl.  Blass  Aassprache  des  Griechi- 
schen' 129. 

IV  134,  Z.  12flF.  (247*  lese  ich:  — rdr  ijjfor  atror.  (rÄr 
i):tottTar/itivwv  d:ioaM)aanag  Sa  ^jtT  rci  •  rrcrr)ftir.  Man 
vergleiche  IV  203,  Z.  8 — 7  v.  a.:  Srtr  ^jür  i\io^TeT€z}'uij\wr\ 
vor  Allem  aber  Philodem  :ri^  .TOiiraJrciir  VH^  II  1S7:  ujrd' 
Srcof  rrpt  avr^iair  irrairwfur,  d  :roa:fC\r)  airirr  rwr  irro  r€- 
tayuirwr  (bei  Haosrath  229—230«. 


'  nff/MJng  sagt  die  Schalsprache  der  pcri patetischen  Grammatik  vgl. 
ClaMen,  de  primonliis  ^rammaticae  graecae  p.  64-,  und  zwar  wendet 
oor  diese  das  Wort  in  solcher  Allgemeinheit  an  (Schmidt,  Stoicoram 
grammatica  p.  58 — 59;,  weshalb  man  den  hier  von  Philodem  ange- 
f&hrt^n  Autor  mit  Wahrscheinlichkeit  für  ein  Mitglieti  dieser  Schule 
halten  darf. 

'  HT6I.  In  dem  Strich  über  T  kann  nur  der  Rest  einer  Correctur  er- 
halten sein.  Es  war  wohl  eben  f  darüber  geschrieben.  Zu  StF*  ij/ffrai 
vgl.  VI  ITOfin. :  oi%h{i  r)wr  tjx^ar  Tijy\f^yiuoriar  ano'^xtußd- 
rur,  diJjä  xat\td  nöy j  W  141:  xr^v\7laq  dkiyois  {(fHür)rjg (?) 
7rQ0(T(ta)\(riay  und  IV  200,  Z.  9— 8  v.  u.:  f^yeuoriar  didoa&ai. 
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IV  162,  Z.  3—5  (248)  lese  man:  (dfd(e  yäg  6)\  akranog 
oldsv  e{i  TQa)\y(oidiag  liyei  <rrf(xov).  Das  X  von  azl^ov  kam 
wohl  dem  Schreiber  vorzeitig  in  die  Feder  und  erzeugte  den 
Fehler  AGXei,  der  nachträglich  berichtigt  ward  (A€X€l).  Ein 
völlig  gleichartiges  Versehen  begegnet  uns  Col.  LH,  Z.  4 
(IV  157). 

IV  137  (248)  und  das  von  uns  damit  verbundene  IV  157 
ist  vor  IV  134  (247)  zu  stellen,  da  die  Worte  Z.  6  flF.  deivdv  d" 
(bg  iUY€\(T)o  XT^.  eine  augenscheinliche  Rückbeziehung  auf 
137,  11  ff.  fj  deivdv^v  eYrj  xri.  enthalten.  Z.  10  ebend.  lese  ich: 
xard  Tijv  d{i)d{X€ytTOv),  IV  157,  Z.  5 — 6  endlich  ist  sicherlich 
rdv  yäg  nof]rijv  i\(jraivo)vaiv  zu  lesen.  Der  Dichter  wird  ge- 
lobt, weil  er  durch  die  Verletzung  einer  metrischen  Regel  eine 
sonst  nicht  erreichbare  höhere  Schönheit  erzielt  hat,  etwa  wie 
Aristoteles  Poet.  c.  25,  1460^  22 ff.  dem  Dichter  unter  Um- 
ständen Derartiges  zu  thun  empfiehlt. 

IV  121  (254)  fordert  zwei  kleine  Nachbesserungen:  1j 
statt  OTi  Z.  5  V.  u.  und  (ßo)vl6\^€voi  i)  oV  (statt  Ttov)  Z.  2  v.  u. 
Nicht  am  Willen,  das  Höchste  zu  erreichen,  fehlt  es  den  Dich- 
tern, die  ein  Fiasco  erleiden,  sondern,  sie  mögen  wollen  oder 
nicht,  es  gebricht  ihnen  an  dem  dazu  nöthigen  Vermögen.  Da 
dies  der  vom  Zusammenhang  geforderte  Gedanke  ist,  so  kann 
wohl  auch  av{voQa)v  zd  xa&ölX^ov)  kaum  das  Ursprüngliche  sein. 
Wenn  Bücheier  Z.  3  Xa{Xi&g)  richtig  erkannt  hat,  so  ist  das 
vorhergehende  Wort  vielleicht  zu  {dv€7C7t)oyi^TOv  zu  ergänzen 
—  eine  Möglichkeit,  deren  nur  wegen  der  Parallele  XI  180: 
d7caTaayiEv(ov  l)aXiäg  gedacht  sein  mag.  [Denkbar  wäre  daselbst: 
— 7to(li)g  Tteqi  &veyL7t)\ovfftov  hx(Xiag  fjv  "fj^uv  6)  Xöyog,] 

VII  112  (255)  wird  die  Construction  nur  verständlich, 
wenn  wir  Z.  4  v.  u.  ein  ri  hinzufügen  und  somit  schreiben: 
TÖv  dyad^dv  7to\r^Tijv  diacpaivsiv  xa(Ta)|(rx£viJv  (^'  fj)v  Sv  SXr]T(ai)\ 
Ttoslv.  Dass  die  im  Text  ausgelassenen  und  am  unteren  Rand 
in  kleinerer  Schrift   nachgetragenen  zwei  Zeilen,   in  welchen 
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ich  übrigens  rä  x((rTä  \  rä)  rQa(y)ixd  lesen  zu  müssen  glaube, 
eben  an  den  Schluss  der  Columne  gehören,  gilt  mir  als  wenig 
wahrscheinlich.  Endlich  möchte  ich  in  den  Schlusszeilen  (x)ai 
xd  (irjd{i)  x^^cf*^^^  idio(v)g  &(€T)\yai  xw  Ttafjr&y  diesen 
Infinitiv  und  nicht  €(l)yai  schreiben,  wobei  man  zum  Gedanken 
IV  114,  Z.  13flF.  vergleichen  mag. 

Die  von  Hausrath  255  unter  Bücheler's  Beihilfe  unter- 
nommene Restauration  von  IV  164,  Col.  LXV  lässt  sich ,  wie 
ich  meine,  in  einem  Punkte  berichtigen  und  zugleich  ein  wenig 
weiterführen,    indem  man  das  Bruchstück  wie   folgt  schreibt: 

— djroteX^tad'ai  rä  tuxX- 

Xrjt)   %ai   TÖv  'OfiTjQoy  iyXo- 

yfji     TOi)ourwv    &7t{aa<xy     d- 

7tBiqy)&ad'ai      rijv     n6(rjaiv, 

xat  q>^)6yyoig  fjfiäg  (ela)&€v 

xpvxayioyGtv)^  rag  dv{o^aa)l{ag  — . 
Zu  xä  xiU.r]  vgl.  IV  113,  24  (260)  ^rj^dxcjv  xdXXi]  und  XI  169 
Frg.  VI:  {d7tOT6leT)a&at  (?)  xdllr^y  zu  dro^iaatag  in  diesem  Zu- 
sammenhange  VII  113  fin.    (256),   zu  fjuag  eka&ev  tlwxayioyojy 
IV  164  (Col.  LXVI,  Z.  7,  8  —  266  H.). 

VII  113  (255)  kann  man  Z.  10  v.  u.  zweifelnd  {dG)x€Ta 
oder  daxeiag,  Z.  8—7  v.  u.  ebenso  zweifelnd  (e)y  x(€xvo)v ,  mit 
Sicherheit  aber  aitlag  ergänzen  in  dem  Sätzchen  Z.  7-6  v.  u.: 
dlV  o^  naq  Saag  a{lxia)g  dnodldofisv.  Nicht  minder  gewiss  ist 
es,  dass  sogleich  darauf  zu  lesen  ist:  &v  6  fxiv  iirhvxevy  oi  d* 
ijfMa^ov,  Die  so  begreifliche  Verlesung  €1  statt  O  wird  uns  im 
Folgenden  noch  mehrmals  begegnen,  so  IV  168  und  IV  195 
(S.  81  u.  82).  Sie  liegt  klar  zu  Tage  VI  142,  Z.  1  v.  u.  in  den 
Worten:  diä  x^  7iQdg\dxofjy  HA€IN(HC)  [statt  ^dovfjg].  Vgl.  auch 
VI  154  Z.  4,  wo  unseres  Erachtens  der  entgegengesetzte  Fehler 
begegnet.    Zu 

Vn  118  (256)  mag  man  die  schlagenden  Parallelen  in 
VH^  II   193,    Z.   11—13    und    18—20   vergleichen:    Sxi   Totg 
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d'SoT{g)\  %al  xotq  fJQCjaiv  ij  roiav\Tr]  TtQ^Ttet  Xi^tg  [desgleichen  in 
einem  dunkeln  Zusammenhang  VII  123,  Z.  5—6:  ^sotg  nat 
{fJQw)\(nv  — ]   und  6(ioi6Tr]ra\li^£wg  roTg  drjXovfii\voig  Ttgäyfiaaiv. 

IV  196  (256—257)  lese  man  Z.  4ff.:  1j  rä  r&v  ^bwv  ^ 
T<iJv\dv&Qd)7t(ov  üj  t{jjv  &l\Xa)v  ^d}i(üv  (^  rä  r)(av  ä\{tpv)x(av. 

IV  199  (257—258),  wo  ich  übrigens  Z.  4—5  Sri.  dsV  rdv 
(statt  Td)\xp€vSo^fiova  —  iyiJYSiv  für  nöthig  halte,  lässt  sich 
die  vornehmlich  von  Usener  geförderte  Restitution  der  Schluss- 
partie vielleicht  noch  etwas  weiterführen,  indem  man  etwa 
schreibt: 

Xa(l7tQ6T{€QOV 

Tov  hk)ßda  *  t/un  y^Q  yuxQ^t- 
ov  x)at  TO^  Xa^7tQo{y  rod- 
TO  7i)oQvq>aTov  slva{t  y.al 
t)ov  aTiX(ßü)d)oyg  aLT{LOv  fj 
Tov  (pXoyüdovq  h  r(rjt 

o)v,  ££r'  ol(xa(i)  to  (^öV 
dt)ä  rd  xaXdv  — . 

VII  115  (258),  wo  so  Manches,  vornehmlich  von  BUcheler, 
schön  gefunden  ist,  widerstrebt  nur  dann  nicht  jeder  gramma- 
tischen Construction ,  wenn  man  Z.  6  (o)iW(v)  rwi  Xdßda 
schreibt  (,so  hat  dies  doch  mit  dem  Lambda  nichts  zu  thun') 
und  sogleich  darauf:  xfiv  (statt  KA0|  TtgcoTOv  (,iev  fj  i;ov\{X)a^- 
TtQOv  Yxk.  Die  Ergänzung  des  Gedankens  erheischt  am  Schlüsse 
nach  dem  von  Hausrath  hergestellten  lx(fi)iv  etwa  idirov. 

IV  177  (261)  vermag  ich  nicht  gleich  Usener  in  den 
nicht  ohne  schwere  Verdcrbniss  überlieferten  Worten  Z.  10 — 12 
ein  Bruchstück  des  Philoxenos  oder  Timotheos  zu  erkennen. 
Ich  verbinde,  wie  schon  oben  einmal  bemerkt  ward,  den 
Schluss  der  Columne  mit  VII  102  und  schreibe  die  Stelle,  zum 
grossen  Theil  in  Ueberein Stimmung  mit  Bücheier  und  Haus- 
rath, wie  folgt: 
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ifiq>äiyov  zd  yi(yö[i€' 
15  vor  zf^g  {,l)x^(v)g  [fy^io- 
ntog^  qxavfjgj  dXlä  (1.  &fiä) 
di  xal  TrjQOVfu(yoy 
td  TtOTjTixdy  i(p)  &(i  ^- 

20  eljtdvTog  ilkä  ,x(^öra*, 

ydq>&aXfi((iv^  ärtlaig  dXX* 
1  ,d(p&al^iov  (x)i;xXo(>'S »  8  dt)  VII  102 

iyiyero  ycai  im  {tov 

a%fi7tTqov  ^  %axä  (Xöyov 

%ai  ini  rmv  yuxlMav  (xiav 
5  imb  TOVTov  7iaq(x%{ediy- 

T(üy  aal  na^ölov  (r&y 

irtaiyov^iywy  (r&i 

rgÖTtiüL  TOVT(ü{i  rfjg 

Ttorjoewg  — . 

Es  wird  hier  ein  Trimeter  zergliedert,  der  kaum  eineu  andern 
als  den  folgenden  Wortlaut  gehabt  haben  kann:  e^u)  ßißi^ne 
KLqardg  dq)d'aXfioü  nvnXog.  Ich  schreibe  denselben  einem 
Tragiker  zu  und  glaube  ihn  mit  Fug  einem  Satyrdrama  zuweisen 
zu  können.  Letzteres  aus  zwei  Gründen.  Einmal  ist  der  Ausdruck 
IX^^Q  flliioTVTog^  der  oflfenbar  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  be- 
gegnete, der  Würde  der  Tragödie  wenig  angemessen,  und  ferner 
lässt  der  Vers,  wie  ich  meine,  kaum  eine  andere  Deutung  zu 
als  die,  dass  das  aus  seiner  Höhle  hervortretende  eine  Auge 
eines  von  heftiger  Gemüthserregung  ergriflfenen  Kyklopen  den 
Gegenstand  der  Darstellung  bildet.  Denn  so  nahe  es  auch  dem 


>  .  YKAI 

2  Dies  geht  auf  VII  94,  Z.  8—10  (262):   zd  Ttagsivai  Ka^\7tvXag 
ßaxzfjQiag  kxoy\zag  7tQ€(jßvTa{g). 
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Dichter  liegt,  von  dem  zornglühenden  oder  in  Liebeslust 
schwimmenden  Auge  zu  sprechen,  wo  in  Wahrheit  beide  Augen 
gemeint  sind  (vgl.  z.  B.  Aeschyl.  Fgm.  243  N^:  viag  ywacxög  oV 
fi€  fiij  Xd-97]  q>Xiyiav\ dq>^a.Xiidg  xri.),  so  scheint  hier  doch  das 
anatomische  Detail  gleichwie  der  Umstand,  dass  das  Auge  aus 
dem  Haupt  hervorquillt,  solch  einer  Auslegung  zu  wider- 
streiten und  nur  die  Beziehung  auf  das  eine  Eyklopenauge 
zuzulassen.  Der  Vergleich  mit  dem  halbgebratenen  Fisch  be- 
darf aber  kaum  eines  Wortes  der  Erklärung.  Es  ist  ohne 
Zweifel  ein  bei  lebendigem  Leibe  gebratenes  Thier  gemeint, 
dessen  Augen  in  der  Agonie  des  Schmerzes  hervorquellen. 
Das  Dunkel  von 

VII  96  (263)  vermag  ich  nicht  zu  lichten.  Als  höchst 
wahrscheinlich  gilt  es  mir  jedoch,  dass  Z.  5 — 2  v.  u.  zu 
schreiben  ist: 

....  äansQ  Stov  (jpfjL 
8lijg  7tor]TiyL^g  {dfu- 
QOdg  {>7t{aQ)xov(r(r]g  .  .  . 

Den  Anfang  des  Bruchstückes  werden  vielleicht  Andere  zu 
ordnen  wissen.  Ich  vermuthe,  dass  Z.  2  ol{ax)iov  €(I)vat  und 
Z.  1  di{oia)ei  %(av  geschrieben  stand. 

Vn  104  (263)  glaube  ich  Z.  1  &d^(x)fra(t)  zu  erkennen 
und  möchte  die  Zeilen  2 — 4  etwas  sinngemässer  als  Hausrath 
also  ordnen: 

xat  KOTÄ  ToOro   üiitoiy- 

%B  xat)  Ttori^ar  elvai — . 

In  demselben  Gedankenkreis  bewegt  sich 

VII  106  (270—271).  So  leicht  es  zu  erkennen  ist,  dass 
hier  die  aristotelische  Lehre,  vermöge  welcher  auch  die  in 
Prosa  abgefassten  Mimen  zur  Poesie  gehören,  gestreift  und 
bekämpft   wird,    so   schwer  ist  es,    den   abgerissenen  Text  in 
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befriedigender  Weise  zu  ordnen.  Nur  das  möchte  ich  zum 
Besten  eines  künftigen  Bearbeiters  anmerken,  dass  die  den 
Spatien  widerstrebenden  Ergänzungen  Z.  5  vä  (noXX&v)  statt 
zä  (t&v)  und  Z.  7  Minore  7torjfjLa{T  ÖQd-iagi?)  l€)y€Tai,  statt  sX- 
TtoTS  7t07jfia{Ta  Hyerai)  zu  beseitigen  sind  und  Z.  8  xal  fiij 
(jidvoi)  zu  schreiben  ist. 

IV  133  (265)  lassen  sich  die  Zeilen  10—12,  in  welchen 
von  der  Diction  die  Rede  ist,  welche  nicht  die  Massen  entzückt, 
wohl  aber  von  den  Höchstgebildeten  bewundert  wird,  mit  an- 
nähernder Wahrscheinlichkeit  also  ergänzen: 

oi>  zijv  {iftd  T&p  ina)Q{a)6- 
qxay  ävdQdav)  ^avfiaa&et- 
aav)  — . 

[Oben  Z.  5 — 6  lese  ich  (tä  doY.ovvT)a  rotg  7tol\(Xotg)  und 
glaube,  dass  (doii)ovvra  auf  der  nächsten  Zeile,  wo  die  Be- 
gründung mit  ät6\(rL)  nachfolgt,  wieder  aufgenommen  ist.  Die 
Buchstaben  sind  hier  an  sich  schon  so  dicht  gedrängt,  dass 
man  Bedenken  tragen  muss,  ihre  Zahl  —  21  neben  17  und  18 
anderer  Zeilen  —  auch  nur  durch  einen  einzigen  zu  vermehren.] 
Ein  anderer  Ausdruck  fdr  die  Gebildeten  im  Gegensatz  zum 
grossen  Haufen  begegnet  IV  163  in.  (266):  rdcg  tpvxäg  ^ilysiy 
r&w  GK I  nAIAOM€NU)N ,  wo  Hausrath  mit  Recht  bemerkt: 
,exspectes  iyLTtejtaidevfievuiy^.  Er  hätte  auch  auf  Philodem  jteQi 
7toit](idTa}v  II  194  in.  verweisen  können:  rd  d(yvdfi€)\vov  %ivffiai 
Toig  7ie\7taid€Vfiivovg. 

IV  119  (266)  ist  Z.  4 — 6  sicherlich  also  zu  schreiben: 

xal  fii^,  Uv  XI  X{iyfji  xig  (oder  rcDt) 

\pvxayuryla{v  ea€a&at{?). 

Z.  16  ist  nach  (7t)aXaidv  nai  der  Anfang  eines  N  erhalten, 
weshalb  man  unbedenklich  das  den  Rest  der  Zeile  ausfüllende 
viov  vor  jCQoaayöyxfov  einsetzen  darf.  Die  Neuheit  des  stoff- 
lichen Gehaltes  wird  augenscheinlich  neben  der  Grösse  der  Be- 
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gebenheiten  gleichfalls,  wenngleich  nur  im  Sinne  des  Gegners, 
betont  in  IV  193  —  eine  Columne,  deren  Inhalt  man  freilich 
mehr  ahnen  als  mit  Sicherheit  feststellen  kann.  Doch  sind  die 
nachfolgenden  von  den  bei  Hausrath  (268)  verzeichneten  zum 
Theil  erheblich  abweichenden  Versuche  vielleicht  einem  scharf- 
sinnigeren Nachfolger  von  einigem  Nutzen: 

o)l  7toXX{o)l  noXldnig  iv 
zm)  TtXdaiiaxt  Ttqod'B- 
T€Ov)  Xeyovaiv,  yXlv 
rid)efievog  iv  {ra)ifT{^ 
5  7toriii)cai  fieY{dX)a  nun 
%(iL)vd  Tig  Ttqdy^Kn  fil- 
jtriC)  ^ccyiQdcv  dq>€aTrj- 
y)dg  Ttdr^^a,  ycaT(av)6v- 

(r«t(?)« 

10  iy)d€x(sT")  iv  äXXoji 

7toii)^(i{%v  r)(av  7tQa(yfid- 

Tü)V   Xl)710[X€(v(0V    .... 

....  fi&XXov)  Ttoijqaei  rd 
ai)TOv  yca{X)dv  lij  {7t)o{L(av 
15  x)at  vorjd^iara  yux)Xä 
}])  xat  7taQdd{o^a — . 

So  zweifelhaft  hier  auch  Vieles  bleiben  muss,  so  dürfte  doch 
der  Parallelismus  der  ,gros8en  und  neuen  Begebenheiten'  einer- 
seits, der  ,schönen  und  überraschenden  Gedanken'  anderer- 
seits, ferner  der  Gegensatz  des  rairvdv  ndtj^a  zu  dem  Silo 
Ttirjfia  kaum  ein  zufUUiger  sein.  Auch  scheint  der  echt  philo- 
demische  Grundgedanke  durchzuschimmern,  dass  der  stoffliche 
sowohl  als  der  Gedankengehalt  dem  specifisch  Poetischen  gegen- 
über gleichmässig  als  accessorisch,  nicht  als  wesentlich  zu  gelten 
habe.     Endlich   mag   man  zu   dem   Ausdruck   töv  TCQay^irwv 

•  Die  Zeile  zeigt  nach  2 — 3  leeren  Stellen:  TTOT  .  .  .  NU) 
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XiTtofih^wv  die  Wendung  XiTto^hrjv  —  rijv  dXi^eiav  XI  159 
vergleichen.  Die  Herstellung  der  Zeilen  15 — 16  wird  gesichert 
durch  IV  179,  Z.  6 — 5  v.  u.  (x)oft  v6rjfia{Ta\  ytalä  fj)  xai  Ttagdöo^a, 
wo  übrigens  ferner  ausser  dem  von  Hausrath  (270)  und  von 
uns  oben  (S.  10)  Mitgetheilten  noch  erkennbar  ist  7CQ0€(Jiet)y 
Z.  10,  q)daytov\{at)  vor  (av(j)ßalvsiv  Z.  11,  rijv  dlXo(TQi6\TrjTa) 
Z.  13. 

Dass  die  Neuheit  des  Stoffes  ebenso  wie  die  sittliche 
Trefflichkeit  der  Gedanken  für  den  Werth  des  Gedichtes 
völlig  belanglos  sei  —  diese  Lehre  wird  von  Philodem  auch 
IV  201  dargelegt  in  einer  ebenso  interessanten  als  wohlerhaltenen 
Erörterung,  aus  der  ich  nur  die  letzten  Zeilen  hervorhebe 
(Z.  16  ff.): 

ofktjg  ineiteiaTO  (sc.  fj  ^EXhxg)  aal 

7torp:^v  fiiv  &ya&dv  v- 

TteXd/xßavs  töv  i^egya- 

od^ievov  üg  ecptjv  brcoX' 

6v  Ttcn  6y  diavörjfia  hk- 

ßrji  naQ*  Mqcjv  Hj  aircol  (1.  aindg) 

TtQodijraL,  %&%a  de  äv-^QU)- 

Ttov  TtovrjQÖv  nat  töv- 

d*    iviyxawa    diavorj- 

^ara  x^crrd,  |U^  xaA- 

hüTtiaavra  d^  oiho)  — . 

Noch  bedeutsamer  ist  in  gleichem  Betrachte  IV  195,  eine 
Columne,  von  der  ich  nebenbei  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  zu  können  glaube,  dass  ihr  IV  154  unmittelbar  vor- 
angegangen ist.  Der  Mangel  an  völliger  Gleichheit  des  Schrift- 
charakters findet  vielleicht  darin  seine  Erklärung,  dass  die 
zwei  Blätter  von  verschiedenen  Zeichnern  copirt  worden  sind. 
Der  Unterschied  ist  jedenfalls  nicht  grösser  als  jener  zwischen 
rV  171  und  VII  86  —  zwei  Stücke,  welche  Hausrath  (228) 
zu   einer  Columne   verbunden   hat.     IV  154  erkennt  man  nur 
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einzelne  Worte  wie  {fraQ)adid6vai  (Z.  2),  ifuxi  MvQotr  oder  fAVQ(Nay 
(Z.  3),  eiyai  zfjy  (Z.  4),  xdv  xarä  (Z.  7),  (rrdyra  ydg  qnjdy 
o{l\tog?)  (Z.  8),  — öfuva  vttö  T&y  (Z.  9),  —x&y  oVxw  (TTo)£Ty 
{Z,  10),  };  oefTcü  TTOBiiy)  )]  [Z.  11),  {diaff)Q€iy  wnä  (Z.  12), 
{7rX)£laTr^v  (?)  .  .  .  ijdoyr^v  (Z.  13 — 14).  Endlich  nach  leerem 
Raum  für  zwei  Buchstaben: 

ot'WxsiQü}  vofiiCofAey,  xai  IV  195. 

ot-y.  inl  Ttjy  ^eiTCQ&y 

lidyoy  oVrMg  l/o^v, 

dXX*  oiS*  6v  xä  %aT  ElXiov 
5  ^)  Qrßag  xoiy&g  naq   hi- 

Qov  Xaßijy  lianeq  diaXv- 

(Ttji   nai  7i(og   Ttäki   avyxa- 

^aq  Idiav  Tunaanev^y 

nsQi^fj.  rä  yovv  nsQi  %dy 
10  QviaTTjv  nai  zä  Ttegt  zdv 

n&Qiy  %al  {MeyeXa)oy(?)  nal 

rä    nsQi    rijv    ^HXexrQay 

yuxl  nXeloy  ^hx  2oq>{o)iil€- 

a  xal  EiQvmdfjy  xat  noX- 
15  Xobg  äXXovg  y6YQaq)&vag 

6Q)(ovT€g  0^  yo[j.l^pfi8y^ 

xarä   TÖ'^  Toiodro  robg 

piky  Bivai  ßsXralovg  robg 

di  XBiqovgj  dXXä  noXKä- 
20  xt  rovg  slXrjcpdrag  dfisi- 

vovg  r(ay  TtgoMXQi^fii' 


'   NOMIZ€IM€N 

'  FAP  Die  Aenderung  mag  gewaltsam  scheinen,  aber  sie  gilt  mir  als 

unerlässlich,  da  die  Partikel  jede  mögliche  Construction  der  sonst  so 

wohl  gebauten  Sätze  zerstört,   man  mag  nun  vor  rä  yofry  Z.  9  stark 

interpuugiren  oder  auch  nicht. 
SitsQDgcber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXXIII.  Bd.  6.  Abh.  6 
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Cjwyrai  (?)  '  TtdXiv  .... 
25  .  .  .  .  iad'ldg  fj  na(vovqy- 

og  y)eiv6Tai 

.  .  .  diavörjfia 

IV  168  (271)  lässt  sich  die  Ergänzung  beträchtlich  weiter- 
führen,  indem   wir   den    bei  Hausrath  geordneten  Zeilen  3 — 7 
auch  8 — 11  hinzufügen: 
— 7i(xy(ja)  yag  %av%{a 
yxxt  xä  naqan'kfjGiCi  ro- 
5  aovxov  dTtodet  rov  nQd(js 
rd  r€Q7t{€a)^ai  rfjy  (}x(o- 
i)v  imd  Tcjv  TtorjfioT^fay 
TBivBiv  ....  (<![>a)T*  oijbde 
noT^fioTog  ijidovijv  x€ta&*  i- 
10  y  air fjL  (Tw&{iaBi  nageara- 

Hierbei  habe  ich  allerdings  tslvsiv  geschrieben,  wo  das  Facsi- 
mile  T€INONT(DN  bietet.  Ueber  die  Verwechslung  von  O  und 
€1  ward  schon  im  Voranstehenden  ausreichend  gehandelt  Was 
freilich  in  TOÜN  stecke,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Vielleicht 
liegt  hier  kein  Fehler  des  Copisten,  sondern  eine  der  in 
diesen  Rollen  zwar  seltenen,  aber  doch  nicht  unerhörten  Cor- 
ruptelen^  vor,  etwa  durch  die  Nachbarschaft  von  7ro7]f4.dT{jjy 
erzeugt.     Zu   ev  ccirc^  avv&iast  vergleiche  man  das  vorher  be- 


^  Das  Verbum,  welches  den  Wörterbüchern  fremd  ist,  wäre  hier  wohl 
am  Platze,  wo  von  dem  ,  Hineinarbeiten*  des  Poetisch -Schönen  in 
einen  gegebenen  Stoff  die  Rede  ist.  Doch  mag  IC  für  N  verlesen  und 
iveoyd^tjyvai  geschrieben  gewesen  sein. 

2  So  erscheint  IV  200,  Z.  6—  5  v.  u.  in  den  Worten  ti^  ts  7t(if)\aiy 
xai  TÖy  notjrijp  das  (übrigens  von  Hausrath  p.  269  vernachlässigte) 

T€  nicht  vor  7t6fj<ttv  sondern  vor  noTjftfjV  — .  Ebenso  ist  IV  165 

von  uns  in  Wiener  Studien  II  142  behandelt  —  Z.  3 — 4  XPHC|  GAI 
geschrieben,   wo  der  Zusammenhang  unbedingt  XQTfilä  fordert. 
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liandelte  cd^fjv  xpvxaywyetv  avv^eaiy  xa^'  afrci^v  in  XI  160.  Nach 
TraQsazaxivai  mag  gefolgt  sein:  ro(ig)  X€(yo^oig  d'  iY)\yil€v 
7tQd{g) — .  In  den  nächsten  Zeilen  erkennt  man  nur  Trümmer 
wie  Ol)  f.iöv(ov)y  i}(Jo(v)^i,  ((ix)o^g,  17—18  vielleicht  v^y  avv{&eoiv 
i'A  Twv  ivde)\xoiiev(ü{v\  Z.  21  wohl:  U^B{tg  ^)  dittv{(yfjijuna).  Auf 
die  Angemessenheit  der  Diction  {%d  nqiTtov)  bezieht  sich  wie 
VI  146  (274)  so  auch 

IV  153   (276) ,    wo  Z.  2  ff.    doch    kaum    etwas    Anderes 
möglich  ist  als: 

....  {'^i)x^^  Sa'  dv6fia{ra  do- 

x£t  Td)v  f.iiv  xaiQÖv  {>7r(eQfi-' 

air€L)v  xfji  di  Texyqi  XsiTtea- 

dai,  E\)'na<^  de  xä  yMyiO(i{i(ir^- 

ra  fikv)  (iij  Mxeiv  fj^og)  eaTi — . 
Icli  trage  kein  Bedenken,  das  sonst  nicht  nachgewiesene  y.ay^o- 
lii(.ir]Tog  (denn  aus  Arist.  Post.  1460**  32  hat  es  Vahlen  auf 
Grund  der  Schreibung  des  Parisinus  mit  Recht  verbannt)  hier, 
wo  die  tiberlieferten  Zeichen  und  der  Gedankenzusammenhang 
es  bestens  empfehlen,  aufzunehmen.  Wird  das  Wort  doch  durch 
genau  analoge  Bildungen,  wie  AaTLÖTiXaGTog^  yLayLO&eaTog  oder 
yMyiOft€TQi]Tog  es  sind,  ausreichend  geschützt. 

Anhang  II. 

Da  ich  der  Fortführung  und  dem  Abschluss  meiner 
Philodem-8tudien  nothgedrungen  entsagen  muss,  mögen  hier  als 
Blattfüllsel  einige  theils  gar  nicht,  theils  unvollständig  bekannte 
Bruchstücke  der  Chronik  Apollodor's  einen  Platz  finden, 
welche  ich  aus  dem  Papyrus  1021  gewonnen  habe.  (Vgl.  Röper 
im  Philolog.  Anzeiger  II 1  und  unsere  Recensiou  von  Comparetti's 
Papiro  Ercolanese  inedito  in  Jenaer  Literatur-Zeitung  1875, 
Artikel  539,  wo  bereits  ein  Dutzend  Verse  mitgetheilt  wurden.) 

Völlig  unbemerkt  blieben  bisher  die  Verse  an  der  Spitze 

der  Columne  XXXI: 

6* 
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# 

—  di  n^aßfi-aag  rrpri 

Tuti  ^tpf  Msixkr^iAr  ye  yipwoxsig  atg 
TQCtywidiai  fur  f^r  Ttoir*)  iaT€qicmou£yo(g 
5  l'Mxyöiy)  ^'  lAQtar&QXiM  ovyBOxohayubq  X^y(p)y 
noXv  %*  iv  lAdi^vaig  ucOJiar  — . 

Viele  einzelne  Worte  und  Satztheile  sind  hier  (wie  mehrfach 
im  Folgenden)  schon  von  Bücheier  —  im  Philosophonim  index 
herculanensis,  Greifswald,  1869  —  hergestellt,  ein  Vers  (5)  be- 
reits als  solcher  von  Röper  a.  a.  O.  26  erkannt  worden.  Dass  der 
rhodische  Akademiker  Melanthios  auch  Tragödien  gedichtet 
hat,  lehrt  uns  erst  diese  Quelle.  Sein  Dichterruhm  mag  wohl 
von  demjenigen  seines  älteren  Namensvetters,  des  Tragikers 
Melanthios,  überschattet  worden  sein.  Die  Verse  am  Schluss 
der  Columne  sind  von  Röper  ebendaselbst  bemerkt,  die  Worte 
zum  grossen  Theil  in  Uebereinstimmung  mit  Bücheier  an- 
nähernd richtig  beigestellt  worden.  Doch  gestattet  die  Ox- 
forder Abschrift  eine  vollständigere  Restitution: 

iTtl )  -yavTOt'  nqunov  elg  rijV  l^trixt^v 

yuxTi7tl€va\  irwv  &v  €i3aHx(iV)  xe  vLai  (d)i;o. 
T{pv)  KaQvecidov  rf'  wg  l(rr)Td  diayLOvaag  evr^ 
elg  T^  ^Aaiav  ärtf^Q^,  hceZ  d*  edr^^egatv 
5  xai  T(bv  Tcad'^  avrdv  q)aiv6iÄ€vog  7ToXvxova(%(nog''i 
elg  rag)  l^d'^vag  — . 

Die  Verse  am  Beginn  der  XXX.  Columne  sind  bereits  von 
Röper,  nachdem  Bücheier  den  Wortlaut  nahezu  vollständig 
hergestellt  hatte,  fast  vollkommen  richtig  geordnet  worden. 
Nur  der  erste  Vers  ist  durch  ein  vor  KaQveddov  hinzuzufügendes 
Tta^d,  welches  ich  aus  TTGPI  in  0  gewinne,  zu  ergänzen,  und 
der  Schluss  hat  zu  lauten: 

elg  tfjv  ^yi(iiad)rjfi{iav  ^)sTtjl{&)e  yyw{Qi^a}v 
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Nicht  ohne  Beimengung  einiger  prosaischer  Umschreibungen 
scheinen  apollodorische  Verse  erhalten  Col.  XXIX  u.,  wo  ich 
als  Eigenthum  des  Chronisten  die  folgenden  Worte  anspreche: 
(t)ov  Ka{QV€)dS{ov  diä  Y)fJQag  ijdr]  und  dann  wieder:  Ttagilaßer 
i^e^gav  te  xat  |  axoXijv  — .  Die  dazwischen  liegenden  Zeichen 
THN€C€inONTOC  entziehen  sich  sicherer  Deutung  und  scheinen 
sich  jedenfalls  dem  jambischen  Rhythmus  nicht  fügen  zu 
wollen.  Erwarten  würde  man  etwa  am  Schluss  des  1.  Verses: 
TÖv  ßlovy  am  Beginn  des  2.  vielleicht  leXoi^örog, 

Die  von  Röper  erkannte  Versreihe  am  Beginn   der  Col. 
XXVII  lässt  sich  wie  folgt  vervollständigen: 

— duTO)  aal  dina, 

ToaavTa  d^  Srega  7tQoahx(ß)div  rijv  rod  ßlov 

fisTaUay^v  iTtoirjOaT   i{7t)l  KaXXi(nq&%ov, 

irtl  Ilcctiddov^  d^  ec€QOi  XiyovatVj  &v  dina 
5  err^  {d)iah7teiv,  Tdftl  ndtai  dtä  v{6a)ov ' 

iyivoyto  d^  airroi)  Ilaaiag  T€  imxI  Qqdavq 

TQiTog  d^  l^QiaTiTtTtog  ow^d-sig  yuxt  dvo 

m 

i7riai])(x6Tcn;oi  fid{Xi)aTa  TrjXeyJ^fjg  ts  aal 

EVavägog  ~. 
Die  Anfangsworte  gestatten  an  sich  kaum  eine  andere  Deutung 
als  die,  dass  Lakydes  das  Schulamt  18  Jahre  hindurch  be-. 
kleidet  und  nach  seinem  freiwilligen  Rücktritt  von  demselben 
(Laert.  Diog.  IV  60)  eine  gleiche  Zahl  von  Jahren  im  Ruhe- 
stande verbracht  hat.  Da  nun  Arkesilaos  (nach  Laert.  Diog. 
IV  61)  242/1  v.  Chr.  Geb.  gestorben  ist,  so  gelangen  wir 
durch  Abzug  von  36  Jahren  zum  Jahre  206/5.  Die  26  Jahre, 
welche  Laertius  D.  IV  61  als  Dauer  seines  Scholarchats  be- 
zeichnet,  sind    offenbar    durch    Einrechnung  der   nach    seinem 


^  Das  T  des  Eigennamens,  welches  beide  Apographa  darbieten  und 
dessen  Vorhandensein  im  Original-Papyrus  ich  selbst  constatirt  habe, 
wage  ich  nicht  gegen  das  in  dieser  Namensform  sonst  mehrfach  be- 
gegnende Sigma  zu  vertauschen. 
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Rücktritt  verlebten  Jahre  und  dadurch  entstanden,  dass  der 
Gewährsmann  des  Laertius  von  den  durch  ApoUodor  mitgetheilten 
zwei  Versionen  diejenige  bevorzugte,  welche  Lakjdes  10  Jahre 
früher  gestorben  sein  Hess,  d.  h.  nach  dem  Obigen  unter  einem 
auf  das  Jahr  216/15  zu  fixirenden  Archen  Patiades.  Sollte,  wie 
nicht  unwahrscheinlich,  Kallistratos  mit  dem  C.  I.  A.  II  1591 
erscheinenden  KaXli-  identisch  sein,  so  Hesse  sich,  da  dessen 
ebendort  erscheinender  Amtsnachfolger  Menekrates  in  dem 
Archonten- Verzeichnisse  C.  I.  A.  II  859  auftaucht,  eine  ganze 
Reihe  von  Eponjmen  —  wenngleich  in  anderer  Weise  als  dies 
von  Schtschukareff  (Bulletin  de  Corr.  hell.  XII  81)  versucht 
ward  —  festlegen. 

Endlich  lässt  sich  noch  die  Versreihe,   welche  sich  nach 
Röper's   Wahrnehmung   vom   Ende   der    Col.  XXVII   auf  die 
Col.  XXVIII  fortspinnt,  durch  dritthalb  neue  Verse  am  Anfang 
ergänzen,  von  denen  zwei  das  von  Mosch ion  erreichte  Lebens- 
alter betreffen  und  die  wohl  also  zu  lauten  haben: 
ö  (Moa)xtW  fuv  d(€)cd)x(t)$  ?($)  7rA(ij^)d)v  ertj 
in   Ei7roXe{[j)ov '  (rd)  l^fjv  (iBTi^XXa^ev  vSawi  * 
|u)«Td[«]  ravra  d'  obqvd'Qatoq  Ei'ßovXo^;  nargdg 
^AwrjvoQoq  yEyovibq  urk. 

Die  Ergänzung  der  Lücke  in  Vers  1  ist  freilich  unsicher; 
anstatt  des  zweiten  K  in  dsyAifLiq  zeigt  0  ein  6,  N  ein  C ;  beides 
kann  leicht  ein  missverständlich  aufgefasster  Rest  von  K  sein; 
auch  das  Sigma  am  Schluss  des  Wortes  steht  nicht  unbedingt  fest. 


^  Ein  Eponymos  dieses  Namens  ist  inschriftlich  bekannt,  aber  nur  in 
sehr  weiten  Grenzen  fixirbar  (vgl.  U.  Köhler  im  Hermes  II  327,  jetzt 
C.  I.  A.  II  439  und  440). 
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Zwei   Jahre   belgischer  Geschichte  (1791,  1792). 

I.  Theil. 

Von  der  Conreiitioii  im  Haag  bis  zum  Tode  Kaiser 

Leopolds  IL 

Von 

Br.  H.  B.  V.  Zeissberg« 

wirkt.  MitglicHlu  der  kai.s.  Akademie  der  WissenHchaften. 


Vorwort. 

Die  vorliegende  Abhandlung  wurde  durch  Vorstudien  zu 
einer  Biographie  des  Erzherzogs  Carl  veranlasst,  der  in  den 
Jahren  1793  und  1794  die  Würde  eines  Generalgouvemeurs 
der  österreichischen  Niederlande  bekleidete.  Der  Versuch,  diese 
seine  Wirksamkeit  zu  schildern  und  namentlich  den  persön- 
lichen Aiitheil,  den  er  an  den  Geschäften  nahm,  festzustellen, 
lenkte  unwillkürlich  den  Blick  auf  die  beiden  vorausgegan- 
genen Jahre,  da  bei  der  Wiederherstellung  der  alten  Ordnung 
der  Dinge  in  Belgien  sich  mancherlei  Conflicte  ergaben,  von 
denen  ein  Theil  damals  unerledigt  geblieben  war  und  erst  nach- 
träglich, wenn  auch  unter  Verhältnissen,  die  sich  durch  die 
vorübergehende  französische  Occupation  wesentlich  geändert 
hatten,  der  Lösung  durch  den  neuen  jugendlichen  General- 
statthalter entgegensah. 

Wohl  hat  die  Geschichte  dieser  letzten  Jahre  österrei- 
chischer Herrschaft  in  Belgien  an  Borgnet '  einen  ebenso  kundigen 

^  Histüiru  de»  Böiges  ;i  la  iiii  du  XYIII^  siede.  2.  Ausgabe.  Bruxelles 
1861  — 1^<6'2.  2  Bände.  Vgl.  Felix  Liebrecht,  Zur  Geschichte  Belgiens 
in  V.  Sybel's  llist.  Zeitschr.,  Jahrgang  1862,  VIII,  38  ff.  Doch  ißt  da- 
neben die  erste  Ausgabe  Borguet's  unentbehrlich,  da  nur  in  dieser  ein 
Anliang  von  Actenstückeu  enthalten  ist. 
äitzuDgsbcr.  d.  pLil.-hist.  Cl.  CXXllI.  Bd.  7.  Abh.  1 
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als  formgewandten  Darsteller  gefunden,  so  dass  es  fast  als  ver- 
messen bedünken  möchte,  dieser  klassischen  Schilderung   eine 
neue,  anscheinend  überflüssige  Darstellung  an  die  Seite  setzen 
zu  wollen,  zumal  bereits  Juste  *  das,  was  etwa  noch  zu  ergänzen 
und  zu  berichtigen  war,  wenigstens,  so  weit  es  die  Persönlich- 
keit Mercy^s  anlangt,  beigebracht  hat.    Wenn  hier  dennoch,  bei 
aller  Anerkennung  der  Dienste,  welche  so  zuverlässige  Führer 
auf  den  viel  verschlungenen  Pfaden  belgischer  Landes-  und  Ver- 
fassungsgeschichte geleistet  haben,  der  Versuch  gemacht  wird, 
wiederholt  Geschildertes  noch  einmal  zu  schildern,  so  geschieht 
dies   nicht   nur   in   der  ftfeinung,  bereits   hinlänglich   bekannte 
Thatsachen  in  wesentlichen  Punkten  richtigstellen  zu   können, 
sondern  in  der  Absicht,  dem  belgischen  Standpunkte,  der  jene 
Darstellungen    charakterisirt,   den   österreichischen  Standpunkt 
gegenüberzustellen.     Nicht    als    ob   die   volle  Objectivität    der 
beiden   Vorgänger  auch    nur   im  Mindesten   zweifelhaft   wäre; 
allein  es   ist  gewiss,  dass  gerade  der  Historiker  mehr  minder 
von  dem  Material,  das  ihm  zur  Verfugung  steht,  abhängig  ist 
Insoferne  nun   eben  dieses  aus  den  Wiener  Archiven  vielfach 
ergänzt  werden  kann,  darf  wohl  auch  die  vorliegende  Abhand- 
lung den  Anspruch   fiir  sieh  erheben,  als  eine  Ergänzung  des 
bisher  Erforschten  gerade  in  dieser  Hinsicht  zu  gelten. 

Es  hängt  wohl  mit  den  mancherlei  Unglücksfällen,  von 
denen  in  jener  Zeit  die  österreichischen  Niederlande  heimgesucht 
wurden,  zusammen,  dass  die  Wiener  Archive  —  das  k.  u.  k.  geh. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  und  das  Archiv  Seiner  kais.  Hoheit 
des  Durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Albrecht  —  hie  und  da 
Lücken  zeigen,  aus  denen  der  Verlust  mancher,  zuweilen  sogar 
der  wichtigsten  Documente  erhellt.  Während  des  Aufstandes  von 
1789  fiel  das  Brüsseler  Staatsarehiv  grösstentheils  in  die  Gewalt 
der  Stände.  Wurde  auch  in  der  Folge  dasselbe  dem  Gouverne- 
ment zurückgestellt,  so  war  dies  doch  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfange  der  Fall  und  wurde  auch  bei  den  wiederholten  Kata- 
strophen der  Jahre  1792  und  1794  auf  die  Rettung  der  wich- 
tigsten Staatspapiere  rechtzeitig  Bedacht  genommen,  so  wird  doch 
der  wiederholte  Transport  derselben  von  manch  neuen  Verlusten 


*  Boavenira  diplomatiques  dn  XVIII^siecle.  Le  comte  de  Mercj-ArgenteAn. 
ßnixellAB  et  Leipzig  1863. 
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begleitet  gewesen  sein.  Auch  die  Correspondenz  Mercy's  ge- 
langte zwar  der  Hauptsache  nach  zuletzt  in  den  Besitz  der 
Wiener  Hof-  und  Staatskanzlei ;  allein  wer  möchte  nicht  auch  da 
den  Verlust  einzelner  Bestandtheile  vermuthen,  da  jener  Staats- 
mann zu  London  inmitten  der  letzten  grossen  Entscheidung 
starb.  Immerhin  bildet  das,  was  noch  heute  in  den  beiden  ge- 
nannten Wiener  Archiven  erhalten  ist,  in  wechselseitiger  Er- 
gänzung einen  eigenthümlichen  Schatz,  den  zu  heben  mir  die 
Huld  Seiner  kais.  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Herrn  Erz- 
herzogs Albrecht  und  das  unentwegte  Wohlwollen  Sr.  Excel- 
lenz des  Herrn  geheimen  Rathes  v.  Arneth  gestatteten.  Ledig- 
lich auf  diese  dankbarst  empfundenen  Förderungen  ist  es 
zurückzuführen,  wenn  der  vorliegende  Aufsatz  den  Anspruch 
erheben  darf,  zur  Erweiterung  der  historischen  Kenntniss  bei- 
getragen zu  haben. * 

Gegenüber  dem  gewaltigen  Kampfe,  der  damals  in  dem 
französischen  Nachbarlande  über  die  höchsten  Güter  und  Rechte 
der  Menschheit  entbrannte,  ist  die  Geschichte  der  gleichzeitigen 
Vorgänge  in  Belgien  allerdings  nur  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Aber  man  sollte  dabei  doch  nicht  übersehen,  dass  die 
von  aussen  her  einströmenden  Ideen,  wie  ein  durchsickerndes 
Gewässer,  den  Felsenbau  der  alten  Verfassung  zu  sprengen 
drohten,  und  dass  das  constitutionelle  Princip  sich  damals  zu- 
erst über  abgestorbene  Lebensformen  in  dem  Lande  ans  Licht 
emporzuringen  begann,  das  bestimmt  war,  dereinst  eine  Heim- 
stätte und   ein  Musterland  des  Constitutionalismus  zu  werden. 

Es  sei  mir  schliesslich  noch  die  Bemerkung  verstattet, 
dass  die  kriegerischen  Ereignisse,  deren  Schauplatz  im  Jahre 
1792  Belgien  war,  in  dieser  vorzüglich  der  inneren  Geschichte 
des  Landes  gewidmeten  Darstellung  nur  insoferne  in  Betracht 
gezogen  werden,  als  dieselben  zur  Erklärung  der  inneren  Vor- 
gänge dienen.  2 


*  Vielfaclie  Förderung  gewährten  dieser  Studie  auch  der  erzherzogliche 
Archivar  Herr  Dr.  Malcher  und  im  k.  u.  k.  Haus-,  Uof-  und  Staatsarchiv 
der  k.  u.  k.  llofcoucipist  Herr  v.  Györy. 

^  Der  Krieg  des  Jahres  1792,  insoweit  dessen  Schauplatz  Belgien  war, 
hat  soeben  eine  sehr  eingehende  Darstellung  in  dem  zu  Paris  1890 
erschienenen  Buche  von  Arthur  Chnquet,  Jemappes  et  la  conqn^te  de 
la  Belgique  (1792—1793)  gefunden. 

1* 


VII.  Abhandlnng:    t.  Zeissberg. 


I. 

Yon  der  Wiederherstellnng:  der  Osterreichischen 
Herrschaft  bis  zum  Tode  Kaiser  Leopolds  II. 

1.  Einleitung. 

Als  Leopold  IL  die  Regierung  der  österreichißchen  Länder 
übernahm,  da  ging  ihm  der  Ruf  eines  Fürsten  voran,  der  mit 
dem  Reformeifer  seines  Vorgängers  auch  im  Gegensatz  zu  dem 
absolutistischen  Systeme  Josefs  IL  constitutionelle  Gesinnung 
verbinde.^  Wohl  hatte  sich  ihm  zur  Bethätigung  dieser  Ge- 
sinnung in  Toscana  ein  geringer  Spielraum  geboten,  weil  es 
an  einer  Vertretung  des  Volkes  in  jenem  Lande  überhaupt 
fehlte.  Aber  durch  einen  seiner  vertrauten  Räthe  erfahren  wir, 
dass  er  die  von  ihm  daselbst  durchgeführten  Reformen  durch 
die  Begründung  einer  ganz  auf  modernen  Ginmdsätzen  fussen- 
den  Verfassung  zu  krönen  gedachte.*-^  Dieselbe  constitutionelle 
Gesinnung  tritt  uns  in  seiner  Correspondenz  mit  Maria  Chri- 
stine^ entgegen.  Er  bezeichnet  es  hier  als  ein  Glück,  wenn  ein 
Land  Stände  und  eine  Constitution,  an  welchen  das  Volk  hänge, 
besitze.  In  einem  solchen  Lande,  meint  er,  beständen  zwischen 
Herrscher  und  Volk  gegenseitige  Verbindlichkeiten,  die  nur 
durch  Uebereinkommen  abgeändert  werden  könnten.  In  direc- 
tem  Gegensatze  zu  Josefs  Regierungsmaximen  setzt  er  hinzu, 
es  sei  nicht  erspriesslich,  dem  Volke  das  Gute  aufzuzwingen, 
wenn  es  nicht  selbst  von  dessen  Nützlichkeit  überzeugt  sei. 
Solchen  Anschauungen,  wie  er  dieselben  namentlich  in  dem 
berühmten  ,Glaubensbekenntniöse'  *  zusammenfasste,  entsprechen 
durchaus   auch   die  Grundsätze,  welche   er  in  der  am  17.  Fe- 


1  Iluber  Alfons,   Dio  Politik  K.  Joseph  IL,  beurtheilt  von  soiuem  Bruder 
Leopold  von  Toscana.  Innsbruck  1877. 

2  Reumout  A.  v.,  Geschichte  Toscanas,  II,  23C  ff. 

>  Vgl.  Adam  Wolf,  Maria  Christine,  Erzherzogin  von  Oesterreick,  II,  52  ff. 
*  Adam  Wolf  a.  a.  O.,  57  ff.   (Brief  vom  2ö.  Januar  17'J0  an  Maria  Chri- 
stine). 
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bruar  1791  den  Statthaltern  der  Niederlande,  später  (2.  März) 
den  Generalstaaten  selbst  übersandten  Denkschrift^  entwickelte, 
indem  er  die  Josefinischen  Eingriffe  in  die  Verfassung  der 
Niederlande  missbilligt  und  ausdrücklich  anerkennt,  dass  nach 
der  Joyeuse  entree  —  dieser  Landeshandveste  Belgiens  —  der 
Souverain,  welcher  den  beschworenen  Vertrag  nicht  halte,  seiner 
llohei tsrechte  verlustig  gehe. 

Man  hätte  daher  erwarten  sollen,  dass  das  Volk,  welches 
sich  für  die  Aufrechthaltung  seiner  Verfassung  erhoben  hatte, 
den  Regierungsantritt  eines  von  solchen  Gesinnungen  erfüllten 
Fürsten  mit  Jubel  begrüssen  oder  doch  sich  zu  einer  Verstän- 
digung mit  demselben  leicht  bereit  finden  werde.  Das  war 
aber  nicht  der  Fall.  Die  Anerbietungen,  welche  das  Statthalter- 
paar am  2.  März  1790  in  seinem  Namen  den  Belgiern  machen 
konnte,  wurden  unbeantwortet  gelassen,  und  als  nach  seiner 
Kaiserkrönung  Leopold  auf  Grund  der  Reichenbacher  Conven- 
tion neue  Zusagen  machte  (Frankfurter  Declaration),  wies  man 
auch  jetzt  noch  die  dargebotene  Hand  in  schroffster  Weise 
zurück.  Es  bedurfte  der  Intervention  Preussens  und  der  See- 
mächte und  der  Anwendung  von  Waffengewalt,  der  allerdings 
auch  der  im  Innern  Belgiens  entbrannte  Parteihader  zu  statten 
kam,  um  den  Kaiser  in  den  Besitz  der  Niederlande  zu  setzen. 

Der  hartnäckige  Widerstand,  auf  den  —  namentlich  in 
Brabant  —  auch  in  der  Folge  Leopold  stiess,  als  er  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  wiederherzustellen  versuchte,  findet  vor 
Allem  in  der  Thatsache  seine  Erklärung,  dass  die  Revolution, 
die  das  französische  Nachbarland  erschütterte,  auch  in  Belgien 
die  kaum  erst  beruhigten  Gemüther  in  neue  Aufregung  ver- 
setzte und  dem  Parteihader  stets  neue  Nahrung  zuführte.  Auf- 
fallend aber  bleibt  die  Erscheinung,  dass  der  Kaiser,  dessen 
Reformeifer  sich  in  Belgien  ein  ergiebiges  Versuchsfeld  dar- 
zubieten schien,  sich  gerade  in  dem  Clerus  des  Landes  eine 
Stütze  zu  schaffen,  2  dass  er  sich  gerade  mit  der  conservativen 
Partei  zu  verständigen  suchte  und  —  wie  dies  aus  seinen  Brie- 
fen hervorgeht  —  in  deren  Gegnern  auch  seine  eigenen  Wider- 


>  Ebenda  C2  ff. 

2  V^l.  Leopold   an   Maria  Christine,   IM)  juillet  1791.     Adam  Wolf,   Maria 
Christine,  II,  242. 
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'A*:\i\*'/*.   V^or^rän^rer-,  die   .^icli   auf  kirchh'clie  Dinse  bezogen,  zu 

'  A'larn   Wolf,  L^opoM   II.  nn'l  Maria  Cliri«tino.  i=i.  209.     Feuillet  de  Con- 

'hfn   V    'AH   65f    K*?*. 
'  Wi*fn«;r  /.«sltiinp-   1701,  S.  30  ff.,  58  tf. 
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widerrufen,  die  Universität  Löwen  in  den  Besitz  ihrer  früheren 
Rechte  zu  setzen  und  die  Einkünfte  jener  aufgehobenen  Con- 
vente,  deren  Wiederherstellung  unmöglich  sei,  zu  frommen 
Zwecken  in  einem  den  Intentionen  der  Stifter  möglichst  ent- 
sprechenden Sinne  zu  verwenden.  Er  entsagte  dem  Rechte 
der  Militärconscription  und  versprach,  weder  Recruten  aus-, 
noch  Steuern  zu  erheben  ohne  Zustimmung  der  Stände.  Der 
Grundsatz  der  Inamobilität  der  Mitglieder  der  oberen  Gerichts- 
höfe wurde  neuerdings  anerkannt  und  das  Diplom  Kaiser 
Carls  VI.,  welches  den  Gerichtshöfen  das  Recht  eingeräumt 
hatte,  für  vacante  Posten  drei  Candidaten  zu  präsentiren,  von 
Neuem  bestätigt.  Der  Kaiser  versprach  ferner  bei  allen  Ge- 
setzen von  allgemeiner  Geltung,  zumal  bei  den  Bestimmungen 
über  das  Zoll-  und  Mauthwesen,  die  Stände  und  die  Tribunale 
zurathe  zu  ziehen,  das  Gouvernement  —  namentlich  die  Con- 
seils  collat^raux  —  wieder  auf  den  Zustand,  in  dem  sie  sich 
zur  Zeit  Maria  Theresias  befunden  hatten,  zurückzuführen, 
den  bevollmächtigten  Minister  und  den  Generalcommandanten 
wieder  wie  einst  den  Generalgouvemeurs  unterzuordnen  und 
in  der  Administration  der  Justiz  nur  nach  erfolgtem  Einver- 
nehmen mit  den  Ständen  und  mit  deren  Zustimmung  Aende- 
rungen  vorzunehmen.  Endlich  gab  der  Kaiser  auch  noch  die 
Zusage,  dass,  falls  sich  bei  der  Ausführung  dieser  Bestimmun- 
gen Zweifel  ergeben  würden,  die  Interpretation  derselben  bei 
einem  von  ihm  und  den  Ständen  bestellten  Schiedsgericht  ein- 
geholt werden  sollte.  Der  Tractat  verpflichtete  ausserdem  in 
seiner  ursprünglichen  Fassung  den  Kaiser  zur  Aufrechthaltung 
aller  jener  verfassungsmässigen  Rechte,  deren  Genuss  durch 
die  Inaugurationen  Carls  VI.  und  Maria  Theresias  verbürgt 
worden  sei.  Allein  Leopold  verwarf  eine  Bestimmung,  die  dar- 
auf abzielte,  Belgien  in  jenen  Zustand  zurückzuversetzen,  in 
welchem  es  sich  zu  Beginn  der  österreichischen  Herrschaft  be- 
funden hatte.  Er  nahm  in  die  Ratification  des  Vertrages  blos 
die  Aufrechthaltung  jener  Rechte  auf,  die  vor  der  Regierung 
Josefs  IL  bestanden  hatten,  eine  Fassung,  die  freilich  in  der 
Folge  noch  zu  manchen  Streitigkeiten  sowohl  mit  den  verbün- 
deten Mächten  als  auch  mit  den  Ständen  Belgiens  Anlass  gab.* 


>  Hor^net  I,   231   ff. 


nr    i i'BBiiäzinir     v   I«.Eii-trf 


Er  nttirrirKr   cafc*T   w-.ü     jf.  Jaaciur   ITS"!     &*  Hsacer 
CViroT^inkei  is  der  *7^**"a?  t^t««  tortea  FjflEims.  fiersg  aS^er  die 

bau«.' 

2.  Jfercj-Ajsemeaii.  —  Streit  über  die  Becexzang  (ies 


Der  KAj'^er  hat:*:  M&na  nir>T:ne  "ini  :trer  Gtauil 
din^ii  in  3Kr*:r  W:rce  ?ilr  «Jr:::eriI*tÄ7:liÄi:^  -i^r  Xi^^riu^e 
V>*rj?t&tig:  Tind  für  -^lio  Zr:::  o:-  n  d'^rrii  Rückkehr  »-rf  xbrfB 
fni}j*fr*rr;  P'/«t*rr:  'ier.  Gräfe r.  >[r:rcv  z^m  b*^ v :  llTnächiisTeii  Mir»- 
»iUrr  eraanijt.  -  Noch  vor  M*rrcv'«  ALKunf:  ir.  Brjsf*-!  wnpdei!  von 
dem  0/inniar-de*jr  Crunipiper.  die  erster.  Ar.*iÄl:eis  zur  Wiedcr- 
Ixfcjrründunjf  der  friLeret  Ordr-urs:  der  Dir-ge  getroffen:  vor 
Allem  wurd<;  vol  ihm  für  die  Ge.-cLäfie  des  ^laatsraihes  eine 
inteririii^ti-che  Jointe  dEra:  jrebilde:  and  drei  <_omite«.  welche 
vorlänric:  die  .**telie  des  iz^rheiicen  Käthes  oonseil  prive  .  des 
Finar.zraiher  cor-j^eil  des  nr.ar-ce?  und  der  Rechenkammer 
'-•Larnbre  de;?  comptes  eir;r.aLmer.. '  Xeben  Mercy,  der  am  4.  Ja- 
v,\\i%T  WM  iij  Krii.'^el  eiritraf. '  und  wäbrend  der  Amtsihänirkeit 
defchelb'rn  «Urllteri  die^e  Joint e  urd  die  drei  Comiu*s  den  Inbe- 
;:riff  der  dern  Soivtrain  zn-teher.den  Maehtvollkommenbeii  dar. 
]>ie  voraM^j^rejranjrer.e  Revolution  hatte  das  Land  in  zwei 
fein'lliche  La^er  irerpalteL:  in  die  feudal-dericale  Partei,  welche 


VjvMj'i».    *i^itrW*'Ai    z'ir   0'.'-':hi';ht<j    'l*-r   d*='Ut«'-l:eu    Kaiserpolilik    Oe<:er- 
rfr'i*:]m  l.  0'*.     KHuuiXy.  an  M*rn!V.  Wien.  :il    D«»'-em>»er  170«"».'» 
■'  M,  <'fA':Jiar'l.  L'tttn--  '''rrire*!  par  !*;•»  r'iuverain*  *le*  I\iy«-bas  anx  etats  de 
rf'H  j>r'ivin"''-,    lifTix'?!!'^-  '•*   J.f-ip/.i(r  l"*.'*!,   p.  iS^i  tf..  Vi^nne,  ce  1"  de- 

"^  })t'.r  \*:\tort',  «lir-wr.-  N.'irnr'h''  M'>«<'f ,:  v;rl.  ühnr  ihn  «li"  Hio£TAplii**  fiÄtional^. 
•   W'u'uor  ZfririiiifT   17I»1    vom    12.  .I.iiiuar,  S.  >*7. 
''  Klj'rii'l:i  .S.  1 1.'#. 
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den  alten  Zustand  der  Dinge  aufrecht  erhalten  wollte,  und  in 
die  demokratische,  welche  auf  die  Einführung  zeitgemässer  Re- 
formen ausging. 

Die  erste  Partei  war  von  dem  Advocaten  Henri  van  der 
Noot  geleitet  worden ;  sie  stützte  sich  vor  Allem  auf  die  grosse 
unwissende  und  fanatisirte  Masse  des  Volkes.  Ihr  gehörte  die 
Mehrzahl  der  Mönche,  ihr  der  Gross-Pönitcntiar  von  Antwer- 
pen, van  Eupen,  an;  ihr  Organ  war  das  von  Feller  redigirte 
,Journal  historique  et  litteraire^  Der  Advocat  de  Vonck  war 
das  Haupt  der  anderen  —  der  constitutionellen  —  Partei,  welche 
sich  aus  den  bedeutendsten  Vertretern  der  Industrie  und  des 
Handels,  aus  den  hervorragendsten  Männern  aller  freien  Berufs- 
zweige und  aus  den  namhaftesten  Mitgliedern  des  Weltclerus, 
der  gleich  jenen  in  den  Ständeversammlungen  nicht  vertreten 
war, ^  zusammensetzte.  Es  war  die  Partei  der  Bourgeoisie;  es 
ist  aber  bemerkenswerth,  dass  ihr  auch  reiche  und  angesehene 
Aristokraten  angehörten,  die  durch  Erziehung  und  Verbindun- 
gen dem  Einflüsse  der  liberalen  Ideen  und  der  philosophischen 
Doctrinen  ausgesetzt  waren,  während  der  kleine  Adel  meist 
auf  seinen  Schlössern  abgeschieden  und  in  seine  ,gothischen' 
Vorurtheile  eingesponnen  lebte.  ^  Doch  Hessen  sich  unter  den 
Vonckisten  zwei  verschiedene  Richtungen  unterscheiden,  von 
denen  die  eine  (die  Organisateurs)  mehr  in  die  französischen, 
die  andere  (die  Interimisten)  in  die  belgischen  Ideen  aufging. 
Die  einen  identificirten  sich  gleichsam  mit  der  von  Paris  aus- 
gehenden Bewegung ;  die  anderen  —  darunter  Vonck  selbst  — 
billigten  den  von  jenen  angestrebten  ,Nationalconvent*  für  Bel- 
gien nicht;  sie  wünschten  die  Erhaltung  der  Stände  in  ihren 
Unterschieden  und  strebten  nur  eine  gleichmässige  Vertretung 
aller  Classen  der  Gesellsclhift  in  den  Ständeversammlungen  an. 

Nach  kurzer  Vereinigung,  welche  die  revolutionäre  Er- 
hebung des  Jahres  1781)  bewirkt  hatte,  standen  sich  nun  neuer- 
dings die  beiden  Parteien  feindlich  gegenüber.  Mitten  in  diese 
Gegensätze  gestellt,  musste  die  Regierung  nichts  so  sehr  be- 
sorgen, als   dass   sich   dieselben   etwa   wieder  vereinigen  könn- 


'  Hlcfs   in    Honnog.in   nahm   der   niedere  Clerns   an   den    ständischen  Ver- 

sanimhinpcen  theil.  (Jachard,  Collection  de  documens  inodits  I,  58. 
-  Jnstos,  Le  comte  do  Mercy-Arj^enteau  59 — 60.  100 


10  VII.  Abhandlung:    t.  Zeitsberg. 

ten,  während  ihr  die  Versöhnung  der  Parteien  nur  unter  der 
Voraussetzung  willkommen  war,  dass  dieselbe  unter  ihrer  Ver- 
mittlung  und  zu  der  ihr  passend  erscheinenden  Zeit  zustande 
kam.  Andererseits  konnte  sie  sich  aber  auch  nicht  etwa  für 
eine  der  beiden  Parteien  entscheiden.  So  sehr  ihr  auch  die 
Opposition  der  Vonckisten  gegen  die  Stände  gelegen  kam,  so 
vermochte  sie  sich  doch  nicht  der  BefUrchtung  zu  entschlagen, 
dass  innerhalb  der  demokratischen  Partei  jene  destruetive 
Richtung  die  Oberhand  gewinnen  könnte,  die  man  kaum  noch 
in  die  Grenzen  Frankreichs  einzudämmen  vermochte.  Sie  theilte 
diese  Besorgniss  mit  jener  Partei,  welche  flir  die  alten  Privi- 
legien in  die  Schranken  trat,  mit  der  zu  pactiren  jedoch  der 
noch  immer  rege  Reformeifer  des  Wiener  Hofes  Bedenken  trog. 
Nach  der  Ansicht  des  Staatskanzlers  Kaunitz  wäre  es  unter  die- 
sen Umständen  die  Aufgabe  der  belgischen  Regierung  gewesen, 
die  beiden  vorwaltenden  Parteien  gegen  einander  auszuspielen, 
die  Stände  durch  die  Demokraten  in  Schach  zu  halten.  Am 
liebsten  wäre  ihm  freilich  ein  Ausgleich  mit  den  Ständen  ge- 
wesen; denn  er  misstraute  den  Vonckisten  und  erblickte  in 
deren  zunehmendem  Einflüsse  eine  ernste  Gefahr.  Er  meinte 
zwar,  dass  man  letztere  bei  guter  Laune  erhalten  müsse,  aber  er 
sprach  sich  doch  gegen  die  Zulassung  jener  Versammlungen  aus, 
auf  denen  dieselben  über  die  künftige  Organisation  der  Stände 
berathen  wollten,  und  rieth  vielmehr,  sie  mit  ihren  Vorschlägen 
auf  die  Zeit  nach  der  erfolgten  Inauguration  zu  vertrösten.  ^ 
Wenn  er  trotzdem  gelegentlich  zu  einer  Umgestaltung  der  Re- 
präsentativverfassung Belgiens  die  Initiative  ergreifen  zu  wollen 
schien,  so  war  das  blos  der  Ausfluss  einer  durch  die  Opposition 
der  Stände  hervorgerufenen  vorübergehenden  Stimmung,  sicher- 
lich nicht  ein  Schritt  innerer  Annäherung  an  die  Gegner  derselben. 
Anders  Mercy,  dem  längerer  Aufenthalt  an  dem  Herde 
der  grossen  Zeitbewegung  den  Blick  geschürft  und  dem  über- 
dies die  unmittelbare  Anschauung  der  belgischen  Zustände  zu 
statten   kam.''     Natürliche   Sympathie   machte   ihn^  der  Partei 


*  Vgl.  liorgnet  I,  230.  Kaunitz  ;in  Crumpipcn,  Vienno,  ce  14  janvier  1791; 

(Orig.)i  derselbe  an  Mercy,  Vienno,  lo  25  janvior  1791.  (Orig.) 
2  Wesentlich  nngriinstiger  urtbeilt  über  Mercy's  Politik   Borgtet  I,  207; 

entschieden  billig^er  Jnste. 
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geneigter^  der  auch  sein  Freund  Oraf  La  Marck,  der  Herzog 
von  Ursel  und  La  Marck's  älterer  Bruder,  der  Herzog  von  Arem- 
berg,  angehörten.  Er  meinte,  dass  die  Hinneigung  zu  den  demo- 
kratischen Ideen  in  Belgien  auf  die  Opposition  gegen  die  Stände 
zurückzuführen  und  daher  als  ein  Uebel  zu  betrachten  sei, 
aus  dem  man  sogar  Nutzen  ziehen  könne,  falls  man  sich 
schmeicheln  dürfe,  bei  Zeiten  dem  drohenden  Einflüsse  sub- 
versiver Tendenzen  zu  begegnen.  Er  verkannte  nicht  die  Ge- 
fahr, die  in  dem  populären  Systeme  lag,  aber  er  glaubte,  dass 
man  sich  derselben  nicht  völlig  entziehen  könne,  wenn  man 
grössere  Uebel  vermeiden  wolle,  dass  man  namentlich  dem 
dritten  Stande  eine  bessere  Vertretung  geben  müsse,  so  grosse 
Vorsicht  auch  eine  Reform  dieser  Art  erheische,  wenn  dieselbe 
gleichmässig  dem  Interesse  des  Souverains  und  des  Volkes  ent- 
sprechen solle.  ^ 

Wenn  nun  aber  auch  in  den  Grundanschauungen  des  Hof- 
und  Staatskanzlers  und  des  bevollmächtigten  Ministers  nicht  voll- 
ständige Uebereinstimmung  herrschte,  so  war  doch  auch  Mercy 
von  derNothwendigkeit  überzeugt,  fürs  Erste  durch  die  Vonckisten 
einen  Druck  auf  die  Stände  auszuüben,  der  diese  gefügiger 
machen  und  vielleicht  sogar  den  Weg  zu  der  wünschenswerthen 
Umgestaltung  der  Verfassung  des  Landes  ebnen  konnte.  Es 
lag  in  der  Natur  eines  solchen  Programms,  dass  es  die  Regie- 
rung zu  tastender  Vorsicht  zwang,  sowie  in  demselben  neben 
der  Hoffnung  auf  eine  durch  die  Regierung  angebahnte  Ver- 
ständigung der  Parteien  auch  die  Gefahr  der  Entfremdung 
beider  lag. 

Die  erste,  aber  auch  die  schwierigste  Aufgabe,  welche 
der  Restauration  zufiel,  war  die  Wiedereinsetzung  jener  Func- 
tionäre,  welchen  die  Revolution  ihre  Stellungen  gekostet  hatte, 
da  es  sich  zumeist  um  Männer  handelte,  deren  Schuld  blos  in 
ihrer  allzugrossen  Ergebenheit  gegen  die  österreichische  Regie- 
rung bestand,  denen  aber  eben  deshalb  auch  das  tiefste  Miss- 
trauen beider  Parteien  begegnete.  Eben  deshalb  empfahl  jetzt 
Kaunitz  bei  der  Wiederbesetzung  der  Aemter  vor  Allem  ge- 
schickte   und   anständige   Leute   in  Betracht   zu   ziehen,   ohne 


Mercy  au  Kaunitz,  12.  Januar  1791.     Minute. 


Kii^iuicht  ajxf  «iie  Pvtei.  der  «ie  während  der  BerolutioD  an- 
jrehon  hacteiu  hni;?esea  vor.  den  früberen  Besmten  die  braach- 
httren«  «to^eit  äie  «ich  d<^n  Ha.^^  des  Pablicnms  zogezogen 
häoec.  nicht  aaf  ihren  einstigen  Porten,  sondern  womöglich 
And«=:rwei:i>  zn  Verwender.,  die  zu  betagten  und  weniger  braoch- 
baren  aber  in  Kohe^tand  zn  versetzen,  and  zwar  in  einer  Art, 
mit  der  sie  znfrieden  sein  kannten.  '■ 

Während  nun  aber  die  Wiederbesetzung  der  höheren  ad- 
ministrativen Behörden  erst  den  Abschluss  von  Jlercv's  Amts- 
thätigkeit  bilden  sollte.  wur*ien  schon  jetzt  die  Ma^strate  der 
T^tädce  wieder  eingesetzt  und  musete  man  auch  auf  die  legale 
Be*etzun;r  der  oberen  Gerichtshöfe  schon  jetzt  bedacht  sein, 
killte  nicht  sonst  die  Justizpfleee  in  völligen  Stillstand  gerathen 
o^ler  die  Urtheilssprechung  dieser  Tribunale  anfechtbar  sein.  So 
wurde  denn  vor  Allem  der  gros^^e  Rath  von  Mecheln  auf  dem 
Fuüse  des  Jahres  {"i^i*  reactivirt:-  am  26.  Januar  nahm  der- 
selbe seine  Sitzungen  wieder  auf.  ^  Auch  die  Conseils  von 
Flandern.  Geldern  und  Xamur  nahmen,  nachdem  man  die  Mit- 
glieder^  die  während  der  Revolution  Aufnahme  gefunden  hatten, 
zum  Austritte  genOthigt,  ihre  Thätigkeit  wieder  auf,  ohne  dass 
dies  auf  erheblichen  Widerstand  stiess. 

Anders  in  Hennegau  und  in  Brabant.  Der  .souveraine^ 
Conseil  für  den  Hennepau  hatte  in  Mons  seinen  Sitz.  Er  zerfiel 
in  zwei  Kammern  und  bestand  aus  dem  Grand-Bailli.  dem  Präsi- 
denten, zwei  Ojnseillersclercs,  zwei  Chevaliers  de  cour,  zehn  Con- 
seillers  de  longiie  robe,  von  denen  einer  die  Functionen  eines 
Advocaten  d^s  Soiiverains  (avocat  fiscal)  bekleidete,  (^seit  1771") 
einem  Substitut  avocat  fiscal,  zwei  Grcffiers  und  vier  Secretären.^ 

Im  Jahre  17>^9  hatte  Josef  II.  aus  diesem  Rathe  vier  oppo- 
sitionelle Mitglieder  —  die  beiden  dem  geistlichen  Stande  ange- 
h«3rigen,  einen  Chevalier  de  cour  und  einen  Conseiller  de  longue 
robe  —  entfernt,  zwei  von  diesen  Plätzen  —  einen  geistlichen  und 
den  adeligen  —  als  solche  aufgehoben  und   statt  dessen  ohne 

'  Kfiumt'A  an  Ouiiijiiiioii,  Vieiino,  lo  0  janvi^r  1791   (Orig.). 

-  yian-y  an  Kamiitz,  Hnixolles,  U;  lOjanvior  1701. 

3  \\"if-no.r  Zr-itung  17'il,  S.  118. 

*  Lo  voynironr  «lan«  lo«  Pays-bas  AutriohicnM  ou  lettres  sur  l\'tat  actnel 
rlo  v.cH  pay.H,  Tome  VI,  165  ff.  Amsterdam  1783.  Piot,  Le  r^^e  de 
Mnr'ifi -Thi-rtHt».  rlan.s  \os  Pajrs-has  Autricbiens.  Louvain  1874,  S.  269. 
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Rücksicht  auf  das  durch  Carl  VI.  dem  Käthe  zugestandene 
Recht  der  Präsentation  lediglich  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit andere  Rathsherren  ernannt  und  das  gleiche  Verfahren 
auch;  als  zwei  Stellen  von  Conseillers  de  longue  robe^  durch 
Tod  erledigt  wurden,  in  Anwendung  gebracht.  Allein  während 
der  Revolution  verliessen  die  sechs  neuernannten  Räthe  den 
Conseil  und  die  Provinz,  und  da  zugleich  zwei  weitere  Posten 
im  Rathe  durch  Tod  erledigt  wurden,  drohte  sich  dieser 
trotz  des  Wiedereintrittes  dreier  seiner  abgesetzten  Mitglieder 
aufzulösen,  hätten  nicht  die  Stände  die  vacanten  Stellen  auf 
Grund  einer  Präsentation  des  Rathes  von  Neuem  besetzt. 

Nach  der  Wiederherstellung  der  österreichischen  Herr- 
schaft kam  es  den  Ständen  von  Hennegau  darauf  an,  den 
Wiedereintritt  der  1789  octroyirten  Rathsherren  hintanzuhalten, 
dagegen  die  Anerkennung  der  von  ihnen  ernannten  durchzu- 
setzen; darum  traten  sie  mit  einer  vom  21.  Januar  1791  datir- 
ten  Denkschrift  an  Mercy  heran,  die  trotz  der  allgemeinen 
Ausdrücke,  in  denen  sie  sich  bewegte,  doch  ohne  Zweifel  dem 
angedeuteten  Zwecke  dienen  sollte.  Denn  nicht  nur,  dass  sie 
verlangten,  es  solle  bei  der  Wiederbesetzung  der  öffentlichen 
Aemter  lediglich  auf  Personen,  die  das  allgemeine  Vertrauen 
genössen,  bei  der  Erneuerung  des  Conseil  prive  insbesonders 
auch  auf  solche  aus  ihrer  Provinz  Rücksicht  genommen  werden, 
und  dass  sie,  da  dies  die  Absetzung  einer  Anzahl  von  Per- 
sonen zur  Voraussetzung  hatte,  die  vielleicht  in  constitutioneller 
Art  zu  ihren  Aemtern  gelangt  waren,  sich  zu  einem  billigen 
Schadenersatz  an  diese  erboten;  sie  verlangten  auch  die  Wieder- 
einsetzung jener  Personen  ihrer  Provinz,  die  man  wegen  ihrer 
Anhänglichkeit  an  die  Gesetze  des  Landes  willkürlich  abgesetzt 
habe,  in  ihre  früheren  Aemter,  sowie  die  Beseitigung  jener,  die 
in  deren  eigentlich  unerledigte  Stellen  eingesetzt  worden  seien.^ 

Als  Mercy  trotzdem  Miene  machte,  den  Conseil  von  Mons 
in  einer  Weise  zu  bilden,  die  den  in  jener  Note  geäusserten 
Wünschen  nicht  entsprach,  richteten  die  versammelten  henne- 
gauischen   Stände  am  1.  März  eine   neue   Vorstellung  an    den 


*  Ueberdie  Ausdrücke  ,de  T^peo*  und  ,de  longue  robo*  vgl.  Le  voyageur,!,  34. 
3  Memoire   redig^   en  assemblde  generale  des  Etats  du  pays  et  cointe  de 
Haiuaut,  du  21  jauvier  1791.    Copie. 


Minuter,  in  der  sie  sein  Vorhaben  mit  denselben  Argumenten 
wie  in  jener  früheren  Denkschrift  bekämpften.  Sie  mttssten 
es  —  erklärten  sie  —  zu  ihrem  Bedauern  abiebnen,  ihre 
Hände  zu  einem  Arrangement  zu  bieten^  welches  die  £in- 
fäbrung  der  Mitglieder  des  Rathes  von  Hennegau  in  einer 
anderen  als  der  durch  die  Verfassung  vorgeschriebenen  Weise 
bezwecke.  Sie  müssten  vielmehr  bemerken^  dass  der  grösste 
Theil  derer,  die  man  in  den  Kath  einfuhren  wolle,  hiezu  nicht 
be&higt  sei;  letztere  würden  mit  nicht  erledigten  Aemtem 
bekleidet^  denn  man  habe  die  Personen,  an  deren  Stelle  sie 
treten  sollten,  aus  allen  diesen  Aemtem  mit  Gewalt  und  durch 
illegale  Mittel  verdrängt.  Mercy  selbst  habe  die  Legalität  des 
Conseils,  so  wie  er  während  der  Unruhen  bestanden,  anerkannt; 
er  habe  demselben  eine  Copie  seiner  Vollmachten,  sowie  jener 
des  Statthalterpaares  zugesandt  und  eine  Deputation  des  Conaeils, 
die  ihn  zu  seiner  Ankunft  in  Brüssel  beglückwünschte,  em- 
pfangen.  Die  Stände  baten  Mercy,  die  Vertilgungen  aus  der 
Zeit  Josephs  H.  rückgängig  zu  machen,,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  in  der  Declaration  vom  14.  October  v.  J.  enthaltenen 
Versprechen  des  Kaisers,  Alles  abstellen  zu  wollen,  was  unter 
der  letzten  Regierung  gegen  die  Verfassung  geschehen  sei. 
Könne  er  die  während  der  Revolution  ernannten  Räthe  nicht 
bestätigen,  so  möge  er  wenigstens  die  am  21.  October  und 
3.  December  178^^  gemachten  Vorsehläge  tiir  einen  Conseiller 
aus  dem  Adel  imd  einen  Conseiller  de  longue  robe  erledigen 
und  nach  und  nach  die  Körperschaft  auf  Grund  von  Tema- 
vorschlägen  ergänzen.  Würde  er  endlich  auch  dies  nicht  auf 
sich  nehmen  können,  so  baten  sie  ihn,  ihr  Ansuchen  dem 
Kaiser  ftirwöi'tlich  vorzulegen,  auf  dass  sie  im  Stande  seien, 
ihre  Deputirten  in  Wien  davon  schleunigst  in  Kenntniss  zu 
setzen  und  durch  sie  dem  Kaiser  die  lebhaftesten  Vorstellungen 
zu  machen.^ 

Denn  die  Stände  von  Hennegau  hatten  bereits  zuvor 
eine  Deputation  nach  Wien  gesandt,  um  den  neuen  Monarchen 
ihrer  Ergebenheit  zu  versichern,  zugleich,  aber  auch  ihre 
Wünsche  zu  dessen  Kenntniss  zu  bringen.    Zu  Gesandten  ersah 

1  Die  Stände  von  Uennegau  an  Mercy:    ,De  notre  assembl^e  g^ndrale  k 
Mona,  le  ler  mars  1791.'     Copie. 
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man  Norbert  Durieu,  Abt  von  8t.  Feuillien,  den  Mercy  selbst  als 
^ziemlich  gemässigt^  bezeichnet,  den  Grafen  Charles  de  Thiennes 
de  Sombize,  der  Minister  des  sogenannten  Congresses  zu  Paris 
gewesen  war,  P.  du  Rieux,  ^eine  unbedeutende  Persönlichkeit', 
und  C.  J.  X.  de  Marbaix,  von  dem  nach  Mercy  das  Gleiche 
galt.  1 

Am  Wiener  Hofe  sah  man  ungern  die  Ankunft  dieser 
Deputation.  Schon  am  16.  Februar,  auf  die  erste  Kunde  von 
der  Absicht  der  hennegauischen  Stände,  theilte  Kaunitz  dem 
Grafen  Mercy  mit,  der  Kaiser  habe  erklärt,  dass  die  Absendung 
von  keinem  Nutzen  sein  und  nur  unangenehm  berühren  werde. 
Mercy  sollte  den  Ständen  eröffnen,  dass  angesichts  der  bevor- 
stehenden Reise  des  Kaisers  nach  Italien  die  Deputation  ganz 
zwecklos  sei  und  unnöthige  Kosten  verursachen  werde;  man 
möge  die  Reise  wenigstens  bis  auf  die  Rückkehr  des  Monarchen 
nach  Wien  versparen  und  sich  einstweilen  mit  dem  betreffen- 
den Anliegen  an  die  Generalstatthalter  wenden.'^ 

Doch  umsonst.  Am  6.  März  befanden  sich  die  vier 
Deputirten  in  Wien;  sie  konnten  noch  dem  Kaiser  selbst  vor 
dessen  Abreise  nach  Italien  ein  Schreiben  überreichen,  das 
denselben  der  Treue  und  Ergebenheit  der  Stände  von  Henne- 
gau versicherte  und  zugleich  die  Hoffnung  aussprach,  dass 
es  ihnen  fortan  gegönnt  sein  werde,  alle  ihre  Anliegen  in 
den  ,väterlichen  Schooss  des  Souverains'  niederzulegen.  In 
der  That  forderte  Leopold  II.  die  Deputirten  auf,  die  Wünsche 
der  Stände  schriftlich  zu  formulircn.  So  entstand  das  Memoire 
vom  14.  März  1791,  welches  diese  Wünsche  in  vier  Punkte 
zusammenfasste.  Der  erste  Punkt  betraf  den  Umfang  und  die 
Tragweite  der  zugesagten  allgemeinen  Amnestie.  Um  das  Ver- 
trauen wieder  herzustellen,  sei  es  nöthig,  eine  Scheidemauer 
zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  aufzuführen;  diese 
Mauer  sei  vollständiges  Vergeben  und  Vergessen  des  Gesche- 
henen,   wie    dies  Seine  Majestät   durch   die    Declaration    vom 


^  Die  Namen  der  Deputirten  nach  ihren  eigenen  Unterschriften  auf  der 
mir  allerdings  nur  in  Copie  vorliegenden  Eingabe  ddo.  6  mars  1791  an 
den  Kaiser.  Die  Charakteristik  derselben  in  einem  Berichte  Mercy's  an 
Kaunitz,  5  f^vrier  1791  (Minute). 

2  Kaunitz  an  Mercy,  Vienne,  ce  16  f^vrier  1791  (Orig.). 
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14.  October  v.  J.  versprochen  habe.     Allein  noch  gebe   man 
»ich  in  dieser  Hinsicht  Zweifeln  und  Besorgnissen  hin,  weshalb 
der  Kaiser  erklären  möge,  dass  aus  Anlass  der  letzten  Unruhen 
Niemand    irgendwie,  weder  direct  noch  indirect   belangt    und 
belästigt  werden  dürfe,  und  dass  dieses  Zugeständniss  sich  auch 
auf  jene  Officicre   und  Soldaten  zu   erstrecken  habe,   die  den 
kaiserlichen  Dienst  verlassen  und  in  die  von  den  Ständen  auf- 
gestellten Corps  eingetreten  seien.     Seine  Majestät  möge  ausser- 
dem in  dieses  ,allgcmeinc  Vergessen^  (oubli  general)  auch  jene 
Fonds  einbeziehen,   welche   sich   im   königlichen  Schatze,   der 
Münze,  den  öffentlichen  Gassen  befunden  hätten  und  aus  Anlass 
der  Unruhen  von  den  Ständen  verwendet  worden  seien,  und  ferner 
die  Anordnung  treffen,  dass  die  von  den  Ständen  der  Provinz 
Hennegau   contrahirten  Anleihen   pünktlich   bezahlt  und   auch 
von  Seite  der  Stände  allen  Forderungen  nachgekommen  werde, 
welche    aus   jener   unseligen    Zeit   von    einzelnen    Lieferanten 
erhoben  würden.     Der   zweite  Punkt  betraf  den   ,80uverainen 
Conseil'   von  Hennegau.     Die  Verfassung  setze  fest,  dass  kein 
Mitglied  dieser  Körperöchaft  anders  als  auf  Grund  eines  rechts- 
kräftigen Urtheilö  (par  justice   et  öcntcnce)  abgesetzt   werden 
dürfe,  und  dass  die  Pirnennung  der  Mitglieder  auf  Grund  einer 
Teme    zu    erfolgen    habe.     Diese   Fundamcntalsätze    der    Ver- 
fassung habe  man  178Ü  verletzt,  und  es  sei  zu  besorgen,  dass  die 
Verfassung  durch  den   inconstitutioncllen  Eintritt  der   von  der 
früheren  Regierung  octroyirten  Mitglieder  eine  neue  Verletzung 
erfahren   werde.     Auch   in   dieser  Beziehung  möge  der  Kaiser 
eine  beruhigende  Erkläi-ung  abgeben.     Der    dritte    Punkt    des 
Memoircs  richtete  sich  gegen  die  Bestrebungen  der  Vonekisten, 
soweit  diese  auf  eine  zeitgemässe  Reform  der  ständischen  Ver- 
fassung gerichtet  waren.     Es  gebe  neuerungssüchtige  Geister, 
die   ihr  System   in  der  Provinz  zu  verbreiten  und  Entzweiung 
hervorzurufen    suchten,    indem   sie    die   Autorität   des    Thrones 
untergrüben     und     die    Constitution  eilen    Gesetze,    die    dessen 
Stützen   sind,   umzustürzen   suchten.     Es  sei  Zeit,  dem  Kinhalt 
zu  thun,  und  dies  wi'u-de  geschehen,  falls  der  Kaiser  entsprechend 
der   Zusage   vom    14.   October  Alles   auf  den    früheren    Stand 
zurückführen,    durch    seine  Inauguration  die  alten   Bande    mit 
der    Nation    wieder   anknüpfen,    zugleich    aber  jede    Hoffnung 
einer    den    Fundamentalgesetzen    entgegengesetzten    Neuerung 
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abschneiden  würde.  Als  vierten  Punkt  und  als  eine  der  Haupt- 
ursachen der  letzten  Unruhen  bezeichnete  die  Denkschrift,  dass 
den  Ständen  Ilennegaus  nicht  gestattet  worden  sei,  sich  direct 
an  den  8ouverain  zu  wenden.  Daher  möge  Seine  Majestät  er- 
klären, dass  die  Stände  in  Zukunft  ohne  alle  Schwierigkeit, 
sei  es  durch  Gesandte,  sei  es  durch  Vorstellungen  sich  direct 
an  das  (rencralgouvernement  und  unter  Umständen  an  den 
Monarehen  sollten  wenden  dürfen.  Zugleich  übermittelten  die 
Deputirtcn  dem  Kaiser  auch  jenes  Memoire,  das  die  Stände 
am  21.  Januar  an  Mercy  gerichtet  hatten,  und  in  dem  die  Mittel 
angedeutet  seien,  durch  die  das  öffentliche  Vertrauen  wieder 
befestigt  werden  könne. ' 

Das  für  den  Kaiser  bestimmte  Memoire  der  hennegauischen 
Stände  vom  14.  März  wurde  dem  Erzherzog  Franz ^  in  Wien  von 
den  Deputirtcn  derselben  überreicht  und  von  diesem  dem  in  Ita- 
lien weilenden  Kaiser  übermittelt.  Auch  dem  Herzoge  Albert  zu 
Sachsen-Teschen  und  seiner  Gemahlin,  die  sich  damals  in  Wien 
aufliicltcn,  wurde  das  Schriftstück  zur  Begutachtung  vorgelegt. 
Es  sind  uns  die  zum  Tlieile  recht  scharfen  , Bemerkungen'  noch 
erhalten,  mit  denen  diese  das  ständische  Memoire  begleiteten.  Zu 
Artikel  1  hebt  der  Herzog  hervor,  Soldaten  und  Officieren,  die 
ihre  Fahnen  verlassen  hätten,  seien  nie  und  nirgends  zu  denen 
gerechnet  worden,  auf  die  sich  die  anderen  Rebellen  zugestandene 
Amnestie  beziehe.  Der  besondere  Eid,  den  sie  geleistet,  und  die 
ÄIilitär<^e.setze,  unter  denen  sie  ständen,  unterscheide  sie  hierin 
von  diesen.  So  habe  denn  auch  Seine  Majestät  dem  General- 
coniniando  der  Niederlande  die  Verlängerung  des  speciell  zu 
Gunsten  der  desertirten  Soldaten  ertheilten  Pardons  nur  unter 
der  Bedinfcung  gestattet,  dass  die  eidbrüchigen  Officiere  nicht 
von  dem  Process  befreit  seien,  der  ihnen  militärisch  gemacht 
worden  sei  oder  jremacht  werden  würde,  sich  selbst  aber  vor- 
behalten,   gep^ebenenfalls    Gnade   für   Recht   ergehen  zu  lassen. 


'  Das  von  (1»mi  vier  Doputirton   überroidit«  Memoire  datirt  vom   14.  März 

171)1.  Copic  (St.-A.  1111(1   A.-A.). 
2  lim  liatto  Lt'opold  II.  während  soinor  Abwosonlioit  mit  der  EntHcheidiingf 

mindor  wichtijjor  Angolegenhoiten  aus  Bolgion  betraut;  über  wichtigfere 

sollte     seine    eif^one    Entsehoidunjr    durch     Couriere    eingeholt    werden. 

A.  Heer,  Josef  II.,  Leopold  11.  und  Kaunitz.  Wien  1873,  8.  400. 
SiUungsbor.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXXIII.  Bd.  7.  Abh.  2 


18  VII.  Abhandlung :    r.  Z«i«8berg. 

Würde  also  das  Verlangen  der  Stände  nur  auf  Gnade  genchtet 
sein,  so  sei  diese  bereite  für  die  meisten  Fälle  in  Aussicht  ge- 
stellt,   komme    es    aber    den   Ständen   auf  den   Wiedereintritt 
jener  Officiere  in   ihre    früheren    Bezü^i^e,  ihren  früheren   Cha- 
rakter  und   ihre  militärische  Stellung    von   ehedem  an,    80    sei 
dies   eine  ebenso   ungereimte   als   unerfüllbare   Bitte,    die    den 
übelsten  Einfluss  auf  die  Disciplin  der  Truppen  ausüben  mUsste. 
Die  Dispens   von    der  Rückerstattung  der  dem  Souverain  ent- 
zogenen  Gelder,   die  Anerkennung   der  während  der  Unruhen 
Contrahirten    An  lohen    und    die    Forderung,    der    Kaiser    solle 
die  Lieferungen,  die  an   die  Stände  während  der  Unruhen  ge- 
leistet worden   seien,   bezahlen,  bezeichnet  der  Erzherzog    als 
ebenso  unerfüllbar,  da  dies  einer  Sanctionirung  des  Gebahrens 
der  Stände  während  der  Unruhen  gleichkommen  und  zu  neuen 
Erhebungen  ermuthigen   würde.    Was  die  in  Artikel  2  enthal- 
tene Opposition  gegen   die  Zusammensetzung  des  Conseils  von 
Hennegau  betraf,  so,  meinte  der  Erzherzog,  sei   die  Frage,  oh 
die  in  den  Conseil  aufzunehmenden  Personen  von  dem  Conseil 
selbst  präsentirt  werden  müssten  oder  nicht,  schon  oft  erörtert 
und   sehr  verschieden  beantwortet  worden,  und   es  würde  von 
gefkhrlichen  Consequenzen  begleitet  sein,  sie  ohne  weitere  Prü- 
fung  entscheiden    zu    wollen.     Jedoch  sei  das  Verlangen  nach 
der  Wiederbesetzung  der  unterdrückten  Stellen  eines  Conseiller 
ecclesiastique  und  eines  Conseiller  d'epee  wohl  der  Beachtung 
werth.     Anders   verhalte  es   weh  mit  der  Forderung,  dass  die 
Mitglieder  aus  dem  Conseil  entfernt  werden  sollten,  die  in  den- 
selben von  dem  Souverain  vor  der  Revolution  eingesetzt  worden 
seien.     Das  heisse,  die,  welche  nicht  an  der  Revolte  theilgenom- 
men   und   treu   geblieben   seien,  aus  ihren  Aemtern   entfernen 
und    würde    zur  Folge    haben,  dass    in   Zukunft   sich    niemand 
mehr  finden   würde,  der   es   wagte,  die   Rechte   des  Souveräns 
gegen  illegitime  Prätensionen  aufrecht  zu  erhalten.     Das  gelte 
in  noch  liöherem  Masse  von  dem  Verlangen  nach  Beibehaltung 
der    während    der   Unruhen    ernannten  Mitglieder.     Denn   dies 
bedeute  nichts  Geringeres,  als  dass  der  Souverän  einen  in  jeder 
Hinsicht   illegitimen    Act   sanctionire    und    denen,    welche   den 
Ständen  während  ihrer  Revolte   die  eifrigsten  Dienste  geleistet 
hätten,    Belohnung   statt   Strafe    zu    Theil    werden    lasse.      Mit 
Unrecht  beriefen   sich   die  Stünde   von  Hennegau  auf  die  De- 
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claration  vom  14.  October,  die  nur  für  einen  bestimmten  Ter- 
min gegolten  habe.  Sie  vergässen  dabei^  dass,  wenn  sie  auch 
vielleicht  schon  vor  Ablauf  dieses  Tennins  ihre  Unterwerfting 
beschlossen  hätten,  doch  dieser  Beschluss  innerhalb  jener  Frist 
nicht  bekanntgegeben  worden  sei,  dass  sie  gegen  die  Acte 
des  Congrcsses  bis  zu  dessen  Ende  nicht  protestirt,  dass  viel- 
mehr ihre  Emissäre  bis  zum  letzten  Augenblicke  an  den  ver- 
schiedenen Höfen  den  Interessen  Seiner  Majestät  entgegen- 
gewirkt und  ihre  Deputirten  im  Haag  dem  bevollmächtigten 
Minister  ihre  Unterwerfung  erst  dann  angezeigt,  als  sie  sahen, 
dass  ihre  Schritte,  um  im  Verein  mit  denen  der  anderen  Pro- 
vinzen die  Unabhängigkeit  aufrecht  zu  erhalten,  hoffnungslos 
seien  und  dass  sie  ihre  Unterwerfung  den  Generalen  Seiner 
Majestät  erst  in  dem  Momente  ausgesprochen  hätten,  als  dessen 
Truppen  schon  in  ihrer  Provinz  standen  und  im  Begriffe  waren, 
in  ihre  Hauptstadt  einzurücken.  Es  würde  also  klüger  gewesen 
sein,  hätten  die  Stände  in  ihrem  Memoire  vielmehr  ihrer  auf- 
richtigen Reue  über  das  Geschehene  imd  dem  Versprechen  der 
Besserung  Ausdruck  gegeben.  Was  (Art.  3)  ihre  Furcht  vor 
einer  Gegenpartei  anlange,  so  beweise  dieselbe  blos,  dass  sie 
sich  mit  Unrecht  den  Namen  der  ganzen  Nation  beilegen. 
Gewiss  habe  das  Gouvernement  darauf  zu  achten,  Parteiungen 
im  Lande  zuvorzukommen,  aber  es  sei  Unrecht,  zu  verlangen, 
dass  der  Kaiser  und  sein  Gouverneur  diejenigen  nicht  anhören 
sollten,  die  sich  von  den  Ständen  nicht  blindlings  leiten  lassen, 
zumal  letztere,  statt  bei  sich  einzukehren,  nur  neue  Forderun- 
gen formuliren.  In  Artikel  4  verlangten  die  Stände,  dass  ihnen 
jederzeit  der  Zutritt  zu  dem  Generalgouverneur  und  zu  dem 
Kaiser  offen  stehen  solle.  Dies  sei  ohnedies  der  Fall,  aber  könne 
doch  nur  in  wichtigen  Fällen  oder  wenn  sie  sich  zuvor  an  das 
Gouvernement  gewendet  und  bei  demselben  ihr  vermeintliches 
Recht  nicht  gefunden  hätten,  gestattet  werden.  Uebrigens  sei 
nicht  anzunehmen,  dass  Seine  Majestät  über  eine  direct  an  ihn 
gerichtete  Vorstellung  der  Deputirten  ohne  vorhergehendes  Ein- 
vernehmen mit  dem  Gouvernement  entscheiden  werde.  Auch 
würden  schriftliche  Eingaben  an  den  Souverain,  wenn  sie  be- 
gründet seien,  denselben  Eindruck  machen  wie  kostspielige 
(Tcsandtsthaften.     Es   sei   übrigens  nicht  der  Brauch,  dass  die 

Generalgouverneurs  Gesandtschaften  der  Stände   nur    mit  Zu- 

2* 


20  VII.  Abhandlang;    r.  Zeissberg. 

stimmnng  des  bevollmächtigten  Ministers  zuliessen,  sondern  es 
seien  blos,  um  unnüthige  Kosten  zu  vermeiden,  die  Stände  an- 
gewiesen, vorerst  den  Qeneralgouvernenrs  das  Motiv  einer  sol- 
chen Deputation  anzuzeigen  und  um  die  Erlaubniss  sie  abgehen 
zu  lassen,  nachzusuchen.  Die  Deputirten  eitirten  in  ihrem  Me- 
moire jenes,  das  sie  Mercy  im  Haag  überreichten,  ein  Schrift- 
stück, das  mit  der  Ausübung  der  Souveränetät  des  Monarchen 
unvereinbar  sei.  Mit  welchem  Rechte  könnten  sie  ferner  dem 
Letzteren  zumuthen,  seine  treuen  Diener  ihrer  Aemter  zu  ent- 
heben, auf  die  vage  Anschuldigung  hin,  dass  sie  dem  Volke 
missfielen  und  sein  Vertrauen  eingebüsst  hätten?  Würde  man 
sich  nicht  durch  Gewährung  dieses  Wunsches  für  immer  jedes 
Mittels  berauben,  um  sich  über  das,  was  in  Zukunft  die  Uebel- 
gesinnten  planen  könnten,  zu  unterrichten?* 

Während  indess  die  Deputirten  aus  dem  Hennegau,  in 
Erwartung  der  Erledigung  des  von  ihnen  überreichten  Memoire, 
ihren  Aufenthalt  in  Wien  verlängerten,  war  wenigstens  bezüg- 
lich des  Artikel  2  in  den  Niederlanden  selbst  eine  thatsächliche 
Entscheidung  gefallen.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die 
Bildung  einer  Teme  gesetzlich  nicht  vorgeschrieben  sei,  stellte 
Mercy  den  Conseil  auf  dem  Fusse  vom  12.  December  1789 
wieder  her.  Der  Umstand,  dass  der  Conseil  von  Hennegau  ge- 
wöhnlich nur  zwölf  Conseillers  de  robe  umfasste,  veranlasste  ihn, 
bei  der  neuen  Zusammensetzung  desselben  den  bereits  vorhan- 
denen sieben  alten  Käthen  von  jenen  sechs,  die  1789  ,ohne 
Nomination'  eingesetzt  worden  waren,  nur  fünf  zuzugesellen, 
wogegen  der  sechste  quiescirt  werden  sollte.'^  Die  Wiederher- 
stellung des  Conseils  sollte  in  der  genannten  Weise  am  24.  März 
erfolgen.  Als  aber  an  diesem  Tage  der  Präsident  des  Conseils 
Gomignies  die  Mitglieder  des  Conseils  in  dem  gewöhnlichen  Be- 
rathungslocale  versammelte  und  die  Entscheidung  Mercy^s  vom 
19.  März  zu  deren  Kenntniss  brachte,  zogen  sich  die  ,alten' 
Käthe  sofort  zurück.  Sie  gaben  nicht  gerade  ihre  Demission, 
aber  sie  erklärten  doch,  dass  ihr  Gewissen  ihnen  untersage, 
neben  denen  zu  sitzen,  die  auf  inconstitutionellem  Wege  ernannt 


'  KeinarqueH   Hur   le   memoire  adresso  A  S.  M.  et   pn'sjnito  a  S.  A.  Tarcbi- 

diic  Fran^riis  j»ar  los  di'imtrs  dos  Etat»  du  Haiiiaiit.    Copio.  A.-A. 
3  Mercy  an  Kauiiitz,  Bruxellcs,  le  28  mars  1791.    Copie. 
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worden  seien.  Sie  unterfertigten  über  diese  Erklärung  eine 
Acte;  ihrem  Beispiele  schlössen  sich  in  einer  besonderen  Acte 
die  Secretäre  des  Conseils,  nachträglieh  auch  die  beiden  Gref- 
fiers  an. ' 

In  Folge  dessen  bestand  vorläufig  der  Conseil,  einschliess- 
lich den  Präsidenten,  nur  aus  fünf  Käthen,  die  indess  regel- 
mässig und  ruhig  tagten.  '^  ,Die  Privilegien  der  Provinz,^  meinte 
Älercy,  ,fordern  keine  grössere  Zahl;  da  indess  die  etwaige 
Erkrankung  eines  dieser  Richter  grosse  Verlegenheit  bereiten 
könnte,  will  ich  zur  Ernennung  eines  sechsten  Gliedes  schreiten.^ 
Er  hoffte,  bei  einiger  Festigkeit  werde  man  erreichen,  dass  der 
eine  oder  andere  der  alten  Räthe  sich  eines  Besseren  besinne; 
wo  nicht,  meinte  er,  könne  man  zur  Ernennung  von  neuen 
schreiten,  die  alten  aber  als  ipso  facto  ausgeschlossen  ansehen.^ 


'  Thoils  nach  der  Eingabe  der  Stände  vom  30.  März  an  den  Kaiser,  theils 
nach  dem  Berichte  Mercy's  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  26  mare  1791, 
Cupie,  und  nach  einem  Briefe  Nieuhmt's  an  die  Statthalter  vom  tiolben 
Tago,  theilä  nach   einem   anonymen  Briefe  auM  Brüssel,  27.  März  1791. 

-  Criimpipen  an  die  Statthalter,  Bruxolle.«*,  le  10  arril   1791.     Copie. 

3  Morcy  an  Kaunitz.  Bruxelles,  le  31  mars  1791.  —  Die  oben  geg^ebene  Dar- 
stellung dieses  Hennegau'scheu  Conflictes  weicht  in  einem  wesentlichen 
Punkte  von  der  dos  sonst  so  wohlunterrichteten  Borguet,  Ilistoire  des  Bei- 
ges 1)210,  ab,  für  den  es  zur  Entschuldigung  dienen  darf,  dass  sich  der  be- 
tretfonde  Irrthum  selbst  in  die  gleichzeitigen  officiellon  Actenstücke  ein- 
zuschleichen vermochte.  Nach  Borgnet  hätte  es  sich  um  fünf  Käthe  ge- 
handelt, die  Josef  II.  1789  ausgeschlossen  und  durch  andere  Käthe  seiner 
Wahl  ersetzt  hätte.  In  Wirklichkeit  handelte  es  sich  aber,  wie  aus  der 
Eingabe  der  Deputirten  vom  14.  März  1791  au  den  Kaiser  hervorgeht, 
einerseits  nur  um  vier  abgesetzte,  anderseits  um  sechs  octroyirte  Käthe 
(deux  conseillers  eccl('sia.'<tiques,  un  chevalier  de  cour,  en  supprimant  les 
charges  de  Tun  et  de  Tautre,  et  un  conseillor  de  longue  robe.  On  les 
a  ron»placi's  par  la  seule  voix  de  Tautoriti'  et  en  frauchissant  celle  de 
la  j)rrsoTitatiün-,  on  nonima  en  outro  a  deux  places  de  conseiller  de  robe 
longue,  vacantoK  par  mort).  Allerdings  ist  im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Eingabe  von  siel)cn  neuernannten  Käthen  die  Kode  (dans  le  couraut  de 
novembre  de  la  dite  anni'e,  ces  nouveaux  pourvus,  au  nombre  de  sept, 
out  abandonne  le  tribunal).  Allein  abgesehen  davon,  dass  das  Memoire 
vom  14.  März  nur  in  Copie  vorliegt,  sonach  ,sept'  statt  ,flix*  verschrieben 
sein  kann,  ergibt  sich  die  Zahl  aus  der  früheren  detaillirton  Aufzäh- 
lung von  vi(>r  abgesetzten  Käthen  und  zwei  durch  Tod  vacanten  Posten 
von  selbst,  l'nzweifelhaft  aber  spricht  Mercy's  Bericht  an  Kaunitz  vom 
'J.'J.  März   1791  von  sechs  octroyirten  Käthen   in   einer  Weise,  die  jeden 
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Aber  die  Stände  von  Hennegau  gaben  ihre  Hoffnungen 
nicht  auf.  Sie  billigten  die  Haltung  der  alten  Käthe  und  fuhren 
fort,  die  Wiedereinsetzung  der  von  dem  verstorbenen  Kaiser 
ernannten  Käthe  als  inconstitutionell  zu  bezeichnen,  wie  sehr 
auch  Mercy  betonen  mochte,  dass  sein  Verfahren  vollkommen 
verfassungsmässig  sei,  und  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen 
jener  Fälle  handle,  in  denen,  gemäss  den  letzten  Erklärungen 
des  Souveräns,  ein  Concert  mit  den  Ständen  einzutreten  habe 
oder  eine  Entscheidung  durch  beiderseits  ernannte  Schiedsrichter 
anzustreben  sei. 

Vor  Allem  aber  rechneten  die  Stände  auf  den  Erfolg 
ihrer  noch  immer  in  Wien  weilenden  Deputirten.  Hiess  es 
doch,  dass  diese  die  beste  Aufnahme  bei  den  Statthaltern,  dem 
Kaiser  und  allen  Ministern  gefunden  hätten.  Geflissentlich  ver^ 
breitete  man  die  übertriebensten  Gerüchte.  Der  Kaiser  —  hiess 
es  —  habe  nicht  nur  alle  Bitten  zugestanden,  sondern  liiuzu- 
gefiigt,  dass,  weim  sie  noch  etwas  Anderes  zu  wünschen  hätten, 
er  bereit  sei,  auch  darauf  einzugehen.  • 

In  Wirklichkeit  verhielt  es  sich  freilich  anders.  Wohl 
schrieb  Kaunitz  noch  am  5.  April  an  Mercy:  ,Ich  war  bisher 
der  Meinung,  dass  die  alte  Organisation  des  Conseils  von  Henne- 
gau in  der  Verfassunji:  begründet  sei;'  aber  er  fügt  zugleich 
hinzu:  ,doch  ich  bin  erfreut,  dass  Euere  Excellenz  die  entgegen- 
gesetzte Ueberzeugung  heji^en*.'-  Und  wie  das  Statthalterpaar 
die  Sache  betrachtete,  geht  aus  den  oben  citirten  , Bemerkun- 
gen* hervor,  zu  denen  demselben  das  Memoire  der  Deputirten 
aus  dem  Hennegau  den  Anlass  gab.  Das  Memoire  und  jene 
.Bemerkungen*    erhielt  der  Kaiser,   als   er  in   Venedig ^  weilte. 


Zweifel  aus^chlieHät,  da  aiii»«!!  ücklich  bemerkt  wird,  da»»  von  dieseu  uur 
fünf  in  den  Cunseil  wieder  auf^enonunen  worden  seien,  wilhrend  fllr  den 
sechsten  auf  Quiescirung  ting-etragen  wird.     Dadurch  erklärt  es  sich  aucii^ 
daKs  Nieulant  in  dem  Briefe  an  die  {Statthalter  vom  26.  März  behaupten 
kann:  der  Conseil  bestehe  gegenwärtig:  —  nach  Austritt  der  alten  Räthe 
—  aus   sechs  Personen.     Es  wird  hier  nämlich  noch  jener  sechste  der 
octroyirten  Käthe,  auf  dessen  Pensionirung   angetragen    ist,    mitgezählt. 
'  Anonymer  Brief  ddo.  Brüssel,  27.  März   1T<H. 
2  Kaunitx  an  Mercy,  V'ionne,  le  5  avril   1701.     (Orig.) 
•''  Kaunitz  an  denselben,  Vieune,  le  11   avril   1701.     (Orig.) 
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Er  spendete  den  letzteren  seinen  vollen  Beifall. '  Dagegen 
missbilligte  er  den  längeren  Aufenthalt  der  Deputirten  in  Wien. 
Jch  weiss  nicht/  schreibt  er  an  seine  Schwester  Maria  Chri- 
stine, »ich  weiss  nicht,  was  die  Depntirten  aus  Hennegau  so 
lange  in  Wien  zu  schaffen  haben.  Sie  thäten  wohl  besser,  ab- 
zureisen, da  sie  in  Wien,  diesem  Centrum  der  Corruption, 
Schlechtigkeit  und  Bosheit  wohl  kaum  etwas  Gutes  werden  zu 
melden  und  zu  vernehmen  haben. ^'^  Sein  Misstrauen  gegen 
die  Abgeordneten  war  um  so  reger,  da  er  vernahm,  dass  einer 
derselben,  der  Graf  de  Thiennes,  vielfach  mit  (dem  preussischen 
Gesandten^)  .lacobi  verkehrte  und  ihn  um  den  Schutz  seines 
Königs  anging. '  Darum  ertheilte  er  denn  auch  von  Venedig 
aus  Kaunitz  den  Auftrag,  das  Memoire  vom  14.  März  in  all- 
gemeinen Ausdrücken  zu  beantworten,  die  Deputirten  an  Mercy, 
dem  er  seine  Aufträge  ertheilen  werde,  zu  verweisen  und  sie 
zu  schleuniger  Rückkehr  in  ihre  Heimat  aufzufordern.  •"» 

Kaunitz,  dem  mittlerweile  eine  neue  ,Remontrancc'  vom 
30.  März  zur  Beförderung  an  den  Kaiser  übergeben  worden 
war,  entledigte  sich  am  11.  April  seines  Auftrages.^  Er  ver- 
sprach, die  neue  Vorstellung  dem  Kaiser  zukommen  zu  lassen, 
und  erliess  zugleich  zw^ei  Weisungen  an  Mercy,  von  denen  die 
eine  vertraulicher  Natur  denselben  von  den  Intentionen  des 
Kaisers  in  Kenntniss  setzte,  die  andere,  ostensible,  den  Depu- 
tirten, die  er  direct  an  ihn  verwies,  zur  Empfehlung  dienen 
sollte.  Laut  jener  ersten  Weisung  stellte  der  Kaiser  alles 
Weitere  Mercy  anheini,  der  übrigens,  so  schloss  diese  Note, 
selbst  begreifen  werde,  dass  die  baldigste  Wiederherstellung 
der  Ruhe  desto  eher  die  auf  die  Unruhen  berechneten  Specu- 
lationen  der  Gegner  zunichte  machen  werde,  und  dass  es, 
unbeschadet    der    Würde     des    Kaisers,     das    Wichtigste    sei, 


1  Leopold  an  Maria  Christine,  le  30  mars  1791  k  Venise;  boi  Adam 
VVoIt;  Leopold  IL  und  Marie  Christine.   Ihr  Briefwechsel  217,  nr.  CXXXIX. 

?  Ebenda  -216,  ur.  CXXXVIII.  Vgl.  ebenda  220,  nr.  CXLU;  223,  nr.  CXLIV. 

3  Ebenda  217,  nr.  CXXXIX. 

*  Ebenda  22G,  nr.  CXLVIl,  wo  der  comte  d'Etienne  eben  unser  Graf  de 
Thiennes  ist.  Vgl.  ebenda  224  nr.  CXLV. 

'•  I^eopold  an  Maria  Christine,  le  30  mars  1791  k  Venise.  Ebenda  217, 
nr.  CXXXIX. 

^'  Kaunitz  an  die  Deputirten  Ileunegau's,   Vienne,  le  11  avril  1791.   Copia 
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dan  Vertrauen  der  Nation  zu  dem  Souvei"än  wiederzubeleben 
und  die  Erhaltung  der  Provinzen  der  Monarchie  zu  sichern, 
ohne  dasB  man  dazu  eines  ansehnlichen  Armeecorps  bedürfe.* 
Don  Deputirten  endlich  legte  man  bei  ihrem  Scheiden  ans  Herz, 
auf  ihre  Committentcn  beruhigend  einzuwirken  und  namentlich 
die  Conseillers  zum  Wiedereintritt  in  den  Conseil  von  Henne- 
gau zu  bewegen.  Sei  auch  momentan  nicht  Alles  nach  ihrem 
Wunsche  erledigt  worden,  so  biete  sich  den  Stünden  ja  Ge- 
legenheit dar,  bei  der  Inauguration  auf  die  Sache  zurückzu- 
kommen.'^ 

Mittlerweile  hatte  sich  aber  in  Hennegau  selbst  eine  Spal- 
tung innerhalb  de»  dritten  Standes  vollzogen,  und  zwar  ging 
dieselbe  oftenbar  von  jener  Partei  aus,  gegen  die  sieh  der  dritte 
Artikel  des  Memoires  vom  14.  März  gerichtet  hatte.  Sie  for- 
derte, dass  man  auch  dem  dritten  Stande  Einblick  in  die  t_>ri- 
ginalbriefe  gewUhre,  welche  die  beiden  ersten  Stünde  von 
iiuvn  Dejuitirten  aus  Wien  erhalten  hatten.*  Es  war  eine  Folge 
diesor  Spaltung,  dass  jene  neue  Hemontranee  vom  oi).  Miirz, 
wolciie  in  Folge  eines  am  2S.  git'assten  Beschlusses  unmittel- 
bar an  den  Kaiser  gerichtet  wurde,  nicht  mehr  von  der  Ge- 
samnUheit  der  Stände  ausging,  dass  vielmehr  die  Maji)rität  JfS 
dritten  Standes  ^dureh  P»esehluss  vom  -7.  und  iiO.  März  >  ihre 
,AdhUsion'  an  die  Depesche  vom  2».  März,  mit  der  M«rv.*y  Ja* 
IVeret  vom  V,K  begleitet  hatte,  aussprach  und  in  diesem  Sinne 
sich  auch  ilirerseits  mit  einer  ,l\epräseiitatiou'  vom  4.  April  an 
den  Kaiser  wondtto.* 

Pio  Komoutranee  vom  .'*>'>.  März  tilhrte  Khiire  ilbor  «irfc 
iirw;ilt>tri'ieli  vom  -4.  Mär/,  uuvl  ririttTZ^g  dit-  Dcpcsehf  Mer^jvs 
vom  l!'  März  der  schärfsten  Kritik.  Letzten.^  —  hiesf*  cs 
-  setze  mit  uiclir  AtlVctatior.  aK  IVirrünilunL:  ZweitV-l  ii.  trice 
klare  iH'^niv.iiuii'i:'  'i«»'  \'crta<>uri:.  D- r.n  bei  d*.r  Beia^iln-iTLr^ 
iU>  iVii-riI>  d\u\h  .[:•.  Kr/.Iivr:':.'j:o  Alb-r:  iivA  Nabvlla  <ei  ioi 
K  i  u  \  c  r r.  e  la u  0 1 5    mit    i  i  o  n  S i ä  lul o  r*    i  c  s :  cc  s o  t zt    w  o r d  e  n .   i.i  a  ?&    .  iie 


P '-^  A"     •-      :;■.'-     »■  -    ■    .•  •    !•     :       ■  '■-•      ■;:""::  ■■■'"'J*' •■»*-?    i-r  «f^-vr^^M- 

jM:   -.i    \   ■::•    17     A-.  -■. 
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Besetzung  der  vacanten  Stellen  jenes  Tribunals  auf  Grund 
einer  von  dem  Grand-Bailli  und  den  Mitgliedern  des  Käthes 
aufgestellten  Terne  zu  erfolgen  habe  —  eine  Bestimmung,  die 
durch  die  Anordnungen  späterer  Zeit  sich  nicht  geändert  habe 
und  noch  1774  in  Kraft  gewesen  sei.  Wie  könne  es  dem  gegen- 
über Mercy  wagen,  die  übrigens  unverständliche  Behauptung 
auszusprechen,  es  habe  sich  auf  Grund  einer  Prüfung  der  Ge- 
setze, Freiheiten  und  Gewohnheiten  Hennegaus  ergeben,  dass 
der  fragliche  Punkt  nicht  ,eigenthch^  Constitutionen  (n'est  pas 
proprement  constitutionnel)  sei,  eine  Behauptung,  deren  Grund- 
losigkeit die  Redacteure  jener  Depesche  selbst  empfunden  haben 
müssten,  da  sie  sich  nicht  schlankweg  des  Ausdruckes  , nicht 
Constitutionen^  bedienten  und  die  als  eine  bisher  unerhörte  Di- 
stinction  zu  gerechten  Befürchtungen  Anlass  gebe?  Die  Präsen- 
tation einer  Terne  sei  vielmehr  Constitutionen  und  die  Wieder- 
einsetzung von  Personen,  die  in  trüber  Zeit  ohne  Terne  in  den 
Kath  eingeführt  worden  seien,  eine  Verletzung  der  Verfassung 
des  Landes;  jener  Verfassung,  wie  sie  zur  Zeit  der  Inaugura- 
tion Maria  Theresias  und  unter  ihrem  Vater  bestanden  imd 
(leren  Aufrechthaltung  die  Declaration  vom  14.  October  v.  J. 
versprach.  Ja  die  Stände  beriefen  sich  selbst  auf  Art.  3,  §  13 
der  Ilaager  Convention  vom  10.  December  v.  J.,  der  zufolge, 
falls  Zweifel  über  eine  Verfassungsbestimmung  auftauchen  würden, 
der  Kaiser  und  die  Stände  Commissäre  zur  Abhaltung  von  Con- 
ferenzen  ernennen,  und  wenn  diese  resultatlos  blieben,  beide 
Schiedsriclitcr  erwählen  und  sich  dem  Ausspruche  derselben 
unterwerfen  sollten.  Jene  Depesche  sei  demnach  ein  Angriff 
aut*  die  Verfassung  der  Provinz  und  überdies  zu  einer  Zeit  er- 
ttossen,  wo  die  Deputirten  der  Stände  sich  an  den  Stufen  des 
Thrones  befänden  und  Aussieht  auf  billige  Berücksichtigung 
ihrer  W ansehe  eröffneten.  Noch  eine  andere  Bemerkung  mein- 
ten die  Stände  jener  Depesche  entgegensetzen  zu  sollen.  Es 
heisse  in  derselben :  ,Wir  bestätigen  für  die  Zukunft  dem  Con- 
seil  das  Recht  der  Noniination*  und  Aveiterhin :  ,und  wir  er- 
klären, (lass  sow^ohl  die  gegenwärtig  vacanten  als  auch  die  in 
Zukunft  viieant  werdenden  Posten  nur  auf  Grund  einer  Nomi- 
nation  des  (,'onseils  verheben  werden  können.^  Durch  das  erste 
verrathe  man,  dass  man  innerlich  von  der  Rechtmässigkeit  der 
Terne  überzeugt  sei,  da   man  sich  sonst  nicht  des  Ausdruckes 
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bestätigen'  bedienen  würde.  Die  zweite  Anordnung  aber  be- 
zeichne einen  Widerspruch  mit  sich  selbst,  da  man  in  einem 
Athem  erkläre,  dass  die  vacanten  und  die  in  Zukunft  ledig 
werdenden  Plätze  im  Conseil  nur  auf  Grund  einer  Nomination 
desselben  besetzt  werden  dürften  und  gleichzeitig  das  Gegen- 
theil  davon  thue.  ^ 

Am  17.  April  wendete  sich  auch  eine  Anzahl  von  Doyens, 
Connötables  und  Membres  des  corps  de  m^tiers  et  corporations 
der  Stadt  Mons  direct  an  den  Kaiser.     Es  war  dies  die  Mino- 
rität des  dritten  Standes,  die  sich  gegen  das  selbstständige  Vor- 
gehen der  Majorität  desselben  und   gegen   den  stolzen  Namen 
einer  , Repräsentantin  des  zahlreichsten  Theiles  der  Nation*,  wel- 
chen letztere  sich  beigelegt  hatte,  verwahrte,  da  doch  nur  die 
drei   Stände    in    ihrer  Gesammtheit   als   legitime  Vertreter   der 
Nation   zu    betrachten    seien,    und    ihr   Festhalten   an   der   von 
allen    drei    Ständen    ausgegangenen    Denkschrift   vom    1.  März 
und  an  der  Remontrance  der  beiden  ersten  Stände  vom  30.  d.  M. 
aussprach.'-^     Die  Eingabe   der   Doyens   wurde  in  Wien   durch 
einen  Advocaten  (^Blareau)  dem  Staatskanzler  versiegelt  ,seitenä 
des  dritten  Standes  von  Hennegau'  übergeben,  von  diesem  aber 
Mercy  zur  beliebigen  Erledigung  zugesandt.'* 

Doch  mit  der  Spaltung  innerhalb  des  dritten  Standes  war 
auch  die  Opposition  gebrochen.  Schon  am  20.  April  vermochte 
Mercy  zu  berichten,  dass  jene  fünf  Rathsherren,  die  sich  am 
24.  März  aus  dem  0)nseil  zurückgezogen  hatten,  bei  Ablauf 
des  letzten  Termins,  den  er  get?etzt,  sich  ihm  vorgestellt  und 
den  Eid  geleistet,  dass  diesem  Beispiele  sich  auch  ein  Greffier 
und  drei  Secretilre  angeschlossen  hätten,  und  dass  voraussicht- 
lich bald  auch  die  übrigen  Mitglieder  des  Tribunals  nachfolgen 
würden.*  Auch  die  beiden  ersten  Stände  gaben  nach.  Sie 
Hessen  sich  die  Wiedereinführung  der  octroyirten  Räthe  ge- 
fallen und  schlugen  vor,  den  Rath  in  drei  Kammern  zu  thei- 
len ;    sie   erboten   sich   zur  Leistung  des  Subside,  zur  Entschä- 


^  Los  ctats  du  pays  et  comto  de  Ilainaut  an  den  Kaiser,  Mons,  lo  30  mars 
1704.     Copie.     Unterzeichnet  von  du  Pr6. 

2  Oripinal  im  Staatsarchiv  bei  den  Weisunj^en  an  Mercy. 

3  Kaunitz  an  Mercy,  Vienno,  le  6  juin  IT'JI.     Orip^. 

*  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  20  avril  1791.     Copie. 
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digung  der  Privatpersonen,  zur  Zurückerstattung  der  öffentlichen 
Gelder  und  zur  Bezahlung  ihrer  Schulden,  ohne  das  Volk  be- 
lasten zu  wollen.  In  B'olge  dessen  sandte  Mercy  zwei  Com- 
misöärc,  den  Grafen  von  Gomignies,  Bruder  des  Präsidenten, 
und  den  Ratli  Villeuze  nach  Mons,  um  über  all  diese  Punkte 
mit  den  Ständen  zu  verhandeln.  *  Am  26.  Mai  befand  sich  Mercy 
bereits  im  Besitze  der  Acte,  in  welcher  die  Stände  von  Ilenne- 
gau  ihrer  Accession  zur  Inauguration  Ausdruck  gaben.  Nur 
wünschten  sie,  dass  der  von  dem  Souverän  zu  leistende  Eid 
in  einem  Punkte  abgeändert  werde.  Dem  Herkommen  gemäss 
hätte  derselbe  die  Aufrechthaltung  und  Befolgung  der  Privi- 
legien, ,sowie  weiland  Seine  Majestät  Kaiser  Josef  II.  und  seine 
erhabenen  Vorfahren  dieselben  beobachtet',  versprechen  sollen. 
Die  Stände  hingegen  wünschten,  dass  statt  Josef  II.  ,die  Kai- 
serin Maria  Theresia'  substituirt  werden  möge,  und  beriefen 
sich  hiefür  auf  die  Ratification  der  Convention  vom  Haag,  in 
welcher  Leopold  II.  die  Epodie  der  Regierung  seiner  Mutter 
bezüglich  der  Beobachtung  der  Privilegien  als  normgebend  be- 
zeichnet hatte.  Mercy  hatte  im  Grunde  dagegen  nichts  einzu- 
wenden, behielt  sich  aber  vor,  hierüber  die  Meinung  des  ganzen 
Comites  einzuholen  und,  falls  dieses  kein  Bedenken  dagegen 
äussere,  dem  Wunsche  der  Stände  zu  willfahren,  sonst  aber 
darauf  zu  bestehen,  dass  überhaupt  kein  Vorgänger  des  Kaisers 
namentlich  genannt  werde,  sondern  dass  es  bei  dem  allgemeinen 
Ausdrucke:  , Vorfahren  Seiner  Majestät'  sein  Bewenden  habe;'-^ 
eine  Verfügung,  welche  Kaunitz  vollinhaltlich  billigte.«* 

Am  1.  Juni  meldete  Mercy,  dass  das  Subside  von  Seite 
der  Stände  von  Heniiegau  bewilligt  worden  sei ;  am  3.,  dass 
sie  sich  auch  zur  Entrichtung  ihrer  Quote  an  dem  Don  gratuit 
von  7  Millionen,  zahlbar  in  drei  Jahren,  welches  dem  Kaiser 
zur  Entschädigung  der  in  den  letzten  Unruhen  erhttenen  Ver- 
luste dienen  sollte,  herbeigelassen  hätten,  sowie  auch  zur  Zahlung 
von  200.000  (iulden  als  Entschädigung  für  die  zu  jener  Zeit 
ausgeplünderten    Privatpersonen;^     am    12.   endlich,    dass   die 


^  AiionyiiK^r  Brief  ddo.  Britxelles,  du   16  mai   1791.     Copie. 

2  Mercy  an  Kauuitz,  Bruxelles,  le  26  mai  1791.     Copie. 

^  Kauuitz  au  Mercy,  Vieuue,  le  ö  juiu   1791.     Orig. 

"*  Merey  au  Kauuitz,  Bruxelles,  le  3  juiu  1791.     Copie. 


28  VII.  Abhandlung:     r.  Zoissberg. 

Verhandlungen  zu  Mons  zu  einem  Abschlüsse  gediehen  scien^ 
der  ebensosehr  dem  Interesse  der  Regierung  als  auch  der  Wieder- 
herstellung des  wechselseitigen  guten  Einvernehmens  der  drei 
Stände  des  Landes  entspreche.  ^  Im  Zusammenhange  damit 
erfolgte  die  Verkündigung  einer  unbcschriinkten  Amnestie.  ^ 

Einen  günstigen  Eindruck  maclite  es  auch,  dass  die  Würde 
eines  Grand-Bailli  von  Hennegau,  die  sich  einst  im  Besitze 
der  Familie  Aremberg  befunden,  die  aber  Kaiser  Josef  IT. 
dem  im  Lande  wenig  beliebten  Grafen  von  Arberg  übertragen 
hatte,-*  nunmehr  dem  Abgott  der  Provinz,  dem  Fürsten  Carl 
Josef  von  Ligne,  verliehen  wurde,  der  zugleich  auch,  so  wie 
zuvor,  die  Stellung  eines  Gouverneurs  von  Mons  bekleidete, 
und  den  man  bei  seinem  phantastischen  Einzüge  in  diese  Stadt 
mit  Jubel  begrüsste.  ' 

3.  Der  Conseil  von  Brabant.  —  Das  Beeret  vom  25.  Februar  1701. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  ergaben  sicli  bei  der  Neu- 
besetzung des  Conseils  von  Brabant.  Als  oberstes  Justiz- 
tribunal der  Provinz  dienes  Namens''  sollte  derselbe  nach  den 
Bestimmungen  der  ,joycusc  entrce^  aus  einem  Kanzler  oder 
Siegelbewahrer  (garde  des  sceaux  Barbanyons)  und  mindestens 
sieben  Ruthen  bestehen,  denen  der  Souverän  noch  andere  nach 
seinem  Ermessen  zugesellen  konnte.  Die  Käthe,  welche  als 
ßiithe  des  Souveräns  erachtet  wurden,  übten  ihr  Amt  auf  Grund 
des  Eides  der  Treue  aus,  den  sie  demselben  leisten  mussten. 
Ausserdem  leisteten  sie  aber  auch  einen  solclien  auf  die  Auf- 
rechthaltung der  Verfassung  und  hatte  sich  die  (iewohnheit 
herausgebildet,     dass    diese    Eidesleistung    in    Gegenwart    der 


1  Mercy  an  Kaunitz,  BnixeUeK,  le  12  juiii  1791.     Copic. 

2  Morcy  an  Kaunitz,  Bruxellcs,  le  22  juin   1701.     Copio. 

3  M.  Gacliard,  Etüde»  et  notices  liisturu[ue«  concernant  riuHtoire  dos  Pays- 
Bas.    Bruxellos,   1«1M).    III,  351—352,  363—360. 

*  Ebenda  366  ff.  Vgrl.  aucli  Gacliard  im  Bulletin.  1862.  Hvvit^  2,  tcine  XIII, 
608  ff.  Auf  diesen  Einzujr  bezieht  sich,  was  de  Lijrne  in  seinen  Me- 
moiren (bei  Lacroix  113  ff.)  bemerkt.  Er  leistete  am  \K  Aujrust  171)1 
in  der  Kathedrale  zu  Mons  den  herk^Wnmlichen  Eid.  Wiener  Zeitung 
1791,  S.  2259. 

^  Vgl.  (Nony)  Mt'moires  II,  119  ff.  (3.  Ausgabe).  Le  voyageur  I,  277. 
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Abgeordneten  der  Stände  erfolgen  musste.  Da  ferner  der  Rath 
von  Rrabant  alle  Ordonnanzen,  die  durch  seine  Vermittlung  im 
Namen  des  Souveräns  erlassen  wurden,  zu  promulgiren  hatte, 
auf  dass  sie  Gesetzeskraft  in  der  Provinz  erlangten  und  sonach 
gleichsam  als  Depositär  seiner  Gesetze  und  Anordnungen  be- 
trachtet wurde,  so  begreift  man  den  Einfluss,  den  er  auf  alle 
öffentlichen  Angelegenheiten  des  Landes  ausübte. 

Die  ablehnende  Haltung,  die  der  Rath  von  Brabant  gegen- 
über den  beabsichtigten  Reformen  Josefs  11.  einnahm,  hatte  die- 
sen gegen  denselben  sehr  verstimmt.  Durch  jene  Reformen 
aufgehoben,  wurde  der  Rath  zwar  einige  Monate  darnach  wieder 
eingesetzt,  doch  hegte  Josef  die  Absicht,  ans  demselben  die- 
jenigen Mitglieder  zu  entfernen,  die  seine  Absichten  vor  allen 
zu  durchkreuzen  suchten.  Wohl  stand  der  Kaiser  auch  von 
diesem  Vorhaben  ab.  Es  geschah  dies  angesichts  der  Vorstel- 
lungen, die  man  ihm  bezüglich  der  Inamobilität  der  Mitglieder 
des  Rathes  machte  —  einer  Inamobilität,  die  zwar  in  früherer 
Zeit  von  verschiedenen  Rechtsgelehrten  bestritten  worden  war, 
nichtsdestoweniger  gewohnheitsrechtliche  Geltung  erlangt  hatte, 
so  zwar,  dass  ihre  Absetzung  nur  auf  dem  Rechtswege  und  auf 
Grund  eines  Urtheiles  ihrer  competenten  Richter,  d.  i.  nach 
dem  Wortlaute  der ,  joyeuse  entr^e'  der  Adeligen  und  der  ,bonne8 
villes^  der  Provinz  eolltc  erfolgen  können.  Da  indessen  der 
Rath  in  seiner  damaligen  Zusammensetzung  allzu  augenschein- 
lich von  den  Ansichten  der  Stände  abhing  und  sich  allen  Mass- 
regeln der  Regieining  nur  allzu  feindlich  erwies,  so  suchte  man 
diesem  Uebelstande  auf  einem  dem  Souverän  gesetzlich  zuste- 
henden Wege,  nämlich  dadurch  zu  begegnen,  dass  man  beKebig 
viel  neue  Räthe  ernannte,  um  sodann  aus  diesen  eine  dritte 
Kammer  zu  bilden.  Wohl  erhoben  die  Stände  Vorstellungen 
dagegen ;  da  sie  aber  keinen  gesetzlichen  Einwand  gegen  jene 
Massregel  vorzubringen  im  Stande  waren,  so  weigerten  sie  sich 
auch  nicht,  von  den  durch  den  Souverän  ernannten  Räthen  die 
Leistung  des  üblichen  Eides  auf  die  Verfassung  entgegenzu- 
nehmen, so  divss  die  Letzteren  ohne  Widerrede  und  Hindemiss 
ihr  Amt  ausüben  konnten.  Der  Rath  bestand  zu  jener  Zeit 
aus  21  Ruthen,  welche  bis  zum  Monate  Juni  1789  fungirten. 
Als  aber  damals  Graf  TrauttmansdorfF  in  Folge  der  ihm 
vom  Kaiser  ertheilten  Vollmachten   die  Versammlung  und  die 
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Deputation  der  Stände  von  Brabant  aufhob,  wurde  zugleich 
der  Rath  von  Brabant  cassirt  (18.  Juni  1789).  Da  man  übrigens 
die  Provinz  nicht  ohne  ein  Tribunal  belassen  konnte,  welches 
in  den  Fällen,  für  die  jenes  bestand,  entscheiden  sollte,  so 
wurde  an  dessen  Stelle  ein  anderes  Tribunal  gesetzt,  in  das 
man  sieben  Mitglieder  des  Conseils  von  Brabant  als  dritte 
Kammer  (für  die  Justizpflege  in  Brabant),  jedoch  in  der  Eigen- 
schaft von  Käthen  des  Grossen  Käthes  von  Mecheln  delegirte. 
Die  Delegirten  nahmen  ihren  Auftrag  an  und  leisteten  den 
neuen  Eid,  der  ihnen  aus  diesem  Anlasse  abgefordert  wurde. 
Der  Ausbruch  der  Kevolution  im  November  dieses  Jahres  ver- 
anlasste zwar  den  Grafen  Trauttmansdorff,  im  Namen  des  Kai- 
sers zu  erklären,  dass  Alles  auf  den  alten  Fuss  zurückzuversetzen 
sei;  aber  diese  Erklärung  hatte  nicht  die  gehofFte  Wirkung, 
da  die  Dinge  bereits  zu  weit  vorgeschritten  und  die  Gemtither 
schon  zu  sehr  verbittert  waren.  Die  Anerbietungen  des  Ministers 
waren  daher  verworfen  worden  und  die  Insurrection  ging  ihren 
weiteren  Weg.  Die  Stände  erklärten  sich  endlich  souverän. 
Der  Conseil  von  Brabant  trat  wieder  ins  Leben.  Doch  war  es 
nur  ein  Kumpfconseil.  Nur  neun*  Mitglieder  hatten  sich  ver- 
sammelt; sie  übten  ihre  Functionen  auf  Grund  der  von  den 
Ständen  usurpirten  Souveränetät  aus.  Sie  erkannten  dieselbe 
förmlich  an,  sie  sanctionirten  dieselbe  feierlich  durch  ein  Edict 
und  leisteten  den  Ständen  den  Eid  der  Treue,  wie  sonst  dem 
Souverän.  Dagegen  waren  der  einstige  Kanzler,  der  Vicekanzler, 
der  Fiscal  (conseiller  fiscal),  zwei  andere  von  den  einstigen 
Käthen  und  jene  sieben,  welche  die  Stellung  von  Käthen  am 
Grossen  Conseil  angenommen  hatten,  in  den  Kath  von  Brabant 
nicht  wieder  einberufen  worden.  ^ 

Als  die  österreichische  Herrschaft  im  December  1790  von 
Neuem  begründet  wurde,  fungirte  der  Kath  in  der  Zusammen- 
setzung, die   er   während   der  Kevolution   gefunden  hatte,  noch 


'  Nach  der  Recapitulation  (s,  nntpii)  naron  os  zehn. 

'  Nach  den  Memoiren  Herzog  Albert«  (A.-A.),  die  iiWrigfen«  in  diesem  die 
fünf  Conseillers  betreffenden  Theile  auf  der  wörtlichen  Wiederholung 
einer  früheren  Aufzeichnung,  betitelt:  ,Note  sur  l'affaire  des  cinq  con- 
seillers  de  Brabant,  ecrite  par  Ö.  A.  R.  le  duc  a  Dresde,  en  1793'  be- 
ruhen. 
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eine  Weile  fort.  Er  nahm  nicht  nur  das  Notificationsechreiben 
entgegen,  das  Graf  Merey  in  den  gewöhnlichen  Formen  an  ihn 
richtete,  sondern  entsendete  bei  dessen  Ankunft  sogar  eine  De- 
putation an  den  Minister,  die  dieser  auch  empfing.  Factisch 
bestand  jetzt  der  Conseil  von  Brabant  aus  zehn  Käthen, '  die  vor 
den  Unruhen  ihr  Amt  erhalten  hatten;  der  Kanzler  Crumpipen 
war  abwesend  und  kam  erst  zur  Zeit  an,  als  Mercy  sich 
nach  Brüssel  begeben  hatte;  das  Gleiche  galt  von  fünf  ande- 
ren Käthen.  2 

Die  Neubesetzung  des  Conseils  von  Brabant  bildete  bereits 
am  7.  und  10.  Januar  1791  den  Gegenstand  der  Berathungen 
der  Generaljointe.  Die  Nothwendigkeit  der  Neubesetzung  wurde 
durch  die  Bemerkung  motivirt,  dass  der  Conseil  von  Brabant 
in  seiner  gegenwärtigen  Zusammensetzung  den  ,souveränen* 
Ständen  den  Eid  geleistet  habe,  und  dass  sich  unter  den  Mit- 
gliedern desselben  solche  befänden,  die  man  nicht  als  gute, 
d.  h.  unparteiische  Kichter  anerkennen  könne,  zumal  sie  sich 
ganz  besonders  gegen  die  Souveränetät  des  Kaisers  aufgelehnt 
hätten,  mit  den  Ständen  einverstanden  seien  und  daher  stets 
die  Partei  der  Stände  gegen  den  Souverän  und  gegen  die 
Ansprüche  der  geschädigten  Privatpersonen  ergreifen  würden. 

Es  war  ursprünglich  die  Absicht  Mercy^s,  den  Conseil  von 
Brabant  auf  dem  Fusse  vom  17.  Juni  1789  wiederherzustellen, 
zugleich  aber  die  Zahl  der  Mitgheder  desselben  auf  16^  zu 
beschränken.  In  diesem  Zusammenhange  tauchte  von  selbst  die 
Frage  auf,  ob  nicht  jene  drei  Käthe,  welche  als  die  fanatischesten 
Anhänger  der  Stände   galten,  aus    dem  Conseil   zu    entfernen 


^  Nämlich :  Villegas  d'  Estaimbourg,  den  die  Stände  zu  den  Functionen 
eines  Kanzler»  während  der  Unrulien  berufen  hatten;  Viron;  Charlier; 
van  den  Cruyce;  Wirix;  van  Dorselaer;  Baron  d'Overschies;  Strens; 
Aerts;  de  Jonghe. 

2  Nämlich  :  dem  Vicekanzler  van  Velde;  dem  Conseiller  fiscal  Cnylen; 
Baron  Bartonstein;  Huys  de  Bois  St.  Jean  und  Mercx. 

3  Indem  er  nämlich  den  Vicekanzler  van  Velde  für  den  conseil  privo  in 
Aussicht  nahm,  Bartonstein  nicht  mehr  dienen  wollte  (aus  ,raisons  ä  lui 
particulieres'),  de  Jonghe  mittlerweile  Pensionär  der  Stände  geworden 
war  und  Mercy  meiute,  dass  er  sich  in  dieser  Stellung  nützlicher  er- 
weisen werde,  Stacquet  und  Langendonck  endlich  pensionirt  werden 
sollten. 
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und  ob  anderseits  jene  sieben  RUthe/  die  im  grossen  Conseil 
gesessen,  in  den  von  Brabant  wieder  aiifznnelimen  seien.  Die 
Mehrheit  bejahte  die  erste  Frage;  nur  Baron  Feltz  und  Secrc- 
tär  Lannoy  votirten  negativ.  Sie  erklärten  zwar  ebenfalls,  dass 
die  fUr  die  Entfernung  jener  drei  Rätlie  angeführten  Gründe 
unwiderleglich  seien,  aber  sie  bezeichneten  als  sichere  Folge 
dieser  Massregel  die  heftigste  Opposition  der  drei  Interessenten 
selbst,  des  Conseils  und  der  Stände,  während  unter  IG  Votanten 
jene  drei  Stimmen  keinen  Anlass  zu  Bcsorgniss  gäben.  Auch 
eine  engere  Jointe,  der  Mercy  die  Sache  zuwies,  war  getheiltcr 
Meinung,  so  dass,  da  die  Entscheidung  drängte,  Mercy,  ohne 
eine  specielle  Weisung  des  Kaisers  einzuholen,  beschloss,  den 
Conseil  vom  17.  Juni  1789  vorläufig  einfach  wiederherzustellen, 
einschliesslich  den  Vicekanzler,  und  nur  Bartenstein,  der  eine 
Wiederanstellung  ablehnte,  ausgenommen.  ^  Alterspräsident  war 
vorläufig  Villegas,  den  Mercy  als  , einen  mindestens  einfältigen 
Fanatiker'  (fanatique  imbecile)  bezeichnete.  Ausserdem  sassen 
noch  vier  erklärte  Gegner  der  Regierung  und  eifrige  Anhänger 
van  der  Noot's  im  Conseil:  Strens,  Van  Dorsclaer,  d'Overschies 
und  Aerts.  Bei  dem  vonckistisch  gesinnten  Theile  der  Bevöl- 
kerung war  diese  Körperschaft  übrigens  so  verhasst,  dass,  als 
die  MitgHeder  derselben  am  17.  Januar  ihr  Berathungslocal  ver- 
liessen,  das  Volk  sich  ansammelte  und  sie  ohne  Unterschfed  in- 
sultirte.  "^  Dies  wiederholte  sich  am  nächstfolgenden  Tage  und 
—  wie  Mercy  meinte  —  hatte  es  den  Anschein,  als  sollte  dem- 
nächst auch  den  Ständen  Gleiches  widerfahren.  Mercy  ver- 
anlasste daher  Bender,  einige  Tage  hindurch  Patrouillen  auf- 
zustellen, aber  er  meinte  doch  zugleich,  dass  man  ein  derartiges 
Tribunal  nicht  zum  Schiedsgericht  bei  den  unvermeidlichen 
Streitigkeiten  zwischen  Souverän  und  Ständen,  zwischen  diesen 
und  den  schadlos  zu  haltenden  Bürgern  bestellen  könne,  ohne 
allgemeine  Unzufriedenheit  zu  erregen. 

Unter   diesen   Umständen    erbat   sich    endlich    Mercy   In- 
structionen vom  Wiener  Hofe.  Er  selbst  wies  auf  vier  mögliche 

'  Namens:    du  Chesiie;    Orts;   Pollenborg;    Antlionis-,    Fierlant;    van   l^an- 
pfondonck  und  Stacquet. 

2  Mercy  an  Kaunitz,  Uruxellos,  ce  1*2  janvior  171M.   I>«'s<»;lpichen,  ce  17  jan- 
vier,  Copie. 

3  Vtrl.  Borgnet  I,  21-2,  *2i:i 
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Arten  der  Entscheidung  hin.  Man  möge  entweder  1.  den  Con- 
seil  nicht  anerkennen,  da  er  sich  wider  den  Souverän  vergangen 
habe,  und  einen  anderen  aus  alten  und  neuen  Mitgliedern  nach 
der  Wahl  Seiner  Majestät  einberufen,  oder  2.  den  Conseil  in 
seinem  gegenwärtigen  Bestände  belassen,  jedoch  mit  Ausschluss 
der  fünf  suspecten  Räthe,  dagegen  mit  Einschlnss  des  Kanzlers 
und  Vicekanzlers,  des  Rathes  Robiano,  des  Rathes  Bartenstein, 
wenn  dieser  dazu  zu  bewegen  wäre,  und  der  Räthe  Mercx  und 
Huys  de  Bois  St.  Jean,  die  nicht  den  Eid  im  grossen  Conseil 
geleistet  hätten,  ein  Einwurf,  mit  dem  die  Stände  den  verlang- 
ten Ausschluss  der  sieben  neuen  Räthe  begründeten.  Letztere 
wären  in  anderer  Weise  zu  entschädigen,  wofern  es  nicht  etwa 
gelänge,  dieselben  im  Einverständniss  mit  dem  ,grossen  Rathe' 
als  dritte  Kammer  an  demselben  zu  belassen.  Oder  aber  3. 
könne  man,  wie  es  anfangs  beabsichtigt  gewesen  war,  alle 
Mitglieder  ohne  Unterschied  in  den  Conseil  berufen  und  sich 
vorbehalten,  in  der  Folge  bei  Zeit  und  Gelegenheit  missliebige 
Räthe  zu  entfernen.  Oder  endlich  4.  könne  man  die  neun 
neuen  Conseillers  aufnehmen  und  von  den  alten  jene,  die  sich 
dazu  bereit  fänden^  mit  Ausschluss  jener,  die  sich  schuldig, 
verhasst  oder  verdächtig  gemacht  hätten.  Mercy  meint  nun 
freilich,  dass  keine  dieser  vier  Modalitäten  unbedenklich  sei. 
Dem  ersten  Modus  würden  sich  die  Stände  aus  allen  Kräften 
widersetzen,  da  dadurch  ihre  Creatnren  ftlr  immer  ausgeschlossen 
würden.  Der  Vorschlag  gehe  übrigens  von  den  Vonckisten  aus, 
die  hoiften,  eine  Anzahl  der  Ihrigen  in  den  Conseil  zu  brin- 
gen und  in  demselben  die  Majorität  zu  erreichen,  was  auch 
der  Fall  sein  würde,  da  sie  den  ganzen  Advocatenstand  fUr 
sich  hätten.  Aber  gerade  das  sei  Grund  genug,  um  die  Regie- 
rung gegen  eine  Massregel  einzunehmen,  die  das  Gleichgewicht 
zwischen  Aristokraten  und  Demokraten  zu  stören  geeignet  sei. 
Auch  dem  zweiten  Modus  würden  die  Stände  sich  heftig  wider- 
setzen, da  man  denselben  als  eine  Verletzung  der  Amnestie 
bezeichnen  und  unter  Hinweis  auf  die  Constitution  verlangen 
würde,  daKs  man  den  fünf  ausgeschlossenen  Räthen  den  Pro- 
cess  mache  oder  sie  wenigstens  pensionire.  Dass  diese  den 
Ständen  einen  Eid  geleistet,  behaupte  man,  sei  kein  Verbrechen; 
habe  doch  der  verstorbene  Kaiser  den  Rath  von  Brabant  cassirt. 
Zwar  sei  das  nicht  richtig;    denn  Josef  habe  noch  vor  seinem 

SitxQng8h«>r.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXXni.  Bd.  7.  Abh.  8 
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Tode  Alles  wiederhergestellt,  sicher  dagegen  sei,  dass  sich  im 
ganzen  Lande  kein  Tribunal  finden  werde,  das  den  Conseil 
wegen  dessen,  was  er  während  der  Unruhen  gethan,  verurtheilen 
würde.  Man  wlirde  also  die  alten  und  neuen  Käthe,  deren  Aus- 
schluss man  wünsche,  pensioniren  müssen,  was  nicht  nur  eine 
bedeutende  Last  fUr  die  königlichen  Finanzen  sein,  sondern  auch 
Aergerniss  eiTCgen  würde,  abgesehen  davon,  dass  van  Velde, 
Robiano  und  Bartenstein  voraussichtlich  nicht  geneigt  sein  wür- 
den, zum  Nachtheil  ihrer  alten  ausgeschlossenen  Collegen  ein- 
zutreten. Am  meisten  empfehle  sich  der  dritte  Vorschlag,  da 
die  übelgesinnten  Mitglieder  sich  in  der  Minderheit  befinden 
würden.  Doch  sei  auch  hiegegen  Opposition  von  Seiten  der 
Stände  zu  befürchten,  und  diese  Zusammensetzung  würde  auch 
die  Vonckisten  nicht  befriedigen,  da  sie  kein  Vertrauen  zu 
jenen  sieben  Käthen  hätten,  die  nach  ihrer  Meinung  durch  den 
Eintritt  in  den  Grand  conseil  eidbrüchig  geworden  seien.  Immer- 
hin glaubte  Mercy  sich  noch  am  ehesten  für  diesen  Modus  aus- 
sprechen zu  können,  während  der  vierte  seiner  Ansicht  nach 
zwar  die  beste  Zusammensetzung  des  Conscils  erzielen,  aber 
auch  der  grössten  Opposition  seitens  der  Stände  begegnen 
würde.  ^ 

Am  2.  Februar  beantwortete  Kaunitz  die  Anfrage  Mercy 's; 
darnach  überliess  es  der  Kaiser  dem  Letzteren,  der  die  Dinge 
besser  als  sonst  irgend  jemand  zu  beurtheilen  im  Stande  sei, 
den  Weg  einzuschlagen,  den  er  fUr  den  am  mindesten  bedenk- 
lichen erachte.  Er  sei  auch  damit  einverstanden,  dass  Mercy 
den  einmal  eingeschlagenen  Weg  mit  allen  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  festhalte;  dennoch  empfehle  es  sich  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  womöglich  die  Anwendung  der  äusser- 
sten  zu  vermeiden.  Daher  adoptirte  Kaunitz  nicht  etwa  den 
von  Mercy  nicht  ohne  Voraussicht  der  kommenden  Dinge 
empfohlenen  dritten  Weg,  sondern  empfahl  ein  Arrangement, 
das  allerdings  dem  Gerechtigkeitsgefühle  des  Kaisers  entsprang, 
gleichwohl  die  Quelle  langandauernden  Conflictes  werden  sollte. 
Man  könnte  —  so  lautete  die  Weisung  —  den  Ständen  erklä- 
ren, dass  der  Kaiser  von  ihrer  Abneigung  gegen  die  Zulassimg 
der  sieben  Käthe  wohl   unterrichtet  sei.     In  Folge  besonderen 


1  Mercy  an  Kaunitz,  21  janvier  1791. 
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Wohlwollens  für  die  Stände  wolle  er  daher,  ohne  auf  die  Stich- 
hältigkeit der  von  ihnen  geltend  gemachten  Gründe  einzugehen, 
ihrem  Wunsche  willfahren;  gleichzeitig  erwarte  jedoch  Seine 
Majestät,  dass  man  die  namentlich  anzuführenden  (fünf)  Indi- 
viduen nicht  wieder  aufnehmen  werde,  die  durch  ihr  Benehmen 
sein  Vertrauen,  sowie  jenes  eines  grossen  Theils  der  Nation 
verwirkt  hätten.  Und  so  wie  der  Kaiser  von  den  Motiven  ab- 
strahire,  welche  man  gegen  jene  sieben  Räthe  ins  Feld  führe, 
so  erwarte  er,  dass  auch  die  Stände  nicht  auf  der  Mittheilung 
der  Gründe  bestehen  würden,  die  ihn  zum  Ausschluss  jener 
anderen  (ftinf)  Räthe  veranlasst  hätten.  Seine  Majestät  stelle 
sich  somit  auf  den  Standpunkt  vollständiger  Reciprocität  mit 
den  Ständen  und  hoffe,  dass  man  seine  Entscheidung  dankbar 
annehmen  werde,  in  welchem  Falle  sofort  zur  Bildung  des  Con- 
seils  geschritten  werden  könne.  Kaunitz  schiebt  hier  die  Be- 
merkung ein,  dass  die  Stände  jene  sieben  Conseillers  nicht 
rundweg  ausgeschlossen  hätten,  sondern  blos  behaupteten,  dass 
sie  nicht  ohne  vorhergehende  Ernennung  in  den  Conseil  wieder 
eintreten  könnten.  Die  Stände  hofften,  dass  eine  solche  nicht 
erfolgen  werde,  doch  sei  es  immerhin  möglich,  dass,  sobald 
einmal  die  Purification  des  Rathes  erfolgt  sei,  die  zurückbleiben- 
den jenen  sieben  ihre  Stimme  geben  würden.  Indess,  wie  es 
sich  auch  damit  verhalten  möge,  so  lasse  der  Kaiser  denen, 
die  von  dem  Conseil  nunmehr  ausgeschlossen  werden  würden, 
es  offen,  den  Weg  des  Rechtes  zu  betreten,  so  dass  sich  Nie- 
mand über  einen  Gewaltact  werde  beschweren  können.  Schliess- 
lich wiederholt  jedoch  Kaunitz,  dass  der  Kaiser  Mercy  ermäch- 
tige, entweder  diesen  Weg  einzuschlagen  oder  irgend  einen 
anderen  der  vier  bezeichneten,  oder  auch  einen  davon  ver- 
schiedenen, der  ihm  den  Umständen  angemessen  erscheine.^ 

Man  hatte  in  Wien  sich  nur  ungern  zu  dieser  Entschei- 
dung entschlossen.  In  einem  Nachschreiben  vom  6.  Februar 
bemerkt  Kaunitz,  dass  er  nur  mit  äusserstem  Widerstreben 
seine  Zustimmung  zu  dieser  Capitulation  des  Souveräns  mit  re- 
bellischen Unterthanen  gegeben  habe,  und  dass  es  ihm  vielmehr 
am  wünschen swerthesten  erschienen  wäre,  wenn  man  die  Sache 
so  lange  hätte  verschieben  können,  bis  zuvor  eine  neue  Zusammen- 


»  Kaunitz  an  Mercy,  du  2  f^vrier  1791.     Ori^. 
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Setzung  der  ^sogenannten'  Stände  von  Brabant,  von  denen  man 
nichts  Gutes  und  Vernünftiges  erwarten   dürfe,   erfolgt  wäre. ' 
Und  wie  letzteres  zu  erreich en  sei,  deutet  eine  zweite  Weisung 
Eaunitz'  von  demselben  Tage  an.     Er  übersendete  Merey  den 
Entwurf  einer   Proclamation,  ^   die    er   übrigens   nur   als   einen 
,Canevas*  betrachtet  wissen  will,  und  deren  Zweck  es  sein  sollte, 
den  grösseren  Theil  der  Nation  —  die  Demokraten  —  zu  ver- 
anlassen, sich  über  die  beiden  brennenden  Fragen  des  Augen- 
blickes :  über  eine  neue  passende  Organisation  der  Stände  und 
über  die  Zusammensetzung  des  Conseils  von  Brabant  und  der 
übrigen   Tribunale   auszusprechen.    Auf  diese  Art  würde    man 
den  Anschein  wahren,  dass  die  Initiative  von  der  Nation  aus- 
gegangen sei,  dass  man  nichts  verlange,  sondern  nur  ,aus  Gnade' 
das    bewillige,    was   man    nicht   ohne    Gefahr   im    Innern   und 
vielleicht  auch  nicht  ohne  Reclamationen  von   Seiten  der  ver- 
mittelnden Mächte  aus  eigenem  Antriebe  würde  wagen  können. 
Der  Kaiser  selbst  habe  in  einer  Unterredung  mit  Kaimitz  diese 
Idee  gebilligt;    doch  stelle  man  es  dem  Ermessen  Mercy's  an- 
heim,   welchen   den   Umständen    entsprechenden    Gebrauch    er 
davon  machen  wolle.'* 

Durch  die  ihm  ertheilten  Weisungen  sah  sich  Mercy  zu- 
nächst zu  Verhandlungen  mit  den  Ständen  veranlasst.  Der 
souveräne  Congress  hatte  während  der  letzten  Unruhen  die 
Stände  von  Brabant  zeitweilig  in  den  Hintergrund  gedrängt; 
aber  noch  zu  Ende  November  1790  löste  derselbe  sich  auf. 
Hingegen  machte  sich  auch  nach  der  Wiederherstellung  der 
österreichischen  Herrschaft  noch  durch  einige  Zeit  der  vor- 
wiegende Einfluss  geltend,  den  während  der  Revolution  und 
durch  dieselbe  begünstigt  der  dritte  Stand  gewonnen  hatte, 
soweit  dessen  Vertretung  auf  den  sogenannten  ,Nationen'  der 
drei  chef-villes  von  Brabant,  Brüssel,  Antwerpen  und  Löwen 
beruhte.  Die  ,Nationen',  namentlich  jene  von  Brüssel,  setzten 
ihre  Sitzungen  fort:  sie  versammelten  sich  jeden  Dienstag,  und 
während  sie  dem  Vertreter  der  Regierung  keinen  Zutritt  ge- 
währten, correspondirten  sie  mit  den  ,Nationen'  von  Antwerpen 


*  Kaunitz  an  Mercy,  Vienne,  le  6  f^vrier  1791.     Orig. 
'  Der  Proclamationsentwnrf  liegt  der  Weisung  bei. 
'  Kannitz  an  Mercy,  Vienne,  le  6  f^vrier  1791.     Orig. 
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der  Autorität  durchzuführen,  was  früher  mit  den  Ständen  ver- 
einbart und  sodann  von  diesen  zurückgenommen  worden  war, 
als  plötzlich  die  Räthe,  welche  man  beibehalten  wollte,  ins- 
gesammt,  den  Kanzler  an  der  Spitze,  erklärten,  dass  sie  nicht 
Platz  nehmen  würden  in  einer  Körperschaft,  die  wider  Wunsch 
und  Willen  der  Stände  organisirt  worden  sei.  ,Die  Würde,  der 
Dienst,  die  Autorität,  die  öflfentliche  Meinung,'  ruft  der  Bericht- 
erstatter Feltz  in  einem  Schreiben  an  Ph.  Cobenzl  aus,  , Alles 
ist  compromittirt  und  man  erblickt  keinen  Ausweg  aus  diesem 
Labyrinth.' ' 

Gleichwohl  dauerten  die  Verhandlungen  mit  den  Ständen 
fort.  ,Allein  während  diese  sich  am  24.  Februar  im  Stadthause 
versammelten',  so  berichtet  Mercy  selbst,  , sammelte  sich  mit 
einem  Male  eine  Menge  Volkes  an,  das  sie  in  schimpflicher 
Weise  auseinanderjagte,  indem  sie  verlauten  Hess,  dass  sie  jene 
Versammlung  nicht  mehr  als  ihre  Repräsentation  anerkenne. 
Man  war  auf  diesen  Zwischenfall  nicht  vorbereitet;  obgleich 
derselbe  vorauszusehen  war,  so  meinte  ich  doch,  dass  derselbe 
noch  in  weitem  Felde  stehe.  Die  elende  Haltung  der  Stände 
hat  ihn  beschleunigt,  ohne  dass  weder  ich  noch  Bender  davon 
die  mindeste  Kenntniss  hatten.  Es  fand  daher  auch  nur  ein 
geringer  Widerstand  von  Seiten  einiger  Reiter  der  Compagnie 
des  Drossard  von  Brabant  statt.  Die  Stände  wurden  zu  Fuss 
durch  die  Menge  geleitet,  die  bis  zu  2000  Köpfen  anwuchs  und 
sie  mit  Schmähungen  und  Verwünschungen  empfing.  Am  übelsten 
erging  es  dem  Bischof  von  Antwerpen,  der  einige  Ohrfeigen 
davontrug  und  über  den  sich  eine  Fluth  von  Seh  impf  werten 
ergoss.  Hierauf  begab  sich  die  Menge  zum  Feldmarschall 
Bender  und  von  da  zu  mir,  indem  sie  fortwährend  schrie:  Es 
lebe  Leopold!  Nieder  mit  den  Ständen!  Ich  haranguü'te  die 
zügellose  Masse;  ich  verwies  sie  zur  Ruhe  und  suchte  sie  zu 
besänftigen.  Ich  ermahnte  sie,  dem  ausgesprochenen  Wunsche 
und  den  edlen  Absichten  des  Kaisers  für  das  gemeine  Wohl 
zu  vertrauen.  Ich  erklärte,  dass  man  ihm  durch  gewaltsame 
und  ungesetzliche  Massregeln  die  Hände  binde.  Man  applau- 
dirte  und  das  Volk  zerstreute  sich,  nachdem  es  noch  hundert- 
mal wiederholt,  dass  es  mit  den  Ständen  nichts  mehr  zu  schaffen 

i  Feltz  au  Ph.  Cobeiizl,  lo  20  tuvrior  17Ü1.     Copie. 
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haben  wolle.  Der  Abend  verging  ruhig.  Ich  hatte  die  Stände 
meines  Schutzes  versichern  lassen.  Aber  Nachts  begab  sich  die 
Menge  nach  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  und  schlug  ^ihren 
Verfolgern",  wie  sie  sich  ausdrückte,  die  Fenster  ein.  All  dies 
ist  ein  Werk  der  Vonckisten,  von  denen  mehrere  Parteihäupter 
als  Perrückenmacher  verkleidet  waren.'  ,Die  Stände/  schliesst 
Mercy  seinen  Bericht,  ,haben  eine  starke  Lection  erhalten;  die 
Folgen  lassen  sich  noch  nicht  überblicken.  Um  aber,  soviel 
CS  von  mir  abhängt,  solchen,  die  militärische  Massnahmen  er- 
fordern würden,  zu  begegnen,  bin  ich  entschlossen,  sofort  den 
Conseil  einzuberufen,  den  ich  auf  dem  Wege  der  Autorität  so 
zusammengesetzt  habe,  wie  es  meine  Absicht  war,  es  im  Ein- 
vernehmen mit  den  Ständen  zu  thun,  und  wie  dies  den  von 
dem  Kaiser  geäusserten  Intentionen  entsprach.'^ 

Es  geschah  dies  durch  ein  Decret  vom  25.  Februar  1791, 
demzufolge  fünf^  von  den  Käthen,  welche  einst  den  Ständen 
geschworen  und  während  der  Revolution  auf  ihren  Posten  ver- 
blieben waren,  andererseits  jene  sieben,  ^  die  einst  in  den  Rath 
von  Mcchcln  übergetreten  waren,  ausgeschlossen  und  der  Con- 
seil vorläufig  —  denn  die  IVIassregel  sollte  blos  eine  proviso- 
rische sein  —  auf  elf  Mitglieder  beschränkt  wurde.  ,Die  öffent- 
lichen Umstände',  hicss  es  in  jenem  Decrete,  ,und  die  soeben 
vorgefallenen  Ereignisse  gestatten  nicht  die  Zusammenberufung 
eines  höheren  für  das  Ilerzogthum  Brabant  gesetzmässig  ein- 
gerichteten und  dem  Zutrauen  der  Nation  angemessenen  Gerichts- 
hofes länger  zu  vcrtschieben.  üie  Ursache,  dass  wir  bisher  damit 
zögerten,  waren  die  Hindernisse,  deren  Hebung  die  Langmuth 
des  Kaisers  durch  gütliche  Mittel  bewirken  wollte.  Allein  da 
diese  zu  unserem  grössten  Leidwesen  fruchtlos  geblieben  sind, 
so  haben  wir  im  Namen  Seiner  Majestät  und  kraft  Ihrer  höch- 
sten Obergewalt  beschlossen,  den  Rath  von  Brabant  wieder 
einzusetzen  und  die  Anzahl  der  Mitglieder  desselben  provi- 
sorisch auf  folgende  zu  beschränken:  den  Kanzler  von  Crum- 
pipen,  Staatsrath  Seiner  Majestät;  Vicekanzler:  van  de  Velde; 


*  Mercy  au  Kaunitz,  du  25  förrier  1791.     Copie. 

-  Do  Yillegas  crEstaimbur^,  van  Doorslaor,  d'Overscbie,  Aerts  und  Strens. 
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Räthe:  Viron,  Cuyien,  Fiscal  Charlier,  van  de  Cruyer,  Wirix, 
de  Jongbe,  Freiherr  v.  Bartenstein,  Huys  de  Bois,  Mercx; 
Huissiers:  Lanne  und  Mosselmann;  Secretäre:  Misson,  Bellanger, 
Delvaux,  Deudon,  van  Coeckelberg,  Reniers,  Vicomte  v.  Toiet ; 
Bubstituirter  Generalprocurator :  van  Leenhecr.  Da  jedoch  von 
diesen  einige  sind,  die  ganz  andere  Eide  geschworen  ak  jene, 
welche  sie  bei  Antritt  ihres  Dienstes  Seiner  Majestät  leisteten, 
80  geht  unsere  Vorschrift  dahin,  dass  sie  ihren  ersten  Eid  in 
die  Hände  des  Kanzlers  erneuern.* ' 

Zugleich  erliess  Mercy  ein  Schreiben  an  Bender,  um  ihn 
zu  veranlassen,  der  Wiederkehr  ähnlicher  Auftritte,  wie  es  die 
jüngsten  gewesen  waren,  zu  begegnen,  aber  auch  ein  Schreiben 
an  die  Stände,'^  worin  es  unter  Anderem  hiess:  ,Ich  enthalte  mich 
der  Betrachtungen  über  die  Ursachen,  welche  diese  Ereignisse 
hervorgerufen  haben,  die  ich  für  meine  Person  bedauere.  Aber 
ich  kann  mich  nicht  entbrechen,  bei  dieser  Gelegenheit  all  das- 
jenige, was  ich  Ihnen  so  oft  zu  sagen  die  Ehre  hatte,  zu  wieder- 
holen, wie  sehr  es  Ihr  eigenes  Bestes  erfordere,  dass  Sie  sich 
aufrichtig  den  Gesinnungen  des  Gouvernements  nähern  und 
dem  allgemeinen  Wunsche  des  Volkes  mehr  nachgebend  sich 
zeigen  müssen.  So  gesetzwidrig  und  ungebührlich  auch  dieser 
Wunsch  gestern  geäussert  worden  ist,  so  darf  er  Ihnen  doch 
nicht  mehr  zweifelhaft  scheinen;  befriedigen  Sie  ihr  Vertrauen 
auf  den  Kaiser,  damit  seine  Weisheit  und  unbeschränkte  Güte 
das  Verlangen  der  Nation  mit  dem  Gesetz  und  der  Grund- 
verfassung des  Landes  vereinbare.  In  der  Grundlage  der  Re- 
präsentation nach  Ständen  kann  man  mehr  als  eine  Art  von 
Modilicationen  auffinden,  welche  dasjenige,  was  die  Zeit  an 
Missbräuchen  und  Gebrechen  in  eine  Einrichtung  gebracht  hat, 
die  vielleicht  in  einer  anderen  Zeit  und  unter  ganz  verschie- 
denen Umständen  ohne  Fehler  war.^ 

,Die  Demokraten,'  urtheilt  Mercy,  , werden  damit  zufrieden- 
gestellt, ohne  dass  ich  den  Schein  gewinne,  ihren  Phantasien 
nachgegeben  zu  haben;  die  Stände  aber,  gedemüthigt  und  pro- 
scribirt,  wie    sie    es   für   den   Augenblick    sind,   werden   ausser 


»  Wieuer  Zeitung  1791,  8.418. 
2  Ebenda  S.  592. 
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Stande  seiD,  eine  wirksame  OppoBition  zu  üben.^  ^  Gleichwohl 
besorgte  er^  dass  die  Stände  sich  in  Folge  jenes  Zwischenfalles 
auflösen  würden.  Dies  sollte  jedoch  verhütet  werden,  da  er  im 
Sinne  des  Staatskanzlers  mit  den  Ständen  über  eine  Umgestal- 
tung ihrer  Zusammensetzung  zu  verhandeln  gedachte,  die  zu- 
gleich den  Wünschen  der  demokratischen  Partei  und  den  In- 
teressen der  Regierung  entsprechen  sollte.  Er  verbarg  sich 
nicht,  dass  ein  derartiger  Schritt  von  schlimmen,  ja  unberechen- 
baren Folgen  begleitet  sein  könne.  Aber  die  Stände  —  meinte 
er  —  seien  unverbesserlich  und  die  Regierung  werde  nicht  Ruhe 
linden  ohne  eine  Purification,  welche  jene  allein  noch  vor  völ- 
ligem Verderben  schützen  würde.  Allerdings  werfe  ihn  dies 
ganz  aus  der  Bahn  und  hindere  ihn  an  der  Durchführung  jener 
Massregeln,  die  zur  Herstellung  der  Ordnung  und  Ruhe  uner- 
lässlich  seien.''' 

Vor  Allem  aber  handelte  es  sich  darum,  den  von  den 
(icgnern  genährten  Verdacht  zu  zerstreuen,  als  ob  die  Regie- 
rung von  den  Excessen  des  24.  Februar  zuvor  Kenntniss  gehabt, 
sie  begünstigt  oder  wenigstens  sich  denselben  connivent  gezeigt 
habe.  «^  ,Ich  habe,'  berichtet  Mercy,  ,aus  diesem  Anlasse  an 
den  Feldmarschall  Bender  und  an  die  Stände  geschrieben  und 
die  betreffenden  Briefe  in  einer  ausserordentlichen  Beilage  zur 
„Gazette  des  Pays-Bas'*  inscriren  lassen.  Gewiss  sind  an  dem, 
was  sieh  zugetragen  hat,  die  Stände  selbst  schuld,  und  es  kann 
sich  daraus  ebensoviel  Gutes  als  Uebles  ergeben.  Die  Priester 
fahren  fort,  ihre  Rolle  zu  spielen,  besonders  der  Erzbischof  von 
Mccheln ;  es  wäre  sehr  gut,  wenn  uns  Seine  Majestät  von  ihm 
befreien  könnte.'^ 

Wie  Mercy  besorgt  hatte,  versammelten  sich  die  Stände 
von  Brabant  vorläufig  nicht  wieder.  Sie  reisten  grösstentheils  von 
Brüssel  ab.  Anderseits  entfalteten  die  Demokraten  eine  um  so  leb- 
haftere Thätigkeit.  Sic  hatten  bereits  am  9.  Februar  (s.  u.)  in  einer 


*  Mercy  au  Kauiiitz,  1.  c. 

2  Ebeuda. 

3  Ueber  diese  Frage  vgl.  Horgnet  I,  219,  der  auch  auf  einen  von  ihm  über 
diesen  Gegenstand  verfassten  Aufsatz  in  der  Revue  beige,  vol.  VI  (1836), 
p.  554,  verweist. 

*  Mercy  an  Kaunitz  1.  c. 
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grossen  Denkschrift  ihrem  Wunsche  nach  einer  zeitgemässen 
Umgestaltung  der  Stände  Ausdruck  gegeben ;  jetzt  —  am 
26.  Februar  —  überreichten  sie  eine  abermalige  Petition  dieses 
Inhaltes  und  legten  dieselbe  auch  in  Druck.  In  der  Nacht  vom 
26. — 26.  durchzog  neuerdings  ein  Haufe  von  etwa  40  verklei- 
deten und  bewaffneten  Personen  die  Strassen.  Sie  warfen  die 
Fenster  ein  und  drangen  durch  eine  Hinterpforte  in  den  Con- 
vent  der  Kapuziner,  die  man  aus  ihren  Zellen  jagte,  in  deren 
jeder  sich  ein  Bildniss  van  der  Noot's  vorfand.  Und  als  nun 
die  Mönche  zu  dieser  ungewöhnlichen  Stunde  auf  die  Strasse 
eilten,  wurden  sie  in  Folge  eines  MissverstÄndnisses  von  einem 
in  der  Nähe  befindlichen  Piquet  Soldaten*  in  ihren  Convent  zurück- 
gedrängt. ,Ich  gestehe,^  bemerkt  Feltz,  der  davon  Ph.  Cobenzl 
benachrichtigte,  ,ich  gönne  den  Mönchen,  was  sie  verdienen; 
aber  ich  bin  doch  über  all  dies  betrübt  und  ahne  nichts  Qutes; 
mit  derartigen  Ausschreitungen  hat  man  auch  in  Paris  begonnen.'  ^ 
,Da  mir,*  schreibt  Mercy,  ,von  allen  Seiten  berichtet  wurde, 
dass  Vicomtc  Ed.  Walckiers  der  Anstifter  dieser  Unruhen  sei, 
ja  dass  er  selbst  die  Werkzeuge  derselben  bezahle,  so  Hess  ich 
ihn  zu  mir  kommen  und  habe  ihm  in  Gegenwart  seines  Vaters 
die  Hölle  so  heiss  gemacht,  dass  er  mir  versprach,  sich  ruhig  zu 
verhalten  und  alle  Conventikel  zu  schliesscn,  in  denen  er  die 
Rolle  eines  Präsidenten  und  Redners  spielte.  Ich  hatte  Beweise 
dafür  und  habe  ihn  auch  überführt,  indem  ich  ihm  die  letzte 
Bittschrift  der  Vonekisten  vorwies,  die,  was  er  nicht  leugnen 
konnte,  von  seiner  Hand  geschrieben  war.  Andererseits  citirte 
ich  auch  den  Pensionär  der  Stände  und  forderte  ihn  auf,  für 
die  Rückkehr  seiner  Körperschaft  Sorge  zu  tragen,  der  ich 
meinen  Schutz  und  Sicherheit  versprach.  Er  hat  mich  wieder- 
holt seiner  Ergebenheit  versichert,  der  ich  nicht  mehr  Glauben, 
als  sie  verdient,  bcimass;  doch  versprach  er  mir,  seinerseits 
dahin  wirken  zu  wollen,  um  sie  hieher  zurückzuführen.  Es 
ist  gewiss  beklagenswerth,  dass  man  gezwungen  ist,  den  eigenen 
Feind  einzuladen,  einen  Vertheidigungsposten  wieder  einzu- 
nehmen ;  aber  es  ist  die  einzige  Basis,  von  der  wir  ausgehen 
können,  um  ein  gereinigtes  System  der  Repräsentation  zu 
erlangen,  ohne  auf  eine  Volksversammlung  (assembl^e  populaire) 


J  Feltz  an  Ph.  Cobenzl,  Bruxelles,  le  *J6  f^vrier  1791.     Copie. 
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ZU  verfallen;  deren  Zusammensetzung  sich  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeiten nicht  bestimmen  lässt.  Ich  schmeichle  mir,  dass,  wenn 
diese  Krisis  vorüber  ist  und  die  Stände  sich  von  der  Gefahr, 
die  sie  laufen,  die  Demokraten  aber  davon,  d'ass  sie  ohne  das 
Gouvernement  nichts  vermögen,  tiberzeugen,  die  Ruhe  sich 
wieder  einstellen  wird,  und  dass  die  augenblickliche  Unordnung 
nur  dazu  dienen  kann,  zur  Ordnung  zurückzukehren.  Die  Hal- 
tung der  Stände  wird  in  wenigen  Tagen  über  unsere  Lage 
zu  ihnen  Licht  verbreiten.' ' 

Die  Stände  zeigten  jedoch  anfangs  kein  Entgegenkommen. 
Ja  Mercy  meinte,  wenn  auch  zunächst  nur  ,en  miniature',  ähnliche 
Bewegungen  wahrzunehmen,  wie  jene,  die  der  Erhebung  von 
1789  vorausgingen,  waren.  Noch  immer  gebe  es  —  klagt  er  — 
Emigranten  und  eine  Art  geheimer  ambulanter  Comit^s  an  der 
holländischen  Grenze  zwischen  Breda  und  Bergen  of  Zoom; 
noch  immer  gebe  es  einen  van  der  Noot,  van  Eupen,  einen 
Abt  von  Tongerloo,  eine  Familie  de  Romersval  (sie!),  noch 
immer  gewisse  Bürger  von  Löwen  und  Antwerpen,  von  Namur 
und  Mons;  noch  immer  filnden  Anwerbungen,  WaflFen-  und 
Munitionsanhäufungen  statt.  Am  verlässlichsten,  freilich  auch 
an  Zahl  am  geringsten,  dünktcu  ihm  die  Demokraten.  Noch 
hatte  die  Moral  des  Jacobinorclubs  ihnen  die  Köpfe  nicht  er- 
hitzt; aber  schon  traten  Prediger  von  dem  Schlage  des  berüch- 
tigten Carra^  im  Lande  auf,  und  wie  man  aus  Luxemburg  ver- 
nahm, trieb  sich  dort  jene  Thcroigne  de  Mericourt  herum,  die 
sich  am  5.  October  1791  an  dem  Attentate  gegen  die  Königin 
von  Frankreich  hervorragend  betheiligt  hatte.  ^  Alles  dies  be- 
festigte Mercy  in  der  Ueberzcugung,  dass  die  Uebelgesinnten 
alle  Hoflfnungen  auf  den  Ausbruch  eines  neuen  Krieges  setzten. 
Darum  wolle  auch  nichts  von  der  Stelle  gehen;  er  selbst  ge- 
winne Anhang  im  Publicum,  aber  auf  Kosten  der  Stände,  und 
was  diese  an  Terrain  verlören,  falle  den  Demokraten  zu.  Die 
Mitglieder  der  Stände  und  des  Käthes  von  Brabant  seien  Pam- 
phleten und  Injurien  ausgesetzt,  und  trotz  alledem  näherten  sie 
sich  der  Regierung  nicht.   Mercy  war  überzeugt,  dass  in  allen 


*  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxollos,  le  27  f6vrier  1791. 

-  Uober  ihn  vorgleicho  Sybel,  Gösch,  der  Revolutiousseit  P,  392. 

3  Vgl.  Gachard,  Etudes  et  notices  11,  468. 
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Provinzen  ein  Complott  bestehe,  die  Regierung  so  lange  zu 
reizen,  bis  sie  sich  zu  einem  Gewaltstreiche  hinreissen  lasse, 
der  sodann  den  Vorwand  böte,  sich  an  das  Ausland  zu  wenden. 
Er  meinte  zwar,  dass  dies  zunächst  nur  von  einigen  Hitzköpfen 
gelte;  allein  eben  diese  seien  es,  welche  in  den  Provinzen  die 
Stände  leiteten,  und  das  Resultat  sei  dasselbe^  als  wenn  die  ganze 
Körperschaft  dieselbe  Gesinnung  hegte.  Er  bezeichnet  bei  die- 
ser Gelegenheit  jene  Personen,  deren  Einfluss  am  meisten  zu 
furchten  sei;  in  Brabant  nennt  er  die  Herren  von  Limminghe 
und  Hove,  die  Achte  von  Tongerloo  und  Parc,  die  zwei  Pen- 
sionäre, den  Expensionär  Goffin,  den  Advocaten  van  der  Hoop 
und  die  Doyens  de  Beckmann,  de  Noter  und  Veraselt ;  in  Henne- 
gau den  Rath  Marbaix,  den  Pensionär  du  Pre,  den  Grafen 
d'Etiennes,  den  Doyen  Carpentier,  die  Herren  de  Bouzies, 
d'Andelot,  de  Maulbois;  zu  Namur  den  Pensionär  Petit  Jean 
und  die  Herren  de  Neverle;  zu  Tournay  die  Canoniker  Nieu- 
port,  Cornet,  Licrneux,  ja  die  Mehrheit  des  Capitels.  * 

In  der  Ucberzeugung  von  der  Existenz  eines  Complottes, 
das  auf  die  Erwartung  eines  grossen  inneren  oder  äusseren  Ereig- 
nisses berechnet  sei,  befestigte  Morcy  die  Warnehmung  dessen, 
was  nach  der  freiwilligen  Auflösung  der  Brabanter  Stände- 
versammliing  an  verschiedenen  Orten  sich  zutrug.  Zu  Löwen 
und  Tirlemont,  zu  Binche  und  Tournay  fielen  Ausschreitungen 
vor,  von  denen  man  meinte,  dass  sie  das  Werk  der  sogenannten 
Coupe-Jarrets,  der  zurückgekehrten  Agenten  der  letzten  Unruhen 
seien.  Handelte  es  sich  hier  mehr  minder  um  untergeordnete 
Ruhestörungen,  Sclienkenabenteuer  u.  dgl.,  so  zeigten  die  Vor- 
gänge in  Antwerpen  und  Mons  einen  ernsteren  Charakter.  In 
Antwerpen  kam  es  am  hellen  Tage  zur  Stunde  der  Parade  zu 
einer  Emeute,  bei  der  man  die  Truppen  insultirte  und  die  Rufe: 
Vive  van  der  Noot !  vivent  les  Patriotes !  erschallen  Hess.  Diese 
Scenen  wiederholten  sich,  während  der  Magistrat  der  Stadt 
sich  passiv  verhielt.  Das  Zusammenrottiren,  Steinewerfen,  van 
der  Noot-Rufen  wollte  kein  Ende  nehmen,  bis  endlich  General 
Sztaray  20  Kanonen  auf  den  Basteien,  die  gegen  die  Stadt 
gingen,   aufführen   und   diese   für   die   Sicherheit  der  Garnison 

^  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  5  f^vrier  1791.     Minute.    Vgl.  Gachard 
a.  a.  O.  II,  458. 
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verantwortlich  machen  Hess.  Und  so  wie  in  Antwerpen,  war 
es  auch  zu  Mons ;  ja  selbst  in  Brüssel  insultirte  man  die  Roya- 
listen  und  Soldaten,  bis  endlich  einige  der  schuldigen  Indivi- 
duen ergriffen  und  ihnen  vor  der  Hauptwache  öffentlich  die 
Bastonnade  ertheilt  wurde.  * 

In  Wien  billigte  man  die  Strenge,  welche  Mercy  aus  An- 
lass  dieser  Excesse  walten  Hess,  und  die  militärischen  Mass- 
regeln, welche  Bender  (14.  März)^  im  Einvernehmen  mit  jenem 
im  Falle  der  Wiederkehr  von  Ruhestörungen  in  Aussicht  stellte.** 
Dennoch  fehlte  es  nicht  an  Stimmen,  welche  zur  Mässigung 
und  Vorsicht  riethen.  Vor  Allem  galt  dies  von  Crumpipen,  der 
seine  Ansichten  in  einem  ausführlichen  Berichte  an  das  Statt- 
halterpaar niederlegte.  Missbilligend  äussert  sich  Crumpipen 
auch  über  die  den  Ständen  und  den  Kapuzinern  widerfahrenen 
Insulten.  ,Diese  beiden  Ereignisse,^  sagt  er,  ,die  sich  unter  unse- 
ren Augen,  angesichts  einer  ansehnlichen  Garnison  zugetragen 
haben,  ohne  dass  man  sie  hinderte,  haben  mich,  ich  gestehe 
es,  nicht  blos  überrascht,  sondern  auch  bestürzt.'  Wohl  hätten 
die  Stände  vielleicht  noch  Schlimmeres  verdient,  und  auch  die 
Kapuziner  seien  ohne  Zweifel  der  öffentlichen  Missachtung  werth; 
aber  durch  derartige  Vorgänge  reize  man  den  Clerus  in  seiner 
Gesammtheit,  dessen  Macht,  wie  die  Erfahrung  lehre,  sich  in 
diesem  fanatischen  Lande  leider  nicht  vermindert  habe.  Das 
Schlimmste  sei,  dass  das  Gouvernement  dem  Verdachte  der 
Mitwissenschaft  oder  doch  der  Connivenz  nicht  entgehen  könne, 
zumal  schon  14  Tage  zuvor  von  einer  Demüthigung,  die  den 
Ständen  bereitet  werden  sollte,  die  Rede  war.  ,Wenn  irgend 
Jemand,'  ruft  Crumpipen  aus,  ,80  bin  ich  durch  das  Benehmen 
der  Stände  verletzt;  aber  abgesehen  davon,  dass  ich  mich  nie 
für  Gewaltacte  erwärmen  kann,  so  gestehe  ich,  und  diese 
Denkungsart  kann  nicht  ein  Verbrechen  sein,  dass  man  nicht 
anders  wird  ans  Ziel  kommen  können  als  Hand  in  Hand  mit 
den  Ständen,  die  das  einzige  legale  Centrum,  und  als  solches 
in  den  zu  Reichenbach  und  im  Haag  übernommenen  Verpflich- 


1  Mercy   an   Kaunitz,   Bruxelles,   le    14   mars  1791.     Copie  und   anonyme 

Briefe  au8  Brüssel  ddo.  16.  und  21.  März. 
'  Wiener  Zeitung   1791,  S.  812. 
3  Kaunitz  an  Mercy,  Vienne,  ce  29  mars   1791.     Concept. 
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tungen  anerkannt  worden  sind;  nicht  als  ob  sie  nicht  verdien 
ten,  hcrabgedrückt  zu  werden,  sondern  weil  man  sich  in  unent- 
wirrbare, der  Souveränetät  und  dem  Staate  schädliche  Uebel 
stürzen  und  in  den  Abgrund  des  Unglückes  von  Frankreich 
versenken  würde,  falls  man  in  Ermangelung  der  Stände  ge- 
zwungen sein  würde,  mittelst  der  Einberufung  der  Nation  neue 
Repräsentanten  zu  suchen,  eine  Idee,  an  die  ich  nicht  ohne 
Schauder  denken  kann/^ 

Zum  Glücke  gingen  aber  die  schlimmsten  Besorgnisse  nicht 
in  Erfüllung.  Crumpipen  konnte  vielmehr  melden,  dass  sich 
am  22.  März  die  Dcputirten  der  Stände,  am  4.  April  diese  selbst 
wieder  versammeln  würden.  Uebrigens  billigte  auch  Crumpipen 
das  Vorhaben  Mercy's,  eine  Abänderung  der  Repräsentation 
auf  Grund  der  Frankfurter  Declaration,  im  Einvernehmen  mit 
den  Ständen  und  ohne  Ausschluss  der  gegenwärtigen  Reprä- 
sentation zu  erzielen.  Um  andere  Zugeständnisse  zu  erreichen 
—  so  hoffte  er  —  würden  sich  die  Stände  in  dieser  Beziehung 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachgiebig  erweisen.  Dagegen 
missbilligte  er  die  auf  Anordnung  des  Geiieralcommandos  exe- 
cutirten  Bastonnaden,  als  eine  Massregel,  die  man  weniger  als 
irgend  eine  andere  in  diesem  Lande  ruhig  hinnehmen  werde,  da 
diese  Strafe  zu  gering  für  die  einen,  zu  gross  für  die  anderen 
sei  und  die  Meinung  nähre,  als  sei  es  der  Regierung  nicht  Ernst 
mit  der  versprochenen  Aufrechthaltuug  der  Verfassung.^ 

Crumpipen  veranlasste  denn  auch  Mercy,  diese  Art  von 
Bestrafung  wieder  einzustellen.  Auch  sonst  suchte  man  durch 
verschiedene  Massregeln  die  Gemüther  zu  beschwichtigen.  Am 
19.  März  wurde  die  am  10.  December  im  Haag  geschlossene, 
seither  ratificirte  Convention  sammt  der  Ratificationsacte  publi- 
cirt.  Von  kirchlichen  Zugeständnissen  abgesehen,  die  an  anderer 
Stelle  zu  besprechen  sind,  datirte  demselben  Tage  eine  Er- 
klärung des  Kaisers,  der  zufolge  den  obersten  Gerichtshöfen 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  für  die  an  denselben  erledigten 
Stellen  in  Zukunft  Ternavorschläge  zu  machen,  und  dies  Zu- 
geständniss,  obgleich  das  betreffende  Diplom  Carls  VI.  vom 
12.  September  1736  keineswegs  ein  Bestandtheil  der  Verfassung 


^  CrumpipoD  an  dio  Ötatthalter,  Hruxelles,  le  21   raars  1791. 
>  Ebenda. 
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gewesen  sei,  fortan  als  ein  Constitutionspunkt  unwiderruflich 
in  Wirksamkeit  treten  sollte.  Zugleich  wurden  alle  Richter- 
stellen bei  den  obersten  Gerichten  als  unwandelbar  bezeichnet 
und  was  die  Verfassung  und  das  gerichtliche  Herkommen  jeder 
Provinz  über  diesen  Punkt  festgesetzt  habe,  bestätigt.  Zwei 
andere  Erklärungen  vom  19.  März  betrafen  die  Universität  Löwen. 
Die  erste  setzte  dieselbe  in  ihr  voriges  Ernennungsrecht  für 
gewisse  geistliche  Pfründen  wieder  ein.  In  der  zweiten  hiess 
es,  dass,  da  bekanntlich  die  höheren  Studien  daselbst  einer 
Reform  bedürften  und  Seine  Majestät  entschlossen  sei,  sich  mit 
den  Ständen  hierüber  einzuverstehen,  einstweilen  gestattet  sein 
solle,  das  Licentiat  auch  an  anderen  Universitäten  einzuholen, 
und  dass  Letzteres  in  den  Niederlanden  ebenso  gelten  solle, 
als  ob  es  von  der  Löwener  Universität  wäre  verliehen  worden.  * 
Es  waren  dies  durchaus  Anordnungen,  welche  den  Bestim- 
mungen des  Haager  Vertrages  entsprachen  und  zu  deren  Durch- 
führung dienen  sollten. 

Wie  Crumpipen  gemeldet  hatte,  traten  am  5.  April  die 
Stände  von  Brabant  wieder  zusammen.  In  der  Stadt  herrschte 
die  grösste  Ruhe;  auf  dem  Hauptplatze  fand  nicht  die  min- 
deste Ansammlung  statt  und  auch  das  Militär  entfaltete  kein 
Mach  taufgebot,  da  man  sich  vermuthlich  schon  zuvor  der  fried- 
lichen Gesinnung  der  Bewohner  versichert  hatte.  Alle  Mitglieder 
der  Ständeversammlung  waren  erschienen,  ausgenommen  die 
Herzoge  von  Aremberg  und  Ursel,  welche  abwesend,  der  Car- 
dinal und  der  Marquis  de  Prend-homrae  d'Ailly,  die  als  krank 
gemeldet  waren,  und  der  Abt  von  Tongerloo,  der  nicht  ein- 
berufen worden  war.  Der  Kanzler  erschien  um  11  Uhr 
35  Minuten  und  wurde  artig  empfangen.^ 


'  Wiener  Zeitung   1791,  S.  1034. 

'  Anonymer  Brief  aus  Brüssel,  den  15.  April  1791.  In  einem  .inderon 
anonymen  Schreiben  von  demselben  Datum  heisst  es:  ,AlleH  hat  sich 
heute  ruhigf  verlaufen  in  der  StHndevorsammlung.  Wie  es  scheint,  ist 
der  CleruH  zufrieden  mit  den  Concessionen  Seiner  Majestät  und  bereit, 
den  Adel  zu  contre]>alanciron,  der  niclit  aufhOrt,  Allem  entgegenzuwirken, 
was  eine  allgemeine  VerMtändigung  zur  Folge  haben  kannte.  Der  Erz- 
bischof  hat  sich  krank  gemeldet,  der  Abt  von  Tongerloo  ist  nicht  ein- 
berufen worden,  der  Bischof  von  Antwerpen,  weniger  reumtttbig  als  die 
Anderen,  macht  alle  Anstrengungen,  um  verschiedene  Zugestündnisse  zu 
erlangen,  ehe  man  sich  zu  einem  Vergleiche  herbeilKMt;  unter  Anderen 


48  ^11*  Abhandlung :    v.  Zeissberg. 

Noch  am  5.  April  fand  sich  eine  Deputation  der  Stände 
von  Brabant  bei  Mercy  ein,  um  zu  Gunsten  des  nicht  ein- 
berufenen, als  Flüchtling  in  Holland  weilenden  Abtes  von  Ton- 
gerloo  zu  interveniren.  Aber  Mercy  lehnte  dies  ab.  Als  de 
Jonghe  auf  die  fünf  suspendirten  Räthe  zu  sprechen  kam,  ent- 
gegnete er,  dass  ihr  Wiedereintritt  in  den  Conseil  erfolgen  würde, 
wenn  auch  die  sieben  neuen  Räthe  wieder  aufgenommen  wür- 
den, und  auf  die  Bemerkung  des  Pensionärs,  dass  dies  niemals 
geschehen  würde,  versetzte  Mercy,  dass  ihnen  in  diesem  Falle 
wie  jedem  der  Weg  des  Rechtes  offen  stehe.  * 

4.  Verhältniss  der  Regierung  zu  den  Vonokisten. 

Man  hätte  —  nach  Mercy^s  und  Crumpipen's  Aeusse- 
rungen,  sowie  nach  den  bestimmten  Weisungen,  die  jenem 
Kaunitz  erthcilt  hatte  —  erwarten  sollen,  dass  das  Gouverne- 
ment nunmehr  mit  den  Ständen  vor  Allem  über  die  beab- 
sichtigte neue  Organisation  derselben  verhandeln  werde.  Dass 
dies  nicht  geschah,  hing  mit  den  Erfahrungen  zusammen,  welche 
die  Regierung  bezüglich  der  Demokraten  machte.  Vonck,  das 
Haupt  der  Partei,  hatte  von  seinem  Asyl  Lille  aus,  am  22.  De- 
cember  1790,  fast  zu  derselben  Zeit  wie  der  revolutionäre  Ge- 
neral van  der  Mersoh,  ein  Unterwei'fungsschreiljen  an  Mercy 
gerichtet.  Van  der  Mersch  war  sodann  nach  Belgien  zurück- 
gekehrt, wo  man  ihm  bei  seiner  Ankunft  eine  Ovation  berei- 
tete, welche  die  Regierung  ruhig  hinnahm.  Auch  Vonck  suchte 
Mercy  durch  den  Secretär  der  Generalstatthalter,  Vicomte  Nieu- 
lant,  in  schmeichelhafter  Weise  zur  Rückkehr  in  sein  Vater- 
land zu  bestimmen.  Allein  hiezu  war  derselbe  trotz  wieder- 
holter Zureden  selbst  seiner  intimsten  Freunde  nicht  zu  be- 
wegen. Er  schützte  Krankheit  vor,  wie  denn  auch  in  der  That 
sein  Gesundheitszustand  stets  ein  schwankender  gewesen  war.  ^ 


forderte  er  Genngthiiunjf  für  die  den  Ständen  zuprefilpten  InRulte,  doch 
hat  man  ihm  erwidert,  dass  der  Souvorän  viel  mehr  Recht  haben  würde, 
seinerseits  auf  Genuj^thuun^  zu  drinji^en.  Uehripens  hat  der  Schritt,  den 
der  dritte  Stand  von  Hennegau  unternahm,  die  hiesigen  Stände  ausaer 
Fassung  gebracht.* 

*  Crumpipen  an  die  Statthalter,  Bruxelles,  du  6  avril  1791.  Eigenhändige 
Copie  Maria  Christinens. 

2  De  Juste,  Le  comte  de  Mercy-Argenteau  88  if. 
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Mercy  Hess  sich  dadurch  in  seinem  Bemühen,  die  Von- 
ckisten  zu  gewinnen,  nicht  beirren,  zumal  ihm  nicht  unbekannt 
war,  dass  die  conservative  Partei,  sowie  1789,  auch  jetzt  wieder 
eine  Coalition  mit  den  Progressisten  gegen  das  Gouvernement 
ins  Auge  fasste.  Es  fand  zu  diesem  Zwecke  im  Hause  des 
Banquiers  Chapel  eine  Conferenz  der  demokratischen  Häupter 
mit  dem  Pensionär  der  Stände  von  Brabant  statt,  die  indess 
daran  scheiterte,  dass  de  Jonghe  die  zu  Beginn  der  Sitzung 
aufgeworfene  Frage,  ob  der  zweite  Stand  (der  Adel)  dem  An- 
spruch, in  der  Assemblöe  g^nörale  auf  Grund  des  Geburts- 
rechtes zu  sitzen,  entsagen  würde^  verneinen  zu  müssen  glaubte.  * 

Die  Vonckisten  gingen  nun  ihren  eigenen  Weg.  Sie  streb- 
ten eine,  wie  sie  glaubten,  zweckmässigere  und  gerechtere  Ver- 
tretung des  Landes  an.  Es  war  derselbe  Plan,  den  Vonck  in 
seinen  ,cousid^rations  impartiales  sur  T^tat  du  Brabant^  nieder- 
gelegt hatte.  Darnach  sollte  die  Gliederung  in  drei  Stände  beibe- 
halten, doch  die  Repräsentation  der  Stände  auf  Wahlen  basirt 
und  der  Kreis  der  Wählbaren  erweitert  werden. 

Mercy  hatten  die  Annäherungsversuche  der  Stände  an 
die  Vonckisten  mit  Besorgnissen  erfüllt.  ,Die8e  vorzeitige  Coa- 
lition,' schreibt  er  an  Kaunitz,^  ,würde  sehr  misslich  sein,  wenn 
sie  nicht  durch  Intervention  oder  Vermittlung  des  Gouverne- 
ments zustande  käme.  Ich  werde  Sorge  tragen,  die  Sache  so 
lange  als  möglich  hinauszuschieben.'  Die  Vonckisten  selbst 
freilich  rechneten  bei  ihren  Bestrebungen  fürs  Erste  jedenfalls 
auf  die  Unterstützung  der  Regierung.  Sie  bereiteten  eine  Bitt- 
schrift dieses  Inhaltes  an  den  Kaiser  vor.  Die  Urheber  der- 
selben zielten  auf  eine  Vereinigung  sämmtlicher  Generalstaaten, 
welche  aus  den  reconstruirten  Provinzialvertretungen  hervor- 
gehen und  beauftragt  werden  sollten,  im  Einvernehmen  mit  dem 
Souverän  die  wünschenswerthen  constitutionellen  Reformen  zu  be- 
schliessen ;  ein  Plan,  an  sich  sehr  beachtenswerth,  aber  gewiss  zu 
radical,  um  unter  den  gegebenen  Umständen  auf  den  Beifall  der 
österreichischen  Regierung  rechnen  zu  dürfen.  Gleichwohl  wurde 
der  Inhalt  der  Bittschrift  (requete)  officiös  Mercy  mitgetheilt 
und  sowohl  von  ihm  als  auch  von  den  anderen  Mitgliedern  der 


»  Juste,  1.  c.  97  flf. 
^  15.  Februar  1791. 
SiUnnffsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXlllI.  Bd.  7.  Abh. 
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provisorischen  Administration   approbirt.    Am  28.  Januar   1791 
setzte  d'Aubrerat^,  einer  der  Chefs  der  Partei,  Vonck  von  diesem 
Erfolge  in   Kenntniss  und  sendete  ihm  die  Bittschrift,    welche, 
mit  mehr  als  20.000  Unterschriften  bedeckt,  dem  Minister  officiell 
überreicht  werden  sollte,  zu,  um  sie  auch  seinerseits   zu    unter- 
zeichnen.   In   der  That  sandte  Vonck  am  1.  Februar    die    von 
ihm  verlangte  Vollmacht  ein.     Am  9.  Februar  wurde  die    Bitt- 
schrift   von    den    namhaftesten    Parteihäuptern    übergeben,    an 
deren  Spitze  Vicomte  Eduard  de  Walckiers,  Chef  des  grössten 
Bankhauses  von  Brüssel  (Veuve  Ncttine  et  iils),  einst  Rath  des 
Gouvernements  und  in  den  Tagen  Josefs  II.  tresorier  gcneral, 
sich  befand.  Die  Freunde  Vonck's  fanden  eine  sehr  gute  Auf- 
nahme bei   dem   bevollmächtigten  Minister,  sonst   aber   lautete 
seine  Antwort  nichts  weniger  als  bestimmt.      Mercy  bemerkte 
vielmehr,  dass  es  noch  zu  früh  sei,  um  die  gewünschten  Aende- 
rungen  in  der  Organisation  der  Stände  vorzimehmen.  * 

Immerhin  gaben  sich  auch  jetzt  noch  die  Vonckisten  den 
besten  Hoffnungen  hin.  Am  12.  Februar  schrieb  Weeraals,  ein 
angesehener  Brüsseler  Kaufmann,  an  Vonck :  ,Ich  glaube,  dass 
unsere  Partei  triumphiren  wird.  Ist  das  Werk  einmal  im  Zuge, 
so  wird  es  einen  guten  Fortgang  nehmen,  und  dann:  ya  ira, 
ya  ira,  9a  ira  !^  Eine  Rechtfertigung  dieser  Hoffnung  schien 
darin  zu  liegen,  dass  der  Minister  die  Bildung  einer  vonckisti- 
schen  Gesellschaft  gestattete,  deren  Zweck  es  sein  sollte,  über 
die  Vorschläge,  die  man  dem  Souverän  machen  wollte,  zu  be- 
rathen.^  Es  war  dies  die  Gesellschaft  der  ,amis  du  bien  pu- 
blic^, die  als  Einigungspunkt  der  demokratischen  Partei  zu 
Ende  Februar  1791  zu  Brüssel  ins  Leben  trat.  Vorsitzender 
des  Vereines  war  Vicomte  Eduard  Walckiers,  zugleich  die 
finanzielle  Stütze  der  Partei.  Zugleich  wurde  ein  Ausschuss  von 
40  Commissären  gebildet,  mit  der  Vollmacht,  im  Namen  und 
im  Interesse  der  Partei  zu  handeln.  Die  Gesellschaft  hielt  jeden 
Abend  Sitzungen.  Man  discutirte  in  denselben  öffentlich  den 
Plan  einer  neuen  Organisation  der  Stände.  Zwar  sollte  dabei 
die  Basis  der  neuen  Vertretung  für  alle  Stände  ohne  Unter- 
schied das  Wahlrecht  sein ;   indem  man  aber  zugleich  an  der 


1  Juste,  1.  c.  100  ff. 

2  Juste.  1.  c.  104.     Borgnet  I,  2-J3. 
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Theilung  nach  Ständen  festhielt,  suchte  man  sich  gegen  die 
damals  sehr  gefährliche  Imputation,  als  strebe  man  als  letztes 
Ziel  eine  ,National Versammlung'  (assemblöe  nationale)  an,  zu 
verwahren.  Aber  freilich!  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Jacobiner- 
club  sprang  doch  in  die  Augen,  und  wenn  trotzdem  Mercy 
die  Gründung  des  Vereins  gestattete  und  letzteren  in  seinen 
»Schutz  nahm,  so  geschah  dies  wohl  vorzüglich  in  der  Absicht, 
sich  eines  massgebenden  Einflusses  auf  denselben  zu  versichern, 
und  in  der  That  ist  es  darauf  zurückzuführen,  dass  man  von 
der  Gründung  affiliirter  Vereine  in  den  Provinzen  abstand.^ 

Einer  der  ersten  Acte  der  Gesellschaft  war  die  Publica- 
tion  eines  Memoires  unter  dem  Titel :  ,Observations  sur  la  Con- 
stitution primitive  et  originaire  des  trois  ^tats  de  Brabant.*  Es 
ist  gleichsam  das  Manifest  der  Partei.  Dasselbe  bestreitet  vor 
Allem  die  Legalität  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  der 
Stände.  Es  weist  an  der  Hand  zahlreicher  historischer  Daten 
nach,  dass  einst  alle  Städte  des  Hcrzogthums,  nicht  blos  die 
drei  Hauptstädte,  der  ganze  Adel  und  nicht  blos  gewisse  Ade- 
lige, der  ganze  Clerus  und  nicht  blos  eine  Fraction  des  Regu- 
larclerus  die  Stände  Vertretung  gebildet  hätten.  Der  grosse  Fehler 
der  gegenwärtigen  Stäudeversammlung  liege  darin,  dass  sie  nicht 
von  dem  Volke  in  seiner  Gesammtheit  gewählt  werde.  In  seinem 
positiven  Theile  hält  das  Programm  an  dem  Unterschiede  der 
drei  Stände  fest,  fordert  aber  die  Abstimmung  nach  Köpfen,  alle 
zwei  Jahre  eine  Neuwahl  und  eine  viel  zahlreichere  Vertretung 
des  dritten  Standes.  Nur  für  den  Clerus  sollten  directe  Wahlen 
vorgenommen  werden,  die  beiden  anderen  Stände  in  Urversamm- 
lungen  die  Wahlmänner  der  Repräsentanten  kiesen.  2 

Wenn  Mercy  sein  Zögern,  auf  die  Wünsche  der  Vonckisten 
einzugehen,  mit  der  nothgedrungencn  Rücksicht,  die  man  auf 
die  Stände  nehmen  müsse,  um  deren  Zustimmung  zur  Inaugu- 
ration des  Fürsten  zu  erlangen,  zu  motiviren  suchte,  so  ist  an 
der  Aufrichtigkeit  dieser  Erklärung  kaum  zu  zweifeln.  Allein 
daneben  waren  es  gewiss  auch  noch  andere  Gründe,  welche 
die  eben  erst  noch  reformlustige  Regierung  gegenüber  dem 
Verlangen    nach    einer   Umgestaltung   der   Stäudeversammlung 


»  Borgnet  I,  223. 

2  Borgnet  1.  c.  224  flf. 
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mit  einem  Male  bedenklich  stimmten.    Zunächst  sah  man  sich 
doch  vielfach  an  das  Versprechen  erinnert,  das  der  Kaiser  im 
Haager  Tractat  geleistet  hatte,  die  Verfassungen  der  zehn  Pro- 
vinzen so  aufrecht  zu  erhalten,  wie  sie  unter  Josef  II.  bestan- 
den hatten.   Auch  glaubte  man,  die  Stände  schonen  zu  müssen, 
auf  deren  guten  Willen  man   nun  doch    in   so   vielen  Stücken 
angewiesen  war,  und  deren  Anhänger  man  nicht  so  ohne  Wei- 
teres, wie  es  die  Gegner  wünschten,  gleichsam  ausser  das  Ge- 
setz stellen  konnte. '     Man  hatte  bisher  das  Gleichgewicht  der 
beiden  Parteien  herzustellen  und  aufrechtzuhalten  gesucht;  nun 
wurde  dasselbe  durch  dasUeberhandnehmen  des  demokratischen 
Theiles  gestört,  dessen  ideeller  Zusammenhang  mit  Frankreich 
ohnedies  zu  mancherlei  Besorgnissen  den  Anlass  gab.  ,Ich  habe 
Kenntniss',  bemerkt  Crumpipen,  ,dass   die  societ^  des  amis  du 
bien  public  von  den  Pariser  Jacobinern  geleitet  wird,  und  ich 
zittere  daher  vor  dem  Gedanken  einer  Aenderung,  die  vor  der 
Inauguration,    vor    der    Wiederherstellung    der    Ruhe    erfolgen 
würde,  zumal  jederzeit   nichts  so  gefährlich  ist,  als  an  eine  so 
delicate  Materie  zu   rühren.     Auf  den   ersten  Blick   scheint   es 
verlockend,  ja  sogar  vernünftig,  den  Ständen  zu  eröffnen,  dass, 
wenn  sie  sich  übel  benehmen,  es  ein  Mittel,  sie  einzuschüchtern, 
gebe;    aber   meiner  Meinung    nach    wäre   dies   Mittel    viel   ge- 
fährlicher   als    das    Uebel,   und    ein    so    delicates    Project    wie 
die   Verbesserung    der   Vertretung     ist    in    jedem    Lande    der 
Welt   die  misslichste   Sache,    namentlich   aber   in    diesem   und 
in   einem  Augenblicke,  wo  die  Köpfe  in  der  Nachbarschaft  so 
erhitzt  sind.^^ 

Unter  solchen  Umständen  musste  es  auch  zu  Bedenken 
Anlass  geben,  dass  demokratische  Neigungen  sich  selbst  in  der 
Beamtenschaft  des  Gouvernements  regten,  und  dass  sogar  das 
Militär  in  Folge  der  vielen  Unbilden,  die  es  durch  die  Stände 
erlitten  hatte,  wenn  auch  nicht  zu  den  demokratischen  Princi- 
pien,  so  doch  zu  den  demokratischen  Gegnern  jener  neigte. 
,Die  Generale  und  Adjutanten^,  meldet  Mercy,  , machen  kein 
Hehl  aus  ihrer  Gesinnung;  die  einen  lieben,  die  anderen  hassen 


^  Juste  a.  a.  O. 

^  Crumpipen  an  Maria  Christine,  BruxeHes,  du  12  avril  1791.     Copie. 


Zwei  Jahre  belgischer  Gesehlohte  (1791,  17M).  53 

die  Demokraten^  aber  alle  verabscheuen  die  Stände^  zumal  den 
Clerus/i 

FasBt  man  dies  Alles  zusammen,  so  wird  man  auch  den 
Inhalt  jener  Depesche  begreiflich  finden,  durch  welche  Mercy 
die  ihm  am  6.  Februar  ertheilte  Weisung  erwiderte  und  mit 
der  er  zugleich  dem  Kaiser  und  dem  Staatskanzler  die  letzte 
Rcquete  der  ,amis  du  bien  public',  sowie  jenes  historische  Me- 
moire derselben  übersandte.  Niemand  —  heisst  es  in  jener  De- 
pesche —  sei  mehr  als  er  von  den  Mängeln  der  gegenwärtigen 
Organisation  der  Stände  überzeugt;  die  Prärogative  des  Stan- 
des und  der  Zufall  der  Geburt  bemfe  in  ihre  Versammlung 
ebenso  Thoren  als  geistreiche  Männer,  gemässigte  wie  fana- 
tische, gut  und  übelgesinnte  Elemente,  unerträgliche  Schmeichler 
und  Feinde  jeder  gesetzlichen  Ordnung.  Diese  mangelhafte  Zu- 
sammensetzung mache  sich  besonders  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke in  dem  Dünkel  einer  eingebildeten  Souveränetät  und  in 
dem  Wunsche,  die  Herrschaft  des  erlauchten  Hauses  Oester- 
reich  wieder  abzuschütteln,  fühlbar,  einer  Herrschaft,  die  sie  — 
wie  gross  auch  die  Güte  und  Weisheit  des  Monarchen  ihnen 
gegenüber  sei  —  vor  allem  deshalb  hassten,  weil  sie  sich  ein 
Jahr  hindurch  selbst  an  das  Herrschen  gewöhnt  hätten  und  sich 
nun  unter  die  Herrschaft  eines  Andern  nicht  mehr  fügen  wollten. 
Zur  Zeit  ihres  Regimentes  hätten  die  Stände  die  Bürger  tausend- 
fach bedrückt,  das  Land  dem  Untergange  zugeführt.  Heute 
verhalte  man  sie  zum  Schadenersatz  bezüglich  jener  willkür- 
lichen Anordnungen,  die  sie  entweder  selbst  getroffen,  oder 
gutgeheissen  oder  doch  nicht  hintangehalten  hätten.  Um  sich 
aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  gebe  es  für  sie  nur  öin  Mittel: 
Coalition  mit  den  Magistraten  und  den  an  so  vielen  Vergewal- 
tigungen und  Acten  der  Felonie  mitschuldigen  Tribunalen. 
Darum  suchten  «ie,  im  Namen  des  Volkes  jeden  Beamten  zu 
entfernen  oder  zu  proscribiren,  der  es  etwa  wagen  könnte,  Mit- 
leid mit  den  unglücklichen  Opfern  ihrer  Gcwaltacte  zu  empfin- 
den und  denselben  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Das  sei  die 
Quelle  aller  Verlegenheiten,  die  man  ihm  bisher  bereitet  habe, 
der  Gegenstand  all  der  ungereimten  Vorstellungen,  die  man 
ihm  überreiehe,  wilhrend  man  in  Angelegenheit  der  Industrie, 

»  Moicy  an  Kauiiitz,  liruxones,  ce   18  avril  1791.     Copie. 
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des  Handels  u.  dgl.,  auf  denen  die  Wohlfahrt  der  Nationen 
beruhe,  kaum  einmal  interpellirt  habe  und  auch  die  Inaugu- 
ration passivem  Widerstand  begegne.  Er  verkenne  die  Noth- 
wendigkeit  der  Reform  einer  so  mangelhaften  Einrichtung  nicht. 
Aber  man  habe  es  mit  Leuten  zu  thun,  die  bei  jeder  Gelegen- 
heit sich  auf  die  Verfassung  berufen  und  bei  dem  geringsten 
Abweichen  von  der  Regel  sich  über  Verfassungsbruch  beklagen 
und  mit  der  Verweigerung  der  Subside  bei  der  Hand  sind. 
Auch  sei  es  leichter,  das  Uebel  zu  erkennen,  als  dasselbe  zu 
heilen.  Es  liege  eine  unverkennbare  Gefahr  in  dem  französi- 
schen System,  welchem  die  sogenannten  amis  du  bien  public 
huldigen.  Bisher  sprächen  sie  allerdings  nur  von  Liebe  und 
Hingebung  an  den  Souverän.  Es  gebe  kein  Opfer,  das  sie 
nicht  zu  bringen  erbötig  wären.  Aber  sie  beanspruchten,  im 
Namen  des  Volkes  zu  sprechen,  im  Namen  des  Volkes  die 
Repräsentanten  des  Volkes  zu  reformiren,  im  Namen  des  Vol- 
kes diese  Repräsentanten  aus  Anlass  der  von  ihnen  zur  Zeit 
der  letzten  Unruhen  verübten  Bedrückungen,  Gcwaltthätigkeiten 
und  Verscliwendungen  zu  belangen.  Wären  die  Stände  vernünfti- 
gen Erwägungen  zugänglich,  so  würden  sie  von  Anfang  an  die 
Veriuitthmg  oder  Entscheidung  des  Gouvernements  in  dieser 
grossen  Frage  angerufen  haben.  Aber  davon  seien  sie  weit 
entfernt.  Jeden  Ta§^  gewännen  ihre  Gegner  an  Terrain  in  der 
öffentlichen  Meinung.  Schrecken  erfasse  darüber  die  Stände,  aber 
es  finde  bei  ihnen  jene  weise  Mässigung  nicht  Eingang,  die  den 
Umständen  ein  Opfer  bringt,  um  das  Princip  zu  retten.  Der 
Regierung  seien  die  Hände  durch  die  Verpflichtungen  gebunden, 
die  der  Kaiser  übernommen  Ijabe,  und  sie  werde,  wenn  sie 
sich  zu  irgend  einem  Schritte  entschliessen  oder  gezwungen 
werden  sollte,  vielleicht  nicht  mehr  die  Bewegung  bemeistern 
können.  ,Das  sind*,  schliesst  Mercy,  ,die  Erwägungen,  die  mich 
zur  Zurückhaltung  zwingen ;  es  ist  besser,  an  den  alten  Grund- 
lagen unserer  Beziehungen  zu  dem  Volke  festzuhalten,  gleich- 
viel ob  dasselbe  gut  oder  schlecht  vertreten  ist,  als  sich  mit 
einer  wenn  auch  nothwendigen  Reform  zu  identificiren.  Nur  mit 
der  Zeit  kann  uns  ein  methodisch  durchgeführtes  System,  das 
man  ohne  Unterlass  befolgt,  die  Reform  verschaffen,  die  ich 
ebenso  wünsche  wie  Euere  Hoheit.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
man    vor   Allem    die  Aufmerksamkeit  der   Wahl   der  Bischöfe 
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und  der  Würdenträger  in  den  Capiteln  widmen  müssen;  ist 
man  einmal  dieser  sicher,  so  wird  man  mit  ihrer  Hilfe  an  die 
Purification  der  Vertretung  der  Geistlichkeit  schreiten  können. 
Man  muss  ferner  den  Adel  durch  einige  grosse  Familien  ver- 
mehren, die,  wie  die  Crois  d'Havres,  die  de  Craix,  die  de  la 
Marck-Aremberg  u.  A.  aus  diesen  Provinzen  stammen,  früher 
ausgewandert  und  durch  die  Unruhen  in  Frankreich  in  ihre 
Wiege  zurückgeführt  worden  sind ;  man  muss  den  neuen  reich- 
begüterten Adel  anspornen,  sich  zu  verbinden,  um,  unterstützt 
von  der  Regferung,  einen  Sitz  unter  den  Ständen  in  Anspruch 
zu  nehmen,  zumal  dieser  Stand  einst  viel  mehr  Mitglieder  um- 
fasste  als  heute  und  erst  im  letzten  Jahrhundert  durch  Anord- 
nung der  souveränen  Autorität  beschränkt  worden  ist.  Man 
muss  zu  demselben  Zwecke  die  Corporationen  anspornen,  die 
einstens  dem  dritten  Stande  angehörten,  von  dem  sie  —  ohne 
dass  man  den  Grund  davon  kennt  —  seither  ausgeschlossen 
sind;  endlich  muss  man  womöglich  durch  jede  Art  von  Gunst 
und  Rücksicht  die  Justiztribunale  an  sich  zu  ziehen  suchen; 
denn  sie  sind  die  Verwalter  des  Gesetzes,  in  ihnen  liegt  die 
grösste  Macht  des  Herrschers,  eine  Macht,  die  weder  von  po- 
litischen Umständen  noch  von  der  Zahl  der  Truppen  abhängt 
und  die  man  zu  sehr  vernachlässigt,  zu  geringgeschätzt  hat, 
selbst  unter  der  letzten  Regierung.^ ' 

In  einer  Depesche  vom  18.  April  kommt  Mercy  noch  ein- 
mal auf  diesen  Gegenstand  zurück.  Die  ,amis  du  bien  public' 
—  sagt  er  —  bezeichneten  die  Volksvertretung  als  gänzlich 
mangelhaft  und  deren  Organe  in  Folge  ihres  Benehmens  während 
der  TJnruhen  des  öflfentlichen  Vertrauens  verlustig  und  haftbar 
für  alle  zugefügten  Schäden,  die  daher  nicht  die  Gesammtheit 
(la  generalite)  der  Bevölkerung,  sondern  lediglich  jene  zu  er- 
setzen hätte.  Doch  gebe  es  unter  diesen  Demokraten  verschie- 
dene Parteien.  Die  einen  strebten  alles  nur  durch  das  Gouver- 
nement und  mit  demselben  an,  die  anderen,  Organe  oder  Emissäre 
de»  Jaeobinerclubs,  erklärten,  dem  Volke  stehe  die  Wahl  und 
Constituiruug  seiner  Vertreter^  sowie  die  Entscheidung  über  die 
Form  der  Regierung  und  über  den  Umfang  der  dem  Souverän 
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einzuräumenden   Gewalt   zu,    die    nichts   Anderes   sei    als    eine 
mehr  minder  modificirte  Delegation  des  Volkes. ' 

Heute  brächten  —  heisst  es  in  einer  zweiten  Depesche 
desselben  Tages  —  die  amis  du  bien  public  Liebe  und  Achtung 
der  souveränen  Autorität  entgegen  und  wendeten  sich  sogar 
um  Hilfe  an  dieselbe ;  morgen  aber  schon  könnö  die  grosse 
Frage  über  die  legislative  Gewalt  Allen  die  Köpfe  verdrehen, 
und  sei  es  einmal  so  weit  gekommen,  so  würde  man  es  be- 
dauern müssen,  nicht  den  richtigen  Zeitpunkt  ergriffen  zu  haben, 
um  in  Uebereinkunft  mit  den  Ständen,  oder  nöthigenfalls  auch 
ohne,  ja  gegen  sie  eine  neue  Art  von  Repräsentation  zu  schaffen, 
die  sich  innerhalb  der  alten  constitutioncllen  Maxime  über  die 
Natur  und  Ausübung  der  souveränen  Gewalt  und  über  die  wohl- 
erworbenen Standes-  und  Eigenthumsrechte  der  verschiedenen 
Classen  der  Unterthanen  bewegen  würde.  ^  Er  meinte  zwar, 
dass  in  Belgien,  wo  die  religiösen  Anschauungen  noch  eine  so 
grosse  Macht  besässen,  und  wo  die  Staatsschuld  nicht  so  gross 
sei,  um  die  Anwendung  von  Gewaltraassregeln  zu  erheischen, 
der  Einfluss  des  Volkes  sich  für  die  Souveränetät  nie  so  ver- 
hängnissvoll gestalten  könne  w^ie  in  Frankreich ;  aber  er  rieth 
jetzt  doch,  jede  grosse  Aenderung  zu  meiden.-^ 

Es  ist  gewiss  bezeichnend,  dass  Mercy  innerhalb  weniger 
Tage  bald  die  beabsichtigte  Reorganisation  der  Stände  einer 
jedenfalls  ferneren  Zukunft  anheimgeben  zu  müssen  glaubte, 
bald  der  Besorgniss  Ausdruck  gab,  dass  man  bei  längerem  Zu- 
warten den  richtigen  Zeitpunkt  für  eine  derartige  Reform  ver- 
fehlen könne.  Der  bange  Zweifel  und  das  Gefühl  der  Verant- 
wortlichkeit, welche  dem  ,armen^  Gouvernement  seine  Stellung 
inmitten  der  beiden  Parteien  des  Landes  auferlegte,  veranlasste 
ihn,  Kaunitz  inständigst  um  positive  Weisungen  zu  bitten.  Er 
habe  auch  an  den  Kaiser  geschrieben  und  demselben  nicht 
verhehlt,  dass  der  Augenblick  nahe  sei,  w^o  man  zwischen  den 
zwei  Parteien  werde  wählen  und  sodann  an  der  erwählten 
unentwegt  festhalten  müssen.     Die  Stände,  welche   sich  bisher 


*  Morcy  an  Kaunitz,   Bruxelles,  le  18  avril   1791. 
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für  die  stärkeren  gehalten^  würden  nunmehr  ihres  Irrthums 
gewahr,  aber  sie  seien  nicht  aufgeklärt,  nicht  consequent  genug, 
um  sich  auf  die  Seite  des  Gouvernements  zu  stellen,  gegen  das 
sie  einen  Hass  empfanden,  den  sie  nicht  zu  verbergen  im  Stande 
seien.  ^ 

Was  nun  den  Wiener  Hof  —  speciell  Kaunitz  —  betrifft, 
so  war  dessen  Neigung  zu  durchgreifenden  Reformen  ohnedies 
kaum  mehr  als  eine  vorübergehende  Gemüthsaufwallung  ge- 
wesen ;  für  ihn  kam  überhaupt  ausser  dem  specifisch  belgischen 
auch  noch  der  europäische  Gesichtspunkt  in  Betracht.  Die 
Versammlung  der  Stände  von  Brabant  —  so  heisst  es  in  einer 
Weisung  des  Staatskanzlers  an  den  Grafen  Mercy  —  werde 
ihm  gewiss  noch  viel  zu  schaffen  geben,  da  sie  nach  ihrer  Ge- 
wohnheit dem  Gouvernement  Verlegenheiten  zu  bereiten  und 
daraus  für  sich  Vortheil  zu  ziehen  suchen  werde.  Allein  möge 
dem  sein,  wie  ihm  wolle,  so  müsse  man  doch  das  Augenmerk 
auf  folgende  der  Beachtung  in  höchstem  Grade  würdige  Um- 
stände gerichtet  haben.  Die  gegenwärtige  Krise  der  staatlichen 
Verhältnisse  in  Europa  lasse  fast  keinen  Zweifel  daiüber  auf- 
kommen, dass  es  demnächst  zum  Bruche  zwischen  Russland 
und  den  mit  Preussen  alliirten  Mächten  und  somit  zu  einem 
neuen  Kriege  kommen  werde.  Um  dessentwillen  müsse  man 
wünschen,  die  Unruhen  in  den  Niederlanden  so  bald  wie  mög- 
licli  beizulegen.  Der  Enthusiasmus,  den  des  Kaisers  Güte  in 
Ungarn  hervorgerufen,  habe  bereits  eine  günstige  Rückwirkung 
auf  die  Verhandlungen  mit  dem  Auslande  geübt;  er  habe  die 
Arroganz  der  Nachbarmächte  herabgestimmt,  und  dies  würde 
nocli  mehr  der  Fall  sein,  wenn  man  durch  ein  fiir  den  Hof 
gleichgiltiges,  dagegen  den  Bewohnern  der  Niederlande  in  ihrer 
Gesammtheit  willkommenes  Zugeständniss  daselbst  einen  ähn- 
lichen Effect  wie  in  Ungarn  erzielen  könnte. - 

Mercy  vermochte  sich  diesen  Standpunkt  nicht  anzueignen. 
Er  fühle  —  erwiderte  er  —  in  vollem  Umfange  die  Wichtig- 
keit einer  vollständigen  Beruhigung  der  Niederlande.  Allein 
habe  sich  auch  die  Lage  nicht  verschlimmert,  so  bleibe  doch 
noch  gar  viel   zu  tliun  übrig.     Alle  seine  Bemühungen  würden 
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durch  widrige  Einflüsse  durchkreuzt,  so   dass   er   nur    auf  die 
Zeit   seine  Hoffnung   setzen   könne.     Auch   den  Vergleich    mit 
Ungarn  will  er  nicht  gelten  lassen.  Beide  Nationen  hätten  zwar 
insgeheim  vielleicht  in  nur  zu  engem  Einvernehmen  gestanden, 
seien    aber   nach  Charakter  und  Anlage  so  verschieden,   dass, 
was  bei  der  einen  Gutes  wirke,  bei  der  andern  nur  Alles  ver- 
derben würde.  ,Die  ungarische  Nation  ist  loyal  und  edelmüthig 
und    eifersüchtig    auf  ihre   Privilegien;    sie   ist  grosser    Dinge 
empfänglich,  von  einem  Geist  beseelt  und  alles  verhandelt  bei 
ihr  eine  einzige  Nationalversammlung.   Hier  gibt  es  im  eigent- 
lichen   Sinne   des   Wortes   keine   belgische  Nation ;    denn    die 
zehn  Provinzen  stehen  wohl   unter   derselben  Herrschaft,  aber 
jede    hat   ihre   besondere  Verfassung,    ihre   besonderen   Rechte 
und  Gebräuche,  ihren  eigenen  Geist   und   ihre   verschiedenen, 
selbst  entgegengesetzten  Interessen.'  Es  sei  daher  ebenso  schwer, 
die  grössten  und  wichtigsten,  wie  die  kleinsten  und  am  wenig- 
sten productiven  unter  diesen  Provinzen  zu  verwalten  —  Pro- 
vinzen, die   sich   «gegenseitig  anfeinden   und   nur  einig  seien  in 
der  Opj)osition  wider  den  »Souverän.    Es  liege  in  dem  splitter- 
richterischen,  kleinlichen  Krämergeiste  der  meisten  von  ihnen, 
dass  sie  desto  mehr  verlangen,  je   mehr   man  ihnen  zugestehe. 
Nach  all  den  bereits  gemachten  Zugeständnissen  bleibe  nichts 
zu    bewilligen    übrig,  wenn  man    sich  nicht    des  letzten  Restes 
der  Autorität  berauben  wolle.  ,Ich  sehe,'  sehliesst  Mercy,  ,nur 
noch  locale   Concessionen,   und   wenn  Eure  Hoheit,  die   besser 
weiss   als  ich,  was   in   Un<;arn    geschehen  ist,   mir  irgend  eine 
Wohlthat   bezeichnen    könnte,    die   geeignet   sein    würde,    hier 
die   Geister   und    die    Herzen    ohne    gefahrvolle    Erschütterung 
zu  gewinnen,  so  würde  ich  dieselbe  im  Namen  des  Souveräns 
mit  einer  Freude  kundgeben,  wie  ich  sie  bisher  nicht  empfun- 
den habe.*  ^ 

Kaunitz  fand  es  nothwendig,  seine  Ansicht  zu  erläutern. 
Er  sei  —  schrieb  er  an  Mercy  —  missverstanden  worden. 
Er  leugne  keineswegs  den  grossen  Unterschied  zwischen  dem 
Nationalgciste  der  Ungarn  und  dem  der  Belgier,  und  folglich 
den  Unterschied  der  Mittel,  die  hier  und  dort  zu  demselben 
Zwecke   anzuwenden   seien,     üie  Wahl   dieser  Mittel  sei  stets 
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Sache  des  Generalgouvernements,  und  nach  dem  bisherigen 
Erfolge  derer,  welcher  sich  Mercy  bedient  habe,  zweifle  der 
Kaiser  nicht,  dass  er  auch  in  Zukunft  diejenigen  ausfindig 
machen  werde,  welche  dem  Zwecke  vollkommen  entsprechen.* 
Daher  lehnte  auch  Kaunitz  jetzt  jede  bestimmte  Weisung  ab: 
,Au8  den  Gründen,  die  ich  bei  wiederholten  Gelegenheiten  aus- 
gesprochen habe,  dürfen  Euere  Excellenz  positive  Directionen 
bezüglich  der  Lage,  in  der  Sie  sich  gegenüber  den  StÄnden 
und  der  Nation  befinden,  nicht  erwarten,  da  diese  Lage  sich 
bei  Ankunft  vorliegender  Weisungen  vermuthlich  bereits  wieder 
geändert  haben  wird.  Es  steht  daher  bei  Euerer  Excellenz,  in 
all  den  Fällen,  die  sich  darbieten  mögen,  jene  Partei  zu  er- 
greifen, die  nach  Ihrem  Ermessen  am  meisten  zur  Wiederkehr 
jener  Autorität  des  Souveräns  und  jener  öffentlichen  Ruhe  bei- 
zutragen vermag,  die  unbedingt  nöthig  sind,  um  wieder  in  den 
Genuss  aller  Quellen  des  königlichen  Einkommens  zu  gelangen. 
Euere  Excellenz  haben  daher  die  ausgedehntesten  Vollmachten 
und  Sie  mögen  all  das,  was  ich  Ihnen  in  dieser  Hinsicht  sagen 
kann,  nur  als  einfache  Bemerkungen  betrachten,  die  stets  Ihrer 
Einsicht  und  Ihrem  Urtheil  überlassen  sind.  Von  dieser  Art 
sind  auch  die  folgenden  Betrachtungen,  die  in  mir  das,  was 
Sie  mir  bezüglich  Ihrer  Verlegenheit  gegenüber  den  Demo- 
kraten berichtet  haben,  hervorgerufen  hat.  Es  ist  gewiss  sehr 
vortheilhaft,  die  Stände  durch  diese  Herren  in  Schach  zu  halten 
und  so  dieselben  zu  einer  Annäherung  an  die  Ansichten  des 
Gouvernements  zu  bewegen,  so  lange  der  Schutz,  den  man  den 
Demokraten  angedeihen  lässt,  nicht  so  weit  geht,  dass  sich  die- 
selben gefürchtet  machen,  wie  dies  nach  den  Details,  die  Sie 
mir  mittheilen,  der  Fall  zu  sein  scheint.  Es  dürfte  sich  dem- 
nach, sobald  sich  die  Aussicht  einer  Vereinbarung  mit  den 
Ständen  zeigt,  empfehlen,  den  Einfluss  der  Demokraten  auf 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  einzuschränken,  ohne  sich  an 
die  Ansichten  eines  Theiles  des  Militärs  und  sogar  das  Gou- 
vernements selbst  zu  kehren,  und  ein  derartiges  Benehmen 
scheint  mir  um  so  noth wendiger,  als  die  Demokraten  durch 
ihre  Opposition  gegen  die  Stände  diese  in  der  That  gefügiger 
machen  können.     Dagegen    glaube    ich    nicht,    dass   sie    durch 
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ihren   Einfluss   viel    zur   Beruhigung    der   Gemüther  beitragen 
können,  die  man  vor  Allem  wünschen  muss.     Uebrigens  weiss 
ich  auch  nicht,  ob  die  souveräne  Autorität  durch  irgendwelche 
Aenderungen  in  der  Repräsentation  des  Volkes  wesentlich  ge- 
winnen würde,  wie  mangelhaft  auch  immer  die  alte  sein  mag/  ^ 
Ganz   natürlich,    dass  bei    dieser   Stimmung    des    Wiener 
Hofes  und  bei  den  Bedenken,  welche  Mercy  und  seine  nächste 
Umgebung  hegten,  die  Idee    einer    Reorganisation    der   Stände 
zunächst  von  der  Bildfläche  schwand,  und  dass  man  sich  nun 
vor  Allem  mit  jener  Angelegenheit  befasste,  deren  Erledigung 
ohnedies  die  Vorbedingung  aller  weiteren  Vereinbarungen  war. 
Es    war   dies   die  Inauguration,  zu   der   die  Zustimmung   nicht 
nur  von  den  Ständen  von  Brabant,  sondern  auch  von  den  Stän- 
den der  übrigen  Provinzen  eingeholt  werden  musste. 

6.  Verhandlungen  über  die  Inauguration. 

Kaunitz  hatte  dem  Grafen  Mercy  bereits  am  18.  Februar 
die  Vollmacht,  der  zufolge  Herzog  Albert  den  Kaiser  bei  der 
nächsten  Inauguration  vertreten  sollte,  mit  der  Bemerkung  zu- 
gesendet, dass  man  sich  bei  jenem  Acte  an  den  seines  Vorgängers 
Josef  II.  zu  halten  habe,  dass  aber  immerhin  kleine  Abände- 
rungen, soweit  solche  zum  Besten  der  Sache  wünschenswerth 
erachtet  würden,  sollten  stattfinden  dürfen. ^  Doch  war  die  In- 
auguration bisher  auf  Mercy's  Katli  verschoben  worden,  nicht 
nur  weil  das  Statthalterpaar  noch  in  der  Ferne  weilte,  sondern 
auch,  weil  er  selbst  die  Befürchtung  liegte,  dass  die  Demo- 
kraten Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzen  würden,  auf  dass 
bei  diesem  Acte  entweder  andere  Deputirtc  oder  eine  grössere 
Zahl,  als  sonst  üblich  war,  intervenirten. 

In  Limburg,  wo  im  Jahre  1778  die  früher  getrennten  vier 
ständischen  Körperschaften  in  t^ine  verschmolzen  worden  waren,  ^ 
herrschte  der  tiefste  Hass  gegen  die  alten  Stände  und  die  tiefste 
Abneigung  gegen  die  Vereinigung  mit  Brabant,  welches  das 
Naclibarländchen ,  um  es  zur  Untreue  gegen  den  Souve- 
rän   zu  verleiten,  vergewaltigt    und    endlich    wie    ein    erobertes 


'  Kaunitz  an  Mercy,  Vieune,  le  28  avril   17i)l.     Copie. 

2  Kaunitz  an  Mercy,  Vienne,  ce  18  tcvrier   1791,     Orijj. 

3  Gachard,  Coliection  de  docuuieu»  in^dits  t.  I,  52. 


Zwei  Jabro  belgiachor  Ge*cbichte  (1791,  1792).  61 

behandelt  habe.  Von  allen  Seiten  wurden  Mercy  Vorstellungen 
zugesandt,  welche  die  bleibende  Trennung  von  Brabant,  und 
statt  der  alten  Stände  andere  Repräsentanten  forderten.  *  Nament- 
lich verlangte  man  die  Aufrechthaltung  des  von  Josef  II.  er- 
richteten, von  ßrabant  unabhängigen  Conseils  der  Provinz  und 
Abstimmung  der  Stände  nach  Köpfen. 

Auch  in  Westflandern,  welches  Land  bisher  als  erobertes 
behandelt  worden  war,  herrschte  Unzufriedenheit.  Man  ver- 
langte hier,  entweder  den  anderen  Provinzen  als  ,^tat'  mit  drei 
Ständen  gleichgestellt,  oder  wie  das  östliche  Flandern  nach  Ad- 
ministrationen organisirt  zu  werden.  ^  Und  wenn  man  hier  bis- 
her wohl  dem  Souverän  einen  Eid  zu  leisten  pflegte,  nicht  aber 
dieser  den  Ständen,  forderte  man  nun,  dass  auch  in  West- 
flandern wie  in  den  anderen  Provinzen  die  Eidesleistung  gegen- 
seitig erfolgen  sollte.'  In  Hennegau  hemmte  der  Streit  um 
den   Conseil    (siehe   oben)  monatelang  jede   andere  Thätigkeit. 

Wieder  andere  Schwierigkeiten  erhoben  sich  im  eigent- 
lichen (08t-)Flandern,  wo  der  Adel  schon  seit  längerer  Zeit 
von  dem  Rechte,  das  ihm  einstens  zugestanden  hatte,  an  den 
Ständeversammlungen  durch  Vertreter  theilzunchmen,  keinen 
Gebrauch  gemacht  hatte  und  daher  dieser  Befugniss  verlustig 
gegangen  war.^  Wohl  strebte  derselbe  unter  Josef  II.  und 
neuerdings  nach  der  Wiederherstellung  der  östen'cichischen 
Herrschaft  die  Wiedererlangung  des  verlorenen  Rechtes  an, 
doch  umsonst,  da  sich  diesem  Verlangen  sowohl  die  beiden 
anderen  Stände  —  der  Clerus  und  der  dritte  Stand  —  als 
auch  das  Gouvernement  widersetzten."^  Einer  der  Streitpunkte 
betraf  die  Collace  de  Gand,  jene  städtische  Körperschaft,  welche 
seit  Alters  zu  Gent  neben  dem  Magistrate  fungirte,  ja  sich  als 
eigentliche  Repräsentation  der  Stadt  über  denselben  erhob  und 
von  Carl  V.  zwar  nicht  aufgehoben,  sondern  blos  reorganisirt 
worden  war,  die  aber  seither  in  völligen  Verfall  gerathen  zu 
sein  scheint.     Erst  die  letzten  Unruhen  kamen  dieser  grossen- 


^  Mercy   an    Kaiiiiitz,   Bruxolles,   ce   12  jauvier   1791   und  23   mare   1791. 
Copie. 

2  Siehe  unten  den  Bericht  Mercy's  an  den  Kaiser  vom  30.  Juni. 

3  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  ce  12  janvier  1791. 

*  Le  voyageur  dans  les  Pays-bas  autrichiens,  t.  IV,  256  ff.,  291  ff. 
^  Gachard,  Collection  de  documens  in^dits,  1. 1,  53. 
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theils   vonckistiscli,  zum  Theil   auch    kaiserlich   gesinnten  Ver- 
sammlung   zu    statten.     Um   an    derselben    eine  Stütze    zu    ge- 
winnen,   stellte    sich    der  Magistrat   selbst   unter   die   Autorität 
der  Collace,    und    die    Schoppen   leisteten    derselben   den    Eid, 
den   sie   sonst  dem  Souverän  zu  leisten  pflegten.     Nach  einem 
am  27.  April  1700  erlassenen  Reglement  fand  die  Erneuerung 
der  Collace    mit   einer  Functionsduuer   von   zwei  Jahren    statt. 
Hatte    sie    einst   —   nach    der   Carolina  —  aus    den    Schoppen 
der  beiden   letztvergangenen  Jahre  und   aus  42  Adeligen  und 
Notablen  der  Bürgerschaft  nach  den  sieben  Pfarren   der  Stadt, 
welche  der  Grand-Bailli  und  die  Schoppen  des  laufenden  Jahres 
wählten,  später,  als  man  die  Schoppen  nicht  mehr  jährlich  er- 
neuerte,  nur  aus  den   Letzteren   bestanden,   so   bestimmte   das 
neue   Reglement,  dass  die  Collace   fortan   49   Mitglieder  —  je 
sieben  aus  jedem  Pfarrsprengel  —  umfassen  und  dass  letztere 
von  Wahlmännern,  welche  zu   diesem   Zwecke   von  jeder  der 
sogenannten  wyken  der  Stadt  aufgestellt  wurden,  gewählt  wer- 
den sollten.    Diese  neue  Collace  beanspruchte  sofort  auch  gegen- 
über  den    Ständen    von    Flandern    eine    unabhängige    Stellung 
und   erliess   am  26.  Juni    auf  eigene  Faust   eine   neue  Organi- 
sation der  Verwaltung  der  Stadt  Gent,  die   seit  Jahrhunderten 
keine  legitimen  Repräsentanten  gehabt  habe,  in  der  Art,  dass 
unter  Anderem  der  Collace,  als  Repräsentation  des  Volkes,  die 
Ernennung  des  Magistrates  zustehen  sollte.    Hierüber  nun  kam 
es  zwischen  der  Collace  und  den  Ständen  zu  einem  argen  Zer- 
würfniss.    Die  Aufregung  ergriff  auch  das  Volk^  das  sich  unter 
dem    Bäckermeister    van    de   Velde    erhob    und    die   feierliche 
Publication    der  Ordonnance   vom  26.  Juni    erzwang.     So    wie 
nun   die   neue   Collace  der  Unterstützung  des  Magistrates  und 
dem  Gegensatze  zu  den  Ständen  ihren  Ursprung  verdankte,  und 
sowie   sie    selbst    der    Sammelpunkt    der  Vonckisten    und    der 
franzosenfreundlichen    Elemente    einer-,    der    offenen    und    ge- 
heimen Anhänger  des  Kaisers  anderseits  war,  so  trat  sie  auch 
alsbald  in  Gegensatz  zu  den  Unabhängigkeitsbestrebungen  ihrer 
Widersacher.    Die  Collace  und  der  Magistrat  verweigerten  ihre 
Zustimmung   zu    dem    Zwangsanlehen,    das    der  Congress   aus- 
schrieb,   sie    nahmen    den    von    Kaiser    Leopold    angebotenen 
Waffenstillstand  an,  und  als  der  Congress,  als  letztes  Auskunfts- 
mittel, Erzherzog  Carl  zum  erblichen  Grossherzog  von  Belgien 
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wählte,  leimte  die  Collace  eine  Berathung  hierüber  ab  und 
erkannte  vielmehr  gleich  dem  Magistrat  Leopold  als  Grafen 
von  Flandern  an. 

Nach  alledem  gab  sich  aber  auch  die  Collace  der  Hoff- 
nung hin,  dass  sie  ihre  wiedergewonnene  Stellung  unter  der 
restaurirten  österreichischen  Herrschaft  behaupten  werde.  Die 
Gesandtschaft,  durch  welche  sie  den  alten  Feldmarschall  Bender 
bei  seinem  Einmärsche  in  Belgien  begrüssen  Hess,  sollte  zu- 
gleich um  Aufhebung  der  auf  die  Collace  bezüglichen  Bestim- 
mungen der  Carolina  und  um  Nachlass  jener  Summe  von  jähr- 
lich 6000  Gulden  bitten,  welche  einst  Carl  V.  der  Stadt  als 
Strafe  auferlegt  hatte.  Auch  an  den  Grafen  Mercy  trat  man 
mit  dem  gleichen  Ansinnen  heran.  Doch  das  Einzige,  was 
man  erreichte,  war,  dass  Mercy  eine  Anordnung  (28.  März 
171)1)  erliess,  wonach  die  Collace,  als  wäre  sie  auf  Grund  der 
Carolina  gewählt,  noch  bis  zum  Juni  1792  ihre  Functionen  fort- 
führen sollte  und  fortan  ermächtigt  wurde  bei  jeder  Erneuerung 
des  Magistrates  von  Gent  eine  Liste  von  dreimal  so  viel 
Individuen,  als  zu  ernennen  seien,  vorzulegen. '  Auch  ein  theil- 
weiser  Nachlass  jener  Strafgelder  wurde  in  Aussicht  gestellt. 
Neue  Hoffnungen  schöpfte  die  Collace  in  der  Folge  aus  dem 
freundlichen  Empfang,  den  ihre  Deputirten  bei  dem  Statthalter- 
paare fanden.  Aber  nur  zu  bald  wurde  auch  diese  Erwartung 
zu  nichte.  Ihre  weiteren  Vorstellungen  wurden  abschlägig  be- 
schieden. Die  Collace  löste  sich  auf,  nicht  ohne  zuvor  den  Nach- 
folger Mercy's  von  den  Motiven  dieses  Schrittes  in  Kenntniss  ge- 
setzt zu  haben.  Die  bald  darnach  erfolgte  französische  Invasion 
begrub  diese  Frage  für  immer.  ^  Gleichwohl  machte  es  anfangs 
den  Eindruck,  als  ob  sich  Mercy  in  dieser  Körperschaft  ein 
Gegengewicht  gegen  die  Stände  zu  schaffen  suche.  Dass  er  auch 
an  der  Organisation  der  Stände  von  1754  festhielt,  verstimmte 
die  Letzteren  im  hohen  Grade,  und  es  hängt  wohl  mit  dieser  zu- 
nehmenden Verbitterung  zusammen,  dass  der  Conseil  des  Lan- 
des mit  Stimmenmehrheit   die  Publication    der   die  Convention 


*  Gachard  a.  a.  O.  ü,  41,  Anm.  1. 

2  J.  J.  de  8met,  Revolution  braban^onne.   Collace  de  Gand  1789  —  1790  im 
Bulletin   de   l'acad.   royale   des   science,    t.   XI,   part.  II,  1844,  p.  341  ff. 
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vom   Haag  ddo.  10.  December    1791    betreffenden   Declaration 
verweigerte. 

Der  Conseil  fasste  die  Gründe,  die  ihn  zu  diesem  Schritte 
veranlassten,  in  einer  Vorstellung  an  den  bevollmächtigten 
Minister  zusammen  (20.  April  1791),  die  wegen  ihres  eigen- 
thümlichen  Inhaltes  näher  beleuchtet  zu  werden  verdient. 
Man  berief  sich  auf  den  Umstand,  dass  der  Kaiser  bekannt- 
lich jene  Convention  nicht  ,pure  et  simple'  angenommen  Iiatte, 
sondern  daran  eine  Bedingung  knüpfte^  die  dem  Art.  1  des 
Vertrages  einen  Sinn  unterlegte,  den  —  wie  wenigstens  der 
Conseil  behauptete  —  die  Worte  nicht  enthielten.  Vielmehr 
stürze  die  Erklärung,  dass  der  Kaiser  zwar  bei  der  Inaugu- 
ration in  der  von  allen  seinen  Vorgängern,  Josef  II.  inbegrif- 
fen, beobachteten  Weise  die  Constitution,  die  Privilegien  und 
die  legitimen  Gebräuche  des  Landes  bestätigen  wolle,  dass 
aber  bezüglich  der  Observanz  derselben  diejenige,  die  zu  Ende 
der  Regierung  Maria  Theresias  in  Kraft  gewesen,  gelten  solle, 
den  Art.  1  der  Convention  vom  Haag  völlig  um,  da  sie  zur 
Voraussetzung  habe,  dass  bei  dem  Tode  der  Kaiserin  die  Con- 
stitution intact  gewesen  sei  und  dass  Eingriffe  in  dieselbe  weder 
unter  ihr,  noch  unter  den  früheren  Regenten  erfolgt  seien. 
Ginge  der  Inauguration  die  legale  Verkündigung  jener  De- 
claration voran,  so  würde  dieselbe  alle  früheren  Verletzungen 
der  Verfassung  legitimiren  und  dem  Souverän  zu  ähnlichen 
neuen  die  Ermächtigung  geben.  An  diese  höchst  spitzfindige 
Deduction,  an  der  man  es  nur  zu  deutlich  merkt,  dass  diese 
ganze  Bewegung  von  Advocaten  geleitet  wurde,  schlössen  sich 
principielle  Erörterungen  über  das  Verhältniss  von  Fürst  und 
Volk,  welche  die  regierenden  Kreise  um  so  unangenehmer  be- 
rühren mussten,  als  sich  in  denselben  nur  zu  deutlich  die 
Stimme  des  revolutionären  Nachbarlandes  Frankreich  erkennen 
Hess.  Erinnerte  doch  der  Conseil  an  den  ,contrat  social*,  der 
das  Gouvernement  der  Provinz  den  erlauchten  V^orfahren  des 
Souveräns  nur  unter  gewissen  Bedingungen  übertragen  habe, 
und  hiess  es  doch  im  weiteren  Verlaufe  der  Denkschrift,  ,dass 
eine  Constitution  nichts  Anderes  sei  als  ein  gemeinsames  Ueber- 
einkommen  aller  Bürger  oder  der  ganzen  Nation,  ein  commune 
civitatis  sponsum,  das  so  lange  zu  Kraft  bestehe,  so  lange  nicht 
das  Volk  als  solches   es  geändert  habe,  dass    die  Constitution 
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jedem  Individuum  der  Nation  gegen  alle  und  jeden  Einzelnen, 
namentlich  dem  Fürsten  gegenüber  ein  Recht  verleihe,  dar- 
nach zu  handeln,  ein  Recht,  das  ihm  Niemand  ohne  seine  Zu- 
stimmung oder  jene  der  Nation  nehmen  könne.  Ja  zum  Schlüsse 
seiner  Auseinandersetzungen  berief  sich  der  Conseil  geradezu 
auf  den  Autor  des  ,esprit  des  loix'  und  auf  die  bekannte 
1789  in  Druck  erschienene  Schrift  des  Grafen  (Josef  Niclas) 
Windischgrätz,  '  in  der  die  Frage  behandelt  wurde,  ob  der 
Monarch  das  Recht  habe,  aus  eigenem  Antriebe  eine,  wenn 
auch  offenbar  fehlerhafte  Constitution  zu  ändern,  und  ob  solches 
klug  sei  und  in  seinem  Interesse  liege.  ^ 

Schroff  standen  sich  auch  in  Namur  die  Parteien  gegen- 
über. ,In  Namur,*  meldet  Crumpipen  den  Statthaltern,  ,predigt 
der  jüngere  Proli  (Proli,  fils  cadet)  und  sammelt  Unterschrif- 
ten unter  dem  Verwände,  eine  Aenderung  in  der  Vertretung 
des  Landes  zu  fordern,  vielleicht  auch,  wenngleich  nicht  wahr- 
scheinlich in  der  Absicht,  die  Ansichten  seines  Bruders,  eines 
eifrigen  Mitgliedes  des  Jakobinerclubs,  zu  verbreiten.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Stände  von  Namur,  um  seine  Schritte  zu 
durchkreuzen,  ebenfalls  Unterschriften  zu  gewinnen  suchen; 
ein  Für  und  Wider,  aus  dem  unmöglich  Ruhe  hervorgehen 
kann.' 3  Auch  die  Legalität  des  Conseils  fochten  die  Stände  von 
Namur  an,  unter  dem  Verwände,  dass  denselben  der  Souve- 
rän wiederbesetzt  habe,  ehe  er  selbst  gesetzmässig  durch  die 
Inauguration  als  solcher  anerkannt  worden  sei.  Man  suchte 
zwar  die  Stände  zur  Rücknahme  dieser  Resolution  zu  bewegen; 
allein  nun  verlangten  sie  den  Ausschluss  des  Präsidenten  und 
jener  fünf  Räthe,  die  während  der  Revolution  geflohen  seien.** 

Selbst  von  dem  sonst  so  ergebenen  Luxemburg,  das  sich 
an  dem  jüngsten  Aufstande  nicht  betheiligt  hatte,  ertönte  der 
Ruf  nach  einer  zeitgemässen  Umgestaltung  der  ständischen 
Verfassung.    ,Die  Vernunft,'  hiess  es  in  einer  Eingabe,  welche 


*  Ueber  ihn  vgl.  Wurzbach,  s.  v.  Windisch-Orätz,  S.  60  flP. 

*  Representation  du  conseil  de  Flandre  au  ministre  pl^nipotentiaire  comte 
de  Mercy.     Gand,  le  20  avril  1791,     Copie. 

'  Crumpipen   an   die  Statthalter,   du   6   avril  (1791).     Eigenhändige  Copie 
der  Erzherzogin  Maria  Christine. 

*  Anonymer  Brief.     Bruxelles,  du  27  avril  1791.     Copie. 
flitznnt^sber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIIT.  Rd.  7.  Abh.  6 
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zweiundzwanzig  Communen  dieser  Provinz   an    das  Gouverne- 
ment   richteten,    ,die   Vernunft    lehrt   uns,    dass    die    Zahl    der 
Deputirten    des  Volkes   der  Zahl    ihrer  Wähler    (conimettans) 
proportionirt  sein  muss,  und  dass  sie  mindestens  achtzehn  Zwan- 
zigstel gegenüber  dem  Clerus  und  dem  Adel  betragen  sollte. ' 
Trotz  alledem  nahmen  —  mit  Ausnahme  von  Brabant  — 
die  Vorverhandlungen  über  die  Inauguration   einen   wesentlich 
günstigen  Verlauf.    Nicht  nur  in  Luxemburg,  sondern  auch  in 
Limburg  und  Geldern  wurde  die  Zustimmung  zur  Inauguration 
ohne  Schwierigkeit   erreicht;  ja  es  geschah   dies  unter   Bezei- 
gungen   der  Treue   und  Ergebenheit,    die, -wie  Mercy  meinte^ 
wohl  den  übrigen  Provinzen  hätten  zum  Vorbild  dienen  können. 
Ueber  das  Ansinnen  der  Limburger  und  deren  besonderen  Con- 
seil  hatte  sich  Mercy  in  einem  Berichte  an  Kaunitz  dahin  aus- 
gesprochen, dass,    da  Limburg  von   Brabant  factisch  getrennt 
sei,    erst   wenn    die   Stände    von    Brabant   dagegen    reclamiren 
würden,  ein  Arrangement  würde  getroffen  werden  müssen,  dass 
dagegen  die  Forderung  einer  Reorganisation  der  Stände  nicht 
unbeantwortet  gelassen  werden  könne.   Die  Stände  mit  Gewalt 
in  ihrer  gegenwärtigen  Zusammensetzung  zu  erhalten,  erschien 
ihm    angesichts    des  Eifers    für  die   legitime  Sache,  durch   den 
sich   Limburg   allzeit   ausgezeichnet   hatte,   ebenso   bedenklich, 
als  hier  die  grosse  Frage   der  Reorganisation  der  Stände  auf- 
zurollen  und  dadurch  der  Gährung  der  Gemüther  neue  Nah- 
rung   zuzuführen.'^     Mercy   sandte   den   Rath   Le   Giere    dahin, 
dem  es  gelang,   einen   Ausgleich   anzubahnen.     Zwei   der   ver- 
hasstesten    Mitglieder    der   Ständeversammlung,    der   Abt    von 
Rolduc,  Deputirter  des  Clerus,  und  de  la  Saulx  de  St.  Marie, 
Deputirter  des   dritten   Standes,  gaben   ihre  Entlassung;    sonst 
nahmen  hier  die  Verhandlungen   einen    sehr   ruhigen  Verlauf. 
Bedenken  erregte  als  Präjudiz  bloss  der  Beschluss  der  Stände, 
nach  Köpfen  abzustimmen,  was  dem  dritten  Stande  das  Ueber- 
gewicht  verschaffen  musste  und  nur  zu  sehr  an  die  Vorgänge 
in  der  französischen  Ständeversammlung  erinnerte.    Mercy  be- 
merkt, er  hätte  gewünscht,  die  Resolution  wäre  unterblieben,  allein 
die  Gemüther  seien  gegen  die  beiden  ersten  Stände  so  erregt, 

^  Gachard,  Collection  de  documens  in^dits  I,  59. 

^  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  23  mars  1791.     Copie. 
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dass  man  nicht  offen  dem  Wunsche  eines  Volkes  entgegen- 
treten konnte,  das  sich  dem  Kaiser  so  ergeben  zeigte.  Le  Clerc 
hatte  daher  gebeten,  man  möge  den  Beschluss  wenigsten  pro- 
visorisch genehmigen.  Da  aber  das  Reglement  des  Jahres  1775 
für  Limburg  die  Abstimmung  nach  Ständen  angeordnet  hatte, 
so  machte  Mercy  —  vorbehaltlich  der  Genehmigung  des  Wiener 
Hofes  —  seine  Zustimmung  zu  jener  Resolution  davon  abhängig, 
dass  sie  in  Form  einer  Bitte  an  ihn  gerichtet  werde.  ^  Kaunitz 
tlieilte  zwar  die  Bedenken  Mercy's  bezüglich  der  Aenderung, 
die  in  der  Abstimmung  der  Stände  von  Limburg  eingetreten 
sei,  aber  auch  den  Gesichtspunkt,  von  dem  sich  Mercy  hierin 
bestimmen  Hess,  und  überliess  es  diesem,  unter  Hinweis  auf 
die  ihm  ertheilte  Generalvollmacht  des  Kaisers,  die  Sache  in 
der  ihm  am  besten  dünkenden  Weise  zu  regeln.  ^  In  der  That 
wui'de  durch  eine  Declaration  vom  9.  Mai  1791  die  Zahl  der 
Mitglieder  des  dritten  Standes  von  13  auf  15  erhöht  und  ver- 
ordnet, dass  die  Abstimmung  in  Zukunft  nicht  nach  Ständen, 
sondern  nach  Köpfen  erfolgen  solle. -^  Uebrigens  fand  Abstim- 
mung nach  Köpfen  auch  in  den  Ständeversammlungen  von 
Geldern,  Tournai  und  Tournaisis  statt.  ^ 

In  Hennegau  wurden  mit  der  Beilegung  des  Conseilstreites 
auch  alle  anderen  Fragen  gütlich  beigelegt;  und  so  wie  hier, 
kam  auch  in  Namur  dem  Gouvernement  die  Spaltung  zwischen 
den  beiden  oberen  und  dem  dritten  Stande  sehr  zu  statten. 
Nur  der  Streit  um  den  Conseil  flammte  unerwarteter  Weise 
noch  einmal  auf.  Der  Streit  drehte  sich  jetzt  um  ein  Privile- 
gium König  Carls  II.  (von  Spanien),  der,  als  er  einen  Fremden 
für  einen  supernumerären  Platz  im  Conseil  von  Namur  ernannte 
und  dabei  dem  heftigsten  Widerstände  der  Stände  begegnete, 
das  Versprechen  gab,  dass  in  Zukunft  kein  Fremder  mehr  zu- 
gelassen und  dass  über  die  Zahl  von  sieben  Räthen  nicht  hinaus- 
gegangen werden  sollte,  wofür  die  Stände  sich  dem  Fürsten 
durch  einige  Geldzuschüsse  dankbar  erwiesen.  Nun  hatte  aber 
die  letzte  Regierung  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Revolution 


*  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  11  avril  1791.     Copie. 
2  Kaunitz  an  Mercy,  Vienne,  le  22  avril  1791.     Orig. 

^  Gachard,  CoUectiou  de  dücumens  iu^dits  I,  52. 

*  Gachard  a.  a.  O.  I,  80. 
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die  Zahl  der  Räthe  ohne  Ternavorschlag  auf  10  vermehrt  und, 
wie  in  Brabant  und  Hennegau,  zwei  Kammern  gebildet;  ein 
Vorgang,  der  zwar  im  Interesse  der  Parteien  (plaideurs),  nicht 
aber  in  jenem  der  Stände  lag. '  Erst  im  August  wurde  der 
Streit  in  der  Weise  beigelegt,  dass  den  drei  unter  Josef  II. 
ernannten  Käthen  im  Conseil  blos  eine  deliberative  Stimme 
zuerkannt  wurde,  ihre  Funktionen  sich  auf  den  Bescheid  der 
Parteien  (k  appointer  les  requetes)  beschränken,  ihre  Besol- 
dung aber  aus  der  Cassa  der  Stände  erfolgen  sollte.  Statt 
zwei  Kammern  gab  es  fortan  wieder  nur  eine  mit  sieben 
Käthen.  ^ 

In  Flandern  zeigte  sich  vor  Allem  die  Chätellenie  von 
Oudenarde  widerhaarig,  deren  Seele  der  berüchtigte  Rapsaet 
war.  Dagegen  erwies  sich  von  bester  Wirkung  eine  Keise^  die 
Mercy  in  das  durch  Dammbrüche  schwer  geschädigte  Land 
zu  Ende  April  unternahm,  theils  um  sich  durch  den  Augen- 
schein von  dem  Umfange  der  Verheerungen  zu  überzeugen 
und  schleunige  Abhilfe  zu  schaffen,  theils  um  die  Gemüther 
für  die  bevorstehende  Inauguration  günstig  zu  stimmen. 

Auch  den  Ständen  von  Brabant  wurde  bei  der  Wieder- 
eröffnung derselben  —  April  1791  —  die  Inauguration  zur 
Annahme  vorgelegt.  Die  Proposition  lautete  dahin,  dass  die 
Inauguration  in  den  gewöhnlichen  Formen  stattfinden    sollte.^ 


*  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  15  juin  1791.     Copie. 

*  Der  Kaiser  billigte  jene  Vereinbarung  iu  einem  Schreiben  an  die  Statt- 
balter  ddo.  Prag,  2.  September  1791.  Auch  jetzt  noch  war  die  Sache 
nicht  vollständig  beigelegt.  Als  sie  an  den  dritten  Stand  kam,  dessen 
Zustimmung  man  bedurfte,  weil  die  den  drei  Conseillers  zugedachte 
Entschädigung  allen  Ständen  zur  Last  fallen  sollte,  opponirte  dageg'en 
der  Magistrat,  und  24  corps  de  m Stiers  weigerten  sich,  einen  Beitrag  su 
leisten.  Die  Statthalter  mussten  nochmals  zwei  königliche  Commiss&re, 
den  Prinzen  von  Qavre,  Gouverneur  der  Provinz,  und  den  Rath  Mtlller 
dahinsenden,  denen  es  endlich  in  unerwartet  rascher  Weise  gelang,  auch 
diese  Differenz  zu  begleichen,  und  zwar  so,  dass  die  10  Conseillers 
activ  verblieben,  dagegen  in  Zukunft  nur  eine  Kammer  von  7  Käthen 
bestehen,  die  3  supernumerären  Plätze  abgeschafft  werden  und  eine 
Vermehrung  nur  mit  Zustimmung  der  Stände  erfolgen  sollte.  (Die  Statt- 
halter an  den  Kaiser,  19.  d^cembre  1791.     Concept.) 

*  Crumpipen  an  die  Statthalter,  du  6  avril  1791.  Eigenhändige  Copie 
Maria  Christineus. 
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Statt  indessen  sofort  auf  die  Vorlage  einzugehen,  brachten  die 
Stände  eine  Reihe  von  Beschwerden  und  Bedenken  vor,  von 
denen  die  Letzteren  sich  so  wie  in  Flandern  auf  die  Conven- 
tion vom  Haag  und  die  kaiserliche  Ratification  derselben  be- 
zogen.' Am  9.  April  überreichten  sie  eine  Repräsentation,  welche 
die  ihnen  selbst  und  die  den  Capuzinern  zugefugten  ünbillen  so- 
wie die  vom  Militär  vorgenommenen  Verhaftungen  zum  Gegen- 
stände hatte,  und  alle  diese  Vorgänge  als  in  Widerspruch  mit 
der  Verfassung  stehend  bezeichnete.  ^  Vom  12.  April  datirte 
eine  zweite  Repräsentation,  welche  die  Verfügung  Mercy's  vom 
25.  Februar  als  ,Bruch'  der  Privilegien  des  Landes  anfocht 
und  behauptete,  dass  der  Kaiser  verpflichtet  sei,  alle  Conseillers 
einzuberufen  und  nur  ,par  droit  et  sentence'  vorzugehen,  wozu 
ein  Gegner  der  Stände  nicht  mit  Unrecht  bemerkte,  dass  es 
schwer  zu  begreifen  sei,  wie  die  Stände,  die  während  der 
Unruhen  die  Verfassung  dadurch  keineswegs  zu  verletzen  glaub- 
ten, dass  sie  nicht  alle  Räthe  einberiefen,  dasselbe  Verfahren 
dem  legitimen  Souverän  zum  Vorwurf  machen  könnten.^ 

Erst  am  15.  April  traten  die  Stände  in  die  Berathung 
der  die  Inauguration  betreflfenden  Vorlage  ein.  In  der  Stadt 
herrschte  an  diesem  Tage  grosse  Aufregung.  Um  das  Sitzungs- 
local  der  Stände  —  das  Stadthaus  —  hatten  sich  an  800  Men- 
schen angesammelt,  welche  sich  in  Schmähungen  ergiengen. 
Die  Stände,  durch  Drohbriefe  erschreckt,  welche  die  Wieder- 
holung der  früheren  Insulte  in  Aussicht  stellten,  hatten  sich 
um  Succurs  an  das  Gouvernement  gewendet,  und  in  -der  That 
wurde  um  Mittag  einiges  Militär  (900  Mann,  theils  Infanterie, 
theils  Cavallerie)  auf  dem  grossen  Platze  aufgestellt,  das  sich 
indess  bei  seiner  erbitterten  Stimmung  gegen  die  Stände  ziem- 
lich passiv  verhielt.  Die  Sitzung  dauerte  von  TVj  Uhr  Morgens 
bis  2  Uhr  Nachmittags  und  endete  damit,  dass  von  den  beiden 
ersten  Ständen  die  Accession  zu  der  von  dem  Gouvernement 
beantragten  Inauguration  zum  Beschlüsse  erhoben  wurde.  Die- 
ser Beschluss  wurde  Mercy  durch  eine  Deputation,  bestehend 
aus   den  Grafen   de  Duras   und   Limminghe   und    den  Achten 


*  Mercj  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  18  avril  1791.     Copie. 

2  Crumpipen  an  die  Statthalter,  Bruxelles,  le  10.  avril  1791.     Copie. 

3  K^capituIatioD.  AA. 


70  ▼II.  Abhandlang:     t.  Zeissberg. 

von  Parc  und  von  Villers,  und  dem  Pensionär  de  Jonghe  tiber- 
bracht. ^  Es  geschah  dies  in  Ausdrücken  der  Ehrerbietung  und 
des  einstimmigen  Wunsches,  dass  die  Ceremonie  so  bald  als 
möglich  stattfinden  möge.  ,Loyaleren  Leuten,'  meint  ]Mercy, 
,würde  ich  das  glauben;  aber  es  steht  noch  die  Zustimmung 
der  drei  chefs-villes  aus,  und  ich  kann  mich  des  Verdachtes 
nicht  erwehren,  dass  da  noch  irgend  eine  Schlange  unter  dem 
Grase  lauere. '^ 

Die  drei  , chefs-villes*  von  Brabant  waren  Brüssel,  Ant- 
werpen und  Löwen.  ,Die  Stadt  Antwerpen,'  bemerkt  Älercy, 
jist  im  ganzen  Lande  jene,  die  mir  die  meisten  Verlegenheiten 
und  Besorgnisse  bereitet ;  sie  ist  unverbesserlich  in  ihrem  Fana- 
tismus, der  durch  fortwährende  Verbindungen  mit  van  der  Noot 
und  van  Eupen  unterhalten  wird.  Ich  werde  mich  zwar  daran 
wenig  kehren,  denn  sie  lässt  sich  von  der  Citadelle  aus  mili- 
tärisch im  Zaume  halten ;  da  sie  aber  eine  der  drei  chefs-villes 
ist,  die  in  der  Ständeversammlung  vertreten  sind  und  deren  Zu- 
stimmung man  nach  der  Constitution  in  allen  Finanzgescliäften 
bedarf,  sehe  ich  mich  veranlasst,  sie  zu  schonen,  wofür  man 
indess,  wie  ich  fürchte,  weder  mir  noch  dem  Kaiser  Dank 
wissen  wird.'^ 

In  der  That  war  Antwerpen  die  erste  Stadt  gewesen,  die 
den  Conseil  von  Brabant  in  seiner  gegenwärtigen  Zusammen- 
setzung nicht  anerkennen  wollte.  Seinem  Beispiel  schloss  sich 
Löwen  an,  und  auch  Brüssel  zeigte  wenigstens  eine  sehr  zwei- 
deutige Haltung.  Wohl  trug  dies  dem  Magistrat  von  Antwer- 
pen eine  Zurechtweisung  sowohl  von  Seiten  des  Conseils  selbst 
als  von  Seiten  des  bevollmächtigten  Ministers  (11.  April)  ein; 
der  Magistrat  fügte  sich  und  das  betreffende  Edikt  wurde  pu- 
blicirt.  Jetzt  aber  erklärten  die  Doyens  von  Antwerpen  unter 
Berufung  auf  die  Illegalität  des  Conseils,  dass  es  ihnen  nicht 
möglich  sein  werde,  den  Inaugurationseid  zu  leisten.  Dagegen 
gab  Löwen  seine  Zustimmung  zm'  Vornahme  der  Inaugura- 
tion und  die  Opposition  Antwerpens  würde  bedeutungslos  ge- 
wesen  sein,  hätte  nicht  auch  Brüssel  formelle  Schwierigkeiten 


1  Nienlant  an  die  Statthalter,  Bruxelles,  le  15  ayril  1791.     Copie. 
^  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  15  avril  1791.     Copie. 
^  Mercy  an  Kauuitz,  Braxelle»,  le  5  avril  1791.     Copie. 
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erhoben,  wozu   die   früher  nie  beanständete  Signatur  des  Pen- 
sionärs Moris  den  Vorwand  abgab.  * 

Während  demnach  diese  Angelegenheit  einstweilen  noch 
in  Schwebe  blieb,  wurden  auf  Wunsch  der  beiden  ersten  Stände 
die  Verhandlungen  über  verschiedene  andere  Punkte  —  zumal 
ökonomischer  Natur  —  zwischen  ihren  und  den  landesfürst- 
lichen Commissären  fortgeführt.  ^  Aber  auch  die  Conseilfrage 
bildete  den  Gegenstand  einer  neuen  Repräsentation  (vom  5.  Mai 
1791).  3 

Am  12.  Mai  fand  sich  eine  Deputation  der  Stände,  be- 
stehend aus  dem  Abte  von  Parc,  de  Coloma,  Bom  (Pensio- 
när der  Stadt  Antwerpen)  und  de  Jonghe  bei  Crumpipen,  dem 
Kanzler  von  Brabant,  ein,  um  sich  im  Namen  der  Assemblee 
generale  seine  Intervention  zu  Gunsten  der  fünf  Räthe  bei 
Mercy  zu  erbitten.  Sie  bezeichneten  deren  Wiedereinberufung 
als  das  einzige  Mittel,  das  geeignet  sei,  vollständige  Ruhe  und 
gegenseitiges  Vertrauen  in  Brabant  wiederherzustellen,  indem 
sie  zugleich  bei  fortgesetzter  Weigerung  nach  Ablauf  des  ge- 
genwärtigen Termins  (31.  Mai)  die  fernere  Einhebung  (levöe) 
der  ,imp6ts'  zu  verweigern  drohten.  Sie  fügten  hinzu,  dass 
die  Assemblee  gdnörale  niemals  ihre  Zustimmung  zu  dem 
Wiedereintritte  der  sieben  Mechelner  Räthe  in  den  Conseil 
von  Brabant  ertheilen  werde.  Crumpipen  beschränkte  sich 
darauf,  zu  erwidern,  dass  er  diese  Erklärungen  zur  Kennt- 
niös  des  bevollmächtigten  Ministers  bringen  werde,  dass  er 
aber  seine  eigene  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  umsowenigcr 
weder  ihnen,  noch  dem  Gouvernement  mitzutheilen  in  der 
Lage  sei,  als  er,  falls  man  die  Sache  auf  dem  Wege  der 
Justiz  würde  zur  Entscheidung  bringen  wollen,  möglicherweise 
als  einer  der  Richter  fungiren  werde.  Er  beschränkte  sich 
auf  die  Versicherung,  der  Conseil  von  Brabant  habe  bereits 
wiederholt  den  bevollmächtigten  Minister  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  nach  einer  unumgänglichen  Regel  und  festste- 
henden Maxime  kein  Magistrat  ohne  Recht  und  Sentenz  seines 


^  R^capitulation  (A.  A.).    Anonymer  Brief  ddo.  Bruxelles,  du  3  mai  1791. 

Copie.     Extrait  d'une  lettre  de  Bruxelles,  du  27  avril  1791.     Copie. 
^  Mercy  an  Kauuitz,  Bruxelles,  le  16  avril  1791. 
^  Kecapitulatiou  (A.  A.). 
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Amtes  entkleidet  und  auf  längere  Zeit  an  der  Ausübung  des- 
selben gebindert  werden  dürfe  und  dass  daher  der  Conseil,  um 
sich  nicht  von  jener  peinlichen  Unparteilichkeit  zu  entfernen, 
die  er  sich  in  dieser  Angelegenheit  zum  Gesetze  machen 
müsse,  die  Räthe  Villegas  d'Estaimbourg,  van  Dorselaer,  Baron 
d'Overschies,  Aerts  und  Strens  in  die  Tabelle  der  Mitglieder 
dieser  Körperschaft  aufgenommen  habe,  die  kürzlich  dem  Gou- 
vernement in  üblicher  Weise  behufs  der  mit  30.  April  fällig 
werdenden  Rate  des  Gehaltes  übergeben  worden  sei.  ^ 

Crumpipen  theilte  den  Zwischenfall  Mercy  mit.  Dieser 
erwiderte  am  folgenden  Tage  mittelst  einer  Note,  in  der  er 
nochmals  das  Recht  des  Kaisers  nachdrücklich  betonte,  Räthe 
auszuschliessen,  die  einen  andern  Souverän  als  ihn  anerkannt 
und  die  einen  demjenigen  Eide,  den  sie  seinem  Hause  geleistet, 
entgegengesetzten  Eid  abgelegt  hätten,  hingegen  die  Analogie 
dieses  Vorganges  mit  dem  einseitigen  Verlangen  der  Stände 
nach  Ausschluss  der  Mechelner  Conseillers  bestritt.  Er  verwies 
die  betreffenden  Räthe  neuerdings  auf  den  Weg  des  Rechtes 
und  warnte  die  Stände  vor  den  schlimmen  Folgen,  die  für  sie 
erwachsen  würden,  falls  sie  das  Recht,  die  ordentlichen  Abgaben 
zu  votiren,  dazu  missbrauchten,  dieselben  zu  verweigern.  ^ 

In  der  Conseilfrage  hielten  die  Stände  an  ihren  Beschlüs- 
sen fest.  Am  10.  Mai  erging  von  den  ,ncun  Nationen^,  welche 
die  Stadt  Brüssel  im  dritten  Stande  repräsentirten,  eine  Remon- 
trance  gegen  die  Legalität  des  Rathes  von  Brabant  in  seiner 
gegenwärtigen  Form,  sowie  gegen  die  erfolgte  Besetzung  des 
Fiscalamtes  mit  fünf  Personen  (einem  conseiller  et  procureur 
general  und  vier  Substituten),  wogegen  sie  die  Ernennung  eines 
procureur  gdnöral  auf  Vorschlag  des  ,souveränen*  Conseils  von 
Brabant  verlangten,  der  im  Verhinderungsfalle  nur  durch  ^inen 
Substituten  ersetzt  werden  solle,  da  sonst  die  geflirchtete  In- 
tendanz wieder  aufleben  würde.  ^ 


*  Note  Crumpipen's  an  Mercy,  Bruxelles,  le  13  mal  1791.    Orig.,  eigenhändig. 

2  Mercy  an  Crumpipen;  Note,  Bruxelles,  14  mai  1791.  Copie.  Auch  ab- 
gedruckt in  dem:  Memoire  sur  la  question  agit^o  entre  le  gouvemement 
et  les  ^tatfl  de  Brabant. 

3  Diese  ,Keprä8entation  des  neuf  uations,  repr^sentant  le  troi8i6me  membre 
de  cette  ville  1791'  liegt  gedruckt  vor;  die  Vorrede  datirt  vom  10.  Mai 
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Was  die  ,imp6tö'  betrifft,  so  hatte  Mercy  am  16.  Mai  dem 
Kanzler  von  Brabant,  Crumpipen,  den  Auftrag  ertbeilt,  den 
Ständen  die  betreffende  Proposition  für  die  nächsten  sechs 
Monate  (vom  1.  Juni  an  gerechnet)  in  gewohnter  Weise  vor- 
zutragen, worauf  die  Stände  sich  bereit  erklärten,  dieselbe  am 
23.  in  Empfang  zu  nehmen.  Ausserdem  aber  wendete  sich 
Mercy  am  21.  Mai  in  dieser  Angelegenheit  noch  mit  einer  be- 
sonderen Note  an  den  Pensionär  der  Stände.  In  gewöhnlichen 
Zeitläuften  —  so  lautet  der  wesentliche  Inhalt  derselben  —  würde 
er  die  Sache  einfach  dem  guten  Willen  der  Stände  überlassen 
haben;  allein  man  habe  ihm  Zweifel  über  den  Erfolg  dieser 
Petition  beizubringen  gesucht  und  ihm  vorgeschlagen,  mit  Um- 
gehung der  gewöhnlichen  Form  sich  mit  der  geheimen  Sanction 
der  Forterhebung  der  Impöts  für  3 — 6  Monate  zu  begnügen. 
Er  habe  dies  als  Seiner  Majestät  unwürdig  und  verfassungs- 
widrig abgelehnt.  Er  habe  vernommen,  dass  man  die  Ange- 
legenheit der  fünf  Räthe  damit  in  Verbindung  bringen  wolle 
und  die  paradoxe  Behauptung  aufgeworfen  werde,  dass  man  zu 
ordentlichen  Abgaben  erst  nach  der  Inauguration  verpflichtet 
sei.  BezügUch  des  ersten  Punktes  verwies  er  auf  seine  frühere 
Erklärung,  gegen  die  zweite  Behauptung  auf  das  Princip  der 
erblichen  Souveränetät  und  den  Grundsatz:  le  Roi  mort,  le 
Roi  vit',  der  hier  immer  gegolten,  sowie  auf  Thatsachen  aus 
früherer  Zeit,  in  der  man  vor  der  Inauguration  die  Subsides 
bezahlt,  und  dies  sogar  einem  Könige  von  Spanien  aus  dem 
Hause  Oesterreich,  der  nie  inaugurirt  worden  sei.  ^ 

Am  23.  Mai  wurde  die  Proposition,  betreffend  die  Fort- 
erhebung der,impüt4s'  für  ein  halbes  Jahr  in  der  Ständeversamm- 
lung eingebracht.  Da  nun  aber  noch  immer  die  Städte  — 
zumal  Antwerpen  —  ihre  Zustimmung  nicht  vor  der  Inaugu- 
ration und  nicht  vor  Erledigung  der  schwebenden  Streitpunkte 
ertheilen  wollten,  andererseits  die  Verwaltung  des  Landes  nicht 
stillstehen  konnte^  so  schlugen  die  Deputirten  der  Stände  den 
Commissären  des  Gouvernements  einen  Ausweg  vor,  für  den 


1791  uud  ist  gerichtet  an:    ,le8  bourgmaitres,  ^chevins,  tr^soriers,  rece- 
veurs  et  conseil  de  cette  ville  de  Bruxelles.* 
*  Gedruckt  ist  diese  Note  Mercy^s  in  dem:  Memoire  sur  la  question  agl- 
t^e  etc. 
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auch  die  Zustimmung  des  dritten  Standes  zu  hoffen  war.  Dar- 
nach sollte  das  Gouvernement  seine  Zustimmung  dazu  ertheilen, 
dass  der  Ueberschuss  (von  etwa  140.000  fl.),  um  den  der  Ertrag 
der  Impots  die  Kosten  der  Verwaltung  zu  tibersteigen  pflegte, 
und  der  sonst  als  ein  Theil  des  Subside  dem  Souverän  zufiel, 
bis  zum  Ausgange  der  zwischen  den  Ständen  und  der  Regie- 
ining  im  Zuge  befindlichen  Conferenzen  unberührt  bleiben  solle. 
Die  BewiUigimg  sollte  also  an  die  Clausel :  ,pour  etre  le  produit 
employe  au  charges  ordinaires  et  suivant  Tissue  des  Confe- 
rences' geknüpft  sein.  In  einer  Conferenz  des  Gouvernements 
sprach  sich  zwar  die  Majorität  (7  gegen  6  Stimmen)  wider 
die  Zulassung  dieser  Clausel  aus  und  verlangte  vielmehr,  dass 
der  Passus:  ,et  suivant  Tissue  des  Conferences' durch  die  Wen- 
dung: ,et  aux  objets  k  d^terminer  dans  les  Conferences'  sub- 
stituirt  werden  sollte.  Trotzdem  entschied  sich  Mercy  ftir  die 
von  den  Ständen  vorgeschlagene  Clausel,  die,  wie  er  wenigstens 
meinte,  die  Würde  des  Souveräns  nicht  compromittirte  und  die 
Impots  für  einen  neuen  Termin  von  sechs  Monaten  sicherte. 
Sobald  das  Gouvernement  die  ,acte  d'acceptation'  ausgefertigt 
hatte,  erfolgt  die  Bewilligung  der  Impots  von  Seite  der  beiden 
ersten  Stände  (Sitzung  vom  24.  Mai). '  Laut  einem  Berichte 
vom  28.  Mai  hatten  damals  auch  der  Magistrat,  der  grosse  Rath 
(large  conseil)  und  die  neun  Nationen  von  Brüssel  ihre  Zu- 
stimmung gegeben,  so  dass  nur  noch  jene  der  Städte  Löwen 
und  Antwerpen  ausständig  war.  ^  Noch  war  diese  nicht  er- 
folgt, als  die  fortgesetzten  Verhandlungen  über  den  Conseil  von 
Brabant  in  ein  neues  verhängnissvolles  Stadium  traten,  durch 
den  von  den  Ständen  am  25.  Mai  gefassten  Beschluss,  den  Conseil 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  als  legal  zusammengesetzt 
anerkennen  zu  können,  ^  wogegen  Mercy  (8.  Juni)  die  Reprä- 
sentation der  Stände  vom  5.  Mai  entschieden  zurückwies.^ 

6.  Meroy's  Rücktritt.  —  Ankunft  des  Statthalterpaares. 

Die  Thätigkeit  Mercy's  als  bevollmächtigter  Minister  eilte 
damals  bereits  ihrem  Ende  entgegen.    Es  war  die  ihm  gestellte 

*  Mercy  an  Thugut,  le  25.  mal  1791.     Copie.  —  Anonymer  Brief. 
3  Mercy  an  Kaunitz,  28  mal  1791. 

3  Borgnet  I,  308,  Mercy  an  die  SUtthalter,  31  mai  1791.     Copie. 
^  K^capitulation.     A.  A. 
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Autgabe  um  so  schwieriger  gewesen,  als  die  Vorgänge  in  dem 
benachbarten  Frankreich  das  Herannahen  eines  neuen  Sturmes 
vorausahnen  Hessen.  Dabei  wurde  ihm  sein  Wirken  durch  die 
innere  Lage  des  von  Parteien  aufgeregten  Landes  gar  sehr  ver- 
leidet. Er  selbst  klagt  gelegentUch  über  den  Charakter  des  bel- 
gischen Volkes,  das  von  Natur  nicht  zu  Aufruhr  geneigt  und  nicht 
böswillig,  aber  von  Vorurtheilen  und  Fanatismus  erfüllt  und  in 
der  Nacht  tiefster  Unwissenheit  befangen,  seinen  ,stupiden' 
Eigensinn  allen  Gründen  der  Vernunft  und  allen  Künsten  der 
Ueberredung  entgegensetze.  Er  klagt  über  den  Adel,  der 
nicht  ein  geistig  hervorragendes  Mitglied  besitze  und  über  den 
Clerus:  über  die  ,Imbecillität'  des  Cardinais  von  Mecheln  und 
der  meisten  Aebte  und  über  den  Bischof  von  Antwerpen,  dessen 
geistige  Bedeutung  zu  bedauern  sei  in  Folge  des  üblen  Ge- 
brauches, den  er  von  derselben  mache.  Er  klagt  aber  auch 
nicht  minder  über  den  dritten  Stand.  Es  gebe,  sagt  er,  keinen 
unter  den  Doyens  der  corps  de  metiers,  an  den  er  sich  nicht 
gewendet  habe,  aber  keiner  derselben  habe  sich  durch  irgend 
ein  Mittel  der  Güte,  Festigkeit  oder  Vernunft  gewinnen  lassen.* 
Bei  alledem  blickte  er  doch  nicht  pessimistisch  in  die 
Zukunft.  Als  er  wahrnahm,  dass  seine  Berichte  in  Wien  einen 
derartigen  Eindruck  hervorriefen,  verwahrte  er  sich  dagegen. 
Er  habe  es  nur  für  seine  Pflicht  gehalten,  nichts  zu  verschwei- 
gen, nichts  zu  beschönigen,  seine  Besorgnisse  stets  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Allein  er  hoflfe,  dass  er  mit  der  Zeit,  mit 
Geduld  und  einer  Festigkeit,  die  einige  Nachsicht  gegen  die 
kranken,  eben  erst  von  dem  Delirium  der  Insurrection  und 
Anarchie  geheilten  Gemüther  nicht  ausschliesse,  im  Stande 
sein  werde,  die  Ruhe  ohne  Eclat  wiederherzustellen.  ^  Er  hielt 
es  für  erspriesslicher,  die  Provinzen  auf  gütHchem  Wege,  als 
sie  durch  Gewalt  zur  Pflicht  zurückzuführen.  ^  Und  in  der  That 
konnte  er  auf  die  Erfolge  hinweisen,  die  er,  von  den  der  Re- 
gierung ohnedies  ergebenen  Provinzen  Luxemburg  und  Lim- 
burg abgesehen,  in  dieser  Hinsicht  in  Hennegau  und  Flandern, 


1  Mercj  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  le  17  avril  1791.     Orig. 
3  Mercy  an  Kaiinitz,  Bruxelles,  ce  8  avril  1791.     Copie. 
3  ,Plut6t  raman^es  que    forc^es    k  rob^lssance/     Mercj    an    den  Kaiser, 
17  avril  1791.     Orig. 
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ZU  Tournai  iind  Namur  zu  verzeichnen  hatte.  Nur  Brabant 
machte  eine  Ausnahme  davon.  Aber  auch  hier  zweifelte  er 
nicht  daran,'  dass  man  mit  Geduld  und  ruhiger  Festigkeit  zu- 
letzt doch  durchdringen  werde.  Sobald  man  mit  den  übrigen 
Provinzen  im  Reinen  war,  rieth  er,  Brabant  zu  isoliren,  den 
Ständen  in  nichts  nachzugeben,  was  die  Autorität  des  Souve- 
räns schädigen  könnte,  lieber  einstweilen  auf  die  Subsides  zu 
verzichten,  die  Bezahlung  der  Brabanter  Aemter  aus  dem  kö- 
niglichen Tresor  einzustellen,  die  Militärlieferungen  zu  fordern 
und  ruhig  abzuwarten,  wer  zuerst  ermüden  werde.  ,Sie 
haben  dabei/  bemerkt  er,  ,mehr  zu  verlieren  als  der  Souve- 
rän; man  darf  annehmen,  dass  sie  bald  den  Ton  ändern  wer- 
den: man  braucht  sie  bloss  dem  Rechte  und  den  Vonckisten 
zu  überlassen,  wenn  die  Vernunft  keine  Gewalt  mehr  über 
sie  hat.' ' 

Was  er  während  einer  ungefähr  sechsmonatlichen  Thä- 
tigkeit  erreicht,  was  für  seinen  Nachfolger,  seiner  Meinung 
nach,  noch  zu  thun  übrig  blieb  und  welche  Stimmung  denselben 
in  den  einzelnen  Provinzen  erwartete,  das  alles  legte  er  in 
eine  Art  Finalrelation  an  den  Kaiser  nieder. 

Er  bespricht  zunächt  Brabant,  wo  die  Bevölkerung  im 
Ganzen  ruhig  sei  und  sich  der  legitimen  Autorität  unterwerfe. 
Die  Stände  hingen  nach  ihrer  Gewohnheit  der  Chikane  nach. 
Sie  folgten  den  Impulsen  van  der  Noot's  und  seines  Anhangs, 
zum  Handeln  aber  seien  sie  unfähig,  da  sie  zu  lebhafte  Furcht 
vor  den  Demokraten  beherrsche.  Letztere  gewännen  indess 
nicht  an  Terrain  in  einem  Lande,  wo  sich  Alles  an  das  alte  Her- 
kommen, gleichviel  ob  dasselbe  gut  oder  schlecht  sei,  klammere. 
Zu  fürchten  seien  dieselben  niu*  dann,  wenn  sie  sich  mit  dem 
dritten  Stande  verbänden,  der  weniger  als  die  beiden  ersten 
an  der  Erhaltung  seiner  Organisation  interessirt  sei;  überdies 
lasse  ihn  der  Nationalcharakter  dies  als  unmöglich  erschei- 
nen. Das  Gouvernement  müsse  sich  freilich  get'asst  machen  auf 
einen  beständigen  Kampf  mit  jenem  Geist  veralteter  Chikane, 
der  keinem  Impulse  der  Vernunft  folgt  und  keiner  Rücksicht 
auf  das  öffentHche  Wohl. 


'  Mercy  au  Kaunitz,  Bruxelles,  3  jiiin  1791.     Copie. 
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Was  das  östliche  Flandern  (Flandre  Orientale)  betrifft, 
so  sei  hier  das  Volk  der  Autorität  aufrichtig  ergeben.  Die  Stände 
in  ihrer  gegenwärtigen  Zusammensetzung  legten  unzweideu- 
tige Proben  ihres  guten  Willens,  ja  Eifers  für  den  Dienst  an 
den  Tag  und  das  sei  auch  der  Grund,  weshalb  die  Aufwiegler 
Alles  ins  Werk  zu  setzen  suchten,  um  ihre  gegenwärtige  Zu- 
sammensetzung umzustürzen.  Es  seien  dies  ein  halb  Dutzend 
verwegene  Leute,  die  mit  der  Majorität  des  Conseil  zu  Gent 
im  Einvernehmen  ständen,  um  die  Ziele  der  Regiening  zu 
durchkreuzen.  Sie  seien  es  gewesen,  welche  aus  der  Weige- 
rung der  coalisirten  Mächte,  die  Convention  vom  Haag  zu 
ratificiren,  Capital  zu  schlagen  suchten,  indem  sie  die  Annahme 
derselben  verweigerten,  während  sich  Stände  und  Volk  damit 
zufrieden  gaben,  indem  sie  behaupteten,  es  sei  unter  Maria  The- 
resia die  Verfassung  mehrfach  verletzt  worden  und  dies  wieder 
gut  zu  machen,  vereitle  die  Ratification sacte  des  Kaisers,  die 
zur  Basis  den  Zustand  bei  dem  Tode  jener  Fürstin  nehme. 
Sie  hätten  die  Minister  der  vermittelnden  Mächte  angespornt, 
die  Regierung  Kaiser  Carls  VI.  zur  Basis  zu  nehmen,  da  die 
gegenwärtige  Organisation  der  Stände  und  die  fixe  Subside 
Flanderns,  zwei  ebenso  brillante  als  nützliche  Operationen,  aus 
der  Zeit  Maria  Theresias  (1754)  stammten.  Er  sei  geneigt  zu 
glauben,  dass  jene  Minister  unter  der  Hand  wühlen,  um  Schwie- 
rigkeiten hervorzurufen,  und  dass  ihnen  jene  Aufwiegler  das 
Materiale  zu  den  Vorwänden  liefern,  unter  welchen  die  betreffen- 
den Höfe  sich  bisher  geweigert  hätten,  die  Ratification  auf  dem 
nämlichen  Fusse  wie  der  Kaiser  zu  ertheilen.  Doch  habe  sich 
jetzt  in  Folge  einer  neuen  Weisung  das  Tribunal  der  Provinz 
bereit  gefunden,  zu  gehorchen  und  die  Convention  vom  Haag  zu 
publiciren.  Weit  grössere  Beachtung  aber  als  dies  verdiene  in 
Flandern  ein  anderer  Umstand,  nämUch  die  Ansteckung  durch 
das  französische  System,  das  sich  hier  um  so  leichter  verbreiten 
könne,  als  die  Organisation  der  Stände  hier  viel  volksthümlicher 
sei,  als  in  den  anderen  Provinzen.  Daher  müsse  man  das  Volk 
zu  Gent,  jenes  zu  Brügge,  das  Land  Waes  und  die  ChätcUenie 
d'Alost  auf  das  Sorgfältigste  überwachen  und  es  werfe  sich 
die  Frage  auf,  ob,  wie  die  Dinge  lägen,  es  nicht  besser  wäre, 
falls  dies  möglich  sei,  hier  eine  Organisation  eintreten  zu  lassen, 
ähnlich  jener  der  drei  Stände  in  den  anderen  Provinzen,  eine 
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Organisation,  die  sich  nur  in  Brabant,  in  Folge  des  privaten  Ein- 
flusses des  dritten  Standes  nicht  bewähre.  Das  sei  eines  der 
grossen  Probleme,  mit  denen  sich  die  Regierung  werde  be- 
schäftigen müssen.  Bekanntlich  wäre  es  in  Frankreich  nicht 
zur  Revolution  gekommen,  wenn  es  gelungen  wäre,  die  drei 
Stände  getrennt  zu  erhalten.  Die  Vorgänge  in  diesem  un- 
glücklichen Lande  seien  eine  Quelle,  aus  der  man  reiche  Be- 
lehrung schöpfen  könne,  ein  Fingerzeig  für  die  Souveräne, 
um  bei  Zeiten  durch  eigene  Autorität  das  zu  ordnen,  was 
ihnen  der  Eifer  der  populären  Systeme  später  zu  entreissen 
suchen  werde. 

West fl andern  sei  eine  kleine  Provinz,  die  man  erobert 
und  bisher  als  ,pay8  d'impositions'  behandelt  habe.  Es  liefere 
einen  ansehnlichen  Beitrag  zu  den  öflfentlichen  Finanzen ;  doch 
sei  dies  nicht  ohne  wiederholte  und  lebhafte  Reclamationen  von 
Seiten  jener  abgesonderten  Administrationen  der  Fall,  aus  denen 
sich  die  Provinz  zusammensetze.  Es  sei  schwer,  diese  Bitten 
ganz  unberücksichtigt  zu  lassen.  Er  habe  ihnen  auch  einige 
HoflFhung  gemacht,  vorbehaltlich  der  Prüfung  jeder  Concession 
durch  den  Kaiser,  die  auch  erst  dann  erfolgen  würde,  wenn 
die  Inauguration  auf  dem  alten  Fusse  vor  sich  gegangen  sei. 
Ihre  Bitten  bezögen  sich  namentlich  auf  zwei  Punkte:  1.  Ver- 
langten sie  als  ,Etat*  ,Staat'  organisirt  zu  werden,  entweder, 
wie  in  den  meisten  Provinzen,  nach  drei  Ständen,  oder  nach 
den  Administrationen,  die  nach  Stimmenmehrheit  zu  berathen 
hätten,  wie  in  dem  eigentlichen  Flandern;  sie  beriefen  sich 
im  Allgemeinen  auf  die  Zusage  des  Kaisers  imd  darauf,  dass 
sie  allein  dieses  Glückes  beraubt  seien,  als  ein  Land,  das  im 
Kriege  von  Flandern  getrennt  und  sodann  wieder  genommen 
worden  sei.  2.  Verlangten  sie,  dass,  so  wie  dies  in  den  anderen 
Provinzen  der  Fall  sei,  auch  ihnen  das  Erträgniss  der  Consum- 
Bteuer,  oder,  wie  man  es  hier  nennt,  die  ,moyens  courans^  zu 
Gute  kommen  mögen.  Gegenwärtig  seien  diese  Auflagen  auf 
Rechnung  der  königlichen  Finanzen  verwaltet  und  die  West- 
flandrer  behaupten,  diese  Einnahmsquelle  sei  der  einzige 
Fonds,  auf  Grund  dessen  sie  Anlehen  machen  könnten,  sei  es  im 
Krieg  fllr  den  königlichen  Dienst,  sei  es  für  grosse  innere  Be- 
dürihisse,  da  ihr  Land  bereits  überbürdet  sei  durch  das  sub- 
ftide  fixe,  die  häuslichen  Lasten  und  die  während   der   letzten 
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Kriege  für  den  Souverän  übernommenen  Verpflichtungen.  Wohl 
bedürften  diese  Behauptungen  einer  eingehenden  Prüfung,  auf 
dass  das  gegenwärtige  Opfer,  das  die  Regierung  bringe,  durch 
künftige  Vortheile,  wie  etwa  die  Aufrechthaltung  des  Credites 
einer  reichen  Provinz  aufgewogen  werde.  Daher  habe  er  in 
beiden  Punkten  auf  ruhige  Zeiten  nach  der  Inauguration  ver- 
tröstet. Das  Volk  selbst  habe  bisher  an  dieser  Frage  wenig 
Antheil  genommen,  es  verhalte  sich  völlig  ruhig,  und  müsse 
auch  in  dem  Masse,  als  es  der  von  den  Ständen  während  der 
Unruhen  geübten  Defraudationen  inne  werde,  mehr  minder  in 
allen  Provinzen  das  Zutrauen  in  derartige  Vermögensverwalter 
verlieren. 

.  In  Hennegau  sei  Alles  bestens  geordnet.  Das  Opfer,  wel- 
ches die  Autorität  hier  im  passenden  Momente  gebracht,  werde 
aufgewogen  durch  die  vollständige  Rückkehr  der  Stände  zum 
Gehorsam,  und  es  wäre  der  Kaiser  zu  beglückwünschen,  wenn 
man  sich  in  den  übrigen  Provinzen  auf  demselben  Punkte  befände. 

In  der  Grafschaft  Namur  sei  Alles  geordnet,  bis  auf 
einen  wichtigen  Punkt:  den  Conseil  der  Provinz.  Man  stehe 
hier  ungefähr  auf  dem  nämlichen  Punkte  wie  in  Hennegau. 
Die  Corps  de  metiers  der  Stadt  Namur  und  die  Demokraten, 
deren  es  in  jener  Provinz  viele  gebe,  würden  wohl  gerne 
Schwierigkeiten  machen,  allein  bei  einiger  Klugheit  habe  man 
nichts  zu  besorgen,  da  das  Volk  bis  zum  Aberglauben  religiös 
und  somit  dem  Einflüsse  der  Priester  zugänglich  sei,  die  ein 
so  grosses  Interesse  daran  hätten,  der  Verbreitung  des  franzö- 
sischen Systems  entgegenzuwirken. 

Dasselbe  gelte  von  Tournaisis.  Das  Arrangement  sei  hier 
noch  nicht  vollendet,  aber  so  weit  vorgerückt,  dass  man  es  als 
abgeschlossen  ansehen  könne.  Wohl  gehe  das  Streben  der  von 
einigen  Demokraten  angestifteten  Bürgerschaft  der  Stadt  Tour- 
nais  dahin,  eine  völlig  neue,  ganz  populäre  und  auf  Wahl  be- 
ruhende Repräsentation  zu  schaffen;  bisher  aber  beschränke 
man  sich  auf  blosse  Vorstellungen.  Immerhin  sei  die  Principien- 
verwandtschaft  mit  den  Bürgern  von  Namur,  Gent,  Brügge 
und  selbst  Luxemburg,  so  wie  mit  einigen  ChUtellenies  von 
Flandern  fest  im  Auge  zu  behalten. 

Mecheln  und  das  Marquisat  des  heil.  Reiches  (Ant- 
werpen) seien  zwei  kleine  Provinzen,  die  man  eigentlich  nicht 
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als  Municipalitäten  betrachten  könne  und  die  nur  bei  einer 
allgemeinen  Bewegung  Schwierigkeiten  bereiten  würden ;  in 
ruhigen  Zeiten  werde  man  von  ihnen  erhalten,  was  man  wolle. 

Geldern  liege  wohl  an  der  Grenze  Preussens,  aber  im 
Ganzen  sei  es  gutgesinnt.  Zwar  befänden  sich  dort  einige  Auf- 
wiegler der  schlimmsten  Art,  die  insgeheim  Einfluss  auf  die  Be- 
wohner von  Weert  und  Neder-Weert  übten,  indess  würden 
200  Bewaffnete  genügen,  um  jederzeit  Ordnung    zu   schaffen. 

Limburg  sei  eine  treue  Provinz.  Die  Stände  seien  dort 
sehr  verhasst,  und  dieser  Hass  werde  genährt  durch  das  fran- 
zösische System,  das  sich  im  Lüttich^schen  verbreite.  So  lange 
die  Autorität  so  geliebt  werde,  wie  hier,  sei  nichts  zu  besorgen 
von  einem  Volke,  das  des  Enthusiasmus  der  Treue  fUhig  ist. 
Einige  Schonung  für  dasselbe,  einige  Gunstbezeugungen  wür- 
den das  Uebrige  thun  und  unter  diesen  Umständen  selbst  das 
Dahinschwinden  des  ständischen  Einflusses  und  das  Vorwalten 
eines  populären  Systems  nicht  bedenklich  sein. 

Was  Luxemburg  betreffe,  so  sei  das  Volk  im  All- 
gemeinen treu  und  ergeben,  die  Stände  aber  seien  schlecht  zu- 
sammengesetzt, verhasst  und  einflusslos.  Die  Regierung  müsse 
sie  stützen,  und  daher  falle  ein  Theil  des  Hasses  gegen  jene 
dieser  zu.  Die  Nachbarschaft  Frankreichs,  wo  man  das  Lied 
singe  von  der  Abschaffung  des  Feudalsystems  und  der  Ab- 
gaben an  die  Herrschaft,  würde  zu  Befürchtungen  Anlass  geben, 
wäre  nicht  der  Luxemburger  von  Natur  träge,  apathisch,  und 
lebte  er  nicht  in  einer  Art  von  lethargischer  Armuth,  wäre  er 
nicht  zugleich  abergläubisch  und  leicht  zu  lenken,  ein  Um- 
stand, den  die  Priester  zu  Gunsten  der  Regierung  benützen 
können.  Es  würde  sich  nur  darum  handeln,  die  Priester  für 
die  Autorität  zu  gewinnen,  um  sich  der  ganzen  Provinz  zu 
versichern.  In  ruhigen  Zeitläuften,  meint  endlich  Mercy,  müsse 
man  darauf  Bedacht  sein,  nützliche  Einrichtungen  ins  Leben 
zu  rufen,  imd  zwar  nicht  nur  in  dieser  armen  Provinz,  sondern 
auch  in  den  übrigen.  Die  Mittel  hiezu  böte  der  Fonds  der  auf- 
gehobenen Convente  dar,  deren  Güter,  zu  ihrem  Werth  ver- 
anschlagt und  von  den  Lasten  befreit,  die  gegenwärtig  auf 
denselben  haften,  ein  Capital  von  mehr  als  drei  Millionen  re- 
präsentiren.  Freilich  —  die  Repräsentanten  von  Brabant,  von 
Naraur  und  die  Aufwiegler  von  Flandern  Hessen  einstimmig  den 
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den  Ruf  ertönen,  dass  die  Convente  wieder  hergestellt  werden 
müssten.  Das  werde  eine  der  grössten  und  schwierigsten  Ange- 
legenheiten für  die  Regierung  bilden.  Soeben  habe  man  ihm 
ein  Memoire  in  dieser  Frage  überreicht,  das  er  dem  Kaiser 
unterbreite.  Religion,  Humanität,  das  öffentliche  Wohl  vereinig- 
ten sich  gegen  den  Wunsch  der  Fanatiker  und  gegen  die 
Wiederherstellung  der  unterdrückten  Convente,  ausser  wo  man 
denselben  eine  nützliche  Bestimmung  zu  geben  vermöchte.  Der 
heilige  Stuhl,  auf  den  sich  der  Autor  des  Memoires  berufe, 
könnte  allerdings  die  Sache  entscheiden.  Der  Kaiser  möge 
selbst  urtheilen,  ob  es  rathsam  sei,  sich  an  diese  Entscheidung 
zu  wenden  und  ob  man  sich  schmeicheln  dürfe,  auf  diesem 
Wege  ans  Ziel  zu  kommen.  ,Dies  kurze  Bild,  das  ich  Euerer 
Majestät  entwerfe,'  schliesst  das  Schreiben,  ,ist  eine  der  letzten 
Arbeiten  des  Ministeriums,  womit  mich  Euere  Majestät  betraut 
haben.  Ich  habe  dieser  Stellung  ohne  Unterlass  all  meine  Sorge 
zugewandt.  Vermochte  ich  nicht  das  Gute,  wie  ich  es  wünschte, 
zu  erzielen,  so  freue  ich  mich  doch,  dass  ich  so  manches  Schlechte 
gehindert  habe.  Die  beständige  Arbeit  in  einer  mir  neuen 
Sphäre,  der  ich  mich  ganz  und  gar  gewidmet  habe,  hat  meine 
Gesundheit  sehr  geschwächt,  die  schon  seit  Langem  erschüttert 
war.  Ich  muss  die  Wässer  von  Spaa  gebrauchen  und  mache 
Gebrauch  von  der  Erlaubniss  Euerer  Majestät,  dies  an  Ort 
und  Stelle  selbst  zu  thun.  .  /^ 

Die  Pacification  des  Landes  war  Mercy's  Aufgabe  ge- 
wesen; es  hing  damit  die  Wiederbesetzung  jener  Gerichtshöfe 
zusammen,  ohne  deren  Thätigkeit  ein  geordneter  Zustand  nicht 
denkbar  war.  Andere  Fragen  von  grosser  Tragweite  hingegen, 
wie  die  Verständigung  über  die  unter  Josef  IL  aufgehobenen 
geistlichen  Convente  und  über  die  Entschädigung  des  Souve- 
räns und  der  Privatpersonen  für  den  während  der  Unruhen 
denselben  zugefügten  Schaden,  über  die  aus  der  Zeit  jener 
Unruhen  rückständigen  Steuern  u.  dgl.  konnten  erst  nach  er- 
folgter Inauguration  erledigt  werden,  zu  der  Mercy  bereits  die 
Zustimmung  aller  Provinzen  —  mit  Ausnahme  von  Brabant  — 
erlangt,  welche  aber  zugleich  die  Rückkehr  des  Statthalter- 
paares zur  Voraussetzung  hatte. 


*  Mercy  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  ce  30  juin  1791.     Orig. 
SitzTingtber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXXIII.  Bd.  7.  Abh.  6 
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Schon   am   28.  Januar   hatten    sich  die  Bannerherren    und 
Commissäre    der    Brüsseler   Zünfte    unter    Vortritt    des    ersten 
Bürgermeisters  und  des  Bürgermeisters  der  ,Nationen'  zu  Merey 
begeben  und   demselben  eine  Bittschrift  überreicht,  worin    sie 
ihre   Anhänglichkeit   an    das   Statthalterpaar    aussprachen    und 
um  deren  baldige  Rückkehr  baten.*    Die  Frage,  ob  das  Statt- 
halterpaar  schon  jetzt   nach  Belgien   zurückkehren    solle,  war 
bald    nach    der    österreichischen  Wiederbesetzung   des    Landes 
auch  in  den  Kreisen  der  Regierung  aufgetaucht.    Manche  mein- 
ten,   dass    sich    die    Anwesenheit   der   Generalgouverneurs    der 
Wiederkehr   geordneter   Zustände    förderlich    erweisen    werde. 
Anders   urtheilte   anfangs  Crumpipen;    er    rieth,   den  Ausgang 
der  Verhandlungen  mit  den  Ständen  abzuwarten ;  2  doch  schon 
nach  wenigen  Tagen  erklärte  auch  er  die  Rückkunft  der  Statt- 
halter für  überaus  wünschenswerth.  ^    Auch  Mercy  drängte  jetzt 
ziu*  Reise ;   er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  es  demnächst  ge- 
lingen werde,  die  letzten  Schwierigkeiten  zu  beheben,  so  dass 
zu  Anfang  des  nächsten  Monates  (Mai),  für   welchen  Zeitpunkt 
er    der   Ankunft   des   Statthalterpaares    entgegensehe,   die    In- 
auguration würde  vor  sich  gehen  können. 

Allein  Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  theilten  so  ro- 
sige Ansichten  nicht.  Noch  schwebte  damals  zu  Mons  der 
Streit  wegen  der  Wiederbesetzung  des  Conseils  und  der  heraus- 
fordernde Ton  der  letzten  Repräsentation,  welche  die  Stände 
von  Hennegau  an  den  Kaiser  gerichtet  hatten,  schien  zu  be- 
weisen, dass  auf  eine  Nachgiebigkeit  von  deren  Seite  nicht  so 
bald  zu  hofften  sei.  Dazu  kamen  die  Flugschriften,  welche  in 
jüngster  Zeit  wider  Mercy  gerichtet  wurden,  die  Unruhen,  die 
gerade  in  jenen  Tagen  hie  und  da  ausgebrochen  waren,  und 
specielle  Nachrichten  über  die  tiefgehende  Unzufriedenheit  der 
Stände,  die  den  beiden  Statthaltern  von  anderen  Seiten  zu- 
gekommen waren  und  ihnen  die  Sachlage  in  minder  günstigem 
Lichte  erscheinen  Hessen.    Hatten  sie  doch  Kenntniss  von  den 


1  Wiener  Zeitungr  1791.     S.  418. 

'  Crampipen  an  Maria  Christine,  21  mars  (1791).  Copie,  theiU  von  Maria 
Christinens  Hand. 

*  Derselbe  an  dieselbe;  6  avril  (1791).  Eigenhändige  Copie  Maria  Chri- 
stinens. 
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Verbindungen,  welche  die  Unzufriedenen  noch  immer  mit  den 
fremden  Höfen  unterhielten,  wie  denn  dem  Vernehmen  nach 
einer  derselben  beständig  nach  London  und  dem  Haag  reiste 
und  mit  den  im  Haag  weilenden  fremden  Ministem  und  in 
England  mit  dem  Lord  Leeds  verkehrte,  während  bisher  nicht 
einmal  ein  englischer  Minister  für  Brüssel  ernannt  worden  war. 
Daraus  sowohl,  als  aus  der  Zuversicht,  mit  der  man  sich  bei 
Gelegenheit  der  hie  und  da  stattgehabten  Unruhen  öffentlich 
auf  den  Schutz  Preussens  und  der  anderen  verbündeten  Mächte 
zu  berufen  wagte,  meinten  die  Statthalter  mit  Bestimmtheit  auf 
die  Gesinnungen  eben  jener  Mächte  schliessen  zu  können,  in 
deren  Interesse  es  gelegen  sei,  bis  zu  einem  Arrangement  der 
allgemeinen  Angelegenheiten  Europas,  zumal  des  Krieges  mit 
den  Türken,  die  Niederlande  im  Zustande  der  Qährung  zu  er- 
halten. Bezüglich  der  Stände  von  Brabant,  welche  Mercy  auf 
den  5.  April  einberufen  hatte  —  urtheilten  sie  —  dass  deren 
Benehmen  den  Prüfstein  für  die  Stimmung  des  ganzen  Landes 
bilden  und  zur  Boussole  für  alle  weiteren  Schritte  werde  dienen 
können.  Die  Propositionen,  welche  Mercy  den  Ständen  machen 
wollte,  waren  ihnen  noch  nicht  bekannt,  aber  nach  Mittheilun- 
gen, die  sie  von  unterrichteten  Personen  erhalten  hatten,  be- 
sorgten sie,  dass  jene  die  Impöts  und  Subsides  verweigern  und 
die  Legalität  des  Rathes  von  Brabant  anfechten  würden.  Sie 
wussten  ferner,  dass  die  von  Mercy  der  ,collace  de  Gand'  zu- 
gewendeten Begünstigungen  auch  unter  den  Ständen  Flanderns 
grosse  Verstimmung  hervorgerufen  hatten.  Dies  Alles  und  die 
Nachrichten  aus  den  übrigen  Provinzen  schienen- den  Beweis 
zu  liefern,  dass  sich  das  Land  noch  keineswegs  in  jenem  Zu- 
stande der  Beruhigung  befinde,  in  der  es  sich  bei  ihrer  An- 
kunft befinden  sollte.  Wie  dann,  wenn  Mercy's  Ansicht  durch- 
drang, dass  trotzdem  schon  jetzt  die  Inauguration  vor  sich 
gehen  sollte,  und  nun  die  Stände  diesen  Act  zum  Anlass  nah- 
men, mit  Klagen  und  Ansprüchen  hervorzutreten  und  Abstel- 
lung ihrer  Beschwerden  zu  fordern,  ehe  sie  dem  Souverän  den 
Eid  der  Treue  leisteten?  In  so  schwieriger  Lage  hielten  sie  es 
fttr  unerlässlich,  sich  von  dem  Kaiser  klare  und  bestimmte 
Instructionen  zu  erbitten.  Daher  hatten  sie  zwar  beschlossen, 
die  Reise  nach  Belgien  anzutreten,  zuvor  aber  sandten  sie  eine 
Note  an  den  Kaiser,  worin  sie  auseinandersetzten,  welche  Ein- 
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drücke  die  aus  Brüssel  einlangenden  Berichte  auf  sie  ausgeübt 
hätten  und  zugleich  um  Verhaltungsmassregeln  baten. 

1.  Angenommen  —  so  lautete  ihre  Anfrage  an  den  Kaiser 
—  die  Stände  einer  oder  der  anderen  Provinz  verharren  dabei, 
-die  Anordnungen  des  Gouvernements  als  unconstitutionell  und 
als  gegen  die  Zusagen  des  Kaisers  verstossend  zu  bezeichnen, 
während  Mercy  das  Gegentheil  behaupte,  was  hat  in  einem 
solchen  Falle  zu  geschehen?  Sollen  die  Statthalter  einfach, 
ohne  jede  Prüfung,  nur  auf  dem  Wege  der  Autoritüt  und  der 
Gewalt  die  Entscheidungen  des  bevollmächtigten  Ministers 
aufrechthalten  oder  sollen  sie  den  Fall  einer  neuen  Berathung 
unterziehen  und  sodann  blos  nach  eigenem  Ermessen  und  eigener 
Ueberzeugung  entscheiden  oder  darüber  neue  Conferenzen  mit 
den  Ständen  eröffnen,  oder  endlich,  sofern  auf  diesem  Wege 
eine  Verständigung  nicht  zu  erzielen  ist,  gemäss  dem  Artikel  13 
der  Declaration  vom  10.  December  Untersuchung  und  Ent- 
scheidung beiderseits  ernannten  Commissären  überweisen?  — 
2.  Ebenso  erhebt  sich  die  Frage,  ob  man  in  Punkten,  die 
nicht  strenge  mit  der  Constitution  zusammenhängen  und  nicht 
auf  Grund  derselben  beansprucht  werden  können,  wenn  sie 
sonst  keine  Consequenzen  nach  sich  zögen,  sich  nachgiebig  er- 
weisen dürfe,  oder  ob  man  sich  ablehnend  gegen  Alles,  was 
nicht  offenbar  der  Verfassung  inhärire,  zu  verhalten  und  sich 
lediglich  an  diese  und  an  die  Declaration  des  Kaisers  zu  halten 
habe.  —  3.  Was  soll  geschehen,  wenn  unter  dem  Vorwand  ihres 
auf  die  Verfassung  geleisteten  Eides  die  Stände  Impots  und 
Subsides  verweigern?  Sollen  dann  neue  Unterhandlungen  er- 
öffnet werden  oder  soll  man  in  diesem  Falle  die  Stände  als 
einer  illegalen  Opposition  schuldig  betrachten  und  behandeln 
und  soll  man  die  Contributionen  durch  Militär- Execution  er- 
heben und  den  Unterthanen  als  Rebellen  und  Feinden  begegnen, 
kurz,  es  auf  das  Aeusserste  ankommen  lassen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Verwickelungen,  in  die  man  dadurch  mit  den  interes- 
sirten  Mächten  gerathen  könnte,  oder  soll  man  derartige  Ver- 
legenheiten vermeiden,  und  vielmehr  versuchen,  durch  demü- 
thigende  und  daher  schädliche  Nachgiebigkeit  allmählig  die 
Geister  zu  beruhigen  und  für  einige  Zeit  noch  auf  die  für  die 
Bedürfnisse  der  Regierung  und  den  Unterhalt  der  Truppen  so 
nothwendige   Einnahme   der  Impöts  und   Subsides  verzichten? 
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4.  Soll  die  Inauguration  auch  in  dem  Falle  vor  sich  gehen, 
dass  die  Stände  sie  zum  Anläse  nehmen,  um  von  der  Erledi- 
gung ihrer  Beschwerden  die  Leistung  des  Eides  abhängig  zu 
machen?  Und  wünscht  der  Kaiser  unter  allen  Umständen  ihre 
Rückkehr  in  das  Land?  Sie  selbst  seien  —  so  schliesst  die 
Note  —  zu  Allem  bereit,  was  ihren  Eifer  für  den  Dienst  des 
Kaisers  und  ihre  Anhänglichkeit  an  ihn  beweisen  könne;  aber 
sie  hielten  es  für  ihre  Pflicht,  ihm  die  Dinge,  so  wie  sie  ihnen 
erschienen,  darzustellen. ' 

Diese  ,unterthänigste  Note'  bildete  den  Gegenstand  eines 
Vortrages  Kaunitz'  an  den  Kaiser  vom  7.  Mai  1791.  Bevor  er 
auf  die  Beantwortung  der  einzelnen  Punkte  übergehe,  meint 
Kaunitz,  müsse  er  bemerken,  dass  in  der  That  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten  behoben  seien,  welche  bisher  die  Inauguration 
verzögert  hätten  und  dass  es  noch  viele  Unzufriedene  im  Lande 
gebe.  Immerhin  hätten  sich  die  Dinge  seit  der  von  den  könig- 
lichen Hoheiten  an  den  .Kaiser  gerichteten  Note  so  sehr  zum 
Besseren  gewendet,  dass  man  einer  baldigen  Verständigung  ent- 
gegensehe. Die  beiden  ersten  Stände  von  Brabant,  denen  sich 
die  Städte  Brüssel  und  Löwen  angeschlossen,  hätten  selbst  den 
Wunsch  geäussert,  dass  die  Inauguration  bald  stattfinden  möge 
und  dasselbe  gelte  sicher  auch  von  den  anderen  Provinzen.  Selbst 
in  Hennegau  sei  eine  Umkehr  zu  erwarten,  da  sich  der  dritte 
Stand  von  den  beiden  anderen  Ständen  trenne  und  jene  fünf 
Räthe,  die  sich  frliher  geweigert  hätten,  in  den  Conseil  wieder 
einzutreten,  nun  selbst  um  ihre  Wiederaufnahme  bäten.  Wie 
es  sich  aber  auch  momentan  verhalten  möge,  so  habe  doch 
in  Anbetracht  der  beständigen  Aenderungen,  die  man  nicht 
voraussehen  und  für  die  man  daher  nicht  schon  im  Voraus 
Bestimmungen  treflfen  könne,  die  aber  das  Gouvernement 
oft  sofort  entscheiden  müsse,  Mercy  vollkommen  freie  Hand 
gehabt,  nach  eigenem  Ermessen  vorzugehen,  ohne  um  Weisun- 
gen nachzusuchen,  die  vermuthlich  zu  spät  ein  treflfen  würden. 
Kaunitz  meint  daher,  dass  der  Kaiser  dieselbe  Autorisation 
auch  den  Statthaltern  für  all  die  Fälle,  wo  Gefahr  im  Verzuge 
sei,    ertheilen   möge.     Da   sie   indess   nun   einmal   so   dringend 

J  Undatirt.     Copie.     Abgedruckt  bei  Borgnet  I,  304—309,  der  indess  mit 
Unrecht  diese  Denkschrift  in  den  Mai  verlegt. 
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bestimmte  Weisungen  für  einzelne  Eventualitäten  zu  erhalten 
wünschten,  so  wolle  er  hierüber  Folgendes  bemerken:  1.  Falls 
die  Stände  verlangen  würden,  dass  die  eine  oder  andere  An- 
ordnung Mercy's  als  inconstitutionell  beseitigt  werde,  so  hänge 
Alles  von  den  Umständen  und  dem  Objeete,  um  das  es  sich 
gerade  handle,  ab.  In  jedem  Falle  aber  sollten  die  königlichen 
Hoheiten  es  zuerst  versuchen,  die  Stände  von  ihren  Forderun- 
gen, wenn  diese  nicht  begründet  seien,  abzubringen  und  sie 
bewegen,  wenigstens  unverzüglich  zur  Inauguration  zu  schrei- 
ten, indem  sie  denselben  eröffnen,  dass  sie  den  Kaiser  von 
dem  betreffenden  Streitpunkte  unterrichten  und  dessen  weitere 
Befehle  einholen  wollten.  Welches  aber  auch  immer  der  Erfolg 
eines  solchen  Schrittes  sei,  so  scheine  es  stets  geziemend,  dass 
die  Statthalter  vor  ihrer  eigenen  Entscheidung  in  einer  Sache 
von  solcher  Wichtigkeit  Seine  Majestät  davon  inKenntniss  setzen, 
indem  sie  zugleich  ihrer  Ansicht  über  die  zweckmässigste  Art 
der  Entscheidung  Ausdruck  geben.  Auf  keinen  Fall  aber  dürfe 
den  königlichen  Hoheiten  gestattet  sein,  ohne  specielle  Auto- 
risation  des  Kaisers  den  Artikel  13  der  Convention  vom 
10.  December  vorigen  Jahres,  der  sich  auf  die  Ernennung  von 
Schiedsrichtern  bei  Streitigkeiten  über  die  Auslegung  der  Con- 
stitution bezieht,  auszufuhren  oder  auch  nur  zu  erwähnen.  — 
Zu  Artikel  2  meinte  Kaunitz,  dass  sich  die  Statthalter  in  allen 
Fällen  an  die  Verfassung,  und  zwar  auf  dem  Fusse,  auf  dem 
sie  sich  im  letzten  Jahre  der  Regierung  Maria  Theresias  be- 
funden, zu  halten,  zweifelhafte  Fälle  hingegen  zur  Kenntniss 
Seiner  Majestät  zu  bringen  haben,  besonders  wenn  es  sich  um 
eine  Concession  handle,  die  nicht  in  die  Declaration  vom 
10.  December  mitinbegriffen  sei.  —  In  Fällen,  wie  dieselben 
Artikel  3  ins  Auge  fasse,  würden  die  Statthalter  zuerst  alle 
Mittel  der  Ueberredung  anzuwenden,  jedenfalls  aber,  bevor  man 
Gewalt  versuche,  dies  zur  Kenntniss  des  Kaisers  zu  bringen 
haben.  —  Was  endlich  den  Artikel  4  betraf,  meinte  Kaunitz, 
dass  die  Statthalter  sich,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  zu  dem  von 
Mercy  bezeichneten  Zeitpunkte  nach  den  Niederlanden  begeben 
und  zu  der  Zeit,  die  dieser  Minister  als  die  passendste  erachten 
würde,  zur  Inauguration  schreiten  könnten.  Uebrigens  empfahl 
Kaunitz  dem  Kaiser,  bei  dieser  Gelegenheit  den  königlichen 
Hoheiten  aufzutragen,  vom  Augenblicke  ihrer  Ankunft  in  den 
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Niederlanden  an  in  allen  Angelegenheiten  die  Richtung  einzu- 
schlagen;  die  sie  zur  Zeit  Maria  Theresias  und  unter  Josef  11. 
vor  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  dieser  ihre  Autorität  be- 
schränkte, eingehalten  hätten,  sich,  so  wie  damals,  der  Unter- 
stützung des  bevollmächtigten  Ministers  und  der  conseils  colla- 
töraux  für  die  Gegenstände  zu  bedienen,  deren  Erledigung 
dem  Gouvernement  obliegt  und  von  denen  der  Hof  nur  als 
von  bereits  erledigten  Dingen  unterrichtet  zu  werden  pflege, 
Seine  Majestät  hingegen  alle  die  Fälle  zur  Entscheidung  vor- 
zulegen, die  derselben  unter  Maria  Theresia  unterzogen  wurden. 

Dieser  Vortrag  wurde  von  dem  Kaiser  genehmigt  und 
diente  als  Unterlage  für  die  den  beiden  Statthaltern  zugesendete 
Instruction.  ^  Nur  heisst  es  hier  zum  Schlüsse  noch :  ,Im  Falle 
dass  jedoch  eine  derartige  Angelegenheit  keinen  Aufschub 
dulden  sollte,  können  Euere  königlichen  Hoheiten  in  der  Weise 
verfügen,  welche  Ihnen  die  meinem  Dienste  erspriesslichste  zu 
sein  dünkt,  und  mich  sodann  von  der  Entscheidung  in  Kennt- 
niss  setzen,  welche  Ihnen  Ihre  Einsicht  und  Klugheit  einge- 
geben haben  wird/ 

Die  Statthalter  fügten  sich  dem  Wunsche  des  Kaisers. 
Sie  machten  sich  zur  Reise  nach  Belgien  bereit.  Aber  sie 
hielten  es  für  ihre  Pflicht,  noch  einmal  —  von  Bonn  aus,  am 
3.  Juni  2  —  ihren  Besorgnissen  darüber  Ausdruck  zu  geben, 
dass  die  Lage  der  Dinge  noch  nicht  so  beinihigt  sei,  wie  sie 
es  bei  ihrer  Ankunft  sein  sollte. 

Sie  hatten  den  Winter  in  Wien  zugebracht,  das  sie  am 
27.  April  verliessen,  um  sich  über  Prag  nach  Sachsen  zu  Her- 
zog Albert's  Verwandten  zu  begeben.  ^  Am  2.  Mai  trafen  sie 
in  Dresden  ein.  ^  Am  16.  reisten  sie  in  Gesellschaft  des  Prin- 
zen Anton  von  Sachsen,  seiner  Gemahlin  und  des  Herzogs  von 
Curland  weiter  nach  Leipzig,  wo  sie  einige  Tage  verweilten.* 
Die  weitere  Reise  ging  über  Erfurt,  Frankfurt  a.  M.,  Trier 
und  Bonn,  wo  sie  (11.  Juni)  im  Schlosse  Poppeisdorf  wohnten 


J  Letztere  findet  man  bei  Borgnet  I,  309—310  abgedruckt. 

'  A.  A.  Copie. 

3  Adam  Wolf,  Maria  Christine,  U,  97.  Wiener  Zeitung  S.  1106.  1209. 

*  Wiener  Zeitung  S.  1400. 
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und  eine  Deputation  der  Brabanter  Stände  sie  der  Treue  des 
Landes  versicherte. '   Auch  Graf  Valentin  Eszterhdzy  besuchte 
sie  hier;    er  reiste  damals  zu  dem  Grafen  von  Artois,  um  mit 
ihm  den  Fluchtplan  Ludwig  XVL  zu  besprechen,  sah  sich  aber 
durch  das,  was  er  vernahm,  in  seinen  Erwartungen  getäuscht.  ^ 
Selbst  jetzt   noch    kostete  es  die  Erzherzogin  Ueberwin- 
dung,   die   begonnene   Reise   fortzusetzen.     ,Meine   Schwester,^ 
schreibt  der  Curfürst  von  Cöln,  ,hat  sich   endlich,  wenn   auch 
mit   schwerem  Herzen,    von  Deutschland   losgerissen   und    nun 
kehren  sie  an  ihren  schönen  Aufenthaltsort  zurück.    Der  Her- 
zog zeigte  mehr  Festigkeit  und  das  Verlangen, zurück  zu  kehren; 
beim  Anblick   der  Deputation   der  Stände  von  Brabant  jedoch 
gerieth  er  noch  mehr   als    meine  Schwester   aus   der  Fassung, 
und  er  vermochte  nicht  zu  verbergen,  was  er  bei  dem  Wieder- 
sehen dieser  Herren  empfand.    Er  war  von  da  an  bis  zu  seiner 
Abreise  für  Alles  unempfindlich  und  wie  ein  Mensch,  der  von 
einer   schweren  Krankheit   befallen    wird;    ich    hoflfe,  dass   ihn 
das  Landleben   von  Lacken  ein   wenig   zerstreuen   wird,  denn 
ich  fürchte  sonst  für  seine  Gesundheit.    Es  ist  wahr,  dass   die 
Art,  wie  sich  jene  Deputirten  hier  benahmen,  wenig  Reue  und 
Einkehr   in   sich    selbst,  vielmehr  Stolz  und  Vertrauen  in  ihre 
Sache  verrieth,  und  dass  dies  meine  Schwester  und  den  Her- 
zog  nicht   für  sie   einnehmen   konnte.     Ich  glaube  auch,  dass, 
wenn  der  Herzog,  wie    er   zu   beabsichtigen    scheint,  sich    der 
Geschäfte   eifrig  annimmt,  dies  ihnen   noch  manchen  Kummer 
bereiten  wird,  besonders  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  die  über- 
triebene Eifersucht  zu  beseitigen,  welche  gegenwärtig  zwischen 
Graf  Metternich  und  dem  Vicepräsidenten  Crumpipen  herrscht. 
Jener   kann,   meiner  Ansicht   nach,   die   Kenntnisse   des  Vice- 
präsidenten  auf  dem   Gebiete   all   dieser   verwickelten  Verfas- 
sungen nicht  entbehren;  dagegen  kann  Metternich,  als  Neuling 
im  Lande,  mit   seiner   bekannten  Rechtschaffenheit   manchmal 
die  Ansichten   des  Anderen,  die   aus  einem  verletzten  Herzen 
stammen,  mildern  und  jenen  Credit  in  der  öffentlichen  Meinung 
gewinnen,  den  Crumpipen  nur  zu  sehr  eingebüsst  hat.^^ 
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die  Antwort  des  Kaisers  auf  diesen  Brief  ebenda  546  ff. 
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Da  Mercy  neuerdings  zum  Aufbruche  mahnte,  verliessen 
die  Statthalter  am  12.  Juni  Bonn  und  reisten  über  Aachen, 
Herve,  Ltittich,  Tirleraont  und  Löwen  nach  Brüssel.^  An  der 
Grenze  der  Provinz,  an  einer  Triumphpforte  von  dem  Frei- 
corps von  Herve  und  den  Ständen  begrüsst,  wurden  sie  in 
Herve  selbst  mit  Jubel  empfangen.  In  Lüttich  beobachteten 
sie  Incognito,  nahmen  aber  die  Einladung  des  Bischofs  zur 
Tafel  an.  2  Mercy  hatte  gerathen,  den  Weg  über  Lüttich  zu 
nehmen,  um  dem  Bisehof  und  seinem  Conseil  ins  Gewissen  zu 
reden  und  sie  durch  den  Hinweis  auf  den  bevorstehenden  Abzug 
der  kaiserlichen  Truppen  zu  politischer  Mässigung  zu  mahnen. 

Am  15.  Juni  kamen  Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  in 
Brüssel  an.  Wie  vor  zehn  Jahren  stiegen  sie  vor  dem  Löwe- 
ner  Thore  ab  und  hielten  ihren  feierlichen  Einzug  in  die 
Gudulakirehe,  wo  der  Cardinal  (v.  Frankenberg)  den  Segen 
sprach.  Am  Abend  war  die  ganze  Stadt  beleuchtet  und  im 
Theater,  wo  man  das  Festspiel:  L'impromptu  du  coeur  gab,^ 
begrüsste  man  die  Regenten  mit  lautem  Zuruf.  Den  nächsten 
Tag  empfingen  sie  die  verschiedenen  ständischen  Körper- 
schaften;^ aber  das  Wiedersehen  war  trotzdem  kalt,  und  ver- 
setzte Maria  Christine  in  jene  trübe  Stimmung,  die  sich  in 
dem  Briefe  spiegelt,  welchen  sie  unmittelbar  nach  ihrer  An- 
kunft in  Belgien  an  ihren  kaiserlichen  Bruder  richtete. 

,Sie  werden,*  schreibt  sie  aus  Brüssel  am  16.  Juni,  ,an- 
gesichts  der  Ihnen  wohlbekannten  Anhänglichkeit  der  Provinz 
Limburg  nicht  überrascht  sein^  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  unser 
Einzug  daselbst  von  allen  Bezeugungen  der  Freude  begleitet  war, 
die  man  von  der  beständigen  Treue  und  der  offenkundigen  Hin- 
gebung dieses  guten  Volkes  erwarten  konnte  und  an  denen  sich 
auch  die  Herren  Stände,  wenn  sie  es  auch  nicht  von  Herzen 
thaten,  so  doch  mit  den  Lippen  betheiligen  mussten.    Alles,  was 


1  Wiener  Zeitung  S.  1679. 

2  Wiener  Zeitung  S.  1679. 

3  Isnardon,  J.  Le  th^ätre  de  la  Monnaie  76. 

*  Adam  Wolf,  Maria  Christine  II,  99.  Eine  Medaille  auf  die  Rückkehr 
der  beiden  Statthalter  von  Berckel  wird  in  der  Biogr.  nationale  s.  v. 
Berckel  erwähnt,  wohl  identisch  mit  nr.  438  bei  Arneth,  Catalog  der 
k.  k.  Medaillenstämpelsammlung.  Wien  1839,  S.  90.  Vgl.  ebenda  nr.  439 
(Medaille  Leopolds  II.  für  Limburg). 


90  VII.  Abhandlung:    t.  Zeissberg. 

sich  daselbst  während  unseres  dritthalbtägigen  Aufenthaltes 
zutrug,  konnte  uns  nur  zur  Genugthuung  gereichen,  da  man 
sah,  dass  es  von  Herzen  kam.  Weniger  Gelegenheit,  die  wahre 
Gesinnung  der  Bevölkerung  zu  erforschen,  bot  die  Reise  durch 
das  Lüttich'sche.  Man  gab  uns  übrigens  Zeichen  dankbarer 
Gesinnung  gegen  Sie,  selbst  ausserhalb  der  Stadt,  auf  dem 
Lande,  und  wir  predigten  dem  Fürsten  und  seinem  Käthe 
Mässigung,  deren  Erfolg  man  so  sehr  zu  sehen  wünschte/ 
,Nach  diesen  so  viel verheissen den  Anfängen,'  heisst  es  im  wei- 
teren Verlaufe  dieses  Schreibens,  ,blieb  uns  nichts  zu  wünschen 
übrig,  als  bei  unserem  Eintreflfen  in  Brabant  denselben  Gesin- 
nungen zu  begegnen.  Doch  was  für  ein  Unterschied  zwischen 
hier  und  dort,  der  sich  auf  den  Gesichtern  der  Bewohner  der 
Stadt  und  Umgebung  von  Tirlemont  offenbarte.  Statt  der 
Freude,  die  von  den  Gesichtern  der  Limburger  wiederstrahlte 
und  die  bewirkte,  dass  sie  in  hellen  Haufen  und  unter  Segens- 
wünschen für  ihren  Souverän  herbeiströmten,  sah  man  hier 
nur  wenig  Volk  an  den  Strassen  und  unter  den  Neugierigen 
gar  manche  ernste  und  düstere  Miene.'  Die  Statthalter  theilten 
diese  ihre  Wahrnehmung  Mercy  mit,  der  ihnen  nach  Tirlemont 
entgegenreiste  und  bestätigte,  dass  neben  Löwen  Tirlemont  der 
Hauptsitz  der  Unzufriedenen  sei.  Auch  dieOfficiere  waren  dieser 
Ansicht,  während  Maria  Christine  selbst  und  ihr  Gemahl  in  Löwen 
einen  minder  ungünstigen  Eindruck  empfingen  und  sich  daselbst  — 
wie  sie  meinten  —  sogar  manche  Zeichen  der  Freude  äusserten. 
Nichts  aber  betrübte  unter  diesen  Umständen  Maria  Chri- 
stine mehr,  als  dass  sie  gerade  in  diesem  Augenblicke  der  von 
ihr  hochgeschätzte  Minister  verliess,  um  die  für  seine  Gesund- 
heit so  nöthige  Erholung  in  den  Bädern  von  Spaa  zu  geniessen.  ^ 
Mercy  selbst  freilich  konnte  den  Augenblick  kaum  erwarten, 
wo  er  die  ihn  bedrückende  Last  der  inneren  Verwaltung  der 
Niederlande  seinem  Nachfolger  werde  übertragen  können.  Zu 
diesem  hatte  bereits  im  December  1790  der  Kaiser  den  Vater 
des  späteren  Hof-  und  Staatskanzlers,  den  Grafen  Franz  Georg 
Carl   von  Metternich-Winneburg- Beilstein  ersehen,  ^  der   lange 
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Zeit  Gesandter  zu  Trier  und  Cöln,  so  wie  bei  dem  nieder- 
rheinischen und  dem  westfälischen  Kreise  gewesen  war'  und 
als  kaiserlicher  Commissär  bei  der  Krönung  Leopolds  11.  zu 
Frankfurt  fungirt  hatte.  Doch  das  Ernennungsdecret  wurde 
erst  am  17.  Juni  1791  zu  Mailand  ausgefertigt^  und  sammt 
den  betreffenden  Vollmachten  am  27.  Juni  Mettemich  zugesandt.^ 
Mercy,  der  bereits  seit  dem  Monate  Februar  den  damals  in 
Coblenz  weilenden  designirten  Nachfolger  von  allen  Vorgängen 
in  Brüssel  regelmässig  in  Kenntniss  setzte,^  legte  am  4.  Juli 
sein  Amt  in  die  Hände  der  beiden  Statthalter  nieder  und  reiste 
nach  Lüttich,  wo  er  mit  Mettemich  zusammentraf,*  um  ihn 
vorläufig  in  die  Geschäfte  einzuführen,  wobei  er  auch  ihn  er- 
suchte, auf  den  Fürstbischof  von  Lüttich  mässigend  einzu- 
wirken. ^ 

Noch  ist  hier  einer  Episode  zu  gedenken,  welche  in  die 
letzten  Wochen  der  amtlichen  Thätigkeit  Mercy's  fiel:  es  war 
dies  der  unglückliche  Fluchtversuch  König  Ludwigs  XVI.  von 
Frankreich.  Mercy  war  anfangs  nur  durch  vage  Gerüchte  da- 
von unterrichtet  und  besorgte  von  dem  bevorstehenden  Ereig- 
nisse auch  für  die  kaum  beruhigten  Niederlande  das  Schlimmste. 
Als  er  daher  vernahm,  dass  ein  Theil  der  Garnisonen  in  den 
französischen  Grenzplätzen  —  im  Ganzen  8000  Mann  —  die 
Officiere  zwingen  wolle,  sie  mit  Sack  und  Pack  über  die  bel- 
gische Grenze  in  ein  sicheres  Asyl  zu  bringen,  war  er  sofort 
beflissen,  dieselben  durch  einen  ihrer  Parteigänger  in  Brüssel 
zur  Geduld  zu  mahnen.  "^ 

In  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  Juni  langte  in  der 
That  Monsieur,  begleitet  von  seinem  getreuen  d'Avaray,  zu 
Mons  an.  Zugleich  erhielt  Mercy  am  22.  ein  Billet  des  Grafen 
Fersen,  demzufolge  der  König,  die  Königin,  Madame  Elisabeth, 
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der  Dauphin,  Madame  und  Frau  Tourzel  in  der  Nacht  vom 
20. — 21.  Paris  verlassen  hatten  und  in  seiner  Begleitung,  ohne 
auf  ein  Hinderniss  zu  stossen,  bis  Bondy  gekommen  waren. 
Die  Statthalter  hatten  sofort  einen  Boten  nach  Mons  geschickt, 
um  Monsieur  ihre  Dienste  anzubieten,  der  indess  erst  auf  einem 
Umwege  über  Namur  nach  Brüssel  kam  (26.  Juni),  ^  wo  er  mit 
Madame  einstweilen  als  Gast  der  Erzherzogin  ein  Nebengebäude 
des  königlichen  Palastes  bewohnte,  und  einige  Tage  später  mit 
dem  Grafen  Artois  die  in  der  Stadt  weilenden  französischen 
Leidensgefährten  empfing.  ^  Denn  während  man  zu  Brüssel 
noch  immer  vergebens  auf  Nachrichten  von  dem  König  war- 
tete^ ^  fand  sich  am  27.  Juni  der  Graf  von  Artois,  umgeben 
von  einem  Schwärm  von  Höflingen  ein,  die  sich  in  Brüssel 
wie  auf  heimischem  Boden  benahmen.  Auch  strömte  eine 
Schaar  höherer  und  niederer  französischer  Officiere,  zum  Theile 
sogar  mit  den  Fahnen  ihrer  Regimenter,  über  die  Grenze,  so 
dass  sich  ihre  Zahl  in  Brüssel  bald  auf  mehr  als  500  belief 
und  es  den  Anschein  gewann,  als  hätten  sie  sich  ein  Rendez- 
vous gegeben,  um  irgend  ein  Unternehmen  gegen  Frankreich 
ins  Werk  zu  setzen,  welches  auch  das  kaum  beruhigte  Belgien 
in  Mitleidenschaft  ziehen  werde. 

Unter  diesen  Umständen  kam  der  Besuch  Artois*  den 
Statthaltern  sehr  ungelegen.  Noch  mehr  beunruhigten  sie  aber 
die  Eröffnungen,  die  ihnen  Artois  machte  und  die  Vorschläge 
und  Forderungen,  die  er  daran  knüpfte.  ,Wir  waren,'  schreibt 
hierüber  Maria  Christine,  , stets  der  Meinung,  dass,  was  uns 
Jaucourt  und  Andere  über  eine  Art  Einverständniss  zwischen 
ihm  und  Dir  sagten,  nur  ein  Gebilde  ihrer  erhitzten  Phantasie 
sei.  Aber  wie  mussten  wir  staunen,  als  das  erste  Wort  des 
Grafen  von  Artois  die  Frage  war,  ob  wir  oder  Mercy  noch 
nicht  bestimmte  Weisung  erhalten  hätten,  diesem  Concert  ent- 
sprechend zu  handeln,  ob  nicht  Letzterem  gemäss  bereits  An- 
ordnungen getroffen  seien,  um  an  mehreren  Punkten  und  mit 
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einem  Corps  von  35.000  Mann  in  Frankreich  einzurücken,  ob 
wir  endlich  nicht  beauftragt  seien,  ihm  einen  Credit  auf  die 
Brüder  Bethraann  in  Frankfurt  und  auf  das  Haus  Hop  in  Amster- 
dam zu  eröffnen.  Noch  grösser  aber  war  unsere  Verwunderung, 
als  Artois  aus  seiner  Tasche  ein  Papier  zog,  von  dem  er  be- 
hauptete, es  sei  die  authentische  Copie  des  Procfes  verbal,  den 
er  eigenhändig  nach  Deinen  Dictaten  geschrieben,  von  dem  er 
das  Original  Dir  gelassen  habe  und  der  all  das  enthalte,  was 
zwischen  Dir  und  ihm  in  der  Conferenz  von  Mantua  ausffe- 
macht  worden  sei.  Denn  wir  sehen  daraus  unter  Anderem, 
dass  35.000  Mann  sofort  nach  erfolgter  Inauguration  in  Frank- 
reich einrücken  sollten,  dass  Mercy  für  alle  Fälle  Deine  Ordres 
habe  und  beauftragt  sei,  sich  über  die  Durchführung  alles 
dessen  mit  Artois  ins  Einvernelimen  zu  setzen,  dass  Du  ein- 
verstanden seiest  mit  allen  Schritten,  die  dieser  Prinz  in  Berlin 
unternehmen  würde,  um  sich  auch  die  Hilfe  des  Königs  von 
Preussen  zu  erwirken  und  dass  Reuss  beauftragt  sei,  sich  mit 
dem,  den  jener  dahin  senden  würde,  ins  Einvernehmen  zu 
setzen,  kurz  noch  eine  Reihe  anderer,  mehr  minder  bestimm- 
ter, insgesammt  auf  sein  Vorhaben  bezüglicher  Artikel,  deren 
ich  mich  im  Einzelnen  nicht  mehr  entsinne,  da  er  uns  das 
Schriftstück  nicht  in  Händen  Hess,  obgleich  er  es  zu  thun  ver- 
sprach. Wir  erwiederten  hierauf,  ebenso  wie  Graf  Mercy,  gegen 
den  sich  Graf  Artois  genau  in  demselben  Sinne  ausgesprochen 
hatte:  wir  hätten  vor  Allem  keine  Weisung  von  Dil»  erhalten, 
uns  mit  ihm  über  irgend  eine  Operation  zu  verständigen,  ge- 
schweige denn  auf  Grund  der  Propositionen,  die  er  uns  machen 
würde,  vorzugehen  5  Angesichts  dieses  Umstandes,  sowie  der 
absoluten  Unmöglichkeit,  dies  ins  Werk  zu  setzen,  könne  von 
dem  Marsche  von  35.000  Mann  nach  Frankreich  nicht  die 
Rede  sein,  auch  sei  uns  von  jenen  Geldsummen  nichts  be- 
kannt, die  er  in  Frankfurt  und  in  Holland  zu  beheben  wünsche, 
sowie  wir  auch  sonst  nicht  in  der  Lage  seien,  seinen  Wün- 
schen zu  entsprechen,  und  uns  vielmehr  selbst  gezwungen 
sähen,  um  eine  Geldsendung  nachzusuchen  und  um  die  Er- 
laubniss  zu  bitten,  die  aus  Holland  einlaufenden  Summen 
zur  Deckung  der  unumgänglichen  Bedürfnisse  des  Landes 
und  der  Truppen  zu  verwenden.  Artois  war  über  diese  Ant- 
wort   nicht    wenig    betroffen.      Er   fragte    uns,   ob,    falls    der 


94  VII.  Abhandlung:    t.  Zeissberg. 

König  oder  die  Königin  uns  in  diesem  Augenblicke  um  ein 
Corps  von  einigen  tausend  Mann  ersucht  hätte,  wir  ihrer  Bitte 
nicht  würden  entsprochen  haben  ?  Wir  erwiederten :  Nein ;  da 
wir  keinen  Auftrag  dazu  hätten  und  da  es  geftlhrlich  wäre, 
uns  irgendwo  zu  entblössen,  um  unsere  Kräfte  auf  einen  an- 
deren Punkt  zu  werfen;  da  wir  vielmehr  von  der  Gefahr,  mit 
der  dies  verbunden  wäre,  so  tiberzeugt  seien,  dass,  selbst  wenn 
wir  von  Dir  einen  derartigen  Auftrag  erhielten,  es  unsere  Pflicht 
sein  würde,  vor  Ausführung  desselben  Dir  darüber  noch  ein- 
mal Vorstellungen  zu  machen,  zumal  die  Ruhe  im  Lande  noch 
keineswegs  so  weit  hergestellt  sei,  um  es  von  den  Truppen  zu 
entblössen,  die  man  bedürfe,  um  beide  Parteien  im  Zaum  zu 
halten.  In  Verein  mit  Mercy  suchten  wir  ihn  und  seinen  Rath 
zu  überzeugen,  dass  Alles,  was  sie  uns  von  der  Bereitwilligkeit 
der  Könige  von  Sardinien,  Spanien,  Schweden  und  Preussen, 
Dein  Unternehmen  zu  unterstützen,  und  von  der  Neutralität,  die 
England  beobachten  werde,  sagten,  bloss  vage  Voraussetzungen 
seien,  auf  die  man  sich  nicht  verlassen  dürfe,  so  lange  nicht 
die  allgemeinen  Angelegenheiten  beglichen  seien,  dass  Du 
übrigens  nicht  mit  den  hiesigen,  noch  vollauf  in  Anspruch  ge- 
nommenen Truppen  den  Krieg  beginnen  würdest,  dass  Du  viel- 
mehr zu  diesem  Zwecke  eine  ansehnliche  Anzahl  Truppen  aus 
Deinen  übrigen  Erblanden  senden  müsstest,  die  bei  der  weiten 
Entfernung  und  den  Schwierigkeiten  des  Marsches  durch  das 
Reich  nicht  vor  drei  Monaten  hier  erscheinen  könnten.  Wir 
erachteten  es  überdies  für  nöthig  zu  erklären,  dass  die  hier- 
zulande und  im  Lüttichischen  herrschende  Qährung  sich  seit 
seiner  Ankunft  und  der  Verhaftung  des  Königs  noch  gesteigert 
habe  und  daher  eine  Truppen  Verlegung  unmöglich  sei/ 

Diese  Erklärungen  schienen  auf  Artois  des  Eindruckes 
nicht  zu  verfehlen.  Da  war  es  ein  Brief,  der  von  Seiten  des 
in  Aachen  weilenden  Schwedenkönigs  eintraf,  welcher  den  Ein- 
druck jener  Vorstellungen  zunichte  machte.  In  den  exaltirtesten 
Ausdrücken  bot  jener  Fürst  sich  an,  eine  drohende  Erklärung 
an  die  Nationalversammlung  ergehen  zu  lassen;  zugleich  muthete 
er  dem  belgischen  Gouvernement,  in  der  Voraussetzung,  dass 
Mercy  hiezu  die  nöthige  Vollmacht  besässe,  zu,  eine  ähnlich 
lautende  Declaration  zu  erlassen.  Natürlich  lehnte  der  Brüs- 
seler Hof  dieses  Ansinnen  ab.   Mercy  bemühte  sich,  die  Prinzen 
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von  ihrem,  wie  er  sich  ausdrückte,  ebenso  tibereilten  als  schäd- 
lichen Vorhaben  abzubringen,  welches  nur  dann  erfolgreich 
sein  könne,  wenn  man  des  Zusammenwirkens  aller  dabei  in- 
teressirten  Mächte  sicher  sei.  Er  machte  ihnen  begreiflich,  dass 
sie  sich  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  keinen  unpas- 
senderen Sammelplatz  als  Belgien  hätten  ersehen  können  und 
suchte  sie  zu  bewegen,  ihre  Schritte  nach  anderen  Gegenden 
zu  lenken,  wo  ihre  Gegenwart  weniger  kritisch  für  sie  und 
für  jene  sein  würde,  welche  in  jedem  anderen  Falle  sich  durch 
ihren  Besuch  geehrt  ftihlen  würden. 

Man  kam  zuletzt  überein,  den  Sachverhalt  dem  Kaiser 
vorzulegen  und  seine  Entscheidung  abzuwarten.  Allein  die 
Befehle,  welche  der  Kaiser  von  Padua  aus  am  5.  Juli  ^  an  das 
Statthalterpaar  und  an  Mercy  in  der  Voraussetzung,  dass  der 
König  befreit,  die  Königin  bereits  in  Belgien  angelangt  sei, 
erliess,  waren  durch  die  mittlerweile  erfolgte  Vereiteluhg  jener 
Flucht  bereits  überholt. 

In  Brüssel  hatte  Anfangs,  auf  die  Kunde,  dass  Lud- 
wig XVI.  auf  der  Flucht  an  die  belgische  Grenze  begriffen  sei, 
freudige  Aufregung  geherrscht.  Wie  EszterhAzy,  der  am  24.  Juni 
in  Brüssel  eintraf,  erzählt,  war  nur  die  Erzherzogin  von  trüben 
Ahnungen  erfüllt.  ,Sie  hatte  noch  keine  Nachricht,'  bemerkt 
er,  ,von  dem  König;  es  hiess  wohl,  er  habe  die  Route  über 
Malmedy  nach  Luxemburg  eingeschlagen,  jedoch  die  Couriere, 
die  sie  desshalb  in  dieser  Richtung  entsendet  hatte,  waren 
nicht  zurückgekehrt.  Als  ich  den  Wunsch  aussprach,  sofort 
abzureisen,  bat  sie  mich,  auf  die  Rückkehr  eines  ihrer  Cou- 
riere zu  warten,  um  die  Reise  nicht  umsonst  zu  machen.  Als 
ich  Abends  bei  dem  Herzog  von  Villequier  speiste,  wurde  ich 
zu  Hof  beschieden.  Ich  ging  dahin  und  traf  die  Erzherzogin 
in  Thränen ;  sie  zeigte  mir  einen  Brief  des  Commandanten  von 
Luxemburg,  der  ihr  meldete,  dass  der  König  zu  Varennes  ver- 
haftet worden  sei.'^ 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  natürlich  nicht  mehr  von 
jenen  Massregeln  die  Rede,  welche  im  Falle  des  Gelingens  der 


1  Adam  Wolf,  Leopold  II.  und  Maria  Christine,  S.  240,  Nr.  CLX.    Feaillet 

de  Conches  III,  378.  376. 
3  FeuUlet  de  Conches  IV,  66. 
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Flucht  Mercy  und  das  Statthalterpaar  ausführen  sollten^  und 
auch  von  der  Anwesenheit  Artois'  und  seines  Gefolges  wurde 
der  Brüsseler  Ilof  schon  in  den  nächsten  Tagen  befreit.  ,E8 
ist  sehr  wahrscheinlich/  schrieb  Maria  Christine  am  30.  Juni^ 
,dass  sie  uns  übermorgen  verlassen  werden,  um  sich  nach 
Deutschland  zu  begeben  und  ich  wünsche  gar  sehr,  dass  ihnen 
dahin  der  grösste  Theil  des  Schwarmes  von  Franzosen  folgen 
möchte,  von  denen  wir  im  Augenblicke  überschwemmt  sind. 
Immerhin  glaube  ich,  dass  wir  einen  Theil  dieser  Reisekosten 
werden  bezahlen  müssen.  In  der  That  bat  uns  Artois  um  eine 
Ordre  an  das  Haus  Nettine  bezüglich  eines  Vorschusses  von 
400.000—500.000  Gulden.  Wir  antworteten,  dass  eine  solche 
Summe  aus  Deinen  Gassen  im  AugenbHcke  nicht  verfügbar  sei, 
und  boten  ihm,  was  sich  in  unserem  Privatbesitze  befände, 
nämlich  100.000  Gulden  an.  Da  wir  sie  nicht  im  Baaren  be- 
sitzen, sind  wir  mit  Mercy  übereingekommen,  die  Summe  einst- 
weilen dem  Tresor  zu  entnehmen.  Wir  zählen  darauf,  dass 
Du  diesen  Schritt  nicht  missbilligen  und  uns  gestatten  wirst, 
die  Summe  dereinst  auf  Deine  Rechnung  zu  setzen/*  Obgleich 
sich  die  Verhältnisse  seither  völlig  geändert  hatten,  sprach  Her- 
zog Albert  doch  nacbträglich  noch  seine  Befriedigung  darüber 
aus,  dass  der  Kaiser  sich  nicht  von  den  Prinzen  habe  fortreissen 
lassen,  namentlich  nicht  von  dem  Grafen  von  Artois,  dass  er  nicht 
eine  Vermengung  seiner  Truppen  mit  den  französischen  zugege- 
ben und  auch  nicht  das  geringste  Detachement  seiner  Truppen 
französischen  Offi eieren  anzuvertrauen  geneigt  gewesen  sei.^ 

Im  Juli  1791  endete  Mercy's  kurze,  aber  bemerkenswerthe 
Thätigkeit  in  Belgien.  ,Es  war,*sagt  ein  hervorragend  er  Geschieh  t- 
schreiber  Belgiens,  ,eine  interessante  Episode  innerhalb  einer 
so  langen  Carrifcre.  Mercy  hat  ohne  Zweifel  Fehler  begangen; 
aber  er  hatte  nach  Massgabe  seiner  amtlichen  Befugnisse  eine 
unleugbare  Vorliebe  für  weise  und  gemässigte  Reformen  gezeigt. 
Er   vermochte    daher  nicht   den  Diatriben    derer  zu  entgehen, 


1  Obige  Darstellung  beruht  auf  den  sich  wechselseitig  ergänzenden  Brie- 
fen Maria  Christinens  und  Mercy's  an  den  Kaiser,  beide  ddo.  Broxelles, 
ce  30  juin  1791,  ersterer  noch  ungedruckt,  letzterer  bei  Feuillet  de 
Conches  II,  184  ff.  Vgl.  auch  Mercy  an  den  Kaiser  (lerjuillet  1791) 
ebenda  137. 

2  Herzog  Albert  an  den  Kaiser,  14.  Juli  1791.     A.  A.  Bleifedercopie. 
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die  jeden  Missbrauch  vertheid igten.  Für  diese  war  die  von 
Mercy  adoptirte  Politik  eine  destructive  Politik/ ^  Immerhin 
durfte  er  von  sich  bemerken:  ,Ich  glaube,  in  Anbetracht  des 
Zustandes,  in  dem  sich  die  Niederlande  befanden,  als  sie  zu 
Anfang  des  Jahres  unter  die  HeiTSchaft  Euerer  Majestät  zurück- 
kehrten, dass  Alles  geschehen  ist,  was  in  sechs  Monaten  und 
nach  so  heftigen  Erschütterungen  moralisch  möglich  war,  für 
den  Allerhöchsten  Dienst  zu  thun.  Die  Grossmuth  und  Güte 
Euerer  Majestät  haben  die  Herzen  und  Geister  gewonnen  und 
dies  Ergebniss  wird  sich  unter  dem  weisen  und  erlaucliten 
Gouvernement  Ihrer  königlichen  Hoheiten  mehr  und  mehr  be- 
festigen, in  welche  die  Nation  sicher  willens  ist,  ihr  volles  Ver- 
trauen zu  setzen/ 2 


7.  Mettemich.  —  Die  Wiederbesetzung  der  obersten  Aemter. 

Der  neue  bevollmächtigte  Minister  langte  am  8.  Jidi  in 
Brüssel  an.^  Am  12.  Juli  wurde  dem  Conseil  von  Brabant  durch 
eine  Zuschrift  der  Statthalter  eine  Copie  von  Metternich's  Bestel- 
lungspatente mitgetheilt.  Am  15.  begab  sich  eine  Deputation 
dieser  Körperschaft  zu  dem  neuen  bevollmächtigten  Minister,  um 
ihn  in  üblicher  Weise  zu  beginissen.  Sowohl  das  Patent  als  die 
Ansprache  an  den  Minister  wurden  den  Registern  des  Conseils 
einverleibt,  mit  der  Bemerkung,  dass  Seine  Excellenz  die  Letz- 
tere in  einer  ebenso  anständigen  als  erfreulichen  Weise  er- 
widert habe.  ^ 

Indess  war  es  die  Absicht  des  Kaisers,  dass  das  Statt- 
halterpaar selbst  die  Oberleitung  der  Geschäfte  übernehmen 
und  dass  diese  nicht,  wie  in  letzter  Zeit,  dem  bevollmächtig- 
ten Minister  allein  überlassen  werden  solle.  ^  Dem  entsprach 
auch  der  Inhalt  des  Schreibens,  mit  welchem  Kaunitz  dem 
neuen  Minister   seine  Vollmachten   übersandte,   und   worin   er 


*  Juste  1.  c.  113—120. 

'  Mercy  an   den  Kaiser,  BmxelleR,  le  19  juin  1791,  bei  Feuillet  de  Con- 

ches  n,  89. 
3  Wiener  Zeitung  S.  1882. 

*  Compto  rendii  1.  c.  p.  71. 

^  Memoiren  Herzog  Albert's. 
Sitznngsber.  d.  phil.-bist.  Ci,   CXXUl.  Bd.  7.  Abk.  7 
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ihm   eine   detaillirte  Instruction   für  den  Zeitpunkt  in   Aussicht 
stellte,  in  welchem  die  Arrangements,  die   noch  in  Belgien  zu 
treflFen  seien,  zu  Stande  gekommen   sein   würden.     Einstweilen 
sollte  sich  derselbe  an  folgende  Gesichtspunkte  halten :   Da  die 
Organisation  des  Generalgouvernements  auf  den  Fuss  zurück- 
geführt werden   solle,  auf  dem  sie   sich   zur  Zeit  der  Kaiserin 
Maria  Theresia   befunden    habe,  so   seien    darnach    auch   seine 
Funktionen  und  Pflichten  als  bevollmächtigter  Minister  zu  be- 
messen.    Demgemäss   habe    er  alle  laufenden  Angelegenheiten 
den   competenten  Conseils  zur   Berathung   vorzulegen    und    so- 
dann seine   eigene  Ansicht  über  das  Resultat  dieser  Berathun 
gen  den  Generalstatthaltern  zu  eröffnen.   In  wichtigeren  Dingen, 
namentlich    bezüglich    der  Arrangements,  die   zu  treffen  seien, 
um  in  allen  Provinzen  Friede  und  Ordnung  und  die  Autorität 
des    Souveräns    wiederherzustellen ,    könne    er   nichts    Besseres 
thun,  als  die  Generalstatthalter  auf  die  Pläne  und   die  bereits 
erfolgten  Verfügungen  Mercy's  zu  verweisen,  es  sei  denn,  dass 
Ihre  königlichen  Hoheiten   es  für   zweckmässig   erachten    wür- 
den, über  den  einen  oder  den   anderen  Punkt  die  Befehle  des 
Kaisers    einzuholen.     Das  Gleiche    gelte    von    den  Angelegen- 
heiten, über  welche  das  Gouvernement  mit  auswärtigen  Mäch- 
ten   würde   zu   verhandeln   haben.     Metternich    habe   mit    dem 
Staatskanzler  eine  fortlaufende  Correspondenz  über  alle  inneren 
und   auswärtigen    Vorgänge    zu    unterhalten    und    seine    eigene 
Ansicht  über  dieselben  auszusprechen.     Die  geheimen  Instruc- 
tionen, die  einst  dem  Grafen  Friedrich  Harrach  ertheilt  worden 
seien  und  die  man  stets  dem  Generalgouvernement  zur  Darnach- 
achtung  empfohlen  habe,  seien  zwar  nicht  mehr  in  allen  Punkten 
auf  die  gegenwärtige  Lage   der  Niederlande   anwendbar;    den- 
noch könne  man  sich  bezüglich  der  Dinge,  die  sich  gleich  ge- 
blieben und  über  die  seither  nicht  andere  Bestimmungen  getroffen 
worden  seien,  an  jene  Anordnungen  halten,  so  wie  auch  die  im 
Laufe   der  Zeit  an   das  Generalgouvernement   gerichteten    und 
in  der  Folge  an  dasselbe,  sei  es  direct,  sei  es  durch  die  Staats- 
kanzlei gelangenden  Allerhöchsten  Entscheidungen  eine  Samm- 
lung von  Instructionen  bilden  würden,  die  wenig  zu  wünschen 
übrig  lasse. ' 


*  Kaunitz  an  Metternich,  Vienne,  le  27  juin   1791.     Orig. 
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Mettemich  hatte  namentlich  in  Trier  ein  gutes  Andenken 
zurückgelassen.  '  Gleichwohl  besorgte  Mercy,  dass  die  Parteien 
sich  seinen  Mangel  localer  Kenntnisse  sofort  zu  nutze  und  ihn 
ihren  Wünschen  zugänglich  zu  machen  suchen  würden.  Daher 
hatte  er  den  Statthaltern  empfohlen,  noch  vor  dessen  Ankunft 
an  die  Wiederherstellung  der  alten  Regierungsämter  zu  schreiten 
und  bezüglich  der  Besetzung  derselben  dem  Kaiser  Vorschläge 
zu  erstatten.'^ 

,Wir  beschäftigten  uns  also/  schreibt  Albrecht  von  Sach- 
sen-Teschen  in  seinen  Memoiren,  , zuerst  mit  dieser  Arbeit,  wo- 
bei wir  uns  vorzüglich  auf  die  Ansichten  des  Commandeurs 
Crunipipen  stützten,  auf  dessen  Grundsätze  und  Ehrlichkeit  wir 
alle  Ursache  hatten,  uns  zu  verlassen.'  Auch  Mercy  legte  zu 
diesem  Behufe  den  beiden  Statthaltern  ein  Memoire  vor,  das 
den  gefassten  Beschlüssen,  vorbehaltlich  der  Genehmigung  der- 
selben durch  den  Kaiser,  zu  Grunde  lag.  ^ 

Zunächst  schritt  man  zur  Bildung  eines  Secretariats,  das 
aus  zwei  Secretären  und  einigen  Subalternbeamten  bestehen 
und  die  Statthalter  in  der  Erledigung  der  Geschäfte  unterstützen 
sollte.  Zu  Secretären  wurden  der  Vicomte  de  Nieulant  und 
Pistrich  vorgeschlagen,  Letzterer,  wie  es  in  einem  anonymen 
Schriftstücke,  das  die  Vorschläge  des  Gouvernements  mit  Rand- 
glossen begleitet,  heisst:  ,ein  steter  Liebling  der  königlichen 
Hoheiten,  der  viel  mit  Eduard  Walckiers  verkehrt,  seit  der  Revo- 
lution zu  Paris  bei  Mercy  gewesen  und  ihm  im  Haag  als  SecretÄr 
gedient,  wie  es  scheint,  in  Paris  die  Gesellschaft  Eduard  Wal- 
ckiers besucht  hat,  aber   unleugbar  Geist  und  Talent  besitzt.* 


'  Wie  das  schmeichelhafte  Schreiben  des  Kurfürsten  Clemens  Wenceslaus, 
ddo.  Coblenz,  am  22.  Juli  1791,  anlässlich  seiner  Abberufung  und  ein 
vertrauliches  Schreiben  des  kurtrierischeu  Ministers  Duminique  von  dem- 
selben Datum  lehrt,  worin  ihm  Letzterer  zu  seiner  neuen  Laufbahn 
Glück  wünscht,  aber  zugleich  bemerkt:  ,mais  je  me  persuade  en  meme 
temps  que  le  roi  Salomon  de  pieuse  memoire  n'aurait  pas  des  grands 
succ^s,  malgr«5  toute  sa  sagesse,  jusqu'on  aura  gu6ri  radicalement  avec 
des  forces  concentr^es  des  souverains  cette  maladie  contagieuse  laquelle 
a  pass^  de  l'Am^rique  en  France,  et  dont  les  Pays-bas  et  les  provinces 
voisines  ne  sont  pas  mal  infect^es.* 

2  Memoiren  Herzog  Albert's. 

^  Dies  Memoire  war  leider  nicht  mehr  aufzufinden. 

7* 
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Ausser  dieser  ,Chancellerie  de  Leurs  Altesses  Royales'  wur- 
den eine  Reihe  von  obersten  und  oberen  Behörden  wiederher- 
gestellt: die  drei  sogenannten  Conseils  collat^raux,  der  Conseil 
d'Etat, '  der  Conseil  priv^^  und  der  Conseil  des  finances,^ 
ferner  die  chambre  des  comptes^  und  die  Jointe  des  administra- 
tions,  die  Jointe  des  terres  contest^es,  die  Commission  pour  les 


*  Zum  SecretÄr  desselben  wurde  der  supernumeräre  fi*ühere  Secretär  des 
Conseil  priv^,  De  Reul,  zu  Mitgliedern  mit  dem  Titel  und  Charakter 
von  Staatsräthen  wurden  Baron  Feltz,  der  bereits  seit  sieben  Monaten  die 
Functionen  eines  secr<5taire  d'^tat  et  de  guerre  ausgeübt,  in  26jähriger 
Dienstzeit  sich  in  allen  Stellungen  ausgezeichnet  und  noch  kürzlich  bei 
den  Verhandlungen  im  Haag  hervorgethan  hatte,  Del  Plancq,  bisher  als 
ältestes  Mitglied  des  Conseil  de  finances  und  in  Folge  seines  Uebertrittes 
in  das  Departement  des  limites  et  des  terres  contest^es,  sein  Nachfolger 
als  ältester  Rath  des  Conseil  de  finances,  De  Limpens,  der  Jüngere,  und 
endlich  der  Präsident  des  Conseils  von  Luxemburg,  Du  Rieux  (Durieux), 
vorgeschlagen.  Ausserdem  bewarb  sich  auch  noch  der  President  Grand 
bailli  de  Tournai,  Pepin,  um  eine  Stelle  im  Staatsrathe.  Gegen  ihn  s]irac)i, 
dass  er  sich  gegen  die  Insurgenten  connivent  gezeigt  haben  sollte.  Da- 
gegen hatte  sein  Bruder,  der  Abbe  von  Cambron,  obgleich  sein  Ordens- 
haus  1789  aufgehoben  worden  war,  doch  den  Clerus  in  Hennegau  zu 
einem  don  gratuit  von  100.000  fl.  zur  Befreiung  der  Provinz  angeeifert. 
Um  in  ihm  die  Verdienste  des  Bruders  zu  belohnen,  schlug  man  nun 
Pepin  für  den  Staatsrath  vor,  zumal  auch  sein  Vorgänger  Philippe  de 
Neny  Staatsrath  gewesen  war.  Auch  der  einstige  Staatsrath  De  Proli 
bat,  man  möge  ihn  bei  der  neuen  Organisation  entsprechend  seinem 
Charakter  verwenden.  Da  er  aber  bereits  hochbetagt  und  nach  50jäh- 
rigem  Dienste  als  Generateinnehmer  (receveur  gen^ral)  bei  seiner  Jubi- 
larisation  1787  das  Brevet  eines  conseiller  d'^tat  mit  der  Gage  eines  ge- 
wöhnlichen conseiller  du  gouvernement  erhalten  hatte,  so  schlugen  die 
Statthalter  vor,  ihm  blos  die  Gage  eines  Staatsrathes  anzuweisen. 

'  In  Uebereinstimmung  mit  Mercy  schlugen  die  Statthalter  vor,  in  An- 
betracht der  gegenwärtig  so  gehäuften  und  so  schwierigen,  auch  zum 
Theile    durch   die   Revolution   in   Rückstand   gerathenen   Geschäfte    den 

.  conseil  priv^  aus  9  Räthen  und  4  Secretären,  darunter  2  snpernume- 
raren,  zusammenzusetzen.  Zum  Präsidenten  (chef  et  pr^sident)  des  con- 
seil priv^  wurde  der  jüngere  Crumpipen  vorgeschlagen  ,als  eine  der 
besten  Arbeitskräfte,  dem  selbst  seine  Feinde  nichts  vorzuwerfen  ver- 
möchten, obgleich  es  ihm  an  solchen,  als  Vicepräsidenten  des  Gouverne- 
ments, nicht  habe  fehlen  kOnnenS  Die  übrigen  vorgeschlagenen  waren: 
Aguilard,  le  Viellenze,  De  Berg,  Müller,  Limpens,  le  Clerc,  Van  der 
Fasse  und  Van  Velde. 

3  Diesem  sollten  ausser  dem  tr^sorier  g^n^ral  7  Räthe  angehören. 

*  Als  Präsident  wurde  Kulberg  vorgeschlagen. 
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^tudes/  das  Departement  des  archives,^  das  Bureau  provision- 
nel  pour  Tadministration  und  die  Secr^tairerie  d'^tat.  Bei  der 
Organisation  dieser  Behörden  sollte  namentlich  auf  die  ent- 
sprechende Unterbringung  jener  sieben  Räthe  von  Brabant, 
die  in  den  grossen  Rath  eingetreten  waren,  Bedacht  genommen 
werden,  falls  es  nicht  gelingen  würde,  sie  wieder  in  den  Rath 
von  Brabant  einzuführen.  Da  ferner  gegen  die  deutschen  Be- 
amten grosse  Abneigung  und  tiefes  Misstrauen  herrschte,  wagte 
man  solche  wenigstens  nicht  an  die  Spitze  der  Behörden  zu 
stellen  und  schlug  vielmehr  vor,  dieselben  ausserhalb  Belgiens 
zu  verwenden.  Es  wird  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  hervor- 
gehoben, dass  die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  seit  der  Revo- 
lution so  gestiegen  seien,  dass  eine  Aufbesserung  der  Gehälter 
nothwendig  erfolgen  müsse.  ^  Endlich  wurde  eine  Anzahl  von 
Pensionirungen  und  Auszeichnungen^  für  jene  Personen,  die 
sich  während  der  letzten  Unruhen  durch  Hingebung  und  Eifer 
ausgezeichnet  hatten,  beantragt. 

Eine  kaiserliche  Resolution  vom  29.  Juli  genehmigte  diese 
Vorschläge  in  allen  wesentlichen  Punkten.  Demnach  wurde 
Crumpipen  zum  Präsidenten  des  geheimen  Rathes,  Vicomte 
Desandrouin  zum  Oberschatzmeister  der  Domänen  und  Finan- 
zen, V.  Kühlberg  zum  Präsidenten  der  Rechenkammer  ernannt 
und  Baron  Feltz,  der  seit  acht  Monaten  die  Stelle  eines  Staats- 
uud  Kriegssecretärs  versah,  in  dieses  Amt  wirklich  eingesetzt. 
Endlich  wurde  dem  Präsidenten  des  Luxemburgischen  Rathes, 
Du  Rieux,  und  den  Finanzräthen  Del  Plancq  und  Limpens  dem 
Jüngeren  der  Titel  von  Staatsräthen  verliehen."^   Auch  wurden 

^  Der  Präsident  des  conseil  priv6  sollte  zugleich  die  Präsidentschaft  der 
jointe  des  terres  coutest^es  und  der  commission  pour  les  ötudes  führen. 

^  Innerhalb  dieses  Departements  sollte  dem  alten  conseiller  et  maitre 
Grafen  Wynauts  als  Adjuuct  einer  jener  sieben  Räthe,  Fierlant,  zugesellt 
werden. 

3  Metteruich  an  Kaunitz,  10.  Juli  1791. 

*  Vor  Allem  für  Crumpipen,  Feltz,  Proli,  Kuhlberg,  Del  Plancq,  Limpens 
(cadet).  Du  Rieux,  D'Aguillar  (l'ain^)  und  D'Aguillar  (cadet),  Wynants, 
Bodier  und  Beelen,  D*01ivart  (Conseiller  am  Conseil  zu  Luxemburg), 
den  Expensionär  der  Stände  De  Cocq  und  Stoquart,  den  Chef  de  la  mar^- 
chaua««^e.  Der  ehemalige  Präsident  der  chambre  de  comptes.  Locherer, 
wurde  als  Ausländer  für  eine  anderweitige  Verwendung  in  den  deutschen 
Provinzen  empfohlen. 

^  Wiener  Zeitung  1791,  S.  2226  (27.  August). 


diejenigen^  die  während  des  Anfstandes  der  Regienmg  ihre  Treue 
bewahrt  hatten,  mit    mancherlei   Gnadenbezeigongen    bedacbL 

Vor  Allem  wurde  dem  Dragonf-rrejsnment  La  Totir  Ar  die 
während  des  Aufstandes  bewiesf-n«.-  Tapferkeit  und  Treoe  eine 
seltene  Augzeichnung  zu  Theil.  Am  2»"».  Juli  rückte  die  Gar- 
nison von  Bru«»el  in  pleine  parade  aus:  die  Officiere  de«  Re- 
gimentes aber  versammelten  sich  im  königlichen  Palais,  wo 
die  Erzherzogin  eigenhändig  die  Obrist-Estandarte  de«  Regi- 
mentes mit  einer  200  Ducaten  schweren  goldenen  Medaille - 
zierte.  .Elmpfanget,'  so  lautete  die  begleitende  Ansprache,  .den 
Preis  eurer  Heldentugend  und  Treue  fiir  den  SouvcrÄn-  Wir 
mOssen  alle  i^terben:  aber  euer  Ruhm  ist  unsterblich  ond  er 
dient  zjun  Beispiel  für  die  jungen  Kriegen  die  euch  nachkommen 
werden/  Die  Gouverneure  begaben  sich  sodann  in  Begleitung 
des  Prinzen  von  Württemberg,  des  Feldmarschalls  und  mehre- 
rer Generale  imd  Stabsofficiere  auf  den  Platz  vor  deni  könig- 
lichen Palaste,  wo  die  Soldaten  des  Rejrimentes  die  Komm^i- 
den  mit  stürmischen  Hochrufen  empfingen.  An  demselben  Tage 
wurde  von  den  Statthaltern  mehreren  treugebliebenen  Beamtec 
der  Kammerherr^n Schlüssel  überreicht.^ 

Das  Statthalterpaar  erhielt  die  Ermächtigung,  die  vor- 
läufig noch  vacant  gebliebenen  Stellen  nach  ihren  Vor*ichlägen 
zu  besetzen.^  Nur  die  specielle  Kanzlei,  welche  Maria  Chri- 
stine und  ihr  Gemahl  für  sich  errichtet  hatten,  fand  die  Bil- 
ligung des  Kai.fers  nicht.  E>  bedurfte  einer  Gegenvorstellung,* 
in  der  Mana  Christine  hervorhob,  dass  auch  ihr  Vorgänger,  der 
Statthalter  Prinz  Carl  von  Lothringen,  einen  besonderen  Ca- 
biiieiÄ»ecretär  njit  entsprechendem  Amispersonale  gehabt  habe 
und  worin  hc,  um  Miss  Verständnissen  zu  begegnen,  sich  über 
den    Zweck    dieser   Einrichtung,   welche    keineswegs   mit    dem 


'  Die  Medaille  führte  auf  der  einen  Seite  Namen  und  Bildnis»  de»  Kai- 
«er!t.  anf  der  anderen  die  Inschrift:  A  la  fideÜte  et  valeor  sign^ee  da 
regioieijt  de  la  Toar-Dragons,  reconnae  par  rEmperenr  «rt  RoL 

'  Wiener  Zeitung  1791.  S.  3070.  Amon  t,  Geschichte  de«  k.  k.  Dragoner- 
regimeute«  FM.  Windücbgritz.  Wien  18^6.  .S.  214  df.  mit  Abbildong 
der  Fahne. 

3  Vienue,  le  29  jaillet  1791.     Minute. 

*  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Ypre».  le  9  aoüt  1791.  Desgleichen  vom 
13.  Aognat. 
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Staatssecretariate  concurriren  sollte,  aussprach,  ehe  der  Kaiser^ 
die  Beibehaltung  dieses  speciellen  Secretariates  genehmigte. 

Die  Wiederherstellung  der  früher  bezeichneten  Behörden 
und  die  Besetzungsvorschläge  waren  bereits  erfolgt,  als  Metter- 
nich  auf  seinem  Posten  eintraf  Schon  unterwegs  tönten  ihm 
eine  Menge  Klagen  und  Beschwerden  entgegen,  die  ihm  nicht 
nur  schriftlich  überreicht,  sondern  zum  Theile  persönlich  von 
jenen  übergeben  wurden,  die  sich,  wie  sie  meinten,  wider  Ver- 
dienst bei  der  neuen  Organisation  der  Aemter  übergangen  oder 
in  ihren  Erwartungen  auf  Belohnung  getäuscht  sahen. und  die 
daher  von  vorneherein  darauf  ausgingen,  einen  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Minister  und  dem  Statthalterpaar  hervorzurufen.^ 
Und  in  der  That!  wie  triftig  auch  die  Gründe  sein  mochten, 
um  derentwillen  man  bereits  vor  der  Ankunft  Metternich's, 
ohne  zuvor  seine  Ansicht  einzuholen  und  ohne  seine  Zustim- 
mung abzuwarten,  an  die  Besetzung  der  Aemter  geschritten 
war,  immerhin  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  darin  bereits 
der  erste  Keim  jener  Entfremdung  zu  suchen  ist,  die  sich  nur 
zu  bald  zwischen  dem  bevollmächtigten  Minister  und  dem  Statt- 
halterpaar  zeigte  und  welche  die  Opposition  sofort  zu  ihrem 
Vortheil  auszubeuten  suchte.  , Sicher  ist,'  meint  Herzog  Albert, 
jdass  die  Umtriebe  der  Unzufriedenen  aller  Parteien  sich  zu- 
erst nach  seiner  Ankunft  offenbarten  und  von  da  an  beständig 
an  Kraft  gewannen.'-^  Ja  Albert  zu  Sachsen -Teschen  erhebt 
gegen  Metternich  geradezu  den  Vorwurf,  dass  er  das  Statt- 
halterpaar nicht  so,  wie  es  der  Fall  sein  sollte,  in  ihren  Mass- 
nahmen unterstützte. 

, Dieser  Minister,'  schreibt  der  Herzog  in  seinen  Memoi- 
ren, ,ein  Neuling  in  den  hiesigen  Geschäften,  bisher  vorzüg- 
lich in  denen  der  geistlichen  Höfe  und  der  Capitel  des  deutschen 
Keiches  thätig,  so  wie  an  die  pedantischen  Formen  derselben 
gewöhnt,   wurde    gleich    bei   seinem   Amtsantritte    mit   Klagen 


^  Der  Kaiser  an  die  Statthalter,  2  septembre  1791  (Entwurf  der  Staat»- 
kanzlei).  Der  Kaiser  an  Maria  Christine  bei  Adam  Wolf,  Leopold  II. 
und  Maria  Christine  252  und  bei  Feuillet  de  Conches  III,  357.  Ueber 
das  Datum  s.  Wolf  a.  a.  O. 

2  Memoiren  Herzog  Albert's. 

3  Ebenda. 
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von  Seiten  jener  Unzufriedenen  bestürmt,  welche  die  von  ihnen 
angestrebten   Aemter   von   uns   nicht   hatten   erlangen    können 
und  die  daher  Feinde  derer  oder  eifersüchtig  auf  jene  waren, 
die  sie  erhalten  hatten.    Vielleicht  selbst  eifersüchtig  und  ver- 
drossen darüber,  dass  die  Autorität,  die  der  Souverän  uns  ein- 
geräumt hatte,  die  Macht  schmälerte,  die  seine  Amtsvorgänger 
besessen    hatten,   gab    er    uns   Anlass,    die   Wahrnehmung   zu 
machen,  dass  er  sich  den  Insinuationen  der  Unzufriedenen  zu- 
gänglich zeigte  und  dass  er  den  eifrigen  Mitgliedern  des  Gou- 
vernements nicht  jenes  Vertrauen  entgegenbrachte,  das  sie  ver- 
dienten.    Namentlich  zeigte  er  sich,  was  er  freilich  in  Abrede 
stellte,  dem  Baron  v.  Feltz  abgeneigt,  den  wir  um  seiner  Kennt- 
nisse  und  Anlagen  willen,  besonders   auch   wegen   seiner    vor- 
treflFlichen  Feder,  zum  Staatssecretär  ernannt  hatten,  der  aber, 
wenn   er   mit  jenem   zusammen  arbeitete,  in  der  That  zu  viel 
Leidenschaftlichkeit  bei  der  Auseinandersetzung  seiner  Ansich- 
ten zeigte   und   sich   in    seinen  Schriften   allzuleicht   von    dem 
beissenden  Eifer  (fougue   mordante)    seines  Geistes   fortreissen 
Hess.     Zudem  schlug  er  den  Ständen   gegenüber    ein   von   sei- 
nem Amtsvorgänger  gänzlich  verschiedenes  Verfahren  ein.    In- 
dem   er   sich    vielleicht   einbildete,    sie    dadurch   zu   gewinnen, 
dass  er  ihnen  schmeichelte,  und  sie  zu  ihrer  Pflicht  gegen  den 
Souverän  dadurch  zurückzufahren,  dass  er  ihnen  die  HoflFnung 
erregte,  es  würden  einige  ihrer  Wünsche,  die  er  ohne  Zweifel  als 
nicht  in  Widerspruch  mit  den  Rechten  des  Souveräns  stehend 
erachtete,  erfüllt  werden,  hielt  er  mit  dem  Pensionär  derselben, 
de  Jonghe,  einem   ebenso  schlauen   als  ränkesüchtigen  Manne, 
Privatconferenzen,    von   deren  Gegenstand   und  Resultate    wir 
nur  so  viel  vernahmen,  als  er  uns  hie  und  da  mündlich   mit- 
theilte.   Das  hinderte  indess  durchaus  nicht,  dass  er  bei  allen 
Berathungen   (jointes),   die   bei   uns   mit   den    dazu   berufenen 
Mitgliedern  des  Gouvernements  stattfanden,  so  wie  bei  Gelegen- 
heit der  laufenden  Arbeiten,  die  wir  mit  ihm  und  dem  Staats- 
secretär erledigten,  mündlich  und  schriftlich  den  gefassten  Be- 
schlüssen beitrat,  dass  er  sich  ebenso  in  seinen  officiellen  Be- 
richten  an    die   zu   Wien   befindliche   niederländische   Kanzlei 
äusserte   und    dass   er   versprach,  sich  dem  entsprechend   und 
mit  Festigkeit   gegenüber   den  Ständen   oder   ihrem  Pensionär 
aussprechen  zu  wollen.     Aber  wir  hatten  allen  Grund  zu  der 
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Ueberzeugung,  dass  er  bei  solchen  Anlässen  keineswegs  die 
gewünschte  Sprache  führte  und  die  Sprache  der  Stände  und 
ihr  Benehmen  nach  jenen  Pourparlers  genügten  uns,  um  uns 
in  dieser  Ueberzeugung  zu  bestärken.'  *  Uebrigens  führte  Metter- 
nich  in  Brüssel  ein  grosses  Haus  und  wurde  hierin,  von  seiner 
Gattin,  die  das  Talent  der  Repräsentation  in  ganz  besonderem 
Masse  besass,  wirksam  unterstützt.*  Er  war  —  wie  ihn  aller- 
dings erst  zwölf  Jahre  später  (1804)  ein  Besucher  auf  seinem 
Schlosse  Winneburg  bei  Ochsenhausen  schilderte  —  ein  statt- 
licher Mann,  stark  gepudert  und  sorgfältig  frisirt,  mit  auf- 
fallend rother  Nase  und  Wangen,  der  ein  sehr  herablassendes 
Wesen  zur  Schau  trug.^  Innerhalb  welcher  Grenzen  er  den 
Vorwurf  verdiente,  den  Herzog  Albert  wider  ihn  erhebt,  wird 
sich  in  der  Folge  zeigen. 


8.  Die  Inaugurationen  Leopolds  II. 

Nicht  als  NeuHnge  traten  die  Erzherzogin  und  ihr  Gemahl 
die  Verwaltung  der  Niederlande  an.  Nach  den  reichen  Erfah- 
rungen, die  sie  selbst  in  früheren  Jahren  als  Generalgouver- 
neurs des  Landes  gesammelt  hatten,  und  nach  den  Berichten 
Mercy's  und  anderer  Personen,  aus  denen  sie  die  Kenntniss 
der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  schöpften,  kann  es  uns 
nicht  befremden,  dass  sie  bereits  jetzt  bestimmten  Ueber- 
zcugungen  Ausdruck  gaben,  dass  sie  sozusagen  mit  einem 
fertigen  Programm  an  ihre  Aufgabe  herantraten.  Für  sie 
stand  es  von  vornherein  fest,  dass  sich  die  Stände  im  Unrecht 
befänden  und  dass  es  daher  unbedingt  nöthig  sei,  ihnen 
nicht  im  Geringsten  nachzugeben.  Wohl  hegten  auch  sie 
den  Vorsatz,  an  der  Verfassung  des  Landes  strenge  fest- 
zuhalten; aber  sie  meinten,  dass,  was  bezüglich  des  Conseils 
von  Brabant  geschehen  sei,  vollkommen  der  Constitution  ent- 
spreche imd  dass  man  daher  an  diesen  Verfügungen  festzuhalten 
habe,  unbekümmert  um  die  Folgen,  welche  die  von  den  Ständen 


^  Herzog  Albert,  Memoiren. 

2  De  Pradt,  De  la  Belgique  67. 

^  Günthert,  Erinnerungen  eines  Schwaben  I,  88 — 89. 
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angedrohte  Verweigerung  der  Subsides  oder  irgend  ein   anderer 
Sehritt  derselben  nach  sieh  ziehen  könnte. 

Auch  täuschte  sich  Maria  Christine  über  die  anscheinend 
ruhige  Stimmung,  die  sie  in  Brüssel  vorfand,  keineswegs.  ,Ich 
kann  mir  nicht  verhehlen/  schreibt  sie,  ,dass  ich,  während  De- 
putationen der  verschiedenen  Provinzen  und  Administrationen, 
die  zu  unserer  Begrüssung  entsendet  sind,  uns  die  bestimm- 
testen Versicherungen  ihrer  Ergebenheit  und  ihres  Vertrauens 
in  Dich  geben,  und  während  im  Theater  lebhafter  Applaus 
jede  Stelle  begleitete,  die  auf  Dein  Lob  bezogen  werden  kann, 
sonst  im  Publicum  keineswegs  jene  Begierde,  uns  zu  sehen, 
und  jene  Zeichen  der  Freude  über  unsere  Rückkehr  wahr- 
nehmen kann,  die  wir  nach  den  uns  so  nachdrücklich  gege- 
benen Versicherungen  erwarten  durften.  Auch  kann  ich  mich 
von  den  Ständen  einiger  Provinzen,  namentlich  von  jenen  von 
Brabant,  nicht  überzeugen,  dass  sie  sich  in  jener  Stimmung 
befanden,  von  der  sich  dauernde  Beruhigung  erwarten  liesse.*  ^ 

,Ich  wünsche,^  fährt  sie  fort,  ,man  könnte  ftlr  das  öffent- 
liche Wohl  Nutzen  aus  der  Spaltung  in  den  Meinungen  dieses 
Landes  ziehen;  indess  kann  ich  mich  einerseits  nicht  überreden, 
dass  die  Furcht  der  Stände  vor  den  Demokraten  und  vor  der 
vermeintlichen  Unterstützung  der  Letzteren  durch  die  Regierung 
von  gutem  Erfolge  begleitet  gewesen  sei ;  andererseits  vermag 
ich  die  Ansichten  dieser  Demokraten  und  die  Fortschritte  ihrer 
Partei  nur  als  gefährlich  zu  erachten.'  Wohl  sei  ihr  Einfluss, 
setzt  sie  hinzu,  auf  das  Land  einstweilen  noch  gering,  auch 
sprächen  sie  stets  von  ihrer  Ergebenheit  gegen  den  Souverän, 
sowie  dass  sie  entfernt  von  Allem  seien,  was  der  Constitution 
zuwiderlaufe.  Sie  läugneten  jede  Liaison  mit  den  Ansichten, 
ja  selbst  mit  den  Principien  der  Nationalversammlung  und  be- 
haupteten, ihr  ganzes  Streben  gehe  nur  dahin,  dem  Gouverne- 
ment vorzuschlagen,  was,  ohne  die  Constitution  zu  verletzen, 
zum  Heil  des  Landes  gereichen  würde.  Allein  ihrer  Meinung 
nach  war  doch  in  diesem  Augenblicke  jede  Aenderung  des- 
sen, was  seit  Langem  bestanden  habe,  sehr  bedenklich.  Es  er- 
füllte sie  mit  Besorgniss,  was  sie  von  der  angeblichen  Absicht 
der  Demokraten  vernahm,  demnächst  mit  ihren  Forderungen  in 


1  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Bruxenes,  le  23  juin  1791.   Copie  A.  A. 


Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte  (1791,  1798).  107 

Gestalt  einer  Repräsentation  hervorzutreten,  ja  bei  Gelegenheit  der 
Inauguration  einen  Tumult  zu  erregen,  sowie  sie  nicht  minder  den 
Einfluss  fürchtete,  den  diese  Principien  in  Hennegau  und  Flan- 
dern, namentlich  aber  in  Tournaisis,  wie  in  der  Chatellenie  von 
Ypern  gewonnen  hätten  und  die  Verbindung,  in  der  die  dortigen 
Demokraten  mit  der  exaltirten  Partei  der  Nationalversammlung 
und  dem  Club  der  Jakobiner  stehen  sollten.  ,Kurz,  von  wel- 
cher Seite  ich  auch,'  schliesst  Maria  Christine,  ,die  Dinge  be- 
trachte, ich  kann  nicht  umhin,  Dir  zu  gestehen,  dass  ich  noch 
weit  davon  entfernt  bin,  in  eine  glückliche  Zukunft  zu  blicken  •, 
ich  sehe  allenthalben  nichts  als  Hindemisse  jeder  Art,  denen 
wir  jedoch  auf  alle  Fälle  nicht  unterlassen  werden,  unsere 
ganze  Wachsamkeit,  Thätigkeit  und  Festigkeit  entgegenzu- 
setzen.^ 

Die  nächste  Aufgabe,  deren  Lösung  des  Statthalterpaares 
harrte,  war  die  Vornahme  der  Inauguration.  Dieselbe  war  unter 
Josef  IL  durch  delegirte  Commissäre  vorgenommen  worden. 
Dagegen  bewogen  die  Absicht  und  die  HoflFnung,  dadurch 
vielleicht  die  noch  vorhandenen  Reste  der  Unzufriedenheit  im 
Lande  zu  beseitigen,  Herzog  Albert  und  dessen  Gemahlin,  dies- 
mal die  Inauguration  des  Souveräns  in  allen  Provinzen  per- 
sönlich zu  begehen. 

Die  Ankunft  der  beiden  Statthalter  schien  insoferne  eine 
günstige  Wirkung  auszuüben,  als  die  Stände  von  Brabant  sich 
nunmehr  bereit  fanden,  den  Inauguraleid  entgegen  zu  nehmen 
und  zu  leisten.  Dagegen  erregte  es  Bedenken,  dass  die  Zu- 
stimmung nicht,  wie  es  sonst  üblich  war,  von  allen  Ständen 
unbedingt  erfolgte.  Innerhalb  des  dritten  Standes  schlössen 
sich  nur  Brüssel  —  Magistrat  und  Commune  —  ferner  von 
Löwen  der  Magistrat  und  die  beiden  ersten  Mitglieder  der 
Commune  ohne  Restriction  dem  Votum  der  beiden  ersten  Stände 
an,  während  das  dritte  Glied  die  Proposition  blos  ,ad  referen- 
dum'  nahm.  Was  endlich  Antwerpen  betraf,  so  liess  es  der 
Magistrat  an  Ausflüchten  nicht  fehlen,  während  die  ,commune8' 
sich  den  Anschein  gaben,  ihre  Zustimmung  zu  versagen.  Aus- 
drücklich machten  die  arri^re-membres  von  Antwerpen  und 
Löwen  ihre  Zustimmung  abhängig  von  der  Abstellung  ver- 
schiedener Beschwerden  —  infractions,  wie  sie  dieselben  nannten 
—  unter  denen  die  Zusammensetzung  des  Rathes  von  Brabant 
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obenan  stand.  Die  Stände  setzten  die  Statthalter  in  Kenntniss 
von  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Communen  (les  commu- 
nes)  von  Antwerpen  in  der  Hoffnung  erhoben,  das  Gouverne- 
ment zu  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 

Nach  dem  Standpunkte,  den  die  Regierung  in  dieser 
Streitfrage  einnahm,  hatte  jedoch  die  Inauguration  bedingungs- 
los zu  erfolgen.  Man  argumentirte :  der  Souverän  von  Brabant 
sei  erblich,  sein  Recht  daher  nicht  von  der  Inauguration  abhän- 
gig, wie  er  denn  auch  das  Versprechen  nach  der  Joyeuse  entröe 
nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  ,seine  Erben*  leiste.  So  lange 
der  Souverän  die  Inauguration  persönlich  vornahm,  habe  es  der 
Zustimmung  der  Stände  zu  diesem  Acte  nicht  bedurft.  Seit  sich 
derselbe  vertreten  lasse,  bedürfe  der  Mandatar  wohl  eines  Man- 
dates; doch  nur  die  formelle  Prüfung  des  Letzteren  stehe  den 
Ständen  zu,  keineswegs  aber  folge  daraus,  dass  die  Inaugura- 
tion von  der  Zustimmung  der  Stände  abhänge. 

Als  die  Stände  sahen,  dass  die  Statthalter  entschlossen 
seien,  sich  über  die  Zustimmung  und  Intervention  der  beiden 
Städte  hinwegzusetzen,  schickten  sie  Deputirte  nach  Löwen 
und  Antwerpen  und  erwirkten  die  bedingungslose  Zustimmung 
der  erstgenannten  Stadt,  während  das  , vierte  Glied'  *  von  Ant- 
werpen einen  Act  überreichte,  der  alle  jene  Bedingungen  und 
Reserven  bezüglich  des  Käthes  von  Brabant,  der  aufgehobenen 
Convente,  der  militärischen  Verhaftungen  und  der  Amnestie 
enthielt,  von  denen  die  Zustimmung  zur  Inauguration  abhängen 
sollte.  Die  Stände  theilten  das  Resultat  dieser  Bemühungen 
der  Regierung  mit.  Indem  sie  nun  aber  zugleich  die  verschie- 
denen Acte  der  Communes  der  drei  chefs-villes,  also  auch  jenen 
des  vierten  Gliedes  von  Antwerpen,  in  eine  allgemeine  Zu- 
stimmungserklärung zusammen fassten,  erhielt  Letztere  eine  con- 
ditionelle  Bedeutung,  weshalb  denn  auch  der  Kanzler  von  Bra- 
bant über  die  ,ungebührliche  Neuerung'  den  Statthaltern  münd- 
lichen Bericht  erstattete.  ^ 

,Der  ebenso  kühne  als  ungewöhnliche  Schritt,'  schreibt 
Albert  von  Sachsen -Teschen,^  ,liess   uns  Bedenken  tragen,  ob 


*  lieber  die  Bedeutung   dieses  Wortes  iu  Antwerpen   siehe  Gachard,  Col- 

lection  de  documens  T.  III,  56. 
2  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  9  juillet  1791.     Copie. 
'  Memoiren  A.  A. 
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wir  nicht  in  Anbetracht  der  Consequenzen,  die  man  daraus 
seinerzeit  werde  ziehen  können,  die  Clausel  sofort  zurücksen- 
den und  auf  einer  einfachen,  uneingeschränkten  Erklärung  be- 
stehen sollten.  Aber  da  das  betreffende  Schriftstück  erst  am 
Vorabend  des  für  die  Vornahme  der  Inauguration  angesetzten 
Tages  an  uns  gelangte,  so  riethen  uns  Graf  Mercy,  sowie  die 
darüber  befragten  Mitglieder  des  Gouvernements,  in  Anbetracht 
des  peinlichen  Eindruckes,  den  im  Publicum  der  Aufschub  der 
Ceremonie  machen  würde,  und  der  unabsehbaren  Folgen,  die 
sicli  daraus  ergeben  könnten,  uns  den  Anschein  zu  geben,  als 
achteten  wir  nicht  auf  diese  Clausel  und  die  Inauguration  vor 
sich  gehen  zu  lassen.' 

Die  Inauguration  für  Brabant  und  Limburg  fand  am 
30.  Juni  1791  statt.  Alles  verlief  ohne  Störung  und  wenigstens 
dem  Anscheine  nach  zur  allgemeinen  Befriedigung.  , Abends 
war  der  Park  beleuchtet.  Dagegen  konnte  wegen  des  Stur- 
mes, der  Tags  zuvor  gehaust,  das  beabsichtigte  Feuerwerk  erst 
einige  Tage  später  abgebrannt  werden.' ^  Es  fehlte  nicht  an 
ängstlichen  oder  übelwollenden  Gemüthern,  die  diesem  Ge- 
wittersturm eine  üble  Vorbedeutung  für  die  Zukunft  beimas- 
seii,  aber  auch  nicht  an  Schmeichlern,  welche  Blitz  und  Donner 
in  einem  der  Regierung  günstigen  Sinne  deuteten  und  beson- 
ders die  Vonckisten  licsscn  sich  die  Gelegenheit  zu  beissenden 
Epigrammen  auf  ihre  Gegner  nicht  entgehen.^ 

,Die  erste  Inauguration  nach  jener  zu  Brüssel,'  fährt  Her- 
zog Albert  in  seiner  Erzählung  fort,  ,fand  zu  Gent  am  6.  Juli^ 
statt.  Ihr  ging  ein  feierliches  Tedeum  voran,  das  zu  Alost  ge- 
sungen wurde,  wo  man  uns  mit  sehr  deutlichen  Zeichen  der 
Freude  empfing.  Und  war  auch  nicht  das  Gleiche  zu  Gent  der 
Fall,  so  verlief  doch  auch  hier  Alles  mindestens  in  einer  Weise, 
mit  der  wir  uns  zufriedenstellen  konnten.' 

In  Gent  kam  neuerdings  die  Convention  vom  Haag  zur 
Sprache.     Zwar  hatte  sich    der  Conseil   von  Flandern   auf  Be- 

'  Vgl.  auch  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  l^juillet  1791.     Copie. 

^  Thonissen,  La  po^sie  fran9aise  dans  la  r^volution  braban<;onne;  Bulletin 
de  Tacademie  royale.    S^rie  3.  t.  V,  676. 

3  Der  Stadtrath  von  Gent  Hess  für  diese  Feier  von  dem  Maler  Baillu  vier 
Porträts  des  Kaisers  Leopold  anfertigen,  um  dieselben  hohen  Würden- 
trÄgern  zu  verehren.     Biogr.  nationale;  sub  voce  Baillu. 
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fehl    der  Statthalter  endlich    dazu   bequemt,  die  Convention    in 
der    ihm    von    dem    Gouvernement    mitgetheilten    Fassung    zu 
publiciren;  '  aber  der  flandrische  Adel,  im  Einverständniss  mit 
der    von    ihrem    Grcffier    Rapsaet    geleiteten    Chatellenie     von 
Oudenarde,  gedachte  die  Anwesenheit  des  Statthalterpaares   in 
Gent   zu   einem    letzten  Versuche    zu    benützen,  um   die  unbe- 
schränkte   Anerkennung    der   Convention    von    Haag    zu    ver- 
langen.    Doch    die    Statthalter   blieben    fest.     Ihre   Erklärung, 
dass,  wer  den  Inauguraleid  nicht  ,pur  et  simple'  leisten  wolle, 
von  dem  Acte  ferne   bleiben   möge,  aber   auch   an   den  Wohl- 
thaten  desselben  nicht  participiren  werde,  hatte  zur  Folge,  dass 
der  Eid   allseitig  in  der  gewöhnlichen  Form   geleistet  wurde.  ^ 
Von  Gent  begaben  sich  die  beiden  Statthalter  nach  Mons, 
wo  die  Inauguration  für  Hennegau  am  12.  Juli  gefeiert  wurde. 
,Die   Ceremonie,'    so    lautet    der    betreffende   Bericht    an    den 
Kaiser,  ,fand   in   althergebrachter,  würdiger  Weise   statt.     Die 
Fractionen,  die  in  der  Stadt  Mons  noch  existiren,  die  Reibun- 
gen  zwischen    den    zwei    ersten    Ständen   —   namentlich    dem 
Adel   und    dem    dritten    Stande  —  haben   zwar   den  Acclama- 
tionen    eines    Theiles    des   Volkes   Eintrag   gethan,    zumal    das 
ungewöhnlich    schlechte  Wetter  den  Landleuten   nicht,  so    wie 
sie    es   wünschten,   gestattete,    in   Masse    dem   feierlichen   Acte 
beizuwohnen.     Trotzdem    hatten   wir   die    Genugthuung,  wahr- 
zunehmen,   dass    sich    die    Gemüther   allmählig   beruhigen.  .  .  . 
Die  Stände   haben   uns  dringend  gebeten,  für  die  Militärs,  die 
den  Insurgenten   gedient   hatten,  unbegrenzte  Amnestie   zu   er- 
wirken, denn  in  Hennegau  befindet  sich  die  grösste  Zahl  der- 
selben.   Wir  stellten  ihnen  vor,  wie  unmöglich  es  sei,  ihre  Bitte 
zu  erfüllen.    Doch  fruchtete  dies  nichts ;  immer  wieder  drangen 
sie    in   uns,  Euere  Majestät   um  Gnade   für   diese  Opfer  ihrer 
Verführung  zu   bitten.     Da   wir  uns   nicht   herbeiliessen,    dies 
Versprechen   zu   geben,   beschränkten   sie   ihre  Bitte   auf  jene 
Offi eiere,  die  vor  den  Unruhen  demissionirt  und  einen  Revers 
ausgestellt  hatten,  nicht  gegen  die  Monarchie  zu  dienen.^  Hiezu 


1  Mercj  an  Eannitz,  le  l^r  juillet  1791.     Copie. 

^  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  Bruzelles,  le  8  juillet  1791.  Copie.  Me- 
daillon auf  die  Inauguration  Leopolds  II.  als  Herzog  von  Brabant  und 
Qraf  von  Flandern  erwähnt  in  der  Biographie  nationale  s.  v.  Berckel. 
(ss  Arneth  1.  c.  nr.  444.) 
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fanden  sich  die  Statthalter  bereit,  zumal  ohnedies  ein  Rescript 
vom  27.  December  1790  dieser  Classe  von  Schuldigen  Gnade 
in  Aussicht  gestellt  hatte ;  '  wie  denn  auch  diese  Haltung  der 
Statthalter  in  Wien  gebilligt  wurde.  ^  Zum  Schluss  der  In- 
auguration , erzeugte  ein  grosses  Diner,  wobei  der  Champagner 
in  Strömen  floss,  eine  fröhliche  Stimmung  bei  den  versammel- 
ten Gästen  und  es  war  hier  von  nichts  die  Rede,  als  von  auf- 
richtiger Rückkehr  zur  Anhänglichkeit  und  zum  Vertrauen 
gegen  den  Souverän/"^ 

In  der  kleinen  Provinz  Mecheln  erfolgte  die  Inauguration 
am  29.  Juli.  *  ,Hier  war,'  schreibt  Herzog  Albert,  ,das  Fest  von 
umso  erfreulicheren  Bezeugungen  begleitet,  als  man  sie  nicht 
in  einer  Stadt  erwartete,  die  so  nahe  bei  Brüssel  lag  und  Re- 
sidenz des  Erzbischofs  war,  der  sich  während  der  Revolution 
so  übel  benommen  hatte.' "^ 

,Später,'  ftlhrt  der  Herzog  in  seiner  Erzählung  fort,  ,be- 
gaben  wir  uns  zum  zweiten  Male  nach  Flandern,  um  eine 
Rundreise  in  dieser  Provinz  zu  machen.  Wir  reisten  über  Gent 
und  machten  zuerst  in  Brügge  Halt,  wo  der  Bischof,  ein  sehr  be- 
schränkter, von  seiner  alten  bigotten  Schwester  geleiteter  Herr 
uns  ein  Memoire  überreichte,  das  ganz  unerfüllbare  Forderun- 
gen enthielt  und  das  wir  uns  bemüssigt  sahen,  ihm  mit  dem 
Bedeuten,  dasselbe  abzuändern,  zurück  zu  geben,  eine  That- 
sache,  die  uns  fortan  eine  unversöhnliche  Abneigung  von  Seiten 
des  uns  bisher  sehr  ergebenen  alten  Mannes  zuzog.  Wir  be- 
gaben uns  sodann  nach  Blankenberg,  um  die  Schäden  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  welche  das  Meer  neuerdings  an  den  Däm- 
men verursacht  hatte  und  um  die  Projecte  zu  prüfen,  die  man 
entworfen  hatte,  um  ähnlichen  Unfällen  in  Zukunft  zu  begegnen. 
Sodann  begaben  wir  uns  nach  Ostende.  Hier  wurden  wir  mit 
Zeichen  der  Freude  über  unsere  Rückkehr  und  über  das  Ende 
des  ständischen  Regiments  begrüsst,  die  bewiesen,  wie  wenig 
freiwillig  der  Anschluss  der  Bewohner  dieser  Handelsstadt  an 

*  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  15  juillet  1791.     Concept. 

^  Der  Kaiser   an    die   Statthalter   (Concept  Kannitz*),   Vienne,   le    8   aoOt 

1791. 
^  Memoiren  Herzog  Albert's  A.  A. 

*  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  30  jnillet  1791.     Concept.  . 

*  Memoiren  Herzog  Albert's  A.  A. 
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die  Revolution  gewesen  war.  Dieselbe  Gesinnung  äusserte  sich 
in  allen  Theilen  des  Flachlandes  (plat-pays)  von  Westflandern, 
das  wir  unmittelbar  darnach  besuchten,  um  uns  nach  Ypem 
zu  begeben,  wo  die  Inauguration  ebenfalls  in  befriedigender 
Art  verlief.  Und  das  Gleiche  war  sodann  auch  in  dem  Theile 
von  Flandern,  der  von  Courtrai  nach  Tournai  führt,  der  Fall.* 

,Die  Inauguration  in  der  Provinz,  die  den  letzteren  Namen 
führte,  entsprach  gleichfalls  dem,  was  wir  erwarten  durften  und 
wir  würden  allen  Grund  gehabt  haben,  mit  unserem  Aufent- 
halte in  dieser  Stadt  zufrieden  zu  sein,  wäre  man  nicht  wäh- 
rend der  Zeit,  die  wir  dort  zubrachten,  an  uns  mit  einer  Bitte 
herangetreten,  die  zu  erfüllen  unmöglich  war.  Diese  Bitte  be- 
stand darin,  jene  Officiere,  die  ihren  Eid  gebrochen  und  ihrer 
Pflicht  untreu  geworden  waren,  indem  sie  nicht  nur  den  Dienst 
des  Souveräns  ohne  Erlaubniss  verliessen,  sondern  sogar  in  die 
Dienste  der  Stände  traten  und  ihre  Waffen  gegen  jenen  rich- 
teten, in  ihre  Chargen  und  Pensionen  wieder  eintreten  zu  lassen 

Uebrigens  gab  es  darunter  einige  Militärs,  welche  nach  Beendi- 
gung des  Aufstandes  das  Land  verlassen  hatten  und  denen  man 
sodann  öffentlich  den  Process  gemacht  und  die  man  in  effigie 
gehenkt  hatte,  wie  den  General  Gavaux,  der,  nachdem  er  1789 
der  Veruii;heilung  der  Herzogin  von  Ursel  beigewohnt,  die  für 
unschuldig  erklärt  worden  war,  als  Commandant  nach  Ant- 
werpen gegangen  war  und  diesen  Platz  den  Insurgenten  über- 
liefert hatte,  Obristlieutenant  Solares  und  Andere.' 

,Einige  Tage  nach  unserer  Rückkehr  von  Tournai  nach 
Brüssel,'  fährt  Herzog  Albert  fort,  ,begaben  wir  uns  zur  Vor- 
nahme der  Inauguration  nach  Namur,  wo  wir  weniger  als  ir- 
gendwo mit  der  Stimmung  des  Volkes  zufrieden  waren.  Man 
empfing  uns  zwar  im  Weichbilde  der  Stadt  mit  Freudenbezeu- 
gungen und  wollte  uns  sogar  die  Pferde  ausspannen.  Aber 
in  dem  Momente,  als  der  Bürgermeister,  der  während  der  Re- 
volution ab-  und  erst  kürzlich  wieder  eingesetzt  worden  war, 
meiner  Frau  die  Schlüssel  der  Stadt  übergab,  erhob  sich  der 
Ruf:  ,Nieder  mit  dem  Magistrate!'  und  das  Volk  suchte  ihn 
von  unserem  Wagen  wegzudrängen,  so  dass  es  nur  dem  festen 
Ton,  mit  dem  meine  Gemahlin  ihre  Missbilligung  darüber  aus- 
sprach, zuzuschreiben  war,  dass  sie  sich  ihm  soweit  nähern 
konnte,  um  ihm  die  Schlüssel  zurückzugeben,  indem  sie  dieselben 
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geschickt  auf  die  Tasse  warf,  die  er  zu  diesem  Zwecke  in  den 
Händen  hielt.  Dieser  Act  der  Verwegenheit,  von  dem  anzu- 
nehmen war,  dass  das  Volk  zu  demselben  durph  gewisse  An- 
stifter verleitet  worden  sei,  bewog  uns,  alsbald  den  zu  unserem 
Empfange  im  Regierungsgebäude  versammelten  Ständen  zu  er- 
klären, dass  von  der  Inauguration  nicht  die  Rede  sein  könne, 
bevor  nicht  für  die  begangene  Insolenz  öffentlich  Genugthuung 
geleistet  werden  würde.  Die  Stände  versprachen  auf  die  Doyens 
des  nations  und  Chefs  des  m^tiers  einzuwirken,  und  in  der 
That  fanden  sie  sich  alsdann  mit  diesen  ein,  um  Verzeihung 
des  Geschehenen  zu  erbitten.  Die  Inauguration  fand  am  fol- 
genden Tage  ^  ohne  jedwede  weitere  Störung  statt  und  nach- 
dem wir  den  Tag  in  heiterer  Stimmung  mit  den  Mitgliedern 
der  Stände  und  dem  würdigen  Bischöfe  der  Stadt  zugebracht 
hatten,  besuchten  wir  Abends  noch  einen  Ball  der  Grob-  und 
Nagelschmiede,  deren  es  sehr  viele  in  dieser  Stadt  gibt  und 
denen  die  Dunkelheit  des  niedrigen,  schlecht  erleuchteten  Saa- 
les, in  dem  sie  sich  tummelten  und  die  Art  ihres  Tanzes  das 
Ansehen,  als  wären  sie  ebensoviel  Teufel,  gab.  ^    Am  folgenden 


»  22.  Anglist.  Vgl.  Wiener  Zeitung  1791,  S.  2355.  Medaille  auf  diese  In- 
auguration bei  Arneth,  Jos.  a.  a.  O.  nr.  447. 

^  Ergänzt  wird  diese  Schilderung  durch  den  Bericht  Mettemich'8  an 
Kaunitz  vom  25.  August :  ,Ini  Momente  des  Einzuges  Ihrer  Hoheiten 
gab  es  zu  einem  Misston  Anlass,  dass  ein  Theil  des  Volkes,  ohne 
Zweifel  bezahlt  dafür,  gebieterisch  die  Entlassung  des  gegenwärtigen 
Magistrates  verlangte.  Dies  lehnte  Ihre  königliche  Hoheit  mit  all  Ihrer 
natürlichen  Würde  und  Entschiedenheit  ab,  indem  sie  zugleich  erklärte, 
dass,  obgleich  sie  die  Ueberbrin gerin  gewisser  Verfügungen  zu  Gunsten 
der  24  corps  de  m^tiers  sei,  sie  denselben  nunmehr,  nach  der  ihnen  zu- 
gefügten Unbill,  ohne  vorausgängige  gänzliche  und  rasche  Satisfaction 
nicht  stattgeben  könne.  Diese  edle  und  feste  Haltung  hatte  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Die  24  corps  de  m Stiers  fanden  sich  ein,  um  ihre 
Huldigung  zu  Füssen  Ihrer  königlichen  Hoheiten  darzubringen  und  um 
Verzeihung  zu  bitten,  worauf  Letztere  nicht  Anstand  nahmen,  ihnen  die 
auf  sie  bezügliche  Depesche  zu  übergeben.  Die  Ceremonie  der  Inaugu- 
ration ging  im  Uebrigen  gut  von  statten.  Die  Acclamationen  waren 
wohl  nicht  sehr  lebhaft,  aber  wenigstens  allgemein  und  Abends  fanden 
brillante  Feste  und  Illuminationen  statt.  Dennoch  kann  ich  nicht  ver- 
hehlen, dass  von  allen  Provinzen  Namur  mir  und  auch  Ihren  königlichen 
Hoheiten  diejenige  zu  sein  scheint,  wo  der  Parteigeist  am  meisten  herrscht, 
namentlich  auf  dem  Lande.  Obgleich  Namur  wegen  seiner  geringen 
Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXHI.  Bd.   7.  Abh.  8 
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Tage  begaben  wir  uns  nach  Luxemburg  und  hielten  uns  unter- 
wegs nur  in   der  kleinen  Stadt  Arlon  auf,  wo  wir  den   regie- 
renden Fürste»  von  Anhalt-Zerbst  antrafen.   Er  hatte  sein  Land 
verlassen,  indem   er  behauptete,  dass  der  König  von  Preussen 
die  Absicht  habe,  ihn  aufheben  zu  lassen  und   er   war   in    der 
Folge  bis  an  seinen  Tod  nie  mehr  zu   bewegen,  dahin   zurück 
zu  kehren,  so  viel  Mühe  sich  auch  in  dieser  Beziehung  die  Kai- 
serin,  seine    Schwester,    gab,   von    der   er   nichts   reden    hören 
wollte,    da   er   sie    für   eine  Parteigängerin   des  Berliner  Hofes 
ansah.     Denn  er  war  der  Bruder  Katharinas  der  Grossen,  der 
Kaiserin  von  Russland  und  hatte  sich  schon  im  siebenjährigen 
Kriege  durch  Extravaganzen,  die  seine  groteske  Figur  unter- 
stützte, hervorgethan,  noch  mehr  aber,  als  er  aus  Anlass  unse- 
rer Händel  mit  Holland  von  Freiburg  im  Breisgau  im  Gefolge 
des  Regimentes  Bender  nach  Belgien  kam  und  während   des 
Aufstandes  dieses  Landes  mit  seiner  Armee  von  400 — 500  Mann 
Infanterie  und  ungefähr  40  Pferden  in   den  Sold  des   Kaisers 
trat.    Er  Hess  sich  in   der  Folge  in   der  Nähe  dieser  Truppe, 
die  in  der  Umgegend  cantonirte,  nieder,  und  hier  war  es  auch, 
dass    er,  nachdem    er   in    der  Uniform    eines  Cavallerieofficiers 
zwei  Posten  zu  Pferd  unseren  Wagen   begleitet   hatte,  sich  an 
den  Flügel    seiner  Grenadiercompagnie   stellte,    indem    er   vom 
Kopfe  des  commandirenden  Officiers  die  Grenadiermütze  nahm, 
um  sie  sich  selbst  auf  den  Kopf  zu  stülpen/  ' 

Die  Inauguration  zu  Luxemburg  fand  am  25.  August 
statt.  2  jHatten  wir,'  bemerkt  Herzog  Albert,  ^Ursache,  mit  der 
Stimmung  und  Aufführung  des  Volkes  von  Namur  unzufi'ieden 
zu  sein,  so  hatten  wir  umsomehr  Grund  zur  Zufriedenheit  mit 
den  Bewohnern  der  treuen  Provinz  Luxemburg,  die  jederzeit 
ihren  legitimen  Herrschern   ergeben  war.     Besonders  galt  dies 


Ansdehnung  nicht  g^efährlich  ist,  so  ist  es  doch  nothwendigr,  dergleichen 
im  Keime  in  ersticken.*  Das  oben  berührte  Zagest&ndniss  bestand  darin, 
dass  in  Zukunft  die  Geschworenen  auf  Grund  einer  von  den  24  corps 
de  m^tiers  aufgestellten  Liste  ernannt  werden  sollten.  (Depesche  an 
den  Magistrat  von  Namur  ddo.  20.  August  1791.)  Vgl.  Gachard,  Collec- 
tion  de  documens  in^dits  II,  42,  Anm.  1. 

^  Herzog  Albertus  Memoiren  A.  A.  Vgl.  Puymaigre  comte  Alex,  de,  Sou- 
venirs 8  ff.     Gemeint  ist  Friedrich  August  von  Anhalt-Zerbst  (f  1793). 

3  Wiener  Zeitung  1791,  S.  2365. 
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von  der  Stadt  gleichen  Namens.  Die  Freude,  uns  wiederzusehen 
und  über  das  Ende  der  Unruhen  malte  sich  auf  allen  Ge- 
sichtern und  man  musste  gerührt  sein  über  das  Fest,  das  am 
Abend  des  Inaugurationstages  stattfand,  wo,  während  die  Stadt 
erleuchtet  war,  in  allen  Strassen  vor  den  Hausthoren  Tische 
standen,  an  denen  die  Hausväter  die  Gesundheit  des  Kaisers 
ausbrachten  und  ihre  Gäste  einluden,  ihre  Stimme  zum  Himmel 
für  das  Wohl  seiner  Regierung  zu  erheben.  Nachdem  wir  so 
zwei  glückliche  Tage  in  Luxemburg  verbracht,  kehrten  wir 
geradeswegs  nach  Brüssel  zurück,  ohne  uns  in  Namur  aufzu- 
halten, wo  die  Militärpatrouillen,  die  wir  bei  unserer  Durch- 
reise die  Stadt  durchstreifen  sahen,  uns  andeuteten,  dass  die 
Ruhe  daselbst  noch  nicht  so  sehr  als  zu  wünschen  gewesen 
wäre,  wiederhergestellt  sei.  Nach  unserer  Ankunft  in  Brüssel ' 
Hessen  wir  am  folgenden  Tage  in  der  Cathedrale  von  St.  Gu- 
dula  wegen  des  Friedens  zu  Sistova  mit  den  Türken  ein  Te- 
deum  abhalten,  welches  der  Cardinal  anstimmte.'^ 

Den  Abscbluss  dieser  Bereisungen  bildete  die  Inaugura- 
tion in  Geldern.  ,Wir  reisten  zu  diesem  Zwecke,^  erzählt  Her- 
zog Albert,  ,nach  Thorn,  wo  wir  uns  bei  meiner  Schwester, 
der  Aebtissin  des  dortigen  Damenstiftes,  aufhielten  und  wo 
wir  auch  mit  meinem  Bruder  Kavier  zusammentrafen.  Sie  be- 
gleiteten uns  sodann  nach  Ruremonde,  dem  Hauptoi-te  des  ge- 
ringen Restes,  der  von  der  Provinz  Geldern  den  Souveräns  der 
Niederlande  verblieben  ist,  von  dem  der  grösste  Theil  an  die 
Republik  der  vereinigten  Staaten,  in  Folge  der  Revolution  der 
letzteren,  gekommen  war,  wo  es  aber  nichtsdestoweniger  i\pch 
einen  obersten  Rath  mit  einem  Kanzler  als  Vorsitzenden  gab, 
der  an  Würde,  wenn  auch  nicht  an  Einkünften,  dem  Kanzler 
von  Brabant  gleichkam.  Wir  stiegen  hier  im  Palais  des  momen- 
tan erledigten  Erzbisthums  (!)  ab.  Die  Stimmung  der  Gemüther 
zeigte  sich  hier  nicht  allein  dem  Souverän  günstig,  sondern  es 
offenbarte  sich  auch  eine  solche  Animosität  gegen  die  Per- 
sonen, die  an  der  Revolution,  in  deren  Verlauf  der  würdige 
Vicekanzler  verhaftet  und  nach  Brabant  als  Gefangener  trans- 
portirt  worden  war,  sich  betheiligt  hatten,  dass  man  sich  alle 


1  27.  August.  Wiener  Zeitung  1791,  S.  2355. 
^  Memoiren  Herzog  Albert's  A.  A. 

8* 
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Mühe  geben  musste,  Excesse  gegen  dieselben  hintanzulialten. 
Hier  geschah  es,  dass,  als  ich  nach  Sehluss  der  Inauguration 
die  zu  diesem  Zwecke  auf  dem  Stadtplatze  errichtete  Schau- 
bühne verliess,  ein  Theil  derselben  zusammenbrach  und  einige 
Ständemitglieder  verletzte,  was  von  den  Theilnehmern  des 
Festes  als  gerechte  Strafe  des  Himmels  für  deren  Benehmen 
während  des  Aufstandes  gedeutet  wurde.  Am  folgenden  Tage 
kehrten  wir  nach  Thorn  zurück.  Es  war  dies  der  Zeitpunkt 
wo  Erzherzog  Carl  aus  Wien  von  dem  ihm  beigegebenen  Er- 
zieher, dem  Obersten  Warnsdorf  begleitet,  mit  ims  zusam- 
mentraf/ * 

9.  Erzherzog  Carl. 

Nach  jahrelanger  Trennung  hatte  Maria  Christine  ihren 
Liebling  Carl  bei  der  Kaiserkrönung  zu  Frankfurt  (October 
1790)  zum  ersten  Male  wiedergesehen.  Seit  fünfzehn  Jahren 
—  seit  ihrem  Aufenthalte  in  Toscana  —  hatte  sie  den  Wunsch 
gehegt,  dereinst  Carl  in  ihrer  Nähe  zu  besitzen,  und  dieser 
Wunsch  wurde  mit  den  Jahren  immer  lebhafter,  zumal  ihre  Ehe 
kinderlos  geblieben  war.  Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  hatten 
schon  frühzeitig  die  Absicht  ausgesprochen,  Carl  zu  sich  zu 
nehmen,  und  die  Grossherzogin  begünstigte  diesen  Wunsch. 
Zu  Frankfurt  trugen  sie  dem  Kaiser  neuerdings  die  Bitte  vor, 
ihnen  denselben  für  den  Fall  ihrer  Rückkehr  in  die  Nieder- 
lande zu  überlassen.  Sie  wollten  ihn  adoptiren  und  seine  Er- 
ziehung vollenden ;  einst  sollte  er  ihnen  in  der  Statthalter- 
schaft  der  Niederlande    folgen.     Leopold  willfahrte  der   Bitte, 


1  Memoiren  des  Herzogs  Albert  A.  A.  Ein  Bericht  der  Statthalter  an  den 
Kaiser  vom  4.  October  1791  (Concept)  bemerkt  über  diese  Inauguration 
folgendes:  ,Die  letzte  dieser  Inaugurationen  war  jene  von  Ruremonde, 
die  am  22.  September  stattfand.  Die  Bevölkerung  dieser  kleinen  Pro- 
vinz offenbarte  dabei  aufrichtige  Freude.  Die  Repräsentanten  derselben, 
die  sich  an  dem  Aufstande  der  übrigen  Provinzen  betheiligt  hatten, 
waren  dem  Volke  sehr  verhasst  und  hatten  nur  in  der  Landschaft  Weert 
Anhang,  die  dieser  Provinz  incorporirt  und  stets  aufgestachelt  worden 
war  durch  die  Verwandten  des  Pensionärs  Syben,  welcher  der  Urheber 
aller  Unruhen  in  Geldern  gewesen  ist.  Nicht  ^in  Bewohner  dieser  Land- 
schaft hat  sich  bei  der  Inauguration  eingefunden.'  Vgl.  Wiener  Zeitung 
1791,  S.  2690. 
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die  jetzt,  da  sie  nach  Belgien  zurückgekehrt  waren,  auch  in 
Erftillung  ging.  ^ 

Maria  Christine  hatte  gewünscht,  dass  Carl  nach  Belgien 
reise,  ohne  Coblenz  zu  berühren,  um  nicht  mit  den  dort  wei- 
lenden französischen  Prinzen  zusammenzutreffen.  Dagegen  war 
es  ihr  Wunsch,  dass  ihn  sein  Weg  über  Sachsen  führe, ^  wohl 
wesentlich  deshalb,  um  ihn  mit  dem  ihr  befreundeten  und  ver- 
wandten kurfürstlichen  Hause  in  Berührung  zu  bringen,  und 
um  dort  die  ihm  zugedachte,  freilich  noch  im  Kindesalter  ste- 
hende Braut  kennen  zu  lernen.  Doch  der  Kaiser  entschied  in 
anderer  Weise.  *  Von  Prag,  wo  er  noch  der  Krönung  seines 
Vaters  zum  König  von  Böhmen  beigewohnt  hatte,  trat  Carl 
am  20.  September  1791  die  Reise  über  Würzburg,  Mergentheim 
und  Coblenz  an.  Von  Würzburg  aus  (23.  September)  richtete 
er  an  seinen  Bruder  Franz  ein  launiges  Schreiben :  ,Endlich 
bin  ich  hier  nach  vielen  Seccaturen  angekommen.  Da  ich 
unter  meinem  Namen  reiste,  so  waren  Deputationen,  Cavalle- 
rie,  Infanterie,  Escorten  etc.  Die  Mutter  der  Kurfürstin  von 
Sachsen  verbietet  allen  Wirthen  von  Sulzbach  mir  ein  Quar- 
tier zu  geben.  Ich  muss  in  ihr  verwünschtes  Schloss,  wo  sie 
mir  ein  Souper  von  drei  Stunden  gibt  und  zwar  mit  dem 
ganzen  Hofstaat,  so  aus  einer  patraque,  einem  alten  Offizier 
und  einer  Dame  im  mittleren  Alter,  so  sie  jung  nennt,  besteht. 
Morgen  gehe  ich  nach  Mergentheim,  von  da  nach  Frankfurt, 
wo  ich  Befehle  von  der  Erzherzogin  empfangen  werde.  Heute 
ist  hier   bei  Hofe  Diner,   Concert,  Appai'tement   und  Souper.** 

Am  26.  September  passirte  Carl  Coblenz  und  setzte  so- 
dann ohne  Unterbrechung  seine  Reise  nach  Andernach  fort.® 
Am  27.  Abends  um  11  Uhr  traf  er  wohlbehalten  in  Thorn  ein. 


^  Vgl.  Aus  der  Jugendzeit    des  Erzherzogs  Carl.     Wien   1883  (Almanach 
der  Wiener  Akademie,  S.  27). 

2  Maria    Christine    an    den    Kurfürsten    von    Cöln ;    ce    15   juillet    1791. 
Orig.  A.  A. 

3  Aus  der  Jugendzeit  dos  Erzherzogs  Carl  31  ff. 

*  Vgl.  Leopold   IT.   an   den   Kurfürsten   von   Cöln.     Vienne,   ce   29  juillet 

1791,  bei  Vivenot,  Quellen  1,550. 
^  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Würzburg,  den  23.  September  1791. 

Orig. 
^  Kornrumpf  an  Kaunitz,  Coblenz,  ddo.  28.  September  1791. 


118  VII.  Abhandlung:    ▼.  Zeissberg. 

Thom  war  ein  gefürstetes  Frauenstift,  dem  damals  die  Schwä- 
gerin der  Erzherzogin  Maria  Christine,  Maria  Kunigunde  Do- 
rothee,  zugleich  Fürstin-Aebtissin  von  Essen,  vorstand.  *  Hier 
erwarteten  Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  ihren  Liebling  und 
auch  ihre  Schwäger  Franz  Xavier  und  Clemens  Wenceslaus, 
Letzterer  Kurfürst  von  Trier  und  Bischof  von  Augsburg,  dessen 
Qeburtstag  an  diesem  Tage  gefeiert  wurde,  hatten  sich  zu 
einem  kleinen  Familiencongresse  zusammengefunden,  dem  der 
politische  Hintergrund  nicht  fehlte,  da  Maria  Christine  diese 
Gelegenheit  ergriff,  um  sich  mit  ihren  Verwandten  über  die 
berüchtigte  Declaration  der  französischen  Prinzen  zu  vernehmen. 

,Du  kennst  mein  Herz,^  schreibt  Maria  Christine  über  die 
Scene  des  Wiedersehens  an  ihren  kaiserlichen  Bruder,  ,Du 
kennst  mein  Herz  und  kannst  Dir  daher  vorstellen,  was  Alles 
in  diesem  Augenblicke  geschah.  Allgemein  war  die  Freude 
der  Familie,  ihn  zu  besitzen.  Ich  habe  Carl  grösser  und  sein 
Gesicht  männlicher  gefunden,  als  dies  zur  Zeit  seiner  Reise 
nach  Italien  der  Fall  war.  Bei  dem  Souper,  mit  welchem  ihn 
meine  Schwägerin  erwartete,  machte  er  ganz  hübsch  und  zwang- 
los seine  Figur.  Wir  bleiben  heute  hier  und  reisen  morgen  nach 
dem  Orte  unserer  gemeinsamen  Bestimmung  ab.  Wir  wollen  die 
Reise  zugleich  benützen,  um  ihn  ein  wenig  von  dem  Stande 
der  Dinge,  den  er  in  Brüssel  vorfinden  wird,  zu  unterrichten.^ 
,Ich  habc,^  so  schliesst  der  Brief,  ,bis  hieher  geschrieben,  als 
Dein  Sohn  zum  Frühstück  zu  uns  kam.  Er  hat  mir  Deinen 
theueren  Brief  übergeben,  der  mich  sehr  gerührt  hat.  Gewiss 
ist  das  Beste  von  dem  guten  und  natürlichen  Herzen  Deines 
Sohnes  zu  erwarten.  Aber  Du  kannst  zugleich  versichert  sein, 
dass,  wenn  wider  Erwarten  irgend  etwas,  was  sich  für  ihn 
nicht  schickt,  geschehen  sollte,  Du  davon  unterrichtet  werden 
wirst.  ^'^ 

Am  1.  October  1790  traf  Carl  mit  all  seinen  Verwandten 
über  Tirlemont,  Schoenenberg  und  Laeken  in  Brüssel  ein,  wo 
man  seine  Ankimft,  die  auch  durch  eine  Denkmünze  ^  verewigt 


>  Vgl.  (Stramberg)  Rhein.  Antiqu.  I,  27. 

3  Maria  Christine  an  don  Kaiser.    27.  und  28.  September  (1791). 
3  S.  Arneth,   Katalog   der  k.  k.  Medaillen-Stompelsammlung     Wien  1839, 
nr.  448,  S.  91.     Auf  dem  Avers:  MAK.  CHRST.  AUST.  ALB.  CAS.  etc. 
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wurde,  mit  den  lebhaftesten  Freudenbezeugungen  begrüsste.  ^ 
,Die  Beweise  der  Anhänglichkeit  an  das  Blut  Maria  Theresias/ 
berichten  hierüber  die  Statthalter  dem  Kaiser,  ,brachen  zu  sei- 
nen Gunsten  in  befriedigender  Weise  hervor,  all  den  Uebel- 
wollenden  zum  Trotze,  die  noch  in  dem  Geiste  der  Verführung 
befangen  sind.  Wir  waren  sogai*  genöthigt,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  die  Zeichen  der  Ehrerbietung  und  Liebe,  die 
man  ihm  darbringen  wollte,  zurückzuhalten,  da  Euere  Majestät 
nicht  wünschen,  dass  das  Volk  mit  den  Kosten  solcher  De- 
monstrationen belastet  werde  und  weil  wir  in  Allem  das  be- 
folgten, was  einst  aus  Anlass  der  Ankunft  des  Erzherzogs 
Maximilian  geschehen  war,  als  er  den  verstorbenen  Prinzen 
Carl  von  Lothringen  besuchte.*  ^ 

Erzherzog  Carl  bezog  ein  Appartement  im  Palais  der  Statt- 
halter und  hier  wurde  ihm  nach  und  nach  der  ganze  Adel 
und  die  Beamtenschaft  des  Gouvernements  vorgestellt.^  Maria 
Christine  war  von  ihrem  Neffen  ganz  entzückt.  ,Ich  wünschte,' 
schreibt  sie,  indem  sie  dessen  Geduld  bei  all  den  ,Seccaturen', 
die  augenblicklich  an  ihn  herantraten,  dem  Kaiser  rühmt,  ,ich 
wünschte.  Du  hättest  ihn  unbemerkt  sehen  können ;  denn,  wenn 
er  sich  Muth  machen  will  und  stets  und  überall  denkt  er  an 
das  Glück  Deiner  beabsichtigten  Reise  hieher  und  Dich  und 
einen  seiner  Brüder  dann  wieder  zu  sehen.  Das  macht  mir 
zugleich  Freude  und  Schmerz.  Er  verlangt  nach  Arbeit  und 
Beschäftigung,  und  die  wird  er  finden  nach  unserer  Rückkehr 
von  einem  Ausfluge  nach  Marimont  von  2 — 3  Tagen,  mit  dem 
wir  für  dies  Jahr  unsere  Reisen  abschliessen  wollen.'^ 

Der  Ausflug  nach  Marimont  fand  wirklich  statt.  Auch 
Mens,  Tournai  und  Ath  wurden  besucht.  Zu  Mens  sah  der 
junge  Erzherzog  den  berühmten  Fürsten  Carl  Josef  von  Ligne, 
den  Gouverneur  von  Mens,  der  als  Grand-Bailli  in  der  Stände- 
versammlung der  Provinz  die  Interessen  des  Souveräns  erfolg- 


Brustbilder.     Revers:  Carol.  Austr.  in  spem  Belgicae   ab  Augusto  sorori 
carissimae  concreditus  1791.    Medaille  von  Berckel  erwähnt  in  der  Biogr. 
nationale  ».  v.  Berckel.     Es  ist  wohl  dieselbe  gemeint. 
^  Wiener  Zeitung  15.  October   1791.  v 

2  Die  Statthalter  an  den  Kaiser.     4.  October  1791.     Concept. 

3  Memoiren  Herzog  Albert's  A.  A. 

*  Maria  Christine  an  den  Kaiser.     1.  October. 
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reich  vertrat, '  sich  übrigens  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
die  Gunst  des  Statthalterpaares  verscherzt  hatte.  ^  ,Er  ftihrt 
sich/  schreibt  Erzherzog  Carl  über  ihn  an  seinen  Bruder  Franz, 
,wie  ein  Held  bei  den  Hennegau'schen  Ständen  auf,  deren  Prä- 
sident er  istJ  Er  sagt  den  Schlimmsten  die  derbsten  Wahr- 
heiten und  weiss  sie  alle  so  zu  lenken,  dass  sie  sich  ganz  ruhig 
aufführen  und  Alles  thun,  was  er  will  und  was  das  Wohl  des 
Dienstes  fordert.  Er  verdient  wirklich,  dass  man  ihm  Zufrie- 
denheit darüber  beweise.'^ 

Die  kleine  Reise  gab  Marie  Christinen  von  Neuem  Ge- 
legenheit, sich  auf  das  Günstigste  über  den  Eindruck  auszu- 
sprechen, den  das  erste  Auftreten  ihres  Adoptivsohnes  bei  ihr 
selbst  und  in  Anderen  hervorgerufen  habe.  ,Euer  theuerer  und 
liebenswürdiger  Sohn/  schrieb  sie  an  den  Kaiser,  ,hat  alle 
Welt  bezaubert  durch  seinen  Geist,  seine  Artigkeit,  seine  sanf- 
ten und  gewinnenden  Manieren,  allenthalben,  wohin  er  uns  be- 
gleitet hat.  Er  macht  uns  in  der  That  Freude  und  ist  uns  ein 
grosser  Trost  inmitten  der  Widerwärtigkeiten,  die  uns  die 
gegenwärtigen  Umstände  bereiten.  Daher  wir  Dir  nicht  genug 
danken  können  für  die  Freundschaft,  die  Du  uns  erzeigtest, 
indem  Du  uns  ein  so  kostbares  Pfand  anvertrautest.*  ,Bis 
hieher,'   ftihrt   sie   fort,    ,hat   mein    lieber  Gemahl    mir    meinen 


J  Gachard,  Etudes  et  noticea  III,  374  ff.  (Auch  im  Bulletin  S6rie  2.  t.  XIII, 
610  ff.) 

3  M^moires  du  Prince  de  Ligiie  (Ausgabe  von  La  Croix  118). 

3  Das  ist  allerdings  irrig,  erklärt  sich  aber  einerseits  daraus,  dass  Erz- 
herzog Carl,  als  er  dies  schrieb,  erst  einige  Tage  in  Belgien  sich  be- 
fand und  daher  den  complicirten  Mechanismus  des  belgischen  Stände- 
wesens noch  nicht  genau  kannte,  anderseits  aus  dem  Einflüsse,  den  der 
Grand- Bailli  als  Commissär  des  Souveräns,  in  dessen  Namen  er  die  Pro- 
positionen der  Regierung  machte,  auf  den  Verlauf  der  ständischen  Ver- 
sammlungen nahm.  Derselbe  Irrthum,  dass  der  Bailli  der  Ständever- 
sammlung von  Mens  präsidirte,  findet  sich  auch  in  dem  Werke:  Le  voya- 
geur  dans  les  Pajs-bas  Autrichiens  VI,  140,  bei  Graf  Thürheim,  Feld- 
marschall Carl  Josef  Fürst  von  Ligne,  Wien  1877  und  bei  Perey,  Histoire 
d'nne  grande  dame  au  XVIII.  si^cle.  Paris  1887,  S.  416  ff.  Das  Richtige 
bei  Gachard,  Etudes  et  notices  III,  374  und  im  Bulletin  I.e.  611  ff. 

*  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  9.  October  1791.  Darauf  scheint 
sich  auch  die  von  Gachard,  Etudes  et  notices  historiques  concernant 
Thistoire  des  Pays-bas.  Bruxelles  1890,  III,  372  besprochene  Aeusserung 
de  Ligne*s  zu  beziehen. 
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Brief  dictirt,  woraus  Du  ersehen  kannst,  dass,  was  Deinen 
Sohn  betrifft,  wir  ^ines  Sinnes  sind.  Ich  will  nun  noch  ein 
wenig  mich  über  diesen  Punkt  verbreiten.  Du  kannst  Dir 
nicht  vorstellen,  wie  vernünftig  sich  Carl  benimmt.  Was  flir 
ein  gutes  Herz  er  hat,  welcher  Geist  und  wie  viel  Anmuth  ihm 
innewohnt,  war  mir  wohl  bekannt.  Aber  seine  Vernunft  und 
wie  er  sich  in  Alles  schickt,  selbst  in  das,  was  ihn  belästigen 
und  langweilen  muss,  das  hat  mich  überrascht.  Dazu  ein 
Arbeitsdrang,  der  entzückend  ist.  Er  wird  nun  seine  Stu- 
dien regelmässig  beginnen  und  ich  versichere  Dir,  dass  der 
Tag  dazu  kaum  ausreichen  wird.  Er  will  die  Gesetze  und  Ge- 
wohnheiten des  Landes,  seine  Geschichte  und  seine  Finanzen 
Studiren  und  seine  Studien  im  Geniewesen  und  in  der  Mathe- 
matik wieder  aufnehmen.  Er  will  drei-  oder  viermal  in  der 
Woche  in  die  Manfege  gehen,  immer  den  Berichten  der  Mi- 
nister beiwohnen.  Er  liest  die  langweiligsten  Consultes*  der 
verschiedenen  Conseils.  In  dem  Augenblicke,  da  ich  dies 
schreibe,  sitzt  er  meinem  Gemahl  gegenüber  und  copirt  diesen 
Brief  bis  auf  die  Stelle,  die  ihn  betriflft.  Dabei  ist  er  von  ent- 
zückender Klugheit,  ohne  dass  darunter  seine  Heiterkeit  leidet. 
Ihn  allen  Conseils  ohne  Unterschied  beiwohnen  zu  lassen, 
würde  für  ihn  ein  nutzloser  Verlust  an  kostbarer  Zeit  sein; 
aber  wenn  es  sich  um  wichtige  Gegenstände  handeln  wird, 
wird  man  ihn  davon  verständigen  und  er  zugegen  sein,  um 
die  Debatten  anzuhören  und  die  verschiedenen  Zweige  der 
Verwaltung  kennen  zu  lernen.'^ 

Einige  Tage  darnach  vermag  sich  die  Erzherzogin  bereits 
über  den  beabsichtigten  Studienplan  auszusprechen:  ,Carl  hat 
mit  Eifer  und  Begierde  seine  Studien  begonnen.  Für  die 
Finanzen  und  die  Constitution  musste  man  ihm  zwei  beson- 
dere Lehrer  geben.  Für  ersteres  Fach  haben  wir  den  (Fi- 
nanz) rath  Bartenstein  ihm  vorgeschlagen,  der  sich  Dir  in 
Wien  zu  Füssen  gelegt  und  schon  damals  mit  Carl  verkehrt 
hat;  für  die  Gesetze,  die  Constitution  und  dergleichen  den 
Rath  Müller,  der  sich  weniger  pedantisch  als  die  Anderen  aus- 


J  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  Neny  II,  87,  Anm.  2. 
^  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold.  8.  Octobre  1791. 
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zudrücken  weiss  und  einer  unserer  besten  Arbeiter,  zugleich 
von  ebenso  sanftem  als  vorurtheils-  und  leidenschaftslosem 
Charakter  ist,  eine  Eigenschaft,  die  in  dieser  Zeit  nothwendig 
ist,  um  ihm  keine  falschen  Vorstellungen  beizubringen.  Da 
aber  diese  Herren  ihre  Conseils  besuchen  müssen,  haben  sie 
nur  Dienstag  und  Freitag  den  Morgen  frei  und  Carl  widmet 
ihnen  diese  Tage.  Die  übrigen  sind  ftir  das  Studium  des 
Qeniewesens,  die  Erlernung  der  französischen  und  der  flämi- 
schen Sprache,  die  militärischen  Fächer  und  überdies  für  die 
Manfege  bestimmt.  Das  wird  den  Morgen  bis  nach  11  Uhr 
ausfiillen,  wo  dann  bei  günstiger  Witterung  mein  Mann  zur 
Wachtparäde  sich  begibt.  Ich  habe  darauf  gesehen,  dass  Dein 
Sohn  eine  Stunde  oder  mehr  erübrigt,  um  bei  günstigem  Wetter 
im  Winter  spazieren  zu  gehen  und  frische  Luft  zu  schöpfen, 
was  für  seine  Gesundheit  sehr  wichtig  ist.  Um  1  Vi  Uhr  ist 
der  Bericht  des  Staatssecretärs  angesetzt,  dem  er  gleichfalls 
beiwohnt.  Wir  speisen  um  3  oder  4  Uhr.  Das  ist  etwas  spät 
und  ich  fürchte,  dass  ihm  dies  etwas  ungelegen  kommen  wird, 
da  er  nicht  daran  gewöhnt  ist.  Aber  er  schickt  sich  in  Alles 
mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit.  Da  wir  gewöhnlich  einige 
Personen  vom  Militär  oder  Civil  zu  Tische  haben,  folgt  dem 
Diner  die  Conversation  bis  zur  Tbeaterzeit,  worauf  es  in  Brüssel 
nichts  mehr  gibt.  Du  siehst,  es  ist  kein  besonders  amüsantes 
Leben  für  einen  jungen  Menschen,  verglichen  mit  dem,  das  er 
zu  führen  pflegte.  Aber  er  fügt  sich  darein  mit  einer  Vernunft, 
die  über  sein  Alter  geht.  Heute  haben  wir  einen  kleinen  Ball 
und  ich  glaube,  dass  dies  jeden  Montag  der  Fall  sein  wird. 
Mittwoch  ist  bei  Metternich,  Freitag  bei  mir  Gesellschaft.  Aber 
ich  glaube,  dass  sie  die  Menge  Franzosen  ein  wenig  langweilig 
(t^dieuse)  machen  wird.  Dein  lieber  Sohn  hat  sich  bereits 
allseitige  Zuneigung  erworben,  nicht  nur  im  Hause,  sondern 
auch  im  Publicum.  Am  liebsten  beschäftigt  er  sich  mit  dem 
Gedanken,  dass  wir  das  Glück  haben  werden,  Dich  nächsten 
Frühling  hier  zu  sehen.  Bei  diesem  Gedanken  verklärt  sich 
sein  Gesicht  und  wenn  er  etwas  sieht,  was  ihm  gefeilt,  ist 
sein  erstes  Wort :  das  wird  wohl  auch  meinem  Vater  und 
meinem  Bruder  Franz  gefallen.  Denn  wir  hofi*en,  dass  dieser 
Dich  begleiten  wird.  Für  die  Geschäfte  zeigt  er  Interesse 
und    wir  weihen    ihn    in  Alles   ein.     Selbst   wenn    einer   jener 
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HeiTen  zu  uns  kommt;  um  uns  zu  sprechen,  lassen  wir  ihn 
holen,  auf  dass  er  sie  höre.  Dabei  ist  er  von  einer  Zurück- 
haltung und  Bescheidenheit,  die  entzückt,  und  wenn  wir  ihn 
um  seine  Meinung  fragen,  ist  es  erstaunlich,  wie  richtig  er 
bereits  die  Dinge  erfasst.'  • 

Man  könnte  versucht  sein,  die  Lobeserhebungen,  in  denen 
sich  die  Erzherzogin  schon  wenige  Tage  nach  CarUs  Ankunft 
in  Belgien  über  ihn  ergeht,  lediglich  auf  Rechnung  ihrer  fast 
mütterlichen  Zärtlichkeit  zu  setzen,  wenn  nicht  auch  die  fol- 
genden Briefe  die  ersten  Eindrücke  bestätigten.  ,Er  ist  nun 
zwei  Monate,'  schreibt  sie  am  29.  November  an  Leopold,  ,bei 
uns  und  verkehrt  viel  mit  uns.  Ich  versichere  Dich,  dass 
dieser  junge  Mensch  wahrlich  so  ist,  wie  man  es  nur  wün- 
schen kann  oder  besser  gesagt,  wie  man  es  sich  zu  wünschen 
kaum  wagen  würde.  Er  hat  keine  Laster  an  sich,  keine 
schlimme  Leidenschaft;  die  Sanftmuth  seines  Wesens  ist  ent- 
zückend. Er  ist  lebhaft,  aber  nicht  leidenschaftlich.  Sein  ge- 
rader biederer  Charakter  bewirkt,  dass  er  nur  schwer,  was 
dem  zuwiderläuft,  verträgt;  aber  er  zwingt  sich,  nichts  davon 
merken  zu  lassen  und  nur  uns  gegenüber  macht  er  zuweilen 
seinem  Herzen  Luft,  doch  ohne  Leidenschaftlichkeit,  indem  er 
beklagt,  dass  es  solche  Menschen  gibt  und  dass  wir  gerade 
mit  solchen  zu  thun  haben.  Er  geht  mit  Geduld  und  Eifer 
auf  die  Geschäfte  ein;  er  nimmt  mit  Aufmerksamkeit  und 
Geduld  an  den  Jointes,  die  zugleich  so  nothwendig  und  so 
lästig  sind  und  oft  2 — 3  Stunden  dauern,  theil.  Er  hält  pünkt- 
lich die  Stunden  ein,  die  er  sich  für  alle  seine  Beschäftigun- 
gen vorgeschrieben  hat.  Selbst  in  geringfügigen  Dingen  folgt 
er  mit  liebenswürdiger  Gelehrigkeit  jedem  Winke,  den  man 
ihm  gibt.  Auf  Bällen,  in  Gesellschaften  unterhält  er  sich  und 
gibt   es   nichts   dergleichen,    so    ist    er    dennoch   fröhlich   und 


*  Maria  Christine  an  Leopold.  17  octobre  1791.  In  einem  Schreiben  der 
Erzherzogin  an  den  Kaiser  vom  6.  November  1791  hoisst  es:  ,Je  ne 
saurais  terminer  celle-ci,  »ans  dire  uu  mot  du  eher  neveu  qui  fait  k 
präsent  notre  bonheur.  Vous  ne  sauriez  croire  combien  tout  le  monde 
est  enchant^  ici  de  sa  politesse,  de  son  esprit  et  de  ses  talent«,  et  la 
satiKfaction  qiie  nous  goütons  k  etre  t^moin  de  ses  succ^s  et  k  voir 
justifier  les  sentiments  que  nous  inspirent  son  charmant  caractSre  et 
son  d^sir  de  se  formor  et  de  s'iustruire.* 
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begnügt  sich  mit  dem  Verkehr  mit  den  wenigen  Personen,  die 
ich  gewöhnlich  sehe.  Ich  habe  ihn  diese  ganze  Zeit  über  nicht 
einen  Augenblick  in  übler  Laune  oder  traurig  gesehen.  Er 
geht  gern  früh  zu  Bette,  was  vortrefflich  zu  unserer  Lebens- 
weise und  der  beschränkten  Gelegenheit  guter  Gesellschaft,  die 
sich  hier  darbietet,  passt.  Ist  das  Wetter  günstig,  so  prome- 
nirt  er  zu  Fuss  oder  Pferd,  wobei  man  schon  merkt,  dass  er 
sich  auf  der  Manfege  fleissig  umsieht,  indem  er  bereits  besser 
zu  Pferde  sitzt.  In  Gesellschaft  ist  sein  Benehmen  offen;  er 
ist  allgemein  beliebt,  spricht  mit  Jedermann  und  weiss  unter 
den  jungen  Leuten  im  Militär  die  manierlichsten  herauszu- 
finden; und  wir  sind  so  glücklich,  recht  nette  Leute  darunter 
zu  haben.  Auch  unter  den  Fremden  zeichnet  er  die  anstän- 
digsten aus  und  auf  Bällen  gibt  es  zwar  genug  unbesonnene 
(^tourdis)  Männer  und  Frauen,  aber  er  weiss  sich  wunderbar 
geschickt  aus  der  AflFaire  zu  ziehen,  ohne  sich  zu  compromit- 
tiren  —  wenigstens  bisher.' ' 

Auch  an  Manfredini  richtete  die  Erzherzogin  am  27.  Ja 
nuar  1792  ein  Schreiben,  worin  es,  nachdem  sie  dem  einstigen 
Erzieher  der  Erzherzoge  das  Zeugniss  ausgestellt,  dass  der 
Hauptantheil  an  so  erfreulichen  Resultaten  ihm  gebühre,  von 
Carl  heisst:  ,Er  verdient  in  jeder  Hinsicht  das  Lob,  das  Sie 
ihm  in  zwei  Zeilen  zu  theil  werden  lassen.  Seit  den  vier  Mo- 
naten, die  er  mit  uns  zusammen  ist,  hat  er  uns  täglich  Ge- 
legenheit gegeben,  ihn  mehr  und  mehr  kennen  zu  lernen  und 
uns  immer  mehr  an  ihn  zu  fesseln.  Man  kann  unmöglich  ein 
besseres  Herz,  einen  redlicheren  Charakter  mit  einer  empfind- 
sameren und  edleren  Seele  verbinden,  wozu  sich  Scharfsinn, 
sicheres  Urtheil  und  eine  Lebhaftigkeit  des  Geistes  gesellt,  die 
der  Sanftmuth  seines  Wesens  nicht  Eintrag  thut.  Auch  seine 
Gesundheit  ist  gegenwärtig  fest.  Mit  bezaubernder  Fügsam- 
keit schickt  er  sich  in  das  Land  und  unsere  Lebensweise,  ob- 
gleich das,  was  er  täglich  von  dem  Charakter  dieses  seit  den 
letzten  unseligen  Unruhen  so  sehr  entarteten  Volkes  und  dessen 
Handlungsweise  sieht,  diametral  seiner  Art  zu  denken  und  zu 
fühlen  entgegengesetzt  ist.  Nichtsdestoweniger  benimmt  er 
sich  in  unserer  schwierigen  Lage  wie  ein  Mann  von  vollendeter 


>  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold.    27  novembre  1791. 
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Erfahrung.  Seine  entschiedene  Neigung  flir  das  Militär  findet 
in  diesem  Augenblicke  Nahrung  in  der  nur  zu  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Krieges  mit  Frankreich.  Doch  diese  ent- 
schiedene Leidenschaft  hindert  ihn  nicht,  sich  mit  Ausdauer 
und  Eifer  mit  den  schwierigen  Partien  unserer  verwickelten 
Verfassung  zu  beschäftigen.'  ^ 

Bei  alledem  war  Maria  Christine  sich  der  übernommenen 
Mutterpflichten  nur  zu  wohl  bewusst  und  eben  deshalb  entging 
doch  auch  ihrem  Scharfblicke  an  dem  Pflegesohne  die  eine 
oder  andere  Schwäche  nicht,  der  sie  bei  Zeiten  mit  ebensoviel 
Festigkeit  als  Tact  zu  begegnen  suchte.  So  äussert  sie  in 
einem  Briefe  an  ihren  Bruder,  den  Kurfürsten  von  Cöln:  ,Da 
diese  Kinder  (nämlich  Leopold's)  auf  das  Aeusserste  angestrengt 
wurden,  so  liebt  es  Keines  von  ihnen  zu  lesen,  zu  schreiben 
und  sich  zu  beschäftigen  und  man  muss  ihn  (Carl)  daher  dazu 
anhalten.  Zum  Glück  gibt  es  ein  wirksames  Mittel,  das  ist 
der  Ehrenpunkt  und  das  Raisonnement  Aber  er  selbst  ge- 
steht, dass  ihm  der  Geschmack  dazu  abgeht.*  ^ 

Um  so  eifriger  waren  daher,  wie  wir  bereits  sahen,  Maria 
Christine  und  ihr  Gemahl  darauf  bedacht,  Carl  zu  geregelter 
Thätigkeit  anzuhalten  und  seine  Charakterbildung  zu  harmo- 
nischem Abschlüsse  zu  bringen.  Während  Bartenstein  und 
Müller  den  jungen  Erzherzog  in  den  Finanzen  und  der  Ver- 
fassung des  Landes  unterrichteten,  setzte  er  den  Curs  über 
die  Fortification  und  das  Geniewesen  unter  Oberst  d'Arnal 
fort, ^  von  dem  Erzherzog  Franz  bemerkt:  ,Er  ist  einer  unse- 
rer besten  Ingenieurs,  hat  viel  Wissenschaft  und  Erfahrung 
und  ist  ein  braver  Mann.'^ 


*  Maria  Christine  an  Manfredini;  27  de  Tan  1791.     Copie.    A.-A. 

2  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln.  21  juillet  1792.  A.-A.  Orig. 

3  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  2.  October  1791.  Orig., 
eig.  —  Selbstbiographische  Anfzeichnnng. 

*  Erzherzog  Franz  an  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  17.  October  1791,  Orig. 
eig.  A.-A.  Anf  diese  Studien  bezieht  es  sich,  dass  Rollin  dem  Erzher- 
zog das  Buch  von  Zach  über  Feldbefestigung  sendete.  (Erzherzog  Franz 
an  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  Ö.  November  1791.  A.-A.  Orig.  eig.)  Am 
4.  Januar  1791  legt  Lacy  dem  Kaiser  die  für  Erzherzog  Carl  bestimm- 
ten Originalpläne  der  Festungen  Olmütz  und  KOniggrätz  vor.  Doch 
behielt  dieselben  der  Kaiser  zurück.     (Kr.-A.) 


126  ▼II*  Abhandlung:    t.  Zeissberg. 

In  der  Taktik  und  Kriegsgeßchichte  wurde  Erzherzog 
Carl  von  dem  Obersten  Lindenau  unterrichtet.  ^  Carl  Friedrich 
von  Lindenau  war  eine  der  markantesten  Persönlichkeiten  anter 
den  höheren  Officieren  seiner  Zeit.  1746  zu  Leipzig  geboren, 
hatte  er  seine  militärische  Laufbahn  in  preussischen  Diensten 
begonnen ;  er  hatte  es  dort  bis  zum  Major  gebracht,  war  lange 
Zeit  General-Quartiermeisterlieutenant  und  Adjutant  des  Königs 
gewesen  und  hatte  sich  im  bairischen  Erbfolgekriege  mehrfach 
hervorgethan.  Er  war  also  aus  der  Schule  Friedrichs  II.  her- 
vorgegangen; dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  nachdem  er  be- 
reits zuvor  auch  als  Militärschriftsteller  thätig  gewesen  war, 
1789  mit  einem  Buche  ^  hervorzutreten,  in  welchem  er  die  bis- 
herige preussische  Taktik  einer  scharfen  Kritik  unterzog  und 
diese  Wissenschaft  vorzugsweise  auf  geometrische  Formeln  zu- 
rückzufuhren versuchte.  Es  beruht  indess  auf  einem  Irrthum, 
wenn  man^  mit  dieser  Schrift,  welche  alsbald  eine  scharfe  Er- 
widerung fand,  worauf  er  in  einer  zweiten  Schrift  replicirte, 
seinen  Austritt  aus  dem  preussischen  Heeresverband  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Denn  Lindenau's  Aufsehen  erregendes  Buch 
ist  erst  1789 — 1790  im  Drucke  erschienen,  während  er  selbst 
schon  1789  in  die  österreichische  Armee  als  Generalstabsmajor 
Aufnahme  fand.  Ebenso  unbegründet  ist  die  Verdächtigung^ 
er  habe  preussische  Festungspläne  entwendet,  *  die  wohl  damit 
zusammenhängt,  dass  man  ihn  steckbrieflich  verfolgte,  und  nur 
so  viel  scheint  sicher,  dass  er,  wie  er  selbst  sagt,  sich  schon 
seit  längerer  Zeit  ,aus  bewegenden  Ursachen^  mit  dem  Ge- 
danken trug,  den  preussischen  Dienst  zu  verlassen.  Er  bat 
um  seine  Entlassung  und  diese  wurde  ihm  auch  zu  theil,  wie 
er  denn  in  einem  auf  officiellen  Erhebungen  beruhenden  Acten- 
stücke  als  ,e)n  aus  preussischen  Diensten  mit  formlichem  Ab- 
schied von  Seite  des  Kriegsdepartements  ausgetretener  Major' 


1  Memoiren  Herzog  Albertus. 

'  lieber  die  höhere  preussische  Taktik,  deren  Mängel  and  zeitherige  Un- 
zweckmässigkeit,  nebst  einer  dagegen  vorgetragenen  richtigeren  nnd 
zweckmässigeren  Methode  in  vier  Theilen.    Leipzig  1789.    Berlin  1790. 

'  Warzbach  s.  v.  Lindenau. 

*  Memoiren  eines  Staatsmannes  von  1788 — 1816,  S.  41,  wo  dies  jedoch 
nur  als  Gerücht  bezeichnet  wird. 
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bezeichnet  wird, '  wodurch  die  weitere  Angabe,  ^  er  habe  den 
Dienst  ohne  Urlaub  verlassen,  widerlegt  erscheint.  Er  begab 
sich  nach  Wien,  wo  er  sich  um  eine  Stelle  in  der  österrei- 
chischen Armee  bewarb  (1789).  ^  Kaunitz  wurde  dadurch  ver- 
anlasst, bei  dem  österreichischen  Gesandten  in  Berlin,  dem 
Fürsten  Reuss,  nähere  Erkundigungen  über  ihn  einzuziehen, 
namentlich  darüber,  ,wa8  unbefangene  Leute  von  dem  Major 
Lindenau,  seine  Geschicklichkeit  und  seinen  Charakter  urthei- 
len,  was  eigentlich  die  Ursache  seiner  Quittirung  war,  warum 
in  den  öflFentlichen  Zeitungsblättem  demjenigen,  der  ihn  auf 
preussischem  Gebiete  anträfe  und  anhielte,  eine  Recompens 
von  2000  Thalern  versprochen  worden,  ob  in  Ansehung  dieses 
Um  Standes  etwas  vorgegangen  sei,  so  seiner  Ehre  und  Recht- 
schaffenheit nachtheilig  sein  könnte  oder  ob  es  nur  von  einer 
Cabale  und  persönlichen  Feindschaft  oder  gar  von  Intriguen 
herrühre,  um  seine  etwaige  Aufnahme  in  fremde  Dienste  zu 
verhindern.' 

Wir  verdanken  dieser  vertraulichen  Anfrage  einen  um- 
ständlichen —  bisher  unbekannten  —  Bericht  des  Fürsten  Reuss, 
der  die  früheren  Darstellungen  gänzlich  widerlegt  und  zugleich 
auf  den  besten  Informationen  beruht.  Darnach  hatte  er  seine 
Entlassung  lediglich  deshalb  genommen,  weil  er,  anstatt  bei 
der  leichten  Infanterie  angestellt  zu  werden,  wie  ihm  ver- 
sprochen worden  war,  zu  einem  Depot-Bataillon  versetzt  wer- 
den sollte^  und  weil  er  sich  überhaupt  von  den  Vertrauten  des 
Königs  unterdrückt  glaubte.  Und  auch  jene  angebliche  steck- 
briefliche Verfolgung  erscheint  hier  in  einem  anderen  Lichte. 
Lindenau  hatte  dem  Könige  schriftlich  verschiedene  Reform- 
vorschläge gemacht,  die  von  dem  Obersten  Geussau  ^  und  in 
der  zur  Untersuchung  der  Sache  eingesetzten  kriegsräth liehen 
Commission  von  Moellendorff  und  Manstein  verworfen  wurden. 


1  Kaunitz  an  den  Fürsten  Reuss.  Wien,  den  29.  Juli  1789.   St.-A.  Entwarf. 

^  Memoiren  eines  Staatsmannes.     A.  a.  O. 

3  Nicht  1788,  wie  es  in  dor  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  Artikel: 
«Lindenau*  hetsst. 

*  1 788  befand  er  sich  zu  Königsberg,  wohin  er  von  Potsdam  versetzt  wor- 
den war,  wie  er  selbst  in  dem  Werke:  ,Ueber  die  höhere  preussische 
Taktik'  362  bemerkt. 

^  Nicht  Gneisau. 


128  ^11-  Abhandlung :     v.  Zsissberg. 

Als  nun  Qeussau  um  seine  Entlassung  bat,  um  sich  mit  Lin- 
den au,  der  ihn  gefordert  hatte,  zu  schlagen,  gab  dies  der  König 
nicht  zu,  vielmehr  befahl  er,  um  ein  Duell  hintanzuhalten,  Letz- 
teren dingfest  zu  machen.  Es  wird  femer  zwar  zugestanden, 
dass  Lindenau  Festungspläne  in  Händen  gehabt,  auch  durch 
seine  sonstigen  Kenntnisse  —  z.  B.  von  den  preussischen  Ma- 
n Oeuvres  —  sich  nützlich  werde  erweisen  können,  aber  aus- 
drücklich wird  bemerkt,  dass  er  zwar  für  einen  ,warmen',  doch 
zugleich  auch  oflFenen  Kopf  gelte  und  dass  ihm  nicht  das  Min- 
deste zur  Last  gelegt  werde,  was  seiner  Ehre,  seiner  Denkart 
oder  Aufführung  nachtheilig  wäre.  ^ 


*  Der  betreffende  Bericht  des  Fürsten  Reuss  an  Kannitz  (St.-A.  Orig.) 
lautet:  ,Säame  nicht,  hiemit  in  Kürze  gehorsamst  anzuzeigen,  dass 
vermöge  dessen,  was  der  Legati onssecretär  Dreyer  in  Berlin  von  be- 
kannter guter  Hand  und  ich  in  Freywald  durch  noch  in  königlicher 
Suite  stehende  Offiziers  selbst  erfahren  habe,  der  v.  Lindenau  wirklich 
ein  Mann  von  Kopf  und  Talenten  ist,  dass  er  blos  derohalben  abgedankt 
habe,  weil  er  von  den  Vertrauten  des  Königs  sich  unterdrückt  glaubte 
und  dass  der  Verdacht  erweckende  Artikel  blos  aus  der  Ursache  in  die 
Zeitung  gesetzt  worden,  weil  er  den  Obristen  von  Geussau  herausge- 
fordert, der  König  es  erfahren  und  den  Letzteren  unterrichtet  und  viel- 
leicht gerne  sich  der  Person  des  v.  Lindenau  bemächtigt  hätte,  um  die 
Folgen  dieses  Streites  zu  vprhindern.  Ich  habe  den  Major  v.  Rüchel 
von  der  Suite,  der  auf  meine  Veranlassung  befragt  wurde,  im  Qade 
selbst  sagen  hören:  Lindenau  wäre  immer  für  ein  brauchbares  Subject 
gehalten  worden,  das  Einzige,  was  man  an  ihm  ausstellen  könne,  wäre 
ein  warmer  Kopf,  welcher  ihn  auch  zu  diesem  Ausbruch  der  Racbgier 
gegen  Geussau  verleitet  habe,  der  ihm  die  weitere  Verfolgung  zugezogen 
hatte;  er  müsse  aber  versichern,  dass  Niemand  demselben  das  Mindeste 
zur  Last  legen  könne,  was  seiner  Ehre,  seiner  Denkart  oder  Aufftihrung 
nachtheilig  wäre.  Es  ist  richtig,  dass  er  im  Gefolge  des  verstorbenen 
Königs  gewest  und  von  ihm  gebraucht,  welches  auch  aus  dem  gedruck- 
ten Schema  erhellt,  wo  er  anno  1785  noch  als  Generalquartiermeister- 
Capitän  angesetzt  stehet  und  dass  er  abgedankt  habe,  weil  er  anstatt 
bei  der  leichten  Infanterie  angestellt  zu  werden,  wie  ihm  versprochen 
war,  zu  einem  Dep6t-Bataillon  versetzt  werden  sollte.  Die  ihn  jetzt 
betreffende  Verfolgung  rührt,  nach  den  von  mir  und  dem  Legalions- 
secretär  Dreyer  eingezogenen  Nachrichten,  einstimmig  daher,  dass  er 
dem  König  in  seinen  eingeschickten  schriftlichen  Aufsätzen  verschiedene 

,  Vorschläge  gethan  und  militärische  Gegenstände  abgehandelt  hat,  welche 
vom  Obristen  Geussau  und  in  der  zur  Untersuchung  angesetzten  Com- 
mission  im  Kriegsrath  von  Möllendorf  und  von  Manstein  nicht  approbirt 
wurden.     Worauf   er    die    bekannte   Ausfoderung    ausgestellt,    die    dem 
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Gerade  seine  fortan  preussenfeindliche  Stimmung  mag  Lin- 
denau  bei  der  damals  herrschenden  wechselseitigen  Spannung 
in  Wien  bestens  empfohlen  haben.  Er  wurde  am  1.  August 
1789  zum  Major  ernannt  und  mit  diesem  Charakter  bei  dem 
Generalquartiermeisterstabe  angestellte     Und   da  er  bald  dar- 


Geusseu  vermochte,  seine  Entlassung  zu  fodern,  um  sich  schlagen  zu 
können  oder  die  Erlaubniss  dazu,  welches  der  KOnig  abgeschlagen  und 
gesagt  hat,  er  mache  seine  Sache  daraus:  und  hierauf  kam  der  Verdacht 
erweckende  Artikel  in  die  Zeitung.  Was  die  von  ihm  eingereichten 
Dispositionen  der  Potsdamer  und  Berliner  Manoeuvres  betrifft,  so  zwei- 
fele nicht,  dass  sie  immer  bei  der  Parole  ausgegeben  werden  *,  ich  werde 
nichts  verabsäumen,  um  solche  zu  verificiren  und  alsdann  gehorsamst 
Bericht  darüber  abzustatten;  nur  muss  ich  hierin  behutsam  zu  Werke 
gehen,  zumalen  da  man  hier  schon  weiss,  dass  dieser  Mann  in  Wien  ist 
und  Dienste  sucht.  Wenn  ich  für  unsern  Dienst  einen  Mann  wie  Goltz 
hätte  acquiriren  können,  so  hätte  ich  es  für  ein  Verdienst  gehalten;  in- 
zwischen mag  Lindenau  ein  ganz  brauchbarer  Mann  sein,  der  in  dem- 
jenigen, was  die  Regeln  der  Stellung  und  Disposition  der  Troupen  bey 
Affairen  anlangt,  während  seiner  Dienstjahre  wohl  Kenntnisse  erworben 
haben  kann,  und  die  Pläne  der  Vestungen  in  Händen  gehabt  und  von 
denselben  Wissenschaft  haben  soll.'  In  einem  späteren  Berichte  des 
Fürsten  Keuss  vom  3.  October  1789  heisst  es:  ,0b  man  zwar  das  Dienst- 
nehmen des  Fürsten  von  Anhalt  und  des  Herrn  v.  Lindenau  hier  ungern 
gesehen  hat,  so  hat  man  mir  doch   wegen  des  Letzten  directe  nichts 

^  merken  lassen;  wegen  des  Ersteren  aber  frug  mich  der  König,  welcher 
bey  jeder  Gelegenheit  und  besonders  als  Er  am  Geburtstag  hier,  war, 
sehr  freundlich  mit  mir  spricht,  lächelnd,  ob  der  Fürst  von  Anhalt  bei 
der  Armee  in  Ungarn  angestellt  wäre?  welches  ich  damals  nicht  wusste 
und  also  keine  Auskunft  darüber  geben  konnte.*  Uebrigens  nahm  man 
den  Eintritt  Lindenau*s  in  den  österreichischen  Dienst  preussischer- 
seits  doch  nicht  so  gleichgiltig  hin,  wie  man  unter  Anderem  aus  einem 
Schreiben  des  Fürsten  Reuss  an  Metternich  ddo.  31  mai  1792,  Orig., 
ersieht,  worin  es  mit  Bezug  auf  den  damals  zur  niederländischen  Armee 
entsendeten  Tauentzien  heisst:  ,Mr.  le  comte  de  Schulemburg  m*ayant 
fait  sous-entendre  träs-discrötement  quHl  appr^hendoit  un  peu  des  d^- 
agr^ments  k  craindre  entre  son  beau-fröre  Tauenzien  et  Mr.  de  Lin- 
denau, j*ai  os^  prendre  sur  moi  de  le  rassurer  et  de  lui  faire  esp^rer 
que  V.  E.  se  feroit  un  plaisir  de  tacher  de  rem^dier  cela.' 

^  Kaiserliches  Cabinetsschreiben  an  FZM.  Wallis  vom  1.  August  1789. 
Kr.-A.  (Gütige  Mittheilung  des  Herrn  Obersten  v.  Wetzer.)  Bevor  er 
den  gewöhnlichen  Eid  ablegte  und  ihm  das  Decret  eingehändigt  wurde, 
sollte  ihm  bedeutet  werden,  ,dass  wenn  er  einmal  in  Meine  Dienste  ge- 
treten ist,  er  selbe  ohne  vorläufige  Ausstellung  eines  Revers,  nie  gegen  das 
Erzhaus  Oesterreich  dienen  zu  wollen,  verlassen  könne'  (sie!). 

Sitznogsber.  d.  pbil.-hist.  Cl.   CXXIII.  Bd.  7.  Abb.  9 
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nach  bei  der  Bewältigung  der  belgischen  Unruhen  Gelegenheit 
fand,  sich  nützlich  zu  machen,  so  wurde  er  rasch  zum  Oberst- 
lieutenant, dann  zum  Obersten  befördert  und  als  Generalstabs- 
chef dem  Armeecorps  des  Herzogs  Albert  zu  Sachsen-Teschen 
zugetheilt,  dessen  Vertrauen  er  in  so  hohem  Masse  gewann, 
dass  ihm  die  Ehre  zutheil  ward,  an  dem  militärischen  Unter- 
richte des  jungen  Erzherzogs  theilnehmen  zu  dürfen.  Ja  es 
fiel  ihm  innerhalb  desselben  die  wichtigste  Aufgabe  zu^  und 
wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  er  derselben  auch  vollkom- 
men gewachsen  war.  Denn  wie  man  auch  sonst  über  die  tak- 
tischen Ansichten  dieses  Exercirmeisters,  der  ,einen  Saldem  zu 
übersaldem^  suchte,  ^  urtheilen  mag,  so  geht  doch  aus  der  Werth- 
schätzung  eines  Friedrich  des  Grossen  und  aus  seinen  eigenen 
Werken  hervor,  dass  er  ein  sehr  tüchtiger  und  erfahrener,  ein 
ebenso  begabter  als  gebildeter  Officier  war,  der  auch  gern  mit 
gebildeten  Männern  verkehrte  und  den  man  in  seinen  jüngeren 
Jahren  nicht  nach  jenen  Schrullen  beurtheilen  darf,  die  den 
,General'  (Feldzeugmeister)  v.  Lindenau,  der  gleich  Friedrich 
dem  Grossen  in  Uniform  mit  Stiefel  und  Sporen  den  Tod  im 
Lehnstuhl  erwai'tete,  in  Wien  nachmals  zu  einer  so  stadt- 
bekannten Persönlichkeit  machten,  ^  wenngleich  sich  sein  bizar- 
res Wesen  auch  schon  damals  nicht  zu  verleugnen  vermochte. 
Erzherzog  Carl  war  denn  auch  nicht  voreingenommen  für  die- 
sen Lehrer.  Er  bezeichnet  ihn  in  der  Folge  in  einem  Briefe 
an  seinen  Bruder,  den  Kaiser,  als  ,einen  geschickten  Mann^, 
als  ,einen  Mann,  so  viel  Talente,  viel  Aussichten  ins  Grosse 
und  viel  Fähigkeit  habe,  um  Entwürfe  für  ganze  Campagnen  zu 
entwerfen',  und  bedauert  es,  dass  man  in  der  Schlacht  von 
Mons  (Jemappes)  nicht  seinen  Vorschlägen  gefolgt  sei;  aber  er 
hebt  doch  unter  Berufung  auf  das  Zeugniss  Browne's  hervor, 
Lindenau  habe  sich  mit  dem  Detail  seines  Metiers  als  General- 
quartiermeister nicht  abzugeben  vermocht  und  gewusst,  so  dass 
ihn  stets  ein  Anderer  habe  vertreten  müssen,  und  er  habe  sich, 


^  Colmar  Freiherr  v.  d.  Goltz,  Rossbach  und  Jena.   Berlin  1883,  S.  188. 

'  Vgl.  darüber  Francisceische  Cariosa  64  ff.  und  Janko  im  Oesterr.  Jahr- 
buch, 4.  Jahrg.  1880,  S.  121  ff.  Vgl.  überdies  den  Nekrolog  in  den  Vater- 
ländischen Blättern  für  den  Osterr.  Kaiserstaat  1817,  Nr.  32.  Ebenda 
Nr.  37  sein  Testament.    Hirtenfeld  707. 
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,da  er  sonst  ein  ganz  besonderer  Mann  war',  viele  Feinde  ge- 
maelit.  ^  Diesem  ziemlich  scharfen  Urtheile  gegenüber  fUllt  es 
aber  anderseits  umsomehr  ins  Gewicht,  dass  Carl  gerade  ihn 
als  Denjenigen  bezeichnet,  dem  er  in  Bezug  auf  seine  militä- 
rische Bildung  mehr  als  jedem  Andern  verdanke.  ,Wenn  ich,' 
schrieb  der  Erzherzog  am  17.  November  1796  aus  Mannheim, 
mitten  aus  seinem  ersten  ruhmreichen  Feldzuge,  an  ihn:  ,wenn 
ich  aus  Allem,  was  ich  sehe,  einigen  Nutzen  gezogen  habe, 
so  habe  ich  es  Ihnen  ganz  allein  zu  danken.  Sie  legten  die 
Grundlage  dazu,  belehrten  mich  in  den  Regeln  der  Kriegs- 
kunst, lehrten  mich  ihre  Anwendung,  und  dieser  Ihrer  Mühe 
und  Verwendung  habe  ich  es  zu  danken,  wenn  ich  je  etwas 
Gutes  wirken  konnte  und  zum  Soldaten  gebildet  wurde.  So 
lange  ich  lebe,  wird  meine  Dankbarkeit  für  Sie  dauern,  und 
diese  sei  Ihnen  Bürge  für  meine  Achtung  und  aufrichtigste  Er- 
gebenheit/2  Und  diese  ehrenvolle  Gewogenheit  blieb  Lindenau 
lebenslänglich  gewahrt. 

Kaiser  Leopold  hatte  seinerzeit  angeordnet,  dass  seinen 
Sohn  Baron  Warnsdorf  und  der  junge  Graf  (Philipp  Ferdinand 
Wilhelm)  von  Grünne  nach  den  Niederlanden  begleiten  sollten. 
Dagegen  war  der  Wunsch  Carls,  dass  ihn  jener  Major  Maillard, 
der  ihn  in  Wien  unterrichtet  hatte,  nach  Belgien  begleite,  nicht 
in  Erfüllung  gegangen.^  Warnsdorf  wurde  aus  diesem  Anlasse 
zum  Oberstlieutenant  mit  der  Erlaubniss,  die  Unifoim  eines  Ge- 
neraladjutanten tragen  zu  dürfen,  befördert.  *  Grünne  war  Ritt- 
meister im  (Cavallerie-)Regimente  des  Kaisers  ^  und  wurde  nun 


1  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz.   Cöln,  den  1.  Februar  1793.    Orig.  eig. 

2  Citirt  in  dem  Artikel:  ,Lindenau*  in  der  Allgemeinen  deutschen  Bio- 
graphie. 

3  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine.  Prague,  le  31  aoüt  1791.  Darnach 
ist  Hirtenfeld,   Der  Militär.  Maria  Theresien-Orden  357   zu  berichtigen. 

*  Lacy  an  Franz  II.  Neuwaldegg,  den  27.  Juni  1792.  Kr.-A.  Allerhöchstes 
Handbillet  vom  12.  August  1791.    Kr.-A. 

5  Maria  Christine  au  Leopold,  ce  3  juillet  1791:  ,Grünue  qui  est  de  votre 
r^giment  de  carallerie  qu'a  Nostitz.*  Leopold  an  Maria  Christine  bei  Wolf 
258,  CLXIX:  ,J'ai  vu  le  jeune  comte  Grünne,  officier  dans  mon  r6gi- 
ment.*  Sonderbarer  Weise  sagt  auch  Herzog  Albert  in  seinen  Memoiren 
von  ihm:  ,Que  je  fis  venir  de  mon  r^giment/  Nach  Hirtenfeld,  a.  a.  O. 
689,  war  er  Kittmeister  bei  dem  in  der  Folge  aufgelösten  7.  Dragoner- 
regiment Toscaua. 

9* 
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als  Kammerherr  dem  Erzherzog  zugetheilt.  Maria  Christine  selbst 
hatte  Letzteren  in  Vorschlag  gebracht;^  denn  sie  und  ihr  Gemahl 
hofften;  in  GVünne,  der  eine  sorgfältige  Erziehung  genossen  hatte 
und  in  dem  Rufe  eines  kenntnissreichen  Officiers  stand,  ein 
Gegengewicht  und  eine  Ergänzung  Warnsdorf's  zu  finden,  des- 
sen allzu  rauhe  Manieren  nicht  geeignet  schienen,  Carl  jenen 
geseUschaftlichen  Schliff  zu  verleihen,  dessen  er  in  seiner  neuen 
Stellung  bedurfte. 2  Der  Kaiser  billigte  diesen  Vorschlag;  er 
selbst  bezeichnete  Grünne  als  einen  ,8ehr  hübschen  Officier*, 
über  den  sein  Oberst  Nostiz  voll  Lobes  sei. 

In  Brüssel  wurde  dem  Erzherzog  ausserdem  ein  junger 
Niederländer  von  feinen  Umgangsformen,  der  ihn  zugleich  mit 
den  dortigen  Verhältnissen  vertraut  machen  sollte,  zugesellt. 
Es  war  dies  der  Graf  Maldeghem,  der  im  Hofstaate,  den  Maria 
Christine  zu  Brüssel  für  den  Erzherzog  gebildet  hatte,  die 
beiden  Würden  eines  Oberststallmeisters  (grand-^cuyer)  und 
eines  Obersthofmeisters  (grand-maitre)  bekleidete.^  Wamsdorf 
sollte  die  Oberleitung  des  Haushaltes  führen,  Maldeghem  Stall 
und  Dienerschaft  dirigiren.^ 

Maldeghem  wusste  binnen  kurzer  Zeit  die  Zuneigung  und 
das  Vertrauen  seines  jungen  Herrn,  sowie  des  Statthalterpaares 
zu  erringen,  und  als  er  später  den  Erzherzog  nach  Wien  be- 
gleitete, machte  er  auch  dort  den  besten  Eindruck.^  Denn  er 
war,  wie  Maria  Christine  bemerkt,  ,ebenso  klug  als  pflicht- 
getreu, ein  guter  Gesellschafter,  ^  kein  Schöngeist,  aber  mit 
natürlichem  Verstände  begabt,  eine  treue  Seele  und  ein  guter 
Sohn  eines  unwürdigen  Vaters,  eifrig  und  rührig,  fröhlich  und 
amüsant,'  der  einzige  Cavalier  der  Provinz  (Brabant),  der  wäh- 
rend der  Unruhen  des  Jahres  1787  und  der  Rebellion  des 
Jahres    1790   aufrichtig   und    beständig    mit   unerschütterlicher 


1  Maria  Christine  an  Leopold,  le  3  jaiUet  1791. 

2  Herzog  Albert,  Memoiren. 

3  Derselbe  war  bereits  im  Juni  1791   fUr  diese  Stellung  in  Aussicht  ge- 
nommen.    Maria  Christine   an  Leopold.     Bonn,   le  5  juiu  1791.      Orig. 

*  Maria  Christine  an  Leopold,  ce  2  aoüt  1791.     Orig. 

^  Erzherzog  Carl   an  Maria  Christine.     Vienne,  ce   19  avril   1792.-     A.  A. 

Orig.,  eigenh. 
^  Maria  Christine  an  Leopold  II.     Bonn,  le  5  juin  1791.     Orig. 
~  Maria  Christine  an  Leopold  II.     Ypres,  ce  9  aoüt  1791.     Orig. 
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Treue  der  legitimen  Autorität  ergeben  blieb,  obgleich  er  fUr 
seine  Besitzungen  mehr  als  irgend  ein  Anderer  zu  befürchten 
hatte  und  auch  manch  andere  Erwägungen  ihn  leicht  hätten 
in  den  Strom  mitfortreissen  können/ ^ 

Trotz  alledem  erwies  sich  die  Vereinigung  beider  Aemter, 
die  Maldeghem  bekleidete,  doch  auf  die  Dauer  als  unhaltbar. 
Es  lag  jedenfalls  ein  Missverhältniss  vor,  dass  Maldeghem;  der 
um  Vieles  jünger  war  als  Warnsdorf,  den  Titel  eines  Oberst- 
hofmeisters führte,  die  Functionen  eines  solchen  aber  thatsächlich 
der  Letztere  ausübte.  Da  fügte  es  sich,  dass  der  Prinz  Grimberghe 
(Juni  1791)  starb,  durch  dessen  Tod  die  Stelle  eines  Oberst- 
jägermeisters (grand-veneur)  von  Brabant  erledigt  wurde.^  Da 
nun^auch  dieses  Amt,  wegen  der  damit  verbundenen  Aufsicht 
über  das  Jagdwesen,  in  directer  Beziehung  zum  Brüsseler  Hofe 
stand  ^  und  man  daher  auf  Charakter  und  Gesinnung  um  so 
grösseres  Gewicht  legte,  so  schlug  Maria  Christine  für  den  er- 
ledigten Posten  Maldeghem  vor,  der  unter  Beibehaltung  der 
Würde  eines  Oberststallmeisters  auf  die  eines  Obersthofmeisters 
zu  Gunsten  Warnsdorf 's  verzichten  sollte.  ,Hätte  ich,'  bemerkt 
die  Erzherzogin,  ,bei  meinem  Aufenthalte  in  Wien  Wamsdorf's 
Charakter  und  Denkart  so  gekannt,  wie  ich  sie  jetzt  kenne, 
so  hätte  ich  schon  damals  Dich  für  ihn  um  die  Stelle  gebeten, 
zu  der  er  sich  umsomehr  eignet,  als  seine  Zuneigung  zu  Dei- 
nem Sohne  ebenso  weise  und  vernünftig  als  wachsam  und 
unermüdlich  ist.  Das  macht  uns  ihn  auch  so  werthvoll,  zumal 
Carl  dies  Gefühl,  dessen  Werth  er  zu  schätzen  weiss,  mit  einer 
Freundlichkeit,  Gelehrigkeit  und  einem  Vertrauen  erwidert, 
das  man  nicht  so  leicht  jemand  schenken  kann,  auf  das  aber 
Warnsdorf  infolge  der  langen  Dauer  seiner  Dienste  überhaupt 
und  insbesondere  bei  ihm,  und  durch  seinen  Eifer  vollen  An- 
spruch hat,  und  das  Dein  Sohn  niemals  einem  der  beiden  an- 
deren Herren  seiner  Umgebung  entgegenbringen  kann,  zumal 
bei  ihrem  jugendlichen  Alter.  Maldeghem  zeigt  selbst  einen 
gewissen  Respect  und  eine  Zurückhaltung  gegen  ihn,  die  an 
sich  natürlich  und  an  ihrem  Platze  ist.    Doch  kann  man  seinen 


»  Die  StAtthalterin  an  den  Kaiser,  le  21  f^vrier  1792.    Entwurf.    Officiell. 

2  Mercy  an  Kaunitz.     Bruxelles,  le  22  juin  1791. 

3  Vgl.  Adam  Wolf,  Maria  Christine  U,  202. 
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Charakter  daraus  beurtheilen,  dass  er,  seit  er  Wamsdorf  kennt, 
immer  darauf  gedrungen  hat,  ibn  an  den  geziemenden   Platz 
zu  stellen  und  dass  er  so  edel  war,  mir  das  Amt  eines  Oberst- 
hofmeisters anzubieten,  wofeme   er  nur  infolge  seines  zweiten 
Amtes  in  Beziehung  zu   Deinem  Sohne  bleibt,  den   er  so  wie 
wir  liebt,  von  ganzem  Herzen  und   ganzer  Seele.     Anderseits 
muss  ich  Warnsdorf  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass 
er,  als  ich  mit  ihm  von  diesem  Projecte  sprach,  nicht  nur  be- 
theuerte, Maldeghem  kein  Unrecht  zufügen  zu  wollen,  sondern, 
als   man   ihn    darüber   beruhigte,   stets   betonte,   dass    er    nicht 
wünsche,  dass  seine  reine  und   uneigennützige  Anhänglichkeit 
an  Deinen  Sohn  auf  Interesse  oder  Ehrgeiz  zurttckgefUhrt  werde. 
Allein  ich  und  mein  Mann,  die  wir  den  Nutzen  und  die  Noth- 
wendigkeit   einer   derartigen  Verfügung   in   jeder  Hinsicht    zu 
würdigen  wissen,  können  nicht  umhin.  Dich  zu  bitten,  unseren 
Vorschlag   gutzuheissen,   zumal    Du  ja   überzeugt    sein    darfst, 
dass  wir  bei  Allem,  was  wir  thun,  nur  das  Beste  Deines  Dien- 
stes und  das  Glück  Deines  lieben  Sohnes  im  Auge  haben  .  .  . 
Dieser   selbst  weiss  bisher  nichts  davon.     Allein  ich  will  den 
Brief  nicht  abgehen  lassen,  bevor  er  ihn   liest,  um  zu  sehen, 
ob  er  einverstanden  ist,  wie  ich  glaube,  oder  um  seine  Ansicht 
zu   äussern,   falls   sie   von   der   unsrigen    irgendwie   abweichen 
sollte/     Und  in  einem  Postscript   zu   diesem  Briefe   heisst   es: 
,Dein  Sohn  hat  soeben   dies  Schreiben  gelesen;    er  ist  einver- 
standen   damit   und    wird    es  Dir   selbst   sagen/  ^     Der  Kaiser 
zeigte   sich   dem  Vorschlage  geneigt  ;2    aber  aus   unbekannten 
Gründen  verzögerte  sich  die  Ausführung  bis  zu  Leopolds  Tode. 
Bei  alledem  darf  schon  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden, 
dass  die  Wahl  Warnsdorf's  keine  glückliche  war.     So   wie   er 
überhaupt  nicht  aus  innerem  Antriebe,  vielmehr  nur  sehr  ungern 
nach  den  Niederlanden  gegangen  war,  ^  so  war  im  Grunde  auch 
der  junge  Erzherzog  seinem  Begleiter  mehr  infolge  der  Macht 
der  Gewohnheit  als  aus  tieferer  Neigung  zugethan.  *    Zwar  liess 


1  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold,  ce  14  de  Tan  1792.    Orig^.  eig. 

2  Leopold  an  Maria  Christine,  le  31  janvier  179t  (recte  1702;  vgl.  Feuillet 
de  Conches  V,  195)  bei  Wolf,  A.  210,  Nr.  CXXXIIl. 

'  Leopold  an  Maria  Christine.     Prague,  le  31  aoüt  1791. 
*  Maria  Christine  an  den  KnrfUrsten  von  Cöln,  ce  24  juillet  1792.    A.  A. 
Orig. 
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er  seiner  Rechtschaffenheit  volle  Gerechtigkeit  widerfahren;  ^ 
und  auch  Maria  Christine  schlug  wohl  aus  diesem  Grunde  an- 
fangs seine  Dienste  so  hoch  an.  Aber  sie  tadelt  doch  wieder- 
holt, dass  Warnsdorf  sein  rauhes  Wesen  gerade  da,  wo  dazu 
kein  Grund  vorhanden  sei,  hervorkehre,  und  Carl  gerade  da, 
wo  dieser  seiner  Leitung  vor  Allem  bedürfe,  im  Stich  lasse 
und  sich  in  derben  Spässen  ergehe.  Die  schlimmste  Eigen- 
schaft Warnsdorf's  aber  war  seine  Unverträglichkeit  und  seine 
Eifersucht,  mit  der  er  jeden  feiner  gebildeten  Mann  von  Carl 
fernzuhalten  und  sich  allein  Einäuss  auf  denselben  zu  sichern 
suchte.  Namentlich  mit  Grünne  vermochte  er  sich  nicht  zu 
vertragen;  auch  Maldeghem  war  er  abgeneigt,  ja  selbst  Maria 
Christine  glaubte  in  der  Folge,  von  sich  das  Gleiche  annehmen 
zu  müssen.  2 

Es  kam  so  weit,  dass  Wamsdorf  erklärte,  im  Falle  eines 
längeren  Verbleibens  Grünne's  um  seine  Enthebung  vom  Dienste 
bitten  zu  müssen.  Es  war  dies  um  so  peinlicher,  als  Carl  und 
auch  die  Erzherzogin  mit  Grünne,  den  die  Letztere  als  einen 
geistreichen,  liebenswürdigen  und  wohlunterrichteten  Mann  be- 
zeichnete, im  Grunde  ganz  zufrieden  waren.  Versöhnungsver- 
suche blieben  ohne  Erfolg.  ^  Auch  die  HoflFnung,  die  Sache 
durch  Warnsdorf^s  Beförderung  zum  Obersthofmeister,  wozu, 
wie  wir  sahen,  Maldeghem  so  willig  die  Hand  bot,  zu  verglei- 
chen, schlug  fehl.  Zuletzt  gelang  es  Warnsdorf  doch,  seinen 
vermeintlichen  Nebenbuhler  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Der 
Vorwurf,  dass  Grünne  zur  Arglist  (asticite)  neige,  machte 
endlich  auch  auf  die  Erzherzogin  einigen  Eindruck.  Sie  be- 
sorgte, dass  Carl  selbst  in  diesen  Fehler  verfallen  könnte, 
wenn  sein  vollendetes  Herz  ihn  nicht  das  daranhaftende  Uebel 
erkennen  lasse,  obgleich  er  —  fügte  sie  hinzu  —  bisher  keine 
Spur  einer  derartigen  Verirrung  gezeigt;  sie  meinte^  es*  sei  für 
Carls  Zukunft  vom  grössten  Belang,  dass  er  sich  die  Herzen 
des  Landes  gewinne,  deren  fürstliche  Personen  gar  oft  durch 
die  Fehler  ihrer  Umgebung  verlustig  gingen.^    Daher  bat  Erz- 

^  Erzherzog  Carl  an  Franz  II.     Brüssel,  den  31.  März  1792. 

2  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  24  juillet  1792.    A.  A. 
Orig. 

3  Mettemich  an  Kaunitz,  14  f^vrier  1792.     Copie. 
*  Maria  Christine  an  Franz  II.,  ce  31  mars  1792. 
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herzog  Carl  in  der  Folge  semen  Binder  Frmnx,  Grttiuie  wu 
Brüssel  abzabemfen.  ihn  zun  Major  za  befördern  und  bei  eincB 
Regimente  anzostellen.  znmal  derselbe  immer  und  in  allen  Cot- 
duitenlisten  als  ein  vorzüglicher  Officier  gefblirt  worden  id, 
Graf  Nostiz  fär  ihn  schon  Tor  einem  Jahre  am  diese  Begte- 
stigung  gebeten  habe,  and  damit  derselbe  ohne  Xachtheil  a 
seiner  Repntation  die  gegenwärtige  Stellung  verlassen  könne. 
Ansdrüeklieh  bemerkt  der  Erzherzog,  dass  er  nicht  die  mil- 
deste Ursache  habe,  mit  ihm  unzufrieden  zu  sein:  er  wflnidM 
dies  blos,  um  die  häusliche  Ruhe  herzustellen,  da  nichts  tm- 
riger  sei,  als  mit  Leuten  leben  zu  müssen,  die  sich  nicht  Ter 
tragen  können,  besonders  wenn  man  mit  keinem  von  ihnea 
unzufrieden  sei.*  Und  dieser  Bitte  schlössen  sich  anch  Mam 
Christine  und  Herzog  Albert  an. - 

Seit  dem  letzten  Aufenthalte  Maria  Christinens  in  Wies 
weilte  in  ihrem  Hause  als  Gesellschaftsdame  die  ]lfarqaise  Mann 
(gebome  Gräfin  Nimptseh>,  deren  Gatte  an  der  Pachtung  des 
LottogefaUes  in  Brüssel  betheiligt  war.  Da  man  nnn  mit  der 
Absicht  umging,  die  Pachtung  aufzuheben  und  das  Lotto  in  die 
Regie  des  Staates  zu  übernehmen,  schlug  die  Erzherzogin  Tor, 
die  oberste  Leitung  dieser  Rtgie  jenem  Mansi  anzuTertraaen,  der 
dazu  durch  Intelligenz  und  Erfahrung  geeignet  war,  zngläch 
auch,  um,  wie  sie  keineswegs  verhehlte,  dadurch  Mansi  and 
durch  ihn  seine  Frau  dauernd  an  sich  zu  fesseln.  Die  Erz- 
herzogin, die  in  Brüssel  sonst  ein  ziemlich  stilles  Leben  za 
führen  pflegte,  hatte  auch  in  diesem  Falle  nicht  sich  selbst, 
sondern  das  Beste  ihres  Lieblings  im  Auge,  dem  sie  neben 
dem  Umgange  mit  ernsten  und  kenntnissreichen  Männern  aach 
den  veredelnden  Einfluss  weiblicher  Gesellschaft  za  bieten 
wünschte.'  ^Ich  habe/  schreibt  Maria  Christine  an  ihren  Bra- 
der;  den  Kaiser,  ^diese  Frau  stets  geschätzt,  ohne  in  näherer 
Verbindung  mit  derselben  gestanden  zu  haben,  da  ich  gewohnt 
war,  in  meinem  Hause  ein  einsames  Leben  zu  führen^  ohne 
jede  intimere  Gesellschaft,  so  gross  auch  die  Erholung  sein 
mag,  welche  sie  dem,  der  stets  mit  unangenehmen  Geschäften 


1  Erzherzog:  Carl  an  Franz  II.     BrÜBsel,  den  31.  Mära  1792.    Or%.  eig. 

2  Maria  Chrintiufj  an  Franz  II.,  ce  31   mars  1792.     Orig.  eig. 

3  Maria  Chr'iHi'ina  an   den   Kurffirsten    von  Cöln,    ce    ^\  dicembre    1790. 
Orig.  A.  A. 
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ZU  thun  hat,  gewährt.  Allein  als  es  hiess,  dass  Du  mir  Dei- 
nen jungen,  lieben  Sohn  anvertrauen  wolltest,  empfand  ich  das 
Bedtirfniss  einer  Gehilfin,  die  Zerstreuung  in  unser  Haus  und 
in  unsere  Gesellschaft  bringen  und  ihm  den  Aufenthalt  erträg- 
lich gestalten  sollte.  Auf  gute  Gesellschaft  für  ihn  bedacht, 
fielen  meine  Blicke  sofort  auf  Mansi.  Sie  ist  eine  tugendhafte 
und  liebenswürdige  Frau,  hat  viel  gesehen  und  gelesen,  kennt 
die  Welt  und  ist  von  sanftmUthigem  Wesen  —  kurz,  sie  ver- 
einigt Alles  in  sich,  was  man  nur  wünschen  kann/ 

Bald  nahm  Maria  Christine  mit  Freude  wahr,  dass  ihre 
Wahl  auch  den  Beifall  dessen,  ftir  den  sie  getroffen  war,  fand. 
,Mein  Glück,'  ruft  sie  aus,  ,ist  vollkommen;  sie  reussirt  bei 
Deinem  Sohne  über  alle  Erwartung.  Er  findet  Geschmack  an 
ihrer  Unterhaltung,  bringt  ihr  sogar  ein  gewisses  Vertrauen 
entgegen;  er  fragt  sie  um  Rath,  ist  ihr  dankbar  für  jede  Be- 
merkung, kurz  er  ist  ihr  zugethan,  und  das  gewährt  mir  eine 
grosse  Beruhigung.*  ,Glaube  nicht,*  fügt  sie  bei,  ,dass  Dein 
Sohn  in  sie  etwa  verliebt  ist;  sie  ist  40  Jahre  alt  und  Intri- 
guen  kannte  sie  nie;  es  ist  blos  Freundschaft,  wie  sie  Sanft- 
muth,  Liebenswürdigkeit  und  Heiterkeit  schaffen,  und  das  ist, 
da,  wie  Du  weisst,  Carl  fUr  dergleichen  nicht  so  leicht  zu 
haben  ist, '  von  um  so  grösserem  Werth.'  ^  ,Sie  ist,'  bemerkt 
Maria  Christine  einige  Tage  darnach,  ,die  Seele  und  das 
erheiternde  Element  unseres  Hauses,  ebenso  angenehm  mei- 
nem Gemahl,  wie  mir.  Deinem  Sohne  und  allen  den  Herren, 
die  bei  uns  wohnen,  von  gesetztem  Alter,  klug,  bescheiden, 
massvoll  und  ohne  Arg.'  ^  Freilich  ahnte  Maria  Christine 
bei  Alledem  kaum,  dass  sie  dadurch  den  Grund  zu  einem 
dauernd  schönen  Verhältnisse  legte,  das  noch  in  späteren  Jah- 
ren, nach  ihrem  Tode  noch,  dem  längst  auch  der  Mutterliebe 
beraubten  Adoptivsöhne  den  Ersatz  mütterlicher  Freundschaft 
gewähren  sollte. 

Erzherzog  Carl  war  nur  ungerne  nach   den  Niederlanden 
gegangen.     Wir   wissen    dies    nicht    nur    von    seiner   Mutter,^ 


*  ,Qae  cela  n^est  pas  chose  facile  pour  Charles.* 

2  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold,  ce  6  d^cetnbre  1791.     Orig.  eig. 
'  Maria  Christine  an  Leopold,  ce  10  de  Tan  1792.     Orig.  St.-A.  eig^. 

*  Maria  Ludovica  an  Maria  Christine,  ce  21  aoüt  1791.     Orig.     A.  A. 
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sondern  auch  aus  seinem  eigenen  Munde.  ^  Nicht  nur,  dass 
ihm  der  Abschied  von  den  Eltern  und  Geschwistern  nahe 
ging,  man  hatte  ihm  auch  die  Besorgniss  beigebracht,  dass  ihn 
seine  Tante  zu  zerstreuen  und  von  ernsten  Geschäften  ferne- 
zuhalten suchen  und  dass  er  darüber  die  schönsten  Jahre  seines 
Lebens  verlieren  werde,  ohne  seinem  Vater  und  dem  Staat  in 
irgend  etwas  dienen  zu  können.  Mit  seinem  jugendlich  un- 
befangenen und  unerfahrenen  Sinne  sah  er  gleichwohl  die 
Schwierigkeiten  seiner  Stellung  in  einem  Lande  voraus,  das 
kürzlich  noch  der  Schauplatz  eines  Aufstandes  gewesen  und  in 
dem  sich  noch  immer  die  Parteien  voll  gegenseitigem  Haös  und 
Misstrauen  gegenüberstanden.  Auch  von  ihm  befreundeter  Seite 
wurde  das  Missliche  seiner  Lage  nicht  verkannt.  2  Freilich  ge- 
wann über  solche  Stimmungen  Pflicht  und  Ehrgefühl  schliess- 
lich den  Sieg.  ,Seyen  Sie,*  schrieb  er  kurz  vor  seiner  Abreise 
nach  Brüssel  an  seinen  einstigen  Lehrer  Hohenwart,  ,seyen  Sie 
versichert,  dass  ich  Ihrem  Rath  folgen  und  ohne  Vorurtheile, 
aber  wohl  mit  den  Gesinnungen  der  wärmsten  Dankbarkeit 
und  mit  dem  festen  Vorsatz  hingehe,  mich  beliebt  zu  machen 
und  mich  so  bescheiden  als  möglich  zu  betragen.'"^ 

Umsomehr  zeigte  sich  Maria  Christine  auch  in  dieser  Hin- 
sicht bemüht,  ihm  den  Aufenthalt  im  neuen  Vaterhause  so  an- 
genehm als  möglich  zu  gestalten.  Bei  aller  Sorgfalt,  mit  wel- 
cher sie  ihren  übernommenen  Mutter  pflichten  nachkam  und 
das  körperliche  und  geistige  Gedeihen  des  ihr  anvertrauten 
Jünglings  überwachte,  war  doch  ihr  Zartsinn  zugleich  darauf 
bedacht,  dem  in  diesem  Pimkte  nicht  unempfindlichen  Prinzen 
das  Gefühl  belästigender  Abhängigkeit  möglichst  fernzuhalten. 
,Wie  günstig  auch,*  bemerkt  sie  in  einem  eigenhändig  ver- 
fassten  Projecte,  ,die  Idee  ist,  welche  ich  von  dem  Herzen  und 
Charakter  des  lieben  NeflFen  habe,  den  man  uns  zum  Trost 
unserer  alten   Tage   anvertraut,  muss   man    doch   dafür  Sorge 


»  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.   Mantua,  den  19.  Mai  1791.   Orijr.  eig. 
2^  Erzherzog  Ferdinand  E^ste  an   Kaiser  Leopold,   le  26  aoüt   1791  (Orig. 

eig.):    ,8e8  fa^ons   et   bon   coeur    le   (Charles)  feront    certainement   bien 

aimer  de  cette'nation;  mais  je  sens  et  me  mets  k  sa  place  combien  ce 

d^part  lui  doit  coüter.* 
5  Erzherzog  Carl   an   Hohenwart.     Prag,   don   9.  September    1791.     A.  A. 

Orig.  eig. 
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tragen,  ihm  die  Trennung  von  seinen  trefflichen  Eltern  und 
seiner  ganzen  Familie  erträglich  zu  gestalten,  indem  man  auf 
Annehmlichkeiten  bedacht  ist,  die  ihn  für  die  Unannehmlich- 
keiten entschädigen  sollen,  welche  er  in  diesem  Lande  finden 
wird/  Es  war  weder  möglich,  noch  schien  es  wtinschenswerth, 
ihm  eine  Wohnung  ausserhalb  des  erzherzoglichen  Hauses  anzu-  • 
weisen;  wohl  aber  wurde  ihm  im  Palais  royal  ein  besonderes 
Appartement  mit  eigenen  Stallungen,  eigenen  Pferden  und 
Wagen  eingeräumt,  so  dass  er  selbst  nicht  an  die  gewöhn- 
lichen Speisestunden  gebunden  war.  Maria  Christine  übernahm 
auch  einen  Theil  der  Kosten  des  fQr  jene  Zeit  nicht  so  ganz 
unansehnlichen  Hofhaltes,  der  für  Carl  zu  Brüssel  gebildet 
wurde.  Sie  schlug  dem  Kaiser  vor,  abgesehen  von  den  Gagen 
der  bei  ihm  angestellten  Herren  und  der  Dienerschaft  und  von 
den  Kosten  des  Marstalls  und  der  Küche,  seinem  Sohne  die- 
selbe Summe,  nämlich  18.000  fl.  anzuweisen,  die  einst  in  den 
letzten  Tagen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  ihr  Bruder  bezogen 
hatte;  sie  selbst  übernahm  für  den  Rest  des  Jahres  1790  einen 
Theil  der  Kosten  der  Dienerschaft  und  versprach  für  das  erste 
Mal  die  Livree  der  Letzteren  durch  ihre  Intendanz  zu  besor- 
gen, ausserdem  aber  in  die  Casse  des  Erzherzogs  monatlich 
den  Betrag  von  5000  fl.  beizusteuern.^ 

Maria  Christine  urtheilte  ganz  richtig,  wenn  sie  annahm, 
dass  gerade  die  Freiheit  der  Bewegung,  die  ihm  gestattet  wurde, 
den  jungen  Erzherzog  umsomehr  veranlassen  werde,  ihre  Ge- 
sellschaft aufzusuchen  und  sich  an  dieselbe  zu  gewöhnen.  ,Ich 
lebe,'  schreibt  Carl  an  seinen  Bruder,  ,ganz  ohne  gene  im 
Hause  und  beschäftige  mich,  wie  ich  will,  ohne  dass  man  viel 
nachsieht.'  ^  Aber  in  der  Folge  erscheint  er  doch  an  der  Tafel 
seiner  Tante  als  täglicher  Gast.     Im  Herbst  fuhr  man,  soweit 


1  Projet  k  retablissement  do  Tarchiduc  a  Brnxelles.  A.  A.  (eigenhändige 
Aufzeichnung  der  Erzherzogin),  ergänzt  durch  eine  zweite,  undatirte 
Note  und  eine  zweite  eigenhändige  Aufzeichnung  Maria  Christinens, 
betitelt:  ,Voil&  quel  6tait  le  premier  Etablissement.  Liste  des  gages  des 
personnes  qni  composont  actuellement  la  maison  de  S.  A.  R.  Mgr.  Tarchi- 
duc  Charles."  Darnach  betrug  die  jährliche  Gesammt^umme  der  Gagen 
für  die  Cavaliere  und  die  Dienerschaft  17.490  fl. 

3  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  2.  October  1791. 
Orig.  eig. 
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es  die  Witterung  zuliess  und  es  die  Geschäfte  gestatteten,  sobald 
der  Rapport  des  Ministers  und  des  Staatssecretärs  und  die  Wach- 
parade vorüber  war,  nach  dem  nahen  Lacken,  dessen  Schloss 
Herzog  Albert  erst  kürzlich  nach  eigenen  Entwürfen  und  nach 
den  Plänen  Montoyer's,  ^  auf  der  Höhe  von  Schoonenberg  ^  er- 
baut und  mit  Statuen  und  anderen  Sculpturen  (von  Godecharles) 
geschmückt  hatte  ^  und  dessen  Park  dem  Publicum  offen  stand. 
Hier  wurde  gespeist.  Nach  der  Tafel  erschienen  gewöhnlich 
die  Generale  und  Officiere  zur  Cour;  »sie  kommen  in  Stiefeln 
und  werden  gar  nicht  genirt;  jeder  kommt,  geht  und  thut, 
was  er  will'.  *  Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  Zerstreuungen 
in  Lacken,  mit  seinen  englischen  Parkanlagen,  seinen  Treib- 
häusern und  Orangerien,  mit  seinem  Freundschaftstempel  und 
seinem  chinesischen  Thurm  (Pagode),  von  dem  aus  sich  die 
herrlichste  Fernsicht  —  bis  Mecheln,  ja  bis  Antwerpen  —  dar- 
bot und  mit  dem  sich  durch  den  Garten  schlängelnden  Ge- 
wässer, das  zur  Fahrt  auf  kleinen,  mit  Wimpeln  und  Rudern 
versehenen  Kähnen  einlud.  Zuweilen  fand  in  den  von  Mal- 
deghem  gehegten  Revieren  eine  Hasenjagd  statt  ^  oder  man 
fischte  im  Gewässer  des  Schoonenberger  Parkes.  ^  Als  dann  der 
Winter  kam,  bot  sich  das  Vergnügen  der  Schlittenfahrt  dar.' 
Abends   gewährte    das  —  nach   Carls    Urtheil^    freilich    recht 


^  Biographie  nationale  sub  voce:  Christine,  p.  100.   Die  betreffenden  Pläne 

und  Zeichnungen  befinden  sich  noch  gegenwärtig  auf  der  Albertina. 
^  A.  Wauters,  Bruxelles  et  ses  environs.    Bruxelles  1852,  p.  108. 
3  Le  voyageur   dans  les  Pays-bas  Autrich.   IV,  229.     Adam  Wolf,   Maria 

Christine  I,  201.     George  Forster,  Ansichten  vom  Niederrhein  II,  118  ff. 

Vier  Ansichten:    Partien  des  Schlosses  und  Parkes    zu   Scoonenbergh. 

Gezeichnet  von   S.  Le  Fahre.     Gestochen  von  W.  Byrne  1785 — 1792,  in 

der  Albertina;   zwei  davon,  letztere  colorirt  in  der  Fideicommiss-Biblio- 

thek.     Sie  sind  dem  Herzog  Albert  gewidmet. 
*  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  2.  October  1791.  Orig. 

eig.  Derselbe  an  denselben.  Brüssel,  den  17.  October  1791.    Orig.  eig. 
^  Maria  Christine  an  Leopold.     Marimont,  ce  6  octobre  1791. 
^  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den  30.  November  1791. 

Orig.  eig. 
^  Vgl.  Kaiserin  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  26  de  Tan  1792. 

Orig.  eig.    A.  A. 
^  Vgl.  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  30  de  Tan  1792.    Orig.  eig. 

A.  A. 
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mangelhafte  —  Theater ^  manche  Zerstreuungen:  Oper  und 
Ballet  wechselten  mit  französischen  und  flämischen  Komödien 
ab.  2  Was  die  Gesellschaften  anlangt^  so  hatte  der  Kaiser  aus- 
drücklich bestimmt,  dass  Carl  zu  Brüssel  fürs  Erste  nur  das 
Haus  des  Ministers  und  den  Marschall  Bender  besuchen  sollte, 
ausserdem  jene  Gesellschaften,  welche  die  Erzherzogin  selbst 
wöchentlich  dreimal  bei  sich  sah.  ,Bevor  er  anderswohin  geht,^ 
meinte  die  Kaiserin,  ,mus8  er  zuerst  gut  das  Land  und  die 
Denkungsart  Beiner  Bewohner  kennen.*^  So  lernte  denn  Carl 
abends  bei  den  Cercles  und  Appartements  (d.  i.  Empfang)* 
oder  auf  jenen  kleinen  Bällen,  welche  —  wöchentlich  zweimal 
—  die  sonst  so  stillen  Räume  des  Brüsseler  Palastes  belebten/ 
allmälig  den  Adel  und  die  Beamten  des  Landes  kennen.  Da- 
bei war  die  Erzherzogin  ängstlich  darauf  bedacht,  ihn  nur  mit 
wohlgesitteten  jungen  Leuten  in  Berührung  kommen  zu  lassen, 
wie  sie  denn  unter  Anderen  den  jungen  (sechsundzwanzigjährigen) 
Gyulay,  damals  Grenadierhauptmann  im  Infanterieregiment  seines 
Vaters  (Nr.  32)  und  seit  1789  Theresienritter,  für  den  Kammer- 
hermschlüssel gerade  deshalb  so  angelegentlich  empfahl,  weil 
dieser  dem  trefflichen  Manne  den  öfteren  Zutritt  zu  Hofe  er- 
leichterte. ®  Aber  wir  finden  Carl  auch  in  achtungsvollem  Ver- 
kehr mit  verdienstvollen  älteren  Männern,  wie  namentlich 
Browne, '  Seckendoif,  Mercy,^  deren  Umgang  ihm  manche  poli- 


^  Vgl.  J.  Isnardon,  Le  th^tre  de  la  Monnaie  depuis  sa  fondation  jasqa*  k 
no8  jours.     Bruxelles  1890,  p.  75  ff. 

^  Vgl.  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  5  octobre  1791;  ce  16  no- 
vembre  1791;  ce  30  d^cembre  1791.     Orig.  eig.     A.A. 

3  Maria  Ludovica  an  Moria  Christine,  ce  14  septembre  1791.  Orig.  eig. 
A.  A. 

*  Vgl.  Gacbard,  Etudes  et  notices  III,  190. 

^  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  6  octobre  1791.  Orig.  eig.  A.  A. 
Erzherzog  Carl  an  die  Kaiserin.  Bruxelles,  ce  20  novembre  1791.   Orig.  eig. 

ö  Maria  Christine  an  Leopold  IL,  ce  21  octobre  1791.  Orig,  eig.  Vgl.  Erz- 
herzog Carl  an  den  Kaiser.  Mons,  den  26.  Juli  1792,  wo  er  Oyulay's 
Beförderung  zum  Major  empfiehlt,  mit  denV^orten:  ,Ich  kann  ihn  nicht 
genug  sowohl  in  Ansehung  seiner  Tapferkeit  als  seiner  Geschicklich- 
keit anempfehlen.     Selber  hat  das  Kreuz  im  Türkenkriege  erhalten.' 

"^  ,C*est  rhomme  que  j'estime  et  que  j*aime  le  plus  et  dans  leqnel  j*ai  le 
plus  de  confiance,*  bemerkt  Erzherzog  Carl  von  ihm  in  einem  Briefe  an 
Maria  Christine.  Francfort,  ce  11  juillet  1792.     Orig.  eig. 

^  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Erzherzog  Carl  und  Prinz  Hohenlohe-Kirchberg  74. 
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tische  oder  militärische  Anregung  darbot.  Da  man  besorgte, 
dass  es  nicht  an  Versuchen  fehlen  werde,  sich  an  ihn 
heranzudrängen,  wurde  Carl  von  seinen  Eltern  eingeschärft, 
sich  in  nichts  zu  mengen  und  Jeden,  der  sich  mit  Bitten 
oder  Klagen  an  ihn  wenden  würde,  an  das  Statthalterpaar  zu 
weisen.  ^ 

Die  vorausgegangene  Revolution  im  Lande  selbst  und  die 
Revolution,  die  im  französischen  Nachbarlande  auszubrechen 
drohte,  hatten  freilich  den  belgischen  Adel  verschüchtert,  zum 
Theile  war  sein  Verhältniss  zura  Hofe  durch  die  vorausgegan- 
genen Ereignisse  getrübt.  Das  diplomatische  Corps  war  ziem- 
lich gelichtet;  die  meisten  Gesandten  hatten  infolge  der  Unru- 
hen Brüssel  verlassen;  über  die  Ernennung  eines  neuen  Nim- 
tius  fanden  längere  Verhandlungen  statt,  der  französische  Ge- 
sandte wurde  bald  nach  seiner  Ernennung  wieder  abberufen 
und  die  neuen  Vertreter  Englands  und  Preussens  fanden  sich 
erst  im  Sommer  des  Jahres  1792  in  Brüssel  ein.  Ohne  Frage 
hatte  also  das  Brüsseler  Leben  von  seinem  einstigen  Glänze 
Manches  eingebüsst,  und  das  Zuströmen  zahlreicher  Emigranten 
konnte  kaum  als  Ersatz  f\ir  jene  unbefangene  Heiterkeit  gelten, 
die  einst  am  Hofe  des  unvergesslichen  Prinzen  Carl  den  Für- 
sten de  Ligne  entzückt.  ^ 

Maria  Christine  schränkte  den  Verkehr  mit  den  letzteren, 
so  sehr  sie  es  konnte,  ein.  Auch  Carl  selbst  begegnete  ihnen 
mit  verständiger  Vorsicht.  ^  Mit  scharfem  Blicke  erkannte  der 
junge  Mann  die  Missgriffe  der  Emigration.  ,Je  mehr  man/ 
schrieb  er  an  seinen  Bruder  Franz,  ,die  vornehmsten  Franzosen, 
ihre  Denkungsart  und  ihre  Art  zu  handeln  kennen  lernt,  desto 
weniger  verwundert  man  sich  über  die  Revolution.  Es  könnte 
Frankreich  kein  grösseres  Unglück  geschehen,  als  wenn  Alles 
auf  den  vorigen  Fubb  gesetzt  und  die  Herren  wieder  zu  dem 
Staatsruder  und  zur  Leitung  der  Geschäfte  kommen  würden.'^ 

Von  fremden  Gästen  werden  damals  der  Herzog  und  die 
Herzogin  von  York  genannt,  die  im  November  1791  zu  Brüssel 


^  Maria  Ludorica  au  Maria  CbriBtine,  ce  14  septeinbre  1791.  Orig.eig.   A.A. 

^  M^moires  du  prince  de  lAgne  (Ausgabe  Lacroix)  123. 

3  Maria  Chriatine  an  Leopoldf  ce  3  mani  1792.     Ori«^. 

*  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  den  5.  Juli  1792.     Orig. 
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weilten ;  *  einem  Prinzen  von  Braunschweig  machte  Carl  im 
Februar  1792  in  liebenswürdiger  Weise  die  Honneurs.  ^  Und 
gerade  die  französische  Revolution  gab  dem  Erzherzog  doch 
hinwiederum  die  Gelegenheit,  Männer^  wie  Fersen,  den  russi- 
schen Gesandten  Simolin  ^  und  Andere,  welche  ab  und  zu  in 
Brüssel  erschienen,  zu  sehen  und  zu  sprechen. 

Neben  Mittheilungen  über  die  politischen  Vorgänge  in 
Brabant  bilden  Vorkommnisse  dieser  Art  den  Inhalt  der  eifri- 
gen Correspondenz  Carls  mit  seinen  Eltern  und'  mit  seinen 
Brüdern.^  Auch  seinen  alten  Lehrer  und  Freund  Hohenwart, 
der  eben  damals  zum  Bischof  von  Triest  befördert  wurde,  ^  er- 
freute er  mit  Briefen  und  Geschenken,*  denn  seine  Gedanken 
weilten  oft  bei  den  Heben,  fernen  Verwandten  und  in  Wien, 
das  ihm  mit  Recht  als  seine  zweite  Vaterstadt  galt.  Die  Bälle 
in  Brüssel  machten  ihm  Vergnügen;  ,aber,^  setzt  er  hinzu, 
,jene  in  Wien  kann  ich  doch  nicht  vergessend  '^  Und  ein  an- 
deres Mal  schreibt  er  seinem  Bruder  Franz:  ,Ohngeachtet  allen- 
dem  ftihle  ich  doch  die  Abwesenheit  meiner  Familie  und  werde 
mich  recht  glücklich  schätzen,  wenn  ich  Dich  wieder  werde 
umarmen  können.^  ^    Er  sehnte  sich  nach  dem  Zeitpunkte,  wo 

1  Metternich  an  Kaunitz.     Bruxelles,  le  12  novembre  1791.     Copie. 

'  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,   ce  13  f^vrier,   ce    14  f^vrier    1792. 

Orig.  eig.   A.  A. 
3  Simolin  an  die  russische  Kaiserin  Catharina  II.  bei  Feuillet  de  Conches, 

Louis  XVI,  t.  V,  273. 

*  Franz  und  Josef.  Nicht  erhalten  sind  Carls  Briefe  an  seinen  Vater; 
von  denen  an  seine  Mutter  liegen  nur  einige  vor.  Dagegen  besitzen 
wir  noch  als  schönes  Denkmal  elterlicher  Liebe  die  Briefe  Leopolds  und 
Maria  Ludovicas  an  ihn. 

^  Wiener  Zeitung  Nr.  86,  Nr.  2746.     Vgl.  Maria  Ludovica  an  Erzherzog 

Carl.  -26  octobre  1791.     Orig.  eig.     A.  A. 
ß  Ensherzog  Carl   an   Hohenwart.,     Brüssel,   den   .HO.  Jänner   1792.     Orig. 

eig.     A.  A.     Erzherzog  Carl   übersandte   ihm  Jetons  und  Medaillen  der 

Inaugurationen. 
^  Erzherzog  Carl  an  die  Kaiserin.    Bnixelles,  ce  20  novembre  1791.   Orig. 

eig.    An  Erzherzog  Josef  schreibt  er  aus  Brüssel,  den  17.  Jänner  1792. 

Orig.  eig.   A.  A.:    , Unser  Fasching  ist  recht  lustig,  wir  tanzen  viermal 

die  Woche  und  unterhalten  uns   recht  gut.     Doch  nie   so  gut,  wie  zu 

Wien  und  ich  fühle  täglich  die  Abwesenheit    meiner  Familie  und  von 

Dir,  bester  Bruder.* 

*  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  30.  November  1791. 
Orig.  eig. 
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die  für  den  nächsten  Frühling  in  Aussicht  gestellte  Ankunft 
seiner  Eltern  und  seines  Bruders  Franz  in  den  Niederlanden 
erfolgen  würde:  er  hoffte  bis  dabin  im  Stande  zu  sein,  seinem 
Vater  Rechenschaft  geben  zu  können  von  alledem,  was  er  im 
Lande  gelernt  und  gesehen  habe.  *  Er  nahm  sich  vor,  dem 
Bruder  den  Aufenthalt  recht  angenehm  zu  machen,  und  freute 
sich,  dass  er  ihm  die  schönsten  englischen  Parkanlagen,  Ge- 
wächshäuser und  Blumengärten  in  der  Gegend  werde  zeigen 
können.  ^ 

Die  Studien  Carls  nahmen  einen  erfreulichen  Fortgang. 
Er  wohnte  allmälig  nicht  nur  den  Berichterstattungen  des 
Ministers  und  des  Staatssecretärs,  sondern  auch  den  Conferen- 
zen  und  Jointen  bei,  zu  denen  sich  die  Mitglieder  der  ver- 
schiedenen Verwaltungsdepartements  versammelten.  ^  Es  kam 
vor,  dass  er  in  solchen  Sitzungen  seine  eigene  Meinung  abgab, 
wobei  eine  auffallende  Selbstständigkeit  des  Urtheils  *  und  eine 
seltene  Frühreife  zu  Tage  trat.  ^  Er  verfasste  zu  seiner  Uebong 
Memoires  über  verschiedene  Fragen,  wie  etwa  über  den  Streit 
wegen  des  Brabanter  Conseils,  denen  er  die  Berichte  an  den 
Kaiser  und  die  ,Au8sagen  unparteiischer  Personen^  zu  Grunde 
legte,  ^  und  gar  mancher  von  den  Briefen  an  seinen  Bruder 
Franz,  in  denen  er  seine  Ansichten  über  die  belgischen  Zu- 
stände mit  Freimuth  und  überraschender  Sachkenntniss  nieder- 
legte, dürften  als  ähnliche  akademische  Versuche  zu  betrach- 
ten sein.  Auch  unterstützte  er  Maria  Christine  und  ihren 
Gemahl  in  ihrer  ausgebreiteten  Correspondenz ;   er  copirte  hie 


1  Erzherzog  Carl    an  Erzherzog    Franz.     Brüssel,  den  2.  October   1791. 

Orig.  eig. 
3  Erzherzog  Carl  an   Erzherzog  Franz.     Brüssel,   den  28.  0(5tober   1791. 

Orig.  eig. 
3  Memoiren  Herzog  Alberts.    A.  A. 
*  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz.     Brüssel,  den  29.  März    1792.     Orig. 

eig.:   ,Ich  bin  gewohnt,  die  Leute  nicht  nach  anderer  Aassage,  sondern 

nur  nach  dem,  was  ich  sehe,  und  nach  Thaten  zu  beurtheilen.* 
^  Erzherzog  Carl   an  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den  8.  December  1791. 

Orig. 
^  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.    Brüssel,  den  9.  October  1791.    Orig. 

eig.     Maria  Christine  an  Leopold  II.,  ce   21    octobre   1791.     Orig.  eig. 

Vgl.  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.   Brüssel,  den  2H.  October  1791. 

Orig.  eig. 
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und  da  die  Briefe  derselben,*  denn  die  Erzherzogin  und  ihr 
Gemahl  bewahrten  mit  Sorgfalt  die  Briefe  und  Actenstücke, 
welche  einst  als  Material  für  das  grosse  Memoirenwerk  des 
Letzteren  dienen  sollten.  Nebenher  las  er  —  wie  von  glaub- 
würdiger ^eite^  versichert  wird  —  Adam  Smith' s  berühmtes 
Buch  über  den  Nationalreichthum  und  stellte  daraus  eine  Ueber- 
sicht  der  Grundlehren  nach  seiner  gewohnten  Weise  zusammen. 

Vor  Allem  aber  nahm  Carl  nach  Neujahr  1792  und  be- 
sonders seit  der  Krieg  mit  Frankreich  in  Sicht  war,  die  mili- 
tärischen Studien  —  diesmal  auch  nach  ihrer  praktischen  Seite 
—  mit  neuem  Eifer  auf.  Bei  den  Grenadieren  der  Brüsseler 
Garnison  lernte  er  exerciren  und  den  Dienst; '  Hauptmann  Baron 
Rraski  von  den  De  Vins-Grenadieren  unterrichtete  ihn  in  diesen 
Dingen.^  ,Da  nun  die  Tage  länger  werden/  meldet  er  am  24.  Fe- 
bruar 1792  seinem  Bruder,  ,verwende  ich  die  Stunden,  welche 
ich  leer  habe,  um  mich  in  dem  Militär  zu  instruiren,  um  im 
Falle  ein  Krieg  ausbrechen  sollte,  die  Sachen  doch  zu  verstehen 
und  auch  in  Friedenszeiten  im  Stande  zu  sein,  von  denen  Sachen 
zu  urtheilen,  was  hier  sehr  nöthig  ist,  sowohl  da  oft  Militärgegen- 
stände vorkommen,  als  da  es  auch  nach  hergestellter  Ruhe  ein 
Hauptgegenstand  sein  wird,  die  hiesigen  Regimenter  wieder  in 
den  Dienst  und  in  die  Ordnung  hineinzubringen.  Ich  hoffe  bei 
besserer  Witterung,  da  es  nun  sehr  kalt  ist,  anzufangen,  eine 
Compagnie  zu  commandiren.  Dies  füllt  mehrere  Stunden  an- 
genehm und  interessant  aus,  da  es  doch  eine  gewisse  Sache 
ist,  dass  man  erst  das  Kleine  muss  durchgegangen  haben,  um 
das  Grosse  beurtheilen  zu  können  und  zu  verstehen.^  ^ 

Er  sammelte  nun  eifrig  Karten,  die  sich  auf  den  Schauplatz 
des  letzten  Insurrectionskrieges  und  auf  den  muthmasslichen 
Schauplatz  des  bevorstehenden  Krieges  mit  Frankreich  bezogen.^ 


1  In  der  Albertina  befinden  sich  noch  manche  dieser  Copien.  Es  kommt 
vor,  dass  Maria  Christine  dieselben  begann,  sodaon  Erzherzog  Carl  fort- 
setzte und  die  Erzherzogin  beendigte. 

«  Kleyle. 

'  Selbstbiographische  Aufzeichnung. 

*  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser.    Cöln,  den  26.  Körnung  1793.    Orig.  eig. 
^  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  24.  Hornung  1792.  Orig.eig. 

•  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef.  Brüssel,  den  15.  Hornung  1792.  A.  A. 
Orig.     Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den  29.  Uomung 

Sitciingiber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  CXäUI.  Bd.  7.  Atb.  10 
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Als  er  vernahm,  dass  sein  Bruder  Franz  einer  Militärcommis- 
sion in  Wien  präsidire,  welche  Verbesserungen  in  sämmtlichen 
Militärbranchen  beantragen  sollte,^  bat  er  denselben,  ihn  sobald 
wie  möglich  über  die  gefassten  Beschlüsse  zu  informiren.  ,Ich 
werde  mir/  schreibt  er,  ,auch  mit  dem  grössten  Eifer  angelegen 
sein  lassen,  sowohl  durch  mein  Beispiel  als  durch  meinen 
Eifer,  selbe  in  den  Truppen,  so  sich  hier  befinden,  einführen 
zu  machen  und  die  Officiere  zu  animiren/^  Er  selbst  wohnte 
den  Militärberathungen  bei,  die  im  Februar  1792  unter  Bei- 
ziehung des  FM.  Bender,  des  von  ihm  hochgeschätzten  FZM. 
Browne  und   des  FML.  Lilien   zu   Brüssel  gepflogen   wurden.* 

Sein  Herz  schlug  höher  bei  dem  Gedanken,  dass  es  zum 
Kriege  kommen  und  sich  ihm  alsdann  die  Gelegenheit  dar 
bieten  werde,  neben  den  theoretischen  Kenntnissen,  die  er  ge- 
sammelt hatte,  sich  nun  auch  praktische  Erfahrungen  anzueignen. 
,Er  ist  ganz  Feuer  und  Flamme,^  schrieb  die  Erzherzogin  an 
ihren  Bruder,  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ,da  er  meint,  dass  wir 
Krieg  haben  werden  und  dass  er  den  Feldzug  mitmachen  wird. 
Das  entspricht  seinem  Alter  und  ich  freue  mich  darüber.^  * 

Maria  Christine  schrieb  über  diesen  Punkt  auch  an  den 
Kaiser;  in  ihrer  mütterlichen  Besorgniss  wünschte  sie,  dass 
der  Erzherzog  ihrem  Gemahl  ins  Feld  folgen  dürfe;  in  diesem 
Falle  würde  sich  des  Letzteren  Sorgfalt  mit  der  Anhänglich- 
keit Wamsdorf 's  verbinden,  um  den  anvertrauten  Liebling  vor 
allen  Gefahren  zu  behüten.^  Hingegen  äusserte  Carl  selbst 
schon  damals  dem  Kaiser  gegenüber  der  Wunsch,  den  Feld- 
zug entweder  in  den  Niederlanden  oder  dort,  wo  die  Haupt- 
operationen stattfinden  würden,  mitmachen  zu  dürfen,  und  bat 
zugleich  seinen  Bruder,  dieses  sein  Anliegen  zu  unterstützen.* 


1792.    Orig.  eig.    Vgl.  anch  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef.  Haupt- 
quartier Mons,  den  21.  Juni  und  den  20.  August  1792.    Orig.  eig.    A.  A. 
»  Wiener  Zeitung   1792,   S.  206.    Vgl.  Vivenot,  Quellen  I,  327  ff.    E.  Her- 
mann, Geschichte  des  russischen  Staates.     Ergänzungsband  140. 

2  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  26.  Jänner  1792.  Orig.  eig. 

3  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  8.  Hornung  1792. 
Orig.  eig.  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef.  Brüssel,  den  15.  Hor- 
nung 1792.     Orig.  eig.    A.  A. 

*  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  COln;  ce  2  de  Tan  1792.  A.A. 

^  Maria  Christine  an  Leopold  U.;  ce  26  de  Tan  1792.     A.  A. 

«  ErzherzogCarlanErzherzogFranz,den26.Jännerl792.  Vgl.  Adam  Wolf  8 18. 
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Der  Kaiser  billigte  die  Absicht  seines  Sohnes,  und  auch 
die  Kaiserin  dachte  nicht  anders,  wie  aus  einem  Briefe  der 
Letzteren  an  Maria  Christine  erhellt,  der  von  den  hohen  und 
edlen  Gesinnungen  der  Monarchin  Zeugniss  gibt.  ^Glaube  nicht/ 
sagt  Maria  Ludovica,  ,das8  meine  Zärtlichkeit  für  meine  Kin- 
der furchtsam  ist.  Im  Gegentheile,  mich  freut  es,  wenn  sich 
meine  Kinder  Ehre  machen  imd  ihre  Pflicht  erfüllen.  Vor 
einigen  Stunden  sprach  ich  darüber  mit  Franz  und  sagte  ihm, 
dass,  wenn  ich  an  Carls  Stelle  wäre,  ich  verlangen  wtLrde,  zur 
Armee  gehen  zu  dürfen,  und  es  hat  mir  sehr  zum  Tröste  ge- 
reicht, als  er  mir  sagte,  dass  dies  seine  Absicht  sei.  Du  siehst, 
dass,  wenn  es  sich  um  die  Ehre  handelt,  ich  die  erste  bin,  sie 
anzuspornen.  Mögen  sie  sich  immerhin  einen  Arm  brechen 
oder  ein  Bein;  besser  als  es  geschieht  auf  einer  jener  rohen 
Wildschweinjagden,  die  ich  bei  mir  verboten  habe.  Freilich, 
trotz  all  unseres  Muthes  schlägt  uns  dabei  beiden  das  Herz, 
obgleich  ich  insofeme  beruhigt  bin,  als  ich  ihn  deinem  Gatten 
anvertraue  und  er  von  Wamsdorf  begleitet  wird,  auf  den  ich 
mich  vollkommen  verlassen  kann.'^ 


10.  Verhandlungen  über  die  aufgehobenen  Ck>nvente,  über  den 
Ck>n8eil  von  Limburg,  über  die  Entsohädigungs&age  und  über 

Westflandem. 

Durch  die  Besetzung  der  obersten  Gerichts-  und  Ver- 
waltungsbehörden und  durch  die  Inauguration  war  der  Grund 
zur  erneuten  Consolidation  der  inneren  Verhältnisse  Belgiens 
gelegt.  Die  Consolidation  selbst  und  die  Beruhigung  der  Ge- 
müther konnte  aber  nur  dann  erfolgen,  wenn  es  zu  einer  fried- 
lichen Auseinandersetzung  über  jene  Streitfragen  kam,  die  theils 
zur  Revolution  den  Anlass  gegeben,  theils  durch  dieselbe  ver- 
anlasst worden  waren. 

Diese  Fragen  waren  theils  religiöser,  theils  politischer 
Art.  Eine  Reihe  der  ersteren  hatte  bereits  die  kaiserliche  ,De- 
claration'  vom  16.  Mai  1791  erledigt,  indem  sie  eine  Anzahl 
josefinischer  Edicte,  Ordonnanzen   und  Decrete   in  kirchlichen 


>  Maria  Ludovica  an  Maria  Christine;  ce  13  f^vrier  1792.    Orig.    A.  A. 

10* 


jfi  -n:  jiiM. 


^vsiZ    t**«    icii^si»    "»^loi    r"    JSäsrs.    T^     n  iimimi  '■      bebt    "hml 


T-^vt  Zatst   UV  Jl  ti»a  ^üoPSL   l^IItS  imt  I^St  iujlt"*fitiii«£- 
^iAifü^  "uui  rvtL  dmauBMisiBi  ti»  •jTniT'snienH&ti^  tur-iÜÄ^art 

11»^^  ^  naniMte  Skh  den  Abieb^ib  4kr  PeiL9«Eii»a  &afbC«r«i 
«ni^  rft  d^dtt  Ma<ü<^y  aU  der  ReG^rMMüfecis  f-j«  dinier  Luc  be- 
ff ^  «mrH^^  k/^uU:  VAtk  an  j^me  ^fixrmmen  Scifbaigcii*  -  srbrei- 
u^f  rr/ft  A0st*eu  m  d^^n  Anfbebimj^sedieie  in  jJlgemcnien  Ao«- 
4fftäck^^  4ie  Kede  war.  Da*  Edict  wnrde  von  aBen  Trb«inale& 
4^n  f^fi/l«^  regiütrirt:  nar  der  ConseO  von  Brabant  that  dies 
i/iit  dri«T  f^tih^mtu  Ke^ierve,  indem  er  denen^  die  «ch  dnrcb 
di^  Au{\t4z\ß%iu^  verletzt  fbfaken^  den  Becors  dagegen  offen  hieh. 
\nA^,m  wnnlt  durch  vier  Jabre  kein  Gebraach  davon  gemacbt 
Mild  der  OmktAl  vcm  Brabant  selbst  fertigte  verscbiedene  Acte 


»  f;«rfMf  ^i^M   Tfl.  ßornTket  I,  70  fll  Wiener  Zeitung  1791,  8.  891  ff,  wo 
/|i*M  K4laU$  n.  n,  t  Aofgezlblt  »ind. 

*  f»^  StHiTtiflmiJU  DeeUration  int  gedrockt. 

*  Ktal/lliNieiDefit«  pieoz. 
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aus,  welche  der  Aufhebung  der  Convente  die  Wirksamkeit 
einer  legalen  Rechtshandlung  verliehen:  er  expedirte  die  Oc- 
trois  für  den  Verkauf  der  zu  veräussernden  Güter,  er  stellte 
den  Temporaladministrationen  der  unveräusserlichen  Güter 
jlettres  de  debitis'  aus  u.  s.  f.  Die  Stände  machten  wohl  Vor- 
stellungen, aber  sie  beharrten  nicht  auf  denselben,  ja  jene  von 
Flandern  freuten  sich  sogar  über  die  Aufhebung  und  verlang- 
ten blos,  dass  die  Güter  der  aufgehobenen  Convente  ihrer 
Provinz  nicht  zu  denen  der  anderen  Provinzen  geschlagen, 
sondern  lediglich  für  die  bei  ihnen  zu  errichtenden  Stiftungen 
verwendet  werden  sollten.  Die  geistlichen  Oberen  intervenir- 
tcn  bei  den  Aufhebungen  nicht  formell,  aber  sie  machten  auch 
keine  rechtsgiltige  Opposition,  und  auch  die  Bischöfe,  denen 
man  davon  Anzeige  machte,  beschränkten  sich  auf  Vorstellun- 
gen, die  gleich  denen  der  Stände  zunächst  wirkungslos  bUeben. 
Das  Publicum  hielt  also  diese  Sache  für  so  consoUdirt,  dass 
die  Güter  zu  hohen  Preisen  abgingen  und  selbst  Ständemit- 
glieder durch  Tausch  sich  zu  arrondiren  suchten.  So  ging  es 
bis  zu  den  Unruhen  des  Jahres  1787.  Jetzt  erst  griff  man  auf 
die  in  die  Register  des  Conseils  von  Brabant  eingetragene  Reserve 
zurück.  Einige  geistliche  Individuen  bestanden  jetzt  plötzlich 
auf  ihrer  Reintegration  und  wurden  von  den  Ständen,  die  über 
Verfassungsbruch  klagten,  unterstützt.  Vorläufig  hatten  diese 
Bemühungen  keinen  Erfolg.  Aber  zur  Zeit  der  Revolution 
(1789)  tauchte  die  Frage  von  Neuem  auf.  Die  Stände  stellten 
nun  aus  eigener  Machtvollkommenheit  in  Brabant,  Flandern 
und  Toumai  35  Convente  wieder  her,  und  die  wiederhergestell- 
ten Communitäten  nahmen  sofort  grösstentheils  factisch  ihre 
Güter  wieder  in  Besitz,  die  sie  ohne  Octroi  belasteten,  um  die 
Kosten  ihrer  Reintegration  zu  bestreiten.  Dadurch  wuchs  das 
Deficit  des  Religionsfonds  und  die  Mittel  zur  Bestreitung  der 
Pensionen  derer,  die  nicht  reintegrirt  wurden,  begannen  zu 
versiegen.  Andere  Communitäten  machten  Miene,  das  Gleiche 
zu  thun. 

So  lagen  die  Dinge,  als  die  österreichische  Herrschaft  im 
Lande  wieder  begründet  wurde.  Auch  jetzt  noch  focht  man 
die  Legalität  der  von  dem  Gouvernement  vorgenommenen  Ver- 
käufe an;  man  sprach  von  der  Nothwendigkeit  einer  Entschä- 
digung der  einstigen  Conventualen,  von  der  Wiederherstellung 


150  ^^-  A^kandlmnf:    ▼.  Ztiss^trf. 

der  mittlerweile  demolirten  oder  in  VerfaD  gerathenen  Convent- 
gebäade  anf  Kosten  der  königlichen  Finanzen,  und  zwar  des 
den  Domänen  einverleibten  Jesuitenfonds,  der  daftlr  aufkom- 
men mtisse,  ja  man  forderte  vielfach  die  Wiederherstellong 
aller  aufgehobenen  Ordenshäuser,  indem  man  sich  hieftlr  auf 
den  verschiedener  Auslegung  fllhigen  Art.  3  der  Convention 
von  Haag  berief. 

Das  Gouvernement  war  nicht  abgeneigt,  Zugeständnisse 
zu  machen.  Man  hatte  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  die 
einstigen  Conventualen,  wo  die  Gebäude  noch  vorhanden  waren, 
in  Gemeinschaft  von  den  ihnen  zugewiesenen  Pensionen  lebten, 
wenn  nur  die  Güter  selbst  vom  Gouvernement  oder  allenfalls 
von  den  Ständen  verwaltet  wurden,  und  wenn  überhaupt  keine 
weitere  Belastung  der  Religionscassa  daraus  resultirte,  keine 
Wiedererstattung  der  bereits  verkauften,  keine  Entschädigung 
f^  die  dem  Militär  eingeräumten  oder  f^  sonstige  Regierungs- 
zwecke verwendeten  Besitzungen  gefordert  wurde,  vielmehr 
alles  auf  dem  status  quo  verblieb  und  jede  Begünstigung  nur 
für  die  Zukunft  galt.  Man  war  bereit,  die  Administration  der 
Güter  aller  unter  Josef  11.  aufgehobenen  Convente  ohne  Unter- 
schied den  betreffenden  Provinzen  zu  überlassen;  doch  sollten 
die  darauf  ruhenden  Lasten,  sowie  die  Pensionen  der  Mönche, 
nach  Massgabe  der  Einkünfte  jener  aufgehobenen  Häuser  auf 
die  Provinzen  vertheilt  werden.  Würden  sich  aus  den  Ein- 
künften der  Güter  Ueberschüsse  ergeben,  so  sollte  es  den  Stän- 
den gestattet  sein,  dem  Gouvernement  über  die  nutzbringende 
Verwendung  derselben  zu  Gunsten  ihrer  Provinz  Vorschläge 
zu  machen,  und  falls  sie  sodann  die  Wiederherstellung  des 
einen  oder  des  anderen  der  aufgehobenen  Convente  als  eine 
derartige  für  die  Gesammtheit  der  Provinz  nützliche  Ver- 
fügung bezeichnen  würden,  einen  darauf  bezüglichen  Antrag  zu 
stellen,  desgleichen  auch  dann,  wenn  die  Stände  Gewicht  auf 
die  Wiederherstellung  solcher  Abteien  legen  würden,  welche 
seit  Alters  das  Recht  besassen,  Deputirte  in  die  Ständeversanmi- 
lungen  zu  senden.  Hingegen  sollten  auch  die  Mönche,  die  wäh- 
rend der  Revolution  factisch  in  ein  oder  das  andere  aufgehobene 
Haus  zurückgekehrt  waren,  gleich  den  übrigen  als  Pensionäre 
gelten  und  auch  die  Güter  dieser  Convente  von  den  Ständen 
verwaltet  werden. 
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Auf  Grund  dieser  Zugeständnisse  gedachte  man  mit  den 
Ständen  in  Verhandlung  zu  treten :  freilich  nur  so,  dass  die  zu 
treflFende  neue  Verfügung  für  alle  Provinzen  gleichmässig  gel- 
ten sollte.  Denn  da  aus  dem  Ertrage  der  Klostergüter  vor 
Allem  die  Pensionen  sollten  bestritten  werden,  so  war  man  vor 
einer  neuen  Belastung  der  königlichen  Finanzen  nur  dann  ge- 
ßchützt,  wenn  die  Ueberschüsse  von  dem  Ertrage  der  in  einer 
Provinz  gelegenen  Klostergüter  vor  Allem  zur  Bedeckimg  des 
Deficits  in  einer  anderen  Provinz  verwendet  wurden.  Eben 
daran  aber  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen  mit  den  Stän- 
den. In  Brabant  und  zum  Theile  auch  in  Flandern  bestand 
man  auf  der  Reintegration  der  Convente,  weil  hier  der  Ertrag 
der  Güter  das  Ausmass  der  Pensionen  überstieg,  während  in 
Geldern  und  Hennegau  das  Umgekehrte  der  Fall  war  und  da- 
her die  Pensionisten,  wenn  für  deren  Bezüge  nicht  die  Ueber- 
schüsse der  reichen  Provinzen  aufkamen,  entweder  darben 
oder  aber  auf  den  Etat  der  königlichen  Finanzen  herüber- 
genommen werden  mussten.^ 

Eine  andere  Angelegenheit,  welche  in  den  Jahren  1791 
und  1792  den  Gegenstand  eifriger  Berathungen  bildete,  gleich- 
wohl aber,  so  wie  die  eben  berührte,  zu  keinem  Abschlüsse 
kam,  war  der  Streit,  welcher  zwischen  Brabant  und  Limburg 
über  den  in  letzter  Provinz  von  Josef  II.  1789  errichteten  Con- 
seil  sup^rieur  entstand.  Brabant  und  Limburg  waren  mit  ein- 
ander seit  Jahrhunderten  durch  die  Bande  der  Personalunion 
verknüpft,  woneben  aber  jede  der  beiden  Provinzen  ihre  her- 
gebrachten Freiheiten  und  Rechte  bewahrte.  Insbesondere  hatte 
Limburg  einst  seine  selbstständige  Gerichtsbarkeit  und  kannte 
keine  Appellation  an  den  Conseil  der  verschwisterten  Nachbar- 
provinz. Erst  Kaiser  Carl  V.  wies  auf  Wunsch  der  Stände  von 
Limburg  die  ,Reformation  der  Urtheilssprüche  der  hautes  cours^ 
dieser  Provinz  dem  Conseil  von  Brabant  zu  (1521).  Darauf 
gestützt  erklärten  die  Brabanter  die  von  Josef  II.  verfugte 
Errichtung  des  selbstständigen  Conseils  von  Limburg  als  eine 
Verletzung  der  Rechte   ihres   Conseils,  während   hingegen   die 
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di^  Leo^m  Lacten  ni^Li  xa  tragen  «aid  ^Jriniai^  in  iLrer  Vcr- 
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etn^  Abr*:^htmL^  der  Provinzen,  die  an  dem  Aufstände  tiieS- 
g^ra^/iaiDen;  unter  einander  &ber  jene  Samme  erfolge,  die  se 
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Docb  utellte  cicb  biebei  sofort  ein  Gegensatz  rwischen 
d^rik  übrigen  Provinzen  einer-  und  den  Ständen  Ton  Ostflandeni, 
iowie  den  Administrationen,  ans  denen  We«tflandem  bestand, 
MtkdeneitM  berau«.   Wäbrend  jene  vor  Allem  anf  wecbsekeitige 
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Abrechnung  drangen  und,  Limburg  und  Geldern  ausgenommen. 
Alles  ins  Werk  setzten,  um  das  Benehmen  der  Stände  hinter- 
drein zu  legitimiren,  die  Unregelmässigkeiten,  die  während  der 
Rebellion  vorgefallen  waren,  zu  verschleiern  und  die  Einzelnen 
durch  die  Verantwortlichkeit  der  Gesammtheit,  welche  sie  ver- 
treten hatten,  zu  decken,  zeigten  diese  viel  weniger  Lust  zur 
gegenseitigen  Liquidation.  In  Ostflandem  erklärte  man  viel- 
mehr, zunächst  die  während  der  Unruhen  aufgedrängten  Ad- 
ministratoren (Ur  ihr  damaliges  Gebahren  gerichtlich  belangen 
zu  wollen  —  ein  Begehren,  das  sich  aus  der  Organisation  der 
flandrischen  Stände  ergab,  wo  nur  der  Clerus  permanent,  der 
Adel  blos  bei  den  Inaugurationen  zugegen  war,  die  Chlltella- 
nien  aber  und  die  anderen  Administrationen  grösstentheils  durch 
amovible,  von  dem  Souverän  ernannte  Personen  vertreten  wur- 
den, die  sich  zur  Zeit  der  Unruhen  grösstentheils  von  ihren 
Functionen  zurückgezogen  hatten  und  durch  Eindringlinge  er- 
setzt worden  waren,  welche  ihre  Ernennung  denen  verdankten, 
die  sich  damals  der  Souveränetät  bemächtigt  hatten.  Die  Ad- 
ministrationen von  Westflandern  hinwieder  machten  gegen  ihre 
von  den  anderen  Provinzen  geforderte  Intervention  bei  der 
Liquidation  geltend,  dass  ihr  Contingent  an  den  Abgaben  fix 
sei,  da  sie  noch  nach  demselben  Regime  verwaltet  würden,  unter 
dem  sie  von  Frankreich  retrocedirt  worden  waren;  sie  erklär- 
ten ausser  Stande  zu  sein,  neue  Lasten  zu  tragen  und  verzich- 
teten zugleich  ihrerseits  auf  jede  ,Repartition^ 

Die  Administrationen  und  die  Stände  von  Flandern  hatten 
ihre  guten  Gründe,  sich  so  zu  verhalten.  Sie  wussten  nur  zu 
gut,  dass  sie  der  Union  mehr  schuldeten,  als  sie  zu  fordern 
hatten ;  indem  sie  die  ihnen  aufgedrängten  Administratoren  des- 
avouirtcn,  wurden  diese  nicht  nur  von  den  Insassen  der  Pro- 
vinz vielfach  belangt,  sondern  es  sahen  sich  auch  die  anderen 
Provinzen  mit  ihren  Forderungen  an  jene  desavouirten  Personen 
verwiesen. 

Das  Gouvernement  suchte  zwischen  den  entgegengesetz- 
ten Interessen  zu  vermitteln ;  es  gestattete  den  verschiedenen 
Provinzen,  Deputirte  in  ein  Comitö  zu  senden,  das  zu  diesem 
Behufe  in  Brüssel  tagte  und  es  gelang  auch,  die  Stände  von 
Flandern  und  die  Administrationen  von  Westflandem  zu  be- 
wegen, ihrerseits  das  Gleiche  zu  thun.   Auf  den  Wunsch  aUer 
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Iiitere«enten  emannte  da«  GoaTemement  zwei  CommiBBire:  die 
Gehehnratbe  LhnpeDs  and  Van  der  Fa«e  nnd  einen  Actnar  — 
den  Secretär  des  geheimen  Rathe«  Vandeveld  —  nm  die  Sitzun- 
gen zn  leiten  und  da«  Protocoll  zu  fthren ;  dagegen  stand  den 
Commisdären  kein  deliberatives  Votnm,  sondern  blos  die  Anf- 
sicfat  Ober  da«  Comit^  zn. 

Gleich  zn  Beginn  der  Yerhandlnngen  erklärte  das  Gon- 
Temementy  dass  die  Provinzen  Luxemburg.  Limburg  und  Gel- 
dern nicht  erscheinen  würden:  die  erste  nicht,  da  sie  an  d^ 
Union  sich  niemals  betheiligt  und  nur  Forderungen  aus  Anlass 
der  von  Seiten  der  sogenannten  belgischen  Armee  TerQbten 
Vexationen  zu  stellen  habe ;  Limburg  nicht,  weil  hier  das  Volk 
die  Stände  d^avouirt^  weil  sich  schon  einige  Monate  vor  der 
Kückkehr  der  Ordnung  die  öffentliche  Meinung  von  der  Union 
abgekehrt  habe,  und  weil  auch  diese  Provinz  nur  Forderungen 
erheben  könnte:  endlich  Geldern  nicht,  weil  das  Land  von 
allen  Mitteln  derartig  entblösst  sei,  dass  es  keinerlei  Forderun- 
gen nachzukommen  im  Stande  sein  würde. 

Das  Comitö  begann  seine  Sitzungen  am  16.  August  1791. 
Die  Deputirten  meldeten  der  Reihe  nach  ihre  Forderungen  an, 
die  sie  an  die  Gesaramtheit  der  unirten  Provinzen  zu  stellen 
hatten:  so  jene  von  Brabant  die  Summe  von  100.000  fl.,  die 
man  in  Holland  gewissen  Personen  bezahlt  hatte,  welche  die 
Insurrection  hätten  unterstützen  sollen,  und  die  Kosten,  welche 
zur  Vorbereitung  der  Erhebung  vor  der  Zeit  der  Union  von 
dem  Comit^  von  Breda  und  anderen  geheimen  Agenten  auf- 
gewendet worden  waren.  Die  Deputirten  von  Namur  wieder 
forderten  den  Ersatz  der  grossen  Kosten,  welche  ihnen  die 
Lieferungen  fü»  die  Uniontruppen  und  deren  langer  Aufenthalt 
in  ihrem  Lande  verursacht  hatte. 

Da  traten  zwei  Zwischenfälle  ein,  welche  die  Thätigkeit 
des  Comit^s  vorläufig  unterbrachen ;  zum  grossen  Verdruss  der 
an  der  Liquidation  interessirten  Provinzen  und  Privatpersonen, 
die  so  auf  die  Kosten  ihrer  bisher  nicht  erstatteten  Ausgaben, 
welche  die  Provinzen  auf  die  Gesammtheit  abzuwälzen  suchten, 
zu  kommen  gehofft  hatten.  Allerdings  hätte  man  ja  jene  Lidi- 
viduen,  die  während  der  Revolution  über  die  Gelder  verfügt 
hatten,  gerichtlich  belangen  können  und  diesen  hätte  der  Re- 
gress  an  die  Provinzialadministration,  letzterer  aber  jener  an  die 
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Oesammtheit  offen  gestanden.  Allein  die  Interessenten  schreck- 
ten vor  der  Langwierigkeit  und  den  Kosten  dieser  gerichtlichen 
Proceduren  zurück;  sie  wünschten  ein  allgemeines  Arrange- 
ment, welches  die  eigentlichen  Schuldner  ans  Licht  fördern 
und  haftbar  machen  sollte. 

Der  eine  und  erste  dieser  Zwischenfälle  bestand  darin, 
dass  sich  die  Deputirten  aller  Provinzen  zunächst  nach  Hause 
begaben,  um  ihren  Committenten  Rechenschaft  über  die  Forde- 
rungen und  Gegenforderungen  abzulegen,  welche  aus  Anlass 
der  Liquidation  angemeldet  worden  waren,  und  dass,  als  hierauf 
die  Sitzimgen  des  Comit^s  wieder  eröffnet  wurden,  die  Depu- 
tirten der  beiden  Flandern  nicht  mehr  erschienen.  Ueberdies 
erging  sich  plötzlich  die  Provinz  Namur  in  der  Betheuerung, 
dass  sie  keine  der  Verpflichtungen  zu  erfüllen  vermöge,  welche 
sie  gegenüber  der  Regierung  für  ihren  Antheil  an  der  dem 
Kaiser  zu  leistenden  Entschädigung  übernommen  hatte. 

Die  übrigen  Deputirten  forderten  das  Gouvernement  auf, 
durch  Anwendung  seiner  Autorität  jene  zum  Wiedereintritt  zu 
bewegen.  Allein  das  Gouvernement  war  nicht  willens,  in  die- 
ser Sache  seine  Autorität  zu  entfalten;  nach  wie  vor  beschränkte 
es  sich  darauf,  das  Amt  des  Vermittlers  oder  des  Schieds- 
richters zu  üben.  In  diesem  Sinne  Hess  es  denn  wohl  eine 
Aufforderung  an  die  Stände  und  an  die  Administration  von 
Flandern  ergehen,  die  indess  nur  insoferne  von  Erfolg  begleitet 
war,  als  zwar  die  Deputirten  von  Ostflandem  in  Brüssel  wieder 
erschienen,  jene  von  Westflandem  aber  sich  von  allen  weiteren 
Berathungen  femehielten. 

Der  zweite  Zwischenfall  ging  von  den  Brabanter  Ständen 
aus.  Ihre  Deputirten  hatten  schon  früher  nur  ab  und  zu  den 
Sitzungen  des  Comites  beigewohnt.  Als  aber  der  fortgesetzte 
Streit  über  den  Conseil  von  Brabant  am  13.  December  1791 
das  Gouvernement  zu  der  Erklärung  veranlasste,  dass  es  bis 
auf  Weiteres  keine  jener  Verpflichtungen  anerkenne,  welche 
die  Stände  während  und  aus  Anlass  der  letzten  Unruhen  ohne 
höhere  Sanction  übernommen  hatten,  nahmen  dies  Letztere  zum 
Anlass,  ihre  Deputirten  aus  dem  Comit^  abzuberufen,  und  wenn 
dieselben  auch  in  der  Folge  wieder  erschienen,  liefen  doch 
die   Verhandlungen   resultatlos   dahin,   bis   die   im  Herbst  des 
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Jahres    1792   erfolgte  Katastrophe   denselben    ein  jähes   Ende 
bereitete.  ^ 

Bald  nach  der  Rückkehr  des  Statthalterpaares  fanden 
auch  Verhandlungen  über  die  Verfassung  von  Westflandem 
statt.  Man  nannte  dasselbe  ,pays  r^troc^dö',  da  dasselbe  an 
Ludwig  XIV.  verloren  gegangen  war,  im  Utrechter  Frieden 
aber  wieder  an  Belgien  kam.  Einst  hatte  Westflandem  einen 
Bestandtheil  der  Provinz  Flandern  gebildet.  Es  hatte  diesel- 
ben Rechte  genossen;  der  Hauptort  Ypern  war  in  der  dortigen 
Stände  Versammlung  vertreten  gewesen.  Aber  Carl  VI.  hatte 
Ypern  nicht  wieder  den  flandrischen  Ständen  einverleibt,  sondern 
Westflandem,  wie  man  sich  ausdrückte,  als  ,pay8  d'imposition', 
d.  h.  auf  demselben  Fusse,  wie  es  sich  unter  der  französischcD 
Herrschaft  befunden  hatte,  belassen.^  Die  Steuern  wurden 
ohne  Zustimmung  der  Bevölkerung  erhoben;  Versuche  der  West- 
flandrer,  Sitz  und  Stimme  in  der  Ständeversammlung  von  Flan- 
dern wieder  zu  erlangen,  blieben  ohne  Erfolg.  Eine  Petition 
um  die  Ueberlassung  der  Impdts  (,moyens  courans*),  welche 
einst  die  flandrischen  Stände  auch  in  ihrem  Gebiete  erhoben 
hatten,  und  um  Aufhebung  des  Branntweinmonopols  wurde  1787 
abschlägig  beschieden. 

Unter  Leopold  II.  stellten  die  Westflandrer  dieselben  For- 
derungen neuerdings  auf,  fügten  aber  noch  andere,  viel  ein- 
schneidendere hinzu.  Unter  Berufung  auf  die  Convention  von 
Haag  beanspruchten  sie  für  sich  eine  besondere  Repräsentativ- 
verfassung, ja  die  Wahl  von  Schiedsrichtern,  welche,  falls  man 
sich  über  jene  Forderungen  mit  dem  Gouvernement  nicht  würde 
einigen  können,  die  Entscheidung  filllen  sollten.  Man  verlangte, 
dass  der  Souverän  bei  seiner  Inauguration  ebenso  wie  in  den 
anderen  Provinzen  die  Aufrechthaltung  der  Rechte  und  Frei- 
heiten des  Landes  beschwöre.  Man  forderte,  dass  die  Haager 
Convention  auch  in  Westflandern  publicirt,  dass  kein  Bedien- 
steter des  Souveräns  zu  irgend  einem  öffentlichen  Amte  in 
Westflandern  zugelassen,  dass  ein  besonderer  Provinzialconseil 
errichtet,  dass  bei  der  Besetzung  des  Conseil  priv^  und  des 
Conseil  des  finances  auch  auf  Westflandem  Rücksicht  genom- 
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men,  und  endlich  dass  die  Summe  dieser  Zugeständnisse  in  eine 
besondere  Joyeuse  entr^e  zusammengefasst  werde.  Dagegen 
bot  man  dem  Kaiser  als  Entschädigung  f\ir  den  Ausfall  an 
Steuern  100.000  fl.  an. 

Auf  Grund  eines  Gutachtens  des  Conseil  priv^  vom 
24.  März  1791  wurde  den  Ständen  eröffnet,  dass  ihre  Forde- 
rungen nicht  in  der  Convention  von  Haag  begründet  seien,  da 
dieselben  nicht  dem  Zustande  der  Dinge  unter  Carl  VI.  und 
Maria  Theresia  entsprächen,  welchen  jene  Vereinbarung  mit  den 
drei  verbündeten  Mächten  zur  Voraussetzung  habe,  dass  aber 
der  Kaiser,  wofern  man  ihn  anderweitig  entschädige,  aus  Grün- 
den der  Billigkeit  auf  die  directe  Erhebung  der  Steuern  ver- 
zichten wolle.  Und  da  Fumes,  Stadt  und  Chd^tellenie,  an  der 
früheren  Berathung,  zu  welcher  der  Magistrat  von  Ypern 
die  Administrationen  eingeladen,  infolge  des  bestehenden  Ver- 
botes derartiger  Versammlungen,  nicht  theilgenommen  hatte,  so 
wurde  zugleich  zur  Abhaltung  einer  neuen  Versammlung  aller 
westflandrischen  Administrationen  ausdrücklich  die  Genehmi- 
gung ertheilt. 

Auf  dieser  wurde  (17.  Mai)  beschlossen,  dem  Monarchen 
ausser  der  Leistung  der  gewöhnlichen  Subside,  die  jedoch  Jahr 
für  Jahr  bewilligt  werden  sollte,  aU  jährliche  Entschädigung 
f&r  den  Verzicht  auf  die  unmittelbare  Erhebung  der  Steuern 
die  Summe  von  200.000  fl.  anzubieten.  Nur  Fumes  versagte 
seine  Zustimmung  zu  diesem  Beschlüsse  und  gab  seiner  ab- 
weichenden Ansicht,  die  ihren  Grund  vor  Allem  in  der  Ab- 
neigung gegen  Ypern  und  dem  von  dieser  Stadt  geübten  Be- 
vormundungssysteme hatte,  in  einer  besonderen  Vorstellung 
Ausdruck.  Auf  diese  neue  Vorstellung  wurde  den  Westflandem 
von  der  Regierung  bemerkt,  dass  sich  Seine  Majestät  vielleicht 
zu  gewissen  Erleichterungen  bereit  finden  würde,  vorausgesetzt 
jedoch,  dass  die  Impots  nicht  in  die  Verwaltung  einer  stän- 
dischen Körperschaft  übergingen.  Man  forderte  sie  auf,  diese 
Erleichterungen  nahmhaft  zu  machen ;  doch  die  Deputirten  lehn- 
ten dies  ab,  da  jene  Voraussetzung  nicht  ihrer  Bitte  entsprach. 
Sie  begnügten  sich,  in  einem  Memoire  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse auseinanderzusetzen:  sie  bezeichneten  namentlich  die 
Mahlsteuer  und  das  Branntweinmonopol  als  drückend,  sie  rech- 
neten  aus,  dass,  falls   man   ihnen   die  Verwaltung  der  Impöts 
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überlasse,  zu  ihrer  eigenen 'Administration  114.526  fl.  erübrigen 
würden,  und  sie  behaupteten,  dass,  obgleich  Westflandern  nur 
den  fünften  Theil  von  ganz  Flandern  ausmache,  dasselbe  doch 
ein  Viertel  der  Steuern  zu  zahlen  habe. 

Von  den  Generalstatthaltern  um  ein  neues  Gutachten  darüber 
angegangen,  erklärte  der  Conseil  priv^,  dass  die  Einhebung  jener 
Steuern  durch  die  einzelnen  Administrationen  umständlich  sei 
und  von  den  Administrateurs  nur  zum  eigenen  Vortheil  ausgebeu- 
tet werden,  nicht  aber  den  Steuerzahlern  zum  Vortheil  gereichen 
würde;  dass  ungefUhr  dasselbe  sich  ergeben  würde,  wenn  man  zu 
diesem  Zweck  eine  gemeinsame  Körperschaft  scha£Fen  wollte, 
zumal  ja  die  Ansichten  der  Administrationen  in  dieser  Frage 
getheilt  seien;  dass  auch  die  Vereinigung  mit  Ostflandem^  wo- 
durch der  Rechtszustand  vor  der  Eroberung  durch  Ludwig  XTV. 
wiederhergestellt  werden  würde,  für  Westflandern  nicht  vortheil- 
haft  sei  und  viele  Schwierigkeiten  zur  Folge  haben  müsste,  ab- 
gesehen davon,  dass  Ostflandern  jenes  Gebiet  nicht  revindicire; 
dass  es  sich  bei  der  ganzen  Frage  eigentlich  nur  um  eine  Erleich- 
terung handle  und  dass  es  vortheilhafter  sei,  dass  eine  solche 
Seine  Majestät  selbst  gewähre,  zumal  es  ungewiss  sei;  ob  die- 
selbe auf  einem  der  oben  angedeuteten  Wege  erzielt  werden 
würde.  Der  Conseil  schlug  daher  seinerseits  verschiedene  Er- 
leichterungen vor  und  beantragte  unter  Anderem,  dass  von 
dem  Ertrage  des  Branntweinmonopols  alljährlich  eine  bestimmte 
Summe  auf  Nutzbauten  für  Westflandem  verwendet  werden 
möge,  und  zwar  nach  Einvernehmen  mit  den  Interessenten,  wo- 
mit das  vorzüglichste  Motiv  für  die  Bildung  einer  oepräsenta- 
tiven  Körperschaft  von  selbst  wegfallen  würde.  Denn  es  würde 
in  diesem  Falle  durch  die  Befragung  der  Administrationen  voll- 
kommen der  Erklärung  des  Kaisers,  sich  mit  den  Repräsentanten 
des  Volkes  verständigen  zu  wollen,  und  den  Stipulationen  der 
Haager  Convention  genügt,  welche  ja  nicht  verlange,  dass  stän- 
dische Körperschaften  dort  eingesetzt  werden  sollten,  wo  solche 
bisher  nicht  bestanden  hatten.  Um  aber  der  Klage  zu  begeg- 
nen, dass  durch  das  Decret  von  1787  den  Westflandrern  Ver- 
sammlungen verboten,  und  dass  ihnen  daher  die  Gelegenheit 
zu  gemeinsamen  Berathungen  gänzlich  genommen  sei;  um  ander- 
seits unnütze  Kosten  zu  vermeiden,  schlug  der  Conseil  prive 
vor,  den   Administrationen   zu   gestatten,  sich   jährlich    einmal 
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ZU  versammeln,  doch  so,  dass  ohne  vorausgängige  Genehmigung 
des  Gouvernements  eine  derartige  Versammlung  nicht  länger 
als  acht  Tage  dauern  dürfe.  Dergleichen  Versammlungen  soll- 
ten auch  sonst  gestattet  sein,  woferne  dies  irgend  eine  für  ganz 
Westflandern  wichtige  Angelegenheit  erheischen  würde,  und 
die  Mehrheit  der  Administrationen  sich  dafür  ausspreche.  Da- 
gegen rieth  der  Conseil,  auf  die  Fordeining,  dass  sich  fortan  der 
Kaiser  mit  seinen  Propositionen  nur  an  die  Gesammtheit  der  west- 
flandrischen Administrationen  wenden  möge,  nicht  einzugehen, 
sondern  es  bei  dem  bisher  befolgten  Brauche  zu  belassen.  Er 
überging  die  weiteren  Forderungen  nach  einer  von  der  bisher 
geltenden  abweichenden  Form  der  Inauguration,  da  das  Statt- 
halterpaar bereits  bestimmt  erklärt  hatte,  dass  letztere  in  West- 
flandern in  derselben  Weise  wie  unter  Josef  11.  und  dessen 
Mutter  stattfinden  müsse.  Dem  Clerus  könne  man  —  meinte 
der  Conseil  priv^  —  einen  gewissen  Antheil  an  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  einräumen,  falls  derselbe  mit  dazu  beitragen 
würde,  Westflandeni  aus  der  schwierigen  finanziellen  Lage  zu 
befreien,  in  die  dasselbe  durch  die  Revolution  gestürzt  worden 
sei.  Er  wies  darauf  hin,  dass  die  Publication  der  Haager  Con- 
vention bereits  erfolgt  und  dass  der  Ausschluss  der  Bediensteten 
des  Kaisers  von  den  Magistraturen  eine  Neuerung  sei,  die  man 
nicht  Westflandem  allein  zugestehen  könne,  dass  die  Errichtung 
eines  besonderen  Conseils  für  Westflandern  nur  dann,  wenn 
Letzteres  eine  besondere  Provinz  wäre,  am  Platze  sein  würde, 
und  dass  Seine  Majestät  die  gegenwärtige  Justizordnung  ohne 
Zustimmung  der  Stände  nicht  ändern  könne,  der  Kath  von 
Flandern  aber  sich  ohne  Zweifel  gegen  eine  solche  Aenderung 
erklären  werde.  Was  die  Zusammensetzung  des  Conseil  privö 
und  des  Conseil  des  finances  betreffe,  so  sei  die  Wahl  des 
Souveräns  nie  beschränkt  gewesen  und  dürfe  es  auch  nicht  in 
Zukunft  sein.  Von  einer  besonderen  Joyeuse  entröe  für  West- 
flandern könne  nicht  die  Rede  sein ;  wohl  aber  sei  zu  erwägen, 
ob  nicht  in  der  Folge  der  Souverän  eidlich  geloben  solle,  als 
guter  Fürst  zu  regieren,  die  bürgerliche  Freiheit  aufrecht  zu 
erhalten  und  das  Eigenthum  der  Bürger  zu  beschützen. 

Auf  dies  Gutachten,  welches  der  Conseil  priv^  am  4.  August 
1791  erstattete,  erfloss  folgender  Bescheid  des  Statthalterpaares: 
,Der  Kaiser  hat  uns  durch  die  Hof-  und  Staatskanzlei  eröffnet. 


160  Vn.  Abhandlung:    r.  Zeissberg. 

dass,  da  er  sich  seit  einem  Jahrhundert  im  Besitze  der  moyens 
courants  der  Provinz  Westflandem  befindet,  er  darauf  zu  Gun- 
sten der  Administrationen  nur  gegen  ein  entsprechendes  Aequi- 
valent  zu  verzichten  gedenke,  zumal  die  Umstände  nicht  ein 
Opfer  gestatten,  zu  dem  sonst  die  Güte  Seiner  Majestät  geneigt 
sein  würde,  und  zumal  er  mit  dem  Verzichte  auf  die  Erhebung 
jener  Steuern  zugleich  auf  die  Steigerung,  deren  sie  fkhig  sind, 
verzichten  würde/  Zugleich  ordneten  die  Statthalter,  wie  dies 
auch  der  Conseil  beantragt  hatte,  die  Berathung  des  Gegen- 
standes im  Conseil  des  finances  an.  Der  weitere  Verlauf  die- 
ser Angelegenheit  ist  uns  nicht  bekannt.  Nur  so  viel  wissen 
wir,  dass  nach  dem  Tode  Leopolds  IL  die  Administrationen 
von  Westflandern  bei  der  Inauguration  seines  Nachfolgers  Franz  L 
einen  reciproquen  Eid  verlangten,  dass  aber  die  Statthalter  im 
Sinne  einer  königUchen  Depesche  vom  18.  September  1792  am 
15.  October  erwiderten,  dass  Seine  Majestät  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  an  der  Inauguration  nichts  ändern  könne, 
wohl  aber  in  Zukunft  nicht  nur  auf  diese  Bitte  Bedacht  nehmen, 
sondern  auch  die  im  vorigen  Jahre  eingereichte  Vorstellung  in 
Betracht  ziehen  und  bis  dahin  Westflandem  gleich  seinen  übrigen 
Provinzen  als  ,guter  und  loyaler  Fürst'  regieren  wolle.  ^ 

Von  besserem  Erfolge  als  das  Streben  Westflanderns  nach 
einer  besonderen  ständischen  Körperschaft  waren  die  Bemü- 
hungen des  dritten  Standes  von  Tournaisis  begleitet,  in  die 
Ständeversammlung  dieses  Landes  Aufnahme  zu  finden,  in  der 
bisher  Adel  und  Clerus  allein  gesessen  hatten,  und  in  die  man 
bis  dahin  nur  ab  und  zu  Deputirte  der  Communen  berufen 
hatte,  um  ihnen  eine  Mittheilung  zu  machen  oder  sie  um  ihre 
Meinung  zu  befragen.  Am  14.  September  1791  ordnete  der 
Kaiseir  an,  dass  fortan  vier  Deputirte  des  dritten  Standes  ebenso 
wie  die  beiden  anderen  Stände  Sitz  und  Stimme  in  deren  Ver- 
sammlung haben  sollten.^ 

11.  Fortgesetzter  Streit  über  den  Conseil  von  Brabant. 

Der  Kaiser  war  mit  dem  Verlaufe,  den  die  Inaug^oratio- 
nen   genommen  hatten,  im  Ganzen  nicht  unzufrieden  gewesen. 


1  Gachard,  Analectes  historiques.  S^rie  IV.  Bruxelles  1856,  p.  472  ff. 
'  Gachard,  CollectioD  des  documoDs  iD^dits  I,  67 — 58. 
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Sei  auch  nicht  Alles  nach  Wunsch  ausgefallen,  meinte  er,  so 
werde  doch  die  Zeit,  Geduld  und  Kaltblütigkeit  Alles  wieder 
in  Ordnung  bringen  und  in  der  ganzen  Monarchie,  sowie  in 
den  Niederlanden  die  Geister  von  den  falschen  Begriffen  rei- 
nigen, die  man  ihnen  beständig  bezüglich  seiner  Person  und 
seines  Charakters  beizubringen  suche.  Denn  wenn  man  diese 
Hoffiiung  nicht  hegen  dürfe,  müsse  man  entfliehen. ' 

Was  nun  die  Mittel  betrifft,  die  angewendet  werden  soll- 
ten, um  allmälig  an  jenes  Ziel  zu  .gelangen,  so  empfahl  der 
Kaiser  vor  Allem  die  Stände  von  Brabant  und  Hennegau  fest 
im  Auge  .zu  behalten,  nicht  minder  die  vorigen  Mitglieder  der 
Ständeversammlungen,  sowie-  jene  Personen,  die  sich  an  der 
Spitze  der  demokratisch -französischen  Partei  befänden.  Die 
Principien  der  Letzteren  müsse  man  ersticken* und  vor  Allem 
dem  Clerus  die  Stange  halten.  Ebenso  empfahl  er  die  grösste 
Aufmerksamkeit  den  Emissären  zuzuwenden  und  so  weit  man 
ihrer  Propaganda  auf  die  Spur  komme,  sie  strengstens  zu  bestra- 
fen, endlich  den  Officieren  die  Aufrechthaltung  der  Disciplin 
bei  den  Truppen  einzuschärfen.^ 

Anders  —  und  minder  günstig  als  der  Kaiser  —  beurtheilte 
auch  jetzt  noch  Maria  Christine  die  Lage  der  Dinge  in  den 
Niederlanden.  Es  betrübte  sie,  aus  des  Bruders  Briefe  zu  er- 
sehen, dass  seine  Ansicht  von  dem,  was  wirklich  vorgehe,  völlig 
verschieden  sei  und  dass  er  glaube,  dass  mit  Ausnahme  von  Bra- 
bant Alles  geordnet  sei,  in  gewissem  Sinne  auch  in  Brabant.  Sie 
könne  —  bemerkt  sie  dagegen  —  nicht  oft  genug  wiederholen, 
dass  man  von  einer  Beruhigung  des  Landes  in  jeder  Beziehung 
noch  weit  entfernt  sei,  dass  vielmehr  all  die  Befürchtungen, 
die  sie  bei  ihrer  Rückkehr  in  dies  Land  gehegt,  in  einer  Weise 
eingetreten  seien,  die  alle  Anstrengungen,  Ruhe  zu  schaffen 
und  Vertrauen  zu  gewinnen,  bisher  zu  Schanden  gemacht  hätten. 
Sie  lässt  zum  Beweise  dessen  die  einzelnen  Provinzen  noch  ein- 
mal Revue  passiren.  Die  Conferenzen  mit  den  Ständen  von 
Brabant  hätten  bisher  in  keinem  Punkte  zu  einem  Ergebnisse 


1  Der  Kaiser  an  Maria  Christine,  le  21  juillet  1791.  Wolf  262,  Nr.  CLXV. 

Desgleichen,  le  30  juillet   (1791),  bei   Adam  Wo^,   Maria  Christine   II, 

242.     Feuillet  de  Conches  III,  421. 
3  Leopold  an  Maria  Christine,  le  80  juillet  1791.    Ebenda  256,  Nr.  CLXVI. 
Sitsangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIII.  Bd.  7.  Abb.  11 
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UebelwoUende,  wie  sich  zu  Mons  und  an  anderen  Orten  bei 
dem  Allarm  zeigte,  der  aus  Anlass  des  ersten  kleinen  Zusam- 
menstosses  zwischen  den  österreichischen  Vorposten  und  den 
Franzosen  entstand.  Doch  scheine  sich  das  Flachland  an  die- 
ser jPhrenesie*  nicht  zu  betheiligen.  Und  dasselbe  gelte  auch 
von  dem  Flachlande  von  Namur.  Hingegen  könne  man,  was 
die  Stadt  Namur  betrifft,  nach  der  Art,  in  der  der  dortige 
Pöbel  selbst  in  Gegenwart  der  Statthalter  seinem  Hasse  gegen 
den  Magistrat,  der  grossentheils  aus  Personen  bestand,  die  wäh- 
rend der  Revolution  als  Anhänger  des  Kaisers  sich  zur  Aus- 
wanderung genöthigt  sahen,  Ausdruck  gab  und  angesichts  der 
Forderungen  der  Doyens  de  m^tiers  sich  der  Ansicht  nicht 
verschliessen,  dass  trotz  aller  Hochrufe  auf  den  Kaiser  und 
aller  Versicherungen  der  Treue  und  Anhänglichkeit  daselbst 
noch  ein  Geist  der  Insubordination,  ja  Unzufinedenheit  und 
UebelwoUens  herrsche,  der  bei  der  ersten  Gelegenheit  in  eine 
Revolte  ausarten  könne.  Den  besten  Eindruck  habe  der  Be- 
such im  Luxemburgischen  gemacht,  obgleich  man  behaupte, 
dass  auch  dort  an  der  Grenze  der  französische  Freiheitsgeist 
Eingang  finde.  Sehr  gut  gesinnt  sei  auch  Limburg;  nur  sei 
die  Provinz  leider  zu  klein,  um  sich  nöthigenfalls  den  übrigen 
Provinzen  zu  widersetzen.  Geldern  endlich  habe  sich  zu  Ende 
der  Revolution  gut  benommen ;  doch  versichere  man,  dass  auch 
dort  noch  die  Missvergnügten  einigen  Credit  und  Einfluss  hätten. 
Dies  Alles  beweise,  wie  weit  man  von  dem  Punkte  noch  ent- 
fernt sei,  an  dem  der  Kaiser  sich  zu  befinden  wähne.  * 

In  einem  späteren  Briefe  (vom  10.  September)  hebt  Maria 
Christine  die  Besorgnisse  hervor,  die  ihr  die  drohende  Ver- 
quickung der  inneren  I^^age  Belgiens  mit  dessen  äusseren  Ver- 
hältnissen einflösse.  Auf  der  einen  Seite  giengen  die  französischen 
Prinzen  und  ihr  Anhang,  sowie  die  übrigen  Röfugi^s  darauf 
aus,  einen  Zusammenstoss  der  kaiserlichen  mit  den  nationalen 
Truppen  herbeizuführen,  um  den  Kaiser  in  ihre  Sache  zu  ver- 
flechten. Anderseits  suchten  die  Emissäre  der  Nationalversamm- 
lung ihr  System  im  Lande  zu  propagiren,  indem  sie  die  Vortheile 
der  Freiheit  und  der  sogenannten  Menschenrechte  entwickelten 


1  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Bmxelles,  le  Ur  septembre  1791.    Blei- 
federconcept  von  der  Hand  Herzog  Alberto.     A.  A. 
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ündM;,  wUtTtad  äck  die  Re^ueiuug  siekt  ciuial  aaf  die  n 
ikreA  Enrammgen  getanackte  Partei  der  Sojafistea  atataen 
k/>mke.  Daza  geaeOe  äek  die  Sckhffkesc  der  äUe  Wilie^  die 
Ina«bord]&asio>ii  bei  £ut  aUen  AdmniiftratioiMA  dea  Landes^ 
die  Za^rkaft^dKCtt  der  Fiacaie.  die  Vnae  mieiledigter  wiektiger 
Ang^legenbeiteDr  die  Unordmiiig.  die  bei  den  Begiei  ungadepar- 
temenU  infolge  dea  Abkandenkomniciia  ikrer  Aetenatileke  ein- 
getreten  «ei^  nnd  die  Fnrekt  tot  der  Wiederkekr  der  Toraoa- 
gegangenen  Ereigniwe. ' 

Die  ßeaorgniMe  der  Erzberzogin  waren  in  der  Thal  nickt 
nnbegrfindet,  wenigstens  nickt  in  Besag  anf  Brabant,  wo  der 
Htreit  fiber  die  Znaammenaetznng  dea^Conaeils  and  Nene  bef- 
tiger  ab  znvor  entbrannte. 

Die  HtAnde  von  Brabant  begründeten  ikre  Oppoaition 
gegen  den  Wiedereintritt  der  Räthe,  die  1789  in  den  Groeaen 
Kath  von  M ecbeln  Aufnahme  gefnnden  hatten^  in  ikren  C<mi8«1 
folgendermaßen.  Jene  Räthe  —  behaupteten  sie  —  bfttten 
durch  den  bei  ihrem  Eintritt  in  den  grossen  Conseil  geleisteten 
Eid  nicht  nur  dem  von  ihnen  zuvor  geleisteten  Eide  zuwider- 

<  Msfis  Ohrittine  an  den  Ksimt.     BnixellM,  le  8  teptombT«  1791.     A.  A. 
Copl«, 
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gehandelt,  sondern  auch  die  Verfassung  gebrochen,  zu  deren 
Aufrechthaltung  sie  der  erste  Eid  verpflichtet  habe.  Sie  ver- 
dienten daher,  vor  dem  Tribunal  zur  Verantwortung  gezogen 
zu  werden,  das  gesetzlich  zur  Verurtheilung  von  Käthen,  die 
sich  der  Felonie  schuldig  gemacht  hätten,  berufen  sei,  und  sie 
hätten  dadurch  das  Recht,  in  den  Rath  wieder  einzutreten,  f\ir 
immer  verwirkt.  Sie  hätten  auf  ihren  früheren  Platz  verzichtet, 
indem  sie  einen  anderen  Posten  an-  und  eingenommen,  der  mit 
jenem  unvereinbar  sei ;  sie  könnten  endlich  und  auf 'jeden  Fall 
nur  auf  Grund  einer  neuen  Ernennung  durch  den  Souverän 
wieder  eintreten,  die  aber  zufolge  der  in  die  Haager  Conven- 
tion aufgenommenen  Zusage  des  Kaisers  in  Zukunft  nur  auf 
Grund  eines  von  dem  Conseil  von  Brabant  selbst  ausgehen- 
den Temavorschlages  erfolgen  dürfe.  Anderseits  beriefen  sich 
die  Stände,  um  zu  beweisen,  dass  der  Souverän  verpflichtet 
sei,  die  Räthe,  welche  während  der  Revolution  als  solche  fun- 
girt,  beizubehalten,  idarauf,  dass  dieselben  niemals,  weder  fac- 
tisch  noch  in  anderer  Weise  auf  ihre  Aemter  verzichtet  hätten, 
und  dass,  da  ihr  Amt  nach  der  Constitution  inamovibel  sei,  sia 
desselben  nur  durch  Recht  und  Sentenz  ihrer  competenten 
Richter  beraubt  werden  dürften;  dass  man  daher,  um  sie  zu 
entfernen,  ihnen  zuvor  den  Process  machen  müsse,  ja  dass  sie 
vor  erfolgter  richterlicher  Entscheidung  nicht  einmal  suspen- 
dirt  werden  könnten.  Die  Stände  folgerten  daraus,  dass  der 
Souverän  jenen  Räthen  die  Zulassung  zu  Eid  und  Dienstleistung 
nicht  versagen  könne.  Sie  beriefen  sich  auf  das  Beispiel  der 
Räthe,  welche  1749  ohne  jeden  Anstand  wieder  zum  Eide  zu- 
gelassen wurden,  als  Ludwig  XV.,  dem  sie  einen  solchen  ge- 
leistet, während  er  im  Besitze  der  Provinz  war,  diese  im  Aache- 
ner Frieden  wieder  herausgab.  Sie  beriefen  sich  auch  auf  das 
Beispiel  der  anderen  Provinzen,  wo  alle  früheren  Räthe  in  ihre 
Aemter  wieder  eingesetzt  worden  seien,  und  machten  endlich 
einen  geschickten  Gebrauch  vpn  dem  Briefe,  den  einst  Mercy 
an  sie  gerichtet  hatte,  und  von  der  Audienz,  die  er  ihnen  er- 
theilte,  so  wie  sie  sich  auch  auf  den  Umstand  beriefen,  dass  jene 
Räthe  in  der  Zeit  zwischen  der  erneuten  Besitzergreifung  Bra- 
bants  und  der  Reorganisation  des  dortigen  Rathes  ohne  An- 
stand ihre  Sitzungen  fortgesetzt  und  im  Namen  des  Kaisers 
fungirt  hätten^  um  daraus  zu  folgern;  dass  sie  von  dem  Gou- 
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vemement   still^hweigeDd   aLs   legitime   Bstlie 
den  ^en. ' 

EHese  Alimentation  suchte  die  Begienmg   dorefc 
folgendes  RaiJBonnement  zu  entkriften:  Wenn   man  sdb 
der  Frage   der  Amobilität   oder  Inamobilität  mboehe,  so  k^ 
doch  letzteres  Princip  nicht  auf  Personen  angew-endet  wi 
welche  ihr  Amt  anter  dem  illegalen  und  ineongtitatiapeDeB  Be- 
gime  rebeUischer  Stände  geübt,  da  diese  Räthe  dmdnrcL 
die  Souveränetät  der  Letzteren  anerkannten  und 
und  ihnen  den  Eid  leisteten,  freiwillig  den  früheren  rMenst 
lassen  hätten   und  nicht  mehr  als  Mitglieder  des  legalen  C«b- 
feeils  von  Brabant  zu  betrachten   seien,  zumal  die  Jojreuae  ea- 
tree   klar   und   deutlich   bestimme,  dass  solche  nur  ^  thre  de 
conseillers  du  Duc  de  Brabant  et  en  observant  religieiisenicm 
la  fidelite  qu'ils  lui  ont  juree  en  cette  qualite'  in  aeuiem  Radie 
sitzen  könnten.     Daher  hätten   sie   von   dem  Augenbficke  an, 
da  sie  den  Ständen  huldigten  und  deren  ungesetzliche  Souve- 
ränetät  rechtskräftig   bestätigten ,   nicht    nur  aufgehört,    Rätbe 
des  Herzogs  von  Brabant  zu  sein  und  aus  freien  Stücken  eine 
Stellung  aufgegeben,  die   sie  nur   kraft   dieses  Titels    beaitaea 
konnten,  sondern  es  habe  das  ganze  Tribunal  selbst,  soweit  es 
unt^^r   dem   Gouvernement    der  Stände   fortbestand,   aufgehört, 
der  constitutionelle  Rath  von  Brabant  zu  sein,  und  sei  zu  einem 
in  jeder  Ilinbicht  incompetenten  und  illegalen  Gerichtshofe  herab- 
gesunken.   V,H  bandle  sich  also  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
nicht   um    eine  Amotion   von    der  Stellung   als  Mitglieder   des 
Käthes  von  Brabant,  in  der  sie  sich  nicht  mehr  befunden,  sondern 
um   die  temporäre  Weigerung,  sie   zu  dem   neuen   Eide   zuzu- 
lassen, der  dem  Souverän  nothwendigerweise  geleistet  werden 
müsse,-  und   in  Bezug  auf  welchen   dem  Souverän   besonders 
im    gegenwärtigen    Augenblicke    das   Recht    zustehe,    zu    ent- 
scheiden,  ob   sie   zu   demselben    zuzulassen   seien   oder   nicht. 
Auch  treffe  die  Behauptung  nicht  zu,  dass  sie  vor  ihrer  Sus- 
pen dirung  erst  gerichtet  werden  müssten,  da   es   sich   um   die 
Suspendirung  von  Functionen  handle,  die  sie  schon  lange  nicht 
mehr  unter  einem  gesetzlichen  Titel  übten.     Das  Beispiel   der 


<  Memoiren  Herzog  Alberta.    411.    Die  Quelle  der  Memoiren  ist  die  tob 
dem  Herzog  1793  rerfasste  Note  sur  laffaire.    A.  A. 
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1749  wieder  in  Eid  genommenen  Rätbe  treffe  nicht  zu,  weil  es 
nicht  die  Verpflichtung  des  Souveräns  beweise,  gegenwärtig 
das  Gleiche  zu  thun,  und  weil  ein  grosser  Unterschied  bestehe 
zwischen  den  damaligen  und  den  jetzigen  Verhältnissen  und 
dem  damaligen  und  dem  jetzigen  Verhalten  der  Stände,  die 
den  Kaiser  seiner  Souveränetät  für  verlustig  erklärt  hätten. 
Was  in  den  anderen  Provinzen  geschah,  sei  nicht  auf  Brabant 
anwendbar.  Denn  dort  habe  man  in  die  betreffenden  Conseils 
alle  jene  früheren  Mitglieder,  die  während  der  Revolution  in 
denselben  gesessen,  nur  in  der  Art  wieder  aufgenommen,  dass 
man  gleichzeitig  auch  die  wieder  aufnahm,  welche  gleichfalls 
schon  vor  der  Revolution  im  Rathe  gesessen,  während  dersel- 
ben aber  davon  ausgeschlossen  gewesen  waren,  und  man  habe 
dieselben  nicht  eher  eintreten  lassen,  als  bis  die  Stände  jener 
Provinzen  die  gegen  die  Zulassung  der  Letzteren  erhobenen 
Proteste  zurückzogen  und  dadurch  auf  eine  Opposition  verzich- 
teten, in  der  die  Stände  von  Brabant  noch  immer  halsstarrig 
verharrten.  Auch  sei  aus  Mercy's  Benehmen  nicht  zu  folgern, 
dass  er  die  Legalität  der  Zusammensetzung  des  Conseils  und 
das  Recht  der  einzelnen  Mitglieder  desselben  anerkannt  habe. 
Ebenso  klar  sei  es,  dass  die  Räthe,  welche  während  der  Re- 
volution dem  Souverän  untreu  geworden  seien,  nicht  fortfahren 
können,  in  seinem  Namen  zu  fungiren,  ohne  einen  neuen  Eid 
zu  leisten,  und  dass,  wenn  der  Souverän  sie  zu  diesem  nicht 
zulassen  wolle,  er  dazu  nur  durch  ein  richterliches  Urtheil  ge- 
zwungen werden  könnte,  vor  dessen  Fällung  sie  ebensowenig 
als  ohne  neue  Eidesleistung  fungiren  könnten.  Ganz  anders 
verhalte  es  sich  mit  jenen  Räthen,  welche  in  den  Grand  con- 
seil  eingetreten  seien  und  gegen  deren  Wiederaufnahme  in  den 
Rath  von  Brabant  die  Stände  protestirten.  Denn,  wenn  die- 
selben sich  herbeiliessen,  ein  mit  ihrem  früheren  Amte  unver- 
einbares Amt  zu  übernehmen,  so  sei  dies  nur  deshalb  gesche- 
hen, damit  zur  Zeit,  in  welcher  der  legale  Provinzrath  nicht 
bestand,  die  Justiz  in  Brabant  nicht  völlig  ins  Stocken  gerathe, 
keineswegs  aber  hätten  sie  es,  wie  jene,  an  der  ErfüUimg  ihrer 
wesentlichsten  Pflicht,  an  der  ihres  dem  Herzog  geleisteten 
Eides  der  Treue  fehlen  lassen.  Sie  hätten  nie  einen  constitu- 
tionswidrigen  Act  sanctionirt,  keinen  Antheil  an  der  Cassation 
des  Conseils  vom  Juni  1789  gehabt  und  nie  darauf  verzichtet, 
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t^^  9/,  ßßft^Mftt^  AttJOk,  Mar:h  ve^r^«  4«r  Foczcn.  iäe  tar 
44*  t>A^Xnt^4^^  ntp*^  iwre  V#Twaha«  währeofi  der 
H^y^Anüim  mM  h\ß*ct  A'i^,  zq  yiLßit  Tjox  erf^Aeie  Sdiädigiin^  add- 
/4i/4#^  fVirmp^x/m^ft  erwa^ikten  konmen.  dann  gefegcn  sein, 
4a««  /f/M  oSf^nUi  Tfit/ttnd  de*  LaauitM  ganz  und  gmr  ihren  Aja- 
^'y^ifUfft  HhA  ikf^i  luUsrttm^sn  eri;eben  seL  Daza  kam  Oire  wirk- 
lii/<(#4  tf4\Hf  floiiit  Mih^ulrtkrti  Fttrc'bt  vor  den  Bewegungen  der 
4«i^»//kfAfi«^Jf^fi  (hif^fsnpATUnf  die  auf  eine  Umgestaltiing  der 
Vt^rfMmHhfd   ziülUfU.     Hie   warfen   »ich  daher  zu  Anwälten  und 

'  lf«fiKrg  AlUmiM  M«fliofr«fi  und  die  Note  fur  raffure. 
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Hütern  der  alten  Verfassung  auf,  welche  bedroht  oder  verletzt 
sei,  wenn  jene  fünf  Räthe  nicht  wieder  in  ihre  Aemter  ein- 
gesetzt würden. 

Allein  die  Regierung  glaubte  mit  Fug  und  Recht  an  ihrem 
eigenen  Standpunkte  festhalten  zu  sollen.  Sie  erkannte  in  dem 
von  den  Ständen  befolgten  Systeme  nicht  eine  wirkliche  An- 
hänglichkeit an  die  Verfassung,  sondern  nur  das  ehrgeizige 
und  eigennützige  Streben,  von  der  Autorität,  die  sie  sich  wäh- 
rend der  Revolution  angemasst,  möglichst  viel  zu  bewahren, 
um  sich  im  Besitze  derselben  jeder  Verantwortung  und  In- 
demnisation  zu  entziehen.  Man  misstraute  daher  auch  den  ge- 
legentlichen Versicherungen,  dass  ein  Zugeständniss  bezüg- 
lich der  Besetzung  des  Conseils  allen  übrigen  Beschwerden 
ein  Ziel  setzen  würde,  und  war  vielmehr  überzeugt,  dass 
Nachgiebigkeit  in  diesem  Punkte  die  Stände  nur  zu  um  so 
weiter  gehenden  und  zu  um  so  hartnäckigeren  Forderungen 
ermuthigen  würde.  An  diesem  Standpunkte  glaubte  die  Re- 
gierung festhalten  zu  müssen,  trotz  des  Krieges,  der  mit 
Frankreich  auszubrechen  drohte  und  der  in  Belgien  zu  einer 
neuen  Erhebung  fUhren  konnte.  Man  hoffte  vielmehr,  dass 
der  glückliche  Ausgang  des  Krieges  mit  Frankreich  nicht 
verfehlen  werde,  eine  günstige  Rückwirkung  auf  Belgien  aus- 
zuüben. ^ 

Allerdings  gewann  es  vorübergehend  den  Anschein,  als 
sollte  es  zu  einer  Verständigung  zwischen  den  Ständen  von 
Brabant  und  der  Regierung  kommen.  Denn  allmälig  machte 
sich  doch  selbst  innerhalb  der  Stände  eine  Strömung  merklich, 
welche  gegen  die  Bestrebungen  der  extremen  Partei  gerichtet 
war.  Namentlich  suchten  der  Erzbischof  von  Mecheln  und  der 
Bischof  von  Antwerpen  die  Stände  zu  bestimmen,  einzulenken, 
und  veröffentlichten  in  diesem  Sinne  Hirtenbriefe,  als  ein  Zwi- 
schenfall eintrat,  der  gewissermassen  Oel  ins  Feuer  goss. 

Es  war  dies  die  militärische  Verhaftung  von  sechs  Geist- 
lichen, welche  in  der  Wohnung  eines  ihrer  Freunde,  Namens 
Heinrich,  den  Namenstag  desselben  (14.  Juli)  begingen  und  da- 
bei Toaste  auf  Van  der  Noot  ausbrachten,  der  ebenfalls  Heinrich 


1  Memoiren  Herzog  Alberts  und  die  oben  citirte  Note  aar  Tafifaire. 
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'i^ti  l*:^xl^z.  K^oj^t^  iAsk  OjCdeC*  ia?i  -£«-  Pjwrim  and  i»- 
^(f^^^idi^w  jklk  j^Kq^en^än^em.  His^&^er  cäewr  KwrpendttR  ab 
UpjCiii^^  ^y^MS[ja%  b<tnhck2tsc&«  iLui  se  caireäE«^  die  zvci  Gref- 
fi^T»  iia4  di«  le^bft  SE:«rr*t2re,  die  aa  1^.  Jssi  1T>V  in  dieser 
VAf^f:tUii^\ak  m  den  (iraxA  ctmätü  Sbcigeueten  leicB.  als  Bidu 
e/^.iitit«tk/iMll  iik  ibre  frülierai  Aemier  wieder  exnge&hrt  imd 
4iät^r  znr  AoAübimg  denelbeo  qnfthig  erarbtetm.  Vergebena 
'rrr»^rfs/nt^  Cmmpif^cnEi  da«  «cbon  bei  frfiberen  Anltesen  Ton  der 
fi^^^rnn^  i/^f^mauthVt  Anerbieleii,  demziifolge  der  Kaiser  die  fbnf 
jklf^n  Häik^  wieder  \HnmStak,  Tcm  Seite  der  Stinde  aber  ftnf 
vofi  d^i  Hieben  Mecbelner  Bätben  soDten  zugelassen  werden. 
f>i«;   Depntirten    verharrten    fest   aof  dem   Standpunkte   ibrer 
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Committenten  und  bezeichneten  es  als  das  einzige  Zugeständ- 
niss,  das  sie  in  dieser  Beziehung  machen  könnten^  dass  jene 
zu  dem  gewöhnlichen  Eide  zugelassen  werden  sollten,  wenn 
der  Conseil  auf  Grund  einer  neuen  Nomination  den  einen  oder 
den  anderen  derselben  fUr  einen  vacanten  Platz  in  Vorschlag 
bringen  würde. 

Bei  diesem  Anlasse  beklagten  sich  die  Deputirten  zu- 
gleich auch  über  jene  in  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  vor- 
genommenen Verhaftungen,  die  nicht  auf  Beschluss  des  com- 
Petenten  Richters  —  also  gegen  die  Verfassung  des  Landes  — 
stattgefunden  hätten:  eine  Beschwerde,  die  selbst  Crumpipen 
in  seinem  Berichte  an  das  Statthalterpaar  als  durchaus  begrün- 
det bezeichnete,  wofeme  man  nicht  etwa  bei  der  Verhaftung 
der  genannten  Privatpersonen  irgend  ein  corpus  delicti  gefun- 
den habe,  das  als  Basis  gerichtlicher  Verfolgung  dienen  könnte. 
Eine  andere  Klage,  welche  die  Deputirten  der  Stände  vor- 
brachten, betraf  den  Aufschub  der  Publication  der  Amnestie,  die 
doch  die  Verträge  von  Reichenbach  und  vom  Haag  zugesichert 
hätten.  Endlich  gaben  sie  zu  verstehen,  dass  die  Unzufrieden- 
heit der  Bevölkerung  eine  allgemeine  und  ein  neuer  Ausbruch 
derselben  zu  besorgen  sei;  sie  versicherten,  dass  zwar  ihre 
Committenten  es  nie  an  ihrer  Treue  gegen  den  Monarchen 
fehlen  lassen,  sich  aber  auch  nie  von  dem  dritten  Stande  treii- 
nen  würden,  und  dass,  wenn  man  auf  gerechte  Vorstellungen 
nicht  Rücksicht  nehme,  das  Eindringen  des  destructiven  fran- 
zösischen Systems  und  eine  Coalition  des  dritten  Standes  mit 
der  Demokratie  zu  besorgen  sei.  ^ 

Vergebens  suchte  das  Statthalterpaar  die  Schuld  jener 
Verhaftungen  auf  das  Militär  zu  wälzen,  während  man  die  Be- 
schädigten auf  den  Weg  des  Civilprocesses  verwies.  Aus  einem 
Berichte  der  Statthalter  geht  übrigens  hervor,  dass  sie  selbst 
in  der  That  erst  am  Tage  nach  den  erfolgten  Verhaftungen 
von  denselben  unterrichtet  wurden.  Sie  ertheilten  dem  General- 
procurator  von  Brabant  sofort  den  Befehl,  sich  über  den  vor- 
liegenden Fall  zu  inforniiren,  worüber  der  Rest  dieses  und  ein 
Theil  des  darauffolgenden  Tages  verging.  Es  stellte  sich  her- 
aus, dass  der  gerichtliche  Beweis  nicht  •  vollgiltig  erbracht  wer- 


1  Crumpipen  an  die  Statthalter.     BmxeUes,  le  17  joillet  1791.    Gopie. 
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bttft  «fx^  fefcrffidieiK  Erkbme  »tqiekht,  in  der 
jes«:  Verlcjitcs^eii  pmccstirtnL  nl  ikiea  StasdpaBkt  in  der 
frage  de<  C<«seil{  cenerdinj^  Avfdnick  gabea.  Dodi  eme  De- 
p<:t>eb«  d€T  Gqaeralgou rci iiqu s  vom  3.  Avgwtt'  wies  diete  Be- 
ftebw^rden  in  Krhaifen  Worten  znräck.  Ibn  bob  darin  herrvir, 
4aM  die  VerliafteteD  bereiu  wieder  frei  gewesen  seien,  ehe 
jene  Bes^rfawerde  erfolgte,  and  daas  daher  diese  gegenstandslos 
«#i.  Man  erklärte,  dass  die  fänf  Ton  den  Stiaden  empfiJüe- 
nen  Käthe  nie  zugelassen  werden  würden^  es  sei  dam,  dass  der 
c^nnpetente  Richter  fiber  ihr  Verlangen  ein  Crdieil  fidle,  oder 
das»  die  Stände  aufhören  würden^  sich  der  AnfiDahme  der  ftnf 
unter  den  sieben  von  ihnen  angefochtenen  Räthe  zu  widersetzen. 
I>ie  ßr^scblüJMie  der  Stände  vom  24.  und  25.  Mai  über  die  angebliche 
0';setzwidrigkeit  des  Rathes  in  seiner  g^enwärtigen  Znsammen- 
ikftzung  wurde  als  eine  Verletzung  der  unstreitigsten  Rechte 
dcM  Souveräns  und  als  strafwürdige  Störung  der  richteriichen 
Ocwalt  bezeichnet.  Die  Depesche  stellte  den  Conseil  von  Bra- 
bant  ausdrücklich  unter  den  Schutz  des  Kaisers  und  kündete 
die  Ausführung  der  Decrete  dieser  Körperschaft  an.  Nochmals 
wurden  die  Stände  zum  Nachgeben  aufgefordert,  widrigenfidls 


>  Dia  Htiitthslt4M'  an  den  Kaiser,  ddo.  3  septembre  1791.    Concept. 
)  Wiener    Zeitung   1791,    8.  290  ff.    2356  ff.    2393  ff.     Contrangnirt :    de 
C'oict. 
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man  zur  definitiven  Besetzung  der  beiden  Rathszimmer  schrei- 
ten und  die  letzterer  Anordnung  Widerstrebenden  der  ordent- 
lichen Gerechtigkeit  überliefern  werde. 

Bald  darnach  wurden  die  Statthalter  von  dem  Kaiser  be- 
auftragt, sowohl  über  die  zu  ergreifenden  Mittel,  als  auch  über 
den  Zeitpunkt,  zu  welchem  dieselben  in  Anwendung  kommen 
sollten,  Berathung  zu  pflegen.  Als  Termin,  bis  zu  welchem  sich 
die  Stände  darüber  aussprechen  sollten,  ob  sie  sich  den  bezüglich 
der  Zusammensetzung  des  Conseils  gemachten  Vorschlägen  fügen 
würden  oder  nicht,  war  in  dem  Entwurf  der  kaiserlichen  Wei- 
sung ursprünglich  der  Zeitraum  von  14  Tagen  bis  drei  Wochen 
angesetzt ;  später  wurde  letzterer  auf  4 — 6  Wochen  ausgedehnt, 
die  von  dem  Datum  der  in  dieser  Angelegenheit  an  die  Stände 
zu  richtenden  Depesche  an  zu  rechnen  seien.  .  Würden  die 
Stände  dagegen  noch  einmal  eine  Remontrance  überreichen,  so 
sollten  die  Statthalter  den  Kaiser  davon  vor  jeder  Beschluss- 
fassung unter  BeifUgung  ihrer  eigenen  Meinung  in  Kenntniss 
setzen.  Ausserdem  sollten  sie  auf  den  Eindruck  achten,  den 
das  Vorgehen  der  Stände  in  den  Kreisen  der  Advocaten  und 
Particuhers  hervorrufe,  und  sollte  sich  zeigen,  dass  man  das 
Publicum  irregeleitet  habe,  so  möge  man  eine  Declaration  pu- 
bliciren,  um  den  Sentenzen  und  sonstigen  Anforderungen  des 
Conseils  Achtung  zu  verschaffen  und  die  Fiscale  zu  autorisi- 
ren,  gegen  Zuwiderhandelnde  ihres  Amtes  zu  walten.  Obgleich 
er  indess  ausdrücklich  bemerkte,  dass  er  in  dieser  Hinsicht 
den  Standpunkt  des  Gouvernements  und  nicht  jenen  der  Stände 
theile,  setzte  der  Kaiser  doch  hinzu :  ,Da  man  zur  Anwendung 
von  Gewaltmassregeln  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  schreiten 
kann,  so  ist  es  mein  Wunsch,  dass,  wofern  nicht  etwa  peri- 
culum  in  mora  liegt.  Euere  königliche  Hoheit  sich  derselben 
erst  nach  dem  Empfange  meiner  weiteren  Weisungen  bedienen.'^ 

Allein  die  Stände,  die  sich  am  22.  August  wieder  ver- 
sammelt hatten,  ^  antworteten  auf  jene  Depesche  vom  3.  August 
am  25.  August  mit  einer  sehr  entschiedenen  Repräsentation. 
Und  noch  mehr:    eben   an  jenem  25.  August  fassten    sämmt- 


1  Der  Kaiser  an  Maria  Christine.  Vienne,  le  19  aoüt  1791.    (Entwurf  der 
Staatskanzlei.) 

2  Wiener  Zeitung  S.  2366. 


17-1  ^^-  Abhaadluip:    ▼.  Zeissberg. 

liehe  ^litglieder  der  beiden  ersten  Stände^  sowie  die  Depotir 
ten  von  Löwen  und  Antwerpen  neuerdings   den  Beschluss,  in 
den  Processen,  die  gegen  sie  angestrengt  wurden  (siehe  unten), 
vor  dem  Conseil  von  Brabant  in  seiner,  wie  sie  sagten^  provi- 
sorischen, illegalen  Zusammensetzung  nicht  zu   erscheinen;  in- 
dem  sie   so   den   in   der  Depesche  Mercy's   gebrauchten  Auf- 
druck, der  sich   nur   auf  die  Zahl   der  vorläufig    eingesetzten 
l^ütglieder  bezog,  auf  den  Rath  selbst  übertrugen.    Abweichend 
lautete  das  Votum  der  Deputirten  von  Brüssel,  welche  im  Namen 
ihrer  Committenten  die  flrklärung  abgaben:   ^dass    der  Magi- 
strat, seiner  Mehrheit   nach,  den   gegenwärtigen  Conseil   zwar 
nicht  für  competent  erachte,  um  Gesetze  und  Ordonnanzen  sa 
erlassen,  dass  aber  letzterer  zur  Ausübung  seiner  gewöhnlichen 
richterlichen   Functionen   wohl   berechtigt   sei.  *     Nach    diesem 
Beschlüsse  gingen  —  am  27.  August  —  die  Stände  wieder  aus- 
einander.^   Der  Beschluss  selbst  wurde  am  29.  August  in  Form 
einer  Vorstellung  zur  Kenntniss  der  Regierung  gebracht.    Diese 
gab  den  Ständen  ihr  Missfallen  zu  erkennen,  untersagte  zugleich, 
das  betreffende  Schriftstück  circuliren  zu  lassen,  und  ertheilte 
ihnen  24  Stunden  Bedenkzeit,  um  sich  darüber  zu  äussern^  ob 
sie  auf  dem  in  ihrer  Eingabe  zum  Ausdruck  gebrachten  Stand- 
punkte zu  verharren  gesonnen  seien,  in'  welchem  Falle  die  Vor* 
Stellung  dem  Kaiser  vorgelegt  werden  würde.   Am  30.  beschieden 
die  Statthalter  den  Conseil  von  Brabant  zu  sich  und  theilten  ihm, 
um  ihn  zu  ermuthigen,  die  Intentionen  des  Kaisers  mit.  Am  I.Sep- 
tember fand  eine  Jointe  statt,  in  der  es  jedoch,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  zu  bestimmten  Beschlüssen  kam ;  vielmehr  wandten 
sich  die  Statthalter  an  den  Kaiser  mit  der  Bitte  um  schleunige 
Weisung,  da  bis  zu  dem  Eintreffen  derselben  jene  sechs  Wochen 
verstrichen  sein  würden,  nach  deren  Ablauf  der  Kaiser  erklärt 
hatte,  gegen  die  Stände  einschreiten  zu  wollen.^ 

In  Folge  des  Angriffes  der  Stände  auf  die  Legalität  des 
Conseils  schien  jetzt  auch  der  Kaiser  zu  strengeren  Massreg^hi 
geneigt,  zumal  er  einem  Complotte  der  ungarischen  Exjesuiten  mit 


1  R^capitalation.  A.  A,  Decret  des  Conseils  von  Brabant  vom  20.  Septem- 
ber (siehe  unten). 
3  Wiener  Zeitang  8.  2420. 
3  Die  Statthalter  an  den  Kaiser;  8  septembre  1791.     Concept. 
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Van  der  Noot  und  Van  Eupen  auf  die  Spur  gekommen  zu 
sein  glaubte.  ,Ich  bin  gefasst  darauf/  schreibt  er  am  5.  Sep- 
tember, ,das8  die  Stände  die  Subsidien  verweigern  werden. 
Aber  dann  werde  ich  mit  ilmen  ein  Ende  machen.  Ich  habe 
Alles  gethan,  was  meine  Pflicht  und  mein  Gewissen  fordern 
konnten.  Ich  habe  alle  erdenkliche  Güte  und  Sanftmuth  ge- 
braucht, ich  habe  alle  constitutionellen  Pflichten  eines  Herzogs 
von  Brabant  erfüllt,  aber,  wenn  all  dies  nichts  nützt,  so  werde 
ich  Gewalt  anwenden  müssen.  Sie  werden  das  Volk  und  meine 
Truppen  gegen  sich  haben.  Doch'  —  fügt  er  einlenkend  hinzu 
—  ,ich  ziehe  es  immer  noch  vor,  wenn  das  nicht  nöthig  ist. 
Hat  man  aber  einmal  begonnen,  so  möge  geschehen,  was  da 
wolle.     Ich  werde  mit  Gewalt  durchdringen.*  * 

AuchEaunitz  schrieb  damals  (23.  August)  an  Mercy :  ,Euere 
Excellenz  haben  ganz  Recht  gehabt,  dem  Gerüchte,  das  sich  in 
Brüssel  verbreitet  hat,  dass  ein  hiesiger  Minister  das,  was  be- 
züglich des  Conseils  von  Brabant  geschehen  ist,  missbilligt  habe, 
nicht  den  mindesten  Glauben  beizumessen.  Man  hat  das  offen- 
bar zu  dem  Zwecke  erfunden,  die  Stände  zu  veranlassen,  in 
ihrer  sträflichen  Opposition  zu  verhaiTcn.  Ihre  königlichen 
Hoheiten,  die  in  der  That  diese  Angelegenheit  mit  der  gröss- 
ten  Weisheit  behandelt  haben,  werden  durch  die  vor  einigen 
Tagen  (19.  August)  an  sie  ergangene  königliche  Weisung  unter- 
richtet sein,  wie  man  hier  über  das  Benehmen  der  Stände  urtheilt.'^ 

Aber  die  aus  Wien  erbetene  neue  Weisung  erfolgte  nicht, 
und  da  anderseits  die  Stände  in  ihrer  ablehnenden  Haltung 
verharrten,  so  erliess  der  Conseil  von  Brabant  auf  Antrag  des 
Substitut-g^n^ral  De  Leenheer  am  20.  September  ein  Decret, 
welches  den  Beschluss  der  Stände  vom  25.  August  annullirte 
und  bei  weiterer  Widersetzlichkeit  die  Letzteren  mit  gericht- 
lichen Proceduren  bedrohte.  Zugleich  ordnete  der  Conseil  an, 
dass  dies  Decret  dem  Pensionär  der  Stände,  De  Jonghe,  mit- 
getheilt,  in  beiden  Landessprachen  in  Druck  gelegt  und  ver- 
öffentlicht werde.  3 


1  jPousserai  avec  vigueur/     Leopold  an  Maria  Christine,  1e  6  septembre 
1791.     Feuillet  de  Couches  IV,  86.    Wolf  263  flf.,  Nr.  CLXXIV. 

2  Vivenot,  Quellen  I,  652. 

3  Gedruckte  Beilage  zu  Metternich's  Bericht  an  Kaunits  vom  21.  Septem- 
ber 1791. 
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Die  beiden  Statthalter  waren  verreist,  um  die  Inaogan- 
tion  in  Geldern  vorzunelimen,  als  der  Conseil  von  Brabant  dieM 
Deeret  erliess.  Man  wollte  anfangs  noch  weiter  gehen,  tDein 
man  glaubte  schliesslich  doch  hinlänglich  viel  erreicht  su  haben, 
wenn  die  Stände  in  acht  Tagen  antworten  würden,  was  einer 
Anerkennung  der  Competenz,  folglich  der  Legalität  des  Richten 
gleichkäme.  Im  entgegengesetzten  Falle  war  nuin  entschlossen, 
eine  schon  jetzt  festgestellte  Sommation  an  dieselben  zu  richten, 
ihnen  eine  weitere  Frist  von  acht  Tagen  zu  gewIÜiren  und  «e 
endlich  in  contumacia  zu  verurtheilen.  * 

Wie   weit   entfernt   man  jedoch   seitens   der   Stände  von 
jeder  Nachgiebigkeit  war,  das   zeigte   schon   in   den    nächsten 
Tagen   das  Benehmen  De  Jonghe's,  des  Pensionärs   derselben. 
,Der  Huissier  des  Conseils  von  Brabant  hatte  nämlich'  —  » 
erzählt  ein  gleichzeitiger^  Bericht  —  ,da  er  denselben   weder 
zu  Hause  noch   bei   den  Ständen  antraf,  ihn   im  Conseil   des 
Gouvernements,  wo  er  soeben  einer  Conferenz  beiwohnte,  auf- 
gesucht.    Hier   wollte   er  ihm  jenes  Deeret  übergeben;   aber 
De  Jonghe  weigerte  sich,  vor  Zeugen  die  „Insinujttion^  ansn- 
nehmen^  indem   er  behauptete,  dass  der  Ueberbringer  Huissier 
des  Grand  conseil,  nicht  des  Conseils  von  Brabant  sei/   ,Lets- 
terer,^  fügt  der  Bericht  hinzu,  ,hat  darüber  die  Anzeige  dem 
Conseil  erstattet.     Leenheer  wird  versuchen,  eine  Provision  de 
justice   gegen   De  Jonghe   zu  erlangen.*    Ein  zweiter,   gleich- 
falls^ anonymer  Bericht  lautet:    ,Der  Conseil  von  Brabant  hat 
auf  die  Meldung,  dass  gestern  nachmittags  der  erste  Huissier 
sich    neuerdings  in   die  Wohnung   des   Pensionärs  De  Jonghe 
begeben  und  Letzterer  erklärt  habe,  dass  er  nicht  befugt  sei, 
Insinuationen,  welche  die  Stände  beträfen,  entgegensunehmen, 
angeordnet,  dass  sich  besagter  erster  Huissier  unverzüglich  in 
den  Versammlungsort  der  Stände  begebe  und  ihnen  oder  einem 
von   ihnen   die   Schriftstücke    einhändige,   welche  De  Jonghe 
gestern  nicht  angenommen  hatte,  und  dass  derselbe  im  Falle 
der  Weigerung  der  Stände  das  betreffende  Paquet  an  der  Thür 
ihrer  Antichambre  affigire,  nachdem  er  zuvor  mit  lauter  Stimme 


1  Mettemich  an  Kauniti,  27  septembre  1791.     Copie. 

>  UndaÜrt. 

*  EbenfalU  undatirt. 
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die  auf  Antrag  des  Substitut-procureur  g^nöral  Leenher  erflos- 
senen  Anordnungen  verlesen/ 

Die  Stände  beantworteten  das  Decret  vom  20.  September 
mit  einem  neuen,  an  den  Kanzler  gerichteten  Proteste,  worin 
sie  sich  zugleich  gegen  die  bevorstehende  Besetzung  einer  Stelle 
im  Conseil  von  Brabant  verwahrten,  die  durch  den  Tod  des 
Rathes  Del  Marmel  erledigt  war.  ^  Doch  das  Volk  verhielt 
sich  ruhig ;  die  berühmtesten  Advocaten  der  Provinz  bewarben 
sich  um  die  erledigte  Stelle,  der  Conseil  schritt  (28.  Septem- 
ber) zur  Bildung  einer  Terne,  welche  die  Advocaten  Willock, 
Van  Longuidonck  und  Willems  umfasste  und  auf  Grund  deren 
die  Statthalter  sich  für  Willock  entschieden.  ^ 

Aber  die  Stände  erkannten  Willock  nicht  an.  Ihre  ge- 
wöhnliche Deputation  pflegte  sich  in  letzter  Zeit  in  einem 
Privathause  zu  versammeln,  wo  man  ihr  keine  Insinuation  in 
legaler  Form  zustellen  konnte.  Und  als  sich  endlich  doch  Wil- 
lock den  im  Stadthause  (hotel  de  ville)  versammelten  Deputirten 
vorstellte,  um  vor  denselben  den  Eid  auf  die  Joyeuse  entr^e 
abzulegen,  erhielt  er  in  Form  einer  Resolution  der  General- 
versammlung der  Stände  einen  abschlägigen  Bescheid.^ 

Mittlerweile  hatten  sich  auch  noch  Schwierigkeiten  ande- 
rer Art  eingestellt.  Bereits  am  6.  Juni*  hatte  der  Kanzler  von 
Brabant  den  Ständen  proponirt,  ihre  Quote  an  der  von  dem 
Kaiser  beanspruchten  Entschädigung  (von  7  Millionen)  zu  über- 
nehmen  und   die   Subsides   für   das  Jahr   1791   zu   bewilligen. 


1  Wie  man  aus  einem  Berichte  Metternich's  ersieht,  beabsichtigte  übrigens 
das  Gouvernement,  da  alle  Ansgleichsyersuche  von  den  Ständen  zurück- 
gewiesen wurden,  einen  weiteren  Schritt  zu  thun  und  sofort  noch  an- 
dere Ernennungen  bis  zur  Zahl  von  16  Käthen  vorzunehmen,  so  zwar, 
dass,  wenn  die  fünf  Exconseillers  wider  alles  Erwarten  ihren  Process  in 
erster  Instanz  und  in  Revision  gewinnen  würden,  sich  die  Zahl  der  Mit- 
glieder des  Rathes  von  Brabant  auf  21  belief,  wie  dies  schon  früher 
einmal  der  Fall  gewesen  war.  Metternich  an  Kaunitz.  Bruxelles,  le 
25  septembre  1791.     Concept. 

^  Metternich  an  Kaunitz.     Bruxelles,  ce  2  octobre  1791.     Concept. 

2  Metternich  an  Kaunitz.     Le  18  octobre  1791.     Concept. 

*  Das  Datum  nach  einer  Aufzeichnung,  welche  betitelt  ist:  Resultat  des 
assembl^es  des  Etats  de  Brabant  et  des  magistrats  et  arri^res-membres 
des  trois  chefs-villes,  tonues  relativement  aux  demandes  des  lev^es  des 
subsides  et  imp6t8  de  la  dite  province.    (A.  A.) 

SitzQDgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIII.  Bd.   7.  Abh  12 
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Die  Stände  Hessen  jedoch  den  ersten  Punkt  vorläufig  imeiledigitf 
und  in  Anbetracht  der  damals  bevorstehenden  InaugnratioB 
hatte  man  sie  nicht  weiter  gedrängt.  Aber  auch  die  Antwort 
auf  den  zweiten  Punkt  zog  sich  bis  in  den  September  hinJ 
Jetzt  erst  erklärten  sich  die  beiden  ersten  Stände,  auf  jene  Pr»- 
positioncn  einzugehen  bereit,  jedoch  unter  BedingUDgen,  uf 
welche  sich  das  Gouvernement  nicht  einlassen  konnte.  Sie  ve^ 
langten:  1.  sofortige  Wiederaufnahme  der  fünf  ausgeschlof- 
senen  Räthe  in  den  Conseil;  2.  Wiederherstellung  aller  an%^ 
hobenen  Convente;  3.  indirecte  Anerkennung  des  Anspruches 
der  Universität  Löwen^  als  corps  braban9on  zu  gelten ;  4.  Cassi- 
tion  des  unter  der  letzten  Regierung  errichteten  Conseils  von 
Limburg.  Eine  fünfte  Bedingung  —  uneingeschränkte  Amne- 
stie —  zogen  sie  zuriick  und  kleideten  dieselbe  blos  in  die 
Form  der  ausgesprochenen  Hoflnung,  dass  der  Kaiser  ein  an- 
gebliches Versprechen  dieser  Art  erfllUen  werde.  ^ 

Das  Gouvernement  wies  dieses  bedingte  Anerbieten  zurück. 
Die    Mitglieder    desselben  —  Metternich    und    das    Statthalter 
paar  —  beschlossen  vielmehr,  nun  auch  ihrerseits  aggressiv  vor 
zugehen.   Doch  anstatt,  wie  es  der  Kaiser  wünschte,  selbst  eine 
Declaration  dieser  Art  zu  erlassen,  ersuchten  sie  ihn,  eine  solche 
unter  seiner  königlichen  Signatur  an  die  Stände  zu  richten,  des 
Inhalts,  dass  er  diejenigen  —  und  zwar  alle   insgesammt   und 
jeden  einzeln  —  als  Rebellen  betrachten  werde,  die  fortfahren 
würden,  gegen  die  Legalität  des  Conseils  von  Brabant  zu  pro- 
testiren.     Zugleich  traf  man  aber  auch  bereits  jetzt  ,Vorberei- 
tungen*  zu  weiteren  Schritten,  welche  die  Stände  an  ihrer  ver- 
wundbarsten   Stelle    treffen    sollten.      Man  kannte   den    Hass, 
den  sich  die  Stände  durch  ihr  gewaltsames  Gebahren  während 
der  letzten  Unruhen  in  weiten  Kreisen  zugezogen  hatten.    Da- 
her forderte   eine   Declaration   des   Gouvernements   alle   dieje- 
nigen, welche  zur  Zeit  der  letzten  Revolution  geschädigt  worden 
waren,  auf,  ihre  Ansprüche  gegen  die  Stände,  Municipalitäten 
oder  sonstige  Corporationen  vor  einem  zu  diesem  Zwecke  ein- 


>  Note  rar   Taffaire    dn    rabside    de  Brnbant.     A.  A.     Beilage  an   einem 
«ndaÜrten  Briefe  der   Ershersog^n  an  Erzhersog  Carl  (ana   dem  Jahre 
17M).    A.A. 
IHs  Statthalter  an  den  Kaiser.     18  septembre  1791.     Concept 
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gesetzten  Comitö  anzumelden,  um  nach  erfolgter  Vcrification 
die  Fiscale  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  der  Interessenten  an- 
zunehmen. Der  Regierung  war  aber  auch  die  tiefgehende  Ver- 
stimmung nicht  unbekannt,  welche  bei  den  zu  Brüssel  anlässlich 
der  Liquidation  der  Revolutionsschulden  gepflogenen  Berathun- 
gen  sich  äusserte,  da  hiebei  die  Grösse  der  contrahirten  Schuld 
und  die  schlimme  Geldgebahioing  der  Stände  zu  Tage  trat. 
Um  dieser  ein  Ziel  zu  setzen,  wurden  der  Finanzrath  Du  Chesne, 
der  Rath  des  Conseils  von  Brabant,  Charlier,  und  der  Con- 
seiller-maitre  der  Chambre  des  comptes.  Van  der  Velde,  als 
Commissäre  beauftragt,  die  Rechnungen  der  ständischen  Ad- 
ministration zu  prüfen,  ferner  der  Conseil  von  Brabant  auf- 
gefordert, den  gerichtlichen  Sequester  auf  die  Gassen  der  Stände 
zu  legen,  die  Stände  selbst  aber  ermahnt,  die  Impots,  die  nicht 
octroyirt  waren,  deren  Einhebung  sie  sich  aber  trotzdem  an- 
gemasst  hatten,  wieder  zu  erstatten.  Zugleich  beschloss  mian, 
dem  Conseil  von  Brabant  ein  ,tlöquisitoire'  über  die  Legalität 
dieser  Körperschaft  zu  überreichen;  auch  sollte  derselbe  Con- 
seil veranlasst  werden,  auf  die  Archive  der  Stände  insgesammt 
Beschlag  zu  legen,  um  einer  Verschleppung  der  Papiere  des 
Gouvernements  zuvorzukommen,  welche  jene  während  der  letz- 
ten Unruhen  an  sich  genommen  und  bisher  trotz  wiederholter 
Interpellationen  nicht  zurückerstattet  hätten.  Es  seien  dies  — 
bemerkten  die  Statthalter  in  ihrem  Berichte  an  den  Kaiser  — - 
constitutionelle  Massregeln,  die  in  keiner  Weise  die  Verfllgungen, 
welche  etwa  Seine  Majestät  zu  ti'effen  beliebe,  durchkreuzen 
würden.  Aber  eben  auf  directe  Befehle  des  Kaisers  drangen  sie 
umsomehr,  als  sie  sich  auf  die  Festigkeit  des  Conseils  von  Bra- 
bant, dem  noch  der  Schrecken  der  letzten  Insurrection  in  den 
Gliedern  stak,  nicht  imbedingt  verlassen  zu  können  glaubten. 
Sie  baten  daher,  dass,  falls  dieser  sie  im  Stiche  lasse,  eine  osten-  • 
sible  Depesche  sie  zu  militärischen  Executionen  ermächtigen 
möge.  ,Tri8te,  mais  unique  ressource  pour  suppiger  h  Tinactivitö 
des  tribunaux,'  setzt  Maria  Christine   hinzu.  ^     Selbst   als   sich 


'  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  18  septembre  1791.  Concept.  Vgl.  auch 
deren  Bericht  vom  ....  October  1791.  (Bleifederentwurf  Herzog  Alberts 
mit  eigenhändigen  Zusätzen  Maria  Christiuens  A.  A.)  und  die  kaiser- 
liche Weisung  vom  4.  October. 

12» 


180  YII.  Abhandlung:    t.  Zeissberi^. 

zeigte,  das8  der  Rath  von  Brabant  seiner  Pflicht  entsprach^ 
wiederholte  die  Statthalterin  ihre  Bitte ;  denn  der  Conseil  — 
meinte  sie  —  würde  vermuthlich  noch  mehr  ICnergie  ent&ltet 
haben,  wäre  ihm  der  Entschluss,  den  der  Kaiser  fassen  werde, 
bekannt  gewesen.^  Auch  Mettemich  war  später  der  gleichen 
Ansicht.^  Damals  aber  bemerkt  er  in  einem  Schreiben  an 
Kaunitz:  ,Ich  sehe,  Euere  Hoheit  wünschen,  dass  man  gegen 
die  Häupter  der  Bewegung  die  ihnen  gebührende  Strafe  in  An- 
wendung bringe;  aber  Ihr  mit  Recht  strenger  Sinn  dürfte  die 
Schwierigkeiten  übersehen  haben,  die  es  hier  bereitet^  um  ftr 
die  richterliche  Instruction  die  Wahrheit  eines  Factums  zu  er- 
weisen, wenn  dasselbe  sozusagen  in  einen  patriotischen  Schleier 
gehüllt  ist/ 3 

Die  ersehnten  Weisungen  des  Wienes  Hofes  erfolgten  auch 
jetzt  nicht.    Wohl  billigte  der  Kaiser  die  von  dem  Gouverne- 
ment bezüglich  der  Anmeldung  von  Entschädigungsansprüchen 
erlassene  Declaration  und   das   zu   diesem  Zwecke    eingesetzte 
Comitö.     Nur   erachtete   er   den   weiteren  Vorschlag  der  Brüs- 
seler Regierung,   bereits  jetzt  in  Form  von  Obligationen  Vor- 
schüsse  auf  jene  Entschädigungen    zu  gewähren,  ftir    bedenk- 
lich, da  man  ja  die  Gesammtsummc  der  letzteren  und  die  Zeit, 
zu   der   sie   thatsächlich   zu  leisten  seien,  nicht  kenne,   und  dt 
die  belgischen  Finanzen  nicht  einmal  den  ordentlichen  Bedürf- 
nissen des  Landes  gewachsen  seien.**    Auch    erklärte    er   nun, 
die  Sachlage   sei   so   ernst,  dass   er   sie  in  reifliche  Erwägung 
ziehen  und  demnächst  einen  Courier  abgehen  lassen  wolle.  Allein 
obgleich  er  jetzt  überzeugt  war,  dass  die  Vonckisten  im  Einver- 
ständniss  mit  der  Nationalversammlung  seien,  und   obgleich  er 
muthmasste,  dass  auch  England  dabei  die  Hand  im  Spiele  habe,^ 
so  unterblieb  doch  auch  diesmal  der  angekündete  Bescheid,  und 
Kaunitz  lehnte  es  auffallender  Weise  wiederholt  geradezu  ab^  von 


1  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Undatirt.  Jedenfalls  October  1791.  A.  A. 
Copie  von  der  Hand  des  Erzherzogs  Carl. 

^  Mettemich  an  Kaunitz.     Bruxelles,  ce  2  d^cembre  1791.     Copie. 

'  Mettemich  an  Kannitz.     Bruxelles,  le  2  oetobre  1791.     Copie. 

*  Der  Kaiser  an  die  Statthalter,  ddo.  Vienne,  ce  4  oetobre  1791.  Ent- 
warf der  Staatskanzlei. 

^  Leopold  II.  an  Maria  Christine.  Brunn,  le  9  oetobre  (1791).  Fenillet 
de  Conches  IV,  152. 
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Wien  aus  bestimmte  Weisungen  zu  ertheilen,  so  lange  die  Statt- 
halter nicht  dem  Wunsche  des  Kaisers  nachgekommen  seien 
und  sich  über  die  Art  der  zu  ergreifenden  strengen  Massregeln^ 
so  wie  über  den  Zeitpunkt,  zu  dem  dieselben  ins  Werk  zu 
setzen  seien,  ausgesprochen  haben  würden.  Er  glaubte  den 
Erfolg  der  bereits  von  dem  Oouvemement  eingeleiteten  ,vor- 
bereitenden  Schritte'  umsomehr  abwarten  zu  sollen,  als  er  den 
Fehler  der  früheren  Regierung  vermeiden  und  nicht  durch  An- 
ordnungen des  Hofes  ohne  vorhergehende  Meinungsäusserung 
des  Gouvernements  diesem  Verlegenheiten  bereiten  wollte.  Er 
billigte  jene  ,vorbereitenden  Schrittet  Nur  widerrieth  er  dem 
Kaiser,  ein  directes  Schreiben  an  die  Stände  von  Brabant  zu 
richten,  nicht  nur,  weil  dies  dem  Herkommen,  wonach  Allerhöch- 
ste Willensmeinungen  sowohl  den  verschiedenen  Corporationen, 
als  auch  einzelnen  Personen  durch  die  Generalstatthalter  mit- 
gctheilt  zu  werden  pflegten,  zuwiderlaufe,  sondern  auch  nament- 
lich deshalb,  weil,  wie  sich  unter  der  letzten  Regierung  gezeigt 
habe,  die  Stände  den  Schreiben  Seiner  Majestät  nicht  mehr 
Respect  als  den  Depeschen  des  Gouvernements  entgegenbräch- 
ten. Uebrigens  —  meinte  er  —  seien  neue  Instructionen  nicht 
nöthig,  da  das  Statthalterpaar  von  den  Intentionen  Seiner  Ma- 
jestät bereits  unterrichtet  sei,  wonach  man  strenge  Massregeln 
ergreifen  solle,  wenn  Güte  nichts  fruchte.  Gestatte  es  die  Zeit,  so 
könne  man  immerhin  sich  weitere  Befehle  des  Kaisers  erbitten; 
sei  Gefahr  im  Verzuge,  so  autorisire  bereits  die  frühere  Depesche 
vom  19.  August  die  Statthalter  zu  selbstständiger  Entscheidung.  * 
Der  Kaiser  selbst  setzte  seine  Hoffnung  noch  immer  auf 
den  Rath  von  Brabant.  Er  deutete  zwar  an,  dass,  wie  Alles 
in  der  Welt,  so  auch  seine  Mässigimg  ihre  Grenzen  habe  und 
zuletzt  der  Strenge  und  der  Pflicht,  flir  die  Aufrechthaltung 
der  Ordnung  Sorge  zu  tragen,  werde  weichen  müssen.  Aber 
er  meinte  doch  noch  immer^  dass,  so  lange  der  Rath  von  Bra- 
bant  und  die  Fiscale  ihre  Schuldigkeit  erfüllten,  dieser  Weg 
der  beste  und  legalste  sei.^ 


*  Kaunitz  an  Metternich,  ddo.  6  octobre  1791  (Orig.),  ddo.  Vienne,  14  oc- 
tobre  1791  (Orig.),  ddo  Vienno,  le  20  octobre  1791  (Orig.)  sammt  P.S. 

2  Der  Kaiser  au  Maria  Christine,  le  25  octobre  1791.  Feuillet  de  Con- 
ches  IV,  219.  Wolf  1.  c.  272,  Nr.  CLXXIX. 


\^^  0  ▼U.  läöandlimf-     r.  tn\m%hnT%. 


m  wefehem  FjJIe  die  Stinde  ermäelts^  wnrdeiu  deiuelben  mot 

der  Pr'yvinxial'Admniktnktioiisakise  eine  kbenffütoigtiche  Pemiaii 
▼OB  jähriieh  je  4040  d.  znzngeatehen.  sowie  die  BeibekjJtmig 
tbres  Theb  and  der  damit  Terbondenen  Exemtkmen  in  Ans- 
sieht  za  ateHen.  Aach  soDte  den  gegenwärtigeii  Greffiars  mid 
Heeretären  des  Conäeils  toh  Brabant  gestattet  sein^  in  die  Hlnde 
der  Depatirten  der  Stände  neuerdings  den  durch  die  Artikel 
5  nnd  9  der  Joyeose  entree  ▼OTge«chriebenen  Ed  xa  leisten 
and  ein  Comite,  bestehend  xjxä  Mit^iedem  des  ChmTeme-. 
mentfl,  des  Conseib  and  der  Stände  von  Brabant  gebfldet 
werden ,  am  die  Entschädigangsansprüche  der  während  des 
letzten  Aafstandes  benachtheiligten  PriTatpersonen  sa  prüfen, 
za  rerificiren  and  nach  Billigkeit  über  dieselben  xa  entschei- 
den. Von  dem  Momente  der  Ejnsetzang  dieses  Comites  an  soll- 
ten alle  in  jener  Sache  bereits  anhängig  gemachten  oder  noch 
in  der  Folge  bevorstehenden  Processe  ruhen.  Eine  weitere  Be- 
dingangy  an  die  sich  der  Ausgleich  knüpfen  sollte,  war  finan- 
zieUer  Natar.  Wir  wissen  anderweitig,  dass  die  sogenannten 
Subsides  fhr  1791  überhaupt  noch  nicht  und  die  Impots  für 
das  vergangene  Halbjahr  nur  unter  einer  gewissen  Clausel  von 
den  beiden  ersten  Ständen  bewilligt  worden  waren;  dies  hatte 
zar  Folge  gehabt,  dass  zwar  die  Stände  die  Impots  erhoben, 
dass  aber  der  Souverän  bisher  nichts  davon  erhalten  hatte, 
weil  die  Conferenz  mit  den  Ständen  bisher  erfolglos  geblieben 
und  daher  die  in  jener  Clausel  enthaltene  Bedingung  nicht  in 
Erfbllung  gegangen  war.  Daher  wurden  jetzt  die  Stände  von 
dem  Kanzler  von  Brabant  angegangen,  die  früher  an  die  Be- 
willigung der  Impots  geknüpfte  Clausel  aufzugeben  und  aber- 
mals aufgefordert,  die  Subside  zu  votiren.  Auch  sprachen  bei 
den  wiedereröffneten  Conferenzen  die  Statthalter  nochmals  die 
Erwartung  aus,  dass  die  Stände  ihren  Antheil  an  jener  Summe 
von  sieben  Millionen,  auf  welche  der  Kaiser  für  sich  als  Ent- 
schädigungssumme Anspruch  erhebe,  übernehmen  würden.  Die- 
se» Contingcnt,  sowie  der  auf  die  oben  angedeutete  Art  zu 
ermittelnde  Schadenersatz  an  Privatpersonen  sollte  jedoch  in 
einer  Weise  vertheilt  werden,  die  das  Volk  nicht  überlaste,  zu 
welchem  Zwecke  die  Regierungscommissäre  die  Aufhebimg  der 
Exemtionen  in  Vorschlag  brachten,  sowie  man  auch  die  Er- 
wartung  aussprach,  dass,  so   wie   in  Hennegau,  Flandern  und 
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Tournaisis,  bo  auch  in  Brabant  der  CleruB  mit  Eifer  und  nach 
seinem  wirklichen  Vermögen  beisteuern  werde.  Bezüglich  der 
aufgehobenen  Convente  und  der  Universität  Löwen  wurden 
einige  Zugeständnisse  in  Aussicht  gestellt,  und  auch  bezüg- 
lich des  Conseils  von  Limburg  erklärte  sich  das  Statthalter- 
paar zu  einem  Abkommen  unter  Betheiligung  der  bezüglichen 
Factoren  und  auf  Grund  der  Privilegien  beider  Länder  —  Bra- 
bant und  Limburg  —  bereit.  Würden  sich  die  Stände  von  Bra- 
bant zu  all  diesen  vorgeschlagenen  Vereinbarungen  bereit  finden 
lassen,  so  stellte  das  Qouvernement  die  sofortige  Publication 
der  Amnestie  in  Aussicht,  von  der  blos  wenige  Ausnahmen 
gemacht  werden  sollten.^ 

Schon  hier  ist  indess  zu  bemerken,  dass  zwar  die  be- 
treffenden Weisungen  zu  spät  eintrafen,  um  auf  die  Verhand- 
lungen mit  den  Ständen  Einfluss  nehmen  zu  können,  dass  man 
aber  in  Wien  die  Propositionen  des  Brüsseler  Gouvernements 
nicht  billigte,  sondern  an  dem  Grundsätze  festhielt,  dass  die 
Legalität  des  Conseils,  die  Ausschliessung  der  ftLnf  Räthe,  kurz 
all  die  Punkte,  welche  das  Fiscalaml  bereits  dem  Conseil  von 
Brabant  zur  Entscheidung  vorgelegt  hatte,  nicht  neuerdings  den 
Gegenstand  von  Conferenzen  mit  den  Commissären  der  Stände, 
noch  weniger  den  eines  Schiedsspruches  im  'Sinne  des  Art.  13 
der  Convention  vom  Haag  bilden  könnten.  Vielmehr  hätten  die 
Stände  den  Sentenzen  des  Conseils  nachzukommen  und  nur  die 
übrigen  noch  offen  gelassenen  Fragen  —  wie  etwa  die  auf  die 
Provinz  entfallende  Quote  der  zu  leistenden  Entschädigungen  — 
sollten  den  Gegenstand  weiterer  Verständigung  bilden.  Man 
wünschte  es  bei  diesen  Berathungen  dahin  zu  bringen,  dass,  wenn 
die  beiden  ersten  Stände  zu  einer  Petition  oder  Proposition  der 
Regierung  ihre  Zustimmung  ertheilten,  auch  der  dritte  dadurch 
gebunden  sei.  Man  überliess  es  den  Statthaltern  zu  beurtheilen, 
inwieweit  man  hiebei  die  bestehende,  wenn  auch  noch  so  fehler- 
hafte Verfassung  respectiren  müsse,  um  den  Mittelsmächten 
nicht  Anlass  zu  irgend  welcher  Einmischung  zu  geben.  ^  Man 
billigte  daher  zwar  im  Ganzen  den  Inhalt  der  den  Commissä- 


1  Beilage  zur  K^capitulation.     A.  A. 

^  Kaunitz  au  Metteruich,  le  22  novembre  1791.     Orig. 


1^  TZ.  Atima£mM^:    v   I«  ««^vr 


^i^c^nL  der  djA  ocxe  VerCdnec  «ider  äe 
skL  «cd  ^xiüäiusfL  seh  bereh.  d»  Lesafiiis  de§  Owwgib 
ziKrkezinexi :  d<j<li  «chötELen  s«  tot.  die  ancefecliieiieB  ReMi- 
lotkrifteii  xnik  den  Regüsem  ziieht  besehigen  n  ktenen.  da  letz- 
ure  Terbranct  worden  seien.  Damit  sab  seh  inde»  der  Plno- 
fntrat/yr  nicht  zafriedtn,  er  drohte  Tiehnehr.  die  Execmioii.  so- 
weit ab  es  ihm  das  Ekrenet  des  Conseib  seetatte.  anfuhren  zn 
wollen.  In  der  That  worden  die  Terhafieten  Depndnen  ans 
ihrem  Haosarre^  —  am  Abend  des  26.  —  nnter  militSrischa' 
Bedeckong  in  das  Cirilgefiingniss  —  die  Trenrenbnrg  —  nbcr- 
fähn.  zur  Frende  eines  Theiles  der  hanptstsddschen  Berölke- 
nmg,  die  Angenzeojdn  dieses  Sehaospieles  war.  Nadi  24stfin- 
diger  Haft  braehte  man  sie  wohl  wieder  in  den  Hausarrest 
zurQek^  doch  soDten  sie  in  demselben  so  lange  TerUeiben.  bis 
die  Stände  Genngthnnng  geleistet  nnd  insbesondere  Suren  Pro- 
tect gegen  die  Legalität  des  Conseils  in  die  Register  wieder 
eingetragen  haben  würden,  nm  ihn  sodann  ans  demselben  an 
tilgen.  yMan  kann  nicht  leognen.'  heisst  es  in  dem  betreffen- 
den Berichte  der  Sutthalter^  .dass  der  Conseil  von  Brabant 
sich  mit  der  Freilassung  der  Depntirten  etwas  beeilt  hat  nnd 
dass  verdoppelte  Strenge  gegen  die  am  Platze  gewesen  wäre, 
welche  der  Justiz  das  vorzüglichste  Corpus  delicti  entzogen 
haben  . .  .  Wir  waren  überrascht  über  das  schwächliche  Be- 
nehmen des  Conseils  in  einer  so  wichtigen  Sache^  wo  Festig- 
keit die  Stände  ganz  und  gar  gebeugt  haben  würde.' ' 

Immerhin  hatte  der  Schritt  gegen  die  Deputirten  die  ge- 
hoffte Wirkung.  Es  wurde  in  die  ständischen  Register  eine 
authentische  Copie  jener  Proteste  eingetragen  und  sodann  in 
Gegenwart  des  Substitut-g^n^ral  aus  denselben  ausgestrichen, 
worauf  man  die  vier  Deputirten  aus  ihrem  Arrest  entliess 
(2H.  November).  2  Sonst  aber  führten  die  fortgesetzten  Conferenzen 


1  Die  HültthAlier  au  den  Ejmer.  Brnxelles,  1e  ^  noYembre  1791.  Con- 
cept.     Vgl.  Borgnet  I,  313. 

'  Ueber  den  Tag,  an  dem  dies  geschab,  differiren  der  eben  cifcirte  und  ein 
zweiter  Beriebt  Maria  Christinens  an  den  Kaiser,  le  30  noyembre  1791. 
A.  A.  (Copie  und  undatirter  Bleifederentwurf  Herzog  Alberts  ebendjt.) 
Während  jener  von  der  Tilgung  der  Resolutionen  bereits  am  29.  No- 
vember ab  etwas  ,hier  au  soir*  (Geschehenem  spricht,  heisst  es  in  dem 


Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte  (1791,  1792).  189 

trotz  der  sanguinischen  Hoffnungen,  die  Mettemich  an  die  er- 
folgte Anerkennung  der  Legalität  des  Conseils  von  Brabant 
knüpfte, '  nicht  zu  dem  erwünschten  Ziele.  Vielmehr  stellte 
sich  nur  zu  bald  heraus,  dass  selbst  jene  Anerkennung  nur 
zum  Scheine  erfolgt  war,  da  die  Stände  plötzlich  behaupteten, 
dieselbe  nur  als  Privatpersonen  ausgesprochen  zu  haben.  ^ 


12.  Verweigerung  der  Subsides. 

Auch  ergaben  sich  in  Bezug  auf  die  Subsides  und  Im- 
pots  neue  Schwierigkeiten.  Obgleich  die  in  der  Repräsentation 
vom  25.  November  enthaltene  Bewilligung  der  Subsides  fUr 
das  Jahr  1791  und  die  nachträgliche  Zustimmung  zu  der  üblichen 
Verwendung  der  Impots  desselben  Jahres  nur  von  den  beiden 
ersten  Ständen  ausgegangen  war,  und  obgleich  die  Zustimmung 
des  dritten  Standes  fehlte,  die  in  der  Folge  sogar  verweigert 
wurde,  nahm  die  Regierung  doch  das  Anerbieten  am  1.  De- 
cember  entgegen,  "^  während  sie  hingegen  die  Repräsentation 
selbst  unbeantwortet  zurückwies.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass, 
als  der  Kanzler  von  Brabant  am  29.  November  die  Erhebung 
der  Impots  für  das  folgende  Halbjahr  —  vom  1.  December  1791 
bis  31.  Mai  1792  —  und  die  BewilUgung  der  Subsides  flir  das 
Jahr  1792  proponirte,*  die  Stände  erklärten,  ihre  Zustimmung 
erst  nach  Ei'fÜllung  ihrer  Forderungen  ertheilen  zu  können ;  sie 
fugten  hinzu,  dass  diese  ihre  Zustimmimg  unnütz  sei,  so  lange 
dieselbe  nicht  auch  von  dem  dritten  Stande  gegeben  würde,  der 
sich  dazu  nur  unter  derselben  Voraussetzung  bestimmen  lassen 
werde.  Sie  stellten  ihre  Ablehnung  nicht  als  eine  ,positive  und 
formelle  Steuerverweigerung*,  sondern  als  das  ihnen  zustehende 
legale  Mittel  hin,  um  ihre  Beschwerden  zur  Kenntniss  des  Souve- 
räns zu  bringen  und  deren  Abhilfe  durchzusetzen.  ^   Neuerdings 


zweiten  Berichte,   es  sei  dies    soeben    erfolgt.     Wir    folgen  natürlich 
dem  ersten  Berichte;  vgl.  auch  die  Wiener  Zeitung  1791,  S.  3218. 

1  Mettemich  an  Kaunitz.     Bmxelles,  le  29  novembre  1791.     Copie. 

3  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  ddo.  23  d^cembre  1791.     Concept. 

3  Das  früher  citirte  Schriftstück:  Resultat  des  assembl^es  etc. 

*  Ebenda. 

^  Memoiren  Herzog  Alberts  und  deren  Quelle. 


190  ^^-  Abhandlung:    t.  Zeissberg. 

sprachen  sie  die  Absicht  aus,  eine  Deputation  nach  Wien  zu 
senden,  und  sie  beharrten  auf  diesem  Vorhaben,  selbst  als  ihnen 
das  Gouvernement  die  Erlaubniss  hiezu  mit  dem  Bedeuten  ver- 
sagte, dass  der  Kaiser  sie  nicht  eher  empfangen  werde,  als  bis 
sie  sich  in  Allem  gefügt  und  das  Subside  bedingungslos  be- 
willigt haben  würden.^ 

Umsonst  setzten  die  Statthalter  den  Ständen  —  am  6.  De- 
cember  —  in  Form  eines  Ultimatums  einen  48  stündigen  Ter- 
min, der  jedoch,  da  auf  denselben  ein  Feiertag  fiel,  nachträg- 
lich (bis  auf  den  9.  December  Abends)  verlängert  wurde.  ^  Die 
Stände  fügten  sich  nicht.  War  ihre  frühere  Repräsentation  vom 
25.  November  noch  an  die  Statthalter  gerichtet  gewesen,  so 
wendete  sich  eine  neue  Repräsentation  (vom  10.  December) 
unmittelbar  an  den  Kaiser.  Sie  fassten  in  derselben  noch  ein- 
mal alles  das  zusammen,  was  in  der  früheren  Vorstellung  ent- 
halten gewesen  war.  Insbesondere  baten  sie  nun  formell  um 
die  Zulassung  von  Schiedsrichtern,  wobei  sie  sich  auf  die  Con- 
vention vom  Haag  beriefen,  die  durch  Leopolds  Inauguration 
ein  integrirender  ßestandtheil  seiner  Joyeuse  entröe  gewor- 
den sei.'' 

Zugleich  fasste  die  Assembl^e  g^n^rale  den  Beschluss, 
dass  es  den  Deputirten  der  beiden  ersten  Stände  fortan  unter- 
sagt sein  sollte,  sich  in  andere  Geschäfte  als  in  solche  von  rein 
administrativer  Natur  zu  mischen.  Würden  Letztere,  sei  es  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Deputirte,  sei  es  als  Mitglieder  der  Stände 
vor  den  Conseil  Vbn  Brabant  in  seiner  gegenwärtigen  Zusam- 
mensetzung citirt,  so  sollten  sie  dies  Tribunal  ,par  forme  d'aver- 
tence'  von  dem  Inhalte  der  verschiedenen  Repräsentationen  der 
Assemblöe  g^n^rale  in  Kenntniss  setzen  und  vor  Allem  darauf 
bestehen,  dass   die  Greffiers   und   die  Secretäre,  die   aus   dem 


>  Maria  Christine  au  den  Kaiser,  l^r  d^cembre  1791.  A.  A.  Copie  von 
der  Hand  des  Erzherzogs  Carl. 

3  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  13  d^cembre  1791.  Copie.  Erzherzog 
Carl  an  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den  8.  December  1791.     Orig.  eig. 

3  Die  Vorstellung  ist  gedruckt  und  unterzeichnet:  ,Le8  Pr^lates,  Nobles 
et  D^put^s  des  chef-villes,  repr^entants  les  trois  Etats  de  yotre  Pays 
et  Duch^  de  Brabant  Par  ordonnance  sign^  1. 1.  I.  Moris.  Pour  copie 
conforme  k  Toriginal,  ce  12  d^cembre  1791.  Van  de  Veld.  De  notre 
assembl^e  g^n^ral,  tenue  k  Bruxelles,  le  10  d^cembre  1791. 
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grossen  Conseil  in  den  Conseil  von  Brabant  übergetreten,  mit 
neuen  ,lettreB  patentes*  in  brabantisefaer  Form  (redigöes  dans 
la  forme  brabangonne)  versehen  würden  und  den  durch  Art.  5 
der  Joyeuse  entree  vorgeschriebenen  Eid  vor  Uebernahme  ihrer 
Functionen  leisten  müssten.  Endlich  sollten  die  Deputirten  den 
Conseil  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nach  demselben  Ar- 
tikel der  Joyeuse  entree  alle  Räthe  zu  den  Berathungen  der 
öiSFentlichen  Angelegenheiten  oder  solcher  Gegenstände,  die  eine 
Plenar Versammlung  des  Conseils  Erheischten,  zugezogen  werden 
müssten.  * 

Die  Stände  hatten  sich  unmittelbar  nach  diesen  Beschlüs- 
sen —  noch  am  Abend  des  10.  December  —  vertagt,  nach- 
dem sie  zuvor  die  für  den  Kaiser  bestimmte  Repräsentation 
durch  den  Minister  den  beiden  Statthaltern  zugesendet  hatten. 
Doch  wurden  sie  auf  den  Wunsch  der  Letzteren  aufgefordert, 
am  12.  ihre  Sitzungen  wieder  aufzunehmen ;  dies  zu  dem 
Zwecke,  um  ihnen  die  an  den  Kaiser  gerichtete  Remonsti*anz  — 
nach  eingeholtem  Gutachten  der  Mitglieder  der  Regierung,  dar- 
unter des  Kanzlers  von  Brabant  —  zurückstellen  und  die  von 
dem  Gouvernement  infolge  ihrer  ablehnenden  Haltung  gefassten 
Beschlüsse  mittheilen  zu  können.  Dies  geschah  am  13.  De- 
cember, worauf  die  Stände  aufgefordert  wurden,  auseinander- 
zugehen. ^ 

Die  Erklärung  des  Gouvernements  vom  13.  December 
besagte:  1.  dass  man  die  während  der  letzten  Revolution  von 
den  Ständen  contrahirten  Schulden  nicht  zu  legitimiren  willens 
sei,  sondern  vielmehr  ihre  Rechnungen  der  strengsten  Prüfung 
unterziehen  wolle;  2.  dass  die  gegen  die  Stände  von  Brabant 
bereits  angestrengten  oder  in  Zukunft  anhängig  gemachten  Pro- 
cesse  —  aus  Anlass  der  erfolgten  Wegnahme  von  dem  Souve- 
rän gehörigen  Effecten,  der  Vergeudung  der  öffentlichen  Gel- 
der und  der  Verschleppung  der  Staatsarchive  —  ihren  Fortgang 
nehmen  würden;  3.  dass  sich  die  Regierung  vorbehalte,  den 
Privatpersonen,  welche  gegen  die  Stände  im  Recht  begründete 


1  Rapport    du    conseil    de    Brabant   k   Leurs  Altesses  Royales  du  24  d^- 

cembre   1791.     Copie. 
^  Die  Statthalter  an  den  Kaiser.    13  d^cembre  1791.  Copie.  Erzherzog  Carl 

an  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den  12.  December  1791.     Orig.  eig. 
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Klagen  vorzubringen  hätten,  durch  ihre  Fiscale  zu  unterstützen, 
und  4.  dass  die  Amnestie  fUr  Brabant  suspendirt  sei.  * 

Wie  schon  erwähnt,  suchten  die  Stände  von  Brabant  ihre 
Submission  unter  den  Conseil  von  Brabant  als  eine  erzwungene 
darzustellen.   Um  nun  keinen  Zweifel  über  die  Legalität  seiner 
Existenz  aufkommen  zu  lassen,  erliess  der  Conseil  ausser  anderen 
Acten  der  ihm  zustehenden  Legislativgewalt,  zugleich  entsprechend 
dem  schon  früher  geäusserten  Wunsche  des  Statthalterpaares, 
ein  Decret,  welches  den  Ständen  die  Auslieferung  der  denselben 
während  der  Revolution  in  die  Hände  gefallenen  Actenstücke 
auftrug.^     Infolge   dessen  fanden    sich   am   20.  December  um 
IIV2  Uhr  Vormittags  de   Duras,  Abt   von  Villers,   Scorel,   der 
Bürgermeister  von   Antwerpen,  und  de  Jonghe,  der  Pensionär 
der  Stände,  bei  dem  bevollmächtigten  Minister  ein.    Sie  erklär- 
ten, dass  es  die  Absicht  der  Stände  sei,  dem  Staatssecretariate 
die  Papiere  und  Documente  zurückzustellen,  die  während   der 
Insurrection  durch  ihr  Zuthun  fortgeschafft  worden  seien,  fügten 
aber  hinzu,  dass  sie  nur  jene  Papiere   zurückstellen   könnten, 
die   wirklich   in  ihren  Besitz  gelangt,  nicht   aber  jene,  welche 
von  Privatpersonen  entwendet  worden  seien.    Sie  theilten  femer 
Mettemich  mit,  die  Stände  hätten  beschlossen,  jenes  Schreiben 
an  Seine  Majestät,  das  anzunehmen  sich  Ihre  königlichen  Hoheiten 
geweigert  hätten,  durch  einen  ihrer  Deputirten  zu  Füssen  des 
Thrones  niederzulegen  und  bäten  daher  um  die  Erlaubniss  und 
Zustimmung  der  Statthalter  zu  diesem  beabsichtigten  Schritte.  — 
Mettemich  erklärte  sich  im  Namen  des  Qouvemements  zur  An- 
nahme der  angebotenen  Papiere  bereit,  doch  müssten  die  De- 
putirten zuvor,  da  es  sich  um  ein  Decret  des  Conseils  von  Bra- 
bant handle,  vor  demselben  erscheinen  und  eidlich  beschwören, 
dass    sie    von   den    fraglichen   Papieren   nichts   zurückbehalten 
hätten  und  dass  sie  auch  alle  jene  Papiere,  die  etwa  noch  in 
der  Folge  sich  bei  ihnen  vorfUnden   oder  in   ihre  Hände  ge- 
langen  würden,   zurückzustellen    bereit    seien.     Bezüglich    des 
zweiten  Punktes  verwies  Mettemich  auf  jene  Depesche,  welche 
das  Statthalterpaar  schon  früher  an  die  Stände  gerichtet  habe; 
die  Statthalter  müssten  es  den  Ständen  anheimstellen,  was  sie 


1  Qachard,  Etudes  et  notices  III,  379.    Wiener  Zeitung  1791,  S.  3308. 

2  Metternich  an  Kaunitz  a.  a.  O. 
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beschliesBen  würden :  sie  selbst  gedächten  nicht,  ihnen  die  Ab- 
sendung  eines  Deputirten  nach  Wien  zu  verbieten,  aber  ebenso 
wenig  seien  sie  in  der  Lage,  ihnen  dazu  ihre  Zustimmung  oder 
Erlaubniss  ertheilen  zu  können.^ 

Von  den  am  10.  December  gefassten  Beschlüssen  der 
Assemblee  generale  setzten  die  Deputirten  derselben  durch 
eine  vom  22.  December  datirte  Zuschrift  den  Conseil  von  Bra- 
bant  am  23.  December  in  Kenntniss,  desgleichen  von  der  Ab- 
sicht der  Stände,  bei  ihren  früheren  Vorstellungen  zu  beharren, 
denen  zufolge  der  Kaiser  die  Entscheidung  des  Streites  über 
den  Conseil  von  Brabant  Schiedsrichtern  tiberlassen  möge.  In 
einem  zweiten  Schreiben  an  den  Conseil  vom  23.  December, 
das  aber  nur  auf  den  Namen  der  beiden  ersten  Stände  lau- 
tete, wiesen  die  Deputirten  auf  den  Umstand  hin,  dass  das 
auf  die  Auslieferung  der  Actenstücke  und  Papiere  bezügliche 
Requisitoire  des  Substitut -procureur-göneral,  Leenher,  von 
L.  Mosselmann  unterzeichnet  sei,  den  die  Stände  nicht  als 
Greffier  oder  Secretär  betrachten  könnten,  da  er  nicht  mit  den 
in  brabantischer  Form  ausgefertigten  ,lettres  patentes*  ausgestat- 
tet worden  sei  und  nicht  den  Eid  nach  Art.  5  der  Joyeuse  en- 
trde  geleistet  habe.  Endlich  übermittelten  die  Deputirten  dem 
Conseil  die  Copie  eines  am  23.  December  an  die  Statthalter 
gerichteten  Schreibens,  worin  sie  behaupteten,  dem  erwähnten 
Requisitoire  vollkommen  gerecht  geworden  zu  sein,  so  dass  jede 
weitere  Procedur  zu  unterbleiben  habe.  Wirklich  wurde  am 
23.  December  um  2  Uhr  Nachmittags  eine  grosse  Menge  Papiere 
im  Bureau  des  Secretariates  jenes  Conseils  niedergelegt,  über 
welche  De  Coster,  einer  der  Huissiers  der  Stände,  die  Con- 
sipjnation  hatte  anfertigen  lassen.^ 


*  Note  verbale  de  roiitretien  du  ministre  pl(5nipotentiaire  avec  les  depu- 
tos  des  Etats  de  Brabant,  du  20  decembre  1791.  Metteruich  an  Kau- 
nitz,  20  d(?cembre  1791. 

3  Rapport  du  conseil  de  Brabant  k  Leurs  Altesses  Royales  du  24  decembre 
1791.  ,En  effet,  ils  ont  fait  d^poser  au  bureau  de  la  secr^tairerie  de  ce 
conseil  hier  u  2  heuros  de  Tapr^s-midi  une  grande  masse  de  papiers,  en 
con8^quence  d'uue  r^solution  prise  par  eux  le  dit  jour  qui  charge  le 
nomm6  De  Coster,  Tun  des  huissiers  des  Etats  de  faire  la  consignation 
de  ces  papiers  sous  le  secr^taire  Delvaux  ou  le  commis  consignataire 
Marras,  k  fin  que,  porte  la  r^olutiou,  ces  mömes  papiers  puissent  Stre 

Sitxnngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.   CXXUI.  Rd.  7.  Abb.  13 
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1)&»  (^liarakteristiHche  an  den  beiden  Schreiben  Tom  23.  De- 
i-iiUi\ßt:r  war,  da«H  Kich  die  »Stände  von  Brabant  zum  ersten  3(a)e 
an  d';n  (UßmuiW  in  corpore  wendeten,  während  die  früheren  Zu- 
Mcliriftcn  bloH  an  den  Kanzler  zur  Information  seiner  ,compagnie^ 
gerichtet  gewesen  waren.  Die  Statthalter  legten  diese  Schreiben 
einer  Jointe  vor,  zu  der  auch  der  Kanzler^  der  Vicekanzler, 
der  Kiffcal  und  ein  Kath  des  Conseils  von  Brabant  zugezogen 
wurden.  In  dieser  Jointe  fiel  die  Ansicht  einstimmig  dahin  aus, 
dasM  die  Secretäre  und  Greffiers  des  Conseils  von  Brabant,  die 
in  dem  grossen  Conseil  von  1789  Dienst  genommen,  den  durch 
Art.  f)  der  Joyeuse  entree  vorgeschriebenen  Eid  den  Ständen 
abzulegen  hätten.  Es  stand  dies  zwar  in  Widerspruch  mit 
früheren  Weisungen  des  Kaisers,  allein  die  Statthalter  beriefen 
»ich  auf  Morcy,  der  dazu  gerathen  habe,  und  zwar,  weil  in 
d($r  Jointe  geltend  gemacht  wurde,  dass  der  Buchstabe  der 
Joyeuse  entröe  nicht  interpretirt  werden  dürfe,  zumal  dieselbe 
in  Bezug  auf  den  Eid  der  Secretäre  und  Greffiers  durch  ein 
Decret  Krzherzog  Albrechts  von  1592  und  noch  in  jüngster 
Zeit,  1787  auf  eine  Interpellation  der  Stände  von  dem  Con- 
seil von  Brabant,  1788  aus  freiem  Antriebe  von  der  Regierung 
bestätigt  worden  sei.  Die  Statthalter  beriefen  sich  überdies 
auf  die  Weisungen  des  Kaisers  selbst,  der  ihnen  stets  empfohlen 
hab(%  unvorrückt  auf  dem  Wege  des  Rechtes  zu  verharren, 
den  sie  auch  in  diesem  Falle  nicht  verlassen  könnten,  da  die 
in  der  Jointe  anwesenden  Mitglieder  des  Conseils  von  Brabant 
<lioH  als  die  einstimmige  Meinung  jener  obersten  Justizstelle  des 
Landes  bezeichneten.  Wohl  hegten  die  Statthalter  die  Besorg- 
nis8,  dass  eine  derartige  Entscheidung  die  Stände  veranlassen 
kr>nnto,  die  Acte  selbst  oder  wenigstens  die  Expedition  der 
Aeto  nn/ufeohten,  die  unter  der  Signatur  jener  Greffiers  und 
Seoretäiv  wUhrend  der  Zeit,  wo  sie  den  Eid  noch  nicht  geleistet 
hatten,  erfolgt  seien.  Doch  die  Mitglieder  des  Conseils  von 
IWabant  vorsiohorten,  dass  ein  Einwurf  dieser  Art  erst  von  dem 
Zeitpunkte  jener  formellen  Interpellation  gelten  würde,  welche 
die  Doputirten  der  Stände  in  dieser  Sache  an  den  Conseil  am 
ÄV  Deeember   geriolitet    hätten.     Dies  gab  ftlr  die  Statthalter 

l^^vA«    pAr    qiii    Leurs  Alte»»»»   Kovales    on   le    f ooTermeHient 
Irouvern  4  propos.» 
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den  Ausschlag;  obgleich  sie  sich  und  dem  Kaiser  nicht  ver- 
hehlten^  dass  der  Rath  von  Brabant,  wie  sich  auch  in  diesem 
Falle  zeige,  filr  sie  nur  eine  schwache  Stütze  sei.  * 

Uebrigens  waren  die  Statthalter  der  Ansicht,  dass  es  die 
Stände  nur  darauf  abgesehen  hätten,  Zeit  zu  gewinnen.  Denn 
so  lange  die  von  denselben  beabsichtigte  Deputation  in  Wien 
verweile,  würde  Alles  in  suspenso  verbleiben,  und  da  nach  ihrer 
Verfassung  eine  derartige  Deputation,  gleich  jener  des  Jahres 
1787,  Alles  nur  ad  referendum  annehmen  dürfe,  so  würde  dar- 
über der  Frühling  anbrechen  und  dieser  voraussichtlich  in  Frank- 
reich zu  Ereignissen  fiihren,die  sie  zu  ihrem  Vortheile  auszunützen 
gedächten.  2  Die  französischen  Factiösen  setzten,  wie  Metter- 
nich  meldet.  Alles  ins  Werk,  um  in  Belgien  ähnliche  Unordnung 
wie  in  Frankreich  hervorzurufen.  Allenthalben  wurden  —  trotz 
aller  Wachsamkeit  der  Regierung  —  Brandschriften  verbreitet, 
von  denen  eine  den  Titel  führte:  ,Les  Fran9ais  libres  aux  Bei- 
ges leurs  amis.'  Zu  Maubeuge,  im  französischen  Hennegau, 
hiess  es,  hätten  die  ,amis  de  la  Constitution  fran9aise'  am 
27.  November  einige  Braban9ons  in  ihren  Club  eingeführt  und 
sie  aufgefordert,  in  ihrer  Heimat  die  Liebe  zur  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  zu  predigen.  Mit  Beunruhigung  blickte  man 
insbesondere  auf  Paris,  wo  Bethune  schon  damals  bemüht  war, 
alle  unzufriedenen  Elemente  in  Belgien  unter  seiner  Leitung 
zu  einer  Partei  zu  verschmelzen.^ 

Darum  sprachen  am  13.  December  neuerdings  die  Statt- 
halter in  Uebereinstimmung  mit  dem  Rathe  von  Brabant  die  An- 
sicht aus,  dass  der  gesetzliche  Weg  allein  gegen  die  Stände  von 
Brabant  nicht  ausreichen  werde,  sondern  dass  man  früher  oder 
später  sich  gezwungen  sehen  werde,  ein  Exempel  zu  statuiren, 
zu  dem  schon  das  durch  das  Versiegen  der  Subsides  und  der 
Impots  verursachte  Deficit  in  den  kaiserlichen  Gassen  dränge.^ 
Indess  spiegelt  sich  die  Rathlosigkeit,  in  der  sich  die  Brüsse- 
ler  Regierung  angesichts   der    Steuerverweigerung   befand,   in 


1  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  le  26  d^cembre  1791.     Concept. 

2  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  1  er  decembre.    A.  A.   Copie  von  der  Hand 
des  Erzherzogs  Carl. 

3  Metternich  an  Kannitz.     Bnixelles,  le  8  d^cembre  1791.     Concept. 
*  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  le  13  d^cembre  1791.     Copie. 
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den  Massregeln  ab,  deren  Ausfuhrung  sie  zur  Abwendung  der 
finanziellen  Verlegenheit  empfahl.  Bald  beantragte  man,  Truppen 
auf  die  Güter  der  Führer  der  ständischen  Opposition   zu  ver- 
legen, ^  bald  verlangte  man  von  dem  Conseil  von  Brabant,  dass 
er  über  jene  Güter  den  gerichtlichen  Sequester  verhänge. .  Da 
man   indess  nur  zu  bald  die  Wahrnehmung  machte,  dass  von 
diesem  Tribunal    ein   Decret,   welches   etwa   die   fehlende  Zu- 
stimmung  der  Stände   zu   den   ordentlichen  Abgaben    ersetzen 
würde,  kaum  zu   erlangen  sei,  und  da  auch  das  Interdict  des 
Conseils,  demzufolge    sich    die  Ausgaben   der  Stände    auf   den 
Bereich  ihrer  gewöhnlichen  Verwaltung  beschränken  und  nicht 
ohne  vorausgängiges  Octroi  erfolgen   sollten,  unzureichend   er- 
wies, weil  ja  doch  die  Einnahmen  selbst  und  die  Beamten  von 
den  Ständen    abhängig   blieben,  und    weil    den  Malversationen 
der  Letzteren  nur  bei  vollem  Beweise  vor  Gericht,  der  äusserst 
schwer  zu  erbringen  war,  Einhalt  gethan  werden  konnte,  kam 
das  Gouvernement  mit  entsprechenden  Modificationen  auf  seinen 
früheren  Vorschlag  zurück.   Darnach  sollten  die  Statthalter  zu 
der  Erklärung  ermächtigt  werden,  dass  die  Befugniss,  die  Sub- 
sides  zu  bewilligen  oder  zu  verweigern,  sich  mit  dem  allgemei- 
nen Wohl  nicht  in  Widerspruch  setzen  dürfe,  dass  kein  Staat 
Europas  im  Stande  sei,  eine  bewaffnete  Macht  ohne  Beiliilfe  des 
Theiles  der  Bürgerschaft,  der  daraus  alle  Vortheile  ziehe^  zu  er- 
halten, dass  den.  Kaiser  die  Steuerverweigerung  mit  Schmerz  und 
Indignation  erfüllt,  dass  er  aber  von  der  Loyalität  der  Nation  er- 
warte, dass  dieselbe  aus  freien  Stücken  und  nach  eigenem  Er- 
messen zu  einer  im  Lande  zu  eröffnenden  Contribution  beisteuern 
werde,  dass  er,  um  ihnen  dies  ohne  Ueberbürdung  möglich  zu 

• 

machen,  den  Bewohnern  von  Brabant  untersage,  den  Ständen, 
unter  welchem  Vorwand  immer,  etwas  zu  bezahlen,  ausser  das, 
was  zur  Bestreitung  der  Interessen  und  der  fixen  Rückzah- 
lungen erforderlich  sei,  dass  der  Kaiser  hoffe,  dass  der  Eifer 
und  die  Treue  der  Brabanter  sich  nicht  an  die  willkürliche 
Interpretation  halten  werde,  welche  die  Stände  der  Verfassung 
zu  geben  wagen,  dass  aber,  wenn  es  diesen  dennoch  gelingen 
sollte,  das  Volk  so  zu  verblenden,  dass  die  freiwillige  Contri- 
bution   nicht   dem  Betrage    der   gewöhnlichen  Subsides  gleich- 

»  A.  a.  o. 
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komme,  deren  er  unbedingt  für  Quartier  und  Unterhalt  seiner 
in  der  Provinz  liegenden  Truppen  bedürfe,  er  sich  genöthigt 
sehen  würde,  dem  Generalcommandanten  den  Auftrag  zu  er- 
theilen,  sich  in  natura  beides  auf  dem  gewöhnlichen  Fusse  gegen 
Recepisse  und  auf  spätere  Abrechnung  zu  verschaflFen.  * 

Auch  der  Wiener  Hof  Hess  es  in  seinen  Rückäusserungen 
auf  die  aus  Brüssel  einlangenden  Berichte  nicht  an  allerlei  Vor- 
schlägen fehlen,  wie  man  den  aus  der  Verweigerung  der  Ab- 
gaben und  aus  dem  Stocken  aller  Verhandlungen  mit  den  Stän- 
den sich  ergebenden  Verlegenheiten  entgehen  könne.  Schon 
am  25.  December  beantragte  Kaunitz,  dass  das  Statthalterpaar 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  die  Impöts  auf  demselben 
Fusse  wie  im  letzten  Jahre  erheben  möge,  in  Form  eines  De- 
pots, bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  ein  Arrangement  in  dieser 
Sache  erfolgen  werde.  Zu  diesem  Zwecke  möge  man  —  meinte 
er  —  eine  Ordonnanz  erlassen,  deren  Registrirung  der  Conseil 
von  Brabant  voraussichtlich  nicht  verweigern  werde  und  auf 
Grund  deren  man,  falls  die  Contribuenten  sich  weigern  soll- 
ten, zur  Anwendung  von  Gewalt  schreiten  könnte.  ^  Einige  Tage 
später  kommt  er  auf  diesen  Gedanken  zurück,  indem  er  zu- 
gleich den  Vorschlag  beifügt,  mittelst  einer  Interpellation  die 
Stände  zur  Angabe  der  Gründe  ihrer  Weigenmg  zu  veranlassen; 
sollte  aus  dieser  Antwort  ihr  übler  Wille  ersichtlich  werden, 
so  würde  ilian  mit  um  so  mehr  Recht  den  Sequester  auf  ihre 
Güter  legen  und  sie  als  öiSFentliche  Ruhestörer  behandeln  kön- 
nen.^ In  einer  dritten  Depesche  werden  diese  Vorschläge  modi- 
ficirt  und  zum  Theile  weiter  ausgeführt.  Um  der  Verschleu- 
derung der  öffentlichen  Gelder  durch  die  Stände  zu  begegnen, 
müsse  man  die  Rechnungen  derselben  einer  strengen  Prüfung 
unterziehen  und  sobald  irgend  eine  Malversation  seitens  der- 
selben zum  Vorschein  komme,  den  Conseil  von  Brabant  auf- 
fordern, über  die  betreffenden  Gelder  den  Sequester  zu  ver- 
hängen. Würde  dieser  sich  weigern  oder  sich  parteiisch  für 
die  Stände  zeigen,  so  könne  man  aus  eigener  Machtvollkom- 
menheit den  Sequester  anordnen,  die  ständischen  Steuerbeamten 


^  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  le  23  d^cembre  1791.     Concept. 
2  Kaunitz  an  Metternich.    Vienne,  le  25  d^cembre  1791.     Orig. 
^  Kaunitz  an  Metternich.    Vienne,  le  29  d^cembre  1791.     Origp. 
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in  Eid  nehmen  und  die,  welche  sich  weigern  würden,  den  Eid 
zu  leisten,  vom  Amte  suependiren  und  durch  andere  ersetzen. 
Da  es  sich  hiebei  nicht  um  den  Vortheil  des  Fiscus,  sondern 
lediglich  um  die  Sicherheit  der  öffentlichen  Gelder  handle,  so 
könne  ein  derartiger  Act  der  Autorität  keinen  nachtheiligen 
Eindruck  auf  die  Gesammtheit  der  Bevölkerung  machen,  wäh- 
rend, was  die  Uebolgesinnten  betreffe,  nichts  mehr  zu  gewinnen 
oder  zu  verlieren  sei.  Dagegen  sprach  sich  Kaunitz  gegen  das 
von  dem  Statthalterpaar  proponirte  Edict  aus,  durch  das  eine 
freiwillige  Contribution  erzielt  werden  sollte.  Wahrscheinlich  — 
meinte  der  Staatskanzler  —  würden  derartige  Contributio- 
nen  den  damit  verbundenen  Zweck  verfehlen  und  man  also 
unnützer  Weise  die  Autorität  und  Würde  des  Kaisers  compro- 
mittiren.  Es  sei  Pflicht  der  Unterthanen,  nach  Massgabe  ihrer 
Mittel  zu  den  Bedürfnissen  des  Staates  beizutragen;  stelle  man 
nun  diese  Beisteuer  ihrem  guten  Willen  anheim,  so  werde 
dies  wenigstens  von  den  Braban9ons  so  gedeutet  werden,  als 
leiste  man  auf  das  Recht  des  Souveräns,  die  Steuern  zu  fordern, 
und  auf  die  Pflicht  der  Unterthanen,  dieselben  zu  leisten,  Ver- 
zicht. Auch  gegen  die  Anwendung  militärischer  Executionen 
erklärt  sich  Kaunitz.  Man  würde  dadurch  die  Welt  in  Allarm 
versetzen  und  Anlass  geben,  über  Bruch  der  Verfassung  zu 
schreien.  Man  werde  vielleicht  das  Ziel  eher  erreichen,  wenn 
man  durch  ein  Edict  verkünde,  dass  die  Stände  die  Subsides 
zwar  ganz  oder  theilweise  versagen  können,  falls  sie  zu  be- 
weisen im  Stande  seien,  dass  die  gesammte  Summe  der  Sub- 
ventionen nicht  nöthig  filr  die  Bedürfnisse  des  Staates,  oder 
dass  das  Volk  nicht  im  Stande  sei,  sie  zu  leisten,  oder  falls 
sie  andere  gewichtige  Gründe,  die  das  Wohl  des  ganzen  Vol- 
kes beträfen,  anzuführen  vermöchten,  dass  aber  Seine  Majestät 
nie  zulassen  werde,  dass  auf  Grund  einer  falschen  und  miss- 
bräuchlichen  Interpretation  der  Privilegien  ein  kleines  Häuf- 
lein Menschen,  die  als  Stände  tagten,  ihn  zwinge,  auf  jede 
ihrer  nur  den  Privatinteressen  förderlichen  Bitten,  so  extra- 
vagant und  ungerecht,  ja  schädlich  ftir  die  Gesammtheit  sie 
seien,  einzugehen.  Daher  ordne  Seine  Majestät  provisorisch  die 
Forterhebung  der  Impots  auf  dem  Fusse  der  letzten  Bewil- 
ligung an,  bis  hierüber  eine  Verständigung  mit  einer  neuen 
Ständevcrsammlung    erfolgt    sein    werde,    die    Seine    Majestät 
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berufen  wolle,  nachdem  sie  zuvor  von  den  Mitgliedern  würde  ge- 
säubert sein,  welche  man  bisher  nicht  nach  der  vollen  Strenge 
des  Gesetzes  für  die  während  oder  aus  Anlass  der  Rebellion 
begangenen  Vorbrechen  bestraft,  indem  sich  Seine  Majestät  zu- 
gleich vorbehalte,  bezüglich  der  Wiedererlangung  des  Subside 
dasjenige  zu  veranlassen,  was  in  dem  Falle  geschehen  müsste, 
wenn  wider  Erwarten  diie  Stände  auch  in  jener  neuen  Ver- 
sammlung ihre  Zustimmung  versagten.  Uebrigens  —  setzt  Kau- 
nitz  hinzu  —  müsse  man  in  diesem  Edicte  zugleich  auch  die 
befriedigende  Aufführung  der  anderen  Provinzen  lobend  hervor 
beben.  Biete  der  Conseil  von  Brabant  seine  Hand  zur  Ema- 
nation eines  derartigen  Edictes,  so  sei  dies  um  so  besser;  wei- 
gere er  sich,  so  bleibe  nichts  übrig,  als  dasselbe  aus  souverä- 
ner Machtvollkommenheit  zu  publiciren.  Uebrigens  müsse  man 
den  Fiscal  veranlassen,  nicht  blos  gegen  die  bekannten  Rädels- 
führer der  Revolution,  gegen  Van  der  Noot,  Van  Eupen  und 
den  Abt  von  Tongerloo,  wozu  man  auch  noch  Van  der  Mersch 
und  den  Advocaten  Vonck  fügen  könne,  sondern  auch  gegen 
andere  mitschuldige  Ständemitglieder,  wie  den  Bischof  von  Ant- 
werpen, den  Grafen  von  Limminghe  und  so  fort  einzuschreiten. 
Da  man  sich  indess  bei  derartigen  Massregeln  nicht  an  die 
Verfassung  halten  könne  und  zu  befürchten  sei,  dass  der  Con- 
seil von  Brabant  Parteilichkeit  oder  Schonung  gegen  die  Per- 
sonen an  den  Tag  legen  werde,  die  man  auf  Grund  der  letzten 
Revolution  gerichtlich  verfolgen  wolle,  so  werde  man  vielleicht 
darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  ein  besonderes  Tribunal  zu 
errichten,  um  die  betreffenden  Fälle  zu  untersuchen  und  zu 
entscheiden.  Indess  bezeichnet  Kaunitz  all  diese  Vorschläge 
als  blosse  Ideen,  die  Seine  Majestät  den  königlichen  Hoheiten 
an  die  Hand  geben  wolle,  um  sie  ihrerseits  in  Erwägung  ziehen 
zu  lassen.  Seine  Majestät  ermächtige  sie,  diese  Ideen  ganz 
oder  theilweise  zu  adoptiren,  oder  auch  andere  Entschlüsse  zu 
fassen,  die  etwa  den  localen  Verhältnissen  mehr  entsprechen 
sollten,  und  autorisire  sie  zugleich,  diejenigen,  welche  ihnen  die 
passendsten  zu  sein  scheinen,  in  Vollzug  zu  setzen.  Hingegen 
war  der  Wiener  Hof  mit  der  Entscheidung  bezüglich  des  Eides, 
den  die  Secretäre  und  die  Greftiers  des  Conseils  von  Brabant 
den  Ständen  leisten  sollten,  auch  jetzt  nicht  zufrieden,  da  man 
dadurch    von   dem  so  sehr  empfohlenen  Grundsätze,  Alles  auf 
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die  Observanz  unter  der  Regierung  Maria  Theresias  zurück- 
zufuhren, abgewichen  sei,  und  dies  eine  Menge  ähnlicher  Prä- 
tensionen hervorrufen  könne.  ,Ich  hätte  wenigstens  gewünscht,* 
fügt  Kaunitz  bei,  ,da8s  man  diese  Nachgiebigkeit  des  Gouverne- 
ments als  ein  neues  Zugeständniss  oder  als  die  seitens  des 
Souveräns  erfolgte  freiwillige  Wiederherstellung  eines  fac- 
tisch  längst  abolirten  Brauches  dargestellt  hätte  und  ist  noch 
Zeit  dazu,  so  wäre  es  gut,  der  Sache  diese  Wendung  zu 
geben.*  ^ 

Ausser  den  schon  oben  angedeuteten  Massregeln  hatte 
indess  das  Gouvernement  noch  ein  anderes  Mittel  vorgeschli^en, 
von  dem  es  hoffte,  dass  dasselbe  der  Opposition  der  Stände 
erfolgreich  begegnen  werde.  Die  Statthalter  bezeichneten  näm- 
lich den  Bischof  von  Antwei'pen,  den  muth masslichen  Verfasser 
der  Repräsentation  an  den  Kaiser,  als  das  Haupt  der  Opposi- 
tion. Ihm  sei  es  vor  Allem  beizumessen,  dass  ein  Ausgleich 
nicht  zustande  kam.  Schon  hatte  die  Majorität  des  Adels  mit 
der  Minorität  des  Olerus  für  denselben  gestimmt,  so  dass,  hätte 
man  nach  Köpfen  gezählt,  man  der  Majorität  sicher  gewesen 
wäre.  Allein  zuletzt  riss  die  Majorität  des  Clerus  den  Adel 
mit  sich,  während  der  dritte  Stand  vermuthlich  von  Anfang 
an  für  denselben  gewonnen  war.  Das  Alles  —  meinten  die 
Statthalter  —  lege  den  Gedanken  nahe,  den  Wünschen  jener 
Partei  entgegenzukommen,  die  eine  Aenderung  der  Repräsen- 
tation anstrebe.  Die  Gesellschaft  der  ,amis  du  bien  public' 
habe  ein  darauf  bezügliches  Memoire  überreicht,  das  dem  Con- 
seil  privö  und  dem  Conseil  von  Brabant  übergeben  worden  sei, 
um  es  zu  prüfen  und  um  sich  darüber  auszusprechen,  inwie- 
weit das  Project  adoptirt  werden  könne,  was  aus  demselben 
zu  entfernen  oder  was  demselben  beizufügen  sei,  auf  dass  die 
Aenderung  ohne  Ruhestörung  und  ohne  Nachtheil  für  den  Sou- 
verän vor  sich  gehe.  Vorläufig  habe,  da  die  Stände  die  auf 
den  Streit  mit  der  Regierung  bezüglichen  Actenstücke  heim- 
lich drucken  und  circuliren  Hessen,  auch  die  Regierung  be- 
schlossen, ein  historisches  Exposö  alles  dessen,  was  sich  in 
den  Verhandlungen    mit   den    Ständen   von    Brabant  seit   dem 

1  Kauuitz  an  Metternich.    Vlenne,  ce  9  janvier  1792.     Orig. 
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Wiedereiumarsch    der    Truppen    zugetragen    habe,   unter    die 
Presse  zu  geben.  ^ 

Hier  gelangen  wir  nun  zu  dem  Punkte,  wo  uns  zum  ersten 
Male  die  von  der  Meinung  des  Stattbalterpaares  abweichenden 
Ansichten  Mctternich's  auch  in  officicUen  Actenstücken  ent- 
gegentreten. Sie  sind  in  einem  reservirten  Berichte  desselben 
an  Kaunitz  vom  14.  December  niedergelegt.  Das  Gouverne- 
ment —  heisst  es  in  diesem  Berichte  —  habe  beschlossen,  sich 
gegentiber  den  Ständen  blos  des  Weges  des  Rechtes  zu  be- 
dienen, gleichzeitig  nichts  zu  unterlassen,  um  den  Einfluss  des 
Clerus,  der  in  diesem  Lande  so  wichtig  sei,  für  sich  zu  ge- 
winnen und  Brabant  von  den  übrigen  Provinzen  mögÜchst 
zu  isoliren.  Er  habe  diesen  drei  Punkten  des  Programms 
die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  könne  sagen,  dass 
sie  bisher  von  dem  erwarteten  Erfolge  begleitet  gewesen  seien. 
Die  Stände  hätten  sich  insoweit  gefügt,  als  sie  durch  einen 
öffentlichen  Act  die  Legalität  des  Conseils  von  Brabant  an- 
erkannten, wozu  sie  früher  nicht  zu  bewegen  waren.  Der  Cle- 
rus —  ausgenommen  jener  von  Antwerpen  —  zeige  wenigstens 
eine  reservirte  Haltung;  sei  sie  auch  nicht  loyal  und  gereiche 
sie  auch  dem  Stande  keineswegs  zum  Ruhme,  so  sei  es  doch 
immerhin  wenigstens  etwas,  und  ausserdem  sei  nicht  zu  über- 
sehen, dass  die  Bischöfe  fast  insgesammt  durch  ihre  Erlässe 
das  Volk  zu  beruhigen  suchen.  Auch  müsse  man  den  geist- 
lichen Corporationen  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass 
sie  mit  gutem  Beispiele  den  übrigen  vorangingen,  indem  sie 
der  Liquidation  der  Revolutionsschulden  namhafte  Beträge 
widmeten.  Das  Gouvernement  habe  anderseits  die  Schwierig- 
keiten bezüglich  der  Subsides  und  dergleichen  in  den  übrigen 
Provinzen  glücklich  überwunden  und  selbst  in  Brabant  erweise 
sich  in  dieser  Hinsicht  die  Reactivirung  des  Conseils  der  Pro- 
vinz vortheilhaft.  Der  einzige  Differenzpunkt,  der  die  Wieder- 
kehr der  Ruhe  hindere,  betreffe  also  die  Entfernung  der  frü- 
heren fünf  Räthe ;  aber  gerade  in  dieser  Sache  habe  der  Kaiser 
das  Recht  flir  sich,  und  dies  sichere  ihm  auch  den  Erfolg. 
Dasselbe  gelte  von  den  Subsides,  welche  übrigens  die  Stände 
bisher    nicht   bestimmt   verweigert   hätten.     Es    stehe   nämlich 

^  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,   13  d^cembre  1791.     Copie. 
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den  Stauden,  denen  es  blos  darauf  anzukommen  scheine,  durch 
Ausflüchte  Zeit  zu  gewinnen,  nach  Art.  59  des  Inaugui*alpacte8 
das  Recht,  ihre  Zustimmung  zu  versagen,  nur  dann  zU)  wenn 
die  Verfassung  offenbar  verletzt  werde;  das  sei  aber  gegen- 
wärtig nicht  der  Fall.  Er  glaube,  die  Widersetzlichkeit  der 
Stände  werde  von  Aussen,  und  zwar  von  England,  genährt; 
nicht  zwar  als  beabsichtige  man  eine  zweite  Revolution,  wozu 
es  den  Unzufriedenen  an  den  nöthigen  Mitteln  fehle,  wohl  aber 
hoffe  man  dadurch  den  Kaiser  von  der  Einmischung  in  die 
Angelegenheiten  Frankreichs  zurückzuhalten.  Wohl  stehe  der 
Regierung  das  Recht  zu,  den  Ständen,  falls  sie  es  wagen  wür- 
den, das  Subside  offen  zu  verweigern,  durch  geeignete  Mittel 
zu  begegnen;  aber  er  hoffe,  dass  es  die  Klugheit  der  Stände 
nicht  dazu  werde  kommen  lassen.  Auch  baue  er  auf  die  Weis- 
heit des  StatthalterpaareSy  welches  voraussichtlich  auch  diese 
Schwierigkeit  bewältigen  werde,  und  eben  in  dieser  Hoffnung 
könne  er  nicht  dazu  rathen,  zu  einer  neuen  Organisation  der 
Repräsentativverfassung  von  Brabant  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men. Angesichts  der  politischen  Lage  Europas  sei  ein  derartiger 
Versuch  bedenklich:  er  würde  nur  zu  neuen  Intriguen  im  Lande 
und  in  der  Nachbarschaft  Anlass  geben.  Die  Philosophie  des 
Zeitalters  schreite  immer  weiter  vor  und  die  Franzosen  setzen 
Alles  ins  Werk,  um  ihren  Irrthümern  in  Belgien  Eingang  zu 
verschaffen.  Es  sei  daher  schwer,  in  diesem  Augenblicke  popu- 
läre Assembl^es  zu  bilden,  ohne  zugleich  Bewegungen  Thür 
und  Thor  zu  öffnen,  welche  die  Demokraten  zu  ihren  Gunsten 
zu  wenden  suchen  würden.^ 

Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  dass  sich  auch  Erzherzog 
Cftrl  in  dem  gleichen  Sinne  aussprach.  Dieser  wurde  nämlich 
trotz  seines  jugendlichen  Alters  durch  alle  jene  Vorgänge  auf 
das  Tiefste  berührt.  ,Der  Eindruck,  den  das  Vorgehen  der 
Stände  auf  Deinen  Sohn  macht,'  schreibt  Maria  Christine  an 
den  Kaiser,  ,i8t  nicht  zu  beschreiben.  Erzogen,  wie  alle  seine 
Brüder,  mit  einem  geraden  und  ehrlichen  Charakter,  unfähig 
jeder  Lüge  und  jedes  Truges,  kann  er  sich  nicht  genug  dar- 
über  wundern,    dass    es   Leute    von   so   schlechter   Gesinnung 


^  Mettoruich  an  Kauiiitz      Bruxelles,  le  14  d^cembre  1791.     Copie.     (R6- 
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gibt/  ^  Wir  besitzen  übrigens  aus  dieser  Zeit  auch  zwei  intime 
Schreiben  des  Erzherzogs  selbst  an  seinen  Bruder  Franz,  ^  in 
welchen  er  denselben  Empfindungen  Ausdruck  gibt  und  die 
so  eingehend  sind,  dass  man  sie  als  die  ersten  Versuche  auf 
dem  Gebiete  jener  Staatsschriften  betrachten  kann,  in  denen 
er  in  der  Folge  einen  so  hohen  Grad  von  Meisterschaft  er- 
reichen sollte.  Als  den  grössten  Nachtheil  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  Dinge  erachtete  er,  dass  dadurch  die  Koyalisten 
enttäuscht  und  entmuthigt  würden  und  dass  sie  entweder  den 
Souverän  ganz  verliessen  und  sich  auf  die  Seite  der  Stände 
schlügen,  welche  Alles  ungestraft  sagen  und  unternehmen  dürf- 
ten, oder  sich  der  Sache  des  Souveräns,  die  dieser  selbst  nicht 
zu  stützen  vermöge,  so  wenig  annehmen,  dass  die  beiden  an- 
deren Parteien  immer  die  Oberhand  behielten.  ,Ich  sage,*  fiigt 
er  bei,  ,beide  Parteien,  da  die  der  Demokraten  uns  vielleicht 
ebenso  gefilhrlich  und  noch  gefährlicher  ist  als  die  der  Stände/ 
Auch  Erzherzog  Carl  spricht  sich  —  und  es  beweist  dies,  wie 
sehr  er  bei  aller  Empfänglichkeit  für  die  Anschauungen  seiner 
Adoptiveltern  bereits  in  jungen  Jahren  sich  die  Selbstständig- 
keit des  Urtheils  zu  wahren  verstand  —  gegen  die  Abänderung 
der  bestehenden  Repräsentativverfassung  der  Stände  von  Brabant 
aus.  Er  hält  dies  für  unmöglich,  da  man  die  Constitution  beschwo- 
ren habe,  und  für  bedenklich,  da  dies  gerade  der  Punkt  sei,  mit 
welchem  die  Demokraten  in  Frankreich  den  Anfang  gemacht.  ,Mit 
einem  Worte,'  meint  er,  ,die  Absicht  dieser  Demokraten  ist,  ganz 
langsam  das  französische  System  bei  uns  einzuführen,  welches 
uns  ohnedies  wegen  der  Nachbarschaft  und  wegen  der  Verbin- 
dungen äusserst  gefährlich  ist,  so  die  hiesigen  Bewohner  mit 
den  Franzosen  haben.*  Es  gereicht  ihm  noch  zum  Tröste,  dass 
das  abergläubische  und  einftlltige  Volk  so  sehr  an  seinen  fana- 
tischen Priestern  hänge,  eo  sehr  er  auch  die  Parteilichkeit  der 
Letzteren  fllr  die  Stände  beklagt.  ,Wir  befinden  uns  hier,* 
schliesst  der  Erzherzog,  ,in  fataler  Lage  zwischen  allen  diesen 
Parteien,  welche  man  nie  alle  zugleich  befriedigen  kann,  da 
sie  alle  das  Widerspiel  verlangen,  und  da  man  so  oft  eine  be- 
straft oder  einer  Vortheile  macht,  zwey  degoutiret  und  die,  fUr 


'  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ce  26  novembre  1791. 
-  Vom  8.  und  vom   12.  December  1791.     Orig. 
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welche  man  etwas  gethan  hat,  auch  nicht  befriediget,  da  sie 
beständig  finden,  dass  man  nicht  genug  für  sie  oder  wider  die 
andere  gethan  hat.  Der  beste  parti,  welchen  man  in  dieser 
Lage  nehmen  kann,  ist,  seinen  Weg  beständig  fortzugehen,  be- 
ständig aber  gerecht  zu  sein,  da  man  gewiss  immer  den  Kür- 
zeren ziehet,  wenn  man  alle  Partheyen  schonen  oder  gewinnen 
will.  Dies  ist  unser  hiesiger  Operationsplan  und  dies  ist  gewiss 
der  beste  und  der  einzige  und  welchen  ich  auch  mein  Mög- 
liches mache,  in  allen  Gelegenheiten  einzurathen  und  zu  sou- 
teniren.* 

Auch  der  Wiener  Hof  sprach  sich  jetzt  entschieden  gegen 
eine  Abänderung  der  Repräsentativ  Verfassung  von  Brabant  aus; 
Kaunitz  insbesondere  war  von  dem  Standpunkte,  den  er  einst 
(Depesche  vom  6.  Februar  1791)  eingenommen  hatte,  vollstän- 
dig zurückgekommen.  Auch  er  besorgte  den  Einfluss  der  fran- 
zösischen Revolution  auf  das  österreichische  Nachbarland.  Be- 
sonders empfahl  er  die  Brandschriften,  die  von  dort  aus  in 
Belgien  verbreitet  würden,  der  ernstesten  Aufmerksamkeit  des 
Gouvernements.  Vor  Allem  aber,  meinte  er,  dürfe  man  weder 
Einzelne  noch  ganze  Gesellschaften  dulden,  die  sich  zu  Refor- 
matoren der  bestehenden  Verfassungen  aufspielen  wollen,  und 
keine  Fraction  begünstigen,  auch  jene  nicht,  die  unter  dem 
Vorwand  der  Ergebenheit  gegen  den  Souverän  an  der  vorhan- 
denen Ordnung  der  Dinge  zu  rütteln  suchen.^  Auch  er  ver- 
kennt nicht  die  Vortheile,  welche  ein  neues  Repräsentativsystem 
an  Stelle  des  alten  gewähren  würde.  Aber  im  Momente  könne 
davon  nicht  die  Rede  sein,  da  dies  ein  Abgehen  von  dem  Prin- 
cip  in  sich  schliessen  würde,  Alles,  was  die  Verfassung  anlangt, 
auf  den  Fuss  zuiückzuführen,  auf  dem  es  sich  zur  Zeit  der 
verstorbenen  Kaiserin-Königin  befand.  Letzteres  Princip  sei 
die  Aegide  gegen  die  Schläge,  welche  etwa  England,  vielleicht 
im  Einvernehmen  mit  den  Häuptern  der  Unzufriedenen  in  den 
Niederlanden,  uns  zu  versetzen  trachte,  sobald  sich  ein  Vor- 
wand dazu  finden  würde.  ,Uebrigens/  schliesst  Kaünitz,  ,BoIlte 
jene  Gesellschaft  der  Amis  du  bien  public,  die  man  zu  be- 
schützen scheint,  meiner  Ansicht  nach  nicht  einmal  geduldet 
werden,  da  man   durch   den   Schutz,  den  man  Privatpersonen, 

*  Kaunitz  an  Metternicb.    Vieune,  le  21  d^cembre   1791.     Orig. 
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die  kein  Recht  haben,  sich  in  die  öflFentlichen  Angelegenheiten 
zu  mengen,  zu  Theil  werden  lässt,  dieselben  ermächtigt,  sich, 
wenn  auch  nicht  zu  Gesetzgebern,  so  doch  zu  llathgebern  des 
Gouvernements  aufzuwerfen,  zumal  diese  Gesellschaft  im  Grunde 
beinahe  in  die  Classe  Jener  gehört,  die  in  Frankreich  so  viel 
Unruhen  veranlasst  haben,  und  wenn  sie  bisher  noch  nicht  eine 
80  gefährliche  Rolle  spielt,  so  geschieht  dies  vielleicht  nur  des- 
halb, weil  sie  nicht  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Anhängern 
findet/ 1 

13.  Bethune-Charost  und  die  amis  du  bien  public. 

Bei  der  ablehnenden  Haltung  der  Regierung  gegenüber 
dem  weitverbreiteten  Wunsche  nach  einer  Abänderung  der 
ständischen  Vertretung  mussten  sich  allmälig  auch  ihre  Be- 
ziehungen zur  demokratischen  Partei  verschlimmem.  Noch  im 
Sommer  des  Jahres  1791  waren  dieselben  recht  freundlich  ge- 
wesen. Metternich  empfing  mit  Auszeichnung  die  Mitglieder 
der  soci^t^  du  bien  public,  als  sie  ihn  an  das  gegebene  Ver- 
sprechen erinnerten,  nach  erfolgter  Inauguration  die  in  Aus- 
sicht gestellten  Reformen  durchzuführen.  Noch  freundlicher 
war  der  Empfang,  den  ihnen  die  Erzherzogin  bereitete,  welche 
ihr  Secretär  Nieulant  für  seine  Parteigenossen  zu  gewinnen 
suchte.  Doch  zuletzt  musste  selbst  Nieulant  zur  Geduld  mahnen. 
,Glauben  Sie  mir,^  schrieb  er  an  Vonck,  ,die  Souveräns  sind  oft 
mehr  zu  beklagen  als  wir.  Mit  dem  besten  Willen  und  dem 
grössten  Verlangen,  zuweilen  sogar  mit  den  Mitteln,  das  Gute 
zu  thun,  verzögern  UmstÄnde  gar  oft  den  Einti'itt  desselben ; 
sie  leiden  darunter  um  so  mehr,  als  man  die  Verzögerung  ihnen 
gar  oft  zum  Verbrechen  anrechnet.^  Die  Antwort  Vonck's  lau- 
tete bitter.  Er  machte  zwar  nicht  die  Statthalter  ftir  die  Ent- 
täuschung verantwortlich,  welche  seiner  Partei  bereitet  wurde; 
er  gab  vielmehr  zu,  dass  sie  in  ihren  Vollmachten  vielfach  be- 
schränkt seien  und  sich  fremden  und  entfernten  Einflüssen  nicht 
entziehen  könnten.  Aber  er  schloss  mit  den  herben  Worten: 
,Was  mich,  so  wie  den  besseren  und  vernünftigeren  Theil  der 
Nation  am  meisten  überrascht,  ist,  dass  die  Menschen,  welche 
die    Ehre    Belgiens    vernichtet   und    die   heiligsten    Rechte   mit 


'  Kaiinitz  an  MetterDicli,  le  29  decembre  1791.     Or'ig. 
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FüHHon  gotroten  haben,  noch  einmal  berufen  sind,  die  Inter- 
preten eines  Volkes  zu  sein,  dem  ihr  Name  ein  Gegenstand 
des  Fluches  sein  sollte.' ' 

Von  den  beiden  Häuptern  der  Partei  war  Van  der  Mersch 
auf  (Jrund  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Amnestie  nach  Bel- 
gien zurückgekehrt.  Vonck  hingegen  hatte  bisher  allen  Ver- 
lockungen widerstanden,  so  sehr  es  sich  auch  die  Regierung 
angelegen  sein  Hess,  ihn  durch  Vicomte  Nieulant  ebenfalls  zur 
Uilckkehr  zu  bewegen.  Er  war  fest  entschlossen,  der  Ein- 
ladung nur  dann  Folge  zu  leisten,  wenn  er  die  Gewissheit 
erlangt  haben  würde,  dass  seine  Pläne  von  der  Regierung 
adoptirt  worden  seien.  Immer  deutlicher  gab  er  Niealant  zu 
vorHtohen,  dass  ihn  die  Politik  der  Regierung  nicht  befriedige, 
die  aus  Furcht  vor  einer  Intervention  der  Garantiemächte  vor 
einer  Reform  der  ständischen  Verfassung  zurückschrecke  und 
unter  dem  Vorwande  einzelner  Verbesserungen  in  die  Bahnen 
jenes  josefinischen  Absolutismus  einlenke,  der  die  frühere  Er- 
hebung hervorgenifen  habe.  Er  blieb  unter  dem  Vorwande 
erschütterter  Gesundheit  in  Lille,  wo  er,  von  Spähern  nm- 
gelien«  eine  fieberhafte  Thätigkeit  entfaltete,  sechs  Secret&re 
bei  seinen  literarischen  Arbeiten  beschäftigte  und  eine  r^e  Cor- 
res|>ondenB  mit  Parteigängern,  wie  Waemaels  and  Waickiers. 
unterhielt«  von  denen  der  Letztere  bald  nach  seiner  Rückkehr 
Belgien  neuerding»  verlassen  hatte  and  nach  Paris  gegangen 
war«  wo  er  mit  einfiussreicfaen  Mitgliedern  der  NatiODalversamm- 
lung  in  Verbindang  stand.* 

So  hatte  die  Regierung  durch  ihre  Unentschiedenheit  sich 
neuerdings  die  beiden  grossen  Parteien  de«  Landes  entfremdet, 
aiäi  in  Frankreich  \^October  1791»  die  gcsetxgebende  an  die 
Stelle  der  constituirenden  Versammiang  and  damit  ragleich  an 
die  Stelle  frühejK'r  Zarückhaltong  die  Neigong  trat,  neae  Unrohen 
in  lV$terreiclii$ch  Belgien  anrafachen.  Xalie  der  belgischen 
i«re»xute  «ammehen  sicli  die  Emigranten  beider  Parteien  an: 
die  Oon$ervmiiTen  aaer^t  auf  boUändeeWm  Beden  n  Breda. 
dann,  dureh  die  Generalstaaten  aos^wiesen .  m  I>9«aj  in 
Fruiknetoh.  ihre  Ge«n<r.  die  Vonekisten,  m  Liüe.    Die  .Amis 

*  J^s*ft?  JL  JL  o  ;i> — :^: 
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de  le  Constitution  de  Lille'  hatten  schon  im  August  sich  an 
die  französische  Nationalversammlung  mit  einer  Adresse  ge- 
wendet, auf  dass  den  zu  ihnen  vor  dem  österreichischen  Des- 
potismus geflüchteten  ,Btirgem  Brabants*  ein  Sammelplatz  an- 
gewiesen werden  möge,  um  daselbst  auf  eigene  Kosten  ein 
Corps  zu  formiren,  das  sodann  entweder  mit  den  Franzosen 
wider  den  gemeinsamen  Feind  kämpfen  oder  auf  eigene  Faust 
eine  Diversion  nach  Belgien  unternehmen  sollte. ' 

An  die  Spitze  der  Emigration  zu  Douay,  der  sogenannten 
,Conföderirten',  trat  der  Graf  Armand  Louis  de  Bethune-Cha- 
rost,  ein  junger  Abenteurer,  der  von  den  alten  Grafei)  von 
Flandern  abzustammen  behauptete.  Sein  schillerndes  Benehmen 
hatte  zur  Folge,  dass  man  Anfangs  wenigstens  nicht  wusste, 
was  man  von  ihm  halten  sollte.  Während  Metternich  der  Mei- 
nung war,  dass  er  zu  den  Demokraten  neige,  während  Vonck 
ihn  des  Einverständnisses  mit  dem  Herzog  von  Orleans  ver- 
dächtigte, wurde  ihm  von  Brissot  vor  dem  Revolution stribunal 
sogar  die  Absicht  untergeschoben,  sich  selbst  zum  Herzog  des 
Landes  aufzuwerfen.  In  Wahrheit  hatte  jedoch  seine  Conspi- 
ration  einen  aristokratisch-ständischen  Charakter.^ 

Die  ,Conföderirten'  Hessen  nichts  unversucht,  um  die  An- 
zahl der  Emigranten  zu  vermehren.  Sie  überschwemmten  Bel- 
gien mit  heimlichen  Agenten  und  ihre  Versuche  blieben  nicht 
wirkungslos.  Denn  die  Entlassung  der  Patriotenarmee  hatte 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Leuten  brotlos  gemacht.  Wur- 
den dieselben  auch  unter  der  Hand  noch  immer  von  den  Stän- 


'  Beilage  zu  Metternich  an  Kaunits.     Bruxelles,  le  3  septembre  1791. 

^  Borgnet  I,  252.  Der  FUrst  und  die  Grafen  von  Bethune,  die  in  Flan- 
dern und  Artois  domicilirten  und  von  denen  der  Erste  kaiserlicher  Käm- 
merer war,  sagton  sich,  als  gegen  Bethune  in  der  Folge  der  Haftbefehl 
erging,  von  demselben  förmlich  los,  indem  sie  in  Form  einer  Declara- 
tion  erklärten,  dass  der  Chef  der  sogenannten  ,patriotes  braban^ons* 
keinem  Zweige  ihres  Hauses  angehöre,  das  sich  jederzeit  durch  anbe- 
grenzte Liebe  zur  Religion  und  zu  dem  Souverän  ausgezeichnet  habe. 
Sie  sendeten  von  dieser  Declaration  je  ein  Exemplar  dem  Statthalter- 
paar, dem  bevollmächtigten  Minister,  dem  Grafen  Artois  nach  Coblenz 
und  dem  Grafen  de  Cunchj  ,d^put^  g^neral  et  ordinaire  du  corps  de  la 
noblesse  des  Etats  d'Artois\  dem  sie  angehörten,  zu  (Metternich  an 
Kannitz,   13.  Februar  1792.     Copie.) 
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den  unterstützt  oder  sogar  besoldet,  so  reichten  diese  Mittel 
doch  nicht  aus,  um  jenes  Leben,  an  das  sie  sich  im  Kriege 
gewöhnt  hatten,  fortführen  zu  können,  und  sie  waren  daher 
nur  zu  gerne  bereit,  eine  neue  Erhebung  zu  fördern,  die  ihnen 
eben  jene  Mittel  wieder  verschaffen  sollte.  Dagegen  war  es 
den  Gegenwirkungen  der  Vonckisten,  namentlich  des  zu  Paris 
weilenden  Eduard  Walckiers,  zuzuschreiben,  dass  die  französische 
Nationalversammlung  die  Ansammlung  der  meist  aus  Anhängern 
der  ständischen  Partei  sich  recrutirenden  Conföderirten  an  den 
Grenzen  zu  Douay,  freilich  auch  jene  ihrer  demokratischen 
Gegner  zu  Lille,  untersagte  (Decret  vom  21.  December  1791). 

Es  fehlte  nicht  an  Versuchen,  neuerdings  eine  Annähe- 
rung der  beiden  grossen  Parteien  —  der  oligarchischen  und 
der  demokratischen  —  herbeizuführen.  Doch  scheiterte  auch 
diesmal  der  Versuch,  während  zugleich  ein  tiefer  Riss  inner- 
halb der  Letzteren  zu  Tage  trat.  Während  Vonck,  obgleich 
auch  er  die  Aufrichtigkeit  seiner  alten  und  unversöhnlichen 
Gegner  bezweifelte,  der  Ansicht  war,  dass  man  die  Stände 
nicht  der  Regierung  in  die  Arme  treiben  dürfe,  sprach  sich 
Walckiers  höchst  ungünstig  über  Bethune-Charost  aus,  den  er 
als  einen  adeligen  Streber  der  schlimmsten  Sorte  bezeichnete, 
welcher  um  ein  Ordensband  bereit  sei,  seine  Parteigänger  zu 
opfern.  Er  widerrieth  jede  Transaction  mit  den  Oligarchen  und 
empfahl  eine  Vereinigung  mit  den  Lütticher  Emigranten,  die 
damals  in  Paris  zusammenströmten,  um  sich  den  Verfolgungen 
zu  entziehen,  welche  der  durch  österreichische  Intervention  in 
sein  Land  zurückgeführte  Fürstbischof  Constantin  v.  Hoens- 
broeck,  zum  grossen  Verdrusse  Metternich's   in  Scene   setzte.  ^ 

Anfangs  Januar  1792  befand  sich  Bethune-Charost  in 
Paris,  wo  er  Walckiers  für  seine  Zwecke  zu  gewinnen  suchte, 
der  ihn  jedoch  mit  der  Bemerkung  abwies,  dass  er  mit  Prin- 
cipien  nicht  transigire  und  dass  er  stets  eine  Revolution  be- 
kämpfen werde,  die  sich  ein  anderes  Ziel  als  die  Verbesse- 
rung der  Lage  des  Volkes  in  seiner  Gesammtheit  setze. 

Walckiers  setzte  vielmehr,  gleich  vielen  Anderen,  alle 
seine  Hoffnungen  auf  Frankreich.  Die  Constitution  von  1791 
hatte  ja  erklärt,  dass  die  französische  Nation  auf  Eroberungen 


*  Juste  a.  a.  O.  151  —  157. 
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verzichte  und  dass  sie  nie  ihre  Waffen  gegen  die  Freiheit  irgend 
eines  Volkes  wenden  werde.    Diese  Erklärung  übte  einen  fasci- 
nirenden  Zauber  auf  die  belgischen  Demokraten  aus.    Sie  waren 
überzeugt,  dass  Frankreich  ihre  Sache  in  uneigennütziger  Weise 
unterstütze ;  erst  viel  später  wurden  sie  ihres  Irrthums  gewahr. 
Denn  gab  es  auch  unter  den  Vonckisten  Manche,  die  sich  zur 
Annahme  der  französischen  Constitution  sofort  bereit  gefunden 
haben  würden,  so  war  doch  die  bei  Weitem  grössere  Mehrheit 
der  Bevölkerung  anders  gesinnt.    Sie  wünschte  immer  noch  ge- 
wisse gemässigte  Reformen  und  Vonck  selbst  war  den  extremen 
Ansichten  abgeneigt.   Er  ftirchtete  die  schlimmen  Folgen  eines 
neuen  Umsturzes  für  sein  Vaterland;   er  wünschte  im  Grunde 
nur  eine  zeitgemässe  Umgestaltung  der  ständischen  Verfassung. 
,Heute,'  schrieb  er,  ,ist  es  ebensosehr  im  Interesse  des  Fürsten 
als  in  dem  des  Volkes  gelegen,  die  stolzen  Aebtc  in  ihre  Klö- 
ster zurückzuschicken,  die  ehrgeizigen   und   unwissenden  Ade- 
ligen zu  zwingen,  sich    den    menschlichen  Verhältnissen   anzu- 
passen (s'humaniser)  und  sich  zu  unterrichten,  um  den  Beifall 
ihrer   Mitbürger   zu   emngen,   kurz,    eine   freie   und   gewählte 
Volksvertretung  zu  schaffen  .  .  .     Wenn  unterrichtete  Männer, 
die   ihr   Vaterland    lieben,    denselben   beiwohnen    würden,   wie 
viel    Gutes    würden    diese  Volksversammlungen   nicht   erzielen 
können  .  .  .   Die  Reform  der  Vertretung  ist  das  sicherste  Mittel, 
um  der  fast  allgemeinen  Unzufriedenheit  ein  Ende  zu  machen.' 
Der  Herzog   von  Arenberg,    der  Herzog  von  Ursel   und 
andere  einflussreiche  Personen  theilten  diese  Ansicht.  Hingegen 
steuerte  Walckiers  in  Paris  mit  vollen  Segeln  auf  eine  Fusion 
seiner  Partei  mit  den  daselbst  befindlichen  Lütticher  Emigranten 
los.    In  der  That  bildete  sich  in  Paris  ein  Comite  zur  Revolu- 
tionirung  Belgiens,  das   aus  Angehörigen   beider  Länder:   Bel- 
gien und  Lüttich,  bestand  (comitö  reuni  des  Beiges  et  des  Li^- 
geois),  und  welches  eine  Petition  an  die  Nationalversammlung 
vorbereitete,  um   sich   im  Falle    eines   Krieges   die   Erlaubniss 
zur  Formirung  mehrerer  belgischer  und  lüttichischer  Freicorps, 
sowie    die  Erklärung   Frankreichs    zu   erwirken,    dass    es    die 
Waffen  nicht  eher  niederlegen  werde,  bevor  es  nicht  die  Un^ 
abhängigkeit  aller   belgischen  Provinzen   erreicht  habe.  ^    Man 


1  Borgnet  I,  263. 
Siisvngtber.  d.  phil.-hist.  Gl.   CXXUI.  Bd.  7.  Abh.  14 
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zweifelte  nicht  an  einem  leichten  und  raschen  Erfolge.  Schon 
entwarf  das  Comitö  einen  Plan,  demzufolge  sich  die  belgischen 
Provinzen  und  das  Fürstenthum  Ltittich  conföderiren,  beide 
Länder  zusammen  eine  einzige  belgische  Republik  bilden  und 
seinerzeit  von  Lebrun  ein  Manifest  erlassen  werden  sollte,  in 
welchem  man  die  Absicht  aussprach,  das  Vaterland  zu  be- 
freien und  dessen  Verwaltung  sich  bis  zu  dem  Augenblicke 
anzueignen,  wo  die  Nation  einberufen  und  im  Stande  sein  würde, 
ihre  Repräsentanten  selbst  zu  wählen.  Dumouriez,  der  genauer 
als  irgend  einer  seiner  Landsleute  mit  den  Verhältnissen  Bel- 
giens vertraut  war,  und  einige  Mitglieder  der  Nationalversamm- 
lung, wie  Brissot  und  Condercet,  wurden  zu  Rathe  gezogen 
und  billigten  den  Plan,  dem  auch  das  militärische  und  das  di- 
plomatische Comit^  ihre  Zustimmung  gaben.  Man  versprach 
den  Belgiern  zwei  Legionen  zugestehen  zu  wollen,  um  in  die- 
selben ihre  Recruten  einzureihen,  und  machte  sich  selbst  an- 
heischig, mit  dem  provisorischen  Revolutionsgouvernement,  das 
sich  sofort  nach  erfolgter  Schilderhebung  bilden  sollte,  einen 
Allianzvertrag  zu  schliessen,  der  die  Unabhängigkeit  Belgiens 
sichern  würde. 

Diese  Massregeln  waren  der  Todesstoss  flir  die  Bethu- 
nisten.  Ihre  Partei,  anfangs  von  den  Jacobinem  begünstigt, 
löste  sich,  da  ihre  Reihen  sich  zu  Gunsten  des  belgisch-lüt- 
tichischen  Comit^s  immer  mehr  lichteten,  zuletzt  fast  völlig 
auf.  Bethune  selbst  verschwand  seitdem  von  der  Bildfläche ;  ^ 
doch  werden  wir  diesem  eitlen  Faiseur  nach  dem  Tode  Kaiser 
Leopolds  noch  einmal  begegnen  und  auch  bei  dem  französi- 
schen AngriflFe  auf  Flandern  werden  noch  in  der  Folge  die 
,Bethunisten'  erwähnt. 

Dem  dringenden  Wunsche  Walckiers'  entsprechend,  hatte 
auch  Vonck  zwei  Delegirte  nach  Paris  gesendet,  einen  für  Bra- 
bant  und  einen  für  Flandern,  um  sich  mit  den  Lütticher  Emi- 
granten zu  verständigen.  Allein  Vonck's  Ideen  waren  zu  ge- 
mässigt, um  mit  einer  Partei  zu  sympathisiren,  deren  £^twüi*fe 
weit  hinaus  über  seine  Ziele  gingen.  Vonck  verweigerte  dem 
beabsichtigten  Manifeste  seine  Unterschrift.  Er  vermochte  weder 
die  Nothwendigkeit  noch  die  Legalität  des  beabsichtigten  pro- 


*  Borgnet  I,  263—267. 
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Yisorischen  Gouvernements  anzuerkennen.    Nach  seiner  Ansicht 
gab  es  nur  einen  Mann,  der  sich   im  Besitze   einer  ihm   vom 
Volke   übertragenen   legitimen  Gewalt   befand:    dies  war  Van 
der  Mersch.     Ihn   hatte  die  ganze  Nation  einst,  in  unzweideu- 
tiger Weise,  als  Ch.ef  der  bewaflfneten  Macht   anerkannt  und 
dies  Mandat  ihm  bisher  nicht   entzogen.     Ihm   also  und  nicht 
Individuen,  welche   sich   ohne   den  Titel   dazu   das   Recht  an- 
massten,  im  Namen  der  Nation  zu  sprechen,  stand,  seiner  Mei 
nung  nach,  das  Recht  zu,  die  Initiative  zu  ergreifen,  sobald  es 
sich  um  eine  neue  politische  Organisation  des  Landes  handelte' 
Allein  Van  der  Mersch,  der  bald  nach  seiner  Rückkehr  Bel- 
gien von  Neuem  verlassen  und  sich  nach  Frankreich  begeben 
hatte,  wo    er  infolge   des   militärischen  Rufes,  der  ihm  voran- 
ging, sowohl  von  den  Lüttichern  und  den  holländischen  Emi- 
granten   als    auch    von    seinen   alten    Freunden    umschmeichelt 
wurde,   war    zu   einer  Parteinahme   nicht  zu  bewegen.     Dem 
tüchtigen  Soldaten  lag  die  Politik  ferne;   auch  war  er  bereits 
körperlich  gebrochen.  Ihn  beschäftigte  nur  noch  der  Gedanke, 
den  rückständigen  Sold  und  eine  Entschädigimg  für  die  ihm 
vom  Congress  zugefügten  Unbillen  zu  erhalten.    Die  Brüsseler 
Regierung,  welche  seine  Bedeutung  überschätzte,  suchte  ihn  zu 
bestimmen,  Lille  zu  verlassen.     Anonyme  Drohbriefe  schreck- 
ten ihn  in  der  That  von  dort  weg,  worauf  er  sich  neuerdings 
unter  den  Schutz  der  österreichischen  Regierung  in  sein  Heimat- 
land begab.     Hier  beschloss  er  auf  seiner  Besitzung  zu  Dadi- 
zeele  —  nicht   lange   nach   dem   Ausbruche   des   Krieges  mit 
Frankreich  —  im  September   1792  sein  vielbewegtes  Leben.  ^ 
Innerhalb  der  Vonckisten  aber  trat  infolge  der  erwähnten 
Verhandlungen   eine  Spaltung   ein.     Es   gab   seitdem  zwei  Co- 
mites:  jenes  zu  Paris  und  jenes  zu  Lille.    Letzteres  verdankte 
»eine  Entstehung  Vonck  und   verstärkte   sich   bald   durch    die 
gemässigten  Elemente  des  andern  Comit^s,  da  die  Hinneigung 
der  Mehrzahl  der  Lütticher  zu  den   extremen  Jacobinem   den 
Exodus  eines  Theiles  ihrer  Compatrioten  zur  Folge  hatte.   Osten- 
sibel arbeiteten  nun  beide  Comites  —  jenes  von  Lille  und  jenes 
von  Paris  —  zu  dem  gleichen  Zwecke.     In  Wirklichkeit  ging 


1  Jnste,  Le  comte  Mercy  157—167.     Borgnet  I,  266. 

2  Borgnet  I,  271—272. 
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durch  die  belgische  Emigration  ein  tiefer  Riss/  der  indessen 
nicht  der  Regierung  zu  Statten  kam,  die  vielmehr,  während 
alles  einen  nahen  Krieg  mit  Frankreich  in  Aussicht  stellte, 
isolirt  inmitten  eines  unzufriedenen  Volkes  stand. -^ 

Der  Kaiser  hatte  die  Annäherungsversuche  der  beiden 
grossen  Parteien  des  Landes  schon  lange  mit  besorgter  Auf- 
merksamkeit verfolgt.  ,Ich  weiss,*  schrieb  er  am  25.  October 
1791  an  seine  Schwester,  ,ich  weiss,  dass  Van  der  Mersch  und 
das  Comite  von  Lille  in  Uebereinstimmung  mit  Van  der  Noot 
und  Van  Eupen,  die  zu  Breda  sind,  an  der  Vereinigung  ihrer 
Parteien  und  in  Einverständniss  mit  den  Lüttichern  an  einer 
allgemeinen  Erhebung  der  Niederlande  thätig  sind.  Man  sagt, 
zu  Lüttich  seien  zu  diesem  Zwecke  4  Millionen  in  Silber  und 
60.000  Flinten  in  Bereitschaft.^  Er  empfahl  daher  strenge 
Wachsamkeit  und  Instandhaltung  der  Ti'uppen,  zugleich  aber 
Vermeidung  alles  dessen,  was  zu  einer  Explosion  führen  könnte; 
denn  er  war  tiberzeugt,  dass  die  Stände  von  Brabant,  in  deren 
Interesse  es  lag,  dass  ihr  finanzielles  Gebahren  nicht  geprüft 
werde,  nichts  so  sehr  wünschten,  als  dass  irgend  eine  Ex- 
plosion die  Karten  mische,  ,um  ihren  Spitzbübereien  nicht  auf 
die  Spur  zu  kommen  und  ihren  Credit  nicht  einzubüssen*.^ 
An  anderer  Stelle  bezeichnet  er  den  Standpunkt  der  Stände 
als  den  verwerflichsten,  aber  auch  als  den  schwächsten,  wäh- 
rend er  für  weitaus  bedeutender  und  gefährlicher  die  Partei 
Eduard  Walckiers'  und  der  Vonckisten  wegen  ihrer  Bezie- 
hungen zu  den  Franzosen  erachtet.  Jch  fürchte,'  heisst  es 
in  diesem  Briefe,  ,die  Emigranten  und  die  Malcontenten,  die 
sich  zu  Douai  und  Lille  versammeln,  nicht;  ich  halte  den 
Grafen  De  la  Mark  und  Eduard  Walckiers  und  ihre  Ge- 
nossen in  diesem  Augenblicke  für  die  geiUhrlichsten  von  allen. '^ 
Daher  sprach  sich  denn  auch  der  Kaiser  gegen  eine  Aenderung 


»  Borgpaet  I,  266—271. 

«  Juflte  167—167. 

3  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  le  26  octobre  1791;  Wolf  272,  Nr.CLXXIX 

und    le    31    d^cembre    1791;     ebenda    283,    Nr.    CXC;    vgl.   auch    293, 

Nr.  CXCIV. 
*  Leopold  IL  an   Mana  Christine,   le  31  janvier  1791  (vielmehr  1792,  wie 

bereit«  Feuillet  de  Conches,  Louis  XVI,  V.  V.  195  richtig  erkannt  hat); 

Wolf  206. 
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der  ständischen  Vertretung  von  Brabant  in  diesem  Augen- 
blicke aus.  jWas  das  Project  einer  Reform  der  Vertretung 
der  Stände  bei  Euch  betrifft^  muss  man  behutsam  und  mit 
grosser  Vorsicht  zu  Werke  gehen;  denn  das  würde  den  Voncki- 
sten  zu  grossen  Credit  und  Ansehen  gewähren  und  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  nur  dazu  dienen,  die  Unruhen  zu  nähren. 
Ich  halte  den  Zeitpunkt  flir  die  Durchführung  einer  solchen 
Aenderung  nicht  für  den  geeigneten. '^ 

Maria  Christine  war  jedoch  mehrfach  anderer  Meinung. 
Ihr  flössten  gerade  die  Verschiedenartigkeit  in  den  Bestrebungen 
der  beiden  grossen  Parteien  und  die  verschiedenen  Nuancen, 
die  innerhalb  der  letzteren  zu  Tage  traten,  einige  Hoffnung 
ein. 2  Zwar  theilte  auch  sie  die  Ansicht,  dass  alle  oppositio- 
nellen Parteien  —  sowohl  die  sogenannten  Patrioten  als  aucli 
die  Demokraten  und  unter  diesen  auch  die  gemässigten,  die 
sogenannten  amis  du  bien  public  —  sich  in  der  Absicht,  auf 
Kosten  des  Souverains  ihre  eigene  Macht  zu  behaupten  und 
zu  mehren,  begegneten.  Aber  sie  hielt  eine  Vereinigung  aller 
dieser  Parteien  für  unwahrscheinlich;  sie  meinte  nicht,  dass 
es  zwischen  dem  Clerus  und  den  Vonckisten,  dem  Bischof  von 
Antwerpen,  Van  der  Mersch  und  Van  Eupen  zu  einer  wahren 
Verständigung  kommen  werde.  Wenigstens  von  den  gemäs- 
sigten Demokraten  nahm  sie  an,  dass  sie  sich  nur  dann  würden 
mit  fortreissen  lassen,  wenn  ihnen  keine  andere  Hoffnung  auf 
eine  Abänderung  der  ständischen  Vertretung  als  die  Revo- 
lution übrig  bleibe.  Sie  wolle  damit  nicht  sagen,  schreibt  sie 
au  den  Kaiser,  dass  jene  Aenderung  im  Momente  erfolgen  und 
dass  man  dazu  nicht  vielmehr  einen  günstigeren  Zeitpunkt  ab- 
warten solle.  Auch  wolle  sie  nicht  jenen  macchiavellistischen 
Künsten  das  Wort  reden,  denen  zufolge  man  etwa  die  Inter- 
essen der  Bewohner  theilen  und  eine  Partei  gegen  die  andere 
ausspielen  möge.  Sie  erblicke  nur  in  der  Thatsachc  der  Ver- 
schiedenheit und  der  vollkommenen  Gegensätzlichkeit  der  Prin- 
cipien  der  Parteien  ein  glückliches  Moment  und  würde  es  daher 


'  Leopold    II.   an    Maria    Christine,    le    31    d^cembre    1791.    Wolf    28j5, 

Nr.  CXC. 
2  Maria  Christine  an   den  Kaiser,  Bruxelles,  le  .  .  .  janvier   1792,     A.  A. 

Copie. 
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bedauern,  wenn  man  den  Rest  der  Hoffhangen  zerstören  wollte, 
welche  die  amis  du  bien  public  hegen,  dass  man  eines  Tages 
jene  heilsamen  Reformen  auch  wirklich  durchfuhren  werde, 
auf  die  man  sie  vertröste,  zumal  jene  Societät  nicht  so  gefilhr- 
lich  sei,  als  der  Kaiser  glaube,  und  überdies,  wie  man  sie  ver- 
sichere, bereit  sei,  sich  aufzulösen  und  die  Arbeiten,  mit  denen 
sie  sich  beschäftigt  habe,  zu  beendend 

Auch  Mettemich  sprach  sich  über  die  ,ami8  da  bien 
public'  scheinbar  günstig  aus.  Wenigstens  ein  Theil  von  ihnen, 
meinte  er,  hegen  Ansichten,  die  man  nicht  einfach  mit  den 
exaltirten  der  französischen  Demokratie  vergleichen  dürfe. 
Ihre  Wünsche  beschränken  sich,  wie  es  scheine,  blos  auf  die 
Erzielung  einer  besseren  Repräsentation  der  Stände,  ohne  die 
Principien  der  Verfassung  zu  verletzen.  Die  Sache  fordere 
aber  nähere  Prüfung,  sowohl  was  die  Form,  als  was  die  Zeit 
der  Durchführung  betreffe.  Aber  er  fügte  hinzu,  daas  man 
ihnen  nicht  gestatte,  durch  irgend  einen  Club  oder  eine  Asso- 
ciation auf  den  Volksgeist  einen  der  Souveränetät  nachtheili- 
gen Einfluss  zu  nehmen,^  und  indem  er  sich  so  den  Anschein 
gab^  als  pflichte  er  den  Anschauungen  bei,  welche  die  Erz- 
herzogin in  dem  gleichzeitigen  Schreiben  an  den  Kaiser  zum 
Ausdrucke  brachte^  war  er  unter  der  Hand  vielmehr  bemüht, 
den  Wünschen  des  Staatskanzlers  gemäss,  die  Auflösung  jener 
Societät  herbeizuführen. 

,Seit  meinem  Amtsantritte,'  schreibt  er  am  11.  Febmar 
an  Kaunitz,  ,war  ich  darauf  bedacht,  die  Schritte  jener  Geaell- 
schaft  zu  überwachen,  obgleich  es  mir  schien,  dass  es  sich 
dieselbe  aufrichtig  angelegen  sein  lasse,  ihrerseits  zur  Wieder- 
kehr der  Ordnung  und  öffentlichen  Ruhe  beizutragen.  Uebrigens 
hatte  ich  damals  mit  schwierigen  Verhältnissen  zu  kämpfen. 
War  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Ge- 
sellschaft sich  durch  fremde  flinflüsse  zu  Extremen  werde  hin- 
reissen  lassen  und  waren  auch  manche  Mitglieder  den  franzö- 
sischen Doctrinen  nicht  unzugänglich,  so  mnsste  ich  doch  mit 


I  Maria  Christme  an  den  Kaiser.  Bnixelles,  le  .  .  .  janrier  1792  und  Bra- 
xelles,  le  13  janvier  1792.  (Beide  Schreiben  im  A.A.  Copie.  Ebenda 
von  letzterem  ein  Bleifederentwitrf  Hersog  Albrechts). 

'  Mettemich  an  Kaunitz,  14  janrier  1792.     Copie. 
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Vorsicht  zu  Werke  gehen,  denn  die  Gesellschaft  hatte  eine 
starke  Position,  sie  zählte  viele  Mitglieder  und  es  gehörte 
derselben  mancher  wohlhabende  und  angesehene  Bürger  an. 
Hätte  man  daher  sofort  ihre  Auflösung  verlangt,  so  würde 
dies  die  Geister  erhitzt,  zu  manchen  Discussionen  den  Anlass 
gegeben  und  die  Zahl  der  Unzufriedenen  vermehii  haben.  Ich 
glaubte  vielmehr,  dass  es  das  Beste  sei,  dies  in  möglichst  un- 
auflFälliger  Weise  zu  bewirken.  Ich  hielt  es  für  das  beste 
Mittel,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  das  Vertrauen  jenes 
Mitgliedes  der  Gesellschaft  zu  gewinnen,  welches  sich  durch 
Geist  und  Talent  der  Leitung  ihrer  Geschäfte  bemächtigt  hat, 
nämlich  des  Brüsseler  Advocaten  Sandelin.  Einige  Unter- 
redungen, die  ich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ihm  hatte,  bewirkten 
was  ich  wünschte,  und  ich  trug  nun  kein  Bedenken  mehr,  mich 
ihm  gegenüber  über  das  geringe  Vertrauen  auszusprechen, 
welches  die  Societät  dem  Generalgouvernement  einflösse.  Ich 
entwickelte  die  Gründe  in  einer  Weise,  bei  der  ich  ihm  zu 
verstehen  gab,  dass  er  seinen  Patriotismus  und  seine  Liebe 
zu  Ordnung  und  Frieden  nicht  besser  bekunden  könne,  als 
indem  er  seinen  Einfluss  geltend  mache,  um  selbst  die  Auf- 
lösung vorzubereiten  und  herbeizuführen.  Der  Erfolg  hat  meine 
Erwartungen  übertroflFen.  Die  Auflösung  ist  am  17.  verflos- 
senen Monats  erfolgt  und  ich  habe  die  Ehre  Eurer  Hoheit 
eine  Abschrift  des  Briefes  zu  übersenden,  den  Sandelin  aus 
diesem  Anlasse  an  mich  gerichtet  hat.'  ^ 

Zugleich  folgte  man  den  Vorgängen  an  der  französischen 
Grenze  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  zumal  man  geheimen 
Verbindungen  der  belgischen  Malcontenten  mit  den  Emigranten 
auf  die  Spur  kam.  Durch  einen  Beamten  der  Post^  zu  Mons, 
der  während  der  letzten  Revolution  den  Ständen  geheime 
Dienste  geleistet  hatte,  trotzdem  aber  begnadigt  und  in  seinem 
Amte  belassen  worden  war,  gelangte  das  Gouvernement  in  den 

<  Metternich  au  Kaunitz,  Bruxelles,  11  f^vrier  1792.  Copie.  Damit  wird 
zugleich  die  Darstellung  Vonck's  bei  Borgnet  I,  315,  wonach  die  Re- 
gierung die  Auflösung  der  Societät  vielmehr  habe  hintanhalten  wollen, 
um  ihren  Bruch  mit  der  demokratischen  Partei  zu  verbergen,  wider- 
\egt. 

^  Wie  es  scheint  ßayard;  vgl.  Biographie  nationale  unter:  Bethane- 
Charost. 
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Besitz  zahlreicher  Briefe,  die  ihm  Bethone-Charost  and  dessen 
Anhänger  zur  Beförderung  anvertraut  hatten.* 

Wie  man  ans  diesen  Briefen  entnahm,  hatte  Bethune  im 
vorigen  Jahre  (1791)  Hennegau  incognito  bereist  und  daselbst 
durch  seinen  Vertrauten ,  den  Sohn  des  Buchhändlers  Du- 
jardin,  bekannter  unter  dem  Namen  d'Aspley,  den  er  zu  seinem 
Adjutanten  ernannte,^  heimlich  Verbindungen  angeknüpft.  .  In 
den  einzelnen  Provinzen  hatten  sich  geheime  Comites  gebildet, 
von  denen  eine  Fluth  von  Brandschriften,  Beunruhigung  der 
Gemüther  und  EIrmuthigung  zur  Emigration  ausging.  Man  fing 
einen  Brief  auf,  den  Bethune  am  28.  September  vorigen  Jahres 
an  ein  Mitglied  der  Universität  Löwen  zu  dem  Zwecke  gerichtet 
hatte,  durch  dasselbe  einige  Standemitglieder  zu  gewinnen; 
desgleichen  die  Instruction,  welche  von  Douai  aus  am  30.  No- 
vember an  einen  gewissen  Kennis  von  Antwerpen  und  durch 
diesen  an  jene  Comites  ergangen  war,  um  durch  sie  die  Stände 
zu  möglichst  zahlreichem  Erscheinen  in  Douai  zu  bewegen,  wo 
ein  Conseil  general  gebildet  und  das  mittlerweile  bei  ,8oliden 
Patrioten^  und  den  ,papas'  gesammelte  Geld  in  die  Hände 
zweier  Mitglieder  aus  den  Ständen  von  Brabant  gelegt  werden 
sollte.  Man  fand  unter  den  Briefen  auch  die  Antwort  des 
geheimen  Comites  aus  Antwerpen  (24.  December),  adressirt  an 
den  sogenannten  Schäkel berg  unter  der  Enveloppe  ,veuve  Ni- 
coion a  Douai',  in  der  es  hiess,  dass  Alles  im  Lande  vorbereitet, 
die  Majorität  der  Stände,  namentlich  der  erste  Stand  gesichert 
sei  und  die  auch  Mittheilungen  über  die  Stärke  der  öster- 
reichischen Garnison  in  Brüssel  und  dergleichen  enthielt.  Man 
erfuhr  auf  diese  Art  die  Namen  der  Hauptagenten  Bethune's: 
des  Andre  Verhocht,  des  Lohgerbers  Grenze  von  Namur,  des 
Arztes  Le  Tellier  von  Diest  und  der  Anna  Fran9oise  de  Marck, 
von  denen  die  beiden  letzten  die  gefährlichsten  waren.  Le 
Tellier  schien  bestimmt,  das  Land,  das  er  als  Arzt  vor  physi- 
scher Ansteckung  bewahren  sollte,  moralisch  zu  verpesten;  denn 
ihn  forderten  am  17.  December  jener  Adjutant  Bethune*s, 
d'Aspley,  der  sogenannte  Major  L'Etange  und  J.  V.  C.  Van 
Keerberghen  auf,  mit  einem  beigefügten  Circulare  die  Campine 

1  MariA  Christine  an  den  Kaiser,  ce  22  d^cembre  1791. 
^  Biographie  nationale  sab  voce:  Bethnne-Charost. 
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ZU  überschwemmen  und  Exemplare  davon  auch  den  Freun- 
den in  Turnhout  zuzusenden.  Seinen  Eifer  tibertraf  indess 
fast  noch  Anna  Fran9oise  de  Marck,  wie  aus  ihrer  Correspon- 
denz  mit  Van  Keerberghen,  der  Unzahl  von  Aufträgen,  die 
sie  übernahm,  den  vielen  Aufforderungen,  durch  die  sie  die 
Jugend  zur  Emigration  zu  verleiten  suchte  und  der  Fluth 
von  Schriften,  mit  denen  sie  Brabant  und  Flandern  über- 
schwemmte, hervorging.  Man  suchte  letztere  auch  den  Soldaten 
zugänglich  zu  machen  und  da  sich  ein  Uebersetzer  ins  Magya- 
rische nicht  auftreiben  Hess,  besorgte  de  Marck  eine  Ueber- 
setzung  in  die  den  ungarischen  Truppen  ganz  allgemein  ver- 
ständliche lateinische  Sprache.  Namentlich  galt  dies  von  einer 
Flugschrift  unter  dem  Titel:  .Discours  de  Seraphin  Görard^, 
einer  geschmacklosen  Diatribe  gegen  den  Souverän  und  gegen 
die  Vonckisten.  Zahlreiche  Briefe  forderten  zur  Emigration 
auf;  namentlich  suchte  der  sogenannte  Gabriel  den  Exgeneral 
der  Insurgenten,  Solares,  der  sich  zu  Berg-op-Zoom  aufhielt, 
zu  verleiten  (17.  December  1791),  sich  zu  den  Conföderirten 
zu  begeben.  Bethune  selbst  schrieb  Briefe  nach  Limburg  und 
namentlich  nach  Namur,  in  der  Absicht,  die  beiden  ersten 
Stände  zu  gewinnen,  während  den  dritten  Grenze  bearbeiten 
sollte,  den  unter  Anderem  der  Verschworene  Dieudonne  auf- 
forderte, die  24  corps  de  metiers  zu  Namur  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Aus  einem  Schreiben  Keerberghens  an  Verhocht  er- 
sah man,  dass  Bethune  die  Verständigung  der  Stände  von 
Brabant  mit  dem  Gouvernement  zu  vereiteln  suchte:  die  Stände 
wurden  in  demselben  geradezu  als  Feiglinge  bezeichnet,  ihr 
Platz  hiess  es,  sei  nicht  in  Brüssel,  sondern  in  Douai.^ 

Auch  von  einer  anderen  Seite  kamen  damals  dem  Gou- 
vernement beunruhigende  Nachrichten  zu.  Henri  Van  der 
Noot  schlug  als  Verbannter  seinen  Sitz  zu  Berg-op-Zoom  auf. 
Hier  gesellte  si«h  ihm  ein  junger  Mann,  Namens  J.  de  Fierlant 
zu,  der  über  dessen  Umtriebe  unter  dem  Pseudonym  Cröpu 
dem  Substitut  De  Leenheer  fleissig  Bericht  erstattete.  Aus 
diesen  geheimen  Briefen  entnahm  man,  dass  Van  der  Noot 
allwöchentUch  unter  der  Adresse  eines  gewissen  Van  der  Borght, 
eines  Apothekergehilfen  (bei  Straetmann)  an  seinen  Bruder  in 


'  Gedruckte  Pruclamation  vom  27.  März  1792. 
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Brüssel,  den  Canonikus  von  S.-  Peter  zu  Anderlecht,  Jean 
Fran9oi8  Xavier  Nicolas  Van  der  Noot^  aufrührerische  Schriften 
sendete,  die  dieser  unter  das  Volk  verbreitete,  dass  ein  anderer 
Bruder,  der  Schöppe  (öchevin)  Josef  Fran9oi8  Livin  Van  der 
Noot,  der  seiner  Stelle  enthoben  worden  war,  sich  in  den  gröb- 
lichsten Schmähungen   gegen  das   Gouvernement  erging,   dass 

■ 

ein  NefiFe  Van  der  Noot's,  der  bei  seiner  Mutter  in  Brüssel 
lebte,  in  den  Tabakstuben  die  Bourgeoisie  für  eine  neue  Er- 
hebung zu  gewinnen  suchte,  dass  Van  der  Noot  auch  mit  De 
Jonghe  in  Verbindung  stand  und  dass  im  December  1791 
derselbe  seinem  Bruder,  jenem  Canoniker,  den  Auftrag  gab, 
in  der  Kirche  St.  Michael  und  Gudula  unter  die  Patrioten  Co- 
carden  als  Abzeichen  einer  neuen  Revolution  zu  vertheilen, 
welche  am  nächsten  Donnerstage,  während  der  Messe,  zu  der 
sie  alle  zu  laden  seien,  ausbrechen  sollte.  Leenheer  theilte, 
was  er  auf  diesem  Wege  erfuhr,  dem  Staats-  und  Kriegs- 
secretär  Feltz  mit  und  die  Regierung  sah  sich  durch  diese 
Mittheilungen  veranlasst,  Präventivmassregeln  zu  ergreifen.  Der 
Platzcommandant  von  Brüssel  erhielt  entsprechende  Weisungen, 
Leenheer  aber  den  Auftrag,  sich  mit  dem  Prevot  de  Thotel 
zu  verständigen,  um  die  beinzichtigten  Personen  insgeheim  zu 
überwachen.* 

Die  Regierung  Hess  anfangs  jene  Briefe,  nachdem  man 
von  denselben  Abschrift  genommen,  an  ihren  Bestimmungsort 
abgehen,  als  aber  in  der  Folge  die  Sendungen  immer  häufiger 
und  immer  compromittirender  wurden,  notarielle  Copien  davon 
anfertigen  und  sie  gedachte,  damit  solange  fortzufahren ,  bis 
man  hinlängliche  Beweise  eines  Einverständnisses,  namentlich 
wohl  auch  einiger  Ständemitglieder,  von  denen  man  nicht 
zweifelte,  dass  sie  in  die  Sache  verflochten  seien,  erlangt  haben 
würde.  Mittlerweile  nahm  jedoch  die  Kühnheit  zu,  mit  der 
die  zu  Douai  versammelten  Conföderirten  das  Iiand  mit  Brand- 
schriften überschwemmten,  obgleich  ein  Drucker  derai'tiger 
Libelle,  Namens  Huyghe,  zu  Brüssel  entdeckt  und  verhaftet 
wurde. *^     Sogar  an  die  Kirch enthüren  schlug  man  Plakate  an, 


1  Galosloof,   Pr<5ci8  du   proc^s  politique  de   Tavocat  Henri  Van  der  Noot. 

(Compte  rendu  des  s^ances  de  la  commission  royale  d^histoire.    Bruxelles 

1881.     S6rie  4,  Tome  IX.  p.  86ff.) 
'  Metternich  an  Kaunitz,  14  janvier  1792.     Copie. 
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die  zu  Andachtsübungen  einluden,  um  vom  Himmel  die  Wieder- 
kehr jener  Ruhe  zu  erflehen,  die  doch  nur  von  jenen  gestört 
wurde.  Auch  ein  Pamphlet  wurde  verbreitet,  welches  gegen 
jene  gerichtet  war,  die  ihr  Geld  in  einem  Anlehen  für  den 
Souverän  anlegen  und  sich  für  dasselbe  verwenden  würden.' 
Die  Wirkung  war,  dass  ein  von  dem  Hause  Nettine  eröffnetes 
Anlehen  nicht  zu  Stande  kam.^ 

Als  man  endlich  aus  den  aufgefangenen  Briefen  erfuhr, 
dass  die  Absicht  bestehe,  eine  den  Truppen  abzunehmende 
Eidesformel  für  die  ungarischen  Soldaten  ins  Latein  zu  über- 
tragen,  glaubte  die  Regierung  diesen  geheimen  Umtrieben  ein 
gewaltsames  Ende  machen  zu  sollen.  Sie  Hess,  nachdem  sie 
zuvor  —  durch  eine  Note  vom  15.  Januar  —  den  französischen 
Residenten  De  la  Graviore  von  diesen  Umtrieben  in  Kenntniss 
gesetzt  hatte,'  in  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  Januar  1792 
mehrere  gravirte  Personen^  militärisch  verhaften,  darunter 
ausser  de  Marck  noch  ein  anderes  Mädchen  ^,  und  forderte  den 
Conseil  von  Brabant  auf,  gegen  dieselben  gerichtlich  einzu- 
schreiten. 

Wohl  fanden  sich  am  18.  Januar  Abends  die  Deputirten 
der  Stände,  welche  noch  in  Brüssel  waren,  bei  Metternich  ein, 
um  gegen  die  Verhaftungen  zu  protestiren,  die  sie  als  einen 
Bruch  (infraction)  der  Joyeuse  entree  bezeichneten.  Doch  der 
Minister  erwiderte,  dass,  wenn  der  Staat  in  Gefahr  sei,  alle  Ge- 
setze schweigen  müssten  und  dass  man  statt  einer  Beschwerde, 
vielmehr   eine    Danksagung   für   die   zur   Erhaltung   der  Ruhe 


1  Maria  ChriRtine  an  den  Kaiser,  5  janvier  1792.    Eig.  Copie.     A.  A. 

2  Metternich  an  Kaunitz,  19  janvier  1792.     Copie. 
5  Wiener  Zeitung  1792,  S.  272. 

*  Metternich  a.  a.  O.  spricht  von  fünf  Personen  in  Brüssel.  Nach  dem  Be- 
richte der  Statthalter  an  den  Kaiser,  der  aUerdings  erst  am  20.  Januar 
erstattet  wnrde,  waren  es:  , Annette  de  Marck,  Therese  Beutz,  der  Ad- 
vücat  Van  der  Hop,  Suremont  (nach  der  Wiener  Zeitung  Einnehmer 
des  Abtes  von  Tongerloo),  Verhocht,  L^Etange,  L*Aigle  und  Weyns; 
ebenso  werden  in  einem  offici(5sen  Actenstücke  des  Gouvernements 
(Wiener  Zeitung,  S.  401)  acht  verhaftete  Personen  genannt.  Zu  Ant- 
werpen wurden  Karlst^  und  Ruitgers,  zu  Diest  der  Arzt  Le  Tellier  ein- 
gezogen.    Auch  Grenze  zu  Namur  traf  das  gleiche  Los. 

^  Vgl.  darüber  auch  Fersen  a.  a.  O.,  der  bemerkt:  ,11  y  a  deux  femmes 
d'arret^es  dont  une  tr^s-jolie  tille  de  boutique  de  vingt-deox  ans.* 
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des  Landes  getroffenen  Massregeln  erwartet  habe  und  als  die 
Deputirten  das  Gouvernement  dadurch  ins  Unrecht  zu  setzen 
suchten,  dass  sie  behaupteten;  einige  der  Verhafteten  seien 
von  den  Soldaten  beraubt  worden,  sagte  man  denen,  die  einen 
erlittenen  Verlust  nachzuweisen  im  Stande  sein  würden,  eine 
Entschädigung  zu.  Diese  Erklärung  wurde  in  die  öffentlichen 
Blätter  der  Provinz  eingerückt  und  in  einer  besonderen 
Schrift  publicirt.^ 

Maria  Christine  theilte  das  Geschehene  sofort  dem  Kaiser 
mit.  Sie  glaubte  diesmal  ihrer  Sache  sicher  zu  sein.  Freilich 
versprach  sie  sich  nicht  viel  von  dem  Erfolge  einer  gerichtlichen 
Untersuchung,  zumal  bei  den  Grundsätzen,  von  denen  sich  die 
Juristen  im  Lande  leiten  Hessen,  bei  der  Schüchternheit  eines 
und  bei  dem  üblen  Willen  des  anderen  Theiles  der  Räthe  des 
Conseils  von  Brabant  und  bei  der  Schwierigkeit,  Zeugen  auf- 
zutreiben, die  ungescheut  die  Wahrheit  aussagten.  Nur  die 
schriftHchen  Beweise,  die  sie  in  Händen  hatte,  schienen  ihr 
unwiderleglich. 2 

Am  4.  und  6.  Februar  wurden  von  dem  Conseil  von  Bra- 
bant zwei  Haftbefehle  erlassen,  von  denen  der  eine  den  ,soge- 
nannten  Prinzen  von  Bethune,  Grafen  von  Charost',  D'Aspley, 
J.  B.  L'Etange,  C.  J.  Van  Keerberghen,  J.  C.  Vandenberger, 
bekannt  unter  dem  Namen  Tobias,  und  Charles  Conf<^dere, 
lauter  Personen,  die  sich  bereits  diesem  Schicksal  durch  die 
Flucht  entzogen  hatten,  der  andere  mehrere  der  bereits  am 
17.  Januar  thatsächlich  verhafteten  Personen  betraf.^  Dagegen 
wurde  jprovision  de  justice^  gegen  einige  andere  Personen^ 
nicht  ertheilt  und  in  Folge  dessen  von  den  zuvor  Verhafteten 


»  Metternich  an  Kaunilz,  19  janvier  1792.   Vgl.  Wiener  Zeitung,  S.  399  ff. 

2  Maria  Christino  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  ce  21  janvier  [1792].  Feuillet 
de  Conches  V,  135  ff. 

3  So  Anna  Fran<joi»e  de  Marck,  Andr^  Verhocht,  Le  Tellier,  Van  der 
llop.  Auch  wurde  die  Ueberfülirung  L'Aigle's  und  Suremonfs  in  das 
Civilgefänguiös  Treureuburg  angeordnet,  um  daselbst  einstweilen  su  ver- 
bleiben. Desgleichen  sollten  A.  D.  Desteur  und  J.  Gerrewyn  provisorisch 
verhaftet  werden. 

*  Nämlich  gepen  L'Etange  p^re,  Jean  Weyns,  N.  Dausaert  und  Lamber- 
tine Benze. 
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L'Etange  pfere  und  Lambertine  Beuze  wieder  freigelassen.^ 
Gleichzeitig  ordnete  der  Conseil  von  Namur  die  Verhaftung  von 
drei  Complicen  der  Verschwörung  an.- 

Während  in  Flandern  diese  Vorfälle  zu  einer  Loyalitäts- 
adresse an  Metternich  den  Anlass  gaben^^  war  die  Volksstimmung 
in  Brüssel  getheilt.  Unmittelbar  nacli  den  erfolgten  Verhaf- 
tungen (18.  Januar)  wurde  das  Statthalterpaar  im  Schauspiel- 
hause mit  wiederholtem  Applaus  empfangen.^  Als  aber  jene 
zwei  Angeschuldigten  enthaftet  wurden,  gab,  wie  Metternich 
berichtet,  ein  Theil  des  Publicums  in  der  Ueberzeugung,  dass 
der  Conseil  alle  Verhaftungen,  die  das  Gouvernement  vorgenom- 
men, missbillige,  durch  die  Rufe:  ,Vive  van  der  Noot!  Vive 
la  Constitution!'  seiner  lebhaften  Freude  Ausdruck,  die  freilich 
nur  von  kurzer  Dauer  war,  da  die  übrigen  Verhafteten  geflis- 
sentlich in  demonstrativer  Weise  in  die  Criminalgeftlngnisse 
überführt  wurden.*  Hingegen  veröffentlichten  die  in  Frank- 
reich lebenden  Mitglieder  des  Hauses  Bethune  eine  Erklärung, 
in  der  sie  sich  von  jenem  Abenteurer  lossagten,  ja  behajUpteten, 
dass  er  ihnen  gar  nicht  angehöre.^ 

14.  La  Valette  und  Baillet. 

In  dem  fortwogenden  Streite  über  die  Legalität  des  Con- 
seils  von  Brabant  und  in  Betreff  der  Bewilligung  der  Subside 
hatten  zuletzt  beide  Theile  —  das  Gouvernement  und  die 
Stände  —  an  den  Kaiser  appellirt.  Indem  das  Statthalterpaar 
den  Kaiser  von  der  Absicht  der  Stände,  einen  Deputirten  nach 
Wien  zu  senden,  in  Kenntniss  setzte,  fügte  es  hinzu,  dass  sich 
damit  die  Absicht  verbinde,  den  strittigen  Punkt  als  etwas 
unerhebliches  darzustellen  und  ihn  glauben  zu  machen,  dass 
das  Volk,  welches  in  Wirklichkeit  von  der  Sache  nicht  einmal 


*  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  20  janvier  1792.  Copie.  Metternich  an 
Kaunitz,  19  janvier  1792.  Copie.  Der  Haftbefehl  als  Beilage  zu  Metter- 
nich *8  Bericht  an  Kaunitz,   7  f^vrier  1792.     Copie. 

2  Metternich  an  Kaunitz,  8  f^vrier  1792.     Copie. 

'  Wiener  Zeitung,  8.  496  ff.;  vgl.  auch  §.  629  ff. 

^  Metternich  an  Kaunitz,  19  janvier  1792. 

5  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  8  f^vrier  1792.     Entwurf. 

®  Siehe  oben  S.  207,  Anin.  2. 
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eine  klare  Vorstellung  habe,  an  der  Sache  in  einem  Grade 
hänge,  dass  es  nur  glücklich  gemacht  werden  könne,  wenn 
der  Kaiser  all  das  verleugne,  wozu  ihm  tiefe  Sachkenntniss 
gerathen.  Die  Statthalter  besorgten,  dass  es  den  Ständen  ge- 
lingen könnte,  dem  Kaiser  die  Meinung  beizubringen,  als  ob 
sie  selbst  sich  durch  schlechte  Rathgeber  blenden  Hessen  und 
indem  sie  ihm  die  Dinge  in  falschem  Lichte  darstellten,  ihn 
über  seine  wahren  Interessen  täuschten.  Daher  baten  sie  den 
Kaiser,  dass  er,  falls  er  den  mindesten  Zweifel  hege,  eine 
Vertrauensperson  nach  den  Niederlanden  senden  möge,  um  an 
Ort  und  Stelle  die  Dinge  zu  prüfen.  Wenige  Tage  würden 
genügen,  um  einer  solchen  die  Dinge  so,  wie  sie  wirklich  stän- 
den, zu  zeigen,  so  dass  dieselbe  einen  wahrheitsgetreuen  Be- 
richt einsenden  könne.  ^  Wirklich  versprach  der  Kaiser,  keinen 
Deputirten  der  Stände  empfangen  zu  wollen;^  er  hatte  viel- 
mehr die  Absicht,  den  Thronfolger  Erzherzog  Franz  nach 
Brüssel  zu  senden.  ^ 

Da  die  Stände  von  Brabant  zur  Absendung  einer  Depu- 
tation die  förmliche  Erlaubniss  des  Gouvernements  nicht  zu  er- 
langen vermochten,  sendeten  sie  zunächst  einen  Vertrauens- 
mann nach  Wien.  Es  war  dies  der  Graf  Jean  Baptiste  Fran9oi8 
Hyacinthe  de  Baillet.^  Schon  vor  ihm,  schon  zu  Beginn  des 
Jahres  1792,  hatte  sich  in  Wien  ein  politischer  Abenteurer,  der 
Marquis  De  la  Valette,  mit  dem  Vorgeben  eingefunden,  Mittel 
und  Wege  zur  Beruhigung  der  Niederlande  angeben  zu  können. 


>  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  . .  .  d^cembre  1791.  A.  A. 
Copie. 

2  A.  Beer,  Leopold  II.,  Franz  II.  und  Catharina.  Ihre  Correspondenz, 
Leipzigs  1874,  S.  220.  Brief  des  Kaisers  vom  4  janvier  1792  (nicht 
1791,  wie  Beer  angibt).    Vgl.  Feuillet  de  Conches  IV,  16. 

^  Der  Erzherzog  theilte  dies  selbst  nnter  dem  Siegel  des  Geheimnisses  sei- 
nem Bruder  Carl  vorläufig  mit  den  Worten  mit:  ,Du  weisst,  ich  bin 
zu  allem  immer  bereit  und  was  mich  sehr  gefreuen  soll,  ist,  Dich  wie- 
derzusehen. Im  übrigen,  von  meiner  Denkungsart  bist  Du  fiberzeugt 
und  komme  ich  hieher,  so  werde  ich  gewiss  meinem  Vater  nichts  be- 
richten, was  Du  nicht  wirst  gesehen  haben,  ob  es  recht  ist  und  worfiber 
ich  mich  mit  dem  Herzog  und  der  Erzherzogin  werde  besprochen 
haben.'  Erzherzog  Franz  an  Erzherzog  Carl,  den  8.  und  16.  Januar  1792. 
A.A. 

^  S.  Biographie  nationale;  Gachard,  Etudes  et  notices,  p.  379. 
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Unter  Anderem  schlug  er  vor,  die  Organisation  der  Stände 
umzuformen  und  einen  obersten  Rath  (conseil  supr^me)  einzu- 
setzen.' Es  gelang  ihm,  dem  Kaiser  in  mehreren  Memoires 
die  Wünsche  der  Stände  zu  entwickeln,  und  Leopold  würdigte 
ihn  sogar  einer  mehrstündigen  Unterredung,  sowie  La  Valette 
auch  bei  Erzherzog  Franz  Zutritt  fand,  der  übrigens  gerade 
ihn  als  das  eigentliche  Werkzeug  der  Stände  ansah,  während 
er  Baillet  nur  für  den  ,Ehrenträger'  erachtete.^  Vermuthlich 
war  es  gerade  der  rein  private  Charakter  La  Valette 's,  der 
ihm  den  Zutritt  zu  Hofe  erleichterte. 

,La  Valette  hat  mich/  schreibt  der  Kaiser,  ,zweimal  ge- 
sehen und  jedesmal  die  Absendung  einer  Deputation  der  Stände 
an  mich  vorgeschlagen,  sowie  die  Abhaltung  einer  Synode  in 
den  Niederlanden  für  die  geistlichen  Angelegenheiten  und  die 
Bildung  eines  sehr  zahlreichen  Staatsratbes,  in  dem  die  Chefs 
aller  Parteien  Aufnahme  finden  sollten.  Ich  habe  all  dies  als 
luftige  Projecte  angesehen  und  ihm  gesagt,  dass  keine  Depu- 
tation je  angenommen  werden  würde,  solange  die  Subsides  und 
alle  übrigen  Angelegenheiten  in  Brabant  nicht  geregelt  sein 
würden.*  3 

La  Valette  verliess  um  die  Mitte  des  Monates  Januar 
Wien.^  Er  versprach  bei  seinem  Scheiden,  er  wolle  versuchen, 
,seine  Freunde*,  die  Stände  von  Brabant,  ,zur  Raison*  zu  brin- 
gen. ,Er  ist  plötzlich  abgereist,*  schreibt  der  Kaiser  an  seine 
Schwester,  ,unter  dem  Vorgeben,  dass  er  mit  den  Ständen 
sprechen  wolle,  die  Absendung  von  Deputirten  veranlassen 
werde  und  dergleichen.  Ich  setze  Dich  davon  in  Kenntniss 
für  den  Fall,  dass  er  dergleichen  sagt  und  sich  brüstet,  Auf- 
träge erhalten  zu  haben,  was  falsch  ist.*^  In  der  That  behauptete 
er,  nach  Brüssel  zurückgekehrt,  in  einem  Gespräche  mit  De 
Jonghe,    dass  Graf  Trauttmansdorflf  und   Baron   Martini   ganz 


^  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,    le  31  janvier    1791    (recte    1792). 

Wolf  210,  Nr.  CXXXIII.     Feuillet  de  Conches  V,  200. 
^  Erzherzog  Franz    an  Erzherzog  Carl,  16.  Januar  1792.     A.  A. 
8  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,  le  18  f^vrier  (1792).    A.  A.    Orig. 
*  De  Jonghe  an  Baillet,  Bruxelles,  le  1  f^vrier  1792:  ,J'ai  vu  le  marquis 

De  la  Valette;  il  m^a  dit  qu'il  vons  a  parl^  le  17,  imm^diatement  avant 

son  d^part.' 
^  Feuillet  de  Conches  V,  200. 
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eine  klare  Vorstellung  habe,  an  der  Sache  in  einem  Grade 
hänge,  dass  es  nur  glücklich  gemacht  werden  könne,  wenn 
der  Kaiser  all  das  verleugne,  wozu  ihm  tiefe  Sachkenntniss 
gerathen.  Die  Statthalter  besorgten,  dass  es  den  Ständen  ge- 
lingen könnte,  dem  Kaiser  die  Meinung  beizubringen,  als  ob 
sie  selbst  sich  durch  schlechte  Rathgeber  blenden  liessen  und 
indem  sie  ihm  die  Dinge  in  falschem  Lichte  darstellten,  ihn 
über  seine  wahren  Interessen  täuschten.  Daher  baten  sie  den 
Kaiser,  dass  er,  falls  er  den  mindesten  Zweifel  hege,  eine 
Verti'auensperson  nach  den  Niederlanden  senden  möge,  um  an 
Ort  und  Stelle  die  Dinge  zu  prüfen.  Wenige  Tage  würden 
genügen,  um  einer  solchen  die  Dinge  so,  wie  sie  wirklich  stän- 
den, zu  zeigen,  so  dass  dieselbe  einen  wahrheitsgetreuen  Be- 
richt einsenden  könne.*  Wirklich  versprach  der  Kaiser,  keinen 
Deputirten  der  Stände  empfangen  zu  wollen;^  er  hatte  viel- 
mehr die  Absicht,  den  Thronfolger  Erzherzog  Franz  nach 
Brüssel  zu  senden. ^ 

Da  die  Stände  von  Brabant  zur  Absendung  einer  Depu- 
tation die  förmliche  Erlaubniss  des  Gouvernements  nicht  zu  er- 
langen vermochten,  sendeten  sie  zunächst  einen  Vertrauens- 
mann nach  Wien.  Es  war  dies  der  Graf  Jean  Baptiste  Fran9ois 
Hyacinthe  de  Baillet.^  Schon  vor  ihm,  schon  zu  Beginn  des 
Jahres  1792,  hatte  sich  in  Wien  ein  politischer  Abenteurer,  der 
Marquis  De  la  Valette,  mit  dem  Vorgeben  eingefunden,  Mittel 
und  Wege  zur  Beruhigung  der  Niederlande  angeben  zu  können. 


>  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  .  .  .  d^cembre  1791.  A.  A. 
Copie. 

3  A.  Beer,  Leopold  II.,  Franz  II.  und  Catharina.  Ihre  Correspondenz, 
Leipzigs  1874,  S.  220.  Brief  des  Kaisers  vom  4  janvier  1792  (nicht 
1791,  wie  Beer  angibt).    Vgl.  Feuillet  de  Conches  IV,  16. 

^  Der  Erzherzog  theilte  dies  selbst  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses  sei- 
nem Bruder  Carl  vorläufig  mit  den  Worten  mit:  ,Du  weisst,  ich  bin 
zu  allem  immer  bereit  und  was  mich  sehr  gefreuen  soll,  ist,  Dich  wie- 
derzusehen. Im  übrigen,  von  meiner  Denkungsart  bist  Du  fiberseugt 
und  komme  ich  hieher,  so  werde  ich  gewiss  meinem  Vater  nichts  be- 
richten, was  Du  nicht  wirst  gesehen  haben,  ob  es  recht  ist  und  wortiber 
ich  mich  mit  dem  Hersog  und  der  Erzherzogin  werde  besprochen 
haben.'  Erzherzog  Franz  an  Erzherzog  Carl,  den  8.  und  16.  Januar  1792. 

^  S.  Biographie  nationale;  Gachard,  Etudes  et  notices,  p.  379. 
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Unter  Anderem  schlug  er  vor,  die  Organisation  der  Stände 
umzuformen  und  einen  obersten  Rath  (conseil  supr^me)  einzu- 
setzen.' Es  gelang  ihm,  dem  Kaiser  in  mehreren  Memoires 
die  Wünsche  der  Stände  zu  entwickeln,  und  Leopold  würdigte 
ihn  sogar  einer  mehrstündigen  Unterredung,  sowie  La  Valette 
auch  bei  Erzherzog  Franz  Zutritt  fand,  der  übrigens  gerade 
ihn  als  das  eigentliche  Werkzeug  der  Stände  ansah,  während 
er  Baillet  nur  ftlr  den  ,Ehrenträger'  erachtete.^  Vermuthlich 
war  es  gerade  der  rein  private  Charakter  La  Valettc's,  der 
ihm  den  Zutritt  zu  Hofe  erleichterte. 

,La  Valette  hat  mich/  schreibt  der  Kaiser,  ,zweimal  ge- 
sehen und  jedesmal  die  Absendung  einer  Deputation  der  Stände 
an  mich  vorgeschlagen,  sowie  die  Abhaltung  einer  Synode  in 
den  Niederlanden  für  die  geistlichen  Angelegenheiten  und  die 
Bildung  eines  sehr  zahlreichen  Staatsrathes,  in  dem  die  Chefs 
aller  Parteien  Aufnahme  finden  sollten.  Ich  habe  all  dies  als 
luftige  Projecte  angesehen  und  ihm  gesagt,  dass  keine  Depu- 
tation je  angenommen  werden  würde,  solange  die  Subsides  und 
alle  übrigen  Angelegenheiten  in  Brabant  nicht  geregelt  sein 
würden.'^ 

La  Valette  verliess  um  die  Mitte  des  Monates  Januar 
Wien.^  Er  versprach  bei  seinem  Scheiden,  er  wolle  versuchen, 
,seine  Freunde*,  die  Stände  von  Brabant,  ,zur  Raison'  zu  brin- 
gen. ,Er  ist  plötzlich  abgereist,'  schreibt  der  Kaiser  an  seine 
Schwester,  ,unter  dem  Vorgeben,  dass  er  mit  den  Ständen 
sprechen  wolle,  die  Absendung  von  Deputirten  veranlassen 
werde  und  dergleichen.  Ich  setze  Dich  davon  in  Kenntniss 
für  den  Fall,  dass  er  dergleichen  sagt  und  sich  brüstet,  Auf- 
träge erhalten  zu  haben,  was  falsch  ist.'^  In  der  That  behauptete 
er,  nach  Brüssel  zurückgekehrt,  in  einem  Gespräche  mit  De 
Jonghe,   dass  Graf  Trauttmansdorff  und   Baron    Martini    ganz 


'  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,    le  31  janvier    1791   (recte   1792). 

Wolf  210,  Nr.  CXXXIII.     Feuillet  de  Conches  V,  200. 
^  Erzherzog  Franz    an   Erzherzog  Carl,  16.  Januar  1792.     A.  A. 
3  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,  le  18  f^vrier  (1792).    A.  A.    Orig. 
*  De  Jonghe  an  Baillet,  Bruxelles,  le  1  f^vrier  1792:  ,J'ai  vn  le  marquis 

De  la  Valette;  il  m^a  dit  qa*il  vons  a  parl^  le  17,  imm^diatement  avant 

son  d^part.* 
^  Feuillet  de  Conches  V,  200. 
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eine  klare  Vorstellung  habe,  an  der  Sache  in  einem  Grade 
hänge,  dass  es  nur  glücklich  gemacht  werden  könne,  wenn 
der  Kaiser  all  das  verleugne,  wozu  ihm  tiefe  Sachkenntniss 
gerathen.  Die  Statthalter  besorgten,  dass  es  den  Ständen  ge- 
lingen könnte,  dem  Kaiser  die  Meinung  beizubringen,  als  ob 
sie  selbst  sich  durch  schlechte  Rathgeber  blenden  Hessen  und 
indem  sie  ihm  die  Dinge  in  falschem  Lichte  darstellten,  ihn 
über  seine  wahren  Interessen  täuschten.  Daher  baten  sie  den 
Kaiser,  dass  er,  falls  er  den  mindesten  Zweifel  hege,  eine 
Vertrauensperson  nach  den  Niederlanden  senden  möge,  um  an 
Ort  und  Stelle  die  Dinge  zu  prüfen.  Wenige  Tage  würden 
genügen,  um  einer  solchen  die  Dinge  so,  wie  sie  wirklich  stän- 
den, zu  zeigen,  so  dass  dieselbe  einen  wahrheitsgetreuen  Be- 
richt einsenden  könne.  ^  Wirklich  versprach  der  Kaiser,  keinen 
Deputirten  der  Stände  empfangen  zu  wollen;^  er  hatte  viel- 
mehr die  Absicht,  den  Thronfolger  Erzherzog  Franz  nach 
Brüssel  zu  senden. ^ 

Da  die  Stände  von  Brabant  zur  Absendung  einer  Depu- 
tation die  förmliche  Erlaubniss  des  Gouvernements  nicht  zu  er- 
langen vermochten,  sendeten  sie  zunächst  einen  Vertrauens- 
mann nach  Wien.  Es  war  dies  der  Graf  Jean  Baptiste  Fran9oi8 
Hyacinthe  de  Baillet.^  Schon  vor  ihm,  schon  zu  Beginn  des 
Jahres  1792,  hatte  sich  in  Wien  ein  politischer  Abenteurer,  der 
Marquis  De  la  Valette,  mit  dem  Vorgeben  eingefunden,  Mittel 
und  Wege  zur  Beruhigung  der  Niederlande  angeben  zu  können. 


^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  .  .  .  d^cembre  1791.  A.  A. 
Copie. 

2  A.  Beer,  Leopold  II.,  Franz  II.  und  Catharina.  Ihre  Correspondenz, 
Leipzigs  1874,  S.  220.  Brief  des  Kaisers  vom  4  janvier  1792  (nicht 
1791,  wie  Beer  angibt).    Vgl.  Feuillet  de  Conches  IV,  16. 

^  Der  Erzherzog  theilte  dies  selbst  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses  sei- 
nem Bruder  Carl  vorläufig  mit  den  Worten  mit:  yDn  weisst,  ich  bin 
zu  allem  immer  bereit  und  was  mich  sehr  gefreuen  soll,  ist.  Dich  wie- 
derzusehen. Im  übrigen,  von  meiner  Denkungsart  bist  Du  überzeug^ 
und  komme  ich  hieher,  so  werde  ich  gewiss  meinem  Vater  nichts  be- 
richten, was  Du  nicht  wirst  gesehen  haben,  ob  es  recht  ist  und  wortlber 
ich  mich  mit  dem  Herzog  und  der  Erzherzogin  werde  besprochen 
haben.'  Erzherzog  Franz  an  Erzherzog  Carl,  den  8.  und  16.  Januar  1792. 
A.A. 

^  S.  Biographie  nationale;  Gachard,  Etudes  et  notices,  p.  379. 
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Unter  Anderem  schlug  er  vor,  die  Organisation  der  Stünde 
umzuformen  und  einen  obersten  Rath  (conseil  suprdme)  einzu- 
setzen.' Es  gelang  ihm,  dem  Kaiser  in  mehreren  Memoires 
die  Wünsche  der  Stände  zu  entwickeln,  und  Leopold  würdigte 
ihn  sogar  einer  mehrstündigen  Unterredung,  sowie  La  Valette 
auch  bei  Erzherzog  Franz  Zutritt  fand,  der  übrigens  gerade 
ihn  als  das  eigentliche  Werkzeug  der  Stände  ansah,  während 
er  Baillet  nur  ftir  den  ,Ehren träger'  erachtete.^  Vermuthlich 
war  es  gerade  der  rein  private  Charakter  La  Valette's,  der 
ihm  den  Zutritt  zu  Hofe  erleichterte. 

,La  Valette  hat  mich/  schreibt  der  Kaiser,  ,zweimal  ge- 
sehen und  jedesmal  die  Absendung  einer  Deputation  der  Stände 
an  mich  vorgeschlagen,  sowie  die  Abhaltung  einer  Synode  in 
den  Niederlanden  für  die  geistlichen  Angelegenheiten  und  die 
Bildung  eines  sehr  zahlreichen  Staatsrathes,  in  dem  die  Chefs 
aller  Parteien  Aufnahme  finden  sollten.  Ich  habe  all  dies  als 
luftige  Projecte  angesehen  und  ihm  gesagt,  dass  keine  Depu- 
tation je  angenommen  werden  würde,  solange  die  Subsides  und 
alle  übrigen  Angelegenheiten  in  Brabant  nicht  geregelt  sein 
würden.*"* 

La  Valette  verliess  um  die  Mitte  des  Monates  Januar 
Wien.^  Er  versprach  bei  seinem  Scheiden,  er  wolle  versuchen, 
»seine  Freunde*,  die  Stände  von  Brabant,  ,zur  Raison*  zu  brin- 
gen. ,Er  ist  plötzlich  abgereist,'  schreibt  der  Kaiser  an  seine 
Schwester,  ,unter  dem  Vorgeben,  dass  er  mit  den  Ständen 
sprechen  wolle,  die  Absendung  von  Deputirten  veranlassen 
werde  und  dergleichen.  Ich  setze  Dich  davon  in  Kenntniss 
für  den  Fall,  dass  er  dergleichen  sagt  und  sich  brüstet,  Auf- 
träge erhalten  zu  haben,  was  falsch  ist.*^  In  der  That  behauptete 
er,  nach  Brüssel  zurückgekehrt,  in  einem  Gespräche  mit  De 
Jonghe,    dass  Graf  Trauttmansdorff  und   Baron   Martini   ganz 


^  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,    le  31  janvier    1791   (recte   1792). 

Wolf  210,  Nr.  CXXXm.     Feuillet  de  Conches  V,  200. 
^  Erzherzog   Franz    an   Erzherzog   Carl,  16.  Januar  1792.     A.  A. 
'  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,  le  18  f6vrier  (1792).    A.  A.    Orig. 

*  De  Jonghe  an  Baillet,  Bruxelles,  le  1  f^vrier  1792:  ,J'ai  vn  le  marqnis 
De  la  Valette;  il  m^a  dit  qu'il  vons  a  parl^  le  17,  imm^diatement  avant 
son  d^part.' 

*  Feuillet  de  Conches  V,  200. 
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fUr  die  Stände  eingenommen  seien  und  dass  man  daraus  Nutzen 
ziehen  könne;  dass  dem  Kaiser  die  Verweigerung  der  Subsides 
sehr  zu  Herzen  gehe  und  dass  sieh  derselbe  bei  den  Audienzen, 
die  er  ihm  bewilligte,  geneigt  gezeigt  habe,  alle  Schwierig- 
keiten in  einer  die  Nation  zufriedenstellenden  Weise  zu  erledi- 
gen, ja  dass  er  sogar  noch  mehr  als  man  verlange  bewilligen 
werde,  wofern  nur  zuvor  die  Subsides  bewilligt  würden.' 

Das  Gouvernement  behelligte  La  Valette  auch  fernerhin 
mit  allerlei  Projecten*^  und  während  er  —  dem  Kaiser  gegen- 
über —  erklärt  hatte,  er  sei  ohne  Mission  nur  zu  seinem  Ver- 
gnügen in  Wien,  musste  der  Letztere  zu  seinem  Staunen  ver- 
nehmen, dass  La  Valette  in  Brüssel  die  formelle  Eigenschaft 
eines  Deputirten  hervorzukehren  wagte.^  Er  hatte  übrigens 
seine  Anwesenheit  in  Wien  auch  dazu  benützt,  um  eine  persön- 
liche Sache  zu  betreiben.  Er  bewarb  sich  nämlich  um  die 
Kämmererwürde  und  suchte  zugleich  um  die  Erlaubniss  nach, 
die  Seigneuries  von  Hannau  (Hanut?),  Löau  und  Landen  an 
sich  zu  bringen.  Die  Ahnenreihe  wurde  richtig  befunden;  aber 
der  Oberstkämmerer  Fürst  Rosenberg  wurde  doch  vom  Kaiser 
beauftragt,  zuvor  noch  Erkundigungen  über  ihn  in  den  Nieder- 
landen einzuziehen.^  Diese  fielen  filr  den  Bewerber  recht 
ungünstig  aus.  ,Ich  darf,'  schrieb  Metternich  an  Katmitz, 
,Eurer  Hoheit  nicht  verhehlen,  dass  sich  La  Valette  in  dieser 
Stadt  geringer  Achtung  erfreut.  Mit  einem  sehr  geringen  Mass 
geistiger  Begabung  hat  er  trotzdem  bei  manchen  Anlässen  ein 


*  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ce  2  f^vrier  1792.  Feuillet  de  Conches 
V,  216.     De  Jonghe  an  Baillet.     Broxelles;,  le  1  f^rrier  1792. 

>  So  legte  er  dem  Statthalterpaare  den  Entwurf  einer  an  die  Stände  %n 
richtenden  Depesche  vor,  wonach  diese  wieder  einberufen  und  cur  so- 
fortigen Vornahme  der  Wahl  einer  Deputation  erm&chtigt  werden  sollten, 
um  die  Bewilligung  der  Impdts  und  Subsides  zu  Füssen  des  Thrones 
niederzulegen  und  direct  mit  dem  Kaiser  zu  unterhandeln.  Die  pro- 
jectirte  Depesche  enthielt  ausserdem  die  EIrklirung:  ,qne  les  affaires 
eccl^astiques  telles  que  celles  relatives  aux  couvens  supprim^  k  Tuni- 
versit^  etc.  seront  d^finitivement  arrang^  par  le  clerg^  meme  k  Tinier- 
vention  d'un  nonce  apostolique  et  que  nous  prot^gerons  volontiers  entre 
autres  choses  la  demande  que  vous  faites  k  8.  M.  concemant  les  cinq 
membres  du  conseil  de  Brabant.* 

3  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,  le  18  f^vrier  (1792).   A.  A.    Orig. 

*  Kaunitz  an  Metternich.   Vienne,  le  25  janvier  1792.    Orig. 
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lebhaflteB  Verlangen  bekundet,  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen/ 
Er  stehe,  fügt  Metternich   hinzu,  im   Rufe   eines  Intriguanten, 
und   sowohl   die   von   ihm   unternommenen    Schritte,   als   auch 
sein  Vorgeben,  dass  dieselben  am  Wiener  Hofe  gebilligt  würden, 
trügen  dazu  bei,   die  Absichten  des  Gouvernements  zu  durch- 
kreuzen und   die  Stände  noch  widerspenstiger  zu  machen,  da 
sie  die  Insinuationen  De  la  Valette's  in  der  Meinung  bestärkten, 
dass  man  in  Wien  nachzugeben  geneigt  sei.^    Auch  Maria  Chri- 
stine urtheilte  höchst  ungünstig    über   den   ,agent   secret,  mais 
non  avoue^  der  Stände  von  Brabant,  als  der  er  sich  bei  einer 
ihm  gewährten  Audienz  entpuppt  habe,  indem  er  die  Subsides 
in  Aussicht  stellte,  falls  man  zuvor  den  Ständen  von  Brabant 
gestatte,  eine  feierliche  Deputation  nach  Wien  zu  senden.    Sie 
glaubte    in   seinen  Reden   überall   die  Phrasen   des   ihr  wider- 
wärtigen  Pensionärs  De  Jonghe  zu  erkennen   und   entliess   ihn 
mit  einem  Bescheid,  der  jede  Hoffnung  auf  die  Zulassung  einer 
Deputation  an  den  Kaiser  vor  gänzlicher  Beilegung  aller  Streit- 
fragen verschloss.'^    Nachträglich  stellte  sich,  wie  man  aus  den 
Briefen  des  Erzherzogs  Carl  an  seinen  Bruder  Franz  ersieht, 
sogar  heraus,   dass    De    la  Valette    ein    gemeiner   Abenteurer 
war,  der  nicht  einmal  so  hiess  und  nur  durch  den  angenom- 
menen Namen  sich  das  Malteserkreuz  verschafft  hatte.  ^     Wei- 
tere Nachforschungen  ergaben,  dass  er  aus  Frankreich,  wo  ihn 
ein  Parlament  wegen  ,Spitzbübereien'  verurtheilt  hatte,  entflohen 
und  dass  er  verheiratet  sei,  weshalb  ihm  der  Grossmeister  das 
Tragen  der  Ordensuniform  untersagte  und  nur  aus  besonderer 
Gnade  das  Kreuz  beliess.^ 

Zur  Zeit,  da  De  la  Valette  Wien  verliess,  wohin  er  übri- 
gens demnächst  zurückzukehren  gedachte,  fand  sich  dort  der 
eigentliche  Vertrauensmann  der  Stände,  Graf  Baillet,  ein,  um 
von  dem  Kaiser  selbst  den  Ständen  von  Brabant  die  Erlaubniss 
zur  Absendung  einer  feierlichen  Deputation  zu  erwirken.^  Trotz 


1  Metternich  au  Kaunitz,  7  f^vrier  1792.     Copie. 

2  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold,  ce  7  f^vrier.  Wolf  311,  Nr.  CCVI. 
Feuillet  de  Conches  V,  216;  letzterer  datirt  den  Brief  vom  2.  f6vrier 
1792. 

^  Erzherzog  Carl  au  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den   6.  Horuung  1792. 
*  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den  24.  Hornung  1792. 
^  Gachard,  Etudes  et  uotices  111,  379. 
SiUuDgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXllI.  Bd.  7.  Abh.  16 
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des  anscheinend  privaten  Charakters  seiner  Sendung  baten  doch 
Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  den  Kaiser,  Baillet  auf  keinen 
Fall  zu  empfangen.'     Und  so  geschah  es  auch. 

Jean  Baptiste  Fran9ois  Hyacinthe  Graf  von  Baillet  gehörte 
der  Antwerpener  Linie  seines  Hauses  an.  Während  der  Re- 
volution hatte  er  sich  der  Partei  Van  der  Noot^s  angeschlossen 
und  war  einer  der  beiden  Commissäre  gewesen,  welche  bei 
der  Uebergabe  der  Citadelle  seiner  Vaterstadt  (29.  Januar  1790) 
an  die  Patrioten  intervenirten.  Er  wurde  sodann  als  einer 
der  Vertreter  Brabants  in  den  Congress  entsendet  und  fun- 
girte  sogar  einmal  als  dessen  Präsident.  Auch  hatte  er  sich 
unter  den  Delegirten  befunden,  die  der  Congress  nach  dem 
Haag  sendete,  um  günstigere  Bedingungen  der  Unterwerfung 
zu  erlangen.^  Metternich,  dem  er  sich  jetzt  vor  seiner  Abreise 
vorstellte,  schildert  ihn  als  einen  anscheinend  sehr  sanftmüthi- 
gen  Menschen, 3  im  Gegensatze  zu  Maria  Christine,  die  ihn 
einen  der  grössten  Fanatiker  nennt,  seinen  ,Adjunct'  (adjoint) 
Corbesier  aber  geradezu  als  einen  der  hauptsächlichsten  ,coupe- 
jarrets'  der  letzten  Revolution  bezeichnet.^  Baillet  gehörte 
so  wie  La  Valette  nicht  den  Ständen  an;  in  Folge  dessen 
konnte  seine  Sendung  nach  Wien  umsomehr  als  eine  private 
gelten.  Doch  versahen  ihn  die  Stände  mit  einer  Instruction 
(vom  24.  December  1791)  ^  und  mit  einer  Eingabe  an  den 
Kaiser,  so  dass  sich  im  Falle  der  Annahme  der  letzteren  seine 
Mission  sofort  in  eine  officielle  verwandelt  hätte. *^  Ueberdies 
war  Baillet  von  Seite  der  Stände  njit  Empfehlungsschreiben  an 


*  Maria  Christine   au   den  Kaiser.     Bruxelles,   ce   21  janvier  1791.     Wolf 
300,  Nr.  CXLVIII  und  Feuillet  de  Conches,  Louis  XVI.    V,  219. 

^  Biographie  nationale. 

'  Metternich  an  Kaunitz,  27  d^embre  1791. 

*  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  . .  .  janvier  1792.  A.  A.  Copie. 
Bleifederentwurf  Herzog  Alborts.  Ebenda. 

5  Gachard  a.  a.  O.,  379. 

ö  Was  den  Zeitpunkt  seiner  Ankunft  in  Wien  betrifft,  so  ersieht  man  aus 
einem  Briefe  des  Erzherzogs  Franz  an  Erzherzog  Carl  (A.  A.),  vom 
8.  Januar  1792,  dass  damals  Baillet  noch  nicht  eingetroffen  war,  wohl 
aber  La  Valette.  Vgl.  auch  Erzherzog  Frans  an  Erzherzog  Carl,  ddo. 
10.  Januar   1792. 
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KaunitZy  an  Philipp  Cobenzl,  an  den  einstigen  bevollmächtigten 
Minister  und  interimistischen  Generalgouvemeur  der  Nieder- 
lande; Fürst  Starhemberg;  an  den  Fürsten  Carl  Lichtenstein, 
an  den  niederländischen  Referendar  Baron  Lederer,  an  Baron 
Spielmann,  insbesondere  aber  an  den  Fürsten  von  Ligne  ver- 
sehen.^ Auch  theilte  ihm  in  der  Folge  De  Jonghe,  mit  dem 
er  in  regem  Briefwechsel  stand ,  den  Inhalt  seiner  Unter- 
redung mit  La  Valette  mit  und  stellte  es  ihm  anheim,  ob  er 
es  fhr  passend  erachte ,  Trauttmansdorff  und  Martini  zu  be- 
suchen.^ 

Das  Empfehlungsschreiben  an  den  Fürsten  Ligne  war 
vom  22.  December  1791  datirt.^  Ligne  sandte  dasselbe  dem 
Kaiser  zu,  zugleich  mit  einem  eigenen  Schreiben,  worin  es 
hiess,  er  habe  nicht  umhin  gekonnt,  dem  Deputirten^  zu  be- 
merken, dass  er  nicht  glaube,  Seine  Majestät  werde  sich  mit 
den  Ständen  von  Brabant  vor  erfolgter  Bewilligung  der  Sub- 
sides  irgend  etwas  zu  schaffen  machen.  "*  Im  Uebrigen  be- 
zeichnete der  Fürst,  der  sich  hier  selbst  in  ständische  Vor- 
urtheile  befangen  zeigt,  die  völhge  Ausrottung  des  Vonckis- 
mus  als  das  sicherste  Mittel,  um  zu  einer  Verständigung  zu 
gelangen. 

Wenn  somit  Baillet  bei  dem  Fürsten  Ligne  den  Zweck 
seiner  Sendung  verfehlte,  so  gelang  es  ihm  auch  bei  den  übri- 
gen Personen,  denen  er  seine  Empfehlungsschreiben  übergab, 
nirgends  die  Ueberzeugung  hervorzurufen,  dass  die  Verweige- 


1  Maria  Christiue  an  den  Kaiser,  ce  24  d^cembre  1791.  A.  A.,  eig.  Ga- 
chard,  Etudes  et  notices  IH,  380. 

'  De  Jonghe  an  Baillet.     Bruxelles,  le  1er  f^vrier  1792. 

•  Abgedruckt  bei  Gachard  a.  a.  O.,  p.  380-381. 

*  «Espece  de  d^put^.* 

5  ,N'ayant,*  heisst  es  in  diesem  Schreiben  weiter,  ,aucune  mission  que 
Celle  de  mon  z^le,  j*ai  pas  cru  compromettre  le  nom  de  mon  auguste 
souverain,  en  disant  que  je  croyais  que  sou  intention  ^tait  d'^teindre 
le  nom,'  les  pamplilet«,  les  societes,  les  representations,  la  nomination 
aux  eraplois  et  meme  la  protection  des  Vonckistes.  Si  apres  cela  le 
Brabant  a  la  gracieuse  permission  d'envojer  ses  d^put^s  aux  pieds  de 
S.  M.,  il  sera  bien  facile  d'en  obtenir  un  engagement  ^ternel  et  in- 
violable,  pour  tout  ce  qui  mSme  pourrait  convenir  k  6.  M.  ponr  le 
bien  du  paj^s.^ 

16* 
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rung  der  Subsides  ein  legales,  durch  die  Constitution  gestattetes 
Mittel  und  ein  Appell  an  den  Monarchen  sei.     Am  wenigsten 
war  dies  bei  dem  Vicekanzler  Philipp  Cobenzl  der  Fall.    ,Graf 
Baillet/    schreibt    Kaunitz    an    Metternich,    ,kam    vorgestern 
(15.  Januar)  Abends  zu  dem  Vicekanzler  und  theilte  demselben 
nach  den  ersten  Complimenten  mit,  dass  er  seitens  der  Stände 
mit  einem  Briefe  an  ihn  versehen  sei  und  dass  er  komme,  um 
ihm  denselben  zu  überreichen.    Darauf  erwiderte  Graf  Cobenzl 
sofort,  dass  er  nicht  autorisirt  sei,  Depeschen  der  Stände  ent- 
gegenzunehmen und  auch  sonst  nicht  dazu  geneigt  sei.    Dieser 
ablehnende  Bescheid  schien  den  Grafen  aus  der  Fassung  zu 
bringen,   er   bemerkte,   dass   er  eine  ähnliche  Depesche  auch 
mir  zu  übergeben  habe,   sowie  auch  eine  Vorstellung   an  den 
Kaiser,  worin  die  Stände  ihn   bäten,  ihre  Beschwerden  anzu- 
hören.   Cobenzl  entgegnete,  er  sei  fest  überzeugt,  dass  so  wenig 
wie  er,   ich  oder   der  Kaiser  irgend   etwas  von   den   Ständen 
entgegennehmen   würden.    Seine   Majestät   nicht,    da   er    seine 
Würde  nicht   blossstellen  könne,    indem  er  Vorstellungen    und 
Bitten  einer  Körperschaft  annehme,  die  ihn  so  schwer  beleidigt 
habe.     Jener  behauptete,   die  ganze  Schwierigkeit  drehe   sich 
lediglich  um  die  Zulassung  der  fünf  Räthe  zu  dem  Conseil  von 
Brabant.     Doch  Cobenzl  versetzte,  ihn  unterbrechend,  dass  es 
sich  im  Momente  keineswegs  um  jene  Käthe  oder  eine  andere 
Schwierigkeit  handle,    sondern  allein  um  die  Weigerung   der 
Impots  und  des  Subside,  und  dass  Schwierigkeiten  dieser  Art 
bereiten  so  viel  heisse,  als  den  Monarchen  jener  Hilfe  berauben, 
die  er  von  seinen  Unterthanen  zu  fordern  berechtigt  sei,  und  dass 
dadurch  die  Anarchie  in  der  Provinz  ins  Unendliche  verlängert 
werde.     Baillet    wollte    Cobenzl    beweisen,    dass    das    Subside 
nicht  verweigert,   sondern  nur  suspendirt  und  dass  dies  jeder- 
zeit ein  legales  Mittel  gewesen  sei,  dm*ch  das  die  Stände  dem 
Souverän  manifestirt  hätten,   dass   sie  Grund  zu  Beschwerden 
hätten;   aber  man  Hess  ihn  fühlen,   dass,  wenn  auch   öfter  an- 
gewendet, dies  Mittel  doch  illegal  sei  und  nur  auf  einer  falschen 
und  missbräuchlichen  Interpretation  der  Rechte  und  Privilegien 
der  Stände  beruhe,  und  man  fUgte  hinzu,  dass  jede  Discussion 
über  diesen  Punkt,    sowie  über  alle  zwischen  dem  Gouverne- 
ment und  den  Ständen  schwebenden  Dififerenzen  nutzlos,  viel- 
mehr der  £laiser  fest  entschlossen  sei,  nichts  anzunehmen  oder 
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anzuhören,  solange  die  Stände  nicht,  sowohl  bezüglich  des 
Snbsides  als  bezüglich  der  Imp6ts,  vollständig  ihrer  Pflicht 
entsprochen  haben  würden,  dass  es  dem  Kaiser  gewiss  nicht 
an  Mitteln  fehle,  sich  das  zu  verschaffen,  was  ihm  gebühre 
und  aus  dessen  freiwilliger  Gewährung  den  Ständen  ein  Ver- 
dienst erwachsen  sein  würde.  Endlich  gab  man  ihm  zu  ver- 
stehen, dass  jeder  weitere  Schritt  der  Stände  zu  spät  kommen 
dürfte,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  Aeusserste  beeilten,  ihren 
Fehler  gutzumachen,  und  dass  die  Urheber  all  dieser  Unord- 
nungen die  traurigen  Folgen  davon  zuerst  würden  zu  fühlen 
haben/ * 

Es  war  demnach  keine  sonderlich  gehobene  Stimmung, 
in  der  sich  Baillet  am  18.  Januar  abermals  in  die  Staatskanzlei 
begab,  um  Baron  Spielmann  das  für  ihn  bestimmte  Schreiben 
De  Jonghe's  zu  überreichen.  Spielmann  empfing  ihn  indess 
freundlich,  indem  er  ihn  zugleich  ,volante  calamo'  um  seine 
Ansicht  über  die  fünf  Räthe  befragte.  Baillet  verfasste  in 
Folge  dessen  ein  kurzes  R^sume,  das  zugleich  alle  übrigen 
Forderungen  der  Stände  enthielt,  und  überreichte  dasselbe  am 
folgenden  Tage  (19.  Januar)  Spielmann,  der  jedoch  die  Note 
ssurückwies,  und  als  Baillet  dringend  um  die  Zulassung  einer 
Deputation  zu  den  Stufen  des  Thrones  bat,  erwiderte,  dass 
eine  Deputation,  die  nicht  von  dem  erwünschten  Erfolge  be- 
gleitet wäre,  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiften  würde,  weil  ,tur- 
pius  ejicitur*,  wie  er  meinte,  ,quam  non  admittitur  hospes'. 
Eine  Deputation ,  fügte  Spielmann  hinzu,  würde  der  Kaiser 
nur  dann  empfangen,  wenn:  1.  die  Subsides  bewilligt;  2.  alle 
sonstigen  Schwierigkeiten  ausser  der  Frage  bezüglich  der  Con- 
seillers  beigelegt  sein  und  3.  die  Stände  bezüglich  jener  fünf 
Räthe  einen  Vorschlag  machen  würden,  der  mit  der  Würde  des 
Souveräns  vereinbar  sei.  Er  erklärte  formell,  dass  die  Read- 
mission  in  den  Rath  niemals  erfolgen  werde,  äusserte  aber  zu- 
gleich den  lebhaftesten  Wunsch,  dass  diese  Frage  endlich  aus- 
getragen werden  möge,  und  schlug  als  ein  durchaus  ehrenvolles 
Auskunftsmittel    vor,    dass    die    fünf    Räthe    selbst    um    ihre 


>  Kannitz  an  Metternicb.  Vienne,  ce  17  janrier  1792.  Orig.  Vgl.  Bail- 
leVs  Brief  an  die  Deputirten  der  Stände  vom  nämlichen  Datum  bei 
Gachard  a.  a.  O.  382. 
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rung  der  Subsides  ein  legales,  durch  die  Constitution  gestattetes 
Mittel  und  ein  Appell  an  den  Monarchen  sei.     Am  wenigsten 
war  dies  bei  dem  Vicekanzler  Philipp  Cobenzl  der  Fall.    ,Graf 
Baillet/    schreibt    Kaunitz    an    Metternich/  ,kani    vorgestern 
(15.  Januar)  Abends  zu  dem  Vicekanzler  und  theilte  demselben 
nach  den  ersten  Complimenten  mit,  dass  er  seitens  der  Stände 
mit  einem  Briefe  an  ihn  versehen  sei  und  dass  er  komme,  um 
ihm  denselben  zu  tiberreichen.    Darauf  erwideite  Graf  Cobenzl 
sofort,  dass  er  nicht  autorisirt  sei,  Depeschen  der  Stände  ent- 
gegenzunehmen und  auch  sonst  nicht  dazu  geneigt  sei.    Dieser 
ablehnende   Bescheid   schien  den  Grafen  aus  der  Fassung   zu 
bringen,    er   bemerkte,   dass   er  eine  ähnliche  Depesche   auch 
mir  zu  übergeben  habe,   sowie  auch  eine  Vorstellung   an  den 
Kaiser,  worin  die  Stände  ihn  bäten,  ihre  Beschwerden  anzu- 
hören.   Cobenzl  entgegnete,  er  sei  fest  tiberzeugt,  dass  so  wenig 
wie  er,   ich  oder   der  Kaiser  irgend   etwas  von   den   Ständen 
entgegennehmen   würden.    Seine   Majestät   nicht,    da    er    seine 
Wtirde  nicht   blossstellen  könne,    indem  er  Vorstellungen    und 
Bitten  einer  Körperschaft  annehme,  die  ihn  so  schwer  beleidigt 
habe.     Jener  behauptete,   die  ganze  Schwierigkeit   drehe  sich 
lediglich  um  die  Zulassung  der  fünf  Räthe  zu  dem  Conseil  von 
Brabant.     Doch  Cobenzl  versetzte,  ihn  unterbrechend,  dass  es 
sich  im  Momente  keineswegs  um  jene  Räthe  oder  eine  andere 
Schwierigkeit  handle,    sondern  allein  um   die  Weigerung  der 
Impöts  und  des  Subside,  und  dass  Schwierigkeiten  dieser  Art 
bereiten  so  viel  heisse,  als  den  Monarchen  jener  Hilfe  berauben, 
die  er  von  seinen  Unterthanen  zu  fordern  berechtigt  sei,  und  das» 
dadurch  die  Anarchie  in  der  Provinz  ins  Unendliche  verlängert 
werde.     Baillet    wollte    Cobenzl    beweisen,    dass    das    Subside 
nicht  verweigert,   sondern  nur  suspendirt  und  dass  dies  j6de^ 
zeit  ein  legales  Mittel  gewesen  sei,  durch  das  die  Stände  dem 
Souverän  manifestirt  hätten,   dass   sie  Grund  zu  Beschwerden 
hätten;   aber  man  Hess  ihn  fühlen,   dass,  wenn  auch   öfter  an- 
gewendet, dies  Mittel  doch  illegal  sei  und  nur  auf  einer  falBcben 
und  missbräuchlichen  Interpretation  der  Rechte  und  Privilegien 
der  Stände  beruhe,  und  man  fUgte  hinzu,  dass  jede  Discussion 
über  diesen  Punkt,    sowie  über  alle  zwischen  dem  Gouverne- 
ment und  den  Ständen  schwebenden  Dififerenzen  nutzlos,  viel- 
mehr der  Kaiser  fest  entschlossen  sei,  nichts  anzunehmen  oder 
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anzuhören,  solange  die  Stände  nicht,  sowohl  bezüglich  des 
Snbsides  als  bezüglich  der  Impots,  vollständig  ihrer  Pflicht 
entsprochen  haben  würden,  dass  es  dem  Kaiser  gewiss  nicht 
an  Mitteln  fehle,  sich  das  zu  verschaffen,  was  ihm  gebühre 
und  ans  dessen  freiwilliger  Gewährung  den  Ständen  ein  Ver- 
dienst erwachsen  sein  würde.  Endlich  gab  man  ihm  zu  ver- 
stehen, dass  jeder  weitere  Schritt  der  Stände  zu  spät  kommen 
dürfte,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  Aeusserste  beeilten,  ihren 
Fehler  gutzumachen,  und  dass  die  Urheber  all  dieser  Unord- 
nungen die  traurigen  Folgen  davon  zuerst  würden  zu  fühlen 
haben/  * 

Es  war  demnach  keine  sonderlich  gehobene  Stimmung, 
in  der  sich  Baillet  am  18.  Januar  abermals  in  die  Staatskanzlei 
begab,  um  Baron  Spiel  mann  das  für  ihn  bestimmte  Schreiben 
De  Jonghe's  zu  überreichen.  Spielmann  empfing  ihn  indess 
freundlich,  indem  er  ihn  zugleich  ,volante  calamo'  um  seine 
Ansicht  über  die  fllnf  Räthe  befragte.  Baillet  verfasste  in 
Folge  dessen  ein  kurzes  R^sume,  das  zugleich  alle  übrigen 
Forderungen  der  Stände  enthielt,  und  überreichte  dasselbe  am 
folgenden  Tage  (19.  Januar)  Spielmann,  der  jedoch  die  Note 
ssurückwies,  und  als  Baillet  dringend  um  die  Zulassung  einer 
Deputation  zu  den  Stufen  des  Thrones  bat,  erwiderte,  dass 
eine  Deputation,  die  nicht  von  dem  erwünschten  Erfolge  be- 
gleitet wäre,  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiften  würde,  weil  ,tur- 
pius  ejicitur*,  wie  er  meinte,  ,quam  non  admittitur  hospes*. 
Eine  Deputation ,  fügte  Spielmann  hinzu,  würde  der  Kaiser 
nur  dann  empfangen,  wenn:  1.  die  Subsides  bewilligt;  2.  alle 
sonstigen  Schwierigkeiten  ausser  der  Frage  bezüglich  der  Con- 
seillers  beigelegt  sein  und  3.  die  Stände  bezüglich  jener  fünf 
Räthe  einen  Vorschlag  machen  würden,  der  mit  der  Würde  des 
Souveräns  vereinbar  sei.  Er  erklärte  formell,  dass  die  Read- 
mission  in  den  Rath  niemals  erfolgen  werde,  äusserte  aber  zu- 
gleich den  lebhaftesten  Wunsch,  dass  diese  Frage  endlich  aus- 
getragen werden  möge,  und  schlug  als  ein  durchaus  ehrenvolles 
Auskunftsmittel    vor,    dass    die    fünf    Räthe    selbst    um    ihre 


'  Kannitz  an  Metternicb.  Vienne,  ce  17  janrier  1792.  Orig.  Vgl.  Bail- 
let's  Brief  an  die  Deputirten  der  Stände  vom  nämlichen  Datum  bei 
Gachard  a.  a.  O.  382. 
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nmg  der  Subsides  ein  legales,  durch  die  Constitution  gestattetes 
Mittel  und  ein  Appell  an  den  Monarchen  sei.     Am  wenigsten 
war  dies  bei  dem  Vicekanzler  Philipp  Cobenzl  der  Fall.    ,Qraf 
Baillet/    schreibt    Kaunitz    an    Metternich,    ^kam     vorgestern 
(15.  Januar)  Abends  zu  dem  Vicekanzler  und  theilte  demselben 
nach  den  ersten  Complimenten  mit,  dass  er  seitens  der  Stände 
mit  einem  Briefe  an  ihn  versehen  sei  und  dass  er  komme,  um 
ihm  denselben  zu  überreichen.    Darauf  erwiderte  Graf  Cobenad 
sofort,  dass  er  nicht  autorisirt  sei,  Depeschen  der  Stände  ent- 
gegenzunehmen und  auch  sonst  nicht  dazu  geneigt  sei.    Dieser 
ablehnende   Bescheid  schien  den  Grafen   aus  der  Fassung  za 
bringen,   er   bemerkte,   dass   er  eine  ähnliche   Depesche   auch 
mir  zu  übergeben  habe,   sowie  auch  eine  Vorstellung   an  den 
Kaiser,  worin  die  Stände  ihn  bäten,  ihre  Beschwerden  anzu- 
hören.   Cobenzl  entgegnete,  er  sei  fest  überzeugt,  dass  so  wenig 
wie  er,   ich  oder   der  Kaiser  irgend   etwas  von   den   Ständen 
entgegennehmen   würden.    Seine   Majestät   nicht,    da    er    seine 
Würde  nicht   blossstellen  könne,    indem  er  Vorstellungen    und 
Bitten  einer  Körperschaft  annehme,  die  ihn  so  schwer  beleidigt 
habe.     Jener  behauptete,   die  ganze  Schwierigkeit   drehe  sich 
lediglich  um  die  Zulassung  der  fünf  Räthe  zu  dem  Conseil  von 
Brabant.     Doch  Cobenzl  versetzte,  ihn  unterbrechend,  dass  es 
sich  im  Momente  keineswegs  um  jene  Räthe  oder  eine  andere 
Schwierigkeit  handle,    sondern  allein  um   die  Weigerung  der 
Impots  und  des  Subside,  und  dass  Schwierigkeiten  dieser  Art 
bereiten  so  viel  heisse,  als  den  Monarchen  jener  Hilfe  berauben, 
die  er  von  seinen  Unterthanen  zu  fordern  berechtigt  sei,  und  dass 
dadurch  die  Anarchie  in  der  Provinz  ins  Unendliche  verlängert 
werde.     Baillet    wollte    Cobenzl    beweisen,    dass    das    Subside 
nicht  verweigert,   sondern  nur  suspendirt  und  dass  dies  jede^ 
zeit  ein  legales  Mittel  gewesen  sei,  durch  das  die  Stände  dem 
Souverän  manifestirt  hätten,   dass   sie  Grund   zu  Beschwerden 
hätten;   aber  man  Hess  ihn  fühlen,   dass,  wenn  auch   öfter  an- 
gewendet, dies  Mittel  doch  illegal  sei  und  nur  auf  einer  falschoi 
und  missbräuchlichen  Interpretation  der  Rechte  und  Privilegien 
der  Stände  beruhe,  und  man  fUgte  hinzu,  dass  jede  Discossion 
über  diesen  Punkt,    sowie   über  alle  zwischen  dem  Gouverne- 
ment und  den  Ständen  schwebenden  Dififerenzen  nutzlos,  viel- 
mehr der  £laiser  fest  entschlossen  sei,  nichts  anzunehmen  oder 
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anzuhören/  solange  die  Stände  nicht,  sowohl  bezüglich  des 
Snbsides  als  bezüglich  der  Imp6ts,  vollständig  ihrer  Pflicht 
entsprochen  haben  würden,  dass  es  dem  Kaiser  gewiss  nicht 
an  Mitteln  fehle,  sich  das  zu  verschaffen,  was  ihm  gebühre 
und  aus  dessen  freiwilliger  Gewährung  den  Ständen  ein  Ver- 
dienst erwachsen  sein  würde.  Endlich  gab  man  ihm  zu  ver- 
stehen, dass  jeder  weitere  Schritt  der  Stände  zu  spät  kommen 
dürfte,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  Aeusserste  beeilten,  ihren 
Fehler  gutzumachen,  und  dass  die  Urheber  all  dieser  Unord- 
nungen die  traurigen  Folgen  davon  zuerst  würden  zu  fühlen 
haben/  * 

Es  war  demnach  keine  sonderlich  gehobene  Stimmung, 
in  der  sich  Baillet  am  18.  Januar  abermals  in  die  Staatskanzlei 
begab,  um  Baron  Spiel  mann  das  flir  ihn  bestimmte  Schreiben 
De  Jonghe's  zu  überreichen.  Spielmann  empfing  ihn  indess 
freundlich,  indem  er  ihn  zugleich  ,volante  calamo'  um  seine 
Ansicht  über  die  fllnf  Räthe  befragte.  Baillet  verfasste  in 
Folge  dessen  ein  kurzes  R^sume,  das  zugleich  alle  übrigen 
Forderungen  der  Stände  enthielt,  und  überreichte  dasselbe  am 
folgenden  Tage  (19.  Januar)  Spielmann,  der  jedoch  die  Note 
ssurückwies,  und  als  Baillet  dringend  um  die  Zulassung  einer 
Deputation  zu  den  Stufen  des  Thrones  bat,  erwiderte,  dass 
eine  Deputation,  die  nicht  von  dem  erwünschten  Erfolge  be- 
gleitet wäre,  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiften  würde,  weil  ,tur- 
pius  ejicitur*,  wie  er  meinte,  ,quam  non  admittitur  hospes^ 
Eine  Deputation ,  fügte  Spielmann  hinzu,  würde  der  Kaiser 
nur  dann  empfangen,  wenn:  1.  die  Subsides  bewilligt;  2.  alle 
sonstigen  Schwierigkeiten  ausser  der  Frage  bezüglich  der  Con- 
seillers  beigelegt  sein  und  3.  die  Stände  bezüglich  jener  fünf 
Räthe  einen  Vorschlag  machen  würden,  der  mit  der  Würde  des 
Souveräns  vereinbar  sei.  Er  erklärte  formell,  dass  die  Read- 
mission  in  den  Rath  niemals  erfolgen  werde,  äusserte  aber  zu- 
gleich den  lebhaftesten  Wunsch,  dass  diese  Frage  endlich  aus- 
getragen werden  möge,  und  schlug  als  ein  durchaus  ehrenvolles 
Auskunftsmittel    vor,    dass    die    fünf    Räthe    selbst    um    ihre 


'  Kannitz  an  Metternicb.  Vienne,  ce  17  jaoTier  1792.  Orig.  Vgl.  Bail- 
let's  Brief  an  die  Deputirten  der  Stände  vom  nämlichen  Datum  bei 
Gacbard  a.  a.  O.  382. 
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rung  der  Subsides  ein  legales,  durch  die  Constitution  gestattetes 
Mittel  und  ein  Appell  an  den  Monarchen  sei.     Am  wenigsten 
war  dies  bei  dem  Vicekanzler  Philipp  Cobenzl  der  Fall.    ,Graf 
Baillet/    schreibt    Kaunitz    an    Metternich,    ,kam    vorgestern 
(15.  Januar)  Abends  zu  dem  Vicekanzler  und  theilte  demselben 
nach  den  ersten  Complimenten  mit,  dass  er  seitens  der  Stände 
mit  einem  Briefe  an  ihn  versehen  sei  und  dass  er  komme,  um 
ihm  denselben  zu  überreichen.    Darauf  erwiderte  Graf  Cobenzl 
sofort,  dass  er  nicht  autorisirt  sei,  Depeschen  der  Stände  ent- 
gegenzunehmen und  auch  sonst  nicht  dazu  geneigt  sei.     Dieser 
ablehnende   Bescheid  schien  den  Grafen  aus  der  Fassung   zu 
bringen,   er   bemerkte,   dass  er  eine  ähnliche   Depesche  auch 
mir  zu  tibergeben  habe,   sowie  auch  eine  Vorstellung   an  den 
Kaiser,  worin  die  Stände  ihn   bäten,  ihre  Beschwerden  anzu- 
hören.   Cobenzl  entgegnete,  er  sei  fest  überzeugt,  dass  so  wenig 
wie  er,   ich  oder   der  Kaiser  irgend   etwas  von   den   Ständen 
entgegennehmen   würden.    Seine   Majestät   nicht,    da   er   seine 
Würde  nicht   blossstellen  könne,    indem  er  Vorstellungen    und 
Bitten  einer  Körperschaft  annehme,  die  ihn  so  schwer  beleidigt 
habe.     Jener  behauptete,   die  ganze  Schwierigkeit  di^ehe   sich 
lediglich  um  die  Zulassung  der  fünf  Räthe  zu  dem  Conseil  von 
Brabant.     Doch  Cobenzl  versetzte,  ihn  unterbrechend,  dass  es 
sich  im  Momente  keineswegs  um  jene  Käthe  oder  eine  andere 
Schwierigkeit  handle,    sondern  allein  um   die  Weigerung   der 
Impots  und  des  Subside,  und  dass  Schwierigkeiten  dieser  Art 
bereiten  so  viel  heisse,  als  den  Monarchen  jener  Hilfe  berauben, 
die  er  von  seinen  Unterthanen  zu  fordern  berechtigt  sei,  und  dass 
dadurch  die  Anarchie  in  der  Provinz  ins  Unendliche  verlängert 
werde.     Baillet    wollte    Cobenzl    beweisen,    dass    das    Subside 
nicht  verweigert,   sondern  nur  suspendirt  und  dass  dies  jeder- 
zeit ein  legales  Mittel  gewesen  sei,  durch  das  die  Stände  dem 
Souverän  manifestirt  hätten,   dass   sie  Grund   zu  Beschwerden 
hätten;   aber  man  Hess  ihn  fühlen,   dass,  wenn  auch   öfter  an- 
gewendet, dies  Mittel  doch  illegal  sei  und  nur  auf  einer  falschen 
und  missbräuchlichen  Interpretation  der  Rechte  und  Privilegien 
der  Stände  beruhe,  und  man  fUgte  hinzu,  dass  jede  Discussion 
über  diesen  Punkt,    sowie  über  alle  zwischen  dem  Gouverne- 
ment und  den  Ständen  schwebenden  Dififerenzen  nutzlos,  viel- 
mehr der  £laiser  fest  entschlossen  sei,  nichts  anzunehmen  oder 
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anzuhören,  solange  die  Stände  nicht,  sowohl  bezüglich  des 
Snbsides  als  bezüglich  der  Imp6ts,  vollständig  ihrer  Pflicht 
entsprochen  haben  würden,  dass  es  dem  Kaiser  gewiss  nicht 
an  Mitteln  fehle,  sich  das  zu  verschaffen,  was  ihm  gebühre 
und  aus  dessen  freiwilliger  Gewährung  den  Ständen  ein  Ver- 
dienst erwachsen  sein  würde.  Endlich  gab  man  ihm  zu  ver- 
stehen, dass  jeder  weitere  Schritt  der  Stände  zu  spät  kommen 
dürfte,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  Aeusserste  beeilten,  ihren 
Fehler  gutzumachen,  und  dass  die  Urheber  all  dieser  Unord- 
nungen die  traurigen  Folgen  davon  zuerst  würden  zu  fühlen 
haben.'  * 

Es  war  demnach  keine  sonderlich  gehobene  Stimmung, 
in  der  sich  Baillet  am  18.  Januar  abermals  in  die  Staatskanzlei 
begab,  um  Baron  Spielmann  das  für  ihn  bestimmte  Schreiben 
De  Jonghe's  zu  überreichen.  Spielmann  empfing  ihn  indess 
freundlich,  indem  er  ihn  zugleich  ,volante  calamo'  um  seine 
Ansicht  über  die  fllnf  Räthe  befragte.  Baillet  verfasste  in 
Folge  dessen  ein  kurzes  R^sume,  das  zugleich  alle  übrigen 
Forderungen  der  Stände  enthielt,  und  überreichte  dasselbe  am 
folgenden  Tage  (19.  Januar)  Spielmann,  der  jedoch  die  Note 
zurückwies,  und  als  Baillet  dringend  um  die  Zulassung  einer 
Deputation  zu  den  Stufen  des  Thrones  bat,  erwiderte,  dass 
eine  Deputation,  die  nicht  von  dem  erwünschten  Erfolge  be- 
gleitet wäre,  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiften  würde,  weil  ,tur- 
pius  ejicitur*,  wie  er  meinte,  ,quam  non  admittitur  hospes'. 
Eine  Deputation,  fügte  Spielmann  hinzu,  würde  der  Kaiser 
nur  dann  empfangen,  wenn:  1.  die  Subsides  bewilligt;  2.  alle 
sonstigen  Schwierigkeiten  ausser  der  Frage  bezüglich  der  Con- 
seillers  beigelegt  sein  und  3.  die  Stände  bezüglich  jener  fUnf 
Räthe  einen  Vorschlag  machen  würden,  der  mit  der  Würde  des 
Souveräns  vereinbar  sei.  Er  erklärte  formell,  dass  die  Read- 
mission  in  den  Rath  niemals  erfolgen  werde,  äusserte  aber  zu- 
gleich den  lebhaftesten  Wunsch,  dass  diese  Frage  endlich  aus- 
getragen werden  möge,  und  schlug  als  ein  durchaus  ehrenvolles 
Auskunftsmittel    vor,    dass    die    fünf    Räthe    selbst    um    ihre 


*  Kannitz  an  Mettemicb.  Vienne,  ce  17  janrier  1792.  Orig.  Vgl.  Bail- 
let's  Brief  an  die  Deputirten  der  Stände  vom  nämlichen  Datum  bei 
Gachard  a.  a.  O.  382. 
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Demission  bitten  sollten.  Baillet  erwiderte,  dass  ein  solcher 
Schritt  freiwillig  erfolgen  müsste,  dass  er  übrigens  stets  den 
Anschein  des  Zwanges  an  sich  tragen  würde,  und  dass  in  diesem 
Falle  jene  Conseillers  jedenfalls  als  ,titiilaires'  angesehen  wer- 
den müssten,  da  sie  sonst  nicht  um  ihre  Entlassung  bitten 
könnten.  .  Uebrigens  betonte  Spielmann  stets,  dass  er,  da  die 
belgischen  Angelegenheiten  nicht  in  sein  Ressort  gehöi*ten,  nur 
im  Vertrauen  und  als  Privatmann  spreche.^ 

Bei  dieser  traurigen  Sachlage,  meinte  Baillet  in  einem 
Briefe  an  De  Jonghe,  habe  eigentlich  sein  längeres  Verweilen 
in  Wien  keinen  Zweck.  Doch  halte  er  sich  für  verpflichtet, 
vorläufig  noch  zu  bleiben,  da  ihm  Cobenzl  zugesagt  habe,  ihn 
nächsten  Sonntag  (22.  Januar)  als  Privatmann  dem  Fürsten 
Kaunitz  vorzustellen.  £r  male  die  Dinge  keineswegs  zu 
-schwarz.  Eines  sei  sicher,  dass,  wenn  die  Subsides  nicht  so- 
fort bewilligt  werden,  man  nicht  nur  eine  Deputation  nicht 
empfangen  werde,  sondern  auch  die  grösste  Strenge  in  Aus- 
sicht stelle.^ 

Hierin  lag  eben  die  Schwierigkeit.  Baillet  wünschte^  dass 
die  Deputation  zugelassen  werde:  dann  würden  sofort  die  Sub- 
sides bewilligt  werden.  Am  Wiener  Hofe  vernahm  er  den 
Refrain:  zuerst  Bewilligung  der  Subsides  und  Regelung  aller 
anderen  Streitpunkte,  dann  erst  sollte  die  Zulässigkeit  der  Ab- 
sendung ständischer  Deputirter  nach  Wien  in  Erwägung  ge- 
zogen werden.  ,Ich  rathe,^  schrieb  Kaunitz  an  Baillet,  ,als 
guter  Freund  den  Ständen  von  Brabant  ein-  für  allemal,  in  Zu- 
kunft in  den  Appellen  der  Nation  an  den  Souverän  sich  einer 
massvolleren  Sprache  zu  bedienen  als  die,  welche  sie  diesmal 
geführt  haben  uiid  die  niemals  Glück  bei  Leopold  II.  haben 
wird.  Uebrigens  hatte  ich  bereits  die  Ehre,  Ihnen  zu  sagen, 
dass  der  Zutritt  zum  Throne  treuen  Unterthanen  nie  verschlos- 
sen war  und  sein  wird;  aber  um  sich  als  solche  zu  erweisen, 
bedarf  es  der  Thaten,  nicht  leerer  Worte.'  ^ 

Baillet  hatte  also  schliesslich  doch  —  freilich  nur  als 
Privatmann   —    Zutritt  zu  den  Assemblöen  des  Staatskanzlers 


1  Baillet  an  De  Jonghe.     Vienne,  20  janrier  1792. 

2  Ebenda. 

3  Borgnet  II,  6. 
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Kaunitz  gefunden.'  Wenn  er  daraus  den  Schluss  zog,  dass 
wenigstens  seine  Person  an  dem  so  geringen  Erfolge  seiner  Sen- 
dung nicht  Schuld  sei/^  so  beruhte  diese  Annahme  keineswegs 
auf  Selbstüberschätzung  und  Eitelkeit.  Uebrigens  blieb  sein 
Verkehr  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Personen  beschränkt;  er 
besuchte  zuweilen  den  Fürsten  Ligne  oder  Merode,  ,der',  wie 
der  Kaiser  meint,  ,ihm  nicht  viel  helfen  wird^  Wiederholt 
war  er  bei  Liechtenstein,  dreimal  bei  Kaunitz. ^  Eine  Audienz 
bei  dem  Kaiser  vermochte  er  nicht  zu  erwirken.  ,Was  den 
sogenannten  Deputirten  der  Stände  der  Niederlande  und  seine 
Leute  betrifft,  so  werde  ich,^  schreibt  der  Kaiser  an  Maria 
Christine,  ,dieselben  überwachen  lassen,  selbst  aber  nicht  sehen, 
will  ihnen  vielmehr  klaren  Wein  einschenken  lassen  und  mich 
sobald  wie  möglich  ihrer  entledigen.'*  ,Man  sagt,'  bemerkt 
der  Kaiser  in  einem  anderen  Briefe  an  seine  Schwester,  ,er 
sei  ein  zwar  beschränkter,  aber  gutmüthiger  und  verständiger 
(raisonnable)  Mensch  und  sehr  gemässigt.  Er  hat  sich  nirgends 
blicken  lassen,  ausser  bei  dem  Fürsten  Kaunitz  in  der  Assem- 
bl^e;  Corbesier  aber  nirgends.  Zweimal  hat  er  mit  dem  Grafen 
Cobenzl  gesprochen,  um  zu  bitten,  dass  eine  Deputation  der 
Stände  hier  vorgelassen  werden  möge.  Man  hat  ihm  dies  rund- 
weg abgeschlagen  und  keine  Papiere  von  ihm  angenommen, 
auch  ihn  selbst  nicht  als  Deputirten  anerkannt.  Bei  mir  war 
er  nicht  und  hat  auch  nicht  nachgesucht,  mich  zu  sehen. 
Uebrigens  würde  ich  ihn  nicht  empfangen  haben.  Sonst  hat 
er  nichts  gesagt,  sich  sehr  ruhig  verhalten  und  reist  ab,  sehr 
verstimmt  über  den  Verlauf  seiner  Mission.'^ 

In  Wirklichkeit  blieb  aber  ßaillet  in  Wien  und  hatte  mit  Co- 
benzl noch  jene  zweite  Unterredung,  deren  der  Brief  des  Kaisers 
gedenkt  und  zu  der  vermuthlich  das  Eintreffen  einer  neuen  De- 
pesche der  Stände  vom  1.  Februar  den  Anlass  gab,  wenn  auch 
Baillet  es  nicht  für  rathsam  erachtete,  von  derselben  directen  Qe- 


*  Der  Kaiser  an  Maria  Christine,  le  31  janvier  1791  (recte  1792;  vgl. 
Feiiillet  de  Conches  a.  a.  0/  281  und  E.  v.  Stockmar  in  SybePs  bistor. 
Zeitschrift,  39.  Bd.,  S.  14,  Anra.  1);     bei  Wolf  210,  Nr.  CXXXIII. 

2  Baillet  an  De  Jonghe,   16  f^vrier  1792. 

3  Leopold  an  Maria  Christine,  le  18  f(^vrier  (1792).     A.  A.     Orig. 

*  Feuillet  de  Conches  V,  130.  132. 

*  Der  Kaiser  an  Maria  Christine,  le  16  f^vrier  1792.  Wolf  307,  Nr.CXCIX. 
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brauch  zu  machen.     Die  Unterredung  fand,   da  sich   Cobenri 
immer  wieder  mit  Geschäftstiberbürdung  entschuldigte,*  erst  am 
12.  Februar  statt.   Wieder  drehte  sich  das  Gespräch  im  Kreise 
herum,  da  Baillet  auf  einem  formellen  Versprechen  des  Kaisers 
bestand,  dass  nach  erfolgter  Bewilligung  der  Subsides  die  Depu- 
tation zugelassen   werden   würde,  Cobenzl   hingegen  erwiderte, 
dass  der  Kaiser  eine  bedingte  Erlaubniss  nicht  ertheilen  könne. 
Cobenzl  bemerkte  indess,   ähnlich  wie  Spielmann,   dass  er   zu 
ihm  nicht  im  Namen  des  Kaisers,  auch  nicht  als  Minister,  son- 
dern  nur  als  Privatmann  spreche.     Doch  meinte  Baillet,  dass 
dies  nur  der  Form,  nicht  der  Sache   nach   der   Fall  sei.     Ge- 
mäss  der   ihm   ertheilten    Weisung   machte   Baillet   den   Vice- 
kanzler   auf  den  Umstand    aufmerksam,    dass    die   Assembl^ 
gönörale   der  Stände  von  Brabant  aufgelöst  worden   sei,   dass 
die  gewöhnliche  Deputation  dieselbe  nicht  ersetzen  und  daher 
auch  nicht  die  Imp6ts  und  Subsides  bewilligen  könne.    Darauf 
erwiderte  Cobenzl,  die  Deputation  möge  sich  an  die  Statthalter 
wenden,  die  ihnen  die  Erlaubniss,  sich  zu  diesem  Zwecke  zu 
versammeln,  nicht  versagen  werde.    Der  Bemerkung  Cobenzl's, 
die  Regierung  werde  schliesslich  bemüssigt  sein,  die  Contribu- 
tionen   auf  Kosten   der   Stände  einzutreiben,   hielt  Baillet  ent- 
gegen, daBs  die  Zustimmung  der  Stände  zu  den  Subsides  frei- 
willig  erfolgen   müsse.      Sodann    wurde   der    Fall   besprochen, 
dass  die  Subside,    in  Folge  dessen  auch   die  Absendung  einer 
Deputation  zu  den  Stufen  des  Thrones  bewilligt  werden  würde. 
Cobenzl  schien  den  Zweck  einer  derartigen  Deputation  wissen 
zu  wollen.     Er  bemerkte   sofort,   dass  die  Zulassung  der  fllnf 
Räthe   ohne   gleichzeitige    Zulassung  von    fünf  der    Mechelner 
Räthe  ganz  unmöglich  sein  würde.     Doch  deutete  er,  ohne  sie 
näher  zu  bezeichnen,  an.  dass  es  Mittel   und  Wege  gebe,  um 
diese   Angelegenheit    in    einer   für   alle   Theile    befriedigenden 
Weise  beizulegen.    Nach  dem  Schlüsse  der  Conferenz  bemerkte 
Cobenzl,   da^s   ein    längerer  Aufenthalt    Baillet's   in    Wien    fiir 
seine  Committenten  von  keinem  Nutzen  sein  könne,  zumal,  wie 
man  aus  Brüssel  vernehme,  dort  mittlerweile  nichts  geschehe, 
da  die  Stände  sieh  einbildeten,  dass  es  Baillet  gelingen  werde, 
alle   Streitpunkte   zu   begleichen.      Daher   möge   Baillet   heim- 


*  Baillet  an  die  Stände  Ton  Brabant,  12  f^Tiier  1792. 
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kehren  und  die  Stände  mündlich  von  der  Lage  der  Dinge  in 
Wien  unterrichten.  Ohnedies  habe  er  in  Wien  nichts,  absolut 
nichts  zu  schaffen,  da  selbst  im  -Falle  der  Bewilligung  der  Sub- 
sides  man  nur  mit  einer  formellen  Deputation  und  nicht  mit 
ihm  unterhandeln  würde.  ^Dies  kommt/  schreibt  Baillet  an 
die  Deputirten  der  Stände  von  Brabant,  ,einer  Abschieds- 
audienz  gleich;  doch  muss  ich  gestehen,  sie  war  sehr  artig, 
und  da  ich  bemerkte,  dass  ich  vielleicht  noch  Neuigkeiten  er- 
halten würde,  die  ich  ihm  mittheilen  müsste,  erwiderte  Seine 
Excellenz,  dass  ich  willkommen  sein  würde/ ^ 

Als  einziges  Resultat  seiner  Bemühungen  betrachtete 
Baillet  die  Wahrscheinlichkeit,  ja  die  gegründete  Hoffnung, 
dass  die  Deputation  zugelassen  werden  würde,  wenn  man  zu- 
vor die  Subsides  ,pur  et  simple'  bewillige.  Seinem  Berichte 
an  die  Stände  fügt  Baillet  noch  ein  besonderes  Schreiben  an  De 
Jonghe  bei,  in  welchem  er  einen  Umstand  berührt,  den  er  in 
jenem  an  die  Stände  nicht  gut  befand,  zu  erwähnen.  Als  näm- 
lich die  Sprache  auf  die  jüngsten  Verhaftungen  kam,  bemerkte 
Cobenzl,  man  sehe,  was  für  ein  Untersöhied  zwischen  Ständen 
und  Ständen  bestehe:  jene  von  Brabant  hätten  gegen  die  Ver- 
haftungen remonstrirt,  jene  von  Flandern  sich  dafür  bei  ihren 
königlichen  Hoheiten  bedankt,  und  obgleich  doch  hier  wie  dort 
dieselben  Gesetze  beständen,  hätte  doch  Brabant  jenen  Schritt 
als  eine  Verletzung  der  Constitution  bezeichnet.  Baillet  nahm 
die  Stände  in  Schutz;  ,doch*,  fügt  er  hinzu,  ,unter  uns  bemerkt, 
hat  er  im  Verlaufe  des  Gespräches  von  einem  Factum  gespro- 
chen, das  mich  frappirte;  er  gab  mir  nämlich  zu  verstehen, 
es  gebe  Ständemitglieder,  denen  die  Umtriebe  der  Verhafteten 
nicht  unbekannt  gewesen  seien.  Er  nannte  Niemanden;  aber 
er  sagte,  dass  man  die  Sache  schon  kenne.'  Baillet  bittet  De 
Jonghe,  diese  Mittheilung  geheimzuhalten,  da  es  gefährlich 
wäre,  in  dieselbe  Menschen  einzuweihen,  die  sie  weiter  erzählen 
würden,  und  da  es  politisch  nicht  klug  wäre,  sich  den  Anschein 
zu  geben,  als  wüsste  man  um  die  Sache.  Er  nehme  an,  es 
handle  sich  um  blosse  Verleumdungen,  die  von  den  Nieder- 
landen  ausgingen;   in    diesem   Falle  würden   sie  wohl    in   sich 


*  Baillet  an  die  Deputirten  der  Stände  von  Brabant.     Vienne,    13  f^vrier 
1792.     Copie. 
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selbst  zusammenbrechen.  Auch  gegenüber  De  Jonghe  hebt 
Baillet  hervor^  dass  diese  Conferenz  viel  angenehmer  als  die 
letzte  verlaufen  sei,  denn  während  man  früher  nur  von  dem 
unumgänglichen  Ausschlüsse  jener  fünf  Räthe  gesprochen  habe, 
deute  man  jetzt  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  über 
diesen  Punkt  an." 

Trotzdem  blieb  die  Lage  Baillet's  eine  recht  unbehagliche. 
,Das  Klima  am  Hofe/  schreibt  er  an  Comelissen,  ^ist,  wenn 
das  Thermometer  auf  Null  steht,  nichts  weniger  als  angenehm. 
Ein  kalter  Empfang,  eine  zur  Schau  getragene  Zurückhaltung, 
ein  Hang  zu  Bedenklichkeiten  (une  propension  k  möditer),  eine 
gezwungene  Höflichkeit:  das  sind  die  Dinge,  denen  ich  begegne, 
und  ich  muss  föimlich  studiren,  um  mir  den  Anschein  zu  geben, 
als  merkte  ich  nichts.  Man  ist  hier  in  einen  Dunst  von  Vor- 
urtheilen  gegen  uns  gehüllt,  und  es  wird  wohl  viel  Zeit  bedür- 
fen, bis  man  dieselben  ablegt.  Dies  versetzt  mich  in  die  un- 
angenehme Lage,  Personen  verleumden  zu  hören,  deren  Ge- 
fühle man  nicht  zu  schätzen  weiss  und  ich  bin  oft  gezwungen, 
den  Einen  oder  den  Andern  vertheidigen  zu  müssen,  in  der 
Ueberzeugung,  dass  die  Sache,  die  ich  vertheidige,  gerecht,  dass 
aber  meine  Stimme  zu  schwach  ist,  um  die  tiefen  Wurzeln 
auszurotten,  welche  die  Verleumdung  geschlagen  hat.^^ 

Am  16.  Februar  Morgens  hatte  er  mit  Cobenzl  eine  dritte 
und  letzte  Besprechung,  wobei  man  wieder  auf  alle  die  vor- 
handenen Schwierigkeiten  zurückkam.  Es  war  diesmal  unter 
Anderm  von  den  aufgehobenen  Conventen  die  Rede.  Cobenzl 
zeigte  sich  einer  theil weisen  Wiederherstellung  nicht  abgeneigt, 
bemerkte  jedoch,  dass  seiner  Ansicht  nach  jene  Convente, 
die  sich  selbst  wieder  hergestellt  hätten,  nicht  ohne  weitere 
Autorisation  bestehen  gelassen  werden  könnten.  Und  als  Baillet 
erwiderte,  dass  gerade  deren  Fortbestand  garantirt  werden 
müsste,  versetzte  der  Vicekanzler:  ,Nun  gut!  sobald  die  Ver- 
waltung der  Religionscasse  den  Ständen  anvertraut  sein  wird, 
werden  sie  die  nützlichste  Art  der  Verwendung  jener  Fonds 
vorschlagen  und  die  Convente  bezeichnen  können,  auf  deren 
Wiederherstellung    es    ihnen   vor   Allem    ankomme.'     Cobenzl 


^  Baillet  an  De  Jonghe.  Vienne,  le  13  f^vrier  1792.    Copie. 
2  Baillet  an  Cornelissen.    Vienne,  14  ferner  1792. 
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sprach  dies,  wie  sich  Baillet  auBdrückt,  ,ratiocinii  modo';  aber 
er  glaubte  doch  hieraus,  sowie  aus  einigen  anderen  Aeusse- 
rungen  des  Vicekanzlers  seh  Hessen  zu  dürfen,  dass  dieser  den 
Belgiern  nicht  ganz  abgeneigt  sei.*  Durch  einen  Agenten  in 
Wien  wurde  er  in  dieser  Meinung  bestärkt.  Aber  freilich 
wurde  die  sich  dai*an  etwa  knüpfende  Hoffnung  gar  sehr 
durch  die  Antwort  herabgestimmt,  die  ihm  Cobenzl  auf  seine 
weiteren  Fragen  ertheilte.  Baillet  bemerkte  nämlich,  dass  man 
zwischen  den  Subsides  der  Jahre  1791  und  1792  unterscheiden 
müsse,  und  fragte  zugleich,  ob,  falls  die  Subsides  für  1791 
,pur  et  simple'  bewilligt  würden.  Seine  Majestät  geruhen  würde, 
die  Depeschen,  deren  Ueberbringer  er  sei,  entgegenzunehmen, 
immer  unter  dem  Vorbehalte,  dass  er  die  Deputation  nur  dann 
empfangen  wolle,  wenn  die  Bewilligung  der  Subsides  in  ihrer 
Gesammtheit  vorausgegangen  sein  würde.  Baillet  meinte,  dass 
dies  dem  Kaiser  es  möglich  machen  würde,  selbst  die  Bedin- 
gungen anzugeben,  unter  denen  der  Zutritt  zum  Throne  gestattet 
sei,  und  dass  sich  die  Stände  gewiss  beeilen  würden,  dieser 
Bedingung  nachzukommen.  Wie  er  in  einer  später  dem  Grafen 
Trauttmansdorff  überreichten  Denkschrift  behauptet,  war  die- 
ser Vorschlag  in  seinem  Kopf  entsprungen  und  ihm  nicht  von 
seinen  Committenten  eingegeben  worden.  Doch  Cobenzl  ver- 
neinte die  ihm  vorgelegte  Frage.  ,Die  Stände/  erwiderte  er, 
,haben  nichts  zu  thun,  als  unverzüglich  das  Gouvernement  um 
die  Erlaubniss  zu  bitten,  sich  versammeln  zu  dürfen  und  so- 
dann die  Subsides  einfach  zu  bewilligen.  Aber  selbst  in  diesem 
Falle  kann  ich  nicht  gutstehen,  dass  die  Deputirten  in  Wien 
angenehm  sein  werden.'  ,Mais  alors,  j*en  ferais  mon  affaire,'  fügte 
Cobenzl  bei.  Immerhin  hielt  Baillet  nunmehr  selbst  seine  Mis- 
sion für  beendet.  Er  bat  entweder  um  einen  neuen  Bescheid  der 
Stände  oder  um  seine  Abberufung.  Er  kam  sich  wie  ein  Gesand- 
ter bei  dem  ,Nabob  d'Arcot'  vor  und  sehnte  sich  nach  Erlösung.^ 


I  Anch  Erzherzog  Carl  spricht  in  Briefen  an  Erzherzog  Franz,  12.  nnd 
19.  Horniing  1792,  diese  Ansicht  aus. 

^  Baillet  an  De  Jonghe  und  derselbe  an  die  Deputirten  der  Stände  von 
Brabant.  (Copie.)  Beide  Briefe  vom  16  f^rrier  1792.  Er  hatte,  da  die 
Post  nach  den  Niederlanden  manchmal  10,  12,  ja  14  Tage  brauchte, 
und  Cobenzl  ihm  in  der  letzten  Audienz  andeutete,  dam  sein  Aufent- 
halt in  Wien  den  Geschäftsgang  in  Belgien  versögere,  um  nicht   etwa 


2öD  ^n.  Abhandlung:    r.  Zeiiiberg. 

,Ich  übertreibe  nicht/  schreibt  er  am  18.  Februar  an  De 
Jonghe,  ,aber  ich  verhehle  auch  nichts;  die  Zeit  der  Täaschnn- 
gen  ist  vorüber  und  Sie,  der  Sie  stets  so  scharfblickend  ge- 
wesen sind,  sich  nicht  durch  lächerliche  Chimären  einschläfern 
zu  lassen,  würden  der  Erste  sein,  mich  zu  verdammen,  wenn 
ich  den  Spiegel  der  Wahrheit  mit  dem  Schleier  eitler  HoflF- 
nungen  verhüllen  wollte/*  Und  am  25.  Februar:  ,Man  kann 
leicht  sagen:  „pulsate^.  Satis  pulsavi  quocumque  pulsandum 
et  nullibi  aperitur.  Vielleicht,  dass  grössere  Talente  mehr  er- 
reichen: ich  habe  die  meinigen  entfaltet  in  quantum  possum 
und  bin  überzeugt,  dass  sie  nichts  erzielen  werden,  ausser  in 
dem  in  meinen  verschiedenen  Berichten  angedeuteten  Falle. 
Ich  würde  es  mir  mein  ganzes  Leben  hindurch  zum  Vorwurfe 
machen,  wollte  ich  meine  Committenten  in  lügnerische  Illu- 
sionen wiegen,  deren  Wirkung  so  grausam  und  so  verderb- 
lich ist,  wenn  sie  zerrinnen.  Gibt  es  Leute,  die  mit  Grazie 
in  einer  anderen  Tonart  singen,  seien  Sie  auf  Ihrer  Hut,  auf 
dass  es  nicht  die  verzaubernde  Stimme  der  Sirene  sei.  Die- 
selben Leute  haben  mir  gesagt,  dass  hier  Alles  in  der  besten 
Stimmung  sei.  Wohlan  denn!  Verhält  es  sich  so,  so  folgt 
daraus,  dass  ich  Alles  verloren  habe,  oder  dass  sie  sich  ge- 
waltig getäuscht  haben.  Zu  Beginn  meines  hiesigen  Aufent- 
haltes musste  ich  Ihren  Weisungen  folgen;  es  gibt  Leute, 
welche  behaupten,  ich  hätte  einen  andern  Weg  einschlagen 
sollen.  Was  mich  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  das  Resultat  in 
jedem  Falle  dasselbe  gewesen  wäre.^^ 

Noch  gab  es  eine  Person  in  Wien,  auf  die  Baillet  seine 
letzte  Hoffnung  setzte.  ,Sie  wissen,'  schreibt  er  an  De  Jonghe, 
,aus  meinen  früheren  Briefen,  bei  wem  ich  dinirt  habe.  Ich 
habe  da,   ich  will  nicht  sagen  meinen  einzigen   Freund,  wohl 


ausfrewieRen  zu  werden,  anfangs  vor,  den  Brief  an  die  Depntirten  mit 
Stafette  abgehen  zu  lassen,  stand  aber,  da  letztere  nur  einen  Vorspning 
von  drei  Tagen  vor  dem  gewöhnlichen  Courier  gewann,  von  diesem 
Vorhaben  ab  und  Hess,  um  nicht  Aufsehen  zu  erregen,  den  Brief  mit- 
telst Post  abgehen,  erbat  sich  aber  Antwort  ,par  estafette*. 

1  Baillet  an  De  Jonghe,  18  f^vrier  1792. 

'  Baillet  an  De  Jonghe.  Yienne,  25  f^vrier  1792.  Copie.  Aehnlich  schrieb 
Baillet  an  die  Stände  selbst  (27.  Februar) ;  vgl.  Gacbard,  Etndes  et  no- 
tices  III,  382,  Anm.  3. 
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aber  den  Mann  gefunden,  der  uns  am  wenigsten  gram  ist/* 
Und  an  seine  Gattin  schreibt  er  an  demselben  Tage:  ,Du  wirst 
nicht  errathen,  wo  ich  gestern  gespeist  habe.  Es  war  bei  Graf 
Trauttmansdorff.  Es  ist  gewiss  eine  eigenthümliche  Fügung, 
dass  er  die  erste  Person  ist,  die  mir  Aufmerksamkeit  schenkte. 
Ich  versichere  Dich,  dass,  wenn  dieser  Mann  nicht  von  Alton 
begleitet  und  gehindert  worden  wäre,  die  Unruhen  nicht  statt- 
gefunden hätten.  Seine  Unparteilichkeit  und  seine  mass vollen 
Anschauungen  setzen  mich  in  Staunen;  sage  aber  niemand, 
dass  ich  dort  gespeist,  selbst  nicht,  dass  ich  mit  ihm  gespro- 
chen habe.' 2 

Am  22*  Februar  richtete  Baillet  ein  Memoire  an  Trautt- 
mansdorflf  in  der  vielerörterten  Angelegenheit.  Er  habe  — 
heisst  es  in  demselben  —  lange  gezögert,  diesen  Schritt  zu 
thun,  theils  weil  sich  dazu  kein  günstiger  Moment  darbot,  theils 
weil  er  wahrzunehmen  geglaubt,  dass  der  Graf  jedem  Gespräch 
dieser  Art  aus  dem  Wege  gehe  und  sich  weigern  würde,  ihn 
anzuhören,  unter  dem  Verwände,  dass  er  keine  öflfentliche 
Function  bekleide.  Doch  die  Ueberzeugung,  dass  es  in  Wien 
Niemand  gebe,  der  so  wie  Trauttmansdorff  im  Stande  sei,  die 
Lage  der  Dinge  in  Brabant  zu  beurtheilen,  habe  ihn  veranlasst, 
sich  nunmehr  schriftlich  an  ihn  zu  wenden.  Und  nun  entwirft 
Baillet  einen  kurzen  Ueberblick  des  uns  bereits  bekannten 
Verlaufes  seiner  missglückten  Sendung,  um  daran  jenen  Vor- 
schlag zu  knüpfen,  den  er  bereits  dem  Vicekanzler  während 
seines  letzten  Besuches  aus  eigenem  Antriebe  gemacht  hatte 
und  von  dem  er  meinte,  dass  derselbe  ebenso  der  Würde  des 
J^aisers  als  den  Wünschen  der  Stände  entsprechen  würde. 

Indess  blieb  auch  dieser  letzte  Schritt  ohne  Erfolg.  Schon 
seit  längerer  Zeit  stand  Baillet  unter  geheimer  polizeilicher  Auf- 
sicht. Erzherzogin  Maria  Christine  und  Herzog  Albert  drangen  in 
den  Kaiser,  Baillet  nicht  länger  in  Wien  zu  dulden,  jene,  um 
nicht  den  Glauben  aufkommen  zu  lassen,  als  missbillige  man 
in  Wien,  was  seitens  des  Gouvernements  geschehen  sei,^  dieser. 


»  BaiHet  an  De  Jongfhe.     Vienne,  le  18  f^vrier  1792. 
^  Baillet  a  son  ^pouse.     Vienne,  le  18  f^vrier  1792.     Copie. 
3  Maria  Christine  an  den  Kaiser.     Bruxelles,  ce  21  janvier  (1792).    Feuil« 
let  de  Conches  V,  137. 
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da  die  Stände  beabsichtigten,  durch  jenen  Vorstellungen  zu 
machen,  die  sich  nicht  blos  auf  die  jüngsten  Verhaftungen 
bezögen,  sondern  auch  auf  die  Visitation  der  Abtei  Tongerloo,' 
wo  sich  Pulver  und  Waflfen  versteckt  gefunden  hatten.*  Als 
sich  Baillet  um  eine  Audienz  bei  dem  Kaiser  bewarb,  Hess  ihm 
dieser  bedeuten,  dass  er  ihn  in  Anbetracht  der  ungebührlichen 
Haltung  der  Stände  nicht  als  deren  Deputirten  empfangen 
könne  und  dass  er,  da  sein  längerer  Aufenthalt  den  Anschein, 
als  unterhandle  man  mit  ihm,  erwecke,  Wien  zu  verlassen 
habe.^  Unter  diesen  Umständen  war  es  nur  die  dringende 
Bitte  De  Jonghe's,  Wien  nicht  eher  zu  verlassen,  als  bis  er 
sein  Abberufungsschreiben  werde  erhalten  haben,  die  ihn  be- 
weg, vorläufig  noch  auf  seinem  Posten  auszuharren.^ 

Da  indess  der  Kaiser  neuerdings  auf  die  Abreise  Bail- 
let's  drang, ^  erstattete  der  Vicekanzler  aus  diesem  Anlasse 
am  2 1 .  Februar  dem  Kaiser  einen  Vortrag,  der  insofeme  nicht 
unwichtig  ist,  als  er  bereits  eine  gewisse  Gegensätzlichkeit  in 
den  Anschauungen  Cobenzrs  und  des  Statthalterpaares  durch- 
schimmern lässt.  Er  werde  zwar  —  heisst  es  in  diesem  Vor- 
trage —  den  Befehl  des  Kaisers  noch  einmal  wiederholen  und 
auf  die  schleunige  Abreise  des  Qrafen  Baillet  dringen,  da  in- 
dess jener  voraussichtlich  die  Antwort  der  Stände  auf  seinen 
letzten  Bericht  noch  werde  abwarten  wollen,  so  setze  er  — 
Cobenzl  —  voraus,  dass  Seine  Majestät  nicht  wünsche,  dass  dem- 
selben befohlen  werde,  auf  der  Stelle  abzureisen,  bevor  er  jene 
Antwort  erhalten  habe,  zumal,  was  immer  auch  die  Erzherzogin 
persönlich  geschrieben  haben  möge,  die  Intention  Seiner  Maje- 
stät nicht  dahin  gehen  könne,  dass  Baillet,  der  Agent  einer 
ständischen  Körperschaft,  der  sich  hier  geziemend  aufgeftihrt 
habe,  brüsk  ausgewiesen  werde  und  Seine  Majestät  die  Folgen 
eines  so  odiosen  Schrittes  gewiss  nicht  persönlich  in  einem 
Augenblicke  werde  auf  sich  nehmen  wollen,  in  welchem  Ihre 
königlichen  Hoheiten  jede  Nachsicht  gegen  jene  Provinz  üben, 


«  FeuUlet  de  Conches  V,  218  ff. 

2  Der  Kaiser  an  Maria  Christine,    le   19  janvier,   le   7   f^vrier  (?)    1792. 
Wolf  307.     Feuillet  de  Conches  V,  226. 

3  De  Jonghe  an  Baillet.     Bruxelles,  16  f^vrier  1792.     Copie. 

*  Vgl.  Leopold  II.  an  Maria  Christine.     Le  24  f^vrier  (1792).     Fenillet  de 
Conches  V,  281. 
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80  zwar,  dass,  obgleich  sie  auf  ihre  lebhafte  und  dringende 
Bitte  autorisirt  seien,  strenge  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen, 
um  die  Subsides  zu  erlangen,  ohne  sich  dabei  strenge  an  die  Ver- 
fassung zu  halten,  sie  dennoch  nicht  allein  nicht  den  mindesten 
Schritt  in  dieser  Richtung  gethan,  sondern  sich  bisher  nicht 
einmal  über  jene  Massrcgeln  geäussert  hätten,  die  man  ihnen 
von  hier  aus  vorschlug  und  deren  Anwendung  sich  ebenso 
rechtfertigen,  als  mit  ausreichender  Macht  unterstützen  lasse, 
ohne  irgend  welche  schlimme  Folgen  besorgen  zu  müssend 

Der  Vorwurf,  den  hier  Cobenzl  gegen  das  Statthalterpaar 
erhebt,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  insoferne  nicht  unbe- 
giündet,  als  die  grosse  Depesche  Kaunitz'  vom  9.  Januar  — 
denn  diese  ist  in  jenem  Vortrage  an  den  Kaiser  gemeint  — 
bisher  noch  nicht  beantwortet  worden  war.  Indess  hatten  doch 
unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  jener  Depesche  in  Brüssel 
neue  Berathungen  stattgefunden,  die,  obgleich  sie  unter  dem 
Eindrucke  des  jüngst  entdeckten  Complottes  gepflogen  wurden, 
sich  das  Princip  der  Mässigung  zur  obersten  Richtschnur  nah- 
men, entsprechend  den  Wünschen  des  Kaisers,  der  erst  kürz- 
lich noch  den  legalen  Weg  als  den  längsten,  aber  zugleich 
auch  als  den  sichersten  bezeichnet  hatte. ^  War  Maria  Christine 
auch  trostlos'*  über  den  Optimismus,  der  sich  damals  in  allen 
Briefen  des  Kaisers  über  die  niederländischen  Verhältnisse  aus- 
sprach,^ so  erklärte  sie  doch  auch  ihrerseits:  , Sollten  die  Um- 
stände uns  zwingen,  von  jener  Autorität  Gebrauch  zu  machen, 
die  Euere  Majestät  uns  anvertraut  haben,  so  werden  wir  da- 
von nur  mit  jener  Umsicht  Gebrauch  machen,  die  uns  die 
gegenwärtige  Krise  Europas  auferlegt,  und  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren,  dass  Eure  Majestät  die  ihm  unterworfenen  Völker  nur 
beschützen,  nicht  züchtigen  will/"^ 


*  Cobenzl  an  den  Kaiser.     A  Vienne,  21  f^vrier  1792.    Orig. 

^  Kainer  Leopold  an  Maria  Christine,  le  5  ddcembre  (1791).    Origc.     A.  A. 

Fenillet  de  Conches  IV,  163. 
'  Maria  Christine   an   don  Kaiser,   ce   14   d^cembre   1791.     A.   A.     Copie. 

(Hand  des  Erzherzogs  Carl).    Desgleichen,  ce  22  decembre  1791. 

*  Z.  B.  in  einem  Briefe   desselben  an  Maria  Christine  vom  19.  Deoember 
1791.     A.  A.     Copie. 

*  Die  Statthalter  an   den  Kaiser,  20  janvier  1792.     Copie:  ,que  V.  M.  ne 
veut  que  proteger  et  non  chfttier  les  penples  de  sa  domination*. 
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Erst  zu  Ende  des  Jahres  1791  änderte  sieb  des  Kaisers 
Meinung.  Auch  jetzt  zwar  —  in  einem  Schreiben  vom  31.  De- 
cember  —  empfahl  er,  auf  dem  gesetzlichen  Wege  zu  verharren, 
eine  ,Explosion*  womöglich  zu  vermeiden,  im  Nothfalle  aber, 
meinte  er,  dass  man  mit  strengen  militärischen  Massregeln  durch- 
greifen müsse.  Keine  Versammlungen,  keine  Clubs,  Cocarden, 
Associationen  —  weder  jene  der  amis  du  bien  public,  noch 
jene  der  Vonckisten  —  sollten  geduldet,  der  sogenannte  Herzog 
von  Charoßt  strengstens  überwacht  werden.^  Daher  sprach 
denn  auch  der  Kaiser  aus  Anlass  der  im  Januar  1792  vor- 
genommenen Verhaftungen  dem  Gouvernement  seine  volle'  Bil- 
ligung aus.^  Maria  Christine  versprach  in  eben  jenem  Briefe, 
in  welchem  sie  sich  über  die  amis  du  bien  public  geäussert 
hatte,  dass  sie  ein  wachsames  Auge  auf  jeden  Club  und  jede 
Societät  richten  werde,  und  sollte  es  —  abgesehen  von  dem 
Falle  eines  Bruches  mit  Frankreich,  von  dem  sie  aber  noch 
immer  hoffe,  dass  er  vermieden  werde  —  zu  einer  Explosion 
kommen,  so  werde  daran  nicht  Unachtsamkeit  Schuld  sein, 
sondern  die  Schwierigkeit,  die  lieber  wachung  wirksam  zu 
gestalten.  Wie  erfreut  würde  sie  sein,  dem  ELaiser  mittheilen 
zu  können,  dass  man  mit  den  Truppen  den  Sentenzen  der 
Tribunale  gegen  die  Stände,  Communen  und  einzelne  Schuld- 
tragende  Achtung  verschafft  habe  und  dass  man  auf  dem  Wege 
des  Rechtes  ans  erwünschte  Ziel  gekommen  sei.  Aber  die 
Langsamkeit  der  gerichtlichen  Formen,  die  Chicanen,  welche 
sie  den  Uebelwollenden  an  die  Hand  gebea.  die  Furcht  selbst 
der  gutdenkenden  Richter,  die  Verwegenheit  der  Stände,  die 
Aufreizung,  welche  das  Gerücht  eines  bevorstehenden  Einfalles 
der  Franzosen  verursache,  die  Hindernisse,  welche  die  Consti- 
tution selbst  der  Verurtheilung  der  Schuldigen  entgegensetze, 
lasse  keine  Hoffnung,  nach  dem  Urtheile  der  Hilglieder  der 
IVibimale  selbst,  dass  man  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch- 
dringen werde.  Man  habe  bisher  über  die  xn  ergreifenden 
Massregeln    keine   Vorschläge    gemacht«    da    der   Gegenstand 


>  Uer  KaiMr  aa  Maria  Cbrisliaa.  le  31  dMaabre  1791.   FcviUac  4ft  C 
eil«  V.  4o  tf.    Wolf  l.  c    *«.  Sr.  CXC:  Tft  aack  »X  Xr.  CXCIV. 

•  Kaaaiu  aa  Mettcniick.    Vieaae.  ce  4  ttwmr  IT^i.    ik^.     I>er 
aa  Maria  Ckristiae,  W  7  Uni»  vl7»2)     FcaiUtt  ät  Ciafhai  V, 
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schwierig  sei  und  reiflicher  Erwägung  bedürfe  und  da  die 
Menge  anderer  zu  erledigender  Geschäfte  nicht  gestattet  habe, 
mit  Müsse  darüber  nachzudenken.^ 

Namentlich  waren  es  gerade  jene  Complote,  deren  Auf- 
spürung und  Bestrafung  in  der  nächsten  Zeit  die  Thätigkeit 
des  Gouvernements  in  vollem  Masse  in  Anspruch  nahmen,  so 
dasB  der  Inhalt  jener  Weisung  vom  9.  Januar  —  wie  Maria 
Christine  in  einem  privaten,^  das  Statthalterpaar  in  einem  offi- 
ciellen  Schreiben  an  den  Kaiser  entschuldigend  bemerkt  — 
erst  am  19.  Februar  den  Gegenstand  einer  neuen  Berathung 
bildete,  und  zwar  im  Schoosse  einer  Jointe,  in  welche  auch 
Mitglieder  des  Conseil  priv^  berufen  wurden.  Vielleicht  dass 
zu  dieser  Zögerung  auch  die  Wahrnehmung  beitrug,  dass  für 
ein  entschiedenes  Vorgehen  die  Majorität  der  Mitglieder  des 
Gouvernements  selbst  nicht  leicht  zu  gewinnen  sei.  Wenigstens 
mussten  die  Statthalter  ihren  Bericht  mit  der  für  sie  wenig 
erfreulichen  Mittheiiung  an  den  Kaiser  eröffnen,  dass  selbst 
die  am  weitesten  gehenden  Ansichten  der  Jointe  weit  hinter 
den  Vorschlägen  des  Staatskanzlers  zurückgeblieben  seien.  Ja 
einen  derselben  wagte  man  bei  den  Anschauungen  der  Jointe 
nicht  einmal  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Es  war  dies  die 
Frage,  ob  man  die  Fiscale  veranlassen  solle,  gegen  jene  Mit- 
glieder der  drei  Stände  einzuschreiten,  welche  an  der  letzten 
Revolution  sich  betheiligt  hatten.^ 


'  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Briixelles,  le  l.'i  janvier  1792.  A.  A. 
Bleifederentwurf  Herzog  Alberts. 

2  FeuUlet  de  Conches  V,  250. 

'  Der  Conseil  von  Brabant  war  nämlich  der  Ansieht,  dass  in  die  übrigens 
noch  nicht  einmal  publicirte  Amnestie  virtnell  alle  die  Ständemitglieder 
inbegriffen  seien,  die  bei  der  letzten  Inauguration  intervenirten,  da  deren 
Znlassung  zu  dem  bei  dieser  Feier  üblichen  Eide  als  ein  Act  mindestens 
persönlichen  Pardons  für  die  Erschienenen  zu  betrachten  sei.  Nach 
dieser  Auffassung  konnten  sich  Ausnahmen  von  der  Amnestie  nur  auf 
Männer  wie  Van  der  Noot,  Van  Eupen  und  von  den  Ständen  auf  den 
Abt  von  Tongerloo,  der  bei  der  Inauguration  nicht  erschienen  war,  oder 
auf  jene  einstigen  Doyens  der  drei  Chef-villes  beziehen,  welche,  da  sie 
zu  jener  Zeit  keine  Magistraturen  bekleideten,  bei  der  Inauguration  nicht 
hatten  mitwirken  können.  Was  die  Theilnahme  eines  Theiles  der  Stände 
an  den  jüngsten  Comploten  und  deren  sonstiges  Verhalten  seit  der 
Inauguration  betraf,  so  reichte,  was  man  davon  wnsste,  zu  einer  gericht- 
Sitzangdber.  d.  phil-liist.  Cl.  CXXIII.  Hd.  7.  Abli  IG 
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Unter  diesen  Umständen  sei,  meinten  die  Statthalter, 
die  Amnestie  mit  ihren  Ausnahmen  keine  besonders  furcht- 
bare Waflfe  in  den  Händen  des  Kaisers,  ja  man  erweise  viel- 
mehr den  Ständen  einen  Dienst  dadurch,  dass  man  jene 
verfolge,  welche  ihnen  einst  gedient  und  nun  ihre  Todfeinde 
geworden  seien.  Sie  erklärten  sich  zwar  bereit,  im  Sinne  der 
Weisung  vom  9.  Januar  vorzugehen,  machten  aber  aufmerk- 
sam auf  die  misslichen  Folgen,  die  entstehen  könnten,  falls 
der  Conseil  von  Brabant  die  erforderlichen  ,provisions  de  ju- 
stice^ wider  die  zu  Verfolgenden  nicht  ertheile.  Würde  es  — 
fkhrt  der  Bericht  der  Statthalter  fort  —  nicht  allgemein  heissen, 
dass  die  Amnestie  blos  eine  Lockspeise  sei,  und  würde  man 
nicht  die  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinenden  Ausnahmelisten  als 
wahre  Proscriptionslisten  bezeichnen?  Die  Statthalter  selbst 
beantragen,  dass  man  entweder  die  Amnestie  mit  ihren  Aus- 
nahmen, oder  nur  einen  Theil  der  Ausnahmen  ohne  Amnestie 
verkündigen  möge.  Allein  sie  halten  den  Zeitpunkt,  wo  man 
neue  Complote  schmiede  und  nur  auf  die  Gelegenheit  eines 
Krieges  mit  Frankreich  warte,  nicht  für  den  geeigneten,  um 
einen  Gnadenact,  wie  es  die  Verkündigung  der  Amnestie  sein 
würde,  zu  erlassen. 

Die  erwähnte  Jointe  beschäftigte  sich  vor  Allem  auch  mit 
der  Frage,  was  zur  Zügelung  der  Presse  zu  geschehen  habe. 
Die  Meinung  derselben  ging  dahin,  dass  zwar  die  Gesetze  aus- 
reichend seien,  dass  aber  die  Ausführung  derselben  mangelhaft 
und  daher  das  Office  fiscal  zu  grösserer  Thätigkeit  anzuspornen 
sei.  Die  Statthalter  versprachen  sich  indess  auch  davon  nur 
einen  geringen  Erfolg.  Das  Amt,  klagten  sie,  sei  schlecht  be- 
setzt: der  Fiscal  selbst  wohl  einsichtsvoll  und  eifrig,  aber  alt, 
trag  und  furchtsam,  der  Procureur  g^nöral  sei  wohl  begabt, 
aber  unerfahren,  besitze  ausserdem  weder  das  Vertrauen  des 
Conseils  und  des  Fiscals,  noch  jenes  des  Publicums  und  be- 
gehe zuweilen  Missgriflfe  selbst  in  unbedeutenden  Dingen;  von 
seinen   vier  Substituten   seien  zwei  befkhigt,   einer  aber  nicht 


liehen  Bel&ngung  niclit  aiiH.  Vonck  endlich  und  Van  der  Meersch  waren 
durch  jenen  sauf-conduit  geschützt,  den  ihnen  seinerzeit  Mercy  unter 
ZuHtiiiimuiig  des  Kaisern  gewährt  und  dessen  sie  sich  durch  ihr  Beneh- 
men seither  niclit  verlustig  gemacht  hatten. 
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zuverlässig.  Man  habe  1788  die  Wahlen  eilig  vollziehen 
müssen.  Die  in  der  Constitution  vorgeschriebene  Inamobilität 
der  Aemter  heilige  die  Ungeschicklichkeit,  die  Indolenz  und 
die  Nachlässigkeit.  Sie  höre  erst  gegenüber  von  Verbrechern 
auf,  und  selbst  dann  noch  bedürfe  die  Regierung  doppelter 
Beweise,  um  .provisions  de  justice'  zu  erlangen.  Unter 
solchen  Umständen  könne  man  sich  nur  dadurch  helfen, 
dass  man  neue  Substitute  ernenne  und  diese  mit  all  den  An- 
gelegenheiten betraue,  welche  Festigkeit  und  Raschheit  der 
Durchführung  erheischen.  Allein  abgesehen  von  den  damit 
verbundenen  Mehrauslagen,  hänge  doch  Alles  in  letzter  Linie 
von  dem  Fiscal  ab,  der  die  Beschlüsse  seines  Amtes  bei  den 
Berathungen  des  Conseils  zu  vertreten  habe,  in  welchem  sich 
fünf  Richter  befänden,  die  einst  den  Ständen  geschworen  und 
die  denselben  noch  immer  eine  stille  Zuneigung  bewahren. 
Die  Zügelung  der  Presse  werde  übrigens  auch  durch  die  Nach- 
sicht erschwert,  welche  die  Fiscale  und  die  der  Regierung  er- 
gebenen Richter  gegen  Schriften  üben,  die  wider  die  Stände 
oder  wider  die  Anhänger  der  Revolution  gerichtet  sind.  ,Wir 
fühlen  wohl/  heisst  es  in  jenem  Berichte,  ,dass  dies  den 
wahren  Principien  der  Gerechtigkeit  zuwiderläuft,  die  keinen 
Unterschied  der  Person  und  Zeit  kennt,  wenn  das  Gesetz 
spricht.' 

Um  den  Conseil  von  Brabant  zu  ermuthigen,  wurden 
demselben  die  schon  zuvor  ertheilten  Versicherungen  wieder- 
holt. Aber  viel  versprachen  sich  die  Statthalter  auch  von 
dieser  Massregel  nicht.  ,Die  Furcht,'  heisst  es,  ^beherrscht 
die  Einen,  schlimme  Erfahrungen  schüchtern  die  Anderen  ein. 
Es  ist  nicht  mehr  die  Zeit,  wo  die  römischen  Senatoren  an 
der  Schwelle  ihrer  Häuser  sassen,  um  die  Schläge  der  Ver- 
schwörer ruhig  zu  erwarten.'  In  Brabant  nehme  ausserdem 
<lcr  Conseil  eine  constitutionelle  Stellung  ein,  die  gewisse  und 
besondere  Beziehungen  zwischen  ihm  und  den  Ständen  zur 
Folge  habe.  ,Man  betrachtet  die  Stände  stets  —  trotz  aller 
Verirrungen  —  als  die  Aegide  des  Volkes  wider  die  Ausdeh- 
nung der  Macht  des  Souveräns,  die  für  die  ganze  brabantische 
Nation  ein  ständiges  Schreckbild  ist,  wie  gross  auch  die 
Mässigung   des    regierenden   Fürsten   und   seine  Treue    in   der 

Beobachtung    der   Constitution    sein   mag.'     Dazu   komme    die 

16* 
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panische  Furcht  vor  einer  französischen  Invasion,  und  in  der 
That  sei  nicht  zu  zweifeln,  dass,  wenn  die  Truppen  gezwungen 
sein  sollten,  an  die  Grenze  zu  rücken,  und  es  den  ,nationalen 
Horden',  vermischt  mit  den  Emigranten  aus  Brabant,  Lüttich 
und  Holland,  gelingen  würde,  einen  Punkt  der  langen  Verthei- 
digungslinie  zu  durchbrechen,  das  Land  grosse  Erschütterungen 
erleiden  und  deren  Opfer  vermuthlich  die  treuen  Diener  des 
Kaisers  sein  würden,  wie  dies  in  der  Correspondenz  der  Emi- 
granten mit  den  daheim  verbliebenen  Gesinnungsgenossen  an- 
gedroht sei. 

Ein  dritter  Punkt,  mit  dem  sich  die  Jointe  beschäftigte, 
war  die  Frage,  ob  es  nicht  angezeigt  sei,  bei  allen  Gassen  und 
Bureaux,  die  von  den  Ständen  verwaltet  würden,  Controleurs 
anzustellen  und  den  Ständen  den  Auftrag  zu  geben,  nichts  in 
Einnahme  oder  Ausgabe  zu  bringen  ohne  ,visa'  jener  Contro- 
leurs. Allein  auch  dieser  Antrag  gab  zu  vielen  Debatten  An- 
lass.  Die  Jointe  war  der  Ansicht,  dass  ein  derartiges  Regle- 
ment sich  auf  eine  ,provision'  des  Conseil  von  Bi'abant  stützen 
müsse;  das  Statthalterpaar  hingegen  betrachtete  die  üeber- 
wachung  der  Administration  der  öflfentlichen  Gelder  als  eines  der 
ersten  Rechte  und  zugleich  als  eine  der  ersten  Pflichten  der 
souveränen  Gewalt  und  war  eben  deshalb  nicht  geneigt,  an  der 
Ausübung  eines  derartigen  Rechtes  den  Conseil  von  Brabant  theil- 
nehmen  zu  lassen.  Die  Jointe  hinwiederum  verkannte  zwar  die 
Berechtigung  dieses  Standpunktes  nicht,  wies  aber  auf  die 
Schwierigkeit  hin,  die  sich  in  Bezug  auf  die  Strafen  ergebe, 
welche  die  dem  Reglement  zuwider  Handelnden  treffen  sollten. 
Ihrer  Ansicht  nach  bedurfte  man  zwar  der  richterlichen  Auto- 
rität nicht,  um  Strafen  anzudrohen,  wohl  aber,  um  sie  zu  de- 
cretiren,  und  sie  gab  daher  der  Besorgniss  Ausdruck,  dass  der 
Conseil,  wenn  man  ihn  bei  der  Publication  der  Androhung  über- 
gehe, auch  seine  Hand  in  der  Folge  nicht  zur  Decretirung  der 
Strafen  bieten  und  dass  hieraus  ein  Process  erwachsen  könnte, 
während  dessen  die  Verschleuderung  der  Gelder  noch  viel 
rascher  vor  sich  gehen  werde.  Das  Statthalterpaar  hoffte  unter 
diesen  Umständen  allein  noch  auf  die  Hartnäckigkeit  der  Stände, 
welche  die  Legalität  des  Conseils  in  legislativen  Dingen  nicht 
anerkennen  und  dadurch  den  Letzteren  veranlassen  werde,  eine 
Provision  ,par  contumace'  zu  ertheilen.    In  dieser  Hinsicht  adop- 
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tirte  man  die  Ansicht  der  Jointe;  es  wurde  beschlossen,  dass 
das  Office  fiscal  dem  Conseil  ein  sogenanntes  Requisitoire 
überreichen  sollte,  welches  die  Verhängung  des  Sequesters  auf 
die  ständischen  Cassen  und  die  provisorische  Controle  ihrer 
Verwaltung  begehrte. 

In  der  Entschädigungsfrage  war  die  Jointe  einstimmig  der 
Meinung,  dass  man  sich  mit  den  betreflfenden  Forderungen  (rep6- 
titions)  an  jene  Ständemitglieder  und  ihre  Agenten  einzeln  zu 
halten  habe,  die  speciell  und  direct  an  den  Vorgängen  betheiligt 
gewesen  waren,  durch  welche  sich  die  Insurgenten  der  königlichen 
Cassen,  der  Magazine  und  des  Ertrages  der  Kegalien  bemächtigt 
hatten,  nicht  aber  an  die  Stände  als  Corporation,  gegen  die 
man  sich  übrigens  die  Action  ,in  solidum'  für  den  Fall  vor- 
behalten könnte,  dass  das  Vermögen  der  einzelnen  Mitglieder 
oder  ihrer  Agenten  zur  Ersatzleistung  nicht  ausreichen  sollte. 
Demnach  beschloss  man  belangen  zu  lassen:  den  Marquis  de 
Wemmel  und  einen  Agenten  (adjoint)  desselben,  den  er  sich 
zugesellt,  um  im  December  1789  den  Beamten  des  Gouverne- 
ments unter  ihrem  Eide  die  Fonds  der  Casse  des  königlichen 
Tresors  abzufordern,  ferner  jene  Agenten  der  Stände,  die  dem 
Kupfermagazine  das  in  Depot  Hegende  Kupfer  und  die  für 
den  Erlös  in  der  Casse  befindliche  Geldsumme  entnommen 
hatten.  Das  Gleiche  sollte,  falls  die  den  Archiven  des  Gou- 
vernements entfremdeten  Papiere  nicht  unverzüglich  zurück- 
gestellt würden,  gegen  alle  jene  veranlasst  werden,  die  sich 
an  dem  Actendiebstahl  betheiligt  hatten,  sowie  gegen  die  Mit- 
glieder des  Comites  von  Breda,  gegen  die  letzteren  bezüglich 
der  Folgen  des  von  demselben  erlassenen  Manifestes  und  ge- 
leiteten Aufstandes. 

Die  Statthalter  versprachen  sich  auch  von  dieser  Massregel 
wenig  Erfolg.  ,Mit  einsichtsvollen  und  thätigen  Fiscalen,'  heisst 
es  in  dem  oft  erwähnten  Berichte,  ,mit  einem  Tribunal,  das  fest 
und  nicht  von  den  Urhebern  und  Gönnern  der  Revolution  be- 
einflusst  ist,  müssten  diese  durchaus  gesetzlichen  und  in  der 
Constitution  begründeten  Actionen  die  Stände  zur  Besinnung 
bringen;  mit  lässigen  und  unentschlossenen  Fiscalen  und  mit 
einem  Chef  derselben,  der  die  Rechte  des  Fiscus  nur  schwach 
und  ungeschickt  vor  eingeschüchterten  und  voreingenommenen 
Richtern  vertritt,  und  mit  dem  Dädalus  von  Formen  und  Intri- 
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guen  wird  dieser  Weg,  wenn  überhaupt,  doch  äusserst  langsam 
zum  Ziele  führen.  Denn  die  Verblendung  der  Stände  ist  so 
gross,  dass  sie  die  Gefahr  übersehen,  die  dem  Adel  und  Clerus 
im  Falle  einer  französischen  Invasion  bevorsteht/ 

Allein  selbst  wenn  die  von  der  Jointe  vorgeschlagenen 
Massregeln  ergriffen  wurden  und  von  dem  beabsichtigten  Erfolge 
begleitet  waren,  so  erreichten  sie  doch  den  Hauptzweck,  die  Be- 
zahlung der  rückständigen,  sowie  jene  der  laufenden  Subsides, 
nicht.  ,üa8  ist,'  heisst  es  in  dem  Berichte  des  Statthalterpaares, 
,ein  sehr  angenehmer  Zustand  für  die  Stände ;  sie  werden  nicht 
unterlassen,  dies  gegenüber  dem  Volke  geltend  zu  machen,  und 
es  wird  hierin  ein  verführerisches  Beispiel  für  die  Stände  der 
anderen  Provinzen  liegen.^  Nun  hatte  zwar  die  Depesche 
Kaunitz'  auch  in  dieser  Hinsicht  einen  Vorschlag  an  die  Hand 
gegeben;  darnach  sollte  der  Conseil  von  Brabant  veranlasst 
werden,  das  Gouvernement  zur  Erhebung  der  Impots  und  der 
sogenannten  Vingtifemes  auf  dem  Fusse  des  letzten  Jahres  zu 
ermächtigen,  worin  der  Vortheil  gelegen  hätte,  das  Volk  in  der 
Gewohnheit,  die  hergebrachten  Auflagen  zu  entrichten,  zu  er- 
halten, während  es  bedenklich  schien,  sich  später  in  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt  zu  sehen,  die  Subsides  von  zwei  bis  drei 
Jahren  auf  einmal  einheben  zu  müssen.  Allein  die  Jointe 
sprach  sich  einstimmig  gegen  jenen  Vorschlag  aus,  der  Kanzler 
in  zwei  Gutachten,  die  er  nach  Schluss  der  Jointe  den  Statt- 
haltern übergab.  ,Wir  flihlten  zwar/  äussern  die  Letzteren, 
,mit  dem  Conseil  von  Brabant,  dass  es  misslich  sei,  dies  Tri- 
bunal  zum  Schiedsrichter  über  die  Pflicliten  des  Volkes  gegen 
den  F'ürstcn  in  Sache  der  Steuern  zu  machen;  aber  wir  hätten 
den  Vortheil  dabei  gehabt,  nicht  zur  Gewalt  greifen  zu  müssen, 
sondern  auf  dem  legalen  Wege  zu  verbleiben.  Doch  der 
Kichter  selbst  hat  sich  bestimmt  dagegen  ausgesprochen  und 
somit  seine  unentbehrliche  Mitwirkung  versagt.' 

Die  Jointe  ging  auseinander,  ohne  sich  über  den  letzten 
Punkt  entschieden  zu  haben.  Nur  Limpens  berief  sich  auf 
sein  schon  am  30.  August  vorigen  Jahres  abgegebenes  Votum, 
und  der  Conseiller  privö  Müller  gab  eine  von  dem  Staats- 
secretär  secundirte  schriltliche  Erklärung  ab,  welche  dem  leider 
nicht  mehr  erhaltenen  Protokolle  dieser  Jointe  beigeschlossen 
wurde   und   im   Wesentlichen   auf  Zweierlei  hinausgelaufen  zu 
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sein  scheint:  auf  die  nochmalige  Einrufung  der  Stände  und, 
falls  dieser  Appell  fruchtlos  bleibe,  auf  eine  Art  Sommation 
und  militärische  £xecution,  die,  wenn  auch  nur  auf  ein  De- 
partement der  Provinz  beschränkt,  grossen  Eindruck  auf  die 
übrigen  machen  würde.  Allein  gegen  die  Berufung  der  Stände 
sprachen  sich  die  Statthalter  aus,  weil  man  dabei  mindestens 
sechs  Wochen  verlieren  und  sich  sodann  vermuthlich  auf  dem 
nämlichen  Punkte  befinden  werde  wie  jetzt.  Auch  gegen  den 
sonstigen  Vorschlag  Müller's  wurden  in  der  Jointe  Zweifel  und 
Bedenken  erhoben J 

Der  Conseil  von  Brabant  hatte  aus  diesem  Anlasse  bean- 
tragt: 1.  die  Emigranten  von  Brabant  aufzufordern,  innerhalb 
eines  Monates  in  ihre  Heimat  zurückzukehren   und  denselben 

—  mit  Ausnahme  der  Haupturheber  des  jüngsten  Complotes 

—  Verzeihung  zuzusichern;  2.  die  Bürger  insgesammt  an  ihre 
Pflicht  zu  mahnen,  alle  ihnen  zukommenden  Flugblätter  und 
Libelle,  welche  zur  Auflehnung  wider  den  Staat  aufreizten, 
der  Behörde  anzuzeigen,  unter  Androhung  strenger  Strafen 
wider  die,  welche  dergleichen  verheimlichen  würden.  Zu- 
gleich schlug  der  genannte  Gerichtshof  vor,  diese  Ordonnanz 
auch  in  den  anderen  Provinzen  durch  die  betreffenden  Tribu- 
nale zu  publiciren.  Allein  der  Conseil  prive  sprach  sich  da- 
gegen aus,  und  seiner  Ansicht  schloss  sich  auch  die  Jointe  an. 
Man  machte  geltend,  dass  die  versprocliene  Amnestie  in  Bra- 
bant noch  nicht  publicirt  und  es  daher  verfrüht  sei,  eine  solche 
den  Anstiftern  neuer  Unruhen  zuzugestehen,  dass  die  Häupter 
der  Emigration  von  Douai  und  Lille  identisch  mit  denen  der 
Unruhen  des  Jahres  1787  seien,  dass,  wenn  man  von  der  Am- 
nestie nur  die  Haupturheber  ausnehme,  es  fast  unmöglich  sei, 
im  Einzelnen  zu  sagen,  welche  von  den  angeklagten  Personen 
darunter  zu  verstehen  seien,  dass,  falls  man  eine  Ausnahme 
bezüglich  der  Personen  mache,  gegen  die  bereits  eine  ,provi- 
sion  de  justice'  erfolgt  sei,  dadurch  der  Gang  der  weiteren 
Nachforschung  nach  den  Urhebern  des  letzten  Conäplotes  si- 
stirt  oder  gehemmt  werde,  dass  sich  unter  den  Eniigranten 
solche  befänden,  die  von  der  im  Haag  zugestandenen  Amnestie 
ausgeschlossen  seien,  und  dass,  wenn  das  Project  des  Conseiis 


1  Die  Statthalter  au  den  Kaiser,  25  f^vrier  1792. 


248  VII.  Abhundlnng:    t.  Zeissberg. 

den  gehofften  Erfolg  nicht  habe,  dadurch  das  Gouvernement 
compromittirt,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  in  das  Land 
eine  Menge  verdächtiger  und  schon  in  der  Ferne  geftlhrlieher 
Menschen  zurückkehren  werde.  Was  endlich  die  Verfolgung 
aufreizender  Schriften  anlangt,  so  meinte  der  Conseil  prive,  dass 
die  bereits  ei^flossenen  Ordonnanzen  genügen  und  die  beste- 
hende Jurisprudenz  eine  neue  Verfügung  nicht  nur  unnütz, 
sondern  sogar  schädlich  erscheinen  lasse.  Das  Statthalterpaar 
theilte  zwar  nicht  diese  Ansicht,  da  aber  dieselbe  einstimmig 
abgegeben  wurde  und  sich  derselben  auch  die  Majorität  der 
Jointe  anschloss,  wurde  die  Sache  dem  Kaiser  zur  Entschei- 
dung vorgelegt.^  Metternich  hinwiederum  erklärte,  seinerseits 
zu  dem  Berichte  der  Statthalter  und  zu  dem  von  denselben 
entworfenen  Bilde  nichts  hinzufügen  zu  können.  Nur  rieth  er, 
man  möge  vor  Anwendung  von  Gewalt  an  die  öffentliche  Mei- 
nung der  anderen  Provinzen  appelliren;  denn  es  sei  wichtig, 
die  Unparteilichkeit  des  Souveräns  und  sein  Vertrauen  in  die 
Gerechtigkeit  seiner  Sache  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  anderer- 
seits die  Provinz  Brabant  zu  isoliren.  Er  verkannte  die  Be- 
denken nicht,  die  gegen  ein  solches  Vorgehen  könnten  erhoben 
werden,  meinte  aber  zugleich,  dass,  wenn  man  Gewalt  an- 
wenden wolle,  dies  sofort  geschehen  müsse,  und  dass  es  in  die- 
sem Falle  zweckmässig  sein  würde,  ein  Corps  von  6000  Mann 
zur  Verstärkung  der  bereits  im  Breisgau  stehenden  Truppen 
zu  senden.     Auch  Mercy  theilte  diese  Ansicht.^ 

Es  wurde  wiederholt  jener  officiellen  Actenstücke  gedacht^ 
die  während  der  Revolution  abhanden  gekommen  und  zu  deren 
Zurückerstattung  die  Stände  von  Brabant  aufgefordert  worden 
waren.  Einen  Theil  derselben  hatten  denn  auch,  wie  oben  be- 
merkt, die  Stände  dem  Conseil  zurückgestellt;  ein  Theil  aber 
befand  sich  in  Holland,  wohin  man  dieselben  in  jenen  stür- 
mischen Zeiten  verschleppt  hatte.  Daher  wendete  sich  jetzt 
das  Brüsseler  Gouvernement  an  die  holländische  Regierung,  und 
wirklich  wurde  zu  Amsterdam  ein  gewisser  Gillard,  Sohn  eines 
Archer  de  la  garde  de  Bourgogne  am  Brüsseler  Hofe,  ver- 
haftet, der  an  dem  Transporte  der  Archive  betheiligt  gewesen 


1  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  27  fdvrier  1792. 
^  Metternich  an  Kaunitz,  29  f^vrier  1792.     Copie. 
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war.  Freilich  war  die  Auslieferung  Gillard^s  nicht  zu  erwirken, 
da  man  als  Gegendienst  die  Auslieferung  holländischer  Emi- 
granten forderte,  die  nach  der  belgischen  Verfassung  ohne  die 
kaum  zu  erlangende  Zustimmung  der  Stände  nicht  erfolgen 
durfte.  *  Und  auch  Van  de  Velde ,  den  das  Gouvernement 
nach  Holland  sandte,  um  die  saisirten  Papiere  in  Besitz  zu 
nehmen,  stiess  auf  mancherlei  Schwierigkeiten.  Nur  der  Festig- 
keit und  Klugheit  BnoFs  war  es  zu  verdanken,  dass  endlich 
die  Archivalien  ausgeliefert  wurden  und  Gillard  bis  auf  Wei- 
teres in  Civilhaft  verblieb. ^ 


16.   Die  Prinzessin  von  Oranien.     Die  Emigration. 
Am  Vorabende  des  Krieges. 

Es  dürfte  hier  zugleich  der  Ort  sein,  um  eines  Zwischen- 
falles zu  gedenken,  welcher  zu  einem  gereizten  Briefwechsel  mit 
der  Prinzessin  von  Oranien  den  Anstoss  gab.  Alle  Welt  kannte 
die  freundliche  Aufnahme,  welche  die  Prinzessin  den  Häuptern 
des  jüngsten  belgischen  Aufstandes  gewährt,  und  die  Theil- 
nahme,  die  sie  an  den  Erfolgen  derselben  gezeigt  hatte.  Man 
hatte  indess  dazu  geschwiegen.  Nun  aber  erschien  in  Belgien 
eine  anonyme  Broschüre,'*  in  welche/  jene  Umtriebe  enthüllt 
und  unter  denen,  die  aus  den  während  der  letzten  Revolution 
von  den  Ständen  verschleuderten  Geldern  Nutzen  gezogen,  der 
Grand-Pensionnaire  der  Generalstaaten  Van  der  Spiegel,  ferner 
der  Intendant  und  die  Kammerfrau  der  Prinzessin  von  Oranien 
genannt  wurden.  Da  man  vermuthete,  dass  die  Broschüre 
officiös  inspirirt  worden  sei,  führte  die  Prinzessin  sowohl  in 
Brüssel  durch  ihren  Minister,  als  auch  am  Wiener  Hofe  bei 
dem  Kaiser^  l^csch werde.  Bei  der  in  Folge  dessen  angestellten 
Untersuchung  ergab  sich  allerdings,  dass  die  Namen  jener 
Personen   in   dem  Register  der  von  den  Ständen  während  der 


^  Metternich  an  Kauuitz,  7  iiiars  1792.     Copie. 

^  Metternich  an  Kaunitz,  24  mai  1702.     Copie. 

'  Unter  dem  Titel:  ,Tablean  de  la  dilapidation  dos  deniors  royaux  et  pu- 
blica par  les  cx-souverains  braban<;ons.* 

*  Vgl.  Leopold  IL  an  Maria  Christine,  lo  31  janvior  (1792).  Feuillet 
de  Conches  V,  200. 
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Revolution  gemachten  Ausgaben,  wenigstens  in  dem  der  Brüsseler 
Regierung  vorgelegten  Exemplare  nicht  vorkamen ,  dagegen 
stellte  sich  auf  andere  Weise  als  ziemlich  sicher  heraus,  dass 
Mottmann,*  der  Intendant  der  Prinzessin,  wirklich  100.000  Gulden 
empfangen  hatte.  Denn  bei  den  früher  erwähnten  Conferenzen, 
welche  zu  Brüssel  zwischen  den  Deputirten  der  verschiedenen 
Provinzen  behufs  Liquidation  der  während  der  letzten  Unruhen 
gemachten  Ausgaben  stattfanden,  erwähnte  De  Jonghe  die 
Summe  von  100.000  Gulden,  die  einer  angesehenen  Persönlich- 
keit in  Holland  für  die  Dienste  bezahlt  worden  sei,  welche  die- 
selbe den  Ständen  von  Brabant,  die  zu  Breda  versammelt  gewe- 
sen waren,  geleistet  hätte.  Die  Summe  wurde  daher  in  die  Pro- 
tokolle der  Stände  von  Flandern,  Hennegau,  Namur  und  Tour- 
nay  eingetragen  und  auch  in  dem  Protokoll  jener  Conferenzen 
verzeichnet.  Um  den  Namen  der  betreffenden  Person  befragt, 
nannte  De  Jonghe  Mottmann,  den  Intendanten  der  Domänen 
des  Prinzen -Statthalters  zu  Breda;  die  Protokolle  hingegen 
nannten  ihn  nicht.  Immerhin  schien  der  Beweis  dieses  Factums, 
soweit  ihn  das  Gouvernement  ohne  gerichtliche  Untersuchung 
liefern  konnte,  hergestellt.  Auf  eine  solche  wollte  man  es  in 
Brüssel  nicht  ankommen  lassen ;  man  überliess  es  den  Ständen 
und  Mottmann  selbst,  jenen,  von  denen  übrigens  ein  Theil  die 
Bezahlung  der  Summe  bewilligte,  der  andere  sie  vorläufig  ver- 
weigerte, die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  diesem,  falls  er  sich 
schuldlos  fühlte,  bei  den  ordentlichen  Gerichten  Klage  zu 
führen  und  begnügte  sich  mit  der  Erklärung  der  Commissäre, 
welche  bei  der  Liquidation  intervenirten  und  sich  zur  eidlichen 
Erhärtung  ihrer  Aussage  erboten.  Hingegen  vermochte  sich 
Metternich  die  Genugthuung  nicht  zu  versagen,  bereits  am 
29.  Januar  1792  den  holländischen  Minister  in  Brüssel,  Baron 
De  Hop,  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  die  Behauptung 
jenes  Libells  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  dass  vielmehr 
das  Gouvernement  berechtigt  sei,  Schadenersatz  von  Mottmann 
zu  verlangen,  dass  man  dies  aber  nicht  für  vereinbar  mit  der 
Würde  des  Kaisers  erachte  und  die  Entscheidung  über  das, 
was  zu  geschehen  habe,  dem  Gerechtigkeitsgefühle  der  Prin- 
zessin überlasse.    Zugleich  wurde  zwar  in  die  Brüsseler  Zeitung 


'   Ueber  ihn  vgl.  Borgiiot  I,  159,  Aiim.  1. 
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vom  12.  Februar  eine  Art  Ehrenerklärung  eingerückt,  welche 
dabin  ging,  dass  sich  die  in  jener  ^Schmähschrift^  enthaltenen 
Anklagen  nicht  erweisen  Hessen,  und  dass  das  Gouvernement 
eine  strenge  Untersuchung  gegen  den  Verfasser  und  den  Heraus- 
geber der  Schrift  verfügt  habe.'  Da  sich  indess  die  Prinzessin 
nicht  zufrieden  gab,  vielmehr  in  Wien  neuerdings  auf  Satis- 
faction  und  Bestrafung  des  Autors  drang  und  auch  darüber 
sich  beklagte,  dass  man  sich  weigere,  Beweise  für  Mottmann's 
Schuld  zu  liefern,  namentlich  seine  Quittungen  vorzuweisen, 
richtete  Metternich  am  11.  April  an  De  Hope  eine  zweite  Note, 
die  den  Thatbestand  in  der  oben  geschilderten  Weise  zur 
Kenntniss  der  Klägerin  brachte.^  Wie  übrigens  Maria  Chri- 
stine in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  versichert,  war  die  Bro- 
schüre ohne  ihr  Wissen  und  Willen  erschienen.  Auch  fehlte 
es  nicht  an  Bemühungen,  den  Autor  ausfindig  zu  machen; 
doch  lieferten  dieselben  zu  schwache  Anhaltspunkte,  um  den 
muthmasslichen  Urheber  des  Libells  gerichtlich  belangen  zu 
können.  Letztere  enthielt  auch  Beschuldigungen  gegen  den 
Cardinal  von  Mecheln,  und  ein  Beamter  des  Gouvernements  er- 
klärte sich  bereit,  eidlich  zu  bezeugen,  in  den  Rechnungen  der 
Stände  eine  Summe  verzeichnet  gefunden  zu  haben,  ungefiihr  so 
hoch  als  jene,  welche  nach  jener  Broschüre  der  Cardinal  er- 
halten haben  sollte.^  Uebrigens  musste  die  Sache  zuletzt  fallen 
gelassen  werden,  weil  der  Wunsch  der  Prinzessin  nicht  zu  er- 
füllen war,  und  sie  hatte  auch  keine  weiteren  Folgen.^ 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  dem  Brüsseler  Gouverne- 
ment zu  einem  Gegenstande  vielfacher  Verlegenheit  wurde, 
war  die  grosse  Zahl  französischer  Emigranten,  die  das  Land 
überschwemmten.     Neben  Coblenz  war  vor  Allem  Brüssel  der 


1  Wiener  Zeitung  S.  496. 

-  Unsere  Hau])tqiiellen  für  diesen  ZwiKülienfall  sind  ausser  den  Memoiren 
des  Herzogs  Albert:  die  »Schreiben  Metternicirs  an  Kauuitz  vom  *J2.  und 
30.  Januar  1702  (Copie),  die  Noten  an  De  Uope  (Copie),  das  Schreiben 
der  Prinzessin  an  den  Kaiser,  ddo.  La  Haye,  le  17  janvier  1792  (Copie), 
und  die  Note  Kaunitz'  an  Metternich.  Vieune,  le  30  janvier  1792. 
Orig. 

3  Maria  Christino  an  den  Kaiser,  ddo.  14  f^vrier  1792.  A.  A.  Concept. 
Auch  Bleifederentwurf  Herzog  Alberts  daBslbst. 

*  Memoiren  Herzog  Albrechts. 
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Sammelpunkt  der  französischen  Emigration.  Schon  am  16.  Mai 
1791  klagt  Mercy  über  diese  Erscheinung.  Namentlich  ent- 
faltete Marquis  De  la  Queuille,  der  als  ständiger  Agent  der 
französischen  Prinzen  seinen  Sitz  in  Brüssel  aufschlugt  eine 
geradezu  fieberhafte  Thätigkeit,  um  von  Belgien  aus  ein  Unter- 
nehmen gegen  sein  Vaterland  ins  Werk  zu  setzen  und  in  die 
Verwicklung,  die  sich  daraus  ergeben  musste,  auch  den  Kaiser 
hereinzuziehen.^ 

Zur  Zeit  der  missglückten  Flucht  des  Königs  Ludwig  XVI. 
hatte  man  den  emigrirten  französischen  Officieren  gestattet, 
sich  in  Ath  aufzuhalten,  und  ihnen  daselbst  Quartiere  ein- 
geräumt. Es  war  dies  aus  Mitleid  mit  ihrer  Nothlage  geschehen. 
Als  aber  im  August  1791  De  la  Queuille  im  Namen  des  Grafen 
von  Artois  an  Metternich  das  Ansinnen  stellte,  ein  Recruten- 
depot  in  Hcrichapelle  —  im  Luxemburgischen  —  errichten 
zu  dürfen,  Truppentransporte  zu  15  Mann  durchs  Land  zu 
gestatten,  endlich  ausser  Ath  auch  Charleroi  zu  einem  Sammel- 
platze für  geflüchtete  Franzosen  zu  bestimmen  und  denselben 
die  alten  verlassenen  Kasernen  daselbst  anzuweisen,  wurde  dies 
höflich,  aber  bestimmt  abgelehnt.  ^ 

Es  dauerte  indess  nicht  lange,  so  trat  De  la  Queuille  mit 
einem  neuen,  noch  viel  bedenklicheren  Ansinnen  an  die  Brüs- 
seler Regierung  heran.  Es  handelte  sich  um  nichts  Geringeres 
als  um  die  VeröflFentUchung  der  Pillnitzer  Declaration  (vom 
27.  August).'*  Vergebens  wurde  ihm  bedeutet,  dass  die  Decla- 
ration dem  Grafen  von  Artois  nur  vertraulich  mitgetheilt  wor- 
den sei,  dass  von  einer  Veröffentlichung  derselben,  bevor  das 
Coneert  der  Mächte,  von  welchem  darin  die  Rede  war,  zu 
Stande  gekommen  sei,  nicht  die  Rede  sein  könne,  und  dass 
durch  die  seitens  des  Königs  erfolgte  Annahme  der  Constitu- 
tion  die  Motive   entfallen    seien,    auf  denen    die  Vereinbarung 


^  Mercy  an   Maria  Aiitoinetto,  le   16  mai  1791.     Feuillet  de   Conches  11, 
56.  57. 

2  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Bruxelles,  le  24  novembre    1791.  A.  A. 
Copie. 

3  Vp^l.  Albert  Sorel,  L'Europe  et  la  r6volution  fran<;ai8e,  T.  II,  p.  262.  — 
Ernest  Daudet,  Coblentz  1789  —  1793.     p.  120. 
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der  Mächte  beruhen  sollte.^  Vergebens  drohte  man  mit  einem 
formellen  Dementi.  De  la  Queuille  bestand  darauf^  der  Kaiser 
habe  die  Prinzen  zur  Veröffentlichung  der  Pillnitzer  Erklärung 
ermächtigt;  er  selbst  wollte  bei  dem  Grafen  von  Artois  den 
Brief  des  Kaisers  gesehen  haben,  demzufolge  Lacy  beauftragt 
sei,  in  Prag  mit  dem  Prinzen  Hohenlohe  den  Feldzugsplan 
festzustellen,  und  er  theilte  schliesslich  mit,  dass  bereits  20.000 
Exemplare  des  die  Declaration  begleitenden  Manifestes  (vom 
10.  September),  das  er  den  Statthaltern  vorlegte,  in  Frankreich 
in  Umlauf  seien,  und  dass  er  nicht  zweifle,  die  Statthalter 
würden  schon  in  den  nächsten  Tagen  die  erforderlichen  In- 
Btroctionen  des  Kaisers  erhalten.  ^  Wohl  nahm  das  Statthalter- 
paar jene  Insinuationen  zum  Anlass,  um  De  la  Queuille 
.durch  Metternich  ihr  Missfallen  in  einer  Weise  zu  erkennen 
zu  geben,  die  dem  Käthe,  sich  ein  anderes  Domicil  zu 
wählen,  gleichkam ;  ^  aber  der  ,Minister  des  Grafen  von  Ar- 
tois^, wie  man  ihn  nannte,'  blieb  auch  in  der  Folge  noch  in 
Brüssel.  Im  November  1791  wurden  zu  Ostende  zwei  Offi- 
eiere  des  Regimentes  Berwick  als  Freiwerber  betreten,  was 
zu  neuen  Beschwerden  bei  De  la  Queuille  den  Anlass  gab.* 
Vielleicht  war  einer  derselben  jener,  der  zu  Ostende  die  ver- 
meintliche Ankunft  der  russischen  Hilfsflotte  erwarten  sollte.*^ 
Es  hing  mit  diesen  Vorgängen  zusammen,  dass  am  13.  Decem- 
ber  das  Edict  Kaiser  Karl  VI.  vom  31.  Juli  1738,  welches  das 
Anwerben  für  fremde  Kriegsdienste  untersagte,  republicirt 
wurde.' 

In  der  Folge  nahm  die  Emigration  einen  immer  grösseren 
Umfang  an.  Belgien  wurde  von  französischen  Officieren  förmlich 
überschwemmt.  In  Tournay  allein  befanden  sich  deren  500 
und  während  der  Anwesenheit  der  Statthalter  fanden  sich  noch 


>  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Briixelles,  ce  18  septembro  1791.    Eigen- 
händiger Bleifederontwurf  Herzog  Albrechts.     A.   A. 
2  Ebenda. 
'  Metternich  an  Kaunitz.    Rruxellos,  lo  19  septoinbre  1792.    Copie. 

*  Augeard,  J.  M.,  Memoires   sccrets   do,    pnWuU's   d'nno    introduction   par 
M.  Evariste  Bavoux.     Paris  IMfiO,  p.  267. 

s  Metternich  an  Kaunitz.     BnixoHe.«*,  le  4  novembre  1701.     Copie. 

*  Forneron,  Histoire  goneralo  des  emign's  I,  248. 
'  Wiener  Zeitung  1792,  S.  34. 
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überdies  34  ein.  Zu  Mona  gab  es  deren  ebenso  viele,  zu  Ath 
aber  mehr  als  1000,  und  auch  die  kleineren  Orte,  wie  Chifevres, 
Leuze,  Enghien,  Nivelles^  Binches  wurden  von  denselben  über- 
ßchwemmt.  In  dem  Flecken  Antoine  an  der  Grenze  gab  es 
deren  300.  Der  Aufenthalt  dieser  Officiere  fiel-  dem  Gouverne- 
ment um  so  lästiger,  als  sie  so  unvorsichtig  waren,,  militärische 
Evolutionen  vorzunehmen,  die  nicht  verfehlten,  die  Aufmerksam- 
keit und  Beunruhigung  der  französischen  Nachbarn  hervorzu- 
rufend Daher  wurden  in  der  Folge  den  französischen  Officieren 
grössere  Ansammlungen,  die  Bildung  von  Compagnien  und 
Corps,  die  Distinction  durch  neue  Uniformen  untersagt  und 
das  Exerciren  nur  ohne  Waffen  gestattet  (Ordre  vom  22.  Octo- 
ber  1791).  Auch  wurden  sie  zugleich,  um  billiger  leben  zu 
können,  in  verschiedene  Ortschaften  vertheilt.^  Es  schien  dies 
um  so  nothwendiger,  als,  wie  man  durch  geheime  Correspon- 
denzen  in  Erfahrung  brachte,  die  Clubs  von  Lille  und  Paris 
die  Anhäufung  französischer  Officiere  in  Belgien  zum  Vorwand 
nahmen,  um  auch  ihrerseits  die  belgischen  Emigranten  an  der 
Grenze  zu  sammeln.^  Aus  ähnlichen  Gründen  wurde  den 
französischen  Bauern,  die  zu  Beginn  des  Jahres  1792  in  grös- 
serer Zahl  auszuwandern  versuchten,  der  Eintritt  in  Belgien 
versagt.^ 

Auch  sonst  schien  der  Aufenthalt  so  vieler  Franzosen  im 
Lande  mehrfach  bedenklich.  Tauchten  doch  neben  den  roya- 
listisch  gesinnten  Emigranten  ab  und  zu  auch  Gestalten  auf  wie 
jene  , Amazone  von  Lüttich'  Theroigne  de  M^ricourt,*^  die,  als  sie 
zu  Anfang  des  Jahres  1791  im  Luxemburgischen  ihr  Unwesen 
trieb,  verhaftet,  über  Frei  bürg  nach  Kufstein  gebracht,  dann 
aber  wieder  freigelassen  und  merkwürdiger  Weise  auf  Staats- 
kosten nach   Brüssel  gebracht  wurde,  wo  sie  sich  auf  wieder- 


'  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  ce  9  octobre  1791.  A.  A. 
Copie  von  der  Hand  des  Erzherzoges  Carl.  —  Erzherzog  Carl  an  Erz- 
herzog Franz.     Brüssel,  den  9.  October  1791.     Orig.  eig. 

^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  24  uovembre  1791.  A.  A. 
Copie. 

3  Metternich  an  Kaunitz.     Bnixelles,  le  3  septeinbre  1791. 

*  Metternich  an  Kaunitz  (le  22  janvier  1791).     Entwurf. 

*  Vgl.  über  dieselbe  Gachard,  Etudes  et  notices  III,  458  ff.  (auch  im  Bulle- 
tin der  Brüsseler  Akademie   18G4.    2.  Serie.    T.  XVIIl,  355  ff.). 
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holte  Audienzen  bei   dem  Kaiser  berief,   der  ihren   Ansichten 
Beifall  gespendet  habeJ 

Allerdings  gab  es  unter  den  Emigranten  gar  manche 
achtungs-  ja  verehrungswürdige  Männer  und  ebenso  schöne  als 
geistreiche  oder  liebenswürdige  Frauen,  deren  erheiternde  Ge- 
sellschaft einen  ungewöhnlichen,  wenngleich  trügerischen  Glanz 
dem  Brüsseler  Leben  verlieh.  Bei  den  Promenaden  im  ,Park^ 
konnte  man  an  den  Damen  die  neuesten  Pariser  Moden  studiren, 
und  die  Nächte  vertrieb  man  sich  mit  Bällen  und  Soupers.^  Be- 
sonders der  Carneval  des  Jahres  1791  — 1792  gestaltete  sich  in 
Folge  dessen  recht  animirt;^  man  tanzte  eben  auch  in  Brüssel 
auf  einem  Vulcan.  Aber  der  Aufenthalt  so  vieler  Fremden  in 
Brüssel  rief  in  der  einst  billigen  Stadt  eine  Theuerung  hervor, 
über  welche  häufig  geklagt  wird,^  und  brachten  die  Emigranten 
auch  für  den  Augenblick  viel  Geld  unter  die  Leute,  so  musste 
doch  voraussichtlich  ein  Zeitpunkt  eintreten,  in  welchem  ihre 
Mittel  zur  Neige  gingen  und  viele  dem  Elend  und  der  Verzweif- 
lung zur  Beute  wurden.  Dabei  waren  diese  Emigranten  von 
lächerlichem  Dünkel  erfüllt.  Als  zwei  junge  Leute  aus  gut- 
bürgerlicher Familie  zu  Tournay  in  ein  Regiment,  das  der 
Graf  de  Cunchy  anwarb,  eintreten  wollten,  wies  man  dieselben 
mit  dem  Bedeuten  ab,  dass  sie  zuvor  bei  den  Ständen  von 
Artois    ihre    Ahnenprobe   ablegen   müssten.  •'*      Maria   Christine 


1  Gachard  a.  a.  O.  —  Mercy  an  Kaunitz.  Bruxelles,  le  6  fßvrier  1791. 
Minute.  —  Kaunitz  an  Mercy.  Wien,  den  28.  Mai  1791.  Orig.  —  Der- 
selbe an  Metternichy  le  20  aoüt  (Entwurf),  le  6  et  le  8  octobre,  le 
24  novembre  1791.  (Origg.)  —  Metternich  an  Kaunitz,  le  5  d^cembre 
1791.  —  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ce  7  d^cembre  1791.  A.  A. 
Orig.  —  Der  Kaiser  bezeichnete  übrigens  in  dem  Antwortschreiben  an 
Maria  Christine  jene  Th^roigne  als  extravagante  Abenteurerin,  die  sagen 
kOnne,  was  sie  wolle,  und  die  man  im  schlimmsten  Falle  sogar  arretiren 
möge. 

2  Forneron,  Histoire  g6n6rale  des  emigres  pendant  la  r^volution  fran- 
^ai.ne  I,  247. 

'  Albert  von  Sachsen -Teschen,  Memoiren.     Erzherzog  Carl  an  Erzherzog 

Josef.     Brü.ssel,  den   17.  Januar  1792.     Orig.  eig. 
*  Vgl.  z.  B.  Mercy  an  Kaunitz.     Brnxelles,  lo  2  octobre  1791.     Bei  Feuil- 

let  de  Conches  II,  404. 
^  Forneron,  Histoire  generale  d«\s  «'niigres  I,  249. 


hebt  mit  Recht  auch  den  bedenklichen  Einfluas  hervor,  den 
der  cxaltirte,  um  nicht  zu  sagen  impertinente  Ton  und  das 
herausfordernde  Benehmen  so  vieler  Deserteura  oder  von  ihren 
eigenen  Corps  verjagten  OfGciere  auf  die  Dieciplin  der  kaiser- 
lichen Truppen  ausüben  könnten.'  Sie  klagt  gelegentlich,  dass 
sie  selbst  ein  Gegenstand  des  Hasses  für  die  Agenten  der 
französischen  Prinzen  sei,  die  kein  Mittel  der  Lüge  und  In- 
trigue  wider  sie  unversucht  lieasen,  und  findet  nur  darin  ihren 
Trost,  dass  das  Urtbeil  des  Kaisers  Über  dieselben  mit  dem 
ihrigen  übereinstimme.' 

Und  sie  hatte  allen  Grund,  vor  den  Emigranten  auf  der 
Hut  zu  sein,  wie  man  aus  den  Berichten  des  abenteuernden 
Prinzen  von  Nassau  aus  Wien,  wo  er  zu  Beginn  des  Jahres 
1792  für  die  Brüder  Ludwigs  XVI.  thätig  war,  ersieht,  wenn- 
gleich die  Behauptung,  es  bestehe  die  Absicht,  die  Erzherzogin 
von  ihrem  Posten  abzuberufen,  gewiss  nicht  den  Thatsachen 
entsprach,  sondern  blos  ein  Frommer  Wunsch  von  seiner 
Seite  war.* 

Der  Erzherzogin  blieben  diese  Umtriebe  nicht  unbekannt. 
Aus  dem  Haag  meldete  Buol,  Haeften  habe  aus  Wien  mit- 
getheilt,  der  Kaiser  habe  die  Qeneralgouverneurs  abberufen, 
eine  Nachricht,  die  in  Holland  das  grüsste  Aufsehen  enegt 
und  zu  den  verschiedensten  Vermuthungen  Anlass  gegeben 
habe'  , Würde  ich  Dich',  schrieb  in  Folge  dessen  Maria  Chri- 
stine am  2.  Februar  an  den  Kaiser,  , nicht  so  genau  kennen, 
als  dies  der  Fall  ist,  und  wüsste  ich  nicht,  dass  wir  nichts  ge- 
than  haben,  was  uns  Deine  Ungnade  zuziehen  könnte,  dasi 
Du  im  Gegentheile  in  allen  Deinen  Briefen  unser  Benehmen 
gebilligt  hast,  das  stets  nur  durch  Deine  Befehle  und  die  Rflck- 
sicht  auf  den  Dienst  geleitet  war,  so  mUsste  ich  wohl  in  Aaf- 
regung  gerathen,  umsomehr,  da  vor  einigen  Tagen  aus  Cobleq 
eine   ähnliche  Anzeige  von  einem    der   Vertrauten    der  Prini 

'  Moria   Christine  na   den   Kaiser.     liraielle«,   f«   7  septembni  inii  - 

eigflnliÄndigen  HlBifederconceptfi  lleriog  Ällirevlii«  ist.  der  Brtflf - 

lieh  nur  auf  dem  Umsi'hlage  nnil  von  andpicr.  'InHi  (rloichmillii.'*!  H»dI   ' 

—  vom  10.  September  datirt. 

■  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxellea,  ce  1 1  fi' vrier  I7DS.  ( 

=  Vgl.  Daudet,  Coblenti  1789—179:1,  S.  188  IT.     S.  1B3. 

'  Küuillet  de  CohcIibh  V,  217. 


eintraf,  worin  es  iiiiKdiiicklicIi  hitisttt,  Du  habest  'icni  Frjie 
von  NasNiiu  crklürt,  dnsis  Du  unzufrieden  mit  m-riccoi  Bob 
men  NcieNt  und  luiel)  iibijünifun  wollest:  da  icb  liKrL^smv 
simuni^cn  kenne  und  mein  GcwiH»eii  rein  ist.  blz  jä  mc 
Kiiinn!  wir  auf  A11g:j  ^ctii^Ht  »ind.  WilUt  Du  am  r-,.:  w^ 
Posten  üDtferueii,  no  wird  niuin  Gemahl,  we&L  t^  aa.  üe 
kommt,  iils  VolontUr  in  das  Kcgiiiient  Latour  •z'uLSVra.  ik  c 
werde  ilmi  so  nahe  »h  müglicli  zu  »ein  trachuc  chje-a  ' 

iliin  etwas  zustossen  süllti^,  zu  pflegen,  und  i:L«r  Ir-är^  '«- 
der  gehellt  hat,  t>einen  Adoptivvater  auf  Aä/s  i'^  sr  ^  -Ii 
zu  begleileii  und  den  jener  bei  sieb  zu  liabcz  vta^fc  ^  od 
wenn  Du  uns  entfernst,  ohne  uns  nicht  hiir  uiciws.  ^^  äor 
Dich  um  eine  audcrweitige  Verwendung  «sä.  jw  len, 
sind  das  tlir  Träumereien!  Nur  Kndc  icL  «i  a^^^c.«  vUr- 
ein  fremder  Aünisler  dergleichen  Udud^  i»  1^  k  hbcIi 
bcricliteit  wagt,  der  liier  den  übelsten  Eioöm  ^i^b  i^  zu 

man  dergleichen  vurbrciict,  um  all  dem  «up^^b^^  lieht, 

wir  hier  fUr  Deinen  Dienet  thun,  und  i'mV^m^m^  eiten 

dass  wir  nicht  Deine  Billigung  und  0«ia  ^v^^m^  aiser 

beizubringen  und  so  das  zu  vereiteln  ruir  ^w^ar 
Mittel  der  Ueberrcdung  erzielen  künntcfi.'  Erz- 

Zu  jenen  Personen,  denen  die  Er^ai^g^^  angs 

In'gcgnen   zu   mUsseii   glaubt«,   gehOit«  wm  ^^  [<^g 

Fersen.    ,leh  habe',  schreibt  sie  Über  ka«^  '  ^^^ 

Yor  einiger  Zeit  bemerkt,  dass  or  Piiatmimi^  iioeh 

Kntferntctiten  zu  denen  passen,  die  IMAl^r  Seite 

Klugheit   erfassen   licss;    wir  werden  9m^^  Un- 


jenem   Vertrauen    hingeben,    dae    Da^^- 

11  wis- 

könnte.'^      Und    als    Leopold    scIW  »  . 

in  von 

dankte  sie   für   diesen  Wink.     ,Kl  *^   - 

,  —das 

hinzu,   ,daHS   ich  keinen  dieser  lliw^ 

i^ie  der 

mir  seit  meiner  Rückkehr  W^^^^^^ 

.^^en, 

von  Emigranten  (ta»,^^ftM|^^^^^ 

^Knd 

mischen  ^"^^^^^^^^^^^^^              A 

^Keht 

habe  Ifi^^^^^^^^^k.          ^1 

■^ 

b           >  UftriB  flkgUidj^^^^^^^^K.       ^^H 

^^V^  A. 

^V  C.>i.^fl. 
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von  ihnen  über  Geschäfte  zu  sprechen;^  dazu  dient  ihnen 
Mercy.  Ich  habe  meiner  Pflicht  und  dem  öfltentlichen  Wohle 
das  Opfer  gebracht,  in  ihren  Augen  entweder  als  schwach- 
sinnig (imbecile)  oder  als  unempfindlich  zu  erscheinen;  aber  ich 
halte  an  meinem  Grundsatze  unerschütterlich  fest.  Ich  habe 
keine  vertraute  Gesellschaft,  ausser  zuweilen  zu  Tisch  die  Cir- 
cellos,  und  selbst  vor  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  Gesandter 
bin  ich  auf  meiner  Hut.  Alle  Wochen  sehe  ich  zwei-  bis  drei- 
mal die  Welt,  sei  es  bei  den  Cercles  nach  dem  Gottesdienste, 
sei  es  bei  den  Diners  und  Assembl^es,  wo  ich  eine  Partie 
mache,  und  obgleich  das  sehr  langweilig  ist,  hat  mir  dies  Leben 
die  Vernunft  dictirt  und  kein  Opfer  ist  mir  zu  gross,  wenn  ich 
tiberzeugt  bin,  meine  Pflicht  erfüllt  zu  haben  oder  wenn  es  Ihr 
Dienst  erheischt.  Aber  wir  sind  hier  so  ziemlich  der  Sammel- 
platz (le  foyer)  für  all  diese  Matadore.  Ausser  Fersen  und 
Breteuil  haben  wir  seit  einigen  Tagen  hier  den  schwedischen 
Gesandten  im  Haag,  Löwenhielm;  er  scheint  nicht  mit  Fersen 
liirt  zu  sein  .und  hält  sich  vielmehr  an  den  holländischen  Ge- 
sandten. Dagegen  sind  zwei  andere  Personen  mit  Fersen  enge 
befreundet:  der  berühmte  Freund  und  Correspondent  der  Kai- 
serin von  Russland,  Grimm,  der  unter  der  angenommenen  Maske 
der  Bonhomie  und  deutscher  Schlichtheit  eines  Ministers  von 
Gotha  ein  sehr  liebenswürdiger  Mann  voll  Geist  und  Finesse 
ist,  und  Simolin,^  der  russische  Gesandte  zu  Paris,  der  in  Wien 
war  und  hieher  kommt  mit  dem  Auftrage,  in  Brüssel  zu  blei- 
ben. Man  droht  uns  femer,  dass  der  berüchtigte  Bischof  von 
Arras,"^  der  die  Seele  des  Conseils  des  Grafen  von  Artois  und 
der  rechte  Arm  Calonne's  ist,  sein  Bureau  in  den  Niederlanden 
aufschlagen  will.  Endlich  kennst  Du  Breteuil;  er  hat  Corre- 
spondenten  und  Geschäftsträger  zu  Berlin,  Petersburg,  Regens- 
burg u.  s.  f.,  und  man  muss  sagen,  dass  er  in  der  Wahl  seiner 
Werkzeuge  glücklich  ist,  denn  sie  übertreffen  an  Geist,  Solidi- 
tät und  bescheidenerer  Haltung  jene  der  Prinzen.    Wir  kennen 


1  Damit  übereinstimmend  schreibt  Fersen:  ,Aa  cercle  k  la  cour,  depuis 
longtemps,  rarchiduchesse  ne  me  parle  plus  des  affaires.*  (Le  comte 
de  Fersen  II,  10.)  Zum  26.  April  bemerkt  er:  ,Din6  k  la  cour,  rarchi- 
duchesse ne  me  parla  pas.*     (Ebenda  16.) 

2  Vgl.  FeuÜlet  de  Conches,  Louis  XVI,  t.  V,  178. 

3  Conzi^;  über  ihn  vgl.  Daudet,  Coblentz,  S.  209  ff. 
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all  dies,  und  Du  darfst  überzeugt  sein,  dass  gewarnt  und  auf 
unserer  Hut,  wie  wir  es  sind,  sowohl  wir  als  Dein  lieber  Sohn, 
der  über  diesen  Punkt  für  sein  Alter  wii'klich  sehr  vernünftig 
denkt,  jedes  Gespräch  mit  diesen  Herren  vermeiden,  das  uns 
und  die  Geschäfte  compromittircn  könnte.^^ 

Eben  deshalb  missbilligte  auch  die  Erzherzogin  das  Ver- 
halten ihres  Schwagers,  des  Kurfürsten  von  Trier,  den  bekannt- 
lich die  den  Emigranten  zugewendete  Gunst  in  eine  schlimme 
Lage  versetzt  hatte.  Sie  hoflfte  zwar,  dass  derselbe  für  dies- 
mal mit  einem  blauen  Auge  davon  kommen  und  dass  er  sich 
zu  einem  anderen  Benehmen  als  bisher  gegen  die  Emigranten 
veranlasst  sehen  werde.  Aber  ganz  beruhigt  war  sie  in  dieser 
Hinsicht  nicht;  sie  glaubte  nicht  dafür  gutstehen  zu  können, 
dass  nicht  dennoch  die  Emigranten  ,ihn  nach  ihrer  Pfeife  wür- 
den tanzen  lassen^  und  dass  sie  nicht  selbst  gegen  seinen  Wunsch 
etwas  unternehmen  würden,  was  Frankreich  den  Vorwand  zu 
Feindseligkeiten  bieten  werde,  und  sie  unterliess  es  daher  nicht, 
in  allen  ihren  Briefen  den  Kurfürsten  an  die  Verbindlichkeiten 
zu  erinnern,  die  er  in  dieser  Beziehung  gegenüber  dem  Kaiser 
übernommen  habe.^ 

Ueberhaupt  flössten  die  Vorgänge  in  Frankreich  der  Erz- 
herzogin die  grösste  Besorgniss  ein.  Zwar  misstraute  sie  anfangs 
auch  den  Mächten,  welche  die  Garantie  des  Tractates  vom  Haag 
übernommen  hatten,  zumal  die  Verzögerung  des  Abschlusses  der 
Verhandlungen  mit  Preussen  den  unzufriedenen  Belgiern  noch 
immer  die  Hoffnung  auf  eine  Unterstützung  von  dieser  Seite 
offen  hielt.  Man  meinte,  dass  England  die  Fortdauer  der  Un- 
ruhen in  Brabant  nicht  unwillkommen  sei,  und  glaubte  zu  wis- 
sen, dass  Hertzberg  und  die  in  Berlin  weilende  Prinzessin  von 
Oranien  —  letztere  im  Einvernehmen  mit  Lord  Auckland  —  das 
Friedens  werk  zu  stören  suchten.  ^  Aber  die  Allianz,  in  die  der 
Kaiser  mit  Preussen  trat,  entzog  den  Malcontenten  den  Boden, 
auf  dem  sie  einen  Theil  ihrer  Pläne  auszuführen  gedachten,  und 
was  England  betraf,  so  meinte  man,  dass  der  Einfluss  dieser  Macht 


1  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ce  3  mars  1791.     Orig.  eig. 

2  Maria  Christine  an   den  Kaiser.     Bruxelles,  le   13  janvier  1792.     A.  A. 
Copie. 

3  Maria  Christine  an  den  Kaiser,   le   .  .  .  d^cembre   1791.     A.  A.     Copie. 
iJosgleichon  ddo.  le  8  octobre  1791.     Orig. 
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auf  das  Benehmen  der  Stände  von  Brabant  kein  activer  sei  und 
sich  dieselbe  auf  die  Schadenfreude  über  die  Schwierigkeiten  be- 
schränke, welche  der  belgischen  Regierung  ihre  eigenen  Unter- 
thanen  bereiteten.^  Umsomehr  war  man  hingegen  tiberzeugt,  dass 
die  belgischen  Unruhen  wenigstens  mittelbar  im  Interesse  der 
Nationalversammlung  lägen.  Allerdings  waren  die  Principien 
der  letzteren  von  jenen  der  Stände  von  Brabant  diametral 
verschieden;  wenn  man  aber  zugestand,  dass  es  im  Interesse 
der  Nationalversammlung  lag,  den  Kaiser  in  den  Niederlanden 
zu  beschäftigen,  so  dass  er,  ohne  diesen  Besitz  aufs  Spiel  zu 
setzen,  den  Krieg  gegen  Frankreich  nicht  wagen  durfte,  so 
war  auch  kein  Grund  vorhanden,  zu  glauben,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Principien  die  Franzosen  abhalten  werde, 
unter  der  Hand  die  Urheber  der  belgischen  Unruhen  zu 
unterstützen.  Auch  stimmten  alle  Nachrichten  aus  Frankreich 
nur  zu  sehr  darin  überein,  dass  die  verschiedenen  Parteien, 
so  verschieden  auch  sonst  ihre  Interessen  sein  mochten,  sich 
doch  in  der  Absicht,  den  Kaiser  zu  bekriegen,  begegneten, 
und  dass,  welche  Gründe  auch  geeignet  gewesen  wären,  sie 
davon  zurückzuhalten,  man  doch  jeden  Tag  eine  formelle 
Entscheidung  hierüber  erwarten  müsse. ^ 

Unter  diesen  Verhältnissen  schienen  sowohl  gegenüber 
der  Gährung  im  Innern,  als  auch  gegenüber  der  von  aussen 
drohenden  Gefahr  die  Truppen  die  verlässlichste  Stütze.  Aber 
konnte  man  sich  auf  diese  auch  wirklich  verlassen?  In  einem 
Briefe  vom  1.  September  klagt  die  Erzherzogin  über  Deser- 
tionen in  der  Armee.  Am  wenigsten  sei  dies  bei  den  deutschen 
und  ungarischen  Truppen  der  Fall,  viel  häufiger  bei  den 
Wallonen,  die  stets  dazu  geneigt  und  zumeist  aus  Recruten, 
sowie  aus  einigen  Tausend  zurückgekehrten  Deserteurs  be- 
ständen, denen  die  Insubordination,  welche  sie  sich  unter  den 
Rebellen  angeeignet,  noch  in  allen  Gliedern  stecke.  Am 
häutigsten  käme  Desertirung  bei  den  Freicorps  —  so  bei 
den  Uhlanen    von    Grün  Laudon    und    den    Grenadieren    des 


*  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Braxelles,  le  .  .  .  janvier  1792.  A.  A. 
Coucept. 

-  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  26  janvier  1792.  Blei- 
federentwurf  Herzog  Albrechts.  A.  A.  Vgl.  auch  den  Brief  %'om  HO.  Ja- 
nuar 1792  bei  A.lam   Wolf,  Maria  Christino  II,  125  ff 
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Prinzen  von  Zerbst,  die  am  Cordon  gegen  Frankreich  standen 
—  vor.^ 

Beruhigter  sprach  sich  die  Erzherzogin  einen  Monat  dar- 
nach in  dieser  Hinsicht  aus.  Sie  war  soeben  von  der  Bereisung 
der  französischen  Grenze  zurückgekehrt  und  konnte  nun  auf 
Grund  der  Eindrücke,  die  sie  gewonnen,  und  der  Erkundigungen, 
die  sie  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  hatte,  die  Schilderungen, 
welche  wohlmeinende  Aengstlichkeit  und  boshaftes  UebelwoUen 
von  der  Stimmung  der  Truppen  entworfen  hatten,  als  über- 
trieben bezeichnen.  Die  Officiere  der  wallonischen  Infanterie 
hatten  ihr  versichert,  dass,  obgleich  die  Truppen  zur  Hälfte 
aus  zurückgekehrten  Insurgenten  beständen,  sich  bisher  keine 
Spur  eines  Complots  oder  einer  Verbindung  mit  den  Uebel- 
gesinnten  des  Landes  oder  der  Nachbarschaft  gezeigt  hätte  und 
Desertirungen  sich  seltener  einstellten,  als  in  friedlichen  Zeiten. 
Marie  Christine  hebt  ihrerseits  den  günstigen  Eindruck  hervor, 
den  die  Truppen,  als  sie  zu  Jlons  vor  ihr  und  ihrem  Gemahl 
exercirten,  auf  sie  beide  gemacht  hätten,^  und  sie  beruft  sich  auf 
das  Zeugniss  des  Erzherzogs  Carl,  der  über  die  Stimmung 
der  ihm  zugewiesenen  Truppen  —  namentlich  über  die  deut- 
schen und  die  ungarischen  —  bestimmte  Aufschlüsse  geben  und 
so  die  falschen  Angaben,  die  dem  Kaiser  über  die  letzteren 
zugekommen  seien,  widerlegen  könne.  Allerdings  sei  es  ganz 
unglaublich,  welche  Anstrengungen  gemacht  würden,  um  die 
Truppen  zu  verführen:  Emissäre,  Geld  Versprechungen,  Briefe 
und  Brandschriften,  kurz  nichts  werde  zu  diesem  Zwecke 
gespart;  namentlich  in  den  an  der  französischen  Grenze  liegen- 
den wallonischen  Garnisonen  suche  man  sie  zu  verbreiten, 
und  alle  Wachsamkeit  der  Officiere  reiche  beinahe  nicht  hin, 
um  zu  verhüten,  dass  dergleichen  Bemühungen  nicht  doch 
früher  oder  später  von  Erfolg  begleitet  seien. -^ 

Es  kam  vor,  dass  sich  ein  Ungar  Namens  Meszaros,  der 
in  französischen  Diensten  stand,   als  Freiwerber  unter  die  un- 


'  Maria  Christine  an  den  Kaiser,    ßruxelles.  le  lor  septembre  1791.   Blei- 
federconcept  von' der  Hand  Herzog  Alberts.     A.  A. 

2  Maria   Christine  an   den   Kaiser.     Bruxelles,    ce  9  octobre   1791.     A.  A. 
Copio  von  der  Hand  des  Erzherzogs  Carl. 

3  Maria  Christine   an   den   Kaiser.     Hruxelles,   le  8  octobre   1791.     St.-A. 
Das  Concept,  ein  mit  eigenhändigen  Zusätzen  der  Erzherzogin  versehe- 
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garischen  Grenadiere  einBchlich;  doch  gelang  es,  denselben 
noch  rechtzeitig  abzuschaffen.  Bald  aber  fanden  sich  andere 
Werber  ein,  die  mit  denselben  lateinisch  redeten  und  ein 
beträchtliches  Handgeld  anboten.  Sie  stellten  dies  so  geschickt 
an,  dass  man  keinen  derselben  entdecken  konnte,  obgleich  man 
50  Ducaten  jedem  Gemeinen  versprach,  wenn  er  unter  Bei- 
bringung eines  anderen  Kameraden  als  Zeugen  einen  Werber  an- 
zuzeigen vermöchte.  Erzherzog  Carl,  dem  wir  diese  Mittheilung 
verdanken,  fügt  hinzu,  dass  jene  Versuche  auf  die  ungarischen 
und  die  deutschen  Truppen  wenig  Eindruck  machten.  Hingegen 
besorgte  er,  dass  die  Wallonen  sich  zwar  nicht  zur  Desertion 
verleiten,  aber  doch  im  Falle  der  Noth  es  an  der  Erfüllung 
ihrer  Pflicht  und  Schuldigkeit  würden  fehlen  lassen,  da  diese 
Regimenter  zur  Hälfte  aus  Leuten  beständen,  die  bei  den  In- 
surgenten gedient  hätten.^ 

Im  Allgemeinen  glaubte  Maria  Christine  zuletzt  doch  den 
Kaiser  beruhigen  zu  dürfen:  auf  die  Truppen  könne  mau 
sich  verlassen,  und  wenn,  wie  man  ihm  gesagt  habe,^  die 
Ofticiere  ein  wenig  verstimmt  sein  sollten,  so  könne  das  nur 
eine  Folge  des  Missvergnügens  sein,  das  sie  darüber  empfanden, 
dass  so  Viele,  die  sich  bei  der  Revolution  .  hervorgethan, 
straflos  ausgegangen  seien,  und  dass  man  die  Truppen  sogar 
zum  Schutze  von  Versammlungen  verwenden  musste,  'die 
Beschlüsse  fassten,  welche  dem  Interesse  und  dem  Wunsche 
des  Kaisers  zuwiderliefen. ^ 

Angesichts  der  kritischen  Lage  der  Niederlande  selbst 
und  der  nicht  minder  kritischen  Lage  Frankreichs  bereitete 
dem  Gouvernement  besondere  Verlegenheit  die  Absicht  des 
Kaisers,  den  Fcldmarschall  Bender  mit  8000  Mann  dem  Kur- 
flirsten  von  Trier  zu  Hilfe  zu  senden  und  sonach  die  Nieder- 
hinde  eines  Theiles  ihrer  Truppen  gerade  in  dem  Augenblicke 
zu   entblössen,    in   welchem    dieselben   einerseits    durch    einen 


uer  Bleifederentwurf  Uerxog  Alberts  in  A.  A.  V^l.  «uch  Maria  Christine 

an  den  Kaiser,  le  30  jauvier  1792  bei  Wolf  1.  c.  2ü0ff. 
*  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.      Brüssel,  den  8.  December  1791. 

Orig.  eig. 
3  Vgl  LeupoldanMariaChrisüne,le31d^embrel791.  Wolfl.c.2l:i3,Nr.CXC. 
'  Maria  Christine  an   den  Kaiser.     Bmxelles,   le   13  janvier   1792.    A.  A. 

Bleife<ler«ntwurf  Herzog  Alberts. 
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Angriff  von  Frankreich  her  bedroht  wurden  und  man  anderer- 
seits täglich  dem  Aunbruche  neuer  Unruhen  im  Innern  des 
Landes  entgegens^ah.  Maria  Christine  Hess  es  denn  auch  nicht 
an  den  nachdrücklichsten  Gegenvorstellungen  fehlen;  sie  konnte 
sich  dabei  auf  ein  in  demselben  Sinne  abgefasstes  Memoire 
Bender's  und  desgleichen  auf  Mcrcy^  berufen,  der  die  Entfer- 
nung der  Truppen  aus  Belgien  als  etwas  Unmögliches  be- 
zeichnete und  der  stets  auch  gegenüber  dem  Kaiser  den 
Standpunkt  vertreten  hatte,  dass  man  die  Niederlande  zum 
Sammelplatze  der  Streitkräfte,  durch  die  man  Frankreich  in 
Schach  halten  wolle,  machen  müsse.'  Sie  bat  den  Kaiser,  die 
in  den  Niederlanden  stehenden  Truppen  womöglich  noch  zu 
verstärken.  Er  möge  —  ftigte  sie  hinzu  —  diese  Bitte  nicht  als 
Ausfluss  von  Furcht  betrachten:  ,Du  kennst  unseren  Charakter 
und  kannst  an  unserem  Herzen  nicht  zweifeln.  Keine  Leiden- 
schaft ist  in  mir  so  stark,  wie  die  Liebe  zu  Dir,  und  Alles 
will  ich  zum  Opfer  bringen,  wenn  es  sich  um  Deinen  Dienst 
und  das  Wohl  Deiner  Familie  handelt.  Das  ist  die  mich  be- 
herrschende Leidenschaft,  die  mich  bis  ins  Grab  beglei- 
ten wird.'-' 

Der  Kaiser  wusste  seine  Schwester  zu  beruhigen.  Auch 
er  gedachte  jetzt,  die  Truppen,  die  sich  zum  Schutze  des 
Reiches  gegen  Frankreich  versammeln  würden,  zum  Theile 
auch  zur  Ordnung  der  niederländischen  Verhältnisse  zu  ver- 
wenden. Er  empfahl,  das  Militär  bei  guter  Stimmung  zu 
erbalten,  Unruhestiftungen  auf  die  Spur  zu  kommen  und  sie 
zu  bestrafen,  sowie  die  Grenzen  gegen  Frankreich  und  Lüttich 
sorgfältig  zu  überwachen.* 


>  Vgl.  auch  Feuillet  de  Conches  V,  219. 

'  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bmxelles,  le  .  .  .  octobre  1791.  Eigen- 
händiger (undatirter)  Bleifederentwurf  Herzog  Albrechts  A.  A.  Vgl.  auch 
Erzherzog  Carl   an  Erzherzog  Franz.     Brüssel,  den  30.  December  1791. 

'  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ce  22  d^cembre  1791.  Auch  Erzherzog 
Carl  schreibt  am  30.  December  1791  in  ähnlichem  Sinne  an  seinen 
Bruder  Franz.  Auch  er  meinte,  dass  im  Falle  eines  Krieges  von 
Belgien  aus  operirt  werden  müsse,  da  man  hier  Paris  am  nächsten  sei. 

*  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,  le  31  janvier  1791  (rielmehr  1792), 
wie  bereits  Feuillet  de  Conches  richtig  sah)  bei  Wolf  1.  c.  206.  Vgl. 
auch  Feuillet  de  Conches  V,  134. 
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Inzwischen  wurde  die  von  Frankreich  her  drohende  Ge- 
fahr immer  grösser.  Im  Januar  1792  erhielt  die  Erzherzogin 
Abschriften  der  Depeschen  des  Kaisers  an  das  Cabinet  von 
Versailles.  Sic  lobte  die  Gerechtigkeit  und  Lauterkeit  im 
Vorgehen  ihres  Bruders.  Bei  alledem  sprach  sie  die  Besorgniss 
aus,  dass  die  Animosität  der  Parteien,  die  gegenwärtig  den 
Willen  der  Nation  bestimmten,  in  dem  Concert  der  Mächte, 
welches  gebildet  werden  sollte,  um  den  Frieden,  die  Rechte 
und  das  Eigen thum  der  Staaten  zu  sichern,  eine  unbefugte 
Einmischung  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  erblicken  und 
zum  Angriffskriege  auf  Belgien  schreiten  werde.  Daher  wäre 
es  ihr  lieb  gewesen,  zu  vernehmen,  dass  die  nach  dem  Breis- 
gau bestimmten  6000  Mann,  sowie  jene  6000  Mann,  die  der 
König  von  Preussen  nach  Cleve  und  Wesel  senden  wollte, 
schon  auf  dem  Marsch  begriffen  wären,  und  dass  der  Allianz- 
vertrag mit  Preussen,  der  eben  damals  geschlossen  wurde,  mit 
seiner  Bestimmung,  die  dem  Kaiser  ein  Hilfscorps  von  30.000 
Mann  in  Aussicht  stellte,  bereits  öffentlich  bekanntgegeben 
wäre.  Sie  wünscht  ferner^  dass  das  Interesse,  welches  die 
russische  Kaiserin  und  andere  Mächte  den  Angelegenheiten 
Frankreichs  entgegenbrächten,  sich  in  Thaten  offenbaren,  und 
dass  die  letzten  starken  Erklärungen  des  Kaisers  ihre  Wirkung 
auf  Frankreich  nicht  verfehlen  möchten.  Aber  nach  den  jüngst 
aus  Paris  eingelaufenen  Nachrichten  wagte  sie  dergleichen  nicht 
mehr  zu  hoffen.  Man  werfe  sich  dort  —  meinte  sie  —  die 
Frage  auf,  ob  man  so  lange  warten  solle,  bis  das  Concert  zu- 
stande gekommen  sei  und  sich  die  Streitkräfte  der  verbündeten 
Mächte  gesammelt  hätten,  oder  ob  man  nicht  vielmehr  dem 
Angriffe  zuvorkommen  solle.  Sie  hätte  daher  gewünscht,  dass 
der  Kaiser  schon  zuvor  die  Sache  als  von  Seiten  Frankreichs 
entschieden  betrachtet  und  darnach  seine  Massnahmen  getroffen 
hätte.  Trotzdem,  versicherte  sie,  werde  man  es  in  Brüssel  an 
nichts  fehlen  lassen,  um  den  Feind  nachdrücklich  zu  empfangen 
und  ihn  die  Tüchtigkeit  der  zwar  an  Zahl  geringen,  aber 
besser  disciplinirten  Truppen  f\ihlen  zu  lassen.^ 


*  Maria    Christine   an    Leopold,    Januar    1791.     Bleifederen twnrf   Hersog 
Alberts.     A.  A. 
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jWenn  in  unserem  Innern/  so  meint  die  Erzherzogin  in 
einem  anderen  Schreiben,  ,wenn  in  unseren  Provinzen  Alles 
ruhig  wäre,  so  würde  mir  die  Thorheit  unserer  Nachbarn  keine 
Besorgniss  einflössen.  Ich  würde  dieselbe  vielmehr  für  vor- 
theilhaft  erachten,  um  unsere  Truppen  zu  beschäftigen  und 
einzuüben.  Allein  die  vorwaltende  schlechte  Stimmung,  die 
Anziehungskraft,  welche  auf  den  Pöbel  und  die  Mehrheit  der 
Nation  das  französische  System  in  seinen  Anfängen  ausübt, 
da  es  noch  nicht  lange  genug  besteht,  auf  dass  der  gemeine 
Mann  das  Uebel,  das  sich  daraus  ergibt,  zu  fühlen  vermöchte, 
das  sich  ihm  vielmehr  erst  in  einigen  Jahren  ofi'enbaren  wird, 
endlich  das  Verlangen  nach  Gleichheit  und  Unabhängigkeit, 
das  sich  in  allen  Classen  der  Bevölkerung  unserer  Zeit  geltend 
macht,  lässt  mich  zittern,  wenn  ich  auch  die  Thorheit  und  die 
Gefahr  für  Frankreich  überdenke.  Euch  und  das  Reich  an- 
greifen zu  wollen  und  es  mit  so  vielen  verbündeten  Mächten 
aufzunehmen,  wofern  man  noch  auf  diese  Verbindungen  rechnen 
darf/i  Ja,  Maria  Christine  glaubte  sogar  bereits  Kenntniss 
von  dem  französischen  Feldzugsplane  zu  haben,  demzufolge 
Rochambeau  mit  der  Hauptarmee  über  Mons  und  Toumay, 
Lafayette  über  Luxemburg  in  Belgien  einfallen  sollte,  wäh- 
rend Luckner  die  Aufgabe  zufiel,  den  Rhein  zu  überschreiten 
und  die  angrenzenden  Theile  Deutschlands  zu  besetzen.  Die 
Statthalter  theilten,  was  sie  erfahren  hatten,  dem  Feldmarschall 
Bender  und  Browne  mit,  um  die  Lage  der  Dinge  zum  Gegen- 
stand militärischer  Berathungen  zu  machen,  und  Hessen  bereits 
jetzt  Ankäufe  von  Pferden  flir  die  Artillerie  und  den  Wagen- 
park der  Armee  machen.^ 

In  einem  Schreiben  der  Erzherzogin  an  den  Kaiser  vom 
14.  Februar  1792  heisst  es:  ,Ich  wünsche  nicht  minder  als  Du, 
dass  Du  Dich  nicht  in  der  Hoffnung  täuschen  mögest,  dass 
Deine  letzten  starken  Erklärungen  an  Frankreich  die  Nation 
abhalten  werden,  Dir  den  Krieg  zu  erklären  oder  denselben 
wirklich  zu  eröffnen.  Denn,  wenn  ich  mehreren  Nachrichten, 
die  gestern  und  heute  aus  Paris  eingetroffen  sind  und  die  auf 

1  Maria  Christiue  an  Leopold,  le  30  janvier  1792.  Wolf,  Maria  Christine 
U,  260  ff.     Feoillet  de  Conches  V,  163  ff. 

3  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  26  janvier  1792.  Blei- 
federentwurf Herzog  Alberts.     A.  A. 
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Inzwischen  wurde  die  von  Frankreich  her  droliende  Ge- 
fahr immer  grösser.  Im  Januar  1792  erhielt  die  Erzherzogin 
Abschriften  der  Depeschen  des  Kaisers  an  das  Cabinet  von 
Versailles.  Sie  lobte  die  Gerechtigkeit  und  Lauterkeit  im 
Vorgehen  ihres  Bruders.  Bei  alledem  sprach  sie  die  Besorgniss 
aus,  dass  die  Animosität  der  Parteien,  die  gegenwärtig  den 
Willen  der  Nation  bestimmten,  in  dem  Concert  der  Mächte, 
welches  gebildet  werden  sollte,  um  den  Frieden,  die  Rechte 
und  das  Eigenthum  der  Staaten  zu  sichern,  eine  unbefugte 
Einmischung  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  erblicken  und 
zum  Angriffskriege  auf  Belgien  schreiten  werde.  Daher  wäre 
es  ihr  lieb  gewesen,  zu  vernehmen,  dass  die  nach  dem  Breis- 
gau bestimmten  6000  Mann,  sowie  jene  6000  Mann,  die  der 
König  von  Preussen  nach  Cleve  und  Wesel  senden  wollte, 
schon  auf  dem  Marsch  begriflfen  wären,  und  dass  der  Allianz- 
verti-ag  mit  Preussen,  der  eben  damals  geschlossen  wurde,  mit 
seiner  Bestimmung,  die  dem  Kaiser  ein  Hilfscorps  von  30.000 
Mann  in  Aussicht  stellte,  bereits  öffentlich  bekanntgegeben 
wäre.  Sie  wünscht  ferner,  dass  das  Interesse,  welches  die 
russische  Kaiserin  und  andere  Mächte  den  Angelegenheiten 
Frankreichs  entgegenbrächten,  sich  in  Thaten  offenbaren,  und 
dass  die  letzten  starken  Erklärungen  des  Kaisers  ihre  Wirkung 
auf  Frankreich  nicht  verfehlen  möchten.  Aber  nach  den  jüngst 
aus  Paris  eingelaufenen  Nachrichten  wagte  sie  dergleichen  nicht 
mehr  zu  hoffen.  Man  werfe  sich  dort  —  meinte  sie  —  die 
Frage  auf,  ob  man  so  lange  warten  solle,  bis  das  Concert  zu- 
stande gekommen  sei  und  sich  die  Streitkräfte  der  verbündeten 
Mächte  gesammelt  hätten,  oder  ob  man  nicht  vielmehr  dem 
Angriffe  zuvorkommen  solle.  Sie  hätte  daher  gewünscht,  dass 
der  Kaiser  schon  zuvor  die  Sache  als  von  Seiten  Frankreichs 
entschieden  betrachtet  und  darnach  seine  Massnahmen  getroffen 
hätte.  Trotzdem,  versicherte  sie,  werde  man  es  in  Brüssel  an 
nichts  fehlen  lassen,  um  den  Feind  nachdrücklich  zu  empfangen 
und  ihn  die  Tüchtigkeit  der  zwar  an  Zahl  geringen,  aber 
besser  disciplinirten  Truppen  fühlen  zu  lassen.^ 


1  Maria    Christine  an    Leopold,   Januar    1791.     Bleifederentwtirf   Herzog 
Alberts.     A.  A. 
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jWenn  in  unserem  Innern/  so  meint  die  Erzherzogin  in 
einem  anderen  Schreiben,  ,wenn  in  unseren  Provinzen  Alles 
ruhig  wäre,  so  würde  mir  die  Thorheit  unserer  Nachbarn  keine 
Besorgniss  einflössen.  Ich  würde  dieselbe  vielmehr  für  vor- 
theilhaft  erachten,  um  unsere  Truppen  zu  beschäftigen  und 
einzuüben.  Allein  die  vorwaltende  schlechte  Stimmung,  die 
Anziehungskraft,  welche  auf  den  Pöbel  und  die  Mehrheit  der 
Nation  das  französische  System  in  seinen  Anfängen  ausübt, 
da  es  noch  nicht  lange  genug  besteht,  auf  dass  der  gemeine 
Mann  das  Uebel,  das  sich  daraus  ergibt,  zu  fühlen  vermöchte, 
das  sich  ihm  vielmehr  erst  in  einigen  Jahren  ofi'enbaren  wird, 
endlich  das  Verlangen  nach  Gleichheit  und  Unabhängigkeit, 
das  sich  in  allen  Classen  der  Bevölkerung  unserer  Zeit  geltend 
macht,  lässt  mich  zittern,  wenn  ich  auch  die  Thorheit  und  die 
Gefahr  für  Frankreich  überdenke,  Euch  und  das  Reich  an- 
greifen zu  wollen  und  es  mit  so  vielen  verbündeten  Mächten 
aufzunehmen,  wofern  man  noch  auf  diese  Verbindungen  rechnen 
darf.'i  Ja,  Maria  Christine  glaubte  sogar  bereits  Kenntniss 
von  dem  französischen  Feldzugsplane  zu  haben,  demzufolge 
Rochambeau  mit  der  Hauptarmee  über  Mons  und  Toumay, 
Lafayette  über  Luxemburg  in  Belgien  einfallen  sollte,  wäh- 
rend Luckner  die  Aufgabe  zufiel,  den  Rhein  zu  überschreiten 
und  die  angrenzenden  Theile  Deutschlands  zu  besetzen.  Die 
Statthalter  theilten,  was  sie  erfahren  hatten,  dem  Feldmarschall 
Bender  und  Browne  mit,  um  die  Lage  der  Dinge  zum  Gegen- 
stand militärischer  Berathungen  zu  machen,  und  Hessen  bereits 
jetzt  Ankäufe  von  Pferden  für  die  Artillerie  und  den  Wagen- 
park der  Armee  machen.^ 

In  einem  Schreiben  der  Erzherzogin  an  den  Kaiser  vom 
14.  Februar  1792  heisst  es:  Jch  wünsche  nicht  minder  als  Du, 
dass  Du  Dich  nicht  in  der  Hoffnung  täuschen  mögest,  dass 
Deine  letzten  starken  Erklärungen  an  Frankreich  die  Nation 
abhalten  werden.  Dir  den  Krieg  zu  erklären  oder  denselben 
wirklich  zu  eröffnen.  Denn,  wenn  ich  mehreren  Nachrichten, 
die  gestern  und  heute  aus  Paris  eingetroffen  sind  und  die  auf 

1  Maria  Christlue  an  Leopold,  le  30  janvier  1792.    Wolf,  Maria  Christine 
n,  260  ff.     Feuillet  de  Conches  V,  163  ff. 

2  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Bruxelles,  le  26  janvier   1792.    Blei- 
federentwurf Herzog  Alberts.     A.  A. 
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Inzwischen  wurde  die  von  Frankreich  her  droliende  Ge- 
fahr immer  grösser.  Im  Januar  1792  erhielt  die  Erzherzogin 
Abschriften  der  Depescljen  des  Kaisers  an  das  Cabinet  von 
Versailles.  Sie  lobte  die  Gerechtigkeit  und  Lauterkeit  im 
Vorgehen  ihres  Bruders.  Bei  alledem  sprach  sie  die  Besorgniss 
aus,  dass  die  Animosität  der  Parteien,  die  gegenwärtig  den 
Willen  der  Nation  bestimmten,  in  dem  Concert  der  Mächte, 
welches  gebildet  werden  sollte,  um  den  Frieden,  die  Rechte 
und  das  Eigenthum  der  Staaten  zu  sichern,  eine  unbefugte 
Einmischung  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  erblicken  und 
zum  Angriffskriege  auf  Belgien  schreiten  werde.  Daher  wäre 
es  ihr  lieb  gewesen,  zu  vernehmen,  dass  die  nach  dem  Breis- 
gau bestimmten  6000  Mann,  sowie  jene  6000  Mann,  die  der 
König  von  Preussen  nach  Cleve  und  Wesel  senden  wollte, 
schon  auf  dem  Marsch  begriffen  wären,  und  dass  der  Allianz- 
vertrag mit  Preussen,  der  eben  damals  geschlossen  wurde,  mit 
seiner  Bestimmung,  die  dem  Kaiser  ein  Hilfscorps  von  30.000 
Mann  in  Aussicht  stellte,  bereits  öffentlich  bekanntgegeben 
wäre.  Sie  wünscht  femer,  dass  das  Interesse,  welches  die 
russische  Kaiserin  und  andere  Mächte  den  Angelegenheiten 
Frankreichs  entgegenbrächten,  sich  in  Thaten  offenbaren,  und 
dass  die  letzten  starken  Erklärungen  des  Kaisers  ihre  Wirkung 
auf  Frankreich  nicht  verfehlen  möchten.  Aber  nach  den  jüngst 
aus  Paris  eingelaufenen  Nachrichten  wagte  sie  dergleichen  nicht 
mehr  zu  hoffen.  Man  werfe  sich  dort  —  meinte  sie  —  die 
Frage  auf,  ob  man  so  lange  warten  solle,  bis  das  Concert  zu- 
stande gekommen  sei  und  sich  die  Streitkräfte  der  verbündeten 
Mächte  gesammelt  hätten,  oder  ob  man  nicht  vielmehr  dem 
Angriffe  zuvorkommen  solle.  Sie  hätte  daher  gewünscht,  dass 
der  Kaiser  schon  zuvor  die  Sache  als  von  Seiten  Frankreichs 
entschieden  betrachtet  und  darnach  seine  Massnahmen  getroffen 
hätte.  Trotzdem,  versicherte  sie,  werde  man  es  in  Brüssel  an 
nichts  fehlen  lassen,  um  den  Feind  nachdrücklich  zu  empfangen 
und  ihn  die  Tüchtigkeit  der  zwar  an  Zahl  geringen,  aber 
besser  disciplinirten  Truppen  fühlen  zu  lassen.^ 


1  Maria    Christine   an    Leopold,    Januar    1791.     Bleifederentwnrf   Herzog 
Alberts.     A.  A. 
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,Wenn  in  unserem  Innern/  so  meint  die  Erzherzogin  in 
einem  anderen  Schreiben,  ,wenn  in  unseren  Provinzen  Alles 
ruhig  wäre,  so  würde  mir  die  Thorheit  unserer  Nachbarn  keine 
Besorgniss  einflössen.  Ich  würde  dieselbe  vielmehr  für  vor- 
theilhaft  erachten,  um  unsere  Truppen  zu  beschäftigen  imd 
einzuüben.  Allein  die  vorwaltende  schlechte  Stimmung,  die 
Anziehungskraft,  welche  auf  den  Pöbel  und  die  Mehrheit  der 
Nation  das  französische  System  in  seinen  Anfängen  ausübt, 
da  es  noch  nicht  lange  genug  besteht,  auf  dass  der  gemeine 
Mann  das  Uebel,  das  sich  daraus  ergibt,  zu  fühlen  vermöchte, 
das  sich  ihm  vielmehr  erst  in  einigen  Jahren  oflFenbaren  wird, 
endlich  das  Verlangen  nach  Gleichheit  und  Unabhängigkeit, 
das  sich  in  allen  Classen  der  Bevölkerung  unserer  Zeit  geltend 
macht,  lässt  mich  zittern,  wenn  ich  auch  die  Thorheit  und  die 
Gefahr  für  Frankreich  überdenke.  Euch  und  das  Reich  an- 
greifen zu  wollen  und  es  mit  so  vielen  verbündeten  Mächten 
aufzunehmen,  wofern  man  noch  auf  diese  Verbindungön  rechnen 
darf.'^  Ja,  Maria  Christine  glaubte  sogar  bereits  Kenntniss 
von  dem  französischen  Feldzugsplane  zu  haben,  demzufolge 
Rochambeau  mit  der  Hauptarmee  über  Mons  und  Toumay, 
Lafayette  über  Luxemburg  in  Belgien  einfallen  sollte,  wäh- 
rend Luckner  die  Aufgabe  zufiel,  den  Rhein  zu  überschreiten 
und  die  angrenzenden  Theile  Deutschlands  zu  besetzen.  Die 
Statthalter  theilten,  was  sie  erfahren  hatten,  dem  Feldmarschall 
Bender  und  Browne  mit,  um  die  Lage  der  Dinge  zum  Gegen- 
stand militärischer  Berathungen  zu  machen,  und  Hessen  bereits 
jetzt  Ankäufe  von  Pferden  für  die  Artillerie  und  den  Wagen- 
park der  Armee  machen.^ 

In  einem  Schreiben  der  Erzherzogin  an  den  Kaiser  vom 
14.  Februar  1792  heisst  es:  ,Ich  wünsche  nicht  minder  als  Du, 
dass  Du  Dich  nicht  in  der  Hoffnung  täuschen  mögest,  dass 
Deine  letzten  starken  Erklärungen  an  Frankreich  die  Nation 
abhalten  werden.  Dir  den  Krieg  zu  erklären  oder  denselben 
wirklich  zu  eröffnen.  Denn,  wenn  ich  mehreren  Nachrichten, 
die  gestern  und  heute  aus  Paris  eingetroffen  sind  und  die  auf 

1  Maria  Christine  an  Leopold,  le  30  janvier  1792.    Wolf,  Maria  Christine 

n,  260  ff.    Feaillet  de  Conches  V,  163  ff. 
3  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Bruxelles,  le  26  janvier   1792.    Blei- 

federentwarf  Herzog  Alberts.     A.  A. 
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authentischen  Quellen  beruhen  sollen,  glauben  darf,  so  soll 
der  Krieg  nicht  nur  beschlossen,  sondern  auch  der  Beginn 
der  Feindseligkeiten  in  einer  Motion  an  die  Nationalversamm- 
lung auf  den  1.  März  angesetzt  sein.' 

Unter  diesen  Verhältnissen  freut  sie  sich  über  die  guten 
Beziehungen  ihres  kaiserlichen  Bruders  zu  Preussen  und  wünscht 
Gleiches  in  Bezug  auf  Russland;  sie  misstraut  aber  England, 
obgleich  der  Empfang,  der  dem  Bischof  von  Autun  ^  in  London 
zutheil  geworden,  hoffen  lasse,  dass  sich  dasselbe  wenigstens 
nicht  in  directem  Gegensatz  zu  den  übrigen  Mächten  stellen 
werde.  Sie  findet,  dass  der  projectirte  Vertrag  mit  Holland 
wohl  insofern  von  Vortheil  sei,  als  er  den  Uebelgesinnten  in 
Belgien  die  Hoffnung  auf  eine  Unterstützung  seitens  dieser 
Nachbarn  raube,  sonst  aber  verspricht  sie  sich  wenig  von 
dieser  Macht,  die  zu  sehr  im  eigenen  Innern,  mit  sich  selbst 
zu  schaffen  habe,  und  hofft  zugleich,  dass  der  Kaiser  nicht 
auf  die  Bedingung  eingehen  werde,  von  der  England  diesen 
Vertrag  abhängig  machen  woUe.^ 

War  Maria  Christine  früher  der  Ansicht  gewesen,  dass 
man  ,colle  buone'  in  diesem  Lande  (Brabant)  nicht  durch- 
kommen werde  3,  so  war  sie  in  Folge  der  soeben  geschilderten 
Verhältnisse  anderer  Meinujig.  Sie  pflichtete  gegenüber  dem 
Votum  des  Staats-  und  Kriegssecretärs  dem  einstimmigen  Ur- 
theile  der  Jointe  bei,  dass  man  im  Augenblicke  von  der  An- 
wendung gewaltsamer  Mittel  zur  Einhebung  der  Impots  and 
der  Subsides  absehen  müsse,  zumal  nach  Abzug  der  fUr  den 
Krieg  erforderlichen  Armee  von  30.000  Mann  nur  6000  Mann 
in  Brabant  zur  Bewachung  der  Kriegsdepots,  der  Magazine 
und  der  königlichen  Cassen  erübrigen  würden.^ 


1  Talleyrand. 

3  Maria  Christine  an  Leopold.  Bruxelles,  ce  14  f^vrier  1792.  Concept.  A.  A. 

°  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Broxelles,  le  .  . .  d^cembre  1791.    A.  A. 

Undatirter  Bleifederentwnrf  Herzog  Alberts  mit  eigenhändigen  Znsatsen 

Maria  Christinens. 
*  Maria  Christine  an  den  Kaiser.     Februar  1791.     A.  A.    Concept. 
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vin. 


Studien  zu  don  mittidaltprliehen  Marienlegendou.  IV. 


Von 


A.  Mussafia, 

wirkl.  Hitgliedc  der  kais.  Akademie  der  Wisiienschanen. 


Als  Nachhang  zu  den  lateinisclien  Sammlungen  folgen 
vorerst  genauere  Nachrichten  über  die  drei  BrUssler  Hand- 
schriften, welche  im  III.  Hefte  dieser  Studien  (==  Wiener  Sitzungs- 
ber.  Bd.  CXIX,  IX.  Abh.)  S.  22—24  nach  den  Aualecta 
Bollandixina  kurz  verzeichnet  wurden;  dann  die  Beschreibung 
von  anderen  fünf  in  letzterer  Zeit  mir  bekannt  gewordenen 
Handschriften. 

Die  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Brüssel  5519 — 26 
(12.  J.ahrh.)*  deckt  sich  in  der  That  fast  genau  mit  Gand  245 
(vgl.  Studien,  Heft  HI,  21).  Die  einzigen  Abweichungen  sind 
folgende:  Auf  ,Conception',  das  mit  Tempore  quo  Normamii 
beginnt,  folgt  21  Mater  minpricordlae  nach  Anseimus ;'-'  auf 
,Judenknabe^  (welches  Gregorys  Fassung  wiedergibt)  folgen 
jbesudeltes  Marienbild'^  und  ,Samstag^^  Die  drei  Erzählungen 

*  Die  drei  Brüssler  Handschriften  wnrden  mir  von  der  BibliothekBdirection 
gütifTAt  nach  Wien  zugeHchickt. 

'  Möglich,  dass  dieses  aus  wenig  Zeilen  bestehende  Stück  von  den  Ver- 
fassern der  Anal.  BoUand.  bei  Beschreibung  der  Gander  Hs.  übersehen 
wurde. 

'  Ein  Blatt,  enthaltend  die  zwei  letzten  Zeilen  dieses  Stückes,  dann 
,Sainstag'  und  den  Beginn  dor  ersten  Erzählung  von  (iuibert  (»Schwieger- 
mutter und  SchwiegerHohii'),  ist  von  einer  viel  späteren  Hand  ergänzt 
worden. 

*  Schwerlich  werden  die  Verfasser  der  Anal.  Bollanrl  diese  zwei  ziemlich 
umfangreichen  Stücke  übersehen  haben;  sie  dürften  demnach  in  der 
Hs.  von  Gand  fehlen. 

Sitinniftb.  d.  phil.-hiit.  Cl.    (XXIII.  B<\.    8.  Abh  1 


266       vir.  Abb.:    V.  Zeissberg.    Zwei  J»hre  b«lgUcber  Oeschiebte  (1791,  179S). 

authentischen  Quellen  beruhen  sollen,  glauben  darf,  so  soll 
der  Krieg  nicht  nur  beschlossen,  sondern  auch  der  Beginn 
der  Feindseligkeiten  in  einer  Motion  an  die  Nationalversamm- 
lung auf  den  1.  März  angesetzt  sein/ 

Unter  diesen  Verhältnissen  freut  sie  sich  über  die  guten 
Beziehungen  ihres  kaiserlichen  Bruders  zu  Preussen  und  wünscht 
Gleiches  in  Bezug  auf  Russland;  sie  misstraut  aber  England, 
obgleich  der  Empfang,  der  dem  Bischof  von  Autun  ^  in  London 
zutheil  geworden,  hoffen  lasse,  dass  sich  dasselbe  wenigstens 
nicht  in  directem  Gegensatz  zu  den  übrigen  Mächten  stellen 
werde.  Sie  findet,  dass  der  projectirte  Vertrag  mit  Holland 
wohl  insofern  von  Vortheil  sei,  als  er  den  üebelgesinnten  in 
Belgien  die  Hoffnung  auf  eine  Unterstützung  seitens  dieser 
Nachbarn  raube,  sonst  aber  verspricht  sie  sich  wenig  von 
dieser  Macht,  die  zu  sehr  im  eigenen  Innern,  mit  sich  selbst 
zu  schaffen  habe,  und  hofft  zugleich,  dass  der  Kaiser  nicht 
auf  die  Bedingung  eingehen  werde,  von  der  England  diesen 
Vertrag  abhängig  machen  woUe.^ 

War  Maria  Christine  früher  der  Ansicht  gewesen,  daas 
man  ,co]le  buone^  in  diesem  Lande  (Brabant)  nicht  durch- 
kommen werde  3,  so  war  sie  in  Folge  der  soeben  geschilderten 
Verhältnisse  anderer  Meinung.  Sie  pflichtete  gegenüber  dem 
Votum  des  Staats-  und  Kriegssecretärs  dem  einstimmigen  Ur- 
theile  der  Jointe  bei,  dass  man  im  Augenblicke  von  der  An- 
wendung gewaltsamer  Mittel  zur  Einhebung  der  Impöts  and 
der  Subsides  absehen  müsse,  zumal  nach  Abzug  der  fUr  den 
Krieg  erforderlichen  Armee  von  30.000  Mann  nur  6000  Mann 
in  Brabant  zur  Bewachung  der  Kriegsdepöts,  der  Magazine 
und  der  königlichen  Cassen  erübrigen  würden.^ 


1  Talleyrand. 

2  Maria  Christine  an  Leopold.  Bruxelles,  ce  14f<6vrier  1792.  Concept.  A.A. 
°  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Bmxelles,  le  .  .  .  d^cembre  1791.    A.A. 

Undatirter  Bleifederentwnrf  Herzog  Alberts  mit  eigenhändigen  Zusätzen 
Maria  Christinens. 
*  Maria  Christine  an  den  Kaiaer.     Februar  1791.     A.  A.    Conoept. 
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Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden.  IV. 


Von 


A.  MiLBsafla, 

wirkl.  Hilgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Als  Nachhang  zu  den  lateinischen  Sammlungen  folgen 
vorerst  genauere  Nachrichten  über  die  drei  BrUssler  Hand- 
schriften, welche  im  IIL  Hefte  dieser  Studien  (==  Wiener  Sitzungs- 
ber.  Bd.  CXIX,  IX.  Abh.)  S.  22—24  nach  den  Anahcta 
BoUandiana  kurz  verzeichnet  wurden;  dann  die  Beschreibung 
von  anderen  fünf  in  letzterer  Zeit  mir  bekannt  gewordenen 
Handschriften. 

Die  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Brüssel  5519—26 
(12.  Jahrh.)^  deckt  sich  in  der  That  fast  genau  mit  Gand  245 
(vgl.  Studien,  Heft  HI,  21).  Die  einzigen  Abweichungen  sind 
folgende:  Auf  ,Conception',  das  mit  Temjwre  quo  Nortnamii 
beginnt,  folgt  21  Mater  mwericordiae  nach  Anseimus ;'-'  auf 
,Judenknabe^  (welches  Gregorys  Fassung  wiedergibt)  folgen 
,besudelte8  MarienbiW  und  ,Samstag^*  Die  drei  Erzählungen 

*  Die  drei  ßrüssler  Handschriften  wurden  mir  von  der  ßibliotheksdirectiou 
^ütipfRt  nach  Wien  zugeschickt. 

^  Möglich,  dass  dieses  aus  wenig  Zeilen  bestehende  Stück  von  den  Ver- 
fassern der  Anal.  Bolland.  bei  Beschreibung  der  Gander  Hs.  übersehen 
wurde. 

'  Ein  Blatt,  enthaltend  die  zwei  letzten  Zeilen  dieses  Stücke«,  dann 
,Samstag*  und  den  Beginn  der  ersten  Erzälilung  von  Guibort  (,Schwieger- 
mutter  und  Schwiegersohn'),  ist  von  einer  viel  späteren  Hand  ergänzt 
worden. 

*  Schwerlich  werden  die  V^erfasser  der  Anal.  Bolland  diese  zwei  ziemlich 
umfangreichen  Stücke  übersehen  haben;  sie  dürften  demnach  in  der 
Hs.  von  Gand  fehlen. 

Sittnnifflb.  d.  phil.-hiBt  CI.    CXXIII.  R<1.    8.  Abh  1 
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aus  Guibert  de  Nogent,  welche  den  Schluss  bilden,^  weisen 
dieselbe  Anordnung  wie  bei  Quibort  auf.  Dass  nach  Farsitns 
noch  jMädchen  von  Arras*  folgt,  wurde  bereits  bemerkt. 


Die  zwei  ITandschriftcn  der  Bibliothek  zu  Brüssel  Phillips 
336  (12.  Jahrb.)  und  7797—7806  (13.  Jahrh.)  enthalten  genau 
dieselbe  Sammlung,  und  diese  erweist  sich  als  mit  dem  ersten, 
bis  Nr.  66  reichenden  Theile  von  SV  identisch.  Die  ersten 
60  Stücke  decken  sich  mit  SV  vollkommen;  darauf  folgt  in 
Ph.  und  Br.  ,Acquin,  Stossen  auf  den  Stein%  welches,  wie 
ich  schon  vermuthete  und  sich  jetzt  noch  deutlicher  zeigt,  zur 
Sammlung  gehört  und  in  SV  von  dem  Schreiber  übersprungen 
wurde. 

Die  Stücke  SV  61-66  =  62—67  der  zwei  Brüssler 
Handschriften  sind  etwas  anders  geordnet,  und  zwar  so: 

SV         61—62      63-65      66 
Ph.  Br.  65-66      62—64      67 

In  Br.  7797 — 7806  folgt  dann  eine  grössere  Anzahl  von 
Legenden,  worunter  nur  ein  Paar  zur  Reihe  der  Marienwunder 
gehören.  Ich  erwähne  nur  letztere.  Vor  Allem:  ,Basiliii?' 
(Beginn:  luliamis  impiu^  imperator  pergens  advemis  Persaiw 
dann  folgende: 

a)  Zur  Zeit  der  grossen  Seuche  in  Frankreich  flieht  Einer 
in  die  Martinskirche  bei  Paris;  der  Heilige  erscheint  ihm  und 
befiehlt  ihm,  sich  in  eine  Kirche  Marions  zu  begeben ;  nur  sie 
könne  ihn  heilen.  Als  der  Kranke  erklärt,  er  habe  sein  Ver- 
trauen in  Martin  gesetzt  und  wolle  eher  sterben,  als  seine 
Kirche  verlassen,  da  heilt  ihn  der  Heilige  im  Namen  M.  Die- 
selbe Gnade  gewährt  er  anderen  sechs  Kranken;  die  Uebrigen 
können  nur  in  der  Marienkirche  Heilung  finden.  In  diehus  ülu 
plaga  ignis  divini  Carnotum,  Parlsius,  Sues^ionem,  Cameracum, 
Atrehafum  et  alia  multa  loca  mirabiliter  pervadit 

b)  Eine  Frau,  die  wegen  der  ekelerregenden  'Krankheit, 
in  welche  sie  verfallen  ist,  selbst  aus  der  Marienkirche  Ver- 
stössen wird,    kehrt  heim,    betet  inbrünstig    zu   M.    und  wird 


*  fBliudgeboreuer  wird  sehend*  ist  nicht  da;  meine  Vermathang^,   dMSB  es 
zur  Sanmilnng  gehcire,  bestätigt  sich  demnach  nicht. 
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gänzlich  geheilt.  Nur  eine  kleine  Narbe  bleibt  als  Zeichen  der 
wunderbaren  Heilung.  Apud  Laiiacum  in  die  ascensionis  divi- 
nice  tres  ante  aram  perpetue  virginis  extinguuntur  . .  .  ,  Transeamus 

ad  Suessionum  civitat&ni' Ignis  divinus  nasum,  labia,  men- 

tum  cuiusdam  paupercule  muUeris  exusaerat Expulsa  de 

domo  virginis  matris  redilt  ad  propinam  domum.  Zu  vergleichen 
mit  Farsitus,  Cap.  7,  Par.  lat.  5268,  50  und  der  rhythmischen 
Fassung  in  Arsen.  903,  Nr.   10. 

c)  Einem  taubstummen  Jüngling  erscheint  ein  weiss  ge- 
kleideter Greis  und  sagt  ihm  ein  Gebet  an  Gott  und  M.  vor; 
er  wiederholt  es  und  wird  geheilt.  Adolescens  quidnm  quem 
abatisaa  eiuadem  ecclesie  uhi  iata  gerehantur  ab  infantia  pro  amore 
dei  nutrierat  surdus  et  muttLs, 

d)  Während   eine   Frau  in   der   Kirche   betet,    spielt  ihr 

Knabe  am   Rande   eines  Brunnens,   föllt  hinein   und   ertrinkt. 

Die  Mutter  legt  die  Leiche  auf  den  Altar,  und  das  Kind  kehrt 

zum    Leben    zurück.      Midier    de    Remis    civitate    veniens    cum 

filio   sico   ad   domum    S,    V.    dum  querit   anime    aalutem    amittit 

filium In    testimonio   camisia   pueri    suspenditur   coram 

altario.  Erinnert  an  die  rhythmische  Legende  in  Arsen.  903, 
Nr.  n. 

e)  Kaufleute  und  Pilger  sind  auf  dem  Wege  nach  einer 
wundcrthätigen  Marienkirche.  Da  erscheint  ihnen  eine  Ma- 
trone, die  sie  wiederholt  auffordert,  sich  nach  Soissons  zu  be- 
geben. Dort  angelangt,  finden  sie  die  Thore  der  Kirche  ver- 
schlossen; auf  ihr  Gebet  öffnen  sie  sich  von  selbst.  In  Viromando 
villa  est  Fontanas  dicta,  tibi  in  templo  virginis  crebro  fiebant 
miraeula, 

f)  Mehreren  Kranken,  die  in  der  Kirche  zu  Soissons  um 
Heilung  flehen,  erscheint  ein  Licht.  M.  spricht  einen  an  und 
gewährt  zuerst  ihm,  dann  den  anderen  Genesung.  Ergo  quique 
rei  dum  divino  igne  exuruntur  ad  illud  nobile  temylum  V.  matins 
confugiunt  .  .  .  Foramen  per  quod  ingressum  lumen  .  .  .  quasi  pro 
signo  remanet, 

g)  Dieselbe    weit    ausgesponnene   Variante    von    , Priester 

kann  nur  eine  Messe*,    welche  die   Handschr.  Par.  lat.   18134, 

Nr.  63  bietet.    Da,  nach  dem  Initium  zu  urtheilen,  die  Diction 

nicht  identisch  ist  und  der  von  mir  gemachte  Auszug  aus  Br. 

manche  Nebenumstände  bietet,    welche  in  dem  von  Dr.  Alton 

1» 
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herrührenden  Auszuge  aus  der  Par.  Hs.  fehlen,  theile  ich  den 
Inhalt  noch  einmal  mit.  —  Ein  Cleriker  hat  eine  Vision;  M. 
befiehlt  ihm  da,  am  nächsten  Tag  von  dem  Erzbischof  sich 
zum  Presbyter  und  zu  ihrem  Caplan  weihen  zu  lassen.  Er 
macht  allerlei  Einwendungen:  der  Erzbischof  wohne  100  Meilen 
weit,  auch  habe  er  nicht  das  zur  Weihe  erforderliche  Gewand. 
M.  beschwichtigt  diese  Bedenken  und  fügt  hinzu,  er  solle  den 
Erzbischof,  damit  er  ihm  Glauben  schenke,  daran  erinnern, 
wie  sie  ihm  einst  in  der  Noth  beigestanden  sei.  Am  folgenden 
Morgen  steht  der  Cleriker  vor  der  Kathedrale,  an  der  Thür  findet 
er  in  einer  Kiste  ein  prächtiges  Messgewand.  Er  mischt  sich 
unter  die  zu  Weihenden  und  wird  vom  Erzbischof,  dem  er 
auffällt,  befragt,  wer  er  sei.  Er  erzählt  ihm  Alles,  was  vor- 
gefallen, und  wird,  obwohl  erst  Cleriker,  gleich  zum  Presbyter 
geweiht.  Er  bleibt  beim  Erzbischof  und  singt  stets  nur  die 
Messe  , Salve,  sancta  parens';  es  folgt  mit  kleinen  Varianten 
die  übliche  Erzählung;  der  Schluss  ist  ebenfalls  weit  ausge- 
sponnen, indem  über  den  Tod  sowohl  des  Caplans  als  des  Erz- 
bischofs ausführlich  berichtet  wird.  Legitur  etiam  de  quodam 
cleinco  quod  ab  infantia  in  castitate  mentis  et  corporis  domiuo 
et  heate  Dei  genitrici  semperqite  virgini  M,  cotidie  aacendendo 
gradus  vlrtutum  simplici  et  pura  intenfione  famularetur  .  .  .  ap- 
paruit  ei  in  visione  quadam  nocte  dicens  Uli:  Hucusque  michi 
tua  voluntate  servisti,  sed  amodo  volo  ut  tu  secundum  voluntattm 

meam  michi  niore  capellani famxderis. 

h)  Eine  Variante  von  ,Brot  dem  Christuskinde^  —  Ein 
junger  Cleriker  lernt  schwer  und  wird  deshalb  oft  gezüchtigt; 
er  klagt  sein  Leid  der  M.  mit  dem  Kinde,  und  das  in  ihrem 
Schoosse  ruhende  Christuskind  verspricht  ihm  Hilfe,  wenn  er 
jeden  Tag  von  den  besten  Speisen  ihm  darreiche.  Der  Jüng- 
ling folgt  der  Weisung  und  wird  bald  so  gelehrt,  dass  er  zum 
Erstaunen  Aller  selbst  seine  Meister  übertrifft.  Als  sein  täg- 
licher Gang  zum  Marienbilde  bekannt  wird,  versteckt  sich 
einer  seiner  Lehrer  in  der  Kirche,  um  ihn  zu  belauschen.  Da 
erklärt  Christus  dem  Jüngling,  ihr  Geheimniss  sei  enthüllt,  nun 
lade  er  ihn  zum  Entgelt  für  die  ihm  dargebotene  Speise  zur 
himmlischen  Tafel.  Nach  drei  Tagen  stirbt  der  Cleriker.  Le- 
gitur diam  de  quodam  clericulo,  qiu>d  cum  duri  ingenii  esset, 
multociens  a  magistris  suis  crudeliter  afßceretur. 
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i)  König,  der  seine  Sünden  bereut  und  Mönch  wird.  Vgl. 
Toul.  478,  Nr.  5  und  die  rhythmische  Fassung  in  Arsen.  iK)3, 

Nr.  35. 

Die  Handschrift  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt  703 
(14.  Jahrh.)^  enthält  von  fol.  87^  an: 

1.  Häresie  des  Justinian;  Reinigungsfest.  lustimantis  im- 
perntor  cum  inceperat  prius  esse  humanus  et  cathoUnis,  Vgl.  Oxf. 
HP  2.-);  der  Beginn  stimmt  mit  Par.  lat.  5562,  Nr.  17,  nur  dass 
hier  der  Fehler  lulianus  imp,  vorkommt. 

2.  Engelsmusik  in  der  Nativität.  Quidam  solitaritis  in  emi- 
nencia  rirtutis  preclarus, 

?}.  Drei  Brüder  in  comitatu  Nivernensi.  Contigit  anno 
domini  MCCXXV  in  comitatu  Nivernensi  tres  fratres  carnales  a 
quoilavi  liiilife.  i'xharedtni,  V<^l.  Etienne  de  Bourbon,   121. 

4.  Eine  blinde  Frau  thut  ein  Gelübde,  um  das  Seh- 
vermögen wieder  zu  crlanj^en.  Erhört,  vergisst  sie  ihr  Ver- 
sprechen. Als  sie  einmal  Fleisch  isst,  bleibt  ihr  ein  Knochen 
stecken:  sie  kann  U)  Tage  weder  essen,  noch  schlafen,  noch 
reden:  sie  weint  reumüthig.  M.  befreit  sie  von  dem  Knochen, 
und  die  Frau  erfüllt  ihr  (iclübde.  Quedam  mul'wr  ctva  instanter 
h.  V.  (ixoravit  ut  ei  vis^uni  reddtret  promittens  se  ecclesiam  eins 
adire  st  hoc  ei  concederet, 

5.  BasiHus  und  Julianus.  Scheint  mit  Par.  lat.  5562, 
Nr.  16  zusammenzugehen. 

6.  Judenknabe.  Zu  P  31  gehörig  und  im  Beginne  mit 
Par.  lat.  5562,  Nr.  19  übereinstimmend. 

7.  Ein  junger  Hirt  thut  aus  Dankbarkeit  für  die  wieder- 
erlangte Gesundheit  ein  Gelübde,  wird  aber  an  dessen  Er- 
füllung von  seiner  Mutter  gehindert.  Seine  Krankheit  sucht 
ihn  wieder  heim;  die  ^lutter  führt  ihn  in  die  nächste  Marien- 
kirche. Der  Knabe  schläft  dort  auf  kurze  Zeit  ein  und  erzählt 
dann,  er  habe  gesehen,  wie  il.  ihren  Sohn  für  ihn  gebeten  und 
dieser  die  Bitte  erfüllt  habe.  Der  Knabe  kann  nun  weissagen 
und  v(^rkündet  seinen  nahen  Tod  vorher.     Cum  quidam  pecorum 


1  I>io   «In'i   Darmstädter   Haiulsclirifton   koiiiito   ich,    dank    der   Güte    der 
Hibliothoksdirectioii,  iu  Wien  benutzen. 
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cu8to8  ardens   pedtbus  per   B,  V,  recepisaet  plenariam   sanitatem 
memor  tanti  beneficti  ad  gratias  agendum  ecclesiam  B.  F. 

8.  Alter  Ritter  wird  Cistercienser.  Beginn  genau  wie  Par. 
lat.  5562,  Nr.  23;  vgl.  auch  Jac.  a  Var.  XLI,  2. 

9.  Fünf  Freuden  M.'s  =  P  4. 

10.  Humbertus  =  P  12,  nur  etwas  abgekürzt;  vgl.  Par. 
lat.  5562,  Nr.  24. 

11.  Mönch  stirbt  plötzlich.  Contigit  in  Burgundie  monasterio 
quod  quidam  bene  religiosus  noctis  tempore  mortuus  est.  Inhaltlich 
mit  SV  29  übereinstimmend,  doch  hier  kurz  und  in  Prosa. 

12.  Armer  spendet  Almosen.  Inhaltlich  zu  P  5  gehörig; 
beginnt  genau  wie  Par.  lat.  5562,  Nr.  31. 

13.  Klosterbrüder  singen  nach  dem  Completorium  die 
Antiphona  ,Salve  regina^  Inhalt  und  Anfang  stimmen  genau 
zu  Par.  lat.  5562,  Nr.  32. 

14.  Schwangere  Aebtissin.  Zu  P36  gehörig;  beginnt  genau 
wie  Par.  lat.  5562,  Nr.  33. 

15.  Theophilus.  Anno  domini  DXXXIIL  Theophilus  in 
quadam  urbe  Cilicie,  Vgl.  Par.  lat.  5562,  Nr.  15,  welche  Hs. 
jedoch  die  falsche  Zahl  1128  und  die  Lesung  Cicüie  aufweist. 

16.  Jude  (Abraham)  leiht  dem  Christen  (Theodorus);  be- 
ginnt genau  wie  Par.  lat.  5562,  Nr.  11. 

17.  Ehefrau  und  Buhlerin;  kurz  erzählt.  Coniunx  cuius- 
dam  cum  maximo  odio  pelici  mala  imprecaretur  ab  ipsa  domina 
juisericordie  regina  exposcens  idcionem,  per  visum  ipsa  misericordie 
mater  a  fatua  postulacione  coercuit.  Stimmt,  bis  auf  ein  paar 
Worte  im  Anfange,  mit  Par.  lat.  5562,  Nr.  4  überein. ' 

18.  Incest.  Der  Beginn  stimmt  genau  mit  dem  von  Par. 
lat.  5562,  Nr.  5  überein. 

Der  innige  Zusammenhang  dieser  Handschrift  mit  Par. 
lat.  5562  ist  aus  den  zu  den  einzelnen  Stücken  gegebenen 
Nachweisen  ersichtlich.  Von  den  34  Legenden  von  5562  sind 
12  da;  auch  zeigt  die  Reihenfolge  (17.  .  .  16.  19.  .  23.  .  24.  . 
31.  32.  33.  15.  11.  4.  5)  einige  Uebereinstimmung.  —  Neu  sind 
die  zwei  unbedeutenden  Erzählungen  4  und  7. 


^  Dadurch   corrigirt   sich    der   Fehler   in   dieser  Handschrift  (oder   in    der 
mir  zugekommenen   Mittheilung?)   äff  ata  a  ponUdacione  statt   a  fatua  p. 
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Die  Handschrift  der  Hofbibliothek  zu  DarmBtadt  2777 
(14.  Jahrh.)  enthält  von  fol.  12^  an: 

1.  Unzüchtiger  Sacristan  ertrinkt.  Mit  P  2  inhaltlich,  aber 
nicht  im  Ausdruck  übereinstimmende  Fassung.  Quidam  mo- 
nachus  eccle»ie  sHe  aacrista  valde  lubricus  erat.  Am  Schlüsse 
folgender  Zusatz:  Alivd  autem  in  hoc  miractdo  fiuAum  esse  di- 
citur,  licet  in  viiraculis  sie  legatur.  Ferfur  enim  qxiod  dum  (sicut 
predictum  est)  invicem  disputarent,  b.  V.  dixit:  ,Nunc  ergo  po- 
namus  Judicium  super  hominem,  illius  oppidi  castellanum/  Cum 
ergo  ei  in  visione  b,  V.  appareret,  monens  utjuste  de  tali  monacho 
ludicaret,  ilh  judicavit  ut  monachus  vivisceret  et  stans  super 
pontem  de  quo  cecidit  quo  vellet  abiret.  Et  sie  factum  est.  Et 
statim  monachus  ad  monasterium  rediit,  et  penitens  de  mala  opere 
deinceps  sancfe  vixit.  Wir  haben  demnach  eine  Variante  jener 
bemerkenswerthen,  im  Koman  de  Rou  (ed.  Andresen  \l,  336  ff.) 
vorkommenden  Fassung,  in  welcher  die  Rolle  Gottes  einem 
Jlcnschcn  zugewiesen  wird. 

2.  Pförtnerin  aus  dem  Kloster.  Nach  sieben  Jahren  welt- 
lichen Lebens  bereut  sie,  lässt  sich  in  ein  Haus,  das  neben 
dem  Kloster  liegt,  aufnehmen  und  fragt  nach  den  Nonnen;  sie 
erfährt  über  sich  Gutes,  geht  heimlich  in  die  Kirche,  wo  M. 
ilir  die  Schlüssel  und  Gewänder  wiedergibt,  indem  sie  sagt, 
»ie  habe  selbst  die  ganze  Zeit  ihre  Pflichten  versehen.  Quedam 
sanctimonialis  sacrista  et  b.  M,  diligens  et  humiliter  et  devote 
salufans,  devicta  temptatione  cainiis  habüum  religionis  deposuit 
et  Septem  annis  demorata  in  seculo, 

3.  Gehängter  Dieb.  Inhaltlich  mit  P  6  übereinstimmend; 
kurz.  Latro  quidam  b.  V.  ex  corde  diligens  captus  est  et  suspensus. 

4.  Christuskind  als  Geissei.  Eine  Variante  von  Jac.  a 
Var.  CXXXI,  4.  Der  Sohn  der  Frau  soll  wegen  Diebstahls  ge- 
hängt werden.  Die  Leute  verspotten  ihre  papelardia,  während 
welcher  sie  ihren  Sohn  verliere.  Sie  sagt  dem  Marienbilde, 
dass  sie  das  Christuskind  wegnehmen  werde,  wenn  sie  ihren 
Sohn  nicht  wieder  erlangt.  Während  dieser  zum  Galgen  ge- 
führt wird,  bringt  ihn  M.  zu  seiner  Mutter.  Quedam  bona  et 
paupev  femina  ita  bene  Virgini  serviebat  quod  omni  sabbato 
cessans  ab  opere  et  candelam  de  labore  suo  offerens. 

5.  Will  mit  einer  Marie  nicht  liegen.  Der  Held  der  Er- 
zählung ist  ein  Clerikcr;  als  er  den  Namen  des  Mädchens  er- 


8  Vni.  AbhADdlnng:    MmiAfiA. 

fährt,  läset  er  von  der  Sünde  und  stirbt  sogleich.  Am  Morgen 
wird  das  Mädchen  als  die  Mörderin  verdächtigt.  Da  findet 
man  in  der  Hand  der  Leiche  eine  goldene  Schrift  folgenden 
Inhalts:  ,Da  er  meinem  Kamen  zu  Ehren  nicht  sündigen  wollte^ 
bat  ich  meinen  Sohn^  ihm  jede  Sünde  unmöglich  zu  machen.^ 
Quidam  clericus,  cum  esset  nimis  hvis  et  lubrictis,  hoc  tarnen 
summo  studio  devitabat  quod,  qaamvis  peccator  esset,  nvUam 
tarnen  feminam  cogtioscebat  que  Marie  nomen  haberet. 

6.  Aebtissin.  Kürzer  als  in  P  36,  doch  manche  Wendungen 
übereinstimmend.  Quedam  abbatissa  moniales  suas  quanlum  po- 
ferat  religiöse  gubemans  et  ad  custodiam  discipline  coactans. 

7.  Buhlerin  bereut,  stirbt;  M.  befreit  deren  Seele.  Lhim 
quedam  meretrix  in  omni  sabbato  pi'opter  honorem  b,  V,  a  peccato 
cessaret.  Vgl.  Herolt  73. 

8.  Teufel  als  Diener  eines  Räubers.  Dum  quidam  dives 
magnus  peccator  esset  et  tarnen  cotidie  b.  V.  septies  ex  consuetudine 
salutaret,  quidam  sanctus  hospitatus  in  domo  iüius  .  .  .  cognovit 
quod  quidam  diabolus  in  domo  illa  maneret.  Vgl.  Jac.  a  Var.  LI,  3. 

9.  Eulalia.  Kürzer  als  P  32.  Dum  quedam  sanctimomalis 
longo  tempore  b,  V.  löO  vicibus  cotidie  salutaret, 

10.  Priester  kann  nur  eine  Messe.  Kürzer  als  P  9.  ^- 
cerdos  cuivsdam  parrochie  honeste  vite, 

IL  Hieronymus;    mit  P  13  fast  genau   übereinstimmend. 

12.  Judenknabe;  zu  P  31  gehörig,  doch  kürzer.  Apud 
Bituricas  cum   Christiani  die  pasche  communicarent, 

13.  Schwiegermutter  imd  Schwiegersohn.  Sicut  legiiur 
certius  in  miraculis  b.  M,  Laudunensis  in  villa  que  Civiacus  dicitur. 
Also  nach  Hermann  von  Laon  III,  27. 

14.  Theophiluö.  Anno  quingentesimA)  XXXV L  Theophilus  iw 
quadamurbium  (JiUcie;  also  gleicher  Beginn  wie  Darmst.  703,  15. 

15.  Ritter  wird  Cistercienser  =  Jac.  a  Var.  LI,  2. 

16.  Drei  Brüder:  ausführlicher  und  besser  erzählt  als  in 
Darmst.  703,  3. 

17.  Will  M.  nicht  verleugnen.  Ein  armiger  verarmt.  Er 
lästert  Gott,  sein  Diener  verspricht,  ihn  sehr  reich  zu  machen; 
beschwürt  den  Teufel;  der  Ritter  verleugnet  Christus,  aber 
nicht  M.  Teufel  und  Diener  verschwinden;  reuig  geht  er  in 
eine  Kirche,  wohin  ihm  ein  Ritter  unbemerkt  folgt.  Er  sieht, 
wie  M.  iln*  Kind  tilr  ihn  bittet  und  auf  dessen  Weigerung  es 
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auf  den  Altar  stellt  und  nur  dann  wieder  auf  den  Schooss 
nimmt,  als  es  ihm  verziehen  hat.  M.  empfiehlt  den  Mann  dem 
Ritter^  der  ihn  reich  macht  und  ihm  eine  Frau  gibt.  Der 
amiiger  bewegt  diese  in  der  ersten  Nacht  zur  Flucht  und 
beide  treten  in  den  Cistercienserorden  ein.  Circa  anniim  dorn, 
MCC  XXX  quidain  nobilis  armiger  a  magnis  diviciis  ad  pauper- 
tatem  devenit, 

18.  Ein  Edelmann  verführt  seine  Nichte;  sie  gebärt  nach- 
einander drei  Kinder  und  tödtet  sie.  Das  letzte  Mal  will  sie 
sich  selbst  aus  Furcht  vor  Entdeckung  tödten,  schluckt  drei 
Spinnen,  von  denen  sie  anschwillt,  ohne  zu  sterben,  und  durch- 
bohrt sich  dann ;  sterbend  fleht  sie  zu  M.,  welche  ihr  erscheint 
und  sagt,  sie  habe  bei  ihrem  Sohne  erwirkt,  dass  sie  gesunde, 
damit  sie  beichte  und  den  Rath  des  Beichtvaters  befolge. 
Gesund  geht  sie  zu  Jordanus  vom  Predigerorden,  beichtet  und 
tritt  auf  dessen  Rath  in  den  Cistercienserorden.  Nuper  etiam 
circa  idtm  tempua  cum  in  Älhmannia  quidam  iiobilis  nept&in 
suntii  cinjiiiem  defuncto  fratre  in  tutelam  acciperet. 

11>.  Milch,  Zunge  und  Lippen,  kürzer  als  in  SV.  Clericus 
quidant  rite  sectdaris  et  conversationis  miniis  circumspecte* 

Die  kleine  Sammlung  bietet  manche  interessante  Varianten 
zu  bisher  verzeichneten  Legenden;  Nr.  18  ist  uns  bisher  nicht 
begegnet,  doch  hätte  ich  sie  aus  Herolt's  grossem  Promptuartum 
cap.  de  D,  ex.  7  anführen  können. ' 


Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  die  Handschrift  der 
Hofbibliothek  zu  Darmstadt  2664  (14.  Jahrh.)  erwähnt,  die 
von  fol.  128'  Folgendes   enthält: 

1—7  =  P  1—7. 

8.  9  =  P  9.  10. 

Hier  fehlen  mehrere  Blätter,  welche  wohl  nebst  dem 
Schlüsse  von  P  10  noch  P  11  — 16  oder  wenigstens  einige 
dieser  Stücke  enthielten.     Daran  schliesst  sich: 

10.  Toledo;  Wachsbild  Christi. 

11.  Murieldis  =  P  17. 

12.  Drei  Ritter. 


1  Vgl.  Warner  zu  Mielot,   S.  XXX,    welcher  die  Erzählung  in  Hm.   des 

Brit.  Mus.  nachweist. 


10  TIU.  AbkaDdlang:    Mmiiafia. 

13.  Meth. 

14.  Viviers. 

15.  Leuricus. 

Also  HM   (mit  Auslassung  von  8)   und  einzelne  aus  TS 
(=  Toledo-Samstag;  vgl.  Studien  III,  S.  58). 


Die  Handschrift  des  Britischen  Museums  Royal  6,  B.  X 
(13.  Jahrh.)^  enthält  von  fol.  35  an  einige  Marienlegenden,  welche 
mit  den  am  Ende  von  SV  (Studien  1, 44  =  Sitzungsber.  CXIII, 
958)  identisch  sind.  Da  sie  zu  den  selten  vorkommenden  ge- 
hören, ist  es  nicht  überflüssig,  sie  zu  verzeichnen. 

Voran  geht  ein  Prolog  in  zwei  Paragraphen;  der  erste 
beginnt:  Celorum  regine  et  terrarum  imperatrici;  der  zweite  be- 
ginnt: In  dispersione  ßlioimnu  Die  Schluss werte :  Huius  ituque 
relaiionis  tale  nobis  occurrit  exordium  a  viro  religioso  domino 
abbate  Theodorico*^  ad  beate  Virgitiis  gloriam  salubriter  investi- 
gatum. 

Die  drei  ersten  Wunder  beziehen  sich  auf  M.*s  Haare, 
und  zwar: 

1.  Ida  von  Bouillon  erhält  11  Haare  von  Alfons  von 
Spanien  und  gibt  sie  in  die  Abtei  von  Capelle  =  SV  71. 

2.  Folkerannus^  ein  Mönch  von  Capelle,  öffnet  den  Be- 
hälter, in  dem  die  Haare  aufbewahrt  sind,  kann  aber  nichts 
sehen.  Nachdem  er  drei  Tage  gefastet,  sieht  er  die  Haare  in 
einer  Vision.  Ad  soUempnes  epulas  Dei  genitricis.  Dieses  Stück 
fehh  in  SV.? 

3.  Theodericus  heilt  dui'ch  M.'s  Haare  =  SV  72.^ 
Es  folgen: 

4.  König  Ludwig  und  die  Kranken  von  Soissons  =  SV  73. 

5.  Guido,  Bischof  von  Scarra,  befreit  von  der  Gefangen- 
schaft =^  SV  74. 

G.  Stephan  und  der  blinde  Knabe  zu  London  =  SV  75. 


1  Gütigre  Mittheilang  des  Herrn  John  A.  Herbert  vom  Brit.  Museum. 
-  Wohl  Theod.,  vierter  Abt  von  Capelle  im  J.  1141,  ^at.  1159. 
3  E*  wäre  denn,  dass  es  in  SV  enthalten  sei  und  ich  es  übersehen  h^be. 
*  Jetzt  versteht  man  die  Worte  des  Beginnes:  Dominus  ahboM  TheodericH», 

de  quo  ^triperifis  mciüionein  j'ecinuu.    Er  war  nämlich  im  Prologe  erwähnt 

worden. 
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7.  Nonne,  deren  Bruder  befreit  wird  =  SV  76. 

8.  Aussätzige  von  Soissons  geheilt  =  SV  77. 

Darauf  folgte  die  Legende  des  Clerikers,  welcher  am 
Fenster  seines  Oeraaches  ein  grosses  Licht  sah  =  SV  67.  Die 
dcfecte  Hs.  bricht  aber  nach  den  ersten  Zeilen  ab.* 


Die  Handschrift  des  Britischen  Museums  Addit.  32248^ 
(13.  Jahrh.)^  enthält  auf  fol.  1 — 76  jene  mit  Vtrgo  fuit  quedam, 
rnetrlce  quam  plenius  edam  beginnende  versificirte  Sammlung; 
welche  im  III.  Hefte  der  Studien  S.  7  ff.  in  einer  Hs.  von  Metz 
und  in  einer  von  Paris  nachgewiesen  wurde  und  sich  entweder 
blos  in  einer  Prosaauf  lösung  oder  in  Versen  und  Prosa  zugleich 
in  einer  vaticanischen  Hs.  findet.  Es  sind  die  nämlichen 
17  Erzählungen,  in  gleicher  Reihenfolge;  nur  12.  11  Metz  = 
Add.  11.  12  (gleiche  Anordnung,  wie  es  scheint,  auch  in  Par.). 
Das  letzte  Stück,  das  in  Metz  eigentlich  aus  zwei  Theilen  — 
Lehren  der  quinque  gaudia*^  Auftrag  an  den  Bischof  —  be- 
steht, bietet  hier  nur  den  ersten  Theil,  ohne  dass  jedoch  die 
Erzählung  irgend  wie  abrupt  ende.  Wenn  man  erwägt,  dass 
Metz  im  zweiten  Theile  viele  Verschiedenheiten  im  Metrum 
aufweist,  so  wird  man  geneigt  sein,  die  kürzere  Redaction  als 
die  ursprüngliche  anzusehen.  Der  Text  von  Add.  stimmt 
bald  zu  Metz,  bald  zu  Paris;*  trotz  mancher  Nachlässigkeit 
wird  diese  Hs.,  welche,  nach  den  kurzen  Proben  zu  urtheilen, 
einzelne  gute  Lesarten  bietet  (so  z.  B.  VIU,  3;  XH,  1),  dem 
künftigen  Herausgeber  manchen  Dienst  leisten  können. 


1  Möglich  also,  dass  noch  mehrere  Stücke  folgten. 

2  Giltige  Mittheilung  des  Herrn  John  A.  Herbert. 

3  Wenn  die  Angabe  richtig  ist,  so  haben  wir  hier  die  älteste  bekannte 
Niederschrift  dieser  »Sammlung;  die  anderen  Hss.  gehören  dem  14.  und 
15.  Jahrh.  an. 

*  Ich  gebe  die  Varianten  zu  Metz:   I,  2  Pro  qua      H,  2  qtU  solam  misäam 
aemper  soWtrare  (l.  cel.)    solehat      VI,   1    Hyspanus      2  dicena  reliffione 
3  dweret     VII,   I  de     VIII,  3   Vir/,      zuerst  polonfts,  dann  col.     IX,  3  Et 
tue     XI  (=  XII  Metz),  3   Inataiis   (l.  In/.,   glossirt  mit  puer)   dulciva 
XIU,  1    aoUtus,  3    Verattm       XIV,    1  Vaacia       XV,   2    Venu  in  hunc  m, 
templum. 


14  VIII.  Abhandlung:    Massafia. 

wenig  wichtigen  Stückes  —  enthielt,  so  wird  man  sich  für  die 
erste  Vermuthung  aussprechen. 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  gewiss^  dass  der  erste 
fragmentarische,  aus  vier  Legenden  bestehende  Theil  von 
Adg.  zu  ITM  gehört,  dem  sich  (wie  in  manch  anderen  Samm- 
lungen, z.  B.  in  APM)  ,Judenknabe  in  Bourges'  anschliesst. 
Wir  haben  demnach: 

Adg.«^  1—4.  =  UM  10.  12—14. 
5.  Judenknabe. 

Darauf  folgen  zwei  Legenden,  die  ich  mit  Alb.-Adg.''  be- 
zeichne —  6  , Milch;  Blumen  und  Kräuter^;  7  ,Engelsmu8ik  in 
der  Nativität'  — ,  von  denen  später  die  Rede  sein  soll. 

Die  acht  folgenden  Stücke  —  Alb.-Adg.°  —  gehören  zu 
jener,  aus  17  Legenden  bestehenden  Sammlung,  die  uns  aus  den 
Hss.  Cl.-Toul.  III*  unter  der  Bezeichnung  ,Toledo-Sam8tag'  be- 
kannt ist.  Die  Anordnung  ist  verschieden;  dass  aber  die 
Sammlung  Alb.-Adg.  sich  eine  Umstellung  zu  schulden  kommen 
Hess,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  sie  vor  ,Toledo^  ihrem 
vierten  Stücke,  einen  Prolog  ebenso  aufweist  wie  Cl.-Toul.,  wo 
,Toledo'  die  erste  Stelle  einnimmt. 

8—10.  Ertrunkener  Glöckner.  Teufel 

als  Thier.  Completorium    ..     =  Cl.-Toul.  IH»  8—10 
11-12.  Toledo.  Viviers    ...  „  „      1—2 

13.  Milch;  Bahre  bereitet  .  „  n      ü 

14 — 15.  Musa.  Siciit  iterum  .     .  „  n     3 — 4* 

Daran  schliessen  sich  —  als  Alb.-Adg.^  —  16  3&silius', 
17  ,Theophilus',  über  welche  ebenfalls  später  ein  Wort  gesagt 
werden  soll. 

Es  folgen  —  als  Alb. -Adg.*  —  22  Stücke.  Durch  Reihen- 
folge, Inhalt  und  Diction  erweisen  sich  diese  als  jener  spe- 
eifisch  engHschen  Sammlung  entnommen,  die  uns  aus  Oxf.  III'' 
(=  Toul.  IIP)  und  einem  Theile  von  Cambr.  bekannt  ist  und 

*  Das  Fehlen  von  7  »Besudolte«  Marienbild*,  14  ,Meth*,  15  ,Conception^ 
erklärt  »ich  daraus,  da»s  diese  Wunder,  aus  anderer  Quelle  entnommen, 
in  der  Sammlung  später  vorkommen  (87.  22.  33).  Von  16  ^Samsta^r' 
findet  sich  wenigstens  der  Schluss,  das  eigentliche  Wunder  (.Schleier*), 
in  37.  —  .5—6  .Libia-Gethsemani*  mögen  zu  geringfügig  erschienen  sein. 
Es  bleiben  12  .Drei  Ritter',  13  ,Eulalia*,  17  ,Leuricu«\  für  deren  Aus- 
lassiuit:  der  Grund  nicht  leicht  ersichtlich  ist. 


Stadien  zn  den  raittelallerlichon  Marienlegenden.  IV.  15 

aaf  die  ich  nach  Erwähnung  der  zweiten  anglonormännischen 
Sammlung  ausfuhrlich  eingehen  werde. 

An  das  letzte  der  mit  Oxf.  III  ^  übereinstimmenden 
Wunder  —  ,Ju8tinian,  Purificationsfest'  —  schliesst  sich  in  der 
Egerton -Handschrift  noch  eine  Version  von  ^Pförtnerin',  deren 
Inhalt  man  bei  Neuhaus  nachsehen  möge.  Sic  unterscheidet 
sich  indessen  durch  Sprache  und  Metrum  so  sehr  von  allen 
vorangehenden,  dass  es  äusserst  schwer  wird,  sie  demselben 
Verfasser  zuzuschreiben.  Wenn  man  überdiess  erwägt,  dass 
eine  Nonnengeschichte  an  solcher  Stelle  zur  —  später  zu  er- 
örternden —  Anlage  von  Adg.°  nicht  stimmt,  so  wird  man 
nicht  anstehen,  diese  Legende  Adgar  abzusprechen.  Dass  erst 
an  deren  Schluss  Epilog  und  Widmung  sich  finden,  fUllt  nicht 
ins  Gewicht;  der  Abschreiber,  dem  es  beliebte,  dieses  einer 
anderen  Quelle  entnommene  Stück  dem  Werke  Adgar's  ein- 
zuverleiben, musste  es  vor  dem  Epilog  einschieben.' 

Royal  30,  B.  XIV  • 

Diese  Handschrift  (14.  Jahrh.)^  enthält  eine  umfangreiche 
Sammlung  von  Marien  wundem  in  drei  Büchern;  sie  rührt  von 
einem  Anglonormannen  her  und  ist  im  achtsilbigem  Versmasse  "^ 
abgefasst;  nur  ein  Stück  (I  6  ,Odo  und  der  Dieb^)  ist  in  Ale- 
xandrinern. Vor  jedem  Buche  findet  sich  ein  Prolog.  Die 
Zugehörigkeit  dieser   Sammlung  zu  bestimmen,   ist   mir   sehr 

1  Die  Egertonhs.  enthält  noch:  1.  eine  Fassung  der  Gregorlegende,  2.  ein 
Bruchstück  von  ,Aebti88in^  Da  letzteres  nicht  gedruckt  ist,  so  vermag 
icli  darüber  nichts  zu  sagen.    Von  Adgar  wird  es  schwerlich  herrühren. 

'  Schon  de  la  Rue,  Essai»  historiqties  sur  les  Bardes  etc.,  S.  157  führt 
diese  IIs.  an.  Sonderbarer  Weise  bemerkt  Fr.  Michel  in  einer'  An- 
merkung zu  Benoit's  Clironique  des  ducs  de  Normandie  I,  373,  Thomas 
Wright  habe  ihn  versichert,  diese  Hs.  enthalte  keine  Marienwundor.  In 
letzterer  Zeit  hat  H.  Ward  sich  mit  der  Hs.  wieder  beschäftigt  und  sie 
Neuhaus  nachgewiesen,  welcher  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
Adgar's  die  Inhaltsangabo  kurz  mittheilte.  H.  Alfoiis  Majer  hat  vor 
Jahren  einp.  vollatHndige  Abschrift  der  Wunder  genommen  und  mir  die 
Benützung  derselben  mit  grosser  Liberalität  gestattet. 

^  Freilich  ist  sehr  oft  nach  Art  zumal  späterer  anglonormännischen 
Reimer  das  Metrum  von  dem  der  continentalen  vielfach  abweichend. 
Ob  willkürlich,  ob  nach  bestimmten  Qesetzen  und  Gewohnheiten  ist 
hier  nicht  zu  untersuchen. 
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leicht  geworden ;  sie  deckt  sich  nämlich  bis  auf  einige  Zusätze 
mit    der   Oxforder   Handschrift.     Da  Neuhaus   wiederholt   die 
Initia   mittheilte   und   eine   vollständige  Ausgabe   zu   erwarten 
ist,  so  kann  ich  die  Inhaltsangabe  sehr  kurz  gestalten. 
1—7.  I,   1—7  =  Oxf.  I  1—7. 
^.  8.     Ein  Besessener  wirft  einem  Jeden  seine  Sünden 

vor.  Ein  lasterhafter  Ritter  wird  von  seinen  Ge- 
führten dazu  gedrängt,  vor  dem  Besessenen  zu 
erscheinen.  Er  fleht  vorher  M.  an;  auf  ihr  Ge- 
heiss  beichtet  er  und  thut  Busse.  Jetzt  vermag 
der  Besessene  nichts  gegen  ihn  vorzubringen. 
9.  9.     Constantin  und  die  Lampe  =  Oxf.  I  8.  Am  Be- 

ginne ein  Zusatz  überConstantins  Abstammung. 
Hoel,  ein  bretonischer  Graf  zu  Glocester,  hat 
eine  Tochter  Helene,  die  Auffinderin  des  Kreuzes, 
diese  heiratete  Constant,  einen  römischen  Senator, 
der  über  England  herrschte.  Ihr  Sohn,  Con- 
stantin, war  König  von  England  und  Kaiser  von 
Rom.  Dieser  baute  die  Kirche  von  St.  Johann 
im  Lateran,  vor  dem  Altare  des  heil.  Petrus 
stiftete  er  eine  Lampe  u.  s.  w. 
10-13.  10-13.  =  Oxf.  I,  9—12. 
14.  14.  Pförtnerin.^  Vom  Teufel   versucht,   will  sie   das 

Kloster  verlassen.  Sie  betet  zu  M.,  und  es  ge- 
lingt ihr,  einige  Zeit  hindurch  den  Einflü- 
sterungen des  Bösen  zu  widerstehen.  Endlich 
unterliegt  sie:  sie  entflieht,  nachdem  sie  die 
Schltissel  des  Klosters  auf  den  Altar  niederlegt. 
Sieben  Jahre  lang  fröhnt  sie  dem  Laster,  dann 
fühlt  sie  Gewissensbisse  und  kehrt  heim.  Von 
einer  Wäscherin  in  der  Nähe  des  Klosters  er- 
fährt sie,  dass  ihre  Abwesenheit  unbemerkt  ge- 
blieben war:  M.  hatte  das  Amt  einer  Pförtnerin 
versehen. 


'  Also  an  Stelle  des  nichtssagenden  Stücken  Oxf.  I,  13  eine  anxiehende 
Geschichte.  Wie  aber  in  Oxf.  I,  13  die  Worte  in  jttiem  huju»  libeUi  auf 
den  Schluss  des  ersten  Buches  hinweisen,  so  auch  hier:  im  eomnte  .  .  voil 
entert  vre  au  drein  de  c^^f  primfr  Uvre:  pui'*  9€  porrum  me2#  repoter  et  aUrt 
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15—31.1    II  1-17  =  Oxf.  II  1-17;  d.  h.   HM. 
32-57.2  III  1—26  =  Oxf.  III»  1-3  +  Oxf.  IIP  1-23. 
58.  27.      Milch,  Kräuter  und  Blumen  =  Adg.^  1.» 

Am  Ende  dieser  Legende  liest  man:  Iky  est  acheve  cest 
lahur;  ore  ine  vodrai  mes  reposer,  e  ke  plus  contes  me  volt  aposer, 
ne  mettrai  mes  en  cest  escrit;  mes  mun  corage  me  chante  e  dit 
de  feve  un  escrit  ke  ert  greignur  de  la  mere  nostre  seignur. 
Folgt  ein  Gebet  für  Die,  welche  die  Wunder  gehört  haben, 
für  Die,  die  sie  lesen  und  Anderen  mittheilen  werden,  für  Den 
ke  le  romanz  fist  de  latin.  Trotzdem  folgen  in  der  Hs.  noch 
zwei  Stücke. 

59.4  Thomas  von  Canterbury  und  der  abgesetzte  Caplan; 
vgl.  Caesarius  Heisterbac.  VII  4  und  Thomas  Cantimpratensis, 
Apiarium,  in  den  Zusätzen  der  Ausgabe  Calvener's.  AI  tens 
ke  seinf  Thomas. 

60.^  Ein  Ritter  hatte  oft  zu  M.  gebetet,  sie  solle  ihn 
ohne  Beichte  nicht  sterben  lassen.  Als  er  getödtet  wird,  bleibt 
die  Leiche  zwei  Tage  lang  auf  dem  Rosse  aufrecht;  am  dritten 
Tage  kommt  ein  Priester  hinzu,  nimmt  dem  Ritter  die  Beichte 
ab,  und  erst  jetzt  fUUt  er  entseelt  zu  Boden.  De  un  chivaler 
VHS  roil  conter.  Hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Thom.  Cantimpr., 
Apiarium  XXIX,  8.  Andere  Geschichten  von  Menschen,  die 
nicht  sterben  können,  bevor  sie  gebeichtet  haben,  sind  uns 
vorgekommen.** 

Dass  Roy.  20,  B.  XIV  mit  Oxf.  innig  zusammenhängt,  ist 
bei  der  —  bis  auf  den  Zusatz  von  I  8  und  die  Aufnahme  einer 
anderen  Legende  an  Stelle  von  Oxf.  I  13  —  genauen  üeberein- 

'  Neuhaus  zählt  15—32,  weil  er  den  Prolog  zum  zweiten  Buche  als  oine 
eigene  Legende  ansieht.  Er  verfährt  dabei  inconsequent,  da  er  den  Pro- 
logen zum  ganzen  Werke  und  zum  ersten  Buche  keine  eigene  Nummer 
zuweist. 

^  Bei  Neuhaus  33— r)9,  da  er  den  Prolog  zum  dritten  Buche  wieder  als 
eine  eigene  Legende  nummerirt. 

3  Diese  Legende  findet  sich  vereinzelt  auch  in  der  Cambr.  Hh.  GG.  1.  1, 
fol.  404«*;  vgl.  P.  Meyer  in  Romania  XV,  328. 

*  =  Neub.  61. 

5  =  Neuh.  62. 

^  Nach  Neuhaus  folgt  in  der  Hs.  eine  Epistel  ,Liebe  zu  Gott*,  die  er  mit 

63  bezeichnet.  Mayer  hat  sie  in  seine  Abschrift  nicht  aufgenommen. 
Sitsangtber.  d.  phil.-hi>t.  Gl.  CXXIH.  Bd.  8.  Ahh.  2 
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Stimmung  in  Inhalt  und  Anordnung  nicht  zu  bezweifelnd  Dass 
dem  anglonormannischen  Bearbeiter  nicht  gerade  Oxf.  vorlag, 
erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  in  dieser  Hs.  die  letzte  Legende 
(Roy.  III  27)  fehlt.  Auch  finden  sich  einige  Abweichungen  in 
der  Darstellung,  so  die  Einleitung  zu  ,Con8tantin'  (Roy.  I  9), 
welche  in  TouL,  der  mir  näher  bekannten  Hs.,  fehlt  und  auch 
in  Oxf.  nicht  da  sein  wird. 

Wir  wissen  also,  dass  einerseits  Alb.-Adg.  ®  (zu  welchem 
einzelne  Stücke  von  Cambr. ,  besonders  die  Gruppe  32 — 52, 
kommen),  andererseits  Oxf.-Roy.  IIP  innig  zusammenhängen 
und  daher  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  zurückgehen  müssen. 
Diese  aufzufinden  ist  mir  nun  gelungen,  und  zwar  liegt  sie, 
wie  ich  bereits  vermuthete,  in  der  Sammlung  von  Marien- 
wundern des  Wilhelm  von  Malmesbury,  auf  die  ich  daher,  zu 
lateinischem  Material  zurückkehrend,  näher  eingehen  muss. 


Die  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Salisbury  97  (13.  Jahrb. )^ 
enthält  von  fol.  Ol**  an  Folgendes: 

^  Die  Uebereiustimmung  von  Roy.  I  1 — 6  mit  Cl.-Toul.  Oxf.  I  1 — 6  ist 
betreffs  I  1  .Judenknabe*  von  Wolter,  betreffs  I  2  ,Theophilas*  von 
Kölbingr  erkannt  worden. 
*  Kunde  von  dieser  werthvoUen  Handschrift  erhielt  ich  von  H.  H.  D.  Ward, 
dem  diese  meine  Studien  schon  so  viele  Förderung  verdanken.  Sowohl 
er  als  II.  S.  M.  Lakin  in  Salisbury  waren  in  der  Beantwortung  meiner 
wiederholten  Anfragen  unermüdlich.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
beiden  Herren,  so  wie  H.  Swayne,  von  dem  H.  Ward  die  ersten  Nach- 
weise über  die  Handschrift  erhielt,  meinen  herzlichsten  Dank  ans- 
xusprechen. 
'  Voran  geht : 

fol.   1—73.  Predigten. 

fol.  74  flf.  Libellu«  Gregorii  pape  de  conßctu.  mthrum  tUque  virtuium, 

fol.  78  ff.  TractcUu*  de  corUeniptu  muruU.  Incp.  Si  predieaiar  vult 
invüare  auditorea. 

fol.  89^  ff.  VersM  amtinetüejt  miracula  S.  Marie.  In  elegiachem 
Versmaasse.  Es  sind  ijS  reimende  Distichen.  Das  erste,  einleitend;  dann 
folgen  die  56  Wunder  der  Oxforder  Sammlung;  der  Inhalt  jede»  Wunder» 
wird  in  je  einem  Distichon  kurz  angegeben;  nur  36  ,Dnnstan*  nimmt 
sieben  Disticha  in  Anspruch.  An  Oxf  56  ,Justinian,  Purifieationsfest' 
schliesseu  sich  noch  fünf  Dist.  an,  von  denen  die  drei  ersten  auf  drei 
in  Oxf.  nicht  enthaltene  Wunder  sich  beziehen,  die  zwei  letzten  einen 
Epilog  bilden. 
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Incipit  prologus  in  libro  miracvlorum  sancte  Dei  genitricis 
semperque  virginis  quem  edidit  dominus  Willelmus  monachus  et 
precentor  ecclesie  Meldunensis ;  in  primo  docet  quod  ilij,"''  virttUes 
in  ea. 

Der  Prolog  beginnt:  Multi  miracula  Dei  genitricis  et  per- 
petue  virginis  Marie  stilo  formare  conati. 

Es  sind  15  Capitel:  1 — 4  De  iusticia,  pi^udencia,  fortitudine, 
temperanda]  5 — 8  de  collateralibus  virtutibus  iusticie  etc.;  9  Quod 
sapientia  divina  in  eam  se  totam  infudit]  10  Quod  non  dehuit 
aUfer  quam  fecit  redimere  genus  humanum;  11  — 12  De  suhli- 
mitate,  de  bonitate  b,  M,\  13 — 14  Probationes  quod  assumpta  est 
cum  corpore*^  15  Quod  miracula  devotionem  excitant, 

Incipit  liber  de  miraculis  S.  M.  matris  salvatoris  nostri, 

1.  =  C.  16.  Theophilus.  Scriptura  tradit  antiquior  quod 
primum  de  Theophilo  suggerit.  Welche  Fassung  hier  geboten 
wird,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

2.  =  C.  17.  Guido,  Bischof  von  Scarra.  Beginn  identisch 
mit  SV  74  und  Brit.  Mus.  Roy.  6,  B.  X,  Nr.  5  (vgl.  oben 
S.  10). 

3.  =  C.  18.  Conception  =  Oxf.  IIP  6,  Cambr.  38. 

4.  =  C.  19.  Guimundus  und  Drogo  =  Oxf.  III  ^  7,  Cambr.  39. 

5.  =  C.  20.  Anseimus.  Mirum  contigit  de  monacho  S.  Mi- 
chaelis de  Clusa,  Dieselbe  Legende  kommt  wieder  vor  als  Nr.  40. 

6.  =  C.  21.  Humbertus.  Quäle  et  illud  quod  animam  prioris 
pisani^  de  monasterio  S,  Salvatoris, 

7.  =  C.  22.  Mönch  von  Evesham  =  Oxf.  HP  11. 

8.  =  C.  23.  Mönch  stirbt  plötzlich  =  Oxf.  III MO,  doch 
ohne  die  kurze  Einleitung;  beginnt  also  genau ^  wie  Cambr.  44. 

9.  =  C.  24.  Cleriker  von  Chartres.  Fulbertus  qui  in  urbe 
Canwtena  amoins  in  S.  Mariam  facem  extulii.  Der  Cleriker  war 
einer  seiner  Schüler.  Vgl.  P  3. 

10.  =  C.  25.  Fünf  Freuden.  Ist  in  Verbindung  gebracht 
mit  dem  vorangehenden  Wunder.  Hoc  factum  per  urbem  vul- 
gatum  scintillam  boni  .  .  .  Vgl.  P  4. 

Das  26.  Capital  umfasst  etwas  mehr  als  eine  Spalte  und 
enthält    kein  Wunder,    sondern    Betrachtungen   über    die  Ver- 


*  Sonst  wird  Pavia  als  Ort  der  Handlung  angegeben. 
3  Nur  statt  quod  videretu7'  hier  quidem  videhcUur. 

2* 
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gänglichkeit  irdischer  Schönheit.  Beginnt:  Res  est  amende  ut 
perituris  et  que  ultro  lahuntur  impendes  (1.  -a«)  Studium.  Es  ist 
diess  ein  Bruchstück  aus  Nr.  42  ,Liebe  durch  Teufelskunst', 
von  dem  es  sich  auf  eine  schwer  zu  erklärende  Weise  los- 
gelöst hat,  um  als  selbständiges  Capitel  zu  erscheinen. 

11.  =.  C.  27.  Judenknabe.  In  Pisana  civitate  que  in  hoc 
tempore  prefert  antiqu&t'um  Romanorum.  Also  auch  hier,  wie  bei 
Nigellus  II  6,  Pisa  als  Schauplatz  der  Handlung. 

12.  =  C.  28.  Brod  dem  Christuskinde  =  Cambr.  46. 

13.  =  C.  29.  Armer  spendet  Almosen.  Item  egenus  quidam, 
divinam  stipem  mendi[c]ans  ex  datis  elemosinis.  Vgl.  P  5. 

14.  =  C.  30.  Gehängter  Dieb.  Celehen*ime  relationis  studio 
apvd  seculares.  Vgl.  P  6. 

15.  =  C.  31.  Kirche  im  Walde  =  Oxf.  III  ^  15,  aber  mit 
den  einleitenden  Worten  von  Cambr.  48." 

16.  =  C.  32.  Drei  Ritter  ==  Oxf.  HI»»  16,  Cambr.  49.^ 

17.  =  C.  33.  Maria  Aegyptiaca  =  Cambr.  31. 

18.  =  C.  34.  Musa  =  Cambr.  50. 

19.  =  C.  35.  Aebtissin.  Fuit  quedam  abbatissa  in  ordinis 
custodia  plus  quam  decebat  sedula.  Scheint  rhythmisch  zu  sein; 
jedenfalls  verschieden  von  Oxf.  I  12,  Cambr.  13. 

20.  =  C.  35»»«.  Unvollständige  Busse  =  Oxf.  HI»»  17, 
Cambr.  31. 

21.  =  C.  36.  Entbindung  im  Meere.  Est  quidam  locu^ 
oceano  cinctvs  qui  Tumba  vocatur,  in  quo  ecclesia  in  honoi^e  S. 
Michaelis  archangeli  dedicatur, 

22.  =  C.  37.  Besudeltes  Marienbild.  Judeus  quidam  Con- 
stantinopoli  habitans  ymaginem  S.  V,  in  ecclesia  que  Blackema 
dicitur.    Also  wie  in  Oxf.  IIP  20.   Kommt  wieder  als  Nr.  54  vor. 

23.  =  C.  38.  Jude  leiht  dem  Christen.  Huius  civitatis  ei'at 
civis  Theodorus  bone  modestie  laicus,  qtmmvis  illa  re  victum  con- 
ficiens  que  sit  vel  maxime  lena  prostituende  veritatis]  etwas  ver- 
schiedener Beginn  von  dem  in  Oxf.  IH^  14. 

Cap.  39  enthält  ein  Wunder  des  heil.  Laurentius. 

24.  =  C.  40  Basilius  und  Julianus  =  Cambr.  32. 


^  Sal.  quod  vulgo  trüum, 
^  Sal.  itidicium. 
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25.  =  C.  41  Hildefonsus.  Toletana  est  civitas  Hyspanie 
apud  quam  quondam  erat  sedes  archiepiscopalis.  Vgl.  P  1. 

26.  =r  C.  42.  Toledo;  Wachsbild  Christi  =  Cambr.  33. 

27.  =  C.  43.  Jude  von  Toulouse  =  Oxf.  IIP  1. 

28.  =  C.  44.  Bonus  =  Oxf.  III  »>  2,  Cambr.  34. 

29.  =  C.  45.  Dunstan  =  Oxf.  IW^  3,  Cambr.  35. 

30.  =  C.  46.  Chartres  gerettet  =  Cambr.  36. 

31.  =  C.  47.  Fulbertus.  PosterioribiM  annis  fuit  in  eadem 
urbe  Fulberttis  episcopuSj  cuius  industria  et  literarum  pericia  pre- 
dpue  .  .  .  Sich  nahe  berührend,  wenn  auch  nicht  identisch,  mit 
Oxf.  IIP  4,  Cambr.  6. 

32.  =  C.  48.  Milch  =  Oxf.  III^  5,  Cambr.  37. 

33.  =  C.  49.  Hieronymus.  Ibis  et  tu  has  paginas  ampHa- 
bis,  que  numerum  episcopüm.  Vgl.  P  13. 

Cap.  50  handelt  von  Syrus,  der  zu  Pavia  zuerst  das 
Christenthum  predigte;  Cap.  51  von  einer  Schlange,  die  aus 
der  Gruft  des  heil.  Augustinus  zu  Pavia  heraustrat;  Cap.  52 
von  Boethius,  der  in  Pavia  begraben  liegt. 

34.  =  C.  53.  Teufel  als  Stier  u.  s.  w.  =  Oxf.  IIP  8. 

35.  =  C.  54.  Ertrunkner  Mönch.  Eiusdem  officiifuit  alius 
imperaton  quidem  orbis  devotus  sed  .  .  .  Vgl.  P  2. 

36.  =  C.  55.  S.  Peter  in  Cöln.  Duo  miracula  que  modo 
narrare  percurio  (1.  pei^curro)  acciderunt  tempore  Ludovici  piissimi 
Augusti,  Vgl.  P  7. 

37.  =  C.  56.  Vision  des  Wettin  =  Cambr.  41. 

38.  =  C.  57.  Maria  erscheint  dem  sterbenden  Mönche; 
aus  dem  Leben  des  Odo  von  Cluny  =  Cambr.  42. 

39.  =  C.  58.  Ejusdem  loci  monaxJiv^  fuit  Griraldus,  sicut 
venerabüis  memorie  .  .  .  Vgl.  P  8. 

Was  als  Cap.  59  bezeichnet  wird,  ist  eine  Art  von  An- 
rede über  M.'s  Wunder:  Hec  profecto  non  sunt  egena  miracula. 
Daran  schliesst  sich  an 

40.  =  C.  60.  Anseimus.  Quäle  est  illud  de  monacho  s. 
Michaelis  de  Clusa  cujus  nomen ,  quia  adhuc  superesse  diciiurj 
supprimo.  Vgl.  P  14. 

Explicit  liber  primus;  incipit  ij. 

Prolog  (ohne  Capitelbezeichnung,  aber  doch  als  Cap.  61 
angesehen):  Recens  narrandi  in  laudibu^  domine  assumpsimus 
exordium  duplici  consideracione  illecti. 
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41.  =  C.  62.  Marienbräutigam  zu  Pisa.  Pisa  dvüas  est 
Italie  negotiandis  nundinis  nee  minus  militum  copiis  mammeque 
nautarum.  Vgl.  P  16. 

42.  =  C.  63.  Liebe  durch  Teufelskunst  =  Cambr.  45. 

43.  =  C.  64.  Priester  kann  nur  eine  Messe.  Agrestis  sim- 
plicitatis  erat  preabiter  litterarum  omnifariam  pene  expers.   Vgl.  P9. 

44.  =  C.  65.  Priester  beichtet  nicht.  Et  hie  qtudeni  bone 
vlie  per  dorn,  M,  tulit  precium,  sed  alter  quidem  per  eandem 
sempiieimnm  evasit  exäium.  Mit  einer  Einleitung,  die  nicht  blos 
in  Oxf.  IIP  13,  sondern  auch  in  Cambr.  10  fehlt. 

45.  =  C.  66.  Zwei  Brüder  in  Rom.  Occurrunt  hie  duo  que 
apponere  gestit  animus.  Beginn  der  Erzählung  mir  anbekannt. 
Cfr.  P  10. 

Cap.  67.  Verum  quia  paueis  absolvi  miraculum  quod  in  prima 
que  uspiam  sunt  urbium  accidit,  nunc  illud  adoriar  dicere  quod 
vidit  Constantinopolis,  que  est  apud  Christianos  secunde  post  Romam 
dignitatis.  Huius  erat  civis  Theodorus.  Es  folgt  der  oben  als 
Initium  von  Cap.  38  angegebene  kleine  Abschnit.  Mit  veritntis 
bricht  hier  der  Text  ab. 

46.  =  C.  68.  Verzweifelnder  Wüstling  =  Cambr.  47. 
Cap.  69  enthält  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Wunder 

M.'s,  die  Schwierigkeit  sie  zu  erzählen  u.  s.  w.     Multa  quidem 
et  inenarrabilia  sunt  miracula  que  per  gloriosavi  .  .  . 

47.  =  C.  70.  71  ^  Meth  =  Cambr.  52. 

48.  =  C.  72.  Ehefrau  und  Buhlin.  Quod  mulierem  {sie) 
que  digladiabill  udio  pelici  mala  imprecaretury  ab  ipsa  domina  .  .  . 

49.  (Ohne  Capitelbezeichmmg)  Murieldis.  Quod  mulier 
altem  sensus  expers^  que  apud  Fisconicum  sospitcdeni  .  .  . 

50.  =  C.  73.  Amputirter  Fuss.  Quod  virum  sacro  vel  pocius 
execrabili  corruptum  incendio  sanaverit^  qui  sibi  pedern  .  .  . 

Cap.  74.  Talibus  dicendis  obstinate  abstineo,  metuens  ne  vilis 
eonim  estlmatio  deiiciat  magis  quam  attoüat .  .  . 

51.  —  C.  75.  Feuer  in  der  St.  Michaelskirche.  Denique 
efsi  pro  peccatis    inhabitantium   ecclesias  vorax  fiamma  comburit. 

52.  =  C.  76.  Sarazenen  verstümmeln  die  Bilder  =  Oxf. 
IIP  21. 

»   Der  erste  Abschnitt  be^inut :  Autor  vite  beati  Dimslani  tiarrat  fuUte  ma- 
tronam ;  «lor  zweite:   Rex  KthelMmuis   quo  nemo  devociw,  ntmo  fdicunr  in. 

Awjlia  ftierit. 
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53.  =  C.  77.  Bild  in  der  Kirche  Blacherna;  früher  be- 
sudelt, dann  gereinigt  und  mit  einem  Schleier  bedeckt,  der 
sich  Samstags  hebt.  Jttdeus  qutdam  ConstantinopoU  hahitans 
ymaginem  S,  V,  in  ecclesia  que  Blackema  dicitur  =  Oxf.  III ^  20. 
Die  kleine  Einleitung  von  Oxf.,  worin  das  andere  Bild  in  Con- 
stantinopel  (jenes  nämlich  in  Agia  Sophia,  das  in  der  Erzählung 
,Jude  leiht^  eine  Rolle  spielt)  erwähnt  wird,  mag,  nach  Adgar 
zu  urtheilen,  am  Schlüsse  des  Capitels  erscheinen. 

54.  =  C.  78  —  79.  Sarazenen  besiegt  durch  ein  Marien- 
bild =  Oxf.  IIP  22. 

55.  =  C.  80.  Häresie  des  Justinianus;  Purificationsfest  = 
Oxf.  IIP  23.  Pejie  preteneram  quod  occasione  huius  iirbis  priore 
loco  ponendum  fuerat,  id  est  Justinianus  Augvsfus  .  .  . 

C.  81  ff.  enthalten  keine  Wunder.  C.  81.  Quod  compositor 
huius  operis  ex  intimo  cordis  affectu  dilexit  dominam,  beginnt: 
Pluni  de  talibus  poterint  referri  nee  erit  ulla  meta\  C.  82  hat 
die  Rubrik  Quod  domina  nostra  eum  regaf  et  conservet  oratio'^ 
C.  83  enthält  Genealogisches  über  M.;  C.  84 — 85  handeln  vom 
Kreuze  (84  Sermo  de  sancta  cruce:  Convenite  populi  nationum; 
^60  de  s.  cruce  quomodo  mia  per  eam  redit :  Audistis  quomodo). 

Wie  man  sieht,  hat  Wilhelm  sich  nicht  damit  begnügt, 
eine  Anzahl  von  Wundern  lose  aneinanderzureihen ,  sondern 
er  hat  es  versucht,  sie  durch  Prologe,  kleine  Einleitungen, 
Zusammenstellung  von  Grieichartigem  in  organische  Verbindung 
zu  bringen.  Der  Gesichtspunkt,  von  dem  er  in  der  Anordnung 
seines  Materiales  ausging,  war  offenbar  die  Gesellschaftsciasse, 
welcher  die  Hauptperson  der  jeweiligen  Erzählung  angehörte. 
Bischöfe,  Mönche  u.  s.  w.  Ebenso  deutlich  lässt  sich  erkennen, 
dass  er  die  einzelnen  Reihen  zweimal  durchnahm,  so  dass  sein 
Werk  in  zwei  Abschnitte  zerfällt;  nur  ein  paar  Mal  ist  er, 
durch  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  veranlasst,  seinem  Vorsatze 
untreu  geworden,  und  da  hat  er  gewöhnlich  sein  Verfahren  mit 
einigen   Worten  gerechtfertigt.  Wir  erhalten  demnach: 

Erster  Abschnitt. 

a)  Bischöfe  und  Aebte.  1 — 4.  Theophilus.  G.  Scarra.  Con- 
ception.  An  letztere  knüpft  der  Vf.  Guimundus  und  Droge  an: 


24  Till.  Abhandiang:    MussafU. 

simüitudine  miraculi  adducor  ut  aliud,    quam  via  ..  .  diver  sa 
persona  facium,  apponam, 

b)  Mönche.  5 — 8.  Anseimus.  Humbertus.  Mönch  zu  Eve- 
sham.    Mönch  stirbt  plötzlich. 

c)  Cleriker.  9—10.    Chartres;  Lilie.    Fünf  Freuden. 

d)  Priester.  In  diesem  Abschnitte  durch  keine  Legende 
reprilsentirt. 

e)  Laien.  11 — 16.  Zwei  Knabengeschichten,  welche  durch 
die  Einleitung  zur  zweiten  (Conterminum  et  pene  simüe  est  huic) 
in  Verbindung  gebracht  werden:  Judenknabe.  Brod  dem  Christus- 
kinde. Armer  gibt  Almosen.  Eppo  der  Dieb.  Kirche  im  Walde. 
Drei  Ritter. 

f)  Frauen.  17 — 21.  (Quoniam  vero  sufficient^sr  . , .  in  prin- 
cipali  sexu  facta  texuimu^  miracula,  nunc  de  inferiori  dicendum,) 
M.  Aegyptiaca.  Musa.  Aebtissin.  Unvollständige  Busse  der 
Nonne.    Entbindung  im  Meere. 

g)  Bilder  22 — 23.  Besudeltes  Marienbild.  Jude  leiht  dem 
Christen. 

Zweiter  Abschnitt. 

Kf  quia  jam  dlcendi  primicias  lihaviy  ita  in  posterum  seriem 
narrafionis  aliexam.  De  episcopis  ujitur,  quod  est  »umvuim  genus 
hominum,  facturus  polUcitum,^  pnimim  ponam  Basilium. 

a)  Bischöfe.  24 — 33.  Basilius.  Hildefonsus.  Toledo;  Wachs- 
bild bcschimj)ft.  [Die  Unthat  der  Juden  in  Toledo  gibt  zur 
P^inschicbunfr  der  Geschichte  des  Juden  von  Toidouse  AnlasB, 
welcher  über  die  Passionsgeschichte  spottet.]  Bonus.  Dunstan. 
[Da  die  foljj:cnde  Erzählung  Fulbert  betrifft,  so  wird  hier  gleich- 
sam als  P^inloitung  , Befreiung  von  Chartres'  eingeschoben.^] 
Fulbert.  [Daran  wird  eine  andere  Heilung  durch  M.'s  Milch 
angeschlossen:  iSimünn  lactationis  pietatem  sensit  monachus  .  .  ., 
qnod  nunc  hie  pro  similitudine  miraculi  dicam,  licet  alia  dicere 
studeam.]    Hieronymus. 


'  DioHo  zwei  Worto  boziehen  sich  pöwiss  auf  ir^nd  eine  Stelle  im  Pro- 
log», :\n  «lor  <»r  ilio  Anlapo  «los  Werkes  beschrieb. 

-'  Man  kfiniito  ineiiH>ii.  .HetVeiunp  von  Chartres*  gehöre  im  Hinblicke  auf 
«lio  Hotheili^un^  des  Bischofs  Walthelni  ebenfalls  zu  den  Bischofs* 
jTfschichtiMi.  ]>cni  steht  aber  entp"»pen,  dass  Wilh.'s  Fassung  von  dem 
niM.'ht»fo   nichts  >vei>s. 
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b)  Mönche.  34—40.  Teufel  als  Stier  und  Ertrunkener 
Mönch.  S.  Peter  in  Cöln  und  Wettin.  Mönch  zu  Cluny  und 
Giraldus.^    Anseimus. 

c)  Cleriker.  41 — 42.  Zwei  Geschichten,  welche  das  Thema 
,Marienbräutigam^  behandeln:  Cleriker  zu  Pisa  und  Liebe  durch 
Teufel. 

d)  Priester.  43—45.  Priester  kann  nur  eine  Messe.  Priester 
versündigt  sich.  Zwei  Brüder  in  Rom^  von  denen  der  Eine 
Priester  ist. 

e)  Laien.  46.  Sterbender  Wüstling.  [Nur  eine  unbedeu- 
tende Geschichte  und  daher  Entschuldigung:  Nee  illa  putentur 
fnvola  que  i^rocedens  sermo  peixurret,] 

f)  Frauen.  47 — 50.  Meth.  Hier  eilt  der  Verfasser  zum 
Schlüsse  der  auf  Personen  bezüglichen  Wunder  und  erwähnt 
summarisch  ausser  ,Murieldis^  und  ,Entbindung  im  Meere^ 
noch  ,Amputirter  Fuss';  letzteres,  ohne  dass  Aehnlichkeit  des 
Inhaltes  dazu  Veranlassung  gab,  wohl  nur,  um  noch  ein  Wunder 
kurz  unterzubringen. 

g)  Bilder.  51 — 54.  Feuer  in  der  Michaelskirche.  Balduin; 
Ramleh.  Besudeltes  Bild  in  Blacherna.  Arcadius;  Leo;  Heraclius. 

Den  Schluss  macht 

55.  Justinianus;  Puriiicationsfest.  Die  Aufnahme  dieses 
Stückes  an  solcher  Stelle  entschuldigt  der  Verfasser  mit  den 
Worten :  Pene  preterieram  quod  occanione  hulus  urbis  priore  loco 
yonendum  erat, 

, Anseimus*  erscheint  in  beiden  Reihen  (5.  40);  ob  durch 
Versehen  des  Verfassers  oder  durch  Schuld  des  Schreibers, 
kann  zweifelhaft  erscheinen.  Ebenso  , Besudeltes  Marienbild' 
{2i.  53).  Ein  Bruchstück  einer  Legende  der  zweiten  Reihe  (42) 
verirrte  sich  in  die  erste  (zwischen  10  und  11).  Endlich  hatte 
Wilhelm  nach  Anführung  eines  in  Rom  geschehenen  Wunders 
(45  ,Zwei  Brüder')  begonnen,  ein  anderes  Wunder  (,Jude  leiht') 
zu  erzählen,  das  in  der  Stadt,  quae  est  secundae  post  Romam 
diijnltatis,  nämlich  in  Constantinopel,  stattfand.    Er  wurde  aber 


1  Je  zwei  dieser  Legenden  stehen  in  einem  durch  die  EinleitungeD  her- 
vorgehobenen Zusummenhange:  die  Mönche  in  34  und  35  sind  beide 
thejiaurarii]  36  und  37  fanden  in  Deutschland  zur  Zeit  Kaiser  Ludwig 
statt;  38  und  39  betreffen  Mönche  von  Cluny. 


26  VIII.  AbhADdlnng:    Mattafia. 

zeitig  gewahr,  dass  er  diese  Erzählung  bereits  (23)  seiner  Samm- 
lung einverleibt  hatte  und  brach  nach  den  ersten  Zeilen  ab. 

Wilhelms  Werk  muss  dann,  entweder  durch  ihn  selbst 
oder  durch  einen  Anderen,  eine  Umarbeitung  erfahren  haben, 
welche  lediglich  darauf  ausging,  die  zwei  Abschnitte  zu  ver- 
einigen, so  dass  alle  Geschichten  von  Bischöfen,  alle  jene  von 
Mönchen  u.  s.  w.  beisammen  zu  stehen  kamen.  Eigenthünalicher- 
weise  begann  er  fast  bei  allen  Reihen  mit  den  Geschichten 
des  zweiten  reichhaltigeren  Abschnittes,  denen  er  die  in  dem 
ersten  enthaltenen  anreihte.  Nur  bei  der  Frauenreihe  macht 
er  mit  dem  ersten  Abschnitte  den  Beginn,  wozu  ihn  nicht  blos 
die  Reichhaltigkeit  desselben,  sondern  auch  die  summarische 
Stilisirung  des  zweiten  Abschnittes  drängte. 

Diese  zweite  Redaction  nun  wurde  von  dem  Compilator 
von  Oxf.  zur  Zusammenstellung  seines  IIP  in  der  Weise  be- 
nützt, dass  er  alle  in  seinen  Büchern  I,  II,  III*  bereits  ent- 
haltenen Erzählungen  auslicss,  die  anderen  aber  bis  auf  drei 
aufnahm. 

Nicht  anders  bei  Alb.-Adg.  Was  in  den  Theilen  bis  Nr.  18 
schon  erledigt  wai-,  wird  übersprungen,  das  Uebrige  findet  mit 
einzelnen  Auslassungen  Aufnahme. 

Cambr.  ist  eine  späte,  in  Verwirrung  gerathene  (oder  aus 
einer  bereits  verderbten  Vorlage  fliessende)  Handschrift;  aber 
auch  hier  zeigt  sich  von  32  an  bis  auf  zwei  Auslassungen  An- 
schluss  an  Wilh.,  nur  insofern  etwas  weniger  genau  als  in  Oxf. 
und  Alb.-Adg.,  als  vier  Stücke  ihrer  richtigen  Stelle  entruckt 
sind  und  sich  bereits  innerhalb  des  ersten  Theiles  der  Hs.  finden. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  des  Verhältnisses  möge 
folgende  Tabelle  dienen.  Die  Stücke,  welche  die  abgeleiteten 
Quellen,  weil  bereits  erledigt ,  ausliessen,  habe  ich  in  eckigen 
Klammern  eingeschlossen;  nur  für  die  Stücke  aus  Alb.-Adg., 
welche  zu  HM  gehören  und  von  denen  es  wohl  sehr  wahr- 
scheinlich, aber  nicht  urkundlich  sicher  ist,  dass  sie  im  voll- 
ständigen Alb.-Adg.  enthalten  waren,  habe  ich  runde  Klanmiern 
angewandt.  Die  vier  Stücke  aus  Cambr.,  die  wohl  aus  Wilh. 
stammen,  aber  nicht  an  richtiger  Stelle  erscheinen,  bezeichnete 
ich  mit  einem  Sternchen. 
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Wilhelm 


Oxford  IIP      Cftinbr.  von      Adg.  von 

32  an        18  (od.  16)  an 


a)  Bischöfe. 

24  Baüilius 

14 

32 

16]  0.16 

25  Hildeibnsus 

[UM  1] 

[id.] 

(id.) 

26  Toledo;  Wachsbild 

III»  1 

33 

11 

27  Jude  von  Toulouse 

1 

fehlt 

fehlt 

28  Bonus 

2 

34 

18 

2!)  Dunstan 

3 

di) 

19 

30  Cliartres  befreit 

[15] 

36 

20 

31  Fulbertus 

4 

*(5 

21 

32  Milch;  Bahre 

5 

37 

[13] 

33  Ilieronymus 

[HM  13] 

[id.] 

id.] 

1  Theophilus 

[12] 

29 

[17] 

2  G.  Scarra 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

3  Conceptiou 

6 

38 

22 

4  Guimundu» 

7 

3y 

fehlt 

b)  Mönche. 


34  ' 

reufei  als  Stier 

8 

40 

[9 

35  Ertrunkener  Möni-h 

[HM  2 

id. 

(id.) 

36  S.  Peter  in  Cöln 

[HM  7] 

id.] 

(id.) 

37  Wettin 

9 

41 

23 

38  Mönch  zu  Cluny 

[16] 

42 

24 

39  Giraldus 

HM  8 

[id.] 

(id.) 

40 
o 

Anselmus 

HM  14] 

[id.] 

[id. 

6  Humbertus 

HM  12 

[id. 

[id. 

7  Mönch  zu  ilveshara 

11 

43 

25 

8  Mönch  stirbt  plötzlich 

10 

44 

26 

c) 

C'lcriker. 

41  Clcriker  zu  Pisa 

UM  16] 

[id.] 

(id.) 

42  Liebe  durch  Teufel 

12 

45 

27 

9  Chartres;  Ijilie 

[UM  3 

id.] 

(id.) 

10  . 

Fünf  Freuden 

[HM  4] 

[id.] 

(id.) 

28 


YIIl.  Abhandlang:    MnitafiA. 


Wilhelm 


Oxford  m^     Cambr.  von       Adg*.  Ton 

32  an        18  (od.  16)  an 


d)  Priester. 

43  Nur  eine  Messe 

44  Geistl.  beichtet  nicht 

45  Zwei  Brüder  in  Rom 


46  WüsÜing 

11  Judenknabe 

12  Brod  dem  Christusk. 

13  Armer  gibt  Almosen 

14  Eppo  der  Dieb 
23  Jude  leiht 

15  Kirche  im  Walde 

16  Drei  Ritter 


17  M.  Aegyptiaca 

18  Musa 

19  Aebtissin 

20  Unvollständige  Busse 

21  Entbindung  im  Meere 

47  Meth 

48  Ehefrau  und  Buhlin 

49  Murieldis 

50  Amputirter  Fuss 


[HM  9 
13 

[id.J 
*10 

Cid.) 
28 

[HM  10] 

id.J 

[id.] 

e)  Laien. 

fehlt 

47 

fehlt 

[IIJ 
fehlt 

[28J 
46 

[5] 
fehlt 

[HM5J 

[HM  6 

14 

[id.J 

id. 
«14 

(id.) 

(id.) 

29 

15 

48 

30 

16 

49 

fehlt 

')  Frauen. 

[inj 
[in»  3j 

[112] 
17 

*31 
60 

[13] 
51 

31 

[14J 

fehlt 

32 

[I3J 
18 

[12J 
52 

fehlt 
33 

19 

34 

[HM  17 

[II  2J 

[12] 

g)  Bilder. 

51  Feuer  in  Mich. -Kirche  [HM  15] 

52  Saraz.  verstümmeln  Bilder        21 

53  Bild  zu  Blacherna  20 

54  Arcadius,  Leo,  Eraclius  22 

55  Justinianus  23 


[9] 


35 

36.  37 

38 

39 


In  Oxf.  fehlen:    1.    ,G.  Kcarra',   das,    da  es  auch  in  den 
zwei  anderen  äammlungen  vermiest  wird,  wahrscheinlich  schon 
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von  dem  Umsteller  weggelassen  wurde;  2.  , Wüstling'  und 
3.  ,Brod  dem  Christuskinde',  welche  auch  in  Adg.  fehlen,  aber 
in  Cambr.  enthalten  sind.  Zwei  geringfügige  Versetzungen  finden 
statt:  Wilh.  7.  8  =  Oxf.  ra»»  11.  10;  Wilh.  52.  53  =  Oxf. 
III»»  21.  20. 

In  Cambr.  fehlt  ausser  ,G.  Scarra'  auch  ,Jude  von  Tou- 
louse'; letzteres  wohl,  weil  nicht  zu  der  Bischofsreihe  gehörig. 
Eine  einzige  Versetzung  findet  statt:  47.  46. 

In  Alb. -Adg.  fehlen  ausser  den  drei  bei  Oxf.  erwähnten 
noch  ,Jude  von  Toulouse'  und  ,Guimundus',  beide  zur  Bischofs- 
reihe nicht  gehörig.  Aus  welchem  Grunde  ,Aebtissin'  und  »Ent- 
bindung im  Meere'  fehlen,  ist  nicht  leicht  einzusehen.  Sollten 
diese  zwei  Hebammengeschichten  nicht  dem  Geschmacke  des 
Compilators  von  Alb.  oder  dem  Adgar's  entsprochen  haben?  Nur 
für  das  Fehlen  von  ,drei  Ritter'  (das  also  Alb.-Adg.  zweimal 
—  bei  Benützung  sowohl  von  Toledo-Samstag  als  von  Wilhelm's 
Werk  —  ablehnte)  ist  kein  Grund  ersichtlich. 

Meine  Annahmen  sowohl  bezüglich  der  Art,  wie  die  ur- 
sprüngliche Anlage  des  Werkes  Wilhelm's  modificirt  wurde, 
sowie  bezüglich  des  Verfahrens  von  Seite  der  die  umgestellte 
Redaction  benützenden  Sammlungen  erscheinen  durch  vor- 
stehende Tabelle  völlig  gesichert.  Die  einzige  Ausnahme^  dass 
nämlich  ,Jude  leiht'  seine  Stelle  ändert,  erklärt  sich  von  selbst. 
Wilh.,  welche  diese  Erzählung  in  Zusammenhang  mit  ,(durch 
einen  Juden)  besudeltes  Marienbild'  gebracht  hatte,  verwies  sie 
in  seine  erste  Bilderreihe;  die  zweite  Redaction,  welche,  um 
die  Wiederholung  zu  vermeiden,  ,besud.  Bild'  beim  ersten  Vor- 
kommen ausliess,  Hess  sich  bei  der  Einreihung  von  ,Jude  leiht' 
mehr  von  der  Persönlichkeit  der  handelnden  Personen  —  ein 
christlicher  Kaufmann  und  ein  jüdischer  Geldgeber  —  als  von 
der  Erwähnung  eines  Bildes  leiten  und  schob  die  Erzählung 
in  die  Laienreihe  ein. 

Woher  ,Ba8ilius'  und  ,Theophilus'  in  Alb.-Adg.*^  stammen, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  ,Theophilus'  ist  schwerlich 
dem  Werke  Wilhelm's  entnommen,  denn  man  sähe  den  Grund 
nicht  ein,  warum  die  stets  beobachtete  Reihenfolge  gestört 
worden  wäre.   ,Ba8ilius'  dagegen  mag  aus  Wilhelm  sein,  so  dass 
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dann  die  Benützung  Wilhelm'»  schon  mit  dem  jetzigen  Adg.  16 
begonnen  hätte;  Alb.  hat  dann  nach  ^Basilius'  die  ihm  aus 
anderer  Quelle  bekannte  Theophiluslegende  eingeschoben;  wie 
er  dann  auf  diese  in  Wilhelms  Werk  stiess,  liess  er  sie  als 
erledigt  aus.  Sicherheit  über  diesen  Punkt  wird  die  Bekannt- 
schaft mit  der  Fassung  ,Basilius'  in  der  Hs.  Salisbury  bieten. 

Alb.- Adg.**  endlich  enthält,  wie  erwähnt^  ,Milch;  Kräuter 
und  Blumen*  und  ,Engelsmusik  in  der  Nativität';  zwei  Legenden, 
die  sich  auch  im  ersten  Theile  von  Cambr.  finden,  und  zwar 
in  gleicher  Reihenfolge,  nur  unterbrochen  durch  Einschiebung 
einer  anderen  Milchgeschichte:  ,FuIbert^  Die  bei  weitem 
wichtigere  ist  die  erste,  welche  das  bekannte  Milchmotiv  in 
anziehender  Weise  behandelt.  Sie  rührt  nicht  von  Wilhelm 
her  und  dennoch  findet  sie  sich  in  fast  allen  Ablegern  aus 
ihm;  denn  wenn  sie  auch  in  Oxf.  fehlt,  so  begegnet  sie  sowohl 
in  Toul.,  das  mit  Oxf.  innig  zusammenhängt,  als  in  Boy.  20. 
B.  XIV,  das  mit  Oxf.  genau  übereinstimmt;  in  beiden  Samm- 
lungen bildet  sie  den  Schluss.  Es  ist  daher  die  Vermuthung 
berechtigt,  dass  sie  vom  Schreiber  von  Oxf.  ausgelassen  wurde.* 


Prüfen  wir  nun  einige  Stücke  in  Alb.-Adg.  mit  den  ent- 
sprechenden in  Oxf.-Roy.,  so  zeigt  sich,  dass  ersteres  mehrfach 
ausführlicher  ist.  Die  Frage,  ob  Oxf.  abgekürzt  oder  ob  Alb., 
beziehungsweise  Adg.,  erweitert  habe,  wird  von  Salisb.  zu 
Gunsten  der  Ursprünglichkeit  Alb.-Adg.'s  entschieden.  Cambr. 
geht  dann  stets  mit  Letzterem. 

Diess  zu  veranschaulichen,  dient  die  folgende  Zusammen- 
stellung der  Texte  von  zwei  Legenden.  Salisbury  steht  in  der 
Mitte.  Ohne  auf  Herstellung  eines  kritischen  Textes  Anspruch 
zu  machen,  versuchte  ich  es,  hie  und  da  den  Mängeln  der 
Hs.  abzuhelfen;^  die  Zahlen  weisen  auf  die  wichtigeren  Varianten 

*  Dass  sie  auch  in  dem  versificirten  Sumiuarium  von  Oxford  fehlt  (siehe 
oben  S.  18,  Anm.  3),  spricht  nicht  gegen  diese  Annahme;  der  Verfasser 
desselben  hat  eben  entweder  die  Oxf.  Hs.  selbst  oder  eine  sich  mit  ihr 
deckende  benützt. 

^  Manche  Constructionen  sind  mir  freilich  nicht  klar  geworden ;  für  meinen 
Zweck  —  Vergleichung  der  Fassungen  unter  einander  —  genllgt  aoch 
die  jetzige  Qestalt  des  Textes. 
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des  stark  verderbten  Cambr.^  und  auf  alle  jene  von  Oxf.,^  in- 
sofern letztere  Hs.  mit  Salisb.  übereinstimmt.  Dort  wo  Oxf. 
abkürzt,  wird  dessen  Text  in  einer  zweiten  Reihe  von  An- 
merkungen mitgetheilt.  Der  grösseren  Anschaulichkeit  zuliebe 
sind  die  betreffenden  Stellen  (auf  welche  mittelst  gleichlauten- 
der Buchstaben  am  Anfang  und  am  Ende  verwiesen  wird) 
cursiv  gedinickt;  nur  die  gemeinschaftlichen  Worte  und  Wort- 
theile  erscheinen  in  Antiquaschrift.  Links  steht  Adgar,^  rechts 
Royal. ^  Durch  diese  Einrichtung  wird  man,  wie  ich  hoffe,  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  verschiedenen  Versionen  mit  aller 
wünschenswerthen  Deutlichkeit  erkennen. 

Als  erste  der  zwei  Legenden,  deren  Fassungen  ich  mit 
einander  vergleiche,  wähle  ich  die  , Vision  des  Wettin'.  Diese 
bietet  vor  Allem  dadurch  einiges  Interesse,  dass  Wilh.'s  Bericht 
sich  als  ein  wohl  stark  abgekürzter,  aber  den  ursprünglichen 
Wortlaut  meist  treu  wiedergebender  Auszug  aus  Heito's  Schrift 
kundgibt.  Wir  erhalten  dadurch  eine  Probe  der  Art,  wie  Wilh. 
bei  Abfassung  seines  Mariale  verfuhr. 

Die  Wahl  dieser  Legende  empfahl  sich  mir  aus  einem 
zweiten  Grunde.  Wir  besitzen  nämlich  für  dieselbe  eine  zweite 
Hs.  von  Adgar.  In  der  Bibliothek  des  Alleyne- College  zu 
Dulwich,  Hs.  22,  fand  sich  ein  aus  vier  zusammenhängenden 
Pergamentblättem  bestehendes  Fragment,  welches  Neuhaus 
zum  Abdrucke  brachte.*     Dieses   enthält  nun   den  Theophilus 


*  Nach  einer  von  einem  Bibliotheksbeamten  verfertigten  Abschrift. 

2  Unter  Oxf.  ist  auch  Toul.  zu  verstehen;  nur  selten  hatte  ich  Gelegen- 
heit die  abweichende  Lesung  letzterer  Hs.  zu  verzeichnen.  Die  Collation 
von  Oxf.  erhielt  ich  durch  gütige  Vermittlung  von  Prof.  Napier,  jene 
von  Toulouse  besorgte  freundlichst  H.  Jeanroy. 

3  Ich  bin  so  sehr  überzeugt,  dass  Adgar's  Versification  bis  auf  einzelne 
Freiheiten  {seust  u.  s.  w.  bald  zwei-,  bald  einsilbig;  einzelne  Hiatus  am 
Wortschlusse;  hecäU  dreisilbig)  regelmässig  ist,  dass  ich  dem  Reiz  nicht 
widerstand,  die  wenigen  Verstiisse,  als  vom  Copisten  berrUhrend,  zu  be- 
seitigen. Dass  ich  an  dioser  Stelle,  wo  es  nur  gilt  eine  literarhistorische 
Frage  zu  erledigen,  darauf  kein  Gewicht  lege,  ist  selbstverständlich. 

*  Nach  freundlicher  Mittheilung  des  H.  A.  Mayer.  Ein  paar  geringfügige 
Emendationen  habe  ich  stillschweigend  vorgenommen. 

^  Das  Dulwich'er  Adgar-Fragment,  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Neuhaas. 
AscherslebeU)  BestehorU)  s.  a. 
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(=  Adg.  17)  von  V.  559  an.  Auf  derselben  Spalte  (fol.  88 '^•^ 
der  ganzen  Hs.)  folgt  ein  Prolog,  der  wie  so  viele  mittelalter- 
liche Schriften  beginnt:  Wer  Verstand  hat,  soll  ihn  zu  gunsten 
seiner  Nächsten  anwenden;  thut  er  es  nicht,  so  wäre  es  besser, 
er  wäre  stumm;  mit  Recht  wird  man  ihm  seine  Lässigkeit  vor- 
werfen. Daher  will  der  Dichter  von  den  Wundeiihaten  der 
Himmelskönigin  berichten.  Er  folgt  einem  Buche,  das  ad  a 
nun  ,graciaV,  pur  go  que  ew  grace  est  cuminal.  Maria  de  la 
Deu  grace  est  replenie  .  .,  pur  go  est  ,graciaV  numez  cest  escrtst. 
Er  widmet  sein  Werk  Gott  und  seiner  Mutter.  Si  le  preseti- 
tasse  a  chevalier,  tost  me  dunast  un  cheval  cliier;  a  riebe  dame 
u  a  meschtne,  tost  me  dunast  pelice  ermine;  mais  tel  dun  serreit 
tost  alez.  Er  fordert  die  Leute  auf,  gut  zuzuhören:  Escutez, 
hone  gent  senee,  ki  en  Deu  estes  asemblee;  e  vu^,  dame  Mahaut,^ 
Premiers  a  vus  dirrai  plus  voluntiers  des  granz  miracles,  des 
granz  succurs,  ke  fait  nostre  Dame  a  plusurs.  Am  Schlüsse  die 
bei  Adgar  so  häufige  Betheuerung:  n*eii  voil  traitier  ne  rien 
faire  fors  dreit  sulum  mun  [ejsamplaire;  se  go  ne  seit  essample 
u  dity  ki  bisn  se  cuutienge  en  l'esnnt.  Der  Prolog  endigt  mit 
der  vierten  Zeile  von  fol.  89*^  *,  daran  schliesst  sich  Wettin  an. 
Eine  derartige  Einleitung,  unmittelbar  vor  einer  im  vollstän- 
digen Adgar  innerhalb  der  Mönchsreihe  vorkommenden  Erzählung 
ist  sehr  auffallend;  sie  stört  die  ganze  Anlage  des  Werkes.  Neu- 
haus, wenn  auch  nicht  aus  diesem  Grunde,  meint  ohne  weiteres, 
sie  rühre  von  einem  späteren  Bearbeiter  her.  Es  ist  indessen 
Folgendes  zu  bemerken.  In  der  Egerton-IIs.  beginnt  Wettin 
mit  //m  moint  ert  ja  cloistrier,  also  ohne  Angabe  des  Namens, 
was  beim  engen  Anschlüsse  von  Adg.  an  die  lateinische  Vor- 
lage einigermassen  Wunder  nimmt.  Das  Dulwicher  Fragment 
nun  hat  ertuus,  ert  un  moine  cloistrier,  wo  Neuhaus  die  fehlende 
Initiale  durch  [T]  gut  ergänzt  hat.  Und  dennoch  wird  man 
die  Lesung  Vertuus  ert  un  m.  cL  en  Alemaine  d'un  mustier  als 
die  ursprüngliche  kaum  ansehen.  Folgt  man  dem  Ductus  lite- 
rarum,  so  erhält  man,  bis  auf  einen  überflüssigen  Strich,  [  W]ectins 
oder  [  W\ettins,  So  hat  wohl  Adgar  geschrieben;  der  Schreiber  von 
Dulwich  wird  sich  eher  verlesen  oder  verschrieben  haben,  als  dass 
er  bewusst  geändert  hätte;  dass  Egerton  mit  Bedacht  änderte, 

^  Neuhaus  liest  mahanf. 
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ist  dagegen  sicher.  Ferner:  Dort,  wo  über  die  Verderbtheit 
der  Sitten  Klage  geführt  wird,  kommt  in  Salisb.  und  Cambr.  eine 
nicht  ganz  klare,  wohl  nicht  gut  überlieferte  Stelle  vor,  worin 
von  den  Päderasten  die  Rede  ist.  Dass  sie  in  dem  abkürzenden 
Texte  von  Oxf.-Toul.  (und  daher  in  Roy.)  fehlt,  verstehen  wir 
leicht;  aber  auch  Adgar,  wie  er  uns  in  Egerton  vorliegt,  weiss 
nichts  davon.  Man  wäre  geneigt,  anzunehmen,  der  anglonor- 
mannische  Dichter  habe  die  Stelle  entweder  wegen  schlechter 
Beschaflfenheit  des  ihm  vorliegenden  Textes  oder  aus  Prüderie 
unübersetzt  gelassen.  Nun  aber  bietet  das  Dulwicher  Frag- 
ment vierzehn  Verse,  die  trotz  ihrer  mangelhaften  Gestalt  (der 
Anfang  jedes  Verses  ist  durch  Beschneiden  der  Hs.  ausge- 
fallen) uns  nicht  blos  den  Sinn  deutlich  erkennen  lassen, 
sondern  auch  manche  wörtliche  Uebereinstimmung  mit  der 
Fassung  in  Salisb.-Cambr.  zur  Schau  tragen.  Neuhaus  sagt 
auch  von  diesen  Versen,  sie  seien  ,einge8choben';  Niemand 
wird  aber  glauben,  dass  ein  Ueberarbeiter  auf  die  lateinische 
Vorlage  zurückgegriflfen  habe,  um  diese  kleine  Lücke  auszu- 
füllen. Wir  werden  vielmehr  durch  das  neuaufgefundene  Frag- 
ment belehrt,  dass  die  Egerton -Hs.,  welche  durch  manche 
Fehler  sich  als  eine  Abschrift  verräth,  das  Original  nicht  immer 
treu  wiedergibt;  wie  der  Schreiber  den  Namen  des  kranken 
Mönches,  etwa  weil  er  ihn  nicht  verstand,  beseitigte,  so  hat 
er  aus  was  immer  für  einem  Grunde  die  Stelle  über  Knaben- 
liebe übersprungen.  Je  wahrscheinlicher  es  nun  wird,  dass 
das  Dulwicher  Fragment  echt  Adgar'sches  enthält,  desto  ge- 
neigter wäre  man,  auch  den  neu  entdeckten  Prolog  dem  Dichter 
selbst  zuzuschreiben,  wenngleich  einerseits  die  Nennung  der 
Dame  Mahaut  in  einem  Werke,  das  wiederholt  an  den  Freund 
Gregorie  sich  wendet,  andererseits,  wie  oben  erwähnt,  das 
Vorkommen  dieses  Prologs  an  unpassender  Stelle  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereiten.  Es  liegt  hier  ein  kleines  Problem 
vor,  zu  dessen  Lösung  nur  das  Auffinden  irgend  einer  neuen 
Handschrift  beitragen  könnte. 


Sitsnnfibw.  d.  pliiL-hist.  Cl.   CXXm.  Bd.  8.  Abb.  3 
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Sowohl  Adgar  als  der  Verfasser  der  Royal  -  Sammlung 
mussten  die  Einleitung,  welche  auf  die  bei  Wilhelm  voran- 
gehende Erzählung  ,Mönch  von  St.  Peter  in  Cöln^  sieh  bezieht, 
unübersetzt  lassen.  Denn  in  Adgar  steht  vor  unserer  Legende 
jConception'  und  in  Roy.  ,Teufel  als  Thier'. 

Adgar  folgt  der  Vorlage  aufs  Genaueste.^  Nur  eine  kleine 
Abweichung.  Bei  Wilhelm  übergibt  Wettin  dem  Abte  den  Visions- 
bericht, indem  er  sich  zugleich  unter  Thränen,  das  Heran- 
nahen des  Todes  fühlend,  seinen  dabei  gegenwärtigen  Genossen 
empfiehlt;  bei  Adgar  schickt  Wettin  den  Bericht  an  den  Abt, 
der  ihn  vor  dem  Convent  lesen  lässt.  Dann  erst  gehen  die 
Ellosterleute  zum  Kranken.  —  Hie  und  da,  zum  Theile  durch 
die  Reimbedürfnisse  dazu  geleitet,  schildert  Adgar  etwas  um- 
ständlicher und  führt  einzelne  Gedanken  aus.  In  dieser  Rich- 
tung sind  die  Verse  289  flf.  hervorzuheben,  welche  den  Grund 
des  Schwankens  Wettin's  zwischen  Hoffnung  und  Furcht  in 
verständlicher  Weise  darlegen.  —  Nur  zwei  Zusätze.  Der 
erste  (59flF.)  gibt  an,  was  unter  ,Dialogen'  zu  verstehen  sei; 
Adgar  durfte  bei  seinen  Lesern  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Werke  Gregors  nicht  ohne  weiters  voraussetzen.  Weit  wich- 
tiger ist  der  zweite,  welcher  die  VV.  113 — 172  in  Anspruch 
nimmt.  Während  im  lateinischen  Texte  nur  Bischöfe,  Grafen 
und  Klosterleute  gerügt  werden,  folgen  bei  Adgar  noch  Klagen 
über  Geistliche  und  Cleriker,  Ritter,  Kaufleute,  Damen, 
Zofen,  Bauern.  Ob  diese  Ausführung  des  Gedankens,  dass 
alle  Stände  sittlich  verkommen  sind,  von  dem  anglonormänni- 
schen  Dichter  herrührt  oder  ob  er  sie  bereits  in  seiner  Vor- 
lage, Alberich's  Buche,  vorgefunden  hat,  ist  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  sagen.  Wilhelm  dürfte  der  Abschnitt  nicht  angehören; 
dafür  scheint  nicht  so  sehr  die  Uebereinstimmung  von  S  und 
C^  als  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  Wilhelm  weit  entfernt 


1  Man  ist  daher  versucht,  V.  104  garz  wegen  BpeeUnsula  zu  giu»  zu  ftndern. 
Eis  ist  in  der  That  wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  so  schwere  Sünde 
wie  die  Knabenliebe  nur  obenhin  erwähnt  werde;  auch  wissen  wir  aus 
dem  Dulwicher  Fragmente,  dass  von  derselben  später  ausführlich  die 
Rede  ist. 

^  Das  Fehlen  des  Abschnittes  in  OT  besagt  selbstverständlich  nichts. 
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den  Heito  zu  erweitern,  sie  vielmehr  stark  abkürzt  und  dieses 
sein  Verhalten  ausdrücklich  hervorhebt.' 

Roy.  verfuhrt  mit  seiner  lateinischen  Vorlage  —  dem  ab- 
gekürzten Texte,  wie  er  in  Oxf.  vorliegt  —  etwas  freier.  Das 
Abwechseln  im  Befinden  Wettin's  wird  dadurch  einfacher  er- 
zählt, dass  gesagt  wird^  in  den  ersten  drei  Tagen  habe  er  sich 
wohl  gefühlt,  erst  am  Morgen  (in  diesem  Sinne  wird  a'epttsculo 
aufgefasst)  habe  sich  sein  Zustand  verschlimmert.  Noch  bevor 
die  Engel  sich  setzen,  verschwinden  die  Zwerge.  Lecto  ex- 
CUS81C8  ist  durch  s'asist  el  lit  wiedergegeben.  Gregors  Dialoge 
sind  einfach  un  livre.  Da  dem  Reime  zuliebe  die  Mönche 
vor  den  Baronen  (V.  52)  genannt  werden,  so  wird  diese  Reihen- 
folge auch  später  eingehalten.  Ein  hübscher  Zusatz  ist  (83  flf.), 
dass  Wettin,  als  er  von  dem  Engel  zum  Himmel  geleitet  wird, 
hinter  sich  blickt  und  seinen  Leib  im  Bette  liegen  sieht;  er 
wundert  sich  darüber,  wird  aber  gewahr,  dass  nur  die  Seele 
es  war,  welche  dem  Engel  folgte.  Der  Dialog  zwischen  Christus 
und  Maria  ist  ausführlicher  als  im  Lateinischen.  Dort,  wo  die 
Vorlage  in  rascher  Erzählung  von  einer  Scene  zur  andern  über- 
geht, sorgt  Roy.  für  Vermittlung;  der  Engel  geht  die  Märtyrer 
an,  Fürsprache  flir  den  Sünder  einzulegen;  der  Engel  und  Wettin 
begeben  sich  zu  Maria,  die  ihrerseits  die  Jungfrauen  abholt; 
der  Schluss  der  Erzählung  ist  dagegen  sehr  kurz  gehalten. 

Die  folgende  Legende  ist  am  besten  geeignet,  uns  den 
Gegensatz  zwischen  Alb.-Adg.,  der  mit  Salisb.-Cambr.  geht, 
und  Royal,  der  Oxf.-Toul.  folgt,  zu  yeranschaulichen.  Letztere 
Fassung  ist  nicht  blos  im  Ausdrucke  conciser^^  sondern  hört 
mit  der  eigentlichen  Erzählung  auf,  während  in  ersterer  lange 
Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  irdischer  Schönheit 
folgen,  in  welche  eine  kurze  Erzählung  (kein  Marienwunder) 
eingeschaltet  wird. 


>  Allerdings  sagt  Adgar  (W.  251  ff.)  Dasselbe;  seine  Erklärung  ist  aber 
—  trotz  des  durch  den  Reim  herbeigeführten  Zusatzes  si  fax  jo  ei  livre 
9ovena  —  nur  eine  getreue  Uebersetzung.  Wir  erkennen  da,  wie  selbst 
Wendungen,  die  man  als  rein  individuell  ansehen  möchte,  ihm  von 
aussen  her  zufliessen. 

3  Nur  au  einer  Stelle  bietet  Oxf.  etwas  mehr;  sieh  die  Anm.  c-c  auf  8.  55. 
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Wilhelms  Einleitung,  welche  unsere  Erzählung  mit  ,Cle- 
riker  zu  Pisa'  —  einer  anderen  Geschichte  von  einem  Jüng- 
ling, der  das  Gelübde  der  Keuschheit  bricht  —  in  Verbindung 
bringt,  musste  sowohl  bei  Adgar  als  Roy.  wegfallen;  in  ersterem 
geht  ,Mönch  stirbt  plötzlich',  im  zweiten  ,Mönch  von  Evesham' 
voraus.  Dafür  fügt  Roy.  aus  Eigenem  folgende  Einleitung 
hinzu:  Pur  ceo  ke  ce  cunte  fu  bref  ore  vus  dirrai  un  derechef; 
ü   est  aukes   lung  e  pitus  e  a  oir  ben  delütis. 

Auch  in  dieser  Legende  gibt  Adgar,  bis  auf  die  übliche 
Ausführung  mancher  Gedanken,  die  Fassung  Wilhelms  so  treu 
wieder,  dass  letztere  selbst  zur  Emendation  des  Textes  ver- 
wendet werden  kann.  So  V.  305.  Neuhaus  (ob  nach  der  Hs.?) 
hat  die  sinnlose,  überdies  das  Metrum  verletzende  Lesung: 
kar  quant  un  poi  de  figure  vient;  lies  fievre  =  lat.  febricula. 
Was  V.  308  besagen  will,  wird  erst  durch  das  Lateinische 
klar;  da  kaum  zu  glauben  ist,  dass  Adgar  die  deutliche 
Vorlage  missverstanden  habe,  so  ist  wohl  die  Hs.  verderbt. 
Eigentliche  Zusätze  kommen  nicht  vor;  nur  V.  35 ff.  wird  eine 
allgemeine  Betrachtung  über  das  Wachsen  der  Liebe  in  Folge 
von  Hindernissen  eingeflochten.  Dafür  fehlen  am  Schlüsse  ein 
paar  Sätze  über  die  Nichtigkeit  irdischer  Schönheit,  die  Adgar 
entweder  in  der  von  ihm  benützten  Hs.  nicht  vorfand  oder 
die  ihm  entbehrlich  schienen. 

In  Roy.  finden  wir  den  Inhalt,  oft  auch  den  Ausdruck 
von  Oxf.  genau  wiedergegeben,  ohne  jedoch  dass  der  Dichter 
sich  eine  gewisse  Freiheit  der  Darstellung  versagte. 


Die  Auffindung  der  Quelle  für  den  letzten,  umfang- 
reicheren und  wichtigeren  Theil  des  Werkes  Adgar's  löst  jene 
Schwierigkeit,  auf  die  man  bei  Bestimmung  von  dessen  Ab- 
fassungszeit stiess.  Wenn  die  Egerton-Hs.,  bekanntlich  kein 
Original,  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfange  des  13.  Jahrh. 
angehört,  so  muss  Adgar  spätestens  um  1190 — 1195  sein  Legen- 
darium  geschrieben  haben.  So  lange  mau  nun  mit  Rolfs,  dem 
Neuhaus  zustimmt,  die  Belagerung  Ramleh's  und  Verwüstung 
Ascalon's  (35.  Legende)  als  ein  Ereigniss  vom  Jahre  1162  an- 
sah, war  die  Annahme,  dass  die  Ausbildung  der  Legende, 
ihre  Abfassung  in  lateinischer  Sprache   und  die  Uebertragung 
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ins  Französische  innerhalb  einer  so  kurzen  Spanne  Zeit 
vor  sich  gegangen  wären,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  doch 
sehr  unwahrscheinlich.  Jetzt,  da  wir  diese  Erzählung  in  einer 
Schrift  Wilhelm's  von  Malmesbury  finden,  der  nach  allgemeiner 
Annahme  1144  starb,  erkennen  wir  Rolfs'  Ansicht  als  unbe- 
gründet. Es  handelt  sich  vielmehr  um  das  Treffen  bei  Kamleh 
im  Jahre  1103,  und  der  Balduin,  der  hier  erwähnt  wird,  ist 
Balduin  I.,  nicht  der  III.  Wir  gewinnen  zugleich  einen  Anhalts- 
punkt, um  die  Zeit,  in  der  Wilhelm  seine  Schrift  abfasste, 
beiläufig  zu  bestimmen;  er  sagt  nämlich  am  Beginne  der  Er- 
zählung Pauci  ndmodwm  »unt  annl  quod  Sarraceni  u.  s.  w.  Adgar 
hat  diess  geschickt  durch  N'est  mie  d*ancien[e]te  Iceo  ke  viu 
iert  (i)ci  cunte  wiedergegeben.  Es  stimmt  auch  zur  Autorschaft 
Wilhelm's,  dass  er  in  der  Bonusgeschichte  von  dem  Concil  zu 
Clermont  sagt,  es  sei  ,zu  unserer  Zeit'  abgehalten  worden.  Hier 
hat  Adgar,  wie  Neuhaus  schon  gut  gesehen  hat,  nur  sclavisch 
übersetzt,  wenn  er  E[n]  nostre  tens  sagt.* 

Die  Drucklegung  des  ganzen  Werkes  Wilhelm's  von 
Malmesbury,  zumal  wenn  es  gelänge  eine  bessere  Handschrift 
aufzufinden,  wäre  bei  der  Bedeutung  des  Mannes  für  die 
lateinische  Literatur  Englands  sehr  wünschenswerth.  Falls  sie 
nicht  bald  zu  erhoffen  ist,  so  sollte  wenigstens  als  Nach  hang 
zur   Publication   Neuhaus' ^   ein   Abdruck   der   bei   Adgar   vor- 


1  Ich  stelle  hieher  den  Beginn  de.s  Originals  und  der  Uebertragiing : 

En  Auverne  a  nne  cit6, 
dunt  li  nuns  est  ja  trestam6, 
ki  ja  ert  marche  de  marcheis 
entre  les  Gutteis  e  Franceis; 
dunkes  ert  Auverne  clamee, 
e  or  est  Clermunt  apelee. 
En  cele  cit^  sist  jadis 


Civitas  est  in  Arvemo 

que  olim  erat  Gothorum  et  Gallo- 

rum  limes, 

Arvernus  tunc, 

modo  ClaruR  mons  dicta; 

in  qna  olim, 

ut  Gregorias  Turonensis  auctor  est, 

omnis  romana  nobilitas  assederat 

et  nostro  tempore  famosissiminn 

celebratum  est  concil  ium, 

in  quo 

peregrinacio  in  Jerusalem 

indicta  est  Christianorum. 


des  Komeins  le  noblei,  lo  pris. 

E[n]  nostre  tens  i  fu  tenn 

un  cuncille  u  maint  bon  clerc  fu. 

En  cel  cuncille  ert  esgard^ 

ke  Crestien,  cum  bieneur^, 

alascent  a  Jerusalem. 

^  ,Die  lateinischen  Vorlagen  su  den  altfranzOeischen  Adgar^schen  Marien- 
Legenden,  zum  ersten  Male  gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  Carl 

Sitanngib«r.  d.  phil.-hitt  Ol.   CXXUI.  Bd.  8.  Abh.  6 
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kommenden  Stücke  veranstaltet  werden.  Die  Salisbury-Hs.  wäre 
dabei  zugrunde  zu  legen;  die  Cambridger  dürfte  selten  zur 
Besserung  des  Textes  beitragen,  sollte  aber  immerhin  nicht 
vernachlässigt  werden. 

Nach    allem    bisher    Erörterten   stellt   sich    der   nunmehr 
•vollständige  Nachweis  der  Quellen  Adgar's  folgen  de  rmassen  dar. 

1.  Zwei  Brüder  in  Rom;  gedruckt  bei  Pez  10,  bei  Fita  79,^ 
bei  Neuhaus  S.  41. 

2.  Hubertus;   gedruckt  bei  Pez  12,  bei  Fita  66,  bei  Neu- 
haus 43. 

3.  Hieronymus;    gedruckt  bei   Pez   13,    bei   Fita  38,    bei 
Neuhaus  45. 

4.  Anseimus;  gedruckt  bei  Pez  14,  bei  Fita  35,  bei  Neu- 
haus 45. 

5.  Judenknabe;    gedruckt   bei   Pez   31,    bei    Fita   3,    bei 
Pfeiffer  S.  274,  bei  Wolter  S.  44. 


Neuhaus.  Heilbronn,  Henninger,  s.  a/  —  Der  Titel  entspricht  nicht 
genau  dem  Inhalte.  Genauer  wäre:  «Lateinische  Marien-Legenden  aus 
den  Cleopatra-  und  Arundel-Handschrifou'.  Das  erste  Buch  hat  in  der 
That  mit  Adgar  nichts  zu  thun;  denn  Cleop.  I  ist  nicht  die  Vorlage 
Adgar's.  Nur  die  mitgethoilte  Fassung  von  »Theophilus*  ist  das  Original 
zu  Adgar;  diess  ist  aber  nicht  der  Thooph.  von  Cleopatra.  —  Das 
n.  Buch  Cleop.'s  (•=  Arundel  I)  wird  gänzlich  abgedruckt;  es  handelt 
sich,  wie  man  weiss,  um  HM,  von  dem  im  erhaltenen  Adgar  nur  vier 
Stücke  vorkommen.  —  Aus  Cleop.  HI  worden  nicht  bloss  die  acht 
Stücke  abgedruckt,  welche  wirklich  Adgar  vorlagen,  sondern  auch  solche, 
für  welche  Adgar  andere  Fassungen  benützte  (,Besudeltes  Bild*,  ,Meth*, 
,Conception*).  Von  jenen  Legenden  endlich,  die  bei  Adgar  gar  nicht 
vorkommen,  werden  einige  mitgetheilt,  andere  nicht,  ohne  dass  ein 
Grund  für  dieses  Verfahren  ersichtlich  wäre.  —  Diese  Publication  kommt 
also  nur  bezüglich  13  Stücken  Adgar  zu  gute;  das  Uebrige  vermittelt 
die  Bekanntschaft  mit  einem  weiteren  Theile  der  zwei  Hss.  Cleop.  und 
Arund.  Dazu  kommt,  dass,  da  für  viele  der  abgedruckten  Legenden 
reiches  kritisches  Material  (für  HM  gegen  50  Hss.)  vorhanden  ist,  eine 
bloss  nach  zwei,  nicht  gerade  guten  Hss.  veranstaltete  Edition  als  wenig 
erspriesslich  erscheint. 

*  Da  das  Boletin  de  VAcadeniia  de  la  histaria,  worin  Fita  Auszüge  aus 
Gil  de  Zamora  (vgl.  Studien  HI,  S.  26  ff.)  mittheilte.  Manchem  leichter 
zugänglich  sein  wird  als  Neuhaus*  Publication,  verzeichne  ich  auch 
diese,  wenn  auch  hie  und  da  abgekürzten  Fassungen. 
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6.  Milch;  Blumen  und  Kräuter.  Zu  drucken  nach  Toul. 
IIP  28  und  Cambr.  5. 

7.  Engelsmusik  in  der  Nativität.  Die  unmittelbare  Quelle 
dürfte  in  Oxf.  I  7  (=  Toul.  III^  4),  Cambr.  7  zu  finden  sein. 
Dem  Beginn  Dulcia  Christi  magnalia  scheint  wenigstens  v.  39  ^ 
Dulce  chose  est  de  Deu  cunter  zu  entsprechen. 

8.  Ertrunkener  Mönch;  bei  Neuhaus  58. 

9.  Teufel  als  Thier;  bei  Pez  23,  bei  Fita  25,  Neuhaus  61. 

10.  Completorium;    bei   Pez  29,    bei  Fita  80,  Neuhaus  62. 

11.  Toledo;  Wachsbild.  Bei  Fita  6,  Neuhaus  51. 

12.  Vivaria;  amputirter  Fuss.  Gedr.  bei  Pez  18,  bei  Fita  21, 
bei  Neuhaus  53. 

13.  Milch  in  Versen;  bei  Pez  30,  bei  Migne  CLVI,  1047, 
bei  Neuhaus  63. 

14.  Musa;    in   Gregorys  Dialogen  IV,  18,    bei  Neuhaus  54. 

15.  Sicut  iterum]  gedr.  bei  Neuhaus  54. 

16.  Basilius.  Wie  oben  (S.  29 — 30)  bemerkt,  sehr  wahr- 
scheinlich nach  Sal.  24.  Ist  diess  der  Fall,  so  wäre  das  Stück 
nach  dieser  Hs.  zu  drucken. 

17.  Theophilus.  Stimmt  zur  üblichen  Version  Factum  eat 
autein]  Neuhaus  12. 

18.  Bonus;  zu  drucken  aus  Sal.  28. 

19.  Dunstan;  zu  drucken  aus  Sal.  29. 

20.  Chartres;  zu  drucken  aUiS  Sal.  30. 

21.  Fulbcrtus;  zu  drucken  aus  Sal.  31. 

22.  Conception;  zu  drucken  aus  Sal.  3. 

23.  Vi'^ettin.  Gedruckt  oben  S.  34  ff. 

24.  Mönch  zu  Cluny;  zu  drucken  aus  Sal.  38. 

25.  Mönch  zu  Evesham;  zu  drucken  aus  Sal.  7. 

26.  Mönch  stirbt  plötzlich;  zu  drucken  aus  Sal.  8. 

27.  Liebe  durch  Teufel.  Gedruckt  oben  S.  53  ff. 

28.  Priester  beichtet  nicht.  Wird  von  mir  im  V.  Hefte 
dieser  Studien  mitgetheilt  werden. 

29.  Jude  leiht;  zu  drucken  aus  Sal.  23. 

30.  Kirche  im  Walde;  zu  drucken  aus  Sal.  15. 

31.  M.  Aegyptiaca;  sehr  wahrscheinlich  liegt  die  Quelle  in 
Sal.  17. 


*  Die  erste  Einleitung  (vv.  1 — 38)  dürfte  von  Adgar  herrUhren. 

6* 
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32.  Unvollständige  Busse;  zu  drucken  aus  Sal.  20. 

33.  Meth;  zu  drucken  aus  Sal.  47. 

34.  Ehefrau  und  Buhlin;  zu  drucken  aus  Sal.  48. 

35.  Sarazenen  verstümmeln  Bilder;  zu  drucken  aus  Sal.  52. 
36 — 37. '  Den  Beginn  macht  eine  Invective  gegen  die  Juden^ 

welche  den  lebenden  Erlöser  beschimpften  und  nach  dessen 
Tod  frohlockten.  Doch  Christus  hatte  Mitleid  mit  ihnen  und 
durch  vielfache  Zeichen  ermahnte  er  sie  Busse  zu  thun.  Bei 
einem  Feste,  das  sie  feierten ,  starben  ihrer  dreissigtausend; 
ein  anderes  Mal,  als  sie  eine  Kuh  opferten,  une  geiTe  lor  veda; 
in  einer  Nacht  erschien  im  Tempel  ein  helles  Licht;  über 
Jerusalem  hing  ein  Jahr  hindurch  ein  Stern,  einem  Schweife 
ähnlich;  ein  Wagen  mit  glühenden  Pferden  und  bowaflFnete 
Ritter  erschienen  in  der  Luft.  Diess  waren  lauter  Zeichen  jener 
Rache,  die  nachher  Titus  und  Vespasianus  voUfUhren  sollten. 
Adgar  sagt:  jo  trovai  cest  sermun  escrit  en  Vexpositiun  ke  uns 
expositurs  nu^  recunte  en  ntimo  polest.  Darauf  wird  erzählt, 
wie  einmal  der  Teufel  den  Juden  als  Moses  erschien  und  sie  ins 
Meer  lockte,  wo  sie  umkamen.  Diese  lange  Einleitung  dürfte 
Adgar  kaum  selbst  gedichtet  haben ;  sie  kommt  indessen  weder 
in  Sal.,  noch  in  Oxf.-Toul.  vor.^  Darauf  folgt  ,Bild  \n  Blacherna 
zu  Constiintiiiopel^,  von  welchem  zwei  Wunder  —  Jude  be- 
sudelt es:  Schleier  am  Samstag  —  berichtet  werden;  zu  drucken 
nach  Sal.  22  und  53. 

38.'^  Sarazenen  besiegt;  zu  drucken  nach  Sal.  54. 

39.^  Justinians  Häresie;  zu  drucken  nach  Sal.  55. 

Würde    man    bei    dem    Abdrucke    der    Stücke    aus    Sal., 
den  Oxforder   Text   in   der   Art,   wie   es   oben    geschehen    ist 


*  Neuhaus  bezoichnot  mit  36  die  Einleitung,  welche  jedoch  kein  MArien- 
wunder  enthält  und  dalier  nicht   als  selbständiges  Stück  auftreten  darf. 

2  Ich  habe  mich  trotz  manchem  Nachsuchen  über  die  von  Adgar  er- 
wähnten Zeichen  und  Vorbedeutungen  nicht  orientiren  kOnnen.  Nur 
die  Geschichte  des  Teufels  in  der  Gestalt  Moses  ist  mir  bekauut  aus 
Cassiodorus  (daraus  bei  Sigobortus  a.  438)  und  ausführlicher  bei  Paulus 
Diaconus  Historia  misceUa  Hb.  XIV  (Migne  XCV,  958).  Welches  Work 
ist    unter  ,nemo  potest*  gemeint? 

3  Uichtiger  wäre  37. 

*  Richtiger  wäre  38. 


Studien  sn  den  mittelalUrliolipn  ÜRrienlagenden.  lY.  85 

(wobei  Benützung  von  Toul.,  wenn  auch  niclit  unerlässlich,  doch 
zu  empfehlen  wäre),  berücksichtigen,  so  erhielte  man  zugleich 
die  Vorlage  zu  Roy.  20,  B.  XIV.  Die  specielle  Aufgabe  betreffs 
dieser  Sammlung  würde  sich  dann  auf  ein  Minimum  reduciren ; 
die  Quelle  von  Roy.  I  1 — 3.  5.  6  ist  durch  Neuhaus  bekannt; 
es  müöste  nur  noch  4  ,Thcophilus*  nach  Cl.-Oxf.  edirt  werden. 
Für  Roy.  I  9 — 13  wären  die  betreffenden  Stücke  aus  Oxf.  I 
abzudrucken,  wobei  nur  die  Einleitung  zu  9  ,Con8tantin;  Lampe', 
unerledigt  bliebe.  Für  Roy.  I  8  , Besessener'  kann  ich  über- 
haupt keine,  und  für  Roy.  I  14  , Pförtnerin'  nicht  die  unmittel- 
bare Quelle  nachweisen.  —  Roy.  II  (=  UM)  und  Roy.  III* 
sind  durch  Neuhaus  bekannt.  Roy.  IIP  wäre  schliesslich  durch 
tue  Arbeit  über  Adgar  fast  gänzlich  erledigt;  nur  1  ,Jude  von 
Toulouse',  7  ,Guimundus',  16  ,drei  Ritter',  die  in  Adgar  fehlen, 
wären  aus  Oxf.  zu  entnehmen. 


Bevor  wir  die  anglonormännische  Literatur  verlassen, 
seien  noch  folgende  zwei  vereinzelte  Legenden  angeflihrt.  Von 
,Milch;  Kräuter  und  Blumen'  findet  sich  ausser  den  uns  be- 
reits bekannten  Fassungen  —  jener  von  Adgar  und  jener  der 
zwei  Hss.  Royal  und  Cambridge  GG.  1,  1  (vgl.  oben  S.  17, 
Anm.  3)  —  eine  dritte  in  der  Cambridger  Hs.  EE,  6.  30; 
vgl.  P.  Meyer  in  der  Romania  XV,  der  ein  Bruchstück  aus 
derselben  mittheilt.  Ob  auch  deren  unmittelbare  Quelle  in  dem 
lateinischen  Texte  von  Toul.  und  Cambr.  liegt  oder  nicht,  wird 
sich,  sobald  letzterer  gedruckt  sein  wird,  ergeben.  Von  vorne- 
herein wird  man  geneigt  sein,  diess  anzunehmen. 

Ein  Spielmann,  der  zum  Lobe  M.'s  manches  schöne  Lied 
auf  der  Harfe  spielte,  geht  über  eine  Brücke  bei  Roucestre. 
Es  weht  ein  starker  Wind  und  er  stürzt  in  den  Fluss.  Er 
ruft  M.  an  und  spielt  ihr  zu  Ehre  ein  Lied.  Unversehrt  er- 
reicht er  das  Ufer  begibt  »ich  in  eine  Kirche  und  wird  Mönch.' 
—  Es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen ,  eine  latinische  Fassung 
der  hübschen  Erzählung  zu  finden. 


*  (vodruckt  nach  der  Us.  des  Hrit.  Mus.  Cloop.  A.  XII  in:  Roman  d*£o- 
stäche  le  moino  . .  .  publik  . .  .  par  Francisque  Michel;  Paris,  Silvestre, 
1834;  S.  108  ff. 


Aiutgeg-eben  am  21.  Mai   1891. 
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